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Pſychologie der Mode.

Von

Wilhelm Münch .

Iſt ſie es auch werth , dieſe ſeelenloſe Tyrannin der ziviliſirten

Menſchenwelt, daß man ihr eine ernſte Betrachtung widme ? Jſt

nicht längſt unnöthig viel gegen ſie deklamirt , geſpottet , geklagt

oder bewieſen worden , unnöthig, weil ganz wirkungslos ? Aller

dings , wenn man ſich einbilden wollte, durch Erörterung , durch

Vorſtellungen oder Beweiſe , durch Ernſt oder Ironie auf die wirk

liche Welt der Mode einen Einfluß zu üben , überwindend , korrigirend ,

veredelnd einzuwirken , dann müßte man nach aller Erfahrung ent

täuſcht werden . Aber man kann ja auch betrachten aus Freude

an der Betrachtung, ſich klar werden wollen, um ſich klar zu ſein ,

und nicht bloß über die Zeder auf dem Libanon , ſondern auch über

den Yſop, der an der Wand wächſt, über das an ſich Gering

zuſchägende wie über das hochragend Werthvolle, über die Thorheit

als Negativbild der Weisheit. Es kommt eben doch immer etwas

dabei heraus zur Kenntniß der uns intereſſanteſten Gattung von

Weſen , nämlich unſerer eigenen. Und im Grunde iſt dem Ver

ſtändniß des Thörichten nachzugehen faſt intereſſanter als dem

jenigen der Weisheit. Jedenfalls braucht es nicht langweiliger

zu ſein .

Alſo , wir faſſen unſere Aufgabe an , wie der Kloſterbruder die

ſeinige im Nathan , der den Ritter „ nur ſo ergründen “ will. Auch

wir wollen den Sinn der großen Dame , Frau Mode, nur ſo er

gründen . Mag denn an ihrer Statt der Leſer mit dem Ritter

(prechen : ich will doch ſehn , was der ergründet !

Breußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Sejt 1 . 1



2 Piychologie der Mode.

Eine große Dame eben iſt es doch. Und ſie hat noch zwei

Schweſtern. Zuſammen üben dieſe drei eine ungeheuere Herrſchaft

aus innerhalb der dichten Geſellſchaft der Kulturmenſchen, nämlich

die Schweſtern Fama, Phraſe und Mode. Gemeinjam iſt ihnen

die unſichere Herkunft , eine Art von vaterloſem Daſein , die Leichtig .

keit, mit der ſie ihr Net weithin ſpinnen, und die Stärke ihrer

Wirkung bei aller Kraft- und Werthloſigkeit ihres Weſens und

vielleicht auch troß aller ehrlichen Bravheit derer , die ſie ſich unter:

werfen . Es ſind hohle , unperſönliche Mächte, aber ſie führen ein

dreiſtes Regiment. Am ſtolzeſten tritt die Mode auf , während die

Fama ihrerſeits doch ein wenig verſchämt thut und die Phraſe ſich

mehr um die wirkliche Wahrheit herumranft , als daß ſie recht ſelb

ſtändig in die Welt hinausſchwebte.

Die Mode : iſt das gleichbedeutend mit Kleidermode ? Eigent:

lich ganz und gar nicht. Das Reich dieſer Göttin iſt außerordent:

lich viel ausgedehnter , es giebt nicht viele Gebiete menſchlichen

Kulturlebens, die ſich ihr ganz entzögen . Mit der Kleidung iſt es

Schmuck, iſt es Haltung und Bewegung des Körpers , iſt es die

Ausſtattung, mit der wir uns umgeben, einſchließlich des lebenden

Inventars von Hunden und anderer Genoſſenſchaft , das Geräth ,

das wir gebrauchen, die Häuſer , in denen wir wohnen ; auch was

in der Kunſt Stil heißt, iſt in einem gewiſſen Sinne ja doch

eine Art von Mode in großen Verhältniſſen , von edler Tendenz

und vornehmer Regelung , und jedenfalls kann es zur Mode werden ,

den oder jenen Stil zu bevorzugen. Es ſind ferner die Formen ,

die Formeln und Flosfeln , in welchen wir mit einander verfehren

und wobei wir diejenigen unſerer Großeltern immer ſehr belachen ,

um mit den unſrigen über zwei Generationen ebenſo belacht zu

werden ; es ſind die ſprachlichen Ausdrücke , in die wir unſere Ge

fühle fleiden ; die Unterhaltungen, die wir ſuchen, die Vergnügungen ,

an denen wir uns ergößen ; was wir bewundern, und wen wir

bewundern, was uns anregt, uns empfänglich findet : das alles unter

liegt in einem beträchtlichen Maße der Mode , die dann vielleicht in

Geſtalt epidemiſcher Schwärmerei auftritt, für einen Sänger z . B. ,

oder einen Komponiſten oder einen Kanzelredner oder eine Roman

dichterin . Daß auch die Würdigung des Naturſchönen , ebenſo wie

die des Kunſtſchönen , dem Wechſel und der Mode unterliegt, iſt

augenſcheinlich, z . B. bei der Körperſchönheit der Menſchen : im

18. Jahrhundert ſind offenbar weiche, zerfließende Geſichtslinien ,

zierliche Köpfchen, möglichſt hohe Stirn bei möglichſt winzigem
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Munde ein Ideal geweſen , überhaupt aber quellende, weiche, zier

lich ſich rundende Formen , und in der Hochſchäßung einer mög

lichſten Weſpentaille haben wir noch etwas von dem Roffoko:

geſchmack in Beziehung auf menſchliche Körperſchönheit übrig . Die

Gleichgültigkeit gegen die natürliche Farbe des menſchlichen An

geſichts und Haupthaares iſt ein anderer Zug aus der praktiſchen

Aeſthetif jener Zeit , was Alles in dieſem Augenblick nicht weiter

verfolgt werden ſoll. Aber ſelbſt ſolche Gebiete, die dem Regiment

der Mode anſcheinend ſelbſtverſtändlich entrückt ſein müßten, werden

davon betroffen, und ſelbſt in den Heilmitteln , durch die wir uns

von Krankheit zu erlöſen oder vor dem Tode zu hüten ſuchen, in

Arzneien , Kuren und Theorien folgt ganz ſichtlich (und die offen

herzigen älteren Mediziner verhehlen das ſich ſelbſt und auch der

Welt nicht) eine Mode der andern ; und wenn die Aerzte nicht der

allgemein menſchlichen Neigung zur Veränderung der allgemeinen

Gepflogenheiten folgen wollen, ſo werden ſie von den unruhigen

Patienten und Patientinnen dazu genöthigt . Ein Modebad iſt

nicht nur ein ſolches Bad , in welchem die elegante , die die Mode

tragende Geſellſchaft ſich zuſammenfindet, ſondern auch ein ſolches,

an dejjen Heilkraft man zur Zeit beſonders glaubt , ein Glaube ,

der in den meiſten Fällen nach einiger Zeit wieder weichen wird ,

um ſich anderswohin zu übertragen .

Was iſt alſo Mode, was iſt ſie in allen dieſen Erſcheinungs

formen ? Uebereinſtimmung vieler mit einander Lebender und gemein

ſamer Wechſel von Zeit zu Zeit , ohne daß ein beſtimmender Wille

da wäre , ein grundjäßlicher Weg , ein Ziel der Bewegung. Von

Mode wird deshalb weit weniger die Rede ſein auf dem Gebiet

des Denkens, das nicht ohne Zuſammenhang iſt und nicht ohne

Bewußtheit (obwohl doch auch die herrſchenden Weltanſchauungen

einem Wechſel unterliegen , der an Mode einigermaßen erinnern

mag ) , oder auf dem Gebiet des eigentlichen Wollens, dem ja das

Ziel nicht fehlen fann und auch nicht das perſönlich Eigene, als

auf dem Gebiet des Fühlens, und zwar wiederum nicht des innerſten

perſönlichen Fühlens, ſondern des mehr äußeren und oberflächlichen,

auf dem der ſchwächeren Regungen , und ferner nicht ſowohl auf

dem Gebiet des eigentlichen, praktiſchen oder ethiſchen Handelns,

jondern mehr des bloß ſymboliſchen oder formalen Handelns, der

halbäußern Bewegung , der Selbſtdarſtellung der Perſonen.

Und überall walten da die elementaren Gefeße des menſch

lichen Gemeinſchaftslebens. Denn der Einzelne iſt nimmermehr,

1*



4 Piychologie der Mode.

ſo ſelbſtändig , ſo ſicher in ſeinem eigenen Weſen gefeſtigt er ſich

auch fühlen mag , ſo deutlich der Geſammtheit gegenüber zu ſtehen

er ſich bewußt iſt, er iſt nimmermehr wirklich ganz ſelbſtändig mit

feinem Leben ; ſein Denken , Wollen und Fühlen fließt zu einem

großen Theile mit dem der Gemeinſchaft zuſammen , iſt in einem

hohen Maße nichts als Theilhaben an dem Leben der Gemeinſchaft .

Schauen wir die einzelne empordringende Welle der bewegten

Waſſeroberfläche an , wie ſie zu einem Etwas zu werden ſcheint

und doch nur im Zuſammenhange mit der geſammten Waſſerfläche

und -menge da iſt und auch im nächſten Augenblicke wieder in

dieſe zerrinnt, ſo fühlen wir zwar unſer eigenes individuelles Leben

durch eine unendliche Kluft von dieſem Sefundendaſein oder Halb

daſein der Welle unterſchieden, aber ſo ganz unähnlich iſt das Ver

hältniß doch nicht, das Verhältniß auch zwiſchen unſerm Einzel

und Gemeinſchaftsleben. Und wenn wir auf das Leben der in

größeren Gemeinſchaften lebenden Thiere , auf die Schwärme der Zug

vögel oder Aehnliches blicken, wie ihrer viele zugleich dieſelbe Be:

wegung machen, von gemeinſamer Kegung getrieben, ſo iſt die Aehn :

lichkeit ſchon viel größer. Etwas von dieſem Heerden- oder Maſſen

leben behalten wir eben auch für uns und in uns, wir werden von

gemeinſchaftlichen Antrieben in der gleichen Richtung gezogen , eine

und dieſelbe Strömung geht im Augenblick durch das Innere von

Vielen .

Aber wir, die wir eben doch Menſchen , und in vollerem oder

îchwächerem Sinn Kulturmenſchen ſind, beharren nicht in ewig

gleichen , mit jeder Generation ſich gleichartig erneuenden Strebungen .

Es wandelt ſich die Neigung, das Bedürfniß , der Geſchmack nicht

bloß der Einzelnen für ihre Perſon , ſondern auch der Geſammt:

heit , nach elementaren Geſeßen . Und dieſe beiden Antriebe be

ſtimmen eben unſer Leben innerhalb der Menſchengemeinſchaft, der

Trieb zur Angleichung und das (unbewußte) Bedürfniß nach Ver:

änderung. Offenbar iſt das leştere , obwohl keineswegs etwas Hohes

oder ethiſch Werthvolles, doch das Menſchlichere, gegenüber dem

Erſteren , bloß Animaliſchen. Das Bedürfniß der Veränderung iſt

noch feineswegs Bürgſchaft des Fortſchritts, aber es iſt eine der

natürlichen Grundlagen deſſelben . Bei dem freilich, was Mode

heißt , iſt die Veränderung im Ganzen nicht Fortſchritt, nicht Ent

widlung, nicht wirkliche Vervollkommnung. Wohl glaubt man ,

und glauben namentlich die echten Prieſter (innen) der Göttin Mode

immer wieder Vervollkommnung, Verbeſſerung , Verſchönerung zu
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erbliden ; aber das Neue iſt ja nur beſtimmt , alsbald wieder zu

zerrinnen , es bildet feine Stufe zum Aufſtieg auf die Höhe, es iſt

nur Wechſel um des Wechſels willen , es hat nichts zu thun mit

Grundſäßen und Zielen , es iſt Spiel , nicht Ernſt , iſt an ſich nicht

gut und nicht böſe , ſondern gehört eher jenem Reiche an , das man

ehedem zwiſchen Himmel und Hölle im neutralen „ Paradies der

Narren " ſich dachte.

Was ſo von der Mode der Menſchen überhaupt gilt , das gilt

natürlich auch und ganz beſonders für dasjenige Gebiet, an welches

man bei dem Worte vor Allem und meiſt ausſchließlich zu denken

pflegt, für die Kleidermode. Und wirklich wollen wir uns nicht

etwa duuernd in vornehmer, abſtrakter Höhe über dieſer inter

eſjanten Sphäre der Kleidermode bewegen , ſondern uns im Folgenden

mit ihr ausdrüdlich oder doch ganz vorwiegend beſchäftigen . Hier

iſt das Weſen der Mode beſonders durchſichtig, hier iſt ihre Natur

beſonders voll entwickelt. So iſt es denn auch nirgends bequemer

zu ſehen , wie jene beiden Triebe oder Bedürfniſſe, nach Angleichung

einerſeits und nach Veränderung andererſeits , in der Gemeinſchaft

wirfjam ſind. Und natürlich, in beſonderer Art und Form ; auch

nicht ſie allein , ſondern noch andere , die ſich darein miſchen , ſo daß

ein intereſſanter Verlauf entſteht, intereſſant nicht bloß für die

intereſſirte Modewelt, ſondern auch für den zur Seite ſtehenden

pſychologiſchen Beobachter.

Jene Angleichung der vielen Einzelnen an das Ganze fommt

richt einfach durch den ſogenannten Nachahmungstrieb zu Stande .

Jedenfalls fann man dieſen Nachahmungstrieb in einem falſchen

Lichte jehen . Man denft dabei doch eben , daß das einzelne In

dividuum , nachdem ein anderes mit vorbildlicher Eigenart voraus.

gegangen iſt, oder daß viele einzelne Individuen den Reiz em

pfinden, dieſe Eigenart auch ſich zuzulegen , und daß demzufolge

Frau B. eben die Farbe anlege oder den Schnitt des Gewandes

oder irgend eine Einzelheit der vielumfaſſenden Toilette übernehme,

wie Frau A. damit auſgetreten iſt, oder der junge Herr D. als

bald die Halsbinde oder was ſonſt ſuche, in welcher þerr von C.

neuerdings einherging , und ſo weiter mit ſich vervielfältigender

Nachahmerſchar. Dieſer Trieb würde noch nicht die Wirkung haben ,

die Mode wirklich zu verallgemeinern . Ihm ſteht ja auch das Be

harrungsbedürfniß gegenüber, das Viele beherrſcht, die Abneigung

der Eigenart gegen die Art der Anderen , die Sprödig feit ſich um

zumodeln , ſei es auch nur ſeine äußere Erſcheinung, in der man
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fein perſönliches Weſen zum Ausdruck gebracht ſieht. In dieſem

Punkte freilich unterſcheiden ſich die Nationen ſehr , und ſehr auch

die Geſchlechter; und zwar nicht zufällig. Daß es dem Weibe

minder ſchwer fällt, oder vielmehr der Regel nach ganz und gar

nicht ſchwer fällt, ſeine äußere Erſcheinung zum öfteren ganz neu

und abweichend zu geſtalten , iſt Jedem deutlich ; nur in höherem

oder hohem Alter fühlen viele ein Widerſtreben gegen eine der

artige Veränderung, und außerdem vereinzelte ſpröde und welt

feindliche Naturen ; im Allgemeinen dagegen bietet ihnen jede neue Art

ſich darzuſtellen offenbar reine Genugthuung . Varium et inutabile

semper zu ſein , wird zwar die Frau nicht zugeben, und ſie braucht

es auch nicht, denn ſie iſt an innerer Treue nicht ſchwächer als der

Mann . Aber ihr Empfinden iſt beweglicher, und ſie begehrt nicht

in dem Grade wie der Mann Charakter zu ſein oder unabhängige

Perſönlichkeit ; iſt doch Anlehnung ihre natürliche Beſtimmung , und

gefallend zu erfreuen eine ihrer ewigen Aufgaben. Und in der That ,

das Wohlgefallen an der eigenen Perſon immer wieder neu auf:

leben zu laſſen, das iſt ja offenbar eines der (wenn auch unbes

wußten ) Ziele oder eine der wirklichen Wirkungen dieſes Wechſels

der äußeren Erſcheinung , worauf weiterhin noch die Rede kommen

muß. Wie vielen Männern aber iſt es peinlich, daß ihr Ausſehen ,

daß auch nur die Umriſje ihres Körpers durch eine andersartige

neue Tracht verändert werden ſollen ! Man kann vor dem Spiegel

in dem neuen Hute ſich nicht ſehen “, wie der Ausdrud lautet ,

und man geht in einer gewiſſen ängſtlichen Verlegenheit in neu :

geſchnittenen Kleidern zum erſten Male aus, gewärtig der ſpottenden

Blicke der Welt ; man fürchtet beinahe , ſich ſeines ganzen inneren

Werthes zu begeben , indem man ſein Leußeres ſolchermaßen um :

formt , man fürchtet, „nicht mehr derſelbige“ auch nach ſeinem Innern

zu ſein .

Bei dieſem Gefühl , das je nach Großſtadt oder Kleinſtadt und

Land, je nach Landſchaften, nach Stand und Beſchäftigung natür:

lich verſchieden entwickelt iſt, aber im Ganzen bei uns Deutſchen

ſehr verbreitet , ſpielen alſo ſpießbürgerliche und auch geradezu

thürichte Regungen ſichtlich mit. ( Wer kennt nicht das ver :

zweiflungsvolle Sträuben gewiſſer Kinder, wenn ſie in einem

Kleidungsſtück zum erſten Mal über die Straße gehen ſollen , in

dem ſie vor ihren Spielgenoſſen nicht erſcheinen zu fönnen glauben !)

Aber im Hintergrunde iſt bei den Männern doch auch jenes nicht

verächtliche Gefühl des Feſthaltenwollens einer erworbenen eigenen
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Art und Erſcheinungsform . Und vorwiegend iſt dieſe Abneigung ,,

ſo viel ich überſehe , ein deutſcher Zug ; Franzoſen , Engländer

und Andere fleiden ſich, ſoweit ſie zu den einigermaßen gebildeten

oder beſigenden Ständen gehören , ſelbſtverſtändlich ſtets nach der

wechſelnden Mode, und der Schluß, der hier vielleicht manchem

Deutſchen nahe liegt, als ob das auf größere Oberflächlichkeit,

auf minderen Ernſt des Weſens hindeute, wäre ſehr verkehrt; wie

wollte man dergleichen auch auf eine Nation , wie z . B. die

engliſche, anwenden ! Es iſt eben den Engländern nur natürlich,

daß ſie in der Kleidung die allgemeine Form mitmachen , wie die

Formen des Geſellſchaftslebens bei ihnen überhaupt außer

ordentlich beſtimmte und unbedingt herrſchende ſind , denen ſich zu

entziehen kaum Iemandem , und ſei er ſelbſt Dichter oder Prinz

oder Buchgelehrter, in den Sinn kommt. Bei uns iſt es doch auch

wieder die Abneigung, ſich mit ſeiner beſonderen Perſon dem Zug

des Ganzen hinzugeben ; der Mangel größerer nationaler Einheit ,

die Kleinſtaaterei, auch der nach Innen gefehrte Sinn , die Abkehr

ſo Vieler von der äußeren Welt wirfen mit. Man hat ja die

Fehler ſeiner Vorzüge . Ausländer der beſſeren Stände ſprechen

oft ihr Erſtaunen darüber aus, wie ſchlecht und wie altmodiſch ſich

die deutſchen Männer der gleichen Lebensſphäre im Verhältniß zu

ihnen zu kleiden pflegen. Daß hierbei auch fehlender Wohlſtand

namentlich für die Vergangenheit eine Rolle ſpielt und eine

von dieſer auch für beſſere nationale Zeiten gebliebene Gewöhnung,

wird man zugeben . Am wenigſten leicht wird die Angleichung

derjenigen Ständen, bei welchen ein ſelbſtändiges Geiſtesleben am

ſtärkſten entwickelt iſt , was nicht die oberſte Geſellſchaftsſchicht iſt

und natürlich noch viel weniger die untere; hier in der unteren

cheint in der Form der Volfs- oder Nationaltrachten geradezu

gegen die Mode proteſtirt zu werden . Doch auf dieſes Gebiet

gerade werden wir nachher noch einzugehen haben . Wie ſtart

aber jener Widerſtand gegen die Angleichungsforderung der Mode

ſei , im Ganzen trägt dieſe , trägt die Richtung auf Angleichung

doch den Sieg davon : die Macht des Ganzen ſaugt gleichſam den

Widerſtand des Einzelnen allmählich auf . Man folgt ſchließlich,

wenn auch bei uns in großer Entfernung, wenn auch halb wider:

willig, wenn auch mit allerlei Abzügen , wenn auch verſpätet.

Und bei dieſer Angleichung wirkt denn doch auch etwas mit ,

was bis jeßt noch nicht behandelt wurde. Wenn wir , wie ſchon

gejagt , trok allem immer ein bißchen Heerde bleiben und zahlreiche
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Schwenkungen mitmachen, ohne daß unjer individueller Wille dabei

betheiligt wäre , ohne daß wir ſelbſt es wären, die urtheilen und

empfinden , ſo iſt das Anempfinden offenbar am leichteſten auf dem

Gebiete des Geſchmads. In dem, was wir ſchön oder unſchön

finden, hängen wir doch überall ſehr von Gewöhnung ab , wir

verweilen mit Wohlgefallen bei Formen, die im Anfang unſer

Auge verlegten , wir verlieren den perſönlichen Maßſtab und meſſen

nur noch mit gemeinem Maß , jehen nur noch mit den Augen der

Geſammtheit. Ich will nicht ſagen , daß dies gegenüber dem

Größten und Beſten , gegenüber den Werfen edelſter Kunſt, und

daß es bei den Beſten jo jei obwohl doch zu Zeiten auch das

Allerſchönſte und Beſte in Mißachtung verfallen fonnte und auch

die Beſten ſich dann über dieſen Standpunkt nicht erhoben.

Um ſo mehr iſt es ſo mit dem, was alltäglich auf allerlei

Gebieten ſchön heißt . Einfluß hat dabei offenbar auch die Um=

gebung oder Verwebung , in der es uns gegenübertritt. Die Ge

wänder neuen Schnitts ſehen wir zunächſt nur an den vornehmen

Leuten, in Verbindung mit tadelloſer Reinlichkeit, Anmuth oder doch

FreiheitderBewegungund der Körperhaltung , ſorgfältiger Sitteu.ſ.m . ,

während der veraltende Schnitt ſich mehr und mehr mit dem Gegen

theil dieſer Vorzüge zuſammenfindet; und ſo wird dem Auge die

Uusſöhnung mit dem zunächſt Fremden, Störenden, Unerfreulichen

erleichtert.

Aber vielleicht ſcheint es verkehrt , daß wir zuerſt von der An

gleichung an eine vorhandene Mode geredet haben , während das

Auftauchen der neuen das Erſte hätte ſein müſſen ? Die Ordnung

wird ſich praktiſch gleich bleiben ; jedenfalls fäme es ohne die An

gleichung überhaupt nicht zu einer „ Mode“. Doch iſt es freilich Zeit,

daß wir jener anderen Seite uns zuwenden. Knüpfen wir ſogleich

an das zuleßt Beſprochene, an die äſthetiſche Grundlage, an . So

gewiß es iſt , daß das Auge des Einzelnen ſich mit demjenigen der

Geſammtheit gewöhnt , ſchön zu finden, was ihm ehedem unſchön

erſchien , jo tritt doch faſt immer über dem Gewohnten auch Er

müdung ein und Bedürfniß einer Anregung durch Neues. Einen

Reiz vermag ſelbſt das Allerſchönſte faum mehr auszuüben, wenn

es ununterbrochen geſchaut wird, oder doch wenigſtens nur auf die

Beſten , die Verſtändnißvollſten. Und auch deren Verſtändniß des

Schönen iſt ja nicht erwachſen ohne viel vergleichende Beobachtung

des Mannigfaltigen . Das Wohlgefallen der Menge (und zur

Menge gehören wir eben alle in einem gewiſſen Sinne) iſt bald
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ebenjo eigenſinnig in Ablehnung des Neuen , Ungewohnten, wie cs

plößlich vom Neuen gewedt wird oder dem Neuen entgegendringt.

Befanntlich iſt ja bei Kindern der Reiz des Neuen jo ſtark, daß

von ihnen ſelbſt das weit Bejſere leicht vergeſſen und verſchmerzt

wird gegenüber dem bloß Neuen ; und die Menge darf wohl

als Menge dürfen wir wohl und werden wir wohl -- ein wenig

Kinderart bewahren. Jedenfalls bleiben auf dem Gebiete der

Mode erſtaunlich Viele inſofern Kinder, als ſie vom Reiz des Neuen

als jolchen immer wieder unwiderſtehlich erfaßt werden ; es iſt da

ein gebliebenes Stück Kinderei wirkſam . Und ſehr hübſch iſt es ,

zu beobachten, wie unbedingt die Menſchen dieſer findlicheren Schicht

vom Gegenwärtigen beherrſcht werden , wie geringſchäßig, wie mit

leidig ſie von einer Mode reden , die (vielleicht ſeit einem halben

Jahre) beſeitigt iſt, wie das Neue, das Gegenwärtige ſie hebt , ſie

begeiſtert, und wie ahnungslos ſie ſelbſt ſind, daß ſie es übers

Jahr verachten und mit Entrüſtung von ſich weijen werden . Man

glaubt da offenbar an einen ſteten Fortſchritt, und bewegt ſich doch

nur hin und her, wie der Knabe auf dem Schaufelpferd oder die

jungen Jahrmarktsgäſte im Karouſſel. „Ach , das hat man ja gar

nicht mehr ! Das hatte man wohl früher , aber jeßt — " ! Es iſt

ja überhaupt eine ungeheure Perſönlichket, dieſes „ man " , unſichtbar

und allgegenwärtig, unfaßbar und allgewaltig, nicht bloß in Sachen

der Mode, wie denn überhaupt die Mode , obwohl ſie der Gegen :

ſtand unſerer Betrachtung iſt, uns doch ganz weſentlich ſympto

matiſch intercſſirt, ſofern in ihr als einem beſonders an der Ober

fläche liegenden und durchſichtigen Gebiete die Wirkung der Kräfte

leichter und deutlicher erfannt wird , die auch mehr in der Tiefe

walten .

So iſt es auch nur ein Gejeß allgemeiner menſchlicher Ent:

widelung , daß die Veränderungen in dem Geſammtleben bald als

allmähliche Verſchiebung ſich vollziehen und bald als plößlicher

Umſchlag oder auch als Rückſchlag nach einer verlaſſenen Seite

hin , und , was damit zuſammenhängt, daß die Wandlung manch :

mal durch führende Individuen verurſacht wird und manchmal

ohne ausgeprägte Führerſchaft, nach einem Bedürfniß der Ges

jammtheit, erfolgt oder zu erfolgen ſcheint. Wie es aber mit dieſer

Führerſchaft bei der Mode beſtellt iſt, das iſt eine Art von Myſte

rium und Niemand vermag hier die leitenden Geiſter (wenn es

Geiſter ſind) aufzufinden ; man dringt wohl bis an den Heerd ,

heiße er Paris, London oder Wien, aber die ſiegreichen Perſönlich
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feiten nennt Niemand mit Namen . Wahrſcheinlich bedeutet jedes

Durchdringen einer neuen Form einen einzelnen Sieg unter vielen

mißlingenden Verſuchen , und die glüdliche Autorſchaft mag einmal

dieſem anerkannten Löwen , ein andermal jener wohlgeſtalteten

Schauſpielerin , mag bald dem brütenden Geiſte einer Schneiders

werfſtätte , (die induſtrielle Gewinnſucht ſpielt eben doch auch eine ſehr

anregende Rolle bei der Mode) oder der ſchöpferiſchen Phantaſie

einer Puşmacherin, bald vielleicht dem erlauchten Prinzen von ---

ſagen wir : Arkadien , oder auch einem unberechenbaren Halbidioten

zufallen . Aber, wie geſagt , ihre Namen feiert die Welt , die ihre

Schöpfungen bis in die fernſten Ecken hin ſich aneignet , nicht .

Ihnen flicht ſelbſt die Mitwelt feine Stränze; dazu hat die mode:

dieneriſche Mitwelt viel zu viel mit ſich ſelbſt zu thun .

Sehr deutlich ſind ' dagegen bei der Mode die beiden Formen

der allmählichen, faum merklichen Aenderung und des jähen Um

ſchlags ins Gegentheil zu beobachten. Wer hat nicht öfter das

unmuthige Erſtaunen der ruhigen Leute mitgemacht , wenn auf das

gewohnte eng anſchließende Gewand plößlich das weit ſich bauſchende

folgte , oder das überſchießend ſchleppende durch das knapp ge

ſchürzte abgelöſt ward ! Dem fragenloſen Ueberrock des vorigen

Jahrhunderts folgte der fummetartige Rockfragen im Anfang des

gegenwärtigen, der fünſtlich verlängerten „ Taille des Männer

roces gleichzeitig die übermäßig verkürzte , und beim Frauengewand

bekanntlich ebenjo dem mit Reifen erbreiterten der Roffokozeit das

enganſchließende des Empire, und wie im Großen , ſo im Einzelnen

und Kleinen hundertjach , immer wieder Umſchwung: enge Vermel,

weite Aermel, anſchließendes Beinfleid, ſchlotterndes Beinfleid, ent

blößter Hals , eingeſchnürter Hals , breiter Hutrand, ſchmaler Hut

rand, oder geſchweifter und wieder flacher Rand, langer lleberzieher ,

kurzer und überkurzer lleberzieher , und ſo weiter , ungefähr ſo wie

ſich der Liegende von Zeit zu Zeit auf die andere Seite dreht , oder

wic in gewiſſen Ländern die liberalen und konſervativen Parla

mentsmehrheiten nebſt Miniſterien wechjeln und wie noch manches

Andere ähnlich zu wechſeln pflegt , was wir aber nicht alles ver

folgen wollen.

So alſo wären die beiden Strebungen mit einander wirfjam :

die Angleichung des Einzelnen an die Form der Geſammtheit

und die Veränderung der übereinſtimmenden Form im Nachein

ander. Man muß ſagen , es deuten ſich da eigentlich nicht bloß

ſehr ſtarfe , ſondern auch werthvolle Faktoren an . Oder fönnte
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nicht die größte Stärke darin liegen , daß die Geſammtheit immer

wieder in ſich Uebereinſtimmung findet und erwirbt und daß man

ich doch auch gemeinſam von der Stelle bewegt? Könnte – wenn

ewas wie Bewuſtheit, Wille, Grundaß dahinter ſteckte, wenn es

einem Ziele zuginge, wenn eine Entwicelung ſich vollzöge. Aber

penn jhon da , wo man wirklich einem Ziele , einer Vervollkomm

zung entgegenſtrebt , die Bewegung der Gemeinſchaften ſich vielfach

doch nur in einer Art von Pendelſchwingungen vollzieht, oder in

großen , wunderlichen Kurven , die oft in ſich zurückkehren, wie viel

felbjtverſtändlicher hier , wo es nur ein von untergeordneten Reizen

durchzogenes und beſtimmtes Spiel gilt !

Wenn wir übrigens bis jeßt immer von der Geſammtheit ge

redet haben , ſo hat dieſer Begriff natürlich nicht immer ſeine volle,

und zu verſchiedenen Zeiten , in verſchiedenen Sphären eine ver

dieden begrenzte Gültigkeit. Den Zug zur Beherrſchung der

wirklichen Geſammtgeſellſchaft hat die Mode erſt in unſerer Gegen

part angenommen , und ſelbſt der ( ſo weit es Entwickelung oder

Ceränderung gilt) ſprödeſte Theil der Bevölkerung , das Landvolt,

wird einigermaßen (mehr oder weniger in verſchiedenen Landſchaften)

ait ergriffen. So weichen denn der gleich machenden Mode all

sählich auch die ſogenannten Nationaltrachten, wie ihr die unter:

teidende Tracht der Stände faſt ganz gewichen iſt. Leşteres fein

Sunder , da an Stelle der friedlichen Scheidung der Stände der

berhältnißmäßig feindſelige Wettbewerb anderer Lebensgruppen ge

teten iſt und da man feine Schranken beſtehen laſſen will, die

Sltür oder bloße Uebermacht geſeßt zu haben ſcheint. Indeß

Frjuchen wir nicht, hieran eine ebenſo unfruchtbare wie unberufene

Aritit zu üben .

Aber wie iſt es eigentlich überhaupt mit den Nationaltrachten ?

cie haben mit der Modeherrſchaft ja das gemein , daß der Einzelne

an dem Willen des Ganzen (der freilich ein wirklicher Wille nicht

* beſtimmt wird ; ſie unterſcheiden ſich ſchon inſofern, als dieje

berrjchaft eine noch weit ſtrengere, alles Einzelne umfaſſende iſt.

ber ſie ſtehen im Gegenſaß zur Mode dadurch, daß die Be

segung der Gejammtheit, die Verbindung fehlt . Man blickt auf

Seie National- oder Volfstrachten gegenwärtig mit einer gewiſſen

sehmüthigen Schäßung; iſt dort nicht Eigenart des Einzelnen , jo

M doch noch Eigenart der Gruppe vorhanden ; man fühlt noch etwas

mie feite Wurzeln des gemeinſamen Daſeins, etwas wie ſtetiges

Sehagen, zufriedenes Beharren ; man fühlt das alles ſehr im Ge:



12 Bindhologie der Mode.

genjaß zu dem eigenen vin- und Hergezogen- und -getrieben -werden ,

zur Abhängigkeit von den eilig wechſelnden Strömungen , zu den

mandelbaren Chamäleonsjarben , die wir – nicht bloß an unjern

Gewändern - tragen . Aber jene Trachten ſind doch, in der Nähe

bejehen , zu einem guten Theil nichts anderes als Mode, die in

der Bewegung erſtarrt ijt !

Nicht ausichließlich freilich. Denn es fehlen andere , eigen

thümliche Unterlagen nicht. So iſt , was man von Belzwerk oder

wenigitens Pelzverbrämung in unjeren mittelfalten Ländern und

zwar da auch in der nicht winterlichen Jahreszeit noch findet, ja

ein wirklicher Ueberreſt aus der Zeit , wo der Thierpelz die haupt

jächlichſte Bekleidung unſerer Vorjahren bildete ; am Belze , deſjen

man ſich eben auch um ſeines Glanzes und ſeiner Weiche willen

freute , hielt man lange Zeit jeſt, auch nachdem ſich reichliche

andere , feinere Bekleidung eingeführt hatte. Daß die Frauentracht

(wie übrigens zum Theil auch die der Männer) in vielen Ländern

ein mehr oder weniger großes Stück des Leinen hemds ſichtbar

werden läßt , iſt geblieben aus der Zeit, wo das Leinenhemd

die Hauptbekleidung , das an ſich ſchon ausreichende oder einzige

Gewand bildete , zu dem dann die übrigen nach und nach – in

dem Maße wie man wohlhabender wurde und körperlich empfind

licher hinzugekommen ſind. Man wollte ja eben nicht bloß

reichlich bekleidet ſein , ſondern auch zeigen , was man alles am

Leibe zu tragen in der Lage ſei . Und noch andere Antriebe

ichlummern im Hintergrunde, oder treten auch deutlich hervor.

Am natürlichſten der Zuſammenhang der Tracht mit dem Bedürf

niß , der Beſchäftigung , der Landesnatur, dem Klima . Man denfe

an die bloßen Siniee der Bergſteiger, die breitrandigen Hüte in

Ländern wie Meriko, an das Plaid im regneriſch -rauben Schott:

land, an das lange Haupt- und Barthaar der Männer im falten

Kugland, an das breit überliegende Kopftuch der Italienerinnen ,

die enganliegenden Kleider der Keitervölfer (wie Ungarn ) u . i . w .

Daneben macht ſich bei faſt allen dieſen Volfstrachten ein Sinn

geltend, der eigentlich erſt in unſerm Jahrhundert, und zwar weſent

lich bei der Männerwelt innerhalb der höheren Stände ſich ver:

loren , ſich zeitweiſe abgeſtumpft hat : die Freude an der Farbe, an

der Wirkung lebendiger, bunter Farben, und ebenſo die findliche

Freude am Glänzenden , Blinkenden , das man als Verzierung in

Geſtalt von Lißen und Borden oder von Knöpfen und Schnallen

oder auch von Kopfſchmuck (Haarpfeilen , Goldhauben u.ſ. w. ) gerne
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I

iſt bei dem raſchen Schritt der Emanzipation (denn das Aufgeben : tit

der Haube war ein großer Schritt anf dem Wege der Frauenemanzi

pation) lieber zurückgeblieben .
ind

Schließlich aber iſt doch noch ein Moment auch bei der Ent

widlung der Volfstrachten augenſcheinlich wirkjam : nämlich der

Wunſch, mit ſeiner Perſon zu gefallen, das Bedürfniß der Kofetterie

bei der einen Hälfte und das des Imponirens bei der andern . Ilnd

bevor es zum Beiſpiel bis zu den winzig -zierlichen Häubchen der

Heſſinnen fam , hat natürlich ein längeres gegenſeitiges Sichüber- GE

bieten in Kleinheit und Zierlichkeit der Haube ſtattgefunden ; mit

der Breite des Silberpfeils oder der Kopfbänder wird es nicht

anders geweſen ſein, und nicht anders mit der Kürze der Frauen

röcke : man war jung und voll und wohlgeformt und fokettirte ab

immer ein bißchen fühner mit ſeinen natürlichen Vorzügen . Die

in neueren Zeiten auch von unſeren Damen vielfach getragenen

ſogenannten Zuavenjäckchen , das heißt eine Frauenjacke, die eigent

lich zu kurz und zu eng iſt , oder deren Weſen es iſt, zu kurz und

zu eng zu ſein , ſtammen aus jenen ſüdlichen Ländern, wo die Ents

widlung vom Kind zur üppigen Jungfrau raſch vor ſich geht , raſcher

als eine neue Jacke erworben wird, und wo das von der üppigſten

Körperfülle faſt geſprengte Jäckchen eben dieſe friſcheſte Volljugend

recht hervortreten läßt ; und auch dort hat man dann, ſo ſcheint es,

nicht gerne älter werden wollen, und das Auge ſah die verwachſene

Jacke lieber als eine ehrbar pajjende und verhüllende. Eine mög

lichſt kurze Jacke, die engſten Lederhoſen , die unzulänglichſten

Strümpfe wurden auch für die männliche Jugend und (was auch

fennzeichnend iſt) allmählich für die ganze Männerwelt Bedürfniß

in den öſterreichiſchen Alpenländern ; man will flott und unabhängig ,

feck und abgehärtet erſcheinen ; ,,man " , d . h . dem Einzelnen iſt

vielleicht kaum mehr etwas Derartiges bewußt, aber das Treibende

iſt doch von Hauſe aus dieſer Wunſch. Ganz das Entgegengeſeşte

freilich auch wieder anderswo : da findet ſich möglichſt volle Ver

hüllung des Kopfes , oder des Halſes , möglichſt ſtarre Schienen und

Platten über der Bruſt, und Aehnliches. Auch findet ſich wohl

beides , das ehrbar und züchtig Verhüllende und das unbefangen

oder auch ein bischen lüſtern Preisgebende in derſelben Tracht neben

einander. Ganz ſo , wie außerhalb der feſten Volfstrachten , in dem

Reiche der unberechenbaren Mode.

Unberechenbar ? Ja , aber nicht unverſtändlich. Denn in ihr

wirfen alle die nämlichen Triebe und Zwecke , wie bei den jo eben
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bejprochenen Trachten . Wenn man die beiden , Tracht und Mode,

einander gern als das Verſchiedenſte gegenüberſtellt, ſie ſind es

nach ihrer pſychologiſchen Entſtehung gar nicht, und eben deshalb

habe ich auch bei den Trachten, alſo gewiſſermaßen außerhalb meines

Themas , eine Zeit lang verweilt , weil ſie mit zum Verſtändniß der

Node führen . Alſo nicht bloß in der Macht der Gemeinſchaft über

den Einzelnen beſteht die Uebereinſtimmung : die Freude an Schmuck,

form und Farbe, die Freude an geſchloſſener, wirfungsvoller,

gefälliger Erſcheinung der eigenen Perſon , der Wunſch zu

jefallen in ſeinen verſchiedenen Graden bis zur Gefallſucht, und

dieje wieder bis in ihre bedenklichſten Formen walten hier wie dort,

uder vielmehr hier viel freier als dort . Und die gleichzeitige

Wirkung ſehr heterogener Antriebe nicht minder , oder das Spiel

diejer verſchiedenen Antriebe mit und gegen einander . Und ſo

lämen wir denn zu den beſtimmten , einzelnen pſychologiſchen An:

trieben für die Geſtaltung der Mode, zu den fonkreten , während

porher nur von den allgemeinen und formalen die Rede war.

Alle menſchliche Kleidung kann einen dreifachen Zweck haben :

der erſte iſt der des Schußes, gegen Kälte , Hiße , Näſſe , gegen alle

Unbilden der umgebenden Luft . Der zweite iſt derjenige der Ver

hüllung , alſo der Schamhaftigkeit entſproſjen oder doch der züchtigen

Sitte . Der dritte derjenige der Verſchönerung, oder doch der ſchönen

Darſtellung der Perſon, wenn auch nur Verſchönerung gegenüber

der bloß rohen , praktiſchen Einhüllung. Daß für beſondere Fälle

noch die Bedeutung der Kleidung als Symbol der Würde oder des

Standes hinzukommt , braucht hier wohl nur nebenbei erwähnt zu

werden . – Der zweite Geſichtspunkt wird am eheſten zur Gleich

mäßig feit drängen , der dritte dagegen zur individuellen Geſtaltung.

Und alle drei ſpielen durcheinander , durchfreuzen ſich oder ver

binden ſich in mannigfacher und ſtets wechſelnder Weiſe . Geſundheit,

Sitte und Anmuth, es ſind , wenn man ſie jo zuſammenſtellt, drei

gute Schweſtern, aber ſie ringen um das Regiment, das bald die

eine an ſich reißt und bald eine andere wieder zurückerobert, das

zeitweilig auch mehr gemeinſam geübt wird .

In der That, der im Ganzen doch unbejonnenen Mode fällt

es zuweilen ein , daß ſie eine Zeit lang der Geſundheit getroßt hat ,

und in ſolchen vernünftigen Augenblicken läßt ſie dann z . B. lange

Ueberzieher wachſen , die über das Knie hinabreichen und es vor

Regen ſchüßen , oder läßt den Hals, den ſie eine Zeit lang aus

purer Laune gewaltig einhüllte oder einſchnürte , frei werden ,
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Schwenkungen mitmachen, ohne daß unſer individueller Wille dabei

betheiligt wäre , ohne daß wir ſelbſt es wären, die urtheilen und

empfinden, ſo iſt das Anempfinden offenbar am leichteſten auf dem

Gebiete des Geſchmacs. In dem , was wir ſchön oder unſchön

finden, hängen wir doch überall ſehr von Gewöhnung ab , wir

verweilen mit Wohlgefallen bei Formen, die im Anfang unſer

Auge verlegten , wir verlieren den perſönlichen Maßſtab und meſſen

nur noch mit gemeinem Maß. ſehen nur noch mit den Augen der

Geſammtheit. Ich will nicht ſagen , daß dies gegenüber dem

Größten und Beſten, gegenüber den Werken edelſter Kunſt, und

daß es bei den Beſten ſo ſei obwohl doch zu Zeiten auch das

Allerſchönſte und Beſte in Mißachtung verfallen konnte und auch

die Beſten ſich dann über dieſen Standpunkt nicht erhoben .

Um ſo mehr iſt es ſo mit dem, was alltäglich auf allerlei

Gebieten ſchön heißt . Einfluß hat dabei offenbar auch die Ums

gebung oder Verwebung, in der es uns gegenübertritt. Die Ge

wänder neuen Schnitts jehen wir zunächſt nur an den vornehmen

Leuten, in Verbindung mit tadelloſer Reinlichkeit, Anmuth oder doch

FreiheitderBewegungund der Körperhaltung,ſorgfältiger Sitteu.ſ...,

während der veraltende Schnitt ſich mehr und mehr mit dem Gegen

theil dieſer Vorzüge zuſammenfindet ; und ſo wird dem Auge die

Uusjöhnung mit dem zunächſt Fremden, Störenden , Unerfreulichen

erleichtert.

Aber vielleicht ſcheint es verkehrt , daß wir zuerſt von der An

gleichung an eine vorhandene Mode geredet haben , während das

Auftauchen der neuen das Erſte hätte ſein müſſen ? Die Ordnung

wird ſich praktiſch gleich bleiben ; jedenfalls käme es ohne die An

gleichung überhaupt nicht zu einer „ Mode“. Doch iſt es freilich Zeit,

daß wir jener anderen Seite uns zuwenden. Knüpfen wir ſogleich

an das zuleßt Beſprochene, an die äſthetiſche Grundlage, an . So

gewiß es iſt , daß das Auge des Einzelnen ſich mit demjenigen der

Geſammtheit gewöhnt, ſchön zu finden , was ihm ehedem unſchön

erſchien , jo tritt doch faſt immer über dem Gewohnten auch Er:

müdung ein und Bedürfniß einer Anregung durch Neues. Einen

Reiz vermag ſelbſt das Allerſchönſte faum mehr auszuüben, wenn

es ununterbrochen geſchaut wird, oder doch wenigſtens nur auf die

Beiten , die Verſtändnißvollſten. Und auch deren Verſtändniß des

Schönen iſt ja nicht erwachſen ohne viel vergleichende Beobachtung

des Mannigfaltigen . Das Wohlgefallen der Menge (und zur

Menge gehören wir eben alle in einem gewiſſen Sinne) iſt bald
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ebenjo eigenſinnig in Ablehnung des Neuen , Ungewohnten , wie cs

plößlich vom Neuen gewedt wird oder den Neuen entgegendringt.

Bekanntlich iſt ja bei Kindern der Reiz des Neuen jo ſtarf, daß

von ihnen ſelbſt das weit Beſſere leicht vergeſſen und verſchmerzt

wird gegenüber dem bloß Neuen ; und die Menge darf wohl – oder

als Menge dürfen wir wohl und werden wir wohl ein wenig

Kinderart bewahren . Jedenfalls bleiben auf dem Gebiete der

Mode erſtaunlich Viele inſofern Kinder, als ſie vom Reiz des Neuen

als jolchen immer wieder unwiderſtehlich erfaßt werden ; es iſt da

ein gebliebenes Stück Kinderei wirkſam . Und ſehr hübſch iſt es ,

zu beobachten, wie unbedingt die Menſchen dieſer findlicheren Schicht

vom Gegenwärtigen beherrſcht werden , wie geringſchäßig, wie mit

leidig ſie von einer Mode reden , die (vielleicht ſeit einem halben

Jahre) beſeitigt iſt , wie das Neue, das Gegenwärtige ſie hebt , ſie

begeiſtert, und wie ahnungslos ſie ſelbſt ſind, daß ſie es übers

Jahr verachten und mit Entrüſtung von ſich weiſen werden . Man

glaubt da offenbar an einen ſteten Fortſchritt, und bewegt ſich doch

nur hin und her, wie der Knabe auf dem Schaukelpferd oder die

jungen Jahrmarktsgäſte im Karouſſel. „Ach , das hat man ja gar

nicht mehr ! Das hatte man wohl früher , aber jeßt — " ! Es iſt

ja überhaupt eine ungeheure Perſönlichket, dieſes ,man" , unſichtbar

und allgegenwärtig, unfaßbar und allgewaltig, nicht bloß in Sachen

der Mode, wie denn überhaupt die Mode , obwohl ſie der Gegen

ſtand unſerer Betrachtung iſt, uns doch ganz weſentlich ſympto

matiſch intercſſirt, ſofern in ihr als cinem beſonders an der Ober

fläche liegenden und durchſichtigen Gebiete die Wirkung der Kräfte

leichter und deutlicher erkannt wird , die auch mehr in der Tiefe

walten .

So iſt es auch nur ein Geſeß allgemeiner menſchlicher Ent

widelung , daß die Veränderungen in dem Gejammtleben bald als

allmähliche Verſchiebung ſich vollziehen und bald als plößlicher

Umſchlag oder auch als Rüdſchlag nach einer verlaſſenen Seite

hin , und , was damit zuſammenhängt, daß die Wandlung manch :

mal durch führende Individuen verurſacht wird und manchmal

ohne ausgeprägte Führerſchaft, nach einem Bedürfniß der Ge

jammtheit , erfolgt oder zu erfolgen ſcheint. Wie es aber mit dieſer

Führerſchaft bei der Mode beſtellt iſt, das iſt eine Art von Myſte

rium und Niemand vermag hier die leitenden Geiſter (wenn es

Geiſter ſind) aufzufinden ; man dringt wohl bis an den Heerd ,

heiße er Paris, London oder Wien, aber die ſiegreichen Perſönlich
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feiten nennt Niemand mit Namen. Wahrſcheinlich bedeutet jedes

Durchdringen einer neuen Form einen einzelnen Sieg unter vielen

mißlingenden Verſuchen, und die glückliche Autorſchaft mag einmal

dieſem anerkannten Löwen , ein andermal jener wohlgeſtalteten

Schauſpielerin, mag bald dem brütenden Geiſte einer Schneider:

werkſtätte, (die induſtrielle Gewinnſucht ſpielt eben doch auch eine ſehr

anregende Rolle bei der Mode) oder der ſchöpferiſchen Phantaſie

einer Pußmacherin, bald vielleicht dem erlauchten Prinzen von

ſagen wir : Artadien , oder auch einem unberechenbaren Halbidioten

zufallen. Aber, wie geſagt, ihre Namen feiert die Welt , die ihre

Schöpfungen bis in die fernſten Ecken hin ſich aneignet , nicht.

Ihnen flicht ſelbſt die Mitwelt feine Kränze ; dazu hat die mode :

dieneriſche Mitwelt viel zu viel mit ſich ſelbſt zu thun .

Sehr deutlich ſind dagegen bei der Mode die beiden Formen

der allmählichen, kaum merklichen Aenderung und des jähen Um

ſchlags ins Gegentheil zu beobachten. Wer hat nicht öfter das

unmuthige Erſtaunen der ruhigen Leute mitgemacht, wenn auf das

gewohnte eng anſchließende Gewand plößlich das weit ſich bauſchende

folgte , oder das überſchießend ſchleppende durch das knapp ge

ſchürzte abgelöſt ward ! Dem fragenloſen Ueberrock des vorigen

Jahrhunderts folgte der fummetartige Rodfragen im Anfang des

gegenwärtigen , der fünſtlich verlängerten „ Taille des Männer

rockes gleichzeitig die übermäßig verkürzte , und beim Frauengewand

bekanntlich ebenſo dem mit Reifen erbreiterten der Rokkokozeit das

enganſchließende des Empire , und wie im Großen , ſo im Einzelnen

und Kleinen hundertfach , immer wieder Umſchwung: enge Aermel ,

weite Aermel , anſchließendes Beinkleid , ſchlotterndes Veinkleid, ent

blößter Hals , eingeſchnürter Hals , breiter Hutrand , ſchmaler Hut

rand , oder geſchweifter und wieder flacher Rand , langer lleberzieher ,

kurzer und überfurzer lleberzieher, und ſo weiter , ungefähr ſo wie

ſich der Liegende von Zeit zu Zeit auf die andere Seite dreht , oder

wie in gewiſſen Ländern die liberalen und konſervativen Parla

mentsmehrheiten nebſt Miniſterien wechſeln und wie noch manches

Andere ähnlich zu wechſeln pflegt , was wir aber nicht alles ver

folgen wollen .

So alſo wären die beiden Strebungen mit einander wirfjam :

die Angleichung des Einzelnen an die Form der Geſammtheit

und die Veränderung der übereinſtimmenden Form im Nachein

ander. Man muß jagen , es deuten ſich da eigentlich nicht bloß

ſehr ſtarke , ſondern auch werthvolle Faktoren an .
Oder könnte
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nicht die größte Stärke darin liegen , daß die Geſammtheit immer

wieder in ſich Uebereinſtimmung findet und erwirbt und daß man

ſich doch auch gemeinſam von der Stelle bewegt ? Könnte – wenn

etwas wie Bewußtheit, Wille ,: Grundſaß dahinter ſteckte, wenn es

einem Ziele zuginge, wenn eine Entwickelung ſich vollzöge. Aber

wenn ſchon da , wo man wirklich einem Ziele , einer Vervollkomm

nung entgegenſtrebt , die Bewegung der Gemeinſchaften ſich vielfach

doch nur in einer Art von Pendelſchwingungen vollzieht, oder in

großen , wunderlichen Kurven , die oft in ſich zurückkehren, wie viel

jelbſtverſtändlicher hier, wo es nur ein von untergeordneten Reizen

durchzogenes und beſtimmtes Spiel gilt !

Wenn wir übrigens bis jeßt immer von der Geſammtheit ge

redet haben , ſo hat dieſer Begriff natürlich nicht immer ſeine volle,

und zu verſchiedenen Zeiten , in verſchiedenen Sphären eine ver :

ſchieden begrenzte Gültigkeit . Den Zug zur Beherrſchung der

wirklichen Geſammtgeſellſchaft hat die Mode erſt in unſerer Gegen

wart angenommen , und ſelbſt der ( ſo weit es Entwickelung oder

Veränderung gilt ) ſprödeſte Theil der Bevölferung , das Landvolt ,

wird einigermaßen (mehr oder weniger in verſchiedenen Landſchaften )

mit ergriffen . So weichen denn der gleichmachenden Mode all

mählich auch die ſogenannten Nationaltrachten , wie ihr die unter :

ſcheidende Tracht der Stände faſt ganz gewichen iſt. Legteres kein

Wunder, da an Stelle der friedlichen Scheidung der Stände der

verhältnißmäßig feindſelige Wettbewerb anderer Lebensgruppen ge

treten iſt und da man feine Schranken beſtehen laſſen will, die

Willkür oder bloße Uebermacht gejeßt zu haben ſcheint. Indeß

verſuchen wir nicht, hieran eine ebenſo unfruchtbare wie unberufene

Kritik zu üben .

Aber wie iſt es eigentlich überhaupt mit den Nationaltrachten ?

Sie haben mit der Modeherrſchaft ja das gemein , daß der Einzelne

von dem Willen des Ganzen (der freilich ein wirklicher Wille nicht

ijt ) beſtimmt wird ; ſie unterſcheiden ſich ſchon inſofern , als dieje

Herrſchaft eine noch weit ſtrengere , alles Einzelne umfaſſende iſt .

Aber ſie ſtehen im Gegenſaß zur Mode dadurch, daß die Be

wegung der Geſammtheit , die Verbindung fehlt . Man blickt auf

dieſe National- oder Volfstrachten gegenwärtig mit einer gewiſſen

wehmüthigen Schäßung; iſt dort nicht Eigenart des Einzelnen , jo

iſt doch noch Eigenart der Gruppe vorhanden ; man fühlt noch etwas

wie feſte Wurzeln des gemeinſamen Daſeins, etwas wie ſtetiges

Behagen , zufriedenes Beharren ; man fühlt das alles ſehr im Ges
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genſaß zu dem eigenen Hin- und Hergezogen- und -getrieben-werden ,

zur Abhängigkeit von den eilig wechſelnden Strömungen , zu den

wandelbaren Chamäleonsfarben , die wir – nicht bloß an unjern

Gewändern – tragen . Aber jene Trachten ſind doch, in der Nähe

bejehen , zu einem guten Theil nichts Anderes als Mode, die in

der Bewegung erſtarrt iſt !

Nicht ausſchließlich freilich. Denn es fehlen andere, eigen

thümliche Unterlagen nicht. So iſt , was man von Pelzwerk oder

wenigſtens Pelzverbrämung in unſeren mittelfalten Ländern und

zwar da auch in der nicht winterlichen Jahreszeit noch findet, ja

cin wirklicher Ueberreſt aus der Zeit , wo der Thierpelz die haupt

jächlichſte Bekleidung unſerer Vorfahren bildete ; am Belze , deſſen

man ſich eben auch um ſeines Glanzes und ſeiner Weiche willen

freute , hielt man lange Zeit feſt, auch nachdem ſich reichliche

andere , feinere Bekleidung eingeführt hatte . Daß die Frauentracht

(wie übrigens zum Theil auch die der Männer) in vielen Ländern

ein mehr oder weniger großes Stück des Leinenhemds ſichtbar

werden läßt , iſt geblieben aus der Zeit, wo das Leinenhemd

die Hauptbekleidung , das an ſich ſchon ausreichende oder einzige

Gewand bildete , zu dem dann die übrigen nach und nach in

dem Maße wie man wohlhabender wurde und körperlich empfind

licher hinzugekommen ſind. Man wollte ja eben nicht bloß

reichlich bekleidet ſein , ſondern auch zeigen , was man alles am

Leibe zu tragen in der Lage ſei . Und noch andere Antriebe

ſchlummern im Hintergrunde , oder treten auch deutlich hervor.

Am natürlichſten der Zuſammenhang der Tracht mit dem Bedürf

niß , der Beſchäftigung , der Landesnatur, dem Klima. Man denfe

an die bloßen Kniee der Bergſteiger , die breitrandigen Hüte in

Ländern wie Mexiko , an das Plaid im regneriſch -rauhen Schott

land, an das lange Haupt- und Barthaar der Männer im falten

Rußland, an das breit überliegende Kopftuch der Italienerinnen ,

die enganliegenden Kleider der Reitervölker ( wie Ungarn ) u . ſ . w .

Daneben macht ſich bei faſt allen dieſen Volfstrachten ein Sinn

geltend , der eigentlich erſt in unſerm Jahrhundert, und zwar weſent

lich bei der Männerwelt innerhalb der höheren Stände ſich ver

loren , ſich zeitweiſe abgeſtumpft hat : die Freude an der Farbe , an

der Wirkung lebendiger, bunter Farben, und ebenſo die findliche

Freude am Glänzenden, Blinkenden , das man als Verzierung in

Geſtalt von Ligen und Borden oder von Knöpfen und Schnallen

oder auch von Kopfſchmuck (Haarpfeilen, Goldhauben u . ſ . w .) gerne

----
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heranzieht. Dieſe Freude am Blanken und Glänzenden aber verbindet

fich dann wieder mit jenem andern , ſehr menſchlichen, wenn auch nicht

erhabenen Zuge , dem Wunſche nämlich, ſeine Wohlhabenheit an jeiner

förperlichen Erſcheinung darzuthun , mit Gold- oder Silberknöpfen ,

Retten und dergleichen. Aber nicht bloß in dieſer, daß ich ſo ſage ,

immerhin äſthetiſch -natürlichen Weiſe , ſondern auch in einer noch

naiveren oder auch täppiſcheren, durch die Reichlichkeit, die Zahl,

die Dimenſionen der Gewandſtücke ; das Proßenthum hat in dieſer

ſogenannten Unſchuldswelt immer einen breiten Raum gefunden .

Oder was anders bedeutet die Unzahl der übereinander getragenen

Frauenröcke in gewiſſen deutſchen Landſchaften, oder der mehrfach

übereinander angezogenen Weſten in andern , oder die mehr als

handbreiten Bänder an der Haube oder dem Kopftuch der Eljäſje

rinnen , der faſt handbreite Silberpfeil in der Haartracht der Schweize

rinnen von Unterwalden , und anderes ? Man hat ſich da eine Zeit

lang überboten und iſt ſchließlich bei einem Maximum angefommen,

das der weiteren Entwicklung Grenzen ſteckte. Eine Entwicklung,

eine Veränderung war eben doch da , ſie iſt nur zum Stillſtand

gefonimen , zum Theil in gar nicht weit zurückliegender Zeit . Denn

natürlich können die dreiedigen Hüte der ſchwarzwälder Bauern

nicht älter ſein als der dreieckige Hut überhaupt ; und die dazu

getragenen Männerröcke haben den Schnitt der Moderöcke des

vorigen Jahrhunderts . Man ſchritt alſo damals mit der Mode

oder folgte ihr wenigſtens in einer gewiſſen Entfernung ; dann aber

trat (mehr zufällig) einmal eine Zeit des Stillſtandes ein , natürlich

auch nicht für die Ewigkeit . Jedenfalls ſind z . B. die Schweizer

Volfstrachten noch Abbildungen aus 1804 und 1824 (wie ſie mir

zufällig vorliegen ) in manchen Punkten ganz abweichend von den

heutigen , namentlich diejenigen der Männer, die doch nicht ſo feſt

an der örtlichen Sitte hängen bleiben fönnen . Die Taille der

Bäuerinnen , deren Koſtüm im Allgemeinen genau dasjenige von

heute iſt, ſißt im Jahre 1824 jo hoch, wie die der Damen während

des Empire , während ſie 1804 noch ſo ziemlich die Länge hat ,

welche die Modetracht des vorigen Jahrhunderts feſthielt . * ) Einit

ſind die Hauben Gemeingut aller anſtändigen Frauen mit Einſchluß

der Fürſtinnen geweſen ; das Volk hat ſich ihrer nicht entledigt , es

*) In einer Gegend , die ich vor 40 Jahren fannte, fand ich unlängſt, anſtatt

des damaligen knappen Mieders der Mädchen, eine Jade ganz allgemein ver :

breitet, die genau den Schnitt hatte , wie er bei unſeren Damen in den fünfziger

Jahren Geltung beſaß.
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iſt bei dem raſchen Schritt der Emanzipation (denn das Aufgeben

der Haube war ein großer Schritt anf dem Wege der Frauenemanzi

pation) lieber zurückgeblieben .

Schließlich aber iſt doch noch ein Moment auch bei der Ent

widlung der Volkstrachten augenſcheinlich wirkſam : nämlich der

Wunſch, mit ſeiner Perſon zu gefallen, das Bedürfniß der Kofetterie

bei der einen Hälfte und das des Imponirens bei der andern . Ilnd

bevor es zum Beiſpiel bis zu den winzig -zierlichen Häubchen der

Heſſinnen fam , hat natürlich ein längeres gegenſeitiges Sichüber

bieten in Kleinheit und Zierlichkeit der Haube ſtattgefunden ; mit

der Breite des Silberpfeils oder der Kopfbänder wird es nicht

anders geweſen ſein, und nicht anders mit der Kürze der Frauen

röde : man war jung und voll und wohlgeformt und fokettirte

immer ein bißchen fühner mit ſeinen natürlichen Vorzügen. D

in neueren Zeiten auch von unſeren Damen vielfach getragenen

ſogenannten Zuavenjäckchen , das heißt eine Frauenjacke, die eigents

lich zu kurz und zu eng iſt , oder deren Weſen es iſt, zu kurz und

zu eng zu ſein , ſtammen aus jenen ſüdlichen Ländern , wo die Ents

widlung vom Kind zur üppigen Jungfrau raſch vor ſich geht , raſcher

als eine neue Jacke erworben wird , und wo das von der üppigſten

Körperfülle faſt geſprengte Jäckchen eben dieſe friſcheſte Volljugend

recht hervortreten läßt ; und auch dort hat man dann, jo ſcheint es ,

nicht gerne älter werden wollen , und das Auge jah die verwachſene

Jacke lieber als eine ehrbar paſſende und verhüllende. Eine mög

lichſt kurze Jacke, die engſten Lederhoſen , die unzulänglichſten

Strümpfe wurden auch für die männliche Jugend und (was auch

kennzeichnend iſt) allmählich für die ganze Männerwelt Bedürfniß

in den öſterreichiſchen Alpenländern ; man will flott und unabhängig ,

feck und abgehärtet erſcheinen ; , man “ , d . h . dem Einzelnen iſt

vielleicht kaum mehr etwas Derartiges bewußt, aber das Treibende

iſt doch von Hauſe aus dieſer Wunſch. Ganz das Entgegengeſepte

freilich auch wieder anderswo: da findet ſich möglichſt volle Ver

hüllung des Kopfes , oder des Haljes , möglichſt ſtarre Schienen und

Platten über der Bruſt , und Aehnliches. Auch findet ſich wohl

beides , das ehrbar und züchtig Verhüllende und das unbefangen

oder auch ein bischen lüſtern Preisgebende in derſelben Tracht neben

einander. Ganz ſo , wie außerhalb der feſten Vollstrachten , in dem

Reiche der unberechenbaren Mode.

Unberechenbar ? Ja , aber nicht unverſtändlich . Denn in ihr

wirfen alle die nämlichen Triebe und Zwecke , wie bei den ſo eben
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beſprochenen Trachten. Wenn man die beiden , Tracht und Mode ,

einander gern als das Verſchiedenſte gegenüberſtellt, ſie ſind es

nach ihrer pſychologiſchen Entſtehung gar nicht, und eben deshalb

habe ich auch bei den Trachten, alſo gewiſſermaßen außerhalb meines

Themas, eine Zeit lang verweilt , weil ſie mit zum Verſtändniß der

Mode führen . Alſo nicht bloß in der Macht der Gemeinſchaft über

den Einzelnen beſteht die Uebereinſtimmung: die Freude an Schmuck,

Form und Farbe , die Freude an geſchloſſener, wirkungsvoller,

gefälliger Erſcheinung der eigenen Perſon , der Wunſch zu

gefallen in ſeinen verſchiedenen Graden bis zur Gefallſucht, und

dieje wieder bis in ihre bedenklichſten Formen walten hier wie dort,

oder vielmehr hier viel freier als dort . Und die gleichzeitige

Wirkung ſehr heterogener Antriebe nicht minder, oder das Spiel

diejer verſchiedenen Antriebe mit und gegen einander . Und jo

fämen wir denn zu den beſtimmten , einzelnen pſychologiſchen An:

trieben für die Geſtaltung der Mode, zu den konkreten , während

vorher nur von den allgemeinen und formalen die Rede war.

Alle menſchliche Kleidung kann einen dreifachen Zweck haben :

der erſte iſt der des Schußes, gegen Kälte , Hike , Näſſe , gegen alle

Un bilden der umgebenden Luft. Der zweite iſt derjenige der Ver

hüllung, alſo der Schamhaftigkeit entſproſſen oder doch der züchtigen

Sitte. Der dritte derjenige der Verſchönerung, oder doch der ſchönen

Darſtellung der Perſon, wenn auch nur Verſchönerung gegenüber

der bloß rohen , praktiſchen Einhüllung. Daß für beſondere Fälle

noch die Bedeutung der Kleidung als Symbol der Würde oder des

Standes hinzukommt, braucht hier wohl nur nebenbei erwähnt zu

werden . – Der zweite Geſichtspunkt wird am eheſten zur Gleich

mäßigkeit drängen , der dritte dagegen zur individuellen Geſtaltung.

Und alle drei ſpielen durcheinander, durchfreuzen ſich oder ver

binden ſich in mannigfacher und ſtets wechſelnder Weiſe . Geſundheit,

Sitte und Anmuth, es ſind, wenn man ſie ſo zuſammenſtellt, drei

gute Schweſtern, aber ſie ringen um das Regiment, das bald die

eine an ſich reißt und bald eine andere wieder zurückerobert , das

zeitweilig auch mehr gemeinſam geübt wird .

In der That , der im Ganzen doch unbeſonnenen Mode fällt

es zuweilen ein , daß ſie eine Zeit lang der Geſundheit getrokt hat,

und in ſolchen vernünftigen Augenblicken läßt ſie dann z . B. lange

Ueberzieher wachſen, die über das Knie hinabreichen und es vor

Regen ſchüßen , oder läßt den Hals, den ſie eine Zeit lang aus

purer Laune gewaltig einhüllte oder einſchnürte , frei werden ,
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damit er ſich abhärten kann , oder führt Schuhe ein , in denen der

Fuß voll auftreten und die Zehen ſich bewegen fönnen , und vielleicht

gar (wir haben es zwar noch immer nicht erlebt) Mieder, die nicht

den Magen und die Leber und andere werthvolle Organe zuſammen :

preſſen, und ſo weiter . Und auch auf die Bequemlichkeit, um dieſe

neben der Geſundheit hier noch anzufügen , nimmt ſie mitunter eine

dankenswerthe Rückſicht und läßt auffommen , worin man ſich leicht

und natürlich bewegt und frei und unbehindert ſchreitet. Aber

lange halten dieſe verſtändigen Anwandlungen nicht vor ; wer will

ewig vernünftig ſein ! Plößlich wird ſie wieder von einem Taumel

erfaßt und fordert ganz das Gegentheil , weil ſie dann eben nur an

das hübſche Ausſehen oder einen neuen Reiz denkt , oder auch nur

das Bedürfniß eines ſtarken Wechſels empfindet. Und mit der

Zucht, der Sitte oder Schamhaftigkeit ſteht es nicht viel feſter.

Eigentlich ſollte ja wohl die Mode durch die Schamhaftigkeit be :

ſtimmt werden ; aber merkwürdiger Weiſe wird faſt mehr noch die

Schamhaftigkeit durch die Mode beſtimmt. Man ſchämt ſich deſſen

nicht, was Mode geworden iſt , oder jedenfalls nur ganz flüchtig,

die natürliche Schamhaftigkeit ſträubt ſich nicht lange dagegen , ſie

beruhigt ſich bald . Und umgekehrt ſchämt man ſich ebenſo ge

wiß deſſen, was von der Mode verpönt iſt, wenn es auch der

natürlichen , der ſittlichen Schamhaftigkeit durchaus nicht wieder:

ſpricht. Man verdeckt vielleicht nicht bloß die Fußſpigen und Ferſen ,

ſondern auch noch ein ganzes Stück unſchuldigen Bodens hinter

den Ferſen und nimmt für einen nicht unbeträchtlichen Theil des

oberen Körpers die Rechte paradieſiſcher Unbefangenheit in An

ſpruch. Man ſchüßt den unteren Theil des Armes vor fremden

Blicken durch einen weit emporgezogenen „ Handſchuh “ und läßt

ein Stück des Oberarmes oder der Schulter frei . Man überdeckt die

Brüſte und ſchnürt ſie ein , um ſie deſto mehr hervortreten zu

laſſen . Man ging bis vorgeſtern ſehr löblich im faltigen , hernieder

hängenden Rocke, und geſtern plößlich lernte man dieſen Rock mit

der Hand ſo nach der einen Seite ziehen , daß die Linien der anderen

Körperſeite in allem natürlichen Schwung und voller Rundung aufs

Deutlichſte ſich dem Auge darboten . Was ſchamlos war, wird ehrbar ;

wie man ſeinen Geſchmack und Willen gewiſſermaßen an die Ger

ſammtheit abgetreten hat , ſo tritt inan auch ſeine Schamhaftigkeit ab ;

wenn es von der Mehrheit und ihren Führerinnen als keuſch ges

tragen wird , denn iſt es damit eben keuſch , und wer dann noch

Anſtoß nehmen will, wird mit ſeinen Bedenken einfach nicht be
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griffen , er redet wie in einer fremden, unverſtändlichen Sprache.

Nun darf man ja zugeſtehen, daß die wirkliche Züchtigkeit von Art

und Grad der Bekleidung weit unabhängiger iſt, als man glauben

möchte, und daß in erheblichem Maße die Sitte erſt beſtimmt, wo

rüber man erröthen muß und worüber nicht. Aber mindeſtens

ebenſo beſtimmt darf man doch wohl behaupten , daß den zarten Ge

fühlen natürlicher Schamhaftigkeit die Mode oft frech gegenübertritt ,

um ſie abzuſtumpfen und zu ertödten . Und wenn die große Schaar

das üblich Werdende mitmacht, „ ohne ſich etwas dabei zu denken “ ,

ohne etwas wie einen eigenen (äſthetiſchen oder ſittlichen) Maßſtab

anzulegen , der Entſtehung ſolcher Moden iſt keineswegs Berechnung ,

Raffinement, Lüſternheit fremd.

Oder wäre es verwunderlich, daß in jener Sphäre , wo das

Aufbringen einer neuen Kleidertracht großes Herzensanliegen iſt ,

andere Geſichtspunkte als die der Zucht und der Sittlichkeit ihre

Macht ausübten ? Man will dort das Geſchlecht immer wieder

reizvoll machen, will abwechſelnd bald dieſen bald jenen förperlichen

Beſiß möglichſt zur Geltung bringen, greift zu allen Mitteln , die

da , ſei es grob oder fein , wirken können . Darunter ſind nicht

bloß jo harmloſe , wie daß man die allzu ſchlanke Geſtalt breiter

erſcheinen läßt durch bauſchige Oberärmel, oder übergroßen Leibes:

umfang verhüllt unter weiten Faltengewändern oder Reifen, daß

man den Fuß fürzer erſcheinen läßt durch den weit nach vorn ver

legten, hohen Abjaş, oder ſchmäler durch eine ſich vorſchiebende

Spiße , daß man die Geſtalt höher macht durch Nachſchleifenlaſſen des

Kleides , den Kopf zierlicher durch breitrandigen Hut und was

dieſer optiſchen Täuſchungen (an denen übrigens die Männerwelt

auch ihrerſeits reichlich theirnimmt) und auch der kleinen Korrekturen

immer vollkommen arbeitenden Mutter Natur mehr ſind .

Sondern es iſt auch die Kunſt ſehr entwickelt, halb zu verdecken

und halb zu zeigen , an das Sinnliche wenigſtens zu erinnern, wo

man es nicht offen zu Recht kommen läßt . Oft wird ein beſonderer

Reiz auch damit angeſtrebt, und in unſerer Zeit beſonders, daß

die weibliche Befleidung Stücke der üblichen Männerfleidung auf

nimmt, wobei dann die Polarität der Geſchlechter nicht etwa ver

miſcht, ſondern um jo mehr ins Bewußtſein gehoben wird . Ein

noch weniger harmloſes Kunſtmittel iſt die Schein -Entblößung, die

durch beſonderen Schnitt von oberen Gewandſtücken über hellfarbigen

Unterſtoffen erzielt wird .

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Heft 1 . 2
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Vor Allein freilich gilt es , immer neu und anders zu erſcheinen

und damit mo möglich immer wieder einen neuen Werth zu er

halten für die Sinne der Umgebung , und nicht zum mindeſten für

die eigene Schäßung. Denn thatſächlich wird das , was eigentlich

nur Mittel ſein ſoll, hier wie auf anderen Gebieten für die Menge

Zwed ! Und übrigens iſt das Wohlgefallen an ſich ſelbſt bei dem

Menſchen eine ſo natürliche Anlage , daß eine hohe Kultur es wohl

ganz naturgemäß auch zu einem hohen Kultus der eigenen Er

ſcheinung bringen kann . Kultus , das iſt wohl das rechte Wort ;

bei wie vielen füllt nichts die Seele voller und dauernder an !

Und eine Gottheit neben anderen Gottheiten wenigſtens bleibt

die eigene äußere Perſon für noch viel mehr andere .

Gleichwohl müßten wir uns hüten , dieſem Bedürfniß des Ges

fallens überhaupt zürnen zu wollen . Abgeſehen davon , daß für

nicht wenige Perſonen die eindringende Beſchäftigung mit den

Fragen der Kleidung das Gebiet ihres äſthetiſchen Intereſſes über

haupt bildet und äſthetiſches Intereſſe vielleicht unter allen Umſtänden

erfreulich heißen kann , haben doch auch wir anderen in der That von

der wechſelnden Erſcheinung, von der ſich immer wieder irgendwie er

neuenden Anmuth unſeren Gewinn , und im Grundjag können wir

ſie als eine freundliche Spende für unſere Sinne und Gemüth

anerkennen . Ohne dieſen Wechſel in der äußeren Erſcheinung über

haupt würde uns unſere Menſchenwelt ohne Zweifel noch viel

häufiger langweilen . Wäre nur nicht die Unruhe zu groß , die

Maßloſigkeit ſo oft Regel , die Natürlichkeit immer wieder zu ſehr

verlaſſen, der Schönheitsſinn zu oft verloren , wäre nicht die Tyrannei

zu ſtarf, und wäre nicht noch etwas Beſonderes zu ſehr betheiligt ,

nämlich die rohe Prahlſucht.

Man blickt mit Mitleid und Widerwillen hinüber auf die armen

Wilden , die ſich nicht bloß bemalen und tätowiren , ſondern auch ein

zelne Körpertheile (ſei's Unterlippe , Ohrläppchen, Naſe oder was ſonſt)

künſtlich vergrößern und für die natürliche Harmonie des Menſchen

körpers kein Gefühl verrrathen . Es iſt, als ob ein Dämon ſie triebe , aus

ſich ſelbſt immer wieder etwas Abſonderliches zu machen , den eigenen

Leib zu farifiren . Aber man kann faſt dies alles auch auf das

Modetreiben der Kulturmenſchen anwenden. Es iſt auch hier , als

ob ein Dämon ſie bejäße und antriebe , immer wieder in irgend

einer Weiſe die natürlichen Linien zu korrigiren , zu verſchieben ,

das Gegebene zu farikiren oder doch das Organiſche zu ſtiliſiren .

Das Stiliſiren , nämlich das Hineinpreſſen in ſtarre , geradlinige ,
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architektoniſche Formen , ſo daß ſich die menſchliche Modeerſcheinung

zur natürlichen verhält wie der heraldiſche Adler zum lebendigen ,

mag alſo das Erträglichere ſein . Das Karikiren , nämlich das

Auftreiben beſtimmter Einzeltheile oder Einzellinien , ſo daß ſie

außer Verhältniß zum Ganzen ſtehen, muß wohl ſtärkeren Anſtoß

geben . Man vergrößert freilich nicht gerade die Naſe, die Unters

lippe , das Ohr ( das Geſicht iſt uns Kulturmenſchen verhältniſmäßig

unantaſtbar) , aber andere Theile nach Auswahl, den Oberarm , die

Schultern, den Kopf mit dem Haarwuchs, die Bruſt, die Hüften

gegend , und bekanntlich zu Zeiten auch denjenigen organiſchen Beſtand

theil , auf welchem die Hottentottinnen ihre Kinder tragen . Daß

immer noch etwas von Anmuth übrig bleibt , iſt ein Beweis, wie

wohl der Natur ihr Werk eigentlich gelungen iſt. Aber man will,

wie es ſcheint, mehr Spielart ; die Natur hat den Reichthum an

Arten und Spielarten ja gerade den niederen Weſen zu Theil

werden laſſen, und bei dem höchſten iſt verhältniſmäßig Einheit

vorhanden ; es bildet eben die Spiße der Pyramide . An unſere

Damen in ihren verſchiedenen Koſtümen von heute und etwa auch

von geſtern und ehegeſtern werde ich wenigſtens ſtets erinnert, wenn

ich in einem Zoologiſchen Garten wandle , wo neben dem edlen

Normaltypus des Vogels Geflügelarten mit ganz kleinen Köpfchen und

geſchwollenem Oberkörper , oder mit entſeßlich langem Halſe , oder

mit Kropfhals , oder mit kurzen Watſchelfüßen und ſo endlos weiter

umherflattern oder -ſtelzen. Auch die Mannigfaltigkeit der Inſekten

und anderer Thiere ſcheint ihnen feine Ruhe zu laſſen, und nachdem

die Taille der Wespe ſchon lange ihr Ideal geweſen iſt, iſt neuerdings

auch eine Art von Fühlhörnern (in der Nähe beſehen : abſtehende Hut

bandſchleifen ) aufgekommen , wie denn ferner zu Zeiten auch der

geflügelte Leib der ſchlanken Libelle an uns vorüberſchwebt und

augenblicklich z . B. auch der Typus Schildkröte (hervorgerufen durch

die unförmlichſte Aufbauſchung bei kurzen und völligen Perſönlich

feiten) uns allen ſehr vertraut iſt.

Ja , wenn es ſtatt der ſtarren Uebereinſtimmung und dem

ſinnloſen Wechſel unſerer Mode eine ſchöne Mannigfaltigkeit durch

perſönlich freie Koſtümirung gäbe , ſo daß man , einigermaßen ähnlich

wie auf einem Koſtümball, neben einander die einzelnen fleidjamſten

Anzüge zu ſchauen befäme ! Vielleicht nähern wir uns dieſem poeſie

vollen Zuſtande ? Wenigſtens iſt die Auswahl des zugleich Zu

läſſigen gegenwärtig entichieden größer geworden als ſie lange Zeit

war. Und wie wir uns in Hausſtil und Zimmergeräth gegenwärtig

2*
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gleichzeitig die Wahl zwiſchen allerlei Verſchiedenem gönnen , ſo

vielleicht auch einmal in Kleidung ? Vielleicht; bis jeßt iſt im

Ganzen doch ſtarre Tyrannei noch ſehr fühlbar. Noch werden die

widerſtrebendſten Geſtalten in die gleiche Form hineingezwängt.

Zwar giebt es immer verſtändige Frauen , die hinlänglich mit der

Mode zu ſchreiten und doch ihre Eigenart und ihre natürlichen

Vorzüge zu bewahren wiſſen; aber die hirnlos freiwilligen Skla

vinnen (und Sklaven) ſind zahlreicher. Der Erfinder oder die Er

finderin hat ja ſich ſelbſt vortheilhaft fleiden wollen , Schwächen

verhüllen, Vorzüge geltend machen ; die Heerde folgt , ohne ſolche

Geſichtspunkte.

Dient doch die Modekleidung überhaupt noch zu einem ganz

anderen Zweck, als demjenigen , immer wieder neu und damit reiz

voll zu erſcheinen : nämlich wie eben bei den früher beſprochenen

Volfstrachten – dem Zwecke des Brahlens, mit der Wohlhabenheit

und mit der Vornehmheit, der Abtrennung der Geſellſchaftsſchichten .

Denn als erſte dokumentirt ſich da die Gruppe derjenigen , die

immer wieder durch neuen Anzug , und womöglich im erſten Augen

blick der neuen Modeſchöpfung , ſich der Gleichartigkeit mit der

großen Maſſe entziehen , und wenn dieſe ihnen , ſoweit es ihre

größere Zahmheit oder Schwerfälligkeit oder ihre beſchränkteren Mittel

geſtatten , einigermaßen nahe gerückt iſt , ihrerſeits ſchleunigſt wieder

neue Unterſcheidung gewonnen haben. Aber auch wenigſtens der

zweitoberſten Schicht (unter dem Geſichtspunkt der Mode) anzuge :

hören wird das große ſoziale Anliegen vieler ſein . Doch verfolgen

wir das nicht weiter. Alles hier Geſagte gilt wenn das vorher

Beſprochene zufällig mehr für die weibliche Seite Geltung fand -

auch, ja vielleicht beſonders von der männlichen . Bei ihnen iſt

weit weniger noch als bei den Frauen der Geſichtspunkt der Anmuth,

der vortheilhaften Erſcheinung in Kraft geblieben ; er iſt wenigſtens

in dieſem Jahrhundert mehr und mehr außer Geltung gekommen ;

es war ja vorher anders . Nun fleidet man ſich nur noch ſo , weil

„ man ſich ſo fleidet“, nicht ſelten auch hier allen natürlichen Be

dingungen günſtiger Körperlichkeit zum Troß , wie denn augen :

blicklich die Männerkleider formlos um den Körper hängen , ziemlich

ſo wie ſie auch um einen Kleiderſtock hängen fönnten. Aber ge

quält von jenem Dämon , von jenem unwiderſtehlichen Trieb des

simforrigirens an dem eigenen Leibe werden die Männer –

ebenſo reichlich, aber ebenſo gut wie die Frauen . Und wenn

ihnen zum Lobe nachſagen darf , daß das Intereſſe auf dieje
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närriſche Arbeit nicht ſo ſtark konzentrirt iſt wie bei jenen, ſo muß

man ihnen andererſeits das Zeugniß geben , daß ſie im Verpfuſchen

der Gejammterſcheinung noch weit mehr leiſten , wenigſtens in

unſerm Jahrhundert, von deſſen Geſtalten ſich die Maler und

Bildhauer der Zukunft mit Grauſen hinwegwenden werden .

Gequält von jenem Dämon (bei dem man ſich vielleicht wenigſtens

darüber freuen kann , daß er etlichen Leuten ein gewiſſes Ropfbrechen

macht, die ſonſt gar keins hätten) werden auch ſelbſt diejenigen

unter den Männern , für welche die Veränderung eigentlich aus

geſchloſſen iſt, die Träger des Einheitskleides, der Uniform . Ganz

widerſtandsfeſt ſind hier auch die Klerifer nicht und die Kranken

ſchweſtern faum. Bei der militäriſchen Uniform iſt ja eigentlich alles

auf das Beſtimmteſte vorgeſchrieben, alle Maße nach Centimetern

und Millimetern, und unbedingter Gehorſam gegen die Vorſchriften

iſt ſelbſtverſtändliche, ſichere Thatſache. Und dennoch fehlt auch

hier niemals der Trieb zu heimlicher, allmählicher oder auch plöß

licher Veränderung . Bringen es ja doch die feineren Effendis in

Konſtantinopel , denen der Fez als Kopfbedeckung unbedingt auf

erlegt iſt , der Fez mit ſeiner befannten Form und rothen Farbe ,

dahin, denjelben doch jedes Jahr irgendwie anders zu tragen , ein

wenig dunkler oder heller roth , ein wenig ſpißer oder breiter ,

enger oder weiter, niedriger oder höher u . ſ . w . Und bei unſeren

Militäruniformen : bald längerer Schoß , bald kürzerer, bald

niederer Kragen bald höherer , breiteres Paſſepoil , mäßiges , ſchmales,

verbreiterte Schultern oder auch hängende Schultern, durch weit

getrennte fino pfreihen optiſch erbreiterte Bruſt oder durch eng

zujammengerückte ſchmaler gemacht, lief einſinfende Müßen und

feck aufſigende Müßen , helles Grau allmählich in Schwarz hinüber

geleitet , dunkles Blau allmählich heller werdend und endlich hell,

und jo endlos weiter , namentlich auch im Kleinen und Kleinſten !

Und das ſeßt ſich durch , trok aller von Zeit zu Zeit ergehenden

feindlichen Befehle ; junge Lieutenants ſind hier die Führer , die

Stabsoffiziere und die Generale folgen ſchließlich nach . Ja, es iſt

in unſerer Zeit möglich geworden , daß der Offizierſtand, der von

je die Strammheit zu vertreten ſich berufen jah , und dem die

innere Strammheit jeßt ſicherlich ſo wenig fehlt wie je zuvor , doch

in vielen ſeiner jüngeren Vertreter, aus purer Modelaune , eine

gewiſſe Müdigkeit und Schlafſheit an den Tag zu legen trachtet.

Und überhaupt beherrſcht die Mode in der Männerwelt neben

der Kleidung , und wohl noch mehr als dieſe , die Bewegungen , die
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allgemeine Körperhaltung , die Ausdrucksweiſe, die Art des perſons

lichen Verkehrs , der geſelligen Formen. Dieſe Dinge ſcheinen in

demſelben Maße in den Vordergrund zu treten , wie die freiere Zu

ſammenſtellung der Kleidungsſtücke bei ihnen zurücktritt. Die

Gegenwart zeigt da ſeltſame Erſcheinungen .

Aber ſollen wir nicht überhaupt , wenigſtens zum Schluß, noch

ein wenig um uns und rückwärts blicken ? Es mag nun aus

gemacht ſein , daß die Mode nicht Grundjäße fennt und nicht Ziele ,

daß ſie durch ſehr untergeordnete und meiſt unbewußte Antriebe

beſtimmt wird , Ideen vor Allem ihr ſehr fern liegen , dennoch : wird

ſich nicht in der Mode der verſchiedenen Perioden der allgemeine

Geiſt dieſer Periode ſpiegeln ? Man iſt wohl ſehr geneigt , das von

vornherein anzunehmen, und es läßt ſich auch unſchwer manches

zum Beleg anführen. Die zierliche und geſpreizte Tracht des

vorigen Jahrhunderts, die ſo vollſtändig zu den zierlich gekünſtelten

Roffoko -Möbeln paßt , die mit Puder , Schminke, Zopf und Reif :

rock von dem Natürlichen ſo weit ſich hinwegverloren hat , mußte

ſie nicht gewiſſermaßen ſo ſein in dieſer Zeit ? Die zugleich üppig

prachtvolle und ritterlich dreiſte Tracht des 17. Jahrhunderts,

drückt ſie nicht aus, was in dieſem Jahrhundert der hohheit und

des Prunkes, der Kriege und der Zeremonien lebte ? Sind nicht

die bunten Farben mittelalterlicher Kleidung ein Zeichen der

jugendlichen Natur jener farbenfreudigen Menſchen ? Iſt nicht der

blaue Frack mit der mattgelben Weſte , ſind nicht die matten

Farben, das Roja und Himmelblau unſerer Großmütter (für die

Meiſten wird's nun wohl ſchon heißen müſſen : Urgroßmütter) eben

ein Stück von dem Geiſt und Weſen diejer empfindjamen Zeit ?

Iſt nicht der männliche Vollbart wiederholt in Zeiten aufgetaucht,

wo man über großen Ereigniſſen und Empfindungen die willfür:

liche Unnatur verachtete ? Das alles wird ſich ungefähr ſo ſagen

und einigermaßen vertreten laſſen . Aber von irgend etwas wie

einer naturwiſſenſchaftlichen Beſtimmtheit ſind wir dabei doch weit

entfernt. Es ſpielt ſo vieles ineinander und durcheinander , und

der Zufall hat wohl immer ſein reichliches Theil . Manche That

ſachen ließen ſich auch ſolchen theoretiſchen Annahmen zum Trok

anführen . Eigentlich ſcheint mir die Kleidermode im Allgemeinen

etwas hinter dem veränderten Zeitgeiſt herzuhinfen, wie auch gar

kein Wunder, denn die Wandlungen beginnen ja eben im Innern

und werden erſt allmählich nach außen durchdringen, obwohl ein

mal eine Revolution Alles mit einem Male umzuwerfen vermag .
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Aber den Zopf trug Klopſtock, der doch dem Reiche der zierlichen

Formpoeſie durch die vollen und innerlichen Ströme echter Dich

tung ein Ende machte. Zopf und Puder trug der natürlichſte und

innerlichſte Vollmenſch Goethe , den Zopf der ſo hoch über allem

Engen und Trivialen ſchwebende Schiller. Theodor Körner, den

wir uns ſtets im ſchlichten Kriegsrock und Wachstuchtſchafo von

1813 vorſtellen , hat vor ſeinem Eintritt ins Heer im unförmlichen ,

quergeſeşten Stülphut und der ſonſtigen närriſchen Salontracht

der Empire-Zeit Viſiten geſchnitten . Im kummetartigen Halskragen

und bis an das Kinn feſtumwickelt gingen die Romantifer einher ,

die von freiem Ritterthum und vielen ſchönen und ganz und gar

nicht philiſtröſen Dingen träumten . Die Generale Friedrichs des

Großen haben ihr Heldenthum bewieſen, meiſt wie der König ſelbſt,

ohne eine Spur von Bart im Geſicht zu tragen , und Napoleons

Marſchälle ebenſo wie der Kaiſer desgleichen, womit ſich heute

nicht bloß der jüngſte Reſerveoffizier , ſondern auch der bücher

freundlichſte Gymnaſiallehrer allzu unmännlich dünken würde , nach

dem der Schnurrbart, noch vor Menſchengedenken auf die Sphäre

der Förſter, Soldaten Unterbeamten und Don Juans beſchränkt,

nach und nach bis auf die Oberlippe der Seeoffiziere, Prediger

und Oberfellner ſich ausgebreitet hat .

Sind eben doch auch Miene und Blick, und dazu die Art des

Ganges , iſt doch die Grundſtimmung, die man mit ſeiner Er

ſcheinung ausdrücken will, der Mode unterworfen. Dem zierlich

frivolen Stußer folgte der ſentimentale, dieſem der flotte , und dem

der ſchneidige, worauf dann bis auf weiteres der apathiſche an die

Reihe gekommen iſt, um wohl nächſtens dem erzentriſch -phantaſtiſchen

Plaß zu machen .*) Und diejenigen , die nicht Stußer ſind, ſondern

arbeitende und vielleicht ſogar denkende Menſchen, folgen doch

einigermaßen der Bahn , auf welcher jene voranſchreiten . Wie es

für den Kammerdiener keinen Helden giebt , ſo giebt es auch dem

Schneider gegenüber auf die Dauer feinen Widerſtand der über:

legenen- Intelligenz oder des Charakters . Wollte man übrigens

Gar nicht ſelbſtverſtändlich wird es erſcheinen , und doch iſt es Thatſache, daß

die beiden Geſchlechter in dieſer Hinſicht nicht etwa ſtart auseinandertreten ,

ſondern ſich gegenſeitig in die gleiche Bahn ziehen. Zur Zeit der ſentimen

talen Grundſtimmung waren ſentimental nicht etwa bloß die Frauen oder

die jungen Mädchen , ſondern vor allem auch die Männer. Und in unſerer

ſchneidigen Gegenwart kennen auch die (recht modernen ) jungen Damenim

Grunde fein Gübſcheres Ziel . als an der Schneidigkeit in Auftreten, Blick,

Stimmung und Liebhabereien Theil zu nehmen, und ſie weiſen es mit beſonderem

Spott von ſich, wenn man ihnen etwas wie Gefühlsweichheit zutrauen will.
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die äſthetiſche Bildung einer Zeit in erſter Linie an ihrer Kleiders

mode meſſen, ſo fämen wir, fäme unſer ganzes Jahrhundert be

jonders ſchlecht weg, d . h . die der Männer, die vom Ungeſtalten

und Dumpfen oder Stumpfen ſich nicht los zu machen vermocht

haben, während das andere Geſchlecht doch immer wieder ſeine

etwaigen Untugenden durch Vorzüge vergeſſen zu machen weiß,

wie denn z . B. im gegenwärtigen Augenblick der ſehr erhöhte und

bereicherte Farbenſinn bei der weiblichen Kleidung vielfach den

liebenswürdigſten Augenreiz bietet. Hier haben die Maler wohlthätig

eingewirkt , es ſind Makart und Böcklin wirklich als Erzieher

aufgetreten. Was die Männer angeht , ſo möchte man in der That,

nachdem im Laufe des Jahrhunderts der zeitweilig ganz erſtorbene

Sinn für Stil in Architektur und Kunſtgewerbe immer lebendiger

erwacht iſt , hoffen, daß er ſchließlich auch für dieſe Seite , die doch

auch ein Stück des Kunſtſtils ſein könnte oder ſollte (und zu Zeiten

auch wirklich gewejen iſt) erwachte, und daß es hier in anderem

Sinn nur gälte : der brave Mann denkt an ſich ſelbſt zuleßt.

Nicht unintereſſant wird es auch ſein , auf die Rolle der Nationen

noch einen kurzen Blick zu werfen . Daß gerade Frankreich die

Herrſcherin der Mode faſt durchweg geweſen iſt , hat gewiß mit

dazu gewirkt , daß ſo viel Unruhe, ſo viel jäher Wechſel, ein jo

weitgehendes Verlaſſen des ſchlicht Natürlichen ſtattfand: denn im

Grunde deuten ſich damit doch Züge des franzöſiſchen National

charakters oder vielmehr des franzöſiſchen Kulturcharakters an .

Aber die Unterordnung unter dieſe unbedingte Autorität war ſchon

immer ſo vollſtändig, daß z . B. nach dem großen Krieg , als die

franzöſiſchen Damen lange Jahre hindurch um des tiefen Unter

grundes von patriotiſchem Herzeleid willen nur graue Kleidung

trugen , die deutſchen Frauen gar nicht daran dachten , das nicht

mitzumachen . Und wenn ſie daran gedacht hätten, nämlich an

den Zuſammenhang der Modefarbe und der Nationalſtimmung,

würden ſie ſich geſchämt und unabhängig gemacht haben ? Ich

glaube , wenn die Gelüſte der Mode hundertmal über alle Bitten ,

Vorſtellungen und Finanzſchranken des Mannes triumphiren , wenn

um ihrer willen ſich das Herz zu verhärten vermag gegen Familien

glück und wirthſchaftliche Pflicht, ſo hätte auch das Vaterland nicht

viel Ausſicht gehabt , gehört zu werden. Doch das muß wohl als

einer der Abzüge am vollkommenen Menſchenthum hingenommen

werden . Den Franzoſen ſind gegenwärtig die Engländer gefolgt ,

und entſprechend ihrem nationalen Weſen bringen ſie größere Form
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loſigkeit zugleich mit größter Steifheit , aber mehr Natürlichkeit

und mehr praktiſche Geſichtspunkte in die Anzugsfragen. Im

Grunde ſind die gegenwärtig modiſchen Hängegewänder der Männer:

welt wohl auf die Gewöhnung an die unbehindernde Halbbekleidung

beim Sport zurückzuführen, nach welcher man ſich in irgend etwas

Einſchnürendes und Genierendes nicht leicht wieder hineinfinden

mag . Drolliger iſt es , daß auch die linfiſchen, ſpröde -verlegenen

Manieren der gewöhnlichen jüngeren angeljächſiſchen Männerwelt

über die ſichere Anmuth der Franzoſen geſiegt haben und daß heutzu

tage alle Welt , ſei man vornehmer junger Pariſer oder auch nur

irgend ein vornehm ſein wollender Ausländer, ſich dann erſt

elegant zu bewegen bewußt iſt, wenn man in Haltung der Arme

und des Kopfes, in Verbeugungen und Einherſchreiten jenes ſtarr

verlegene Vorbild (das allenfalls auch norddeutſche Bauernburſchen

hätten liefern können ſich zu eigen gemacht hat . Aber wenn der

Unſinn jo oft auf großen , ernſten Gebieten geſiegt hat , was liegt

daran , daß er auf dem gleichgültigſten ſeine vorübergehenden

Triumphe feiert !

Daß es zum Weſen unſerer Gegenwart gehört , die Moden ein

ander raſcher folgen zu laſſen als jemals ehedem , immer raſcher und

immer allgemeiner zu herrſchen , einen immer größeren Kreis zu

durchdringen, immer ruheloſer zu ſuchen , das bedarf weiter feiner

Ausführung oder Erklärung . Auch daß man in der Kleidermode

ungefähr gleichzeitig nach allen Formen und Stücken der ver

ſchiedenſten Perioden der Vergangenheit und der verſchiedenſten

menſchlichen Lebensſphären greift und ſie an ſich probirt (alſo die

Ritterfräulein wie die Alpenjäger oder die Zigeuner oder Seeleute

kopirt) , fann nicht Wunder nehmen , da wir ja in Möbeln und

Bauten alle Stilarten der Vergangenheit und Ferne in Haſt mit

einander wechſeln laſſen . Ob eines Tages große , tiefgreifende äußere

Ereigniſſe wieder einen Stillſtand, eine Rückfehr zum Einfacheren

und Stetigeren bringen werden ?

Aber begnügen wir uns mit dem , was uns aus der Betrachtung

der Mode jelbſt klar geworden iſt. Heißt nun auch hier : alles

verſtehen – alles verzeihen ? Ich wäre dazu nicht grade geneigt.

Aber noch weniger würde ich hoffen, durch die eindringlichſte Dar

legung einen Einfluß zu üben. Man muß nicht meinen, die Mauern

von Jericho durch die ſchwache Poſaune eines Gedankenvortrages

umblaſen zu fönnen . Ich möchte mich damit begnügen , dieſe ſo

beweglichen und doch ſo tarfen Marern ein wenig in der Nähe
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beſchaut, meine Gedanken darüber ausgedrückt zu haben . Zum

großen Theil werden das ja freilich keine anderen als „ Iedermanns

Gedanken “ ſein , mit denen man nach Leſſing „ am beſten zu Hauſe

bliebe “ . Und auch die Anordnung und Verbindung wird wohl

nicht nach allen Seiten befriedigen . Ich muß geſtehen , daß der

Gegenſtand oft molluskenartig vor meiner Betrachtung zu zerfließen

oder zu entgleiten ſchien , und daß es mir nicht leicht geworden

iſt, durch ernſten Angriff mich dieſer leichten Perſon im Geiſte zu

bemächtigen. Man begiebt ſich eben nicht ungeſtraft in die Halb

welt des wandelbaren Scheins und der ideenloſen Form . Pſycho :

logie der Mode geben wollen , iſt nicht ganz ſo ſchwer wie Theorie

der Thorheit ; aber der Stoff erweiſt ſich beinahe ebenſo unbegrenz

bar , und doch muß man einmal eine Grenze ziehen und ein Ende

machen.



Ein Heilmittel für unſere Strafrechtspflege.

Von

Alfred von Weinrich.

Die allgemeinen Klagen über unſere Strafrechtspflege beziehen

ſich auf die formaliſtiſche Rechtsauffaſſung, das Ignoriren der Bedürf

niſſe des Lebens und die ſtarke Neigung der Gerichte zu Be

ſtrafungen . Wie ich bereits an anderer Stelle *) nachzuweiſen ver

ſuchte, iſt dieſe Straftendenz auf den allzumächtigen Einfluß der

Staatsanwaltſchaft auf die Gerichte und das nahezu vollſtändige

Fehlen eines Gegengewichts gegen dieſen Einfluß zurückzuführen .

Unſere Rechtsanwaltſchaft, welcher es obliegt , ein Gegengewicht gegen

die Juſtizbüreaufratie zu bilden , iſt aus verſchiedenen im Laufe

dieſer Darſtellung zu erwähnenden Gründen hierzu nicht im Stande .

Das von mir bereits früher behauptete Uebergewicht der Staats :

anwaltſchaft fand in den Aufſehen erregenden Ausführungen von

Aulus Agerius in dieſen Jahrbüchern**) für Preußen in einem

weit größeren Umfange ſeine Beſtätigung, als ich bisher ange

nommen habe. Die gleichen Verhältniſſe, wie in Preußen , beſtehen

in den übrigen Bundesſtaaten ; ſpeziell in Bayern bildet die Staats

anwaltſchaft eine Durchgangsſtufe für das höhere Richteramt.

Die Staatsanwaltſchaft iſt ihrer Natur nach einſeitig . In

Strafſachen beſteht ihre Aufgabe im Aufſpüren und Anklagen von

Verbrechern . Ihr natürliches Gegengewicht ſoll ſie in der Ver

*) Zur Reform des Strafprozeſſes und des Vertheidigerberufs in der Zeitſchr. f .

d . geſ . Strafrechtswiſſenſchaft. Bd. XIII ( 1893) S. 245 u . Beamtete und

nicht beamteteStrafrichter in Frankreich und Deutſchland ebenda Bd . XV S.549 .

**) Der Einfluß der Staatsanwaltſchaft in der preußiſchen Juſtiz. Preuß. Jahrb.

Bd. LXXXI S. 1 ff.; auch als Separatabdruck erſchienen , Berlin 1896.
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theidigung finden, welcher der Schuß der Individualrechte gegen

etwaige Uebergriffe und die Entlaſtung des Angeklagten obliegt.

Sollen auch nach dem Prinzip „ der Waffengleichheit “ bei Anklage

und Vertheidigung Licht und Schatten gleichmäßig vertheilt ſein ,

jo iſt doch nach dem Geſet und der Praxis der Gerichte jene

erheblich günſtiger geſtellt, als dieſe .

Unſer Strafverfahren beruht im Weſentlichen auf franzöſiſcher

Grundlage. Die Staatsanwaltſchaft iſt dementſprechend eine

aus Franfreich herübergenommene Einrichtung. Troßdem , wie wir

gleich ſehen werden , die Staatsanwaltſchaft dort eine erheblich

größere Machtfülle beſißt , wie bei uns, konnte ſie den Einfluß auf

die Strafrechtspflege, den ſie in Deutſchland beſißt , in Frankreich

nicht gewinnen . Während im deutſchen Reiche die Staatsanwalt

ſchaft faſt nur in Strafſachen thätig iſt und im Zivilprozeß ſich

ihre Mitwirkung auf Ehejachen § 569 Abſak 1 3.-P.-O. und das

Entmündigungsverfahren § 595 Abjak 2 3.-P.-O. beſchränkt , wirft

ſie in Frankreich außerdem noch in allen Zivilprozeſſen mit und

eriſtiren eine Menge von Rechtsjachen , in denen ſie gehört werden

muß und in denen bei Strafe der Nichtigkeit fein Urtheil ergehen

kann, bevor ſie nicht ihr Gutachten abgegeben hat . Die hierüber

beſtehenden Beſtimmungen wurden in dem zur Zeit der Kammer

vorliegenden Entwurf eines neuen côde de procedure civile *))

herübergenommen , ohne daß dagegen auch nur der leijeſte Wider

ſpruch erhoben wurde, ein Beweis dafür, für wie wenig gefährlich

in Frankreich der Einfluß der Staatsanwaltſchaft für das öffent

liche Leben angeſehen wird ! Welch) ein Geſchrei würde in Deutſch

land erhoben, wenn man nur annähernd derſelben eine ſolche

Gemalt einräumen wollte ! Nach $ 152 (5. V. G. darf ferner der

Staatsanwaltſchaft fein Dienſtaufſichtsrecht über die Richter über

tragen werden . In Frankreich dagegen ſind der Präſident und der

Staatsanwalt die Vorſtände des Gerichts . Auch hierüber ſind dort

feine Nlagen laut geworden.

Der Grund, warum in Frankreich die Staatsanwaltſchaft einen

die Rechtspflege ſchädigenden Einfluß auf die Gerichte nicht ge

winnen konnte, liegt in dem Beſtehen eines mächtigen Gegen :

gewichts , das durch ein fräftiges und zielbewußtes

Barreau ausgeübt wird. Die Folge davon iſt , daß nicht nur

bei Verhandlung der Sache die Ausführungen des Vertheidigers ,

*) Kgl. darüber: v. Weinrich in der Zeitſchr. für Deutſchen Zivilprozeß .
Bd . XXI S. 431 fi.
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obgleich ſeine prozeſſuale Stellung eine weniger günſtige iſt, als

nach deutſchem Strafverfahren , eine erheblich größere Beachtung

finden als bei den deutſchen Gerichten, ſondern auch daß Advokaten

regelmäßig in höhere Richterſtellungen berufen werden . Es iſt alſo

nicht nur bei Verhandlung der Sache, ſondern auch, bei der

Berathung des Gerichts ein ſtarkes Gegengewicht gegen eine

„ſtaatsanwaltſchaftliche“ Auffaſſung vorhanden , indem eine große An

zahl Richter aus den berufsmäßigen Vertheidigern hervorgeht und

damit eine den Angeklagten günſtigere Auffaſſung der Dinge in die

Gerichtsjäle ihren Einzug hält.

Aber noch ein weiterer Nußen wird durch die Berufung von

Advokaten in die Richterkollegien erzielt . Der Advokat ſteht Dank

ſeiner Berufsthätigkeit dem Leben weit näher, als der höhere Richter .

und der Staatsanwalt , welch lekterer die Dinge unter büreau:

fratiſcher Brille ſieht . In Folge deſſen kommt ein friſcherer Zug

in die Rechtspflege und wird der Formalismus zurückgedrängt .

Thatſächlich zeichnet ſich denn auch die franzöſiſche Rechtsſprechung

vor der deutſchen dadurch vortheilhaft aus , daß ſie den Ver

hältniſjen des Lebens eine weit größere Beachtung

fchen ft. *)

Soll aber das Wort der Advokaten überhaupt gehört und

ſollen ſie in höhere Richterſtellungen berufen werden , ſo muß ihr

Stand als ſolcher im höchſten Anſehen ſtehen . Dies iſt denn

auch in Frankreich der Fall. Zahlreiche höhere Beamte, vorzugs.

weiſe die Juſtizminiſter werden dem Barreau entnommen , welche

nach Niederlegung ihrer Funktion wieder in dieſe ehrenwerthe

Korporation zurückkehren . Wie ſteht es aber in Deutſchland ? Hier

genießt weder in der juriſtiſchen Beamtenwelt noch beim Publikum

*) Sehr beachtenswerth iſt, was Oſtrogorski: Die Frau im öffentlichen Recht

(in der Ueberſeßung von Franziska Steiniß) . Leipzig 1897. Seite 148

über die Vertheidigung und ihre öffentlich -rechtliche Stellung bemerft : „In

unſerer modernen Geſellſchaft zeigt ſich der Fortſchritt der Ziviliſation und

der Rechtspflege durch das beſtändige Wachſen der Bedeutung der Vertheidigung,

das ſchließlich dazu führt, daß die Anwaltſchaft ein weſentlicher Beſtandtheil

des Organismus derJuſtiz wird und der Anwalt regelmäßig auf jeder Stufe

des gerichtlichen Verfahrens, von Anfang bis zu Ende thätig iſt .“ Nur da

durch wird ein exaktes Funktioniren der Waage der Gerechtigkeit

gewährleiſtet. Bleibt die eine der Waagſchalen ohne Gegens

gewicht und ſinkt mit ihrer ganzen Schwere nieder , ſo iſt in der

Perſon des verleßten Rechtsſuchenden die ganze Geſellſchaft

getroffen. Die bloße Möglichkeit, daß dies geſchehen tönnte , iſt eine

Bedrohung der Geſellſchaft, eine ſtete Gefahr für dieſe. Darum iſt die

Anwaltſchaft der Juſtiz angegliedert, um dieſe Gefahr von der Geſellſchaft

abzuwehren und daraus ergiebt ſich ihr öffentlicher Charakter."
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der Rechtsanwalt das zu einem ſegensreichen Wirken unentbehrliche

Anſehen. Dies erſchwert ihm nicht nur ſeine Aufgabe im Rechts :

leben , ſondern treibt ihn dem Materialismus in die Arme,

worin eine ungeheure Gefahr für unſere öffentlichen

Zuſtände liegt . Daß wir einzelne im höchſten Grade ehrenwerthe

und im größten Anſehen ſtehende Rechtsanwälte haben , ändert

daran nichts. Man muß die Perſon von der Sache trennen.

Soll alſo gegen die Juſtizbureaukratie das nöthige Gegen

gewicht geſchaffen werden, ſo iſt bei der Rechtsanwaltſchaft

einzuſeßen. Die im Verhältniß zu den weſteuropäiſchen Staaten

wenig günſtigen Zuſtände innerhalb der deutſchen Rechtsanwaltſchaft

müſſen verbeſſert werden . Nichtsdeſto weniger laſſen ſich die fran

zöſiſchen Advokaturverhältniſſe, wie das vor einigen Jahren von

Priſchl *) und im Anſchluß daran von Kruſe kürzlich **) vor

geſchlagen wurde , nicht ohne Weiteres auf Deutſchland übertragen .

Allein , dies ſchließt nicht aus , daß der Grundgedanke , auf dem

in Frankreich die Macht des Advokatenſtandes beruht , nicht im

deutſchen Reiche geſeßgeberiſche Verwerthung ſollte finden können !

Zu dieſem Zwede müſſen wir diejenigen Momente in den fran

zöſiſchen Advokaturverhältniſſen in Betracht ziehen , aus denen dieſer

Grundgedanke gewonnen werden kann und ferner , in welcher Weiſe

der franzöſiſche Advokatenſtand ſeine Novizen in dieſer Idee erzieht.

Anſchließend daran ſind die Zuſtände in unſerer Rechtsanwaltſchaft

kurz zu ſchildern . Im darauf folgenden Theil iſt zu unterſuchen ,

an welche Einrichtungen die Reformbeſtrebungen anzuſchließen haben

und in welcher Weiſe jene weiter zu bilden ſind. Zum Schluß iſt dar

zuſtellen , wie ſich die Rechtsanwaltſchaft ſelbſt gegenüber den Reform:

beſtrebungen verhält und zu prüfen , ob nicht ein höheres Intereſſe

dafür ſpricht, ſelbſt gegen den Willen der Rechtsanwaltſchaft

geſezgeberiſche Maßregeln zu treffen , welche die Hebung des

Standes und die Einräumung einer der Staatsanwalt:

ſchaft völlig ebenbürtigen Stellung bezielen .

A.

I. Die franzöſiſchen Parteivertreterverhältniſſe ***) unter

ſcheiden ſich von den deutſchen dadurch , daß dort für jede der

*) Advokatur und Anwaltſchaft. Berlin 1888. S. 143 ff.

**) Richteramt und Advokatur. Berlin 1897. S. 60.

***) Vgl . zum Folgenden : v . Weinrich : Die gerichtliche Parteidertretung in Frant

reich . Mannheim 1893. Separatabdrud aus der Zeitſchrift für franzöſiſches

Zivilrecht Bd. XXIII. S. dort auch weitere Literaturangaben.
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verſchiedenen Funktionen auch ein beſonderes Perſonal vor:

handen iſt, während bei uns dieſe durch eine und dieſelbe

Perſon bejorgt werden . Was zunächſt die Prozeßführung

anlangt , ſo iſt in Frankreich der eigentliche juriſtiſche Theil ſtrenge

von dem geſchäftlichen getrennt. Man geht dabei von der Idee

aus, daß die rechtswiſſenſchaftliche Thätigkeit den Forinalismus der

eigentlichen Prozeßgeſchäfte, den Parteiverkehr und das Geld- und

Rechnungsweſen nicht vertrage . Der eigentlich juriſtiſche Theil

wird durch den Advokaten , der formell -techniſche durch den

Avoué beſorgt . Dieſe Scheidung findet ſich zunächſt an den Zivil

gerichten , ſie hat ſich aber im Laufe der Zeit auch auf die Handels

gerichte übertragen , wo eine Klaſſe von Rechtsagenten (Agréés) ,

die Funktionen der Avoués beſorgt. Ueberhaupt iſt das Rechts

agentenwejen in Franfreich ſehr entwickelt. Den Rechtsagenten

(a gents d'affaires) liegt die Parteivertretung vor den Friedens

gerichten ob , jie vermitteln außerdem eine Menge von Geſchäften ,

wie Immobilienverkäufe , Hypothefendarlehne , Inkaſſos u . ſ . w .

Außer den Agréés haben wir an den Handelsgerichten als eine

beſondere Klaſſe von Agenten noch die Konkursverwalter (syndics

de faillite) . Der Wirkungsfreis der Agenten iſt, zur Zeit

wenigſtens noch, ſtrenge von dem der Advokaten und der Avoués

geſchieden . Ob freilich die neueſten Entwürfe über die Kompetenz

erweiterung der Friedensgerichte und den Zivilprozeß nicht vielleicht

eine Aenderung bringen werden , mag vorerſt dahingeſtellt bleiben .

In Deutſchland treten dagegen Rechtsanwälte mit den Agenten

bezüglich der Vertretung vor den Amtsgerichten und verſchiedener

Verwaltungsgeſchäfte in Konkurrenz . Für das Urkundenweſen und

die freiwilligen Verſteigerungen beſteht in Frankreich ein ſehr hoch

entwickeltes Notariat , im Gegenſaß dazu theilt , namentlich in

Norddeutſchland , das Notariat ſeine Thätigkeit mit den Gerichten

und iſt mit der Rechtsanwaltſchaft verbunden .

1. Die Franzoſen gelten im Allgemeinen als eine neuerungs

jüchtiges Volk. In den Verhältniſſen der Advokatur haben ſie

jedoch einen merkwürdigen Konſervatismus an den Tag gelegt .

Die Advokatur reicht bezüglich ihres Urſprunges tief in das Mittel

alter zurück und ſind die Gebräuche, welche die Advokaten damals

angenommen haben , noch heute geltendes Recht. Die Revolution

hat zwar auch an das altehrwürdige Barreau ihre Art gelegt. Die

Macht der im Verborgenen wirkenden Advokaten war aber eine

jo große, daß ſie bei Napoleon I. , der ihnen übrigens durch
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aus nicht hold war , ihre Wiederherſtellung durchießten, wenn ſie ſich

auch im Vergleich zu ihrer Stellung zur Zeit das ancien regime

manche Beſchränkung gefallen laſſen mußten . Unter der Reſtau

ration und dem Julikönigthum haben ſie ſich jedoch in dem Sinne

des alten Barreau weiter ausgebildet , indem jene Beſchränkungen

zum großen Theil beſeitigt wurden .

Die franzöſiſchen Advokaten betrachten als ihre Berufsaufgabe,

den Schuß der Individualrechte (Patronat ) und perhorrešziren

in Folge deſſen Alles , was nur im Entfernteſten an ein Mandats

verhältniß erinnert. Sie dürfen darum von den Parteien weder

ein Honorar fordern, noch einklagen . Daſſelbe hat den Charakter

eines Geſchenks. Freilich iſt dies eine Fiktion , denn auch der

Advokat muß vom Ertrage ſeiner Arbeit leben . Im Intereſſe des

Standes, um ſich gegenüber dem Publikum die volle Unabhängig

feit zu wahren und zu verhüten , daß ſich die Gerichte in die Er:

werbsverhältniſſe der Advokaten mengen , wird an dieſer Fiftion

von ihnen aufs Strengſte feſtgehalten . Jn Zivilſachen ſorgt der

Avoué und in Handelsjachen der Ogréé für das Honorar, nur in

Strafſachen pflegt die Zahlung direkt durch die Partei zu erfolgen .

Doch giebt es auch hier Mittelsperſonen. Die hierdurch bewirfte

Abhängigkeit von ſolchen wird als das geringere Uebel empfunden .

Ueberhaupt haben die franzöſiſchen Advokaten eine beſondere Scheu

vor allen Geldgeſchäften und Rechnungsverhältniſſen , da ſich hieraus

leicht Konflikte , nicht immer ganz ſauberer Natur , entwickeln fönnen,

und iſt ihnen daher die Uebernahme ſolcher Geſchäfte verboten .

Art. 42 der Ordonnanz vom 20. November 1822. Aus dem be

reits erwähnten Grunde iſt ferner den Advokaten jede Art der

Reflame unterſagt. Das Anbringen von größeren Schildern mit

Angabe der Berufsſtellung und das Bedrucken von Briefbogen und

Kouverts mit der Bezeichnung avocat gelten als unanſtändig.

Zu dem außerordentlich hohen Anſchen der Advokaten trägt

nicht wenig die Stellung bei, welche ſie bei Ausbildung der

heranwachſenden Juriſten generation einnehmen. Unjerm

Referendar entſpricht nämlich im Weſentlichen in Franfreich der

avocat stagiaire . Derſelbe iſt ein in ſeiner Ausbildung begriffener

Advokat, welcher jedoch nicht in der Advokatenliſte (tableau) ein :

getragen iſt . Mit 22 Jahren erlangt derſelbe das Recht vor allen

franzöliſchen Gerichten zu plaidiren. Die Stageadvokaten müſſen

regelmäßig die Gerichtsſißungen beſuchen. Außerdem verſammelt,

wenigſtens in Paris , der Vorſtand des Barreaus die dort wohns
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haften Stageadvokaten jeden Sonnabend im Bibliothekjaale , wo

Rechtsfragen erörtert und Disputirübungen abgehalten werden .

Zum Zwecke einer beſſeren Ausbildung und der disziplinaren Auf

ſicht ſind gleichfalls in Paris die Stageadvokaten in „ Kolonnen “

abgetheilt . An der Spiße jeder Kolonne ſtehen zwei Mitglieder

des Raths der Advokaten (conseil) , welche durch je einen den

Stageadvokaten entnommenen Sekretär , was als Auszeichnung gilt ,

unterſtüßt werden .

Die Kolonnen müſſen ſich mindeſtens zwei Mal im Jahre

verſammeln . Bei den Zuſammenfünften werden Vorträge über

die Gebräuche des Barreaus und die Rechte und Pflichten der Ad

vofaten gehalten . Der Beſuch der Konferenzen und der Kolonnen :

verſammlungen iſt obligatoriſch. Die Stageadvokaten , welche in

das Tableau aufgenommen werden wollen, haben den Nachweis

über den regelmäßigen Beſuch dieſer Verſammlungen und der

Gerichtsſißungen zu erbringen , ohne welche dieſe Aufnahme nicht

erfolgen kann . Erwähnenswerth iſt noch , daß bei Eröffnung der

Konferenzen am Anfange eines jeden Juſtizjahres zwei Kolonnen

ſekretäre Vorträge zu halten haben . Einer derſelben muß eine

Lobrede auf einen verſtorbenen hervorragenden Juriſten enthalten ,

wie denn auch der Batonnier in ſeiner alljährlichen Anſprache

(discours du bâtonnat) auf leuchtende Vorbilder in der Vergangen

heit hinzuweiſen pflegt. Nicht nur die Advokaten , ſondern auch

alle Richter an den Kollegialgerichten gehen aus dem Stageadvo

faten hervor, indem nach dem Geſeße vom 30. Auguſt 1887 hier :

für eine dreijährige Stage bei einem Barreau erfordert wird .

Scon aus dieſer kurzen Skizze iſt erſichtlich , daß die frant

zöſiſche Advokatur bei der Ausbildung ein beſonderes Gewicht auf

die Erwedung des Standesgefühls legt . Ferner zwingt die

Advokaten der Umſtand , daß ſie die praktiſche Ausbildung der

jungen Juriſten ſelbſt in die Hand nehmen , mit der Wiſſenſchaft

in Fühlung zu bleiben . Ein beſonderes Gewicht wird endlich auf

die Ausbildung der gerichtlichen Beredſamkeit gelegt .

Es iſt zum Schluſje noch eine beſondere Klajie von

Advokaten , nämlich die beim Staatsrath und dem Kaſſationshof

thätigen zu erwähnen . Dieſelben üben gleichzeitig die Anwalts

funftionen (Profuratur) aus , was jedoch dort nicht viel zu be

deuten hat, da an dieſen Höfen nur Rechtsfragen verhandelt

werden . Dieſelben ſind , was jeßt ſchon erwähnt werden ſoll, für

unſere Rechtsanwaltſchaft am Reichsgericht vorbildlich geworden .

Breußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Deft 1 . 3
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2. Wie der Urſprung der Advokatur , ſo reicht auch die Ent

ſtehung der formellen Prozeßvertretung der Profuratur , bis tief

in das Mittelalter zurück. Die Profuratoren waren urſprünglich

Schreiber, die ſich in den Vorhallen der Parlamentsgebäude

herumtrieben und Gejuche an die Gerichte einreichten . Im Laufe

der Zeit übernahmen ſie bei der Prozeßführung den formellen

Theil , vermittelten den Parteiverkehr und beſorgten das mit der

Prozeßführung verbundene Geld- und Rechnungsweſen. Ihre

Stellen wurden auf eine beſtimmte Zahl beſchränkt und Heinrich III.

erklärte ſie durch eine Ordonnanz von 1588 als erbliche Aemter,

bei deren Uebernahme ein beſtimmter Betrag an den Staat be:

zahlt werden mußte . Die Prokuratoren machten ſich bald durch

ihre Habgier beim Volke im höchſten Grade verhaßt und als ſie

nach der Revolution, die auch ihren Untergang herbeiführte , wieder

hergeſtellt wurden , erhielten ſie deshalb den Namen : Avoués.

Es wird von ihnen akademiſche Bildung , freilich in geringerem

Ilmfange , wie von den Advokaten , verlangt , und außerdem eine

fünfjährige Thätigkeit als Schreiber auf einem Anwaltsbureau.

Auch die Zahl der Avoués iſt bei den Gerichten beſchränkt und

ſind deren Stellen fäuflich. Die ihnen von Napoleon I. verliehene

Plaidirbefugniß in kleinen Sachen wurde unter der Reſtauration

beſeitigt und ihnen nun mehr der mündliche.Vortrag an denjenigen

Gerichten geſtattet, wo es an Advokaten fehlte .

Eine einſchneidende Wirkung auf die Parteivertreterverhältniſſe

dürften die vorerwähnten , zur Zeit der Kammer vorliegenden Geſek :

entwürfe äußern . Der Entwurf über die Erweiterung der Zu

ſtändigkeit der Friedensgerichte, der zuerſt zur Einführung gelangen

joll, und von der parlamentariſchen Kommiſſion bereits angenommen

wurde , erhöht dieſe Zuſtändigkeit von 200 Frs. auf 1500 Frs.

Der Anwaltszwang wird damit bei einer erheblichen Anzahl Sachen

beſeitigt . Die Avoués würden dann an den Friedensgerichten eine

ähnliche Stellung einnehmen , wie unſere Rechtsanwälte bei den

Amtsgerichten . Ob auch die Advokaten ? Ein Theil von ihnen

mag wohl durch die Noth des Lebens dazu gezwungen werden ,

vor den Friedensgerichten Prozeſſe zu führen. Denn nicht nur

wird durch deren Kompetenzerweiterung ihr Arbeitsfeld verringert,

ſondern es können auch die Avoués nach dem Entwurf des neuen

code de procedure civile in allen Sachen , in denen es feiner

ſchriftlichen Vorinſtruktion bedarf – und deren dürften es ſehr

viele ſein
auch den mündlichen Vortrag übernehmen. Es wird
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dann auch in Frankreich im Prozeßverfahren die Trennung

der Advokatur von der Prokuratur nur für die größeren

Prozeſſe beſte hen bleiben , wo ſie allein innerlich begründet

iſt. Die Bedeutung der Advokatur für die politiſche Entwickelung

und die Ausbildung der Juriſten wird dadurch nicht berührt. Im

Gegentheile wird durch dieſe Beſchränkung ihre Bedeutung erhöht,

weil damit eine Menge von Mittelmäßigkeiten ausſcheidet, deren

Verbleiben für einen Stand , dem eine ſo wichtige Aufgabe im

öffentlichen Leben obliegt , wie dem Advokatenſtand, nicht vortheil

haft iſt.

3. Bevor wir dieſen Abſchnitt ſchließen, müſſen wir noch einen

Blick auf die am linken deutſchen Rheinufer und in die bei unſeren

weſtlichen , nicht franzöſiſchen Nachbarn beſtehenden Parteivertreter

verhältniſſe werfen , wo mit der Geſeßgebung Napoleons I. auch

das franzöſiſche Syſtem zur Einführung gelangte .

In den 1815 wieder deutſch gewordenen Rheinlanden

beſtand die franzöſiſche Advokatur erſt ſeit 1810. Die von den

Regierungen erſtrebte Beſeitigung derſelben war daher leicht zu

bewerkſtelligen . Es wurden an allen Kollegialgerichten dieſer

Provinzen eine beſtimmte Anzahl von Advokat-Anwälten geſchaffen.

In der preußiſchen Rheinprovinz wurde außerdem noch eine Advokatur

eingerichtet, welche mit der franzöſiſchen nur den Namen gemeinſam

hatte . Die rheiniſchen Advokaten konnten vor allen Gerichten dieſer

Provinz in Aſſiſtenz eines Advokat -Anwalts plaidiren . Dies führte

zu allerlei Keibereien mit den Advokat-Anwälten und man kann

daher nicht ſagen , daß die rheinpreußiſche Advokatur , welcher die

Ausübung der Anwaltſchaft unterſagt war , ſich bewährt hat .

Abgeſehen von dem numerus clausus unterſchied ſich die rheiniſche

Advokat-Anwaltſchaft von der heutigen Rechtsanwaltſchaft noch

dadurch, daß ſie ihre Thätigkeit auf die Konſultation und die

Prozeßführung beſchränkte und ihre Mitglieder , von ſeltenen Aus

nahmefällen abgeſehen , nur vor denjenigen Kollegialgerichten auf

traten , bei denen ſie zugelaſſen waren . Der franzöſiſchen Sitte

entſprechend gingen weder Advokat-Anwälte, noch Advokaten vor

die Einzelgerichte. Die ſo bedenkliche Konkurrenz mit den

Agenten war alſo ausgeſchloſſen.

Als Eljaß - Lothringen 1871 deutſch wurde , wurde dort

gleichfalls die Verbindung der Advokatur mit der Anwaltſchaft

für zuläſſig erklärt. Es war dies ungemein leicht durchführbar,

da der größte Theil der Advokaten und Avoués nach Frankreich

3*
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überſiedelte. Die Lücken wurden durch deutſche Juriſten ergänzt .

Zur Zeit der Einführung der Reichsjuſtizgeſeke (1879) gab es in

Elſaß-Lothringen Advokat-Anwälte , Advokaten und Anwälte, welche

dann in die Rechtsanwaltſchaft aufgingen . Von außerdeutſchen

Ländern des franzöſiſchen Rechts iſt zunächſt der Kanton Genf

um deßwillen zu erwähnen , weil dort 1834 die Vereinigung der

Advokatur mit der Anwaltſchaft vollzogen wurde und der IV .

deutſche Juriſtentag zu Mainz im Jahre 1863 , wo die Frage der

Trennung beider Berufe zur Berathung ſtand, vorzugsweiſe mit

Rückſicht auf die Genfer Verhältniſſe ſich für die Vereinigung aus :

ſprach . Außer in Genf wurde 1879 in Holland und 1885 in

Luremburg die Verbindung der Advokatur mit der Prokuratur

durchgeführt.

Beſondere Verhältniſſe beſtehen in Belgien .*) Seit 1891 iſt

dort die Advokatur mit der Anwaltſchaft an den kleinen Kollegial

gerichten (Tribunalen 2. und 3. Klaſſe) verbunden .

An allen übrigen Gerichten beſteht noch die Trennung . Ein

im Jahre 1876 gemachter Verſuch ihrer Aufhebung ſcheiterte und

war auch die im Jahre 1894 ſtattgehabte Enquete **) gegen die

Vereinigung ausgefallen. Troßdem dürfte dieſelbe dort nur eine

Frage der Zeit ſein . Die belgiſche Advokatur ſteht aber weit hinter der

franzöſiſchen zurüc . Daran ſind nicht zum Wenigſten die , freien

Schulen “ ſchuld. Nach Art. 5 Geſ. vom 10. Juli 1890 genügt

für die Immatrikulation auf einer Univerſität der Nachweis, daß

der Kandidat mit Nußen ſechs Jahre lang den humaniſtiſchen

Studien obgelegen habe . Mit dieſem Nachweis wird es außer

ordentlich leicht genommen . In Folge deſſen gelangen eine Menge

junger Leute in die juriſtiſche Fakultät und ſpäter in das Barreau ,

die niemals eine Maturitätsprüfung beſtanden hätten. Dieje

„Demokratiſirung des höheren Unterrichts“ hat den Zudrang zum

Studium außerordentlich vermehrt und ſehr ungünſtig auf das

· Niveau des Advokatenſtandes eingewirkt.***)

Während ferner die franzöſiſchen Advokaten ſich ſtrenge aller

Mandatsverhältniſſe enthalten, übernehmen die belgiſchen Pro :

*) v. Weinrich : Die geplante Umgeſtaltung der Advokatur in Belgien in der

Zeitſchrift für franzöſiſches Zivilrecht. Bd. XXVI. S. 354f.

** ) Ordre des avocats à la Cour d'appel de Bruxelles. Réformes

professionelles. Rapport de la commission du Conseil de l'ordre.
Bruxelles 1894.

***) Rapport S. 55.
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furationen der verſchiedenſten Art , befaſſen ſich mit Liquidationen

und wenn ſie in Brüſſel feine Konkursverwaltungen übernehmen ,

ſo iſt das nicht ihre Schuld . Sie haben ſich ſehr darum bemüht.

Der Handelskammerpräſident hat aber das darauf bezügliche An

ichreiben des Batonnier ablehnend beſchieden.

Dieſelben Beſtimmungen , wie in Frankreich, beſtehen bezüglich

der praktiſchen Ausbildung der Juriſten auch in Belgien . Die

Einrichtung der Stageadvokaten findet ſich auch hier und die Mit

glieder der Kollegialgerichte gehen gleichfalls aus ihnen hervor.

Aber bei Handhabung der Beſtimmungen über die Ausbildung

zeigt ſich eine große Lagheit . Der Beſuch der Konferenzen iſt nicht

obligatoriſch. Es fehlt die Kolonneneintheilung und die ſorgfältige

Pilege des Standesbewußtſeins wie in Frankreich. Nichtsdeſto

weniger nimmt in Belgien der Advokat eine viel angeſehenere

Stellung ein , als im deutſchen Reiche der Rechtsanwalt. Durch

die Berufung von Advokaten in höhere Richterſtellen wird auch

dort ein Gegengewicht gegen den juriſtiſchen Formalismus und den

Einfluß der Staatsanwaltſchaft geſchaffen .

Hat ſich in den hier erwähnten Gebieten die Vereinigung der

Advofatur mit der Anwaltſchaft theils bereits vollzogen , theils iſt

ſie nur eine Frage der Zeit , jo denft, abgeſehen von Rhein

preußen *) , Niemand daran , mit der Rechtsanwaltſchaft auch noch

das Notariat zu verbinden . Man betrachtetes als ſelbſtver

ſtändlich , daß zwei jo verantwortliche und verſchiedenartige

Stellungen , wie die des Rechtsanwalts und Notars, nicht von

einer und derſelben Perſon eingenommen werden fönnen und daß

das mündliche Verfahren , das jo hohe Anforderungen an den

Rechtsanwalt ſtellt, feine Zerſplitterung der Kräfte zuläßt.

Daß jene Vereinigung in den nicht franzöſiſchen Ländern des

franzöjijchen Prozeſſes ſich ohne Schwierigkeiten vollzogen hat, hat

von Elſaß - Lothringen abgeſehen , wo die Option die Sache

erleichterte, jeinen Grund darin , daß hier die Jahrhunderte alte

Tradition fehlt , welche dem franzöſiſchen Barreau ihre Kraft ver

leiht und die Käuflichkeit der Schreibſtuben der Avoués erſt nach

Abtrennung dieſer Gebietstheile , nämlich im Jahre 1816 in

Frankreich wieder eingeführt wurde.

Durch das Geſek vom 13. April 1888 wurde in der Rheinprovinz die Vers

bindung der Rechtsanwaltſchaft mit dem Notariat im Bedürfnißfalle für zu

läſſig erklärt. Dieſe Verbindung iſt dennoch auch nur in fleineren Orten erfolgt.
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1

II. Obgleich im deutſchen Reiche die Advokatur mit der Pro

furatur verbunden iſt, beſtehen dennoch zur Zeit zwei Klaſien

von Rechtsanwälten . Es ſind dies die Rechtsanwälte am Reichs

gericht und die übrigen Rechtsanwälte.

Die Rechtsanwaltſchaft am Reichsgericht, $S 98-102,

R. A. O. , entſpricht im Weſentlichen der Advokatur des franzöſiſchen

Staatsrathes und faſſationshofs . (I. 1.) Wie bei dieſen fallen

nur Rechtsfragen in das Bereich ihrer Thätigkeit. Die geſchäftliche

Seite der Profuratur, das Sammeln des thatſächlichen Materials ,

der Parteiverkehr , das Geld- und Rechnungsweſen, lauter Dinge ,

die das Niveau des Advokaten herunterdrücken und die daher die

franzöſiſchen Advokaten auf das Entſchiedenſte von ſich weiſen ,

liegen ihnen fern . Sodann befaßt ſich dieſe Klaſſe von Rechts

anwälten nicht mit Verwaltungsgeſchäften und Agenturen. Ihre

Zahl iſt zwar geſeßlich nicht beſchränkt ; doch bietet ihnen die Be:

ſtimmung des § 99 , R. A. O. , wonach die Zulaſſung nach dem

freien Ermeſſen des Präſidiums des Reichsgerichts zu erfolgen hat,

eine gewiſſe Sicherheit der Eriſtenz und ſchüßt ſie vor unliebſamem

Wettbewerb .

Die zweite Klaſſe von Rechtsanwälten ſoll nach der

Rechtsanwaltsordnung ein Ganzes bilden . Doch darf man ja nicht

glauben , daß die Verhältniſſe innerhalb der Rechtsanwaltſchaft

überall die gleichen ſeien . Es herrſcht hier eine größere Bunt

îcheckigkeit, als man gewöhnlich annimmt, wenn auch nicht in dem

Maße, wie beim Notariat. Das Korrelat der freien Konkurrenz,

die Freizügigkeit im Reiche , fehlt gänzlich , es beſteht nur eine ſolche

innerhalb jedes einzelnen Staates . Nach § 4 R. A. O. hat der

zum Richteramt Befähigte ein Recht auf Zulaſſung zur Rechts

anwaltſchaft nur in dem Staate , in welchem er dieſe Befähigung

erlangte. Wer in einem andern Bundesſtaate das Aſſeſſoreramen

beſtanden, kann nach dem Ermeſſen der Landesjuſtizverwaltung zur

Rechtsanwaltſchaft zugelaſſen werden . § 2 R. A. O. Doch machen

davon aus naheliegenden Gründen die Juſtizverwaltungen nur

äußerſt ſelten Gebrauch . Es beſtehen deshalb auch innerhalb der

Rechtsanwaltſchaft verſchiedene berechtigte und unberechtigte Eigen

thümlichkeiten. So iſt z . B. in Norddeutſchland das Notariat mit

der Rechtsanwaltſchaft verbunden , in Süddeutſchland nicht ; in dem

einen Staate beſchäftigen ſich einzelne Rechtsanwälte mit großen

Vermögensverwaltungen, in dem anderen alle Rechtsanwälte faſt

nur mit Prozeſſen . Aber auch bezüglich der Art der von Rechts
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anwälten betriebenen Nebengeſchäfte herrſchen nicht überall die

gleichen Grundſäße , ſo iſt der Kreis dieſer Geſchäfte in Sachſent,

Thüringen und Medlenburg erheblich größer, als am Rhein . Auch

bezüglich des Auftretens der Rechtsanwälte an den verſchiedenen

Gerichten beſtehen lokale Gewohnheiten . Bald treten nur die am

Oberlandesgerichte zugelaſſenen Rechtsanwälte in der Regel nur

vor dieſem auf, bald alle die am Siße deſſelben wohnhaften, auch

nicht bei dieſem zugelaſſenen u . ſ . w . Bevor aber nicht Ein

heitlichkeit in den Sitten und Gebräuchen der Rechtsanwaltſchaft

beſteht , giebt es trop Reichs-Anwalt und Gebührenordnung feine

deutſche Rechtsanwaltſchaft im eigentlichen Sinne , ſondern nur eine

preußiſche, bayeriſche, jächſiſche u . 1. w .

Ferner muß noch hervorgehoben werden , daß das münd :

liche Verfahren die ganze Kraft des Mannes erfordert

und daß in Folge deſſen ein Abziehen von der Prozeſſualen

Thätigkeit eine für die Prozeßführung unerträgliche Zerſplitterung

der Kräfte herbeiführt . Das ſo viel gerügte Vertagungsunweſen

in Zivilſachen läßt ſich außer auf die ungleiche Vertheilung der

Praris und das Auftreten vor den verſchiedenen Gerichten noch

darauf zurückführen, daß durch die mannigfachen Nebengeſchäfte

die Zeit unſerer Rechtsanwälte in einer Weiſe in Anſpruch ge

nommen wird , daß Störungen unausbleiblich ſind . In Folge

der prozeſſualen Thätigkeit ſind die Rechtsanwälte, die gleichzeitig

Notare ſind, genöthigt , die Beſorgung des Notariats ihren

Schreibern zu überlaſſen. *) Ferner ſind nicht nur in Folge ihres

Auftretens vor den Amtsgerichten , ſondern auch durch das Ver

walten von Vermögensmaſſen, Vermittelung von Grundſtücs

verkäufen und Hypothefendarlehen und andere Geſchäfte die Rechts

anwälte Konkurrenten der Winfelkonſulenten oder Rechtsagenten .

Die Behauptung Friſchl's ** ) , daß die Prokuratur die Ver

lockung zu undelikaten, ja unredlichen Handlungen in ſich trägt ,

kann eben ſo wenig beſtritten werden , als daß das Betreiben der

verſchiedenen Geld- und Rechnungsgeſchäfte eine materialiſtiſche

Denkungsweiſe fördert und einer idealen Berufsauffaſſung hinder

lich iſt. Die friminellen Verurtheilungen von Rechtsanwälten

wegen Unterſchlagung, Untreue, Betrug ſind keineswegs ſehr ſeltene

Fälle. Durch ſolche Dinge leidet aber das Anjehen des

*) Weisler : Das Notariat der preußiſchen Monarchie. Leipzig 1896. S. 171 .

Note 1 .

**) a. a . D. insbeſ. S. 157 .
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ganzen Standes. Einen ſprechenden Beleg hierfür bilden die

zunehmenden Klagen über das zwiſchen Richtern und Anwälten

beſtehende Verhältniß und die ſich mehrenden Keibereien zwiſchen

den Angehörigen beider Berufe . Nun ſoll aber doch die Rechts

anwaltſchaft ein Gegengewicht gegen die Staatsanwaltſchaft bilden !

Daß dies ihr aber unter ſolchen Umſtänden gänzlich unmöglich iſt

und in Folge deſſen die Staatsanwaltſchaft immer höher ſteigen

und zum Schaden der Rechtspflege einen übermäßig großen Ein

fluß auf Gerichte und Rechtſprechung gewinnen muß, iſt ein

durchaus natürliches Ergebniß .

1

1

1

1

B.

Wir haben geſehen , daß , je freier die Advokatur von ge

ſchäftlichen und mechaniſchen Verrichtungen iſt, deſto beſſer ſie ſich

entwickeln fann. Es wurde ferner gezeigt , daß ſich nur in Franf

reich Dank einer Jahrhunderte alten Tradition , die auch die

Revolution nicht auszutilgen vermochte, die Advokatur auf ihrer

reinen Höhe zu erhalten wußte die engliſchen Juſtizverhält

niſſe bleiben wegen ihrer Grundverſchiedenheit von den deutſchen

hier außer Betracht - , während ſie in den anderen Ländern , wo

ſie während der Napoleoniſchen Küriege Eingang fand , ſich im

Laufe der Zeit mit der Prokuratur entweder vereinigte oder im

Begriffe ſteht, dies zu thun . Und in der That, jo jehr dieje

Trennung im Intereſje der Allgemeinheit liegt , für den einzelnen

Zivilprozeß läßt ſie ſich nicht rechtfertigen. Denn in der Prozeß

führung greifen die Funktionen des Advokaten und des Prokurators

dermaßen in einander über, daß ein Auseinanderreißen jener

hinderlich iſt . Dazu kommt, daß die Prozeßkoſten , über die jest

ſchon ſehr geflagt wird , ſich dadurch , daß die Partei ſtatt einen

zwei Vertreter zu bezahlen hat , ganz erheblich vermehren . Es

ſtehen ſich alſo zwei Intereſſen gegenüber. das Intereſſe der All

gemeinheit, welches eine mächtigemächtige Advofatur fordert , die

ohne Fernhaltung des rein Geſchäftlichen und Formellen nicht denf

bar iſt , und das Intereſſe der einzelnen Prozeßpartei , welches nur

einen Vertreter verlangt. Es iſt nun zunächſt zu prüfen , ob es

nicht möglich iſt , beiden gerecht zu werden. Dies iſt in der

That der Fall und fönnen wir dabei an bereits Beſtehendes

anknüpfen.

Auszugehen iſt von der wichtigſten Funktion des Rechtsanwalts,

der Parteivertretung im Zivilprozeß. Ýier finden wir nun ,
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daß die Anwaltsthätigkeit nicht nur in der Reviſions-, ſondern auch

in der Berufungsinſtanz, in ganz erheblichem Maße von der

Thätigkeit in erſter Inſtanz ſich abhebt. In den beiden erſtge

nannten ſteht das Thatſächliche meiſt feſt ; nur in der Berufungs

inſtanz ſind manchmal Nachholungen zu machen . Doch ſind auch

dieje gegenüber der Anwaltsthätigkeit vor den niederen Gerichten

von untergeordneter Bedeutung . Hier iſt ab ovo anzufangen.

Der Rechtsanwalt hat auf die Sammlung des Materials außer

ordentlich viel Zeit und Mühe zu verwenden und hat zu dieſem

Zweck einen ſehr intenſiven Parteiverkehr zu pflegen , der in den

oberen Inſtanzen nur wenig zu bedeuten hat . Dazu kommt, daß

nach unſerer Prozeßordnung gerade die peinlichſte Seite der Rechts

anwaltsthätigkeit, das Koſten- und das Vollſtreckungsweſen bei den

unteren Inſtanzen liegen . Mit einem Worte , in der Reviſions

und Berufungsinſtanz tritt der Advokat, in der Erſten

der Prokurator in den Vordergrund . * )

Es iſt alſo eine Scheidung möglich, ohne daß das Partei

intereſſe darunter leidet . Eine ſolche beſteht bereits für die

Reviſionsinſtanz einer- und die übrigen Inſtanzen andererſeits . Die

bis her beſtehende erſte Klaſſe von Rechtsanwälten , denen

man eine den franzöſiſchen Advokaten ähnliche Stellung

einzuräumen hätte , wäre alſo zu erweitern . Außer den

Rechtsanwälten am Reichsgericht hätten in dieſe die Rechtsanwälte

an den Oberlandesgerichten Aufnahme zu finden . Dazu fämen

dann noch Rechtsanwälte am Oberverwaltungsgericht, die entweder

ein beſonderes Barreau zu bilden hätten oder mit denen am

Kammergericht zu vereinigen wären . Diejen allen müßte es ver

boten ſein , vor den Gerichten I. Inſtanz aufzutreten , wie auch um

gefehrt Rechtsanwälte I. Inſtanz nicht vor den höheren Gerichten

auftreten dürften . Das Betreiben von Verwaltungsgeſchäften jeder

Art , ſowie die Ausübung des Notariats wären für unſtatthaft zu

erklären . Wie die franzöſiſchen Advofaten ſollten die Rechtsanwälte

an den Rechtsmittelinſtanzen an der Ausbildung des Nach

wuchjes Antheil nehmen. Am Siße jedes Oberlandesgerichts

wären einjährige Kurſe für Referendare zu eröffnen , die unter der

Leitung von Oberlandesgerichtsanwälten ſtänden . Wie bei den

franzöſiſchen Konferenzen, ſo müßten auch hier die jungen Juriſten

über die Rechte und Pflichten des Rechtsanwalts unterrichtet und

*) Vgl. auch Kruſe a. a . D. S. 37.
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in der gerichtlichen Redekunſt ausgebildet , ferner Geſeßgebungs

und Rechtsfragen beſprochen werden . Aus dieſer Klaſſe von Rechts

anwälten wäre ein Theil der höheren Richter zu entnehmen . *)

Ergänzen würden ſich dieſe Rechtsanwälte aus denen der Erſten

Inſtanz. Das Prinzip der freien Advofatur muß aber

auch auf dieſe Klaſſe Anwendung finden. Die Zulaſſung

dürfte weder in das Ermeſſen eines Gerichts noch einer Behörde

geſtellt werden , ſondern jeder Rechtsanwalt der erſten Inſtanz

müßte , wenn nicht ich were Disziplinarſtrafen vorliegen , nach

Ablauf einer beſtimmten Zeit ein Recht darauf haben , bei den

Rechtsmittelinſtanzen zugelaſſen zu werden .

Für die übrigen Rechtsanwälte würde durch eine ſolche

Möglichkeit ein Sporn für ihre Thätigkeit liegen und ihr Anſehen

würde gleichfalls ſteigen . Ferner würden ſie durch die vorer:

wähnten Kurſe mit den Aufgaben der Rechtsanwaltſchaft vertraut

gemacht, weit weniger Taftloſigkeiten , als zur Zeit begehen , worüber

in Bezug auf junge Rechtsanwälte ſehr geklagt wird . Es wären aber

auch hier Reformen nöthig , die von dem Grundgedanfen beherrſcht

würden, daß das Geſchäftliche möglichſt fern zu halten iſt.

Vor allem hätte eine Abtrennung des Notariats zu erfolgen .

Dasſelbe müßte ſodann durch Uebertragen aller Beurfundungen und

des Grundbuchweſens lebensfähiger gemacht werden . Die großen

Verwaltungsgeſchäfte wären thunlichſt dem Notariat und den Agenten

zu überweiſen . Das Arbeitsfeld der Leşteren und des Rechtsanwalts

müßte, zur Vermeidung einer unwürdigen Konkurrenz, gegenſeitig

abgegrenzt werden . Auch wäre zu erwägen , ob nicht ein beſonderer

Stand von Konkursverwaltern zu ſchaffen ſei , der , um Unregel:

mäßigkeiten , insbeſondere unlautere Manipulationen mit dem

Gemeinſchuldner und einzelnen Gläubigern zu verhüten, unter

ſtrenger richterlicher Aufſicht ſtände. Die für die Rechtsanwaltſchaft

insbeſondere bezüglich der Vereinbarkeit ihrer Berufsthätigkeit mit

anderen Funktionen beſtehenden Grundjäße müßten einheitlich

geregelt und die Freizügigkeit auf das ganze Reich ausgedehnt

werden, was ſich nach Einführung des bürgerlichen Geſezbuches

ohne große Schwierig feiten durchführen läßt . Dies wären in

großen Grundzügen die für die Rechtsanwaltſchaft unerläßlichen

Reformen , ohne deren Durchführung ſie nicht im Stande iſt , die

Rechte der Einzelnen zu ſchüßen und ein Gegengewicht gegen die

*) Kruſe a . a . D. S. ſchlägt vor , daß % ; der höheren Richter aus dem Hichter

amte und 1/3 aus der Üdvokatur zu entnehmen wären.
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Bureaukratie in der Juſtiz zu bilden . Auf Detailfragen iſt hier

nicht einzugehen *) , ſondern zunächſt ein Boden für die Dis

fujjion zu ſchaffen.

C.

Die Nothwendigkeit einer Reform wird freilich von unſerer

Rechtsanwaltſchaft nicht anerkannt . Dieſe hat ſich nicht nur über

alle Vorſchläge, die aus Anwaltfreijen famen, gründlich aus :

geſchwiegen, ſondern auch denen des Juſtizminiſters gegenüber ſich

durchaus ablehnend verhalten . Nur einer davon , daß nämlich

jeder Rechtsanwaltskandidat nach Ablegung des Aſſeſſoreramens

zwei bis drei Jahre auf dem Bureau eines Anwalts zu arbeiten

hätte , fand Gnade vor ihren Augen. Es iſt dies die Einführung

des Konzipientenwejens, wie es früher in Bayern beſtanden

hat und zur Zeit in Deſterreich beſteht. In Bayern führte daſſelbe

zu ſehr bedenklichen Zuſtänden . Die ganze Arbeit ruhte auf den

meiſt ſchlecht bezahlten Konzipienten , während der Chef ſich mit

Politik und allerlei Verwaltungsgeſchäften befaßte . Es waren

deshalb auch dort die Konzipienten die Vorfämpfer für die freie

Advokatur. In Oeſterreich , wo die Verhältniſſe innerhalb der

Rechtsanwaltſchaft noch weit ſchlimmere ſind , als bei uns , hat jie

freilich Jenes nicht zu überwinden vermocht. Durch die Anſtellung

von konzipienten gewinnt ein überbeſchäftigter Rechtsanwalt die

Möglichkeit , noch mehr Sachen anzunehmen und der Gegenjaß in

Bezug auf den Umfang der Praxis wird noch weſentlich erweitert .

Das Beſtehen eines ſolchen Gegenjaßes iſt aber eine beſondere

Schattenſeite der freien Advokatur . Der bei der Enquete von der

Berliner Anwaltskammer gemachte Vorſchlag **) , den Konzipienten

das Auftreten vor Gericht zu verbieten, während dies den Bureau :

vorſtehern vor den Amtsgerichten geſtattet ſein ſoll, macht die Sache

unannehmbar. Es würden dann geprüfte Juriſten noch unter den

Schreibern ſtehen und der einzige Nußen, den der junge Mann

aus der Konzipiententhätigkeit zöge , wäre verloren . Uebrigens iſt

es vom pädagogiſchen Standpunkte aus durchaus ſchädlich. dem

ungeübten Anfänger eine große Arbeitslaſt aufzuhalſen , weil er

ſich an ein haſtiges und oberflächliches Arbeiten gewöhnt und

*) Vgl. hierüber : v . Weinrich : Zur Reform der deutſchen Rechtsanwaltſchaft.

Straßburg 1891 uud die Enquete des preußiſchen Juſtizminiſters betreffend

die Freizügigkeit der Rechtsanwaltſchaft im Archiv für öffentliches Recht.

Bd. XI. S. 1 ff., und ferner: die Trennung des Notariats von der Rechts:

anwaltſchaft ebenda Bd . XII. S. 405 ff.

**) Juriſtiſche Wochenſchrift. 1894 Nr. 38 u . 39 .
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niemals Gründlichkeit erlernt. Weder die Schäden in der Anwalt

ſchaft, noch das Anſehen des Standes werden durch das Konzipienten

thum gehoben ! Daſſelbe würde nur eine Veſchlechterung der Zuſtände

bedeuten , in welche die vom Juſtizminiſter angeregte Reform

bewegung dann ausgemündet hätte !

Freilich kann ſich die Rechtsanwaltſchaft für ihr ablehnendes

Verhalten auf die Autorität von Gneiſt berufen . Gneiſt *) ſprach

ſich gegen die Trennung der Advofatur von der Prokuratur aus

den oben erwähnten prozeſſualen Gründen aus , überſah aber deren

Bedeutung für die geſammte Rechtspflege. Man glaubte übrigens

ganz allgemein , daß weder die Verbindung mit der Prokuratur

noch die Beſorgung von allerlei Verwaltungsgeſchäften und Agenturen

den idealen Aufgaben der Advofatur hinderlich wären . Nun hat

ſich aber von den auf die freie Advokatur geſeßten Hoffnungen

feine einzige verwirflicht; von manchen iſt jedoch das Gegentheil

eingetreten . Es ſei hier nur z . B. daran erinnert , daß man von

ihr die Beſeitigung des Winkelfonſulententhums erwartete . Wie hat

man ſich aber hier getäuſcht! Daſſelbe iſt blühender denn je und

ſchädigt die Rechtsanwälte ſchwer in ethiſcher und materieller Hinſicht.

Die Freiheit der Advokatur beſteht eben nicht nur in der Unabhängig feit

von den Behörden , ſondern in der Reinhaltung von ſolchen Ge :

ſchäften . Ohne dieſe Leştere iſt ſie werthlos, ja geradezu ſchädlich !

Wäre die Rechtsanwaltſchaft ein Geſchäft, wie eine Bank oder

eine Immobilienagentur, jo wäre es für das öffentliche Wohl ziem

lich gleichgültig , daß das ganze Dichten und Trachten des An

waltes dahin geht , möglichſt viel Geld zu verdienen . Ja , es wäre

ſogar dieſer Standpunkt durchaus gerechtfertigt. Allein die Rechts

anwaltſchaft hat im Rechtsleben eine beſtimmte Aufgabe zu erfüllen.

Dies fann ſie aber nur, wenn ſie ihren Beruf in einem idealen

Sinne erfaßt . Es muß daher Alles von ihr ferngehalten werden ,

was dieſen Idealismus trübt. Dafür zu ſorgen iſt ein vitales

Intereſſe unjerer Juſtizverwaltung. Es kann unmöglich angehen

und muß die Rechtspflege ſchweren Schaden leiden , wenn die eine

Partei in die Höhe ſteigt , während die andere tief darniederliegt.

Dies iſt aber in der Strafrechtspflege der Fall , wenn nur der Beruf

des Anflägers etwas gilt , der des Vertheidigers aber im Materia

lismus untergeht.

*) Freie Advokatur. Die erſte Forderung aller Juſtizreform . Berlin 1867.

Vgl . hierüber außer Gneiſt noch : Jaques : Die freie Advokatur und ihre

legislative Organiſation . Wien 1868.



Die deutſchen Univerſitäten und die

Volfevertretung.

Von

Friedrich Paulſen.

Seit den Tagen von Karlsbad, unſeligen Andenkens , wo

Metternich die durch ſeine Heßer verängſtigten Souveräne zu der

großen Aktion gegen die deutſchen Univerſitäten zu beſtimmen wußte,

iſt von dieſen Anſtalten nicht ſo viel öffentlich geredet worden als

gegenwärtig . Mit derſelben Regelmäßigkeit , wie die Schwalben,

ſtellen ſich im Frühling in den deutſchen Reichs- und Landtagen

die Verhandlungen über die Univerſitäten ein ; es werden Brands

reden gegen böſe Profeſſoren gehalten , die Staat und Geſellſchaft,

Religion und Kirche untergraben , der Regierung werden freigebig

Rathſchläge ertheilt, wie dieſem unerträglichen Zuſtand ein Ende

zu machen ſei . Im preußiſchen Landtag werden an einem Tage

die Theologieprofeſſoren wegen Vergiftung der Jugend durch ihre

ungläubige Wiſſenſchaft , an einem andern die Lehrer der National

ökonomie wegen ſozialiſtiſcher Geſinnung angeklagt , die ſie in

Schriften und öffentlichen Reden befundeten und womit ſie auch

die heranwachſende Beamtenſchaft durchſeuchten ; zur Abwechſelung

wird auch einmal ein Hiſtoriker wegen politiſcher Unzuverläſſigkeit

im Allgemeinen und ſträflicher Neußerungen über Friedrichs des Großen

militäriſche Qualitäten im Beſondern zur Maßregelung empfohlen .

Wieder ein ander Mal ziehen im Reichstag oder im bairiſchen

Landtag die Redner des Zentrums die Gottloſigkeit der Philo

ſophieprofeſſoren ans Licht. In langen, mit wörtlichen Verleſungen

von Beweisſtellen wohl verſehenen Reden zeigen ſie den erſtaun
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Hörern , was für furchtbare Behauptungen von dieſen gewiſſen

lojen Menſchen ohne Scheu öffentlich aufgeſtellt und alſo wahr

ſcheinlich auch in ihren Vorleſungen den Studenten vorgetragen

werden ; ſie ſeien es eigentlich , die der Sozialdemokratie , die mehr

eine fanatiſche Sefte als eine politiſche Partei jei , ihre atheiſtiſche

Dogmatif ſchrieben ; hier ſei die eigentliche Quelle des Uebels , hier

müſſe Hand angelegt werden , wenn man den Giftſtrom ſtopfen

wolle, der unſer frommes Volt verderbe .* )

Alles wie in jenen trübjeligen Tagen der Demagogenriecherei.

Nur ein großer Unterſchied tritt hervor : damals gingen die Anklagen

von den Vertretern der Regierungen aus , heute von den gewählten

Vertretern des Volfes , wogegen die Vertreter der Regierung die

Angriffe auf die Profeſſoren, wenn auch mit mehr Gelaſſenheit als

Angriffe auf Landräthe und Polizeibeamte , zurückweiſen . Die

Volksvertreter haben die polizeiliche Ueberwachung der akademiſchen

Lehrer als freiwillige Leiſtung auf ſich genommen ; ſie ſind es , die

jeßt dem Geſchäft der Aufſpürung von revolutionären Umtrieben

an den Univerſitäten mit ſpontanem Eifer obliegen und die Re

gierung zum Vorgehen treiben , natürlich ohne Verlegung des

Prinzips der Lehrfreiheit , ganz wie ehedem : citra sanguinis

effusionem .

Eine ſeltſame Sache . Einem alten Achtundvierziger würde

von allen denkbaren politiſchen Wahrſagungen als die allera bſurdeſte

wohl die erſchienen ſein , daß am Ende des Jahrhunderts , nach

Durchießung der konſtitutionellen Verfaſſung , in den deutſchen

Parlamenten die Maßregelung inkorrekt denkender und lehrender

Profeſſoren ein Gegenſtand regelmäßig wiederkehrender dringender

Forderungen gewählter Volksvertreter ſein werde , daß die Sache der

Angeflagten von Mitgliedern des Hauſes nur laulich, mit etwas

mehr Wärme von den Vertretern der Regierung werde geführt

werden .

In der That, der alte fant ſcheint recht zu haben : im Gang der

Geſchichte iſt im Einzelnen alles parador. Und doch, wenn man

näher zuſieht, verliert die Sache viel von ihrer Paradoxie. Ja

*) Will man die Quelle fennen lernen , aus der unſere fatholiſchen Voltsvers

treter ihre Wiſſenſchaft von der Philoſophie der Gegenwart ſchöpfen, ſo nehme

man ein kleines Buch von N. Siegfried zur þand : „ Vom Atheismus zum

Anarchismus. Ein lehrreiches Bild aus dem Univerſitätsleben der Gegens

wart “ ( Freiburg, verder, 1895 ). Man wird das Buch in der That nicht

ohne Belehrung aus der Hand legen, im beſonderen auch darüber, wie ciner

das Gejchäft der Giftmiſcherei mit der harmloſeſten Miene treiben kann. Wic

ſagt doch vamlet ? daß Einer lächeln kann und doch
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man fönnte am Ende verſucht ſein , in dieſem Verhalten der Volfs

vertreter gegen die Univerſitäten das naturgemäße und normale zu

erblicken . Man kann die Sache ſo ſehen . In Deutſchland

anderswo mag es anders ſein - giebt es zwei Volksvertretungen:

eine natürliche und eine gewählte. Die natürliche Vertretung

iſt die akademiſche Welt. Ich rechne dazu nicht blos die Univer

ſitätslehrer, ſoudern alle, die der Hochſchule angehört haben und

geiſtig dauernd angehören , Gelehrte , Schriftſteller, Lehrer, Geiſtliche,

Aerzte , Richter, Beamte , Künſtler , Techniker, furz alle die Männer

der geiſtigen Arbeit. Sie 'bilden in ihrer Geſammtheit eine Art

Auszug des Volks ; aus allen Klaſſen der Vevölkerung hervorgehend ,

bilden ſie eine Art geiſtiger Ariſtokratie , die das ganze Volk repräſen

tirt ; die Beſtrebungen des Volksthums als Ganzen , ſeine tiefſten

Erregungen und ſeine höchſten Ideale , kommen in ihnen am erſten

zu deutlichem Bewußtſein. So zeigen es jene Jahrzehnte der Be

drängniß, die dem erſten Verſuch, das deutſche Reich wieder auf:

zurichten, vorausgingen : die akademiſche Welt war die Trägerin

der nationalen Ideen , im Gegenſaß zu der ſozialen Ariſtokratie

jener Tage , die den nationalen Staat und beinahe auch das deutſche

Volk haßte und verabſcheute .

Zu dieſer erſten Volksvertretung iſt nun in der zweiten Hälfte

des Jahrhunderts eine neue , die gewählte Volksvertretung , hinzu:

gefommen . Kein Wunder , wenn ſie ihre früher geborene Schweſter

nicht liebt. Um jo weniger ein Wunder als die gewählte Volks

vertretung ihrer Natur nach nicht ſo ſehr eine Vertretung des

Volts als ſolchen, als vielmehr eine Vertretung deſſen iſt, was

man die Geſellſchaft nennt. Geſellſchaftliche Nlaſſen ſind es , die

durch politiſche Wahlen ſich eine Vertretung ſchaffen ; das iſt die

unvermeidliche Tendenz der Bildung von Wahlförperſchaften, ſie

wird bei jeder Form des Wahlrechts ſich durchſeßen . Kommt nun

hinzu , daß ein beſchränftes Wahlrecht den geſellſchaftlich bevorzugten

Klaſſen die Alleinherrſchaft im Parlament giebt , kommt weiter hins

zu , daß die Staatsthätigkeit ſich mehr und mehr dem ökonomiſch

ſozialen Gebiet zuwendet, ſo wird die politiſche Volksvertretung

mehr und mehr zu einer Intereſſentenverſammlung . In eben dem

Maße muß ihr Gegenſaş gegen die natürliche und allgemeine

Volksrepräſentation der geiſtigen Ariſtokratie ſchärfer hervortreten .

Geſellſchaftliche Klaſſen ſind abſolut egoiſtiſch und ſo ſind es Klaſſen

vertretungen , viel mehr als es der Einzelne für ſich iſt: als Ver

treter hat er ja die heilige Pflicht, für die „ gute Sache“ , die Sache
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ſeiner Partei , einzuſtehen . Als Parteimann kann und darf er nur

Eines fennen : den Nußen der Partei . Als Parteimann ſteht er

jenſeits von Gut und Böſe, als Parteimann ſteht er auch, wie ein

Freund von mir zu ſagen pflegt, jenſeits von Wahr und Unwahr :

wright or wrong my party.

Kein Wunder, wenn Volksvertretern von dieſer Art die deut

ſchen Univerſitäten nicht gefallen. Sie müſſen es ja unerträglich

finden, daß es hier Leute giebt , die andere Maßſtäbe des Guten

und Böſen , des Wahren und Unwahren anlegen , die wohl gar

ausdrücklich den Maßſtab des den herrſchenden Parteien Nüßlichen

für einen gefälſchten ausgeben . Eine ſozialariſtokratiſche oder pluto:

fratiſche Volksvertretung kann nicht anders als die andere Volfs

repräſentation neben ſich unbequem finden , um jo un bequemer , als

dieſe ſich einer altererbten Unabhängigkeit und eines alterworbenen

Vertrauens im Volk erfreut. So wird es begreiflich, daß in der

politiſchen Volksvertretung die Tendenz ſich geltend macht, die

Univerſitäten der parlamentariſchen Kontrole zu unterwerfen . Eine

Volksvertretung , die beſtimmte geſellſchaftliche Intereſſen durchießen

will und eben hierzu die Herrſchaft über die Staatsverwaltung

erſtrebt, empfindet den Widerſtand , der von jener natürlichen Volfs

vertretung, der akademiſchen Welt, das Wort in dem bezeichneten

Sinn genommen , ausgeht. Und ſo richtet ſie nun ihre Angriffe

gegen den Punkt, wo dieſer Widerſtand zuleßt ſeinen Siß hat , gegen

die Unabhängigkeit der Univerſitäten . Das Mittel des Angriffs

aber iſt , daß man dem oberſten Träger der Staatsgewalt die

Univerſitäten als die Heerde von Umſturzbeſtrebungen verdächtig

zu machen ſucht; auf dieſem Wege hofft man ihnen die unabhängige

Stellung zu entwinden , die ſie bisher in Deutſchland haben. Wenn

dann die Univerſitäten nichts mehr lehren, als was den herrſchen

den Männern der Volfsvertretung gefällt , dann werden wir , jo

denkt man , eine zuverläſſige und gut geſinnte Beamtenſchaft , geiſt

liche und weltliche, haben , die nichts thut und denft, als was be

fohlen iſt . Und dann wird das Staatsideal der Geſellſchaftsretter"

erreicht ſein : im ganzen Lande geſchieht nichts, wird nichts gelehrt ,

gedruckt, geredet , als was mit dem Intereſſe der Grußinduſtriellen

und der mit ihnen verbündeten Mächte übereinſtimmt . Es iſt das

Staatsideal , das den in einem Parlament organiſirten geſellſchaft:

lichen Klaſſen zu allen Theilen vorgeſchwebt hat ; Klaſſenherrſchaft

iſt immer despotiſch, ob ſie von Junkern und Plutofraten oder

von Sansfulotten ausgeübt wird . -
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Und das Königthum ? Iſt es denkbar , daß es hierzu die

Vand bietet? Es hieße nicht viel weniger als zu ſeiner eigenen

Abdankung die Hand bieten . Nur in einem Augenblick völliger

Selbſtvergeſſenheit fönnte es geſchehen, daß die Monarchie dem

Andringen der Parlamentarier die Univerſitäten zur Reinigung

und zur Ergänzung der Lehrtörper auslieferte .

Jener geſellſchaftlichen Idee vom Staat als einem Mittel , die

Anderen ſeinem Willen und ſeinem Intereſſe dienſtbar zu machen,

ſteht eine andere Idee vom Staat gegenüber : der Staat, die An

ſtalt zur Erhaltung des Volkes als Ganzen , zur Durchſeßung ſeiner

Lebensintereſſen , zur Ermöglichung der Erfüllung ſeiner Beſtim

mung in der Welt ; der Staat eben darum eine Anſtalt zum Schuß

des allgemeinen Rechts und der allgemeinen Freiheit, denn ohne

Recht und ohne Freiheit iſt ein geſundes Volksleben , iſt die Ent

wickelung aller ſeiner Kräfte auf geiſtigen und wirthſchaftlichem

Gebiet nicht möglich , iſt eben darum auch die Entwickelung des

höchſten ihm möglichen Maßes von Macht zur Selbſtdurchſeßung

nach Außen nicht erreichbar. Dies iſt die Idee des Staats , die

der Monarchie zu Grunde liegt : das Königthum oberſter Träger

der Staatsgewalt , einer Gewalt , die außer und über den geſellſchaft

lichen Klaſſen und Intereſſen ſteht, die , unabhängig von den Inter

eſſen und Leidenſchaften augenblicklicher Mehrheiten , den Blick auf

die dauernden Intereſſen des ganzen Volkes gerichtet hält und von

hier aus die öffentlichen Angelegenheiten leitet.

Und nun würde ich fortfahren : Für die Erfüllung dieſer Auf

gabe kann die Monarchie die Univerſitäten nicht entbehren , die

Univerſitäten , wie ſie ſind, als freie und unabhängige, dem Urtheil

des Tages und dem Beifall oder Mißfallen der Volksvertretungsparteien

nicht unterworfene Anſtalten . Allein auf ſolchen Anſtalten können

die Lehrer, Beamten und Richter eine Bildung empfangen , die ſie

über die Vorurtheile und Intereſſen der geſellſchaftlichen Klaſſen,

aus denen ſie hervorgehen , erhebt . Indem ſie auf der Univerſität

ſich mit der Idee ihres Berufes durchdringen, nicht egoiſtiſchen oder

partikulären Intereſſen, ſondern dem Volf und ſeinen großen Lebens

zwecken zu dienen , durchdringen ſie ſich zugleich mit der Idee des

monarchiſchen Staats, werden ſie wahre Diener des Königs, nicht

jelbſtſüchtige Schmeichler.

Ich denke , die deutſchen Univerſitäten dürfen ohne Ueber

hebung ſagen , daß in ihnen die Idee dieſer ihrer Stellung allezeit

lebendig geweſen iſt . Die Erfüllung der Idee mag vielfach mit menſch

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX , Seft 1. 4



50 Die deutſchen Univerſitäten und die Vollsvertretung.

licher Unvollkommenheit behaftet geweſen ſein ; aber ein Bewußtſein

ihrer Aufgabe , für das Volt und den Staat, ein Bewußtſein auch

von ihrem Verhältniß zur Monarchie, als dem wichtigſten Organ

für das politiſche Leben unſeres Volks, iſt ihnen in keinem Augen

blick ihres Daſeins fremd geweſen .

Ia, ich wage weiter zu ſagen : Die Univerſitäten ſtellen auf

gewiſſe Weiſe das Gewiſſen des deutſchen Volkes dar. Die proteſtan

tiſche Theologie das Gewiſſen in Sachen der Glaubenslehre : ſofern ſie

die Glaubenslehre mit der fortſchreitenden geſchichtlichen und philo

ſophiſchen Erkenntniß beſtändig in Einklang zu bringen bemüht iſt,

ſichert ſie ihr die Glaublichkeit und den Geiſtlichen das gute theo

retiſche Gewiſſen . Es iſt doch kein Zufall, daß die Reformatoren in

Deutſchland Univerſitätsprofeſſoren waren . *) Eine ähnliche Stellung

nimmt die Rechts- und Staatswiſſenſchaft im Gebiet des Rechts

und der öffentlichen Ordnungen ein : die Rechtsbildung in Einklang

mit den ſich wandelnden Bedürfniſſen des Lebens und den ſich

vertiefenden Ideen von dem, was die Gerechtigkeit fordert , zu

bringen , das iſt ihre ideelle Aufgabe . Und man darf wieder ſagen :

im Ganzen und Großen doch auch ihre geſchichtliche Leiſtung; von

den Tagen der Naturrechtslehrer Pufendorf und Thomaſius bis

auf die Gegenwart haben in Deutſchland Univerſitätsprofeſſoren

auf die Geſtaltung des Rechts und des Staats, die Anſchauung

von ſeinen Aufgaben und ſeinen Grenzen , entſcheidende Einwirkung

geübt. Und ebenſo wäre die mediziniſche Wiſſenſchaft – ſie wird es

täglich mehr — das Volksgewiſſen auf diätetiſch -hygieniſchem Gebiet.

Die philoſophiſche Fakultät aber ſtellt in ihrer Einheit das eigent

lich wiſſenſchaftlich - philoſophiſche Gewiſſen des Volfs dar : ihre

hiſtoriſche Seite das geſchichtliche Weltbewußtſein der Nation, die

naturwiſſenſchaftliche Seite das Bewußtſein der phyſiſchen Zuſammen

hänge des Lebens ; die Philoſophie endlich hätte die Aufgabe, für

das univerſelle Selbſt- und Weltbewußtſein des Voltes auf beſtimmter

Entwiđelungsſtufe den einheitlichen Ausdruck zu finden .

Daß auch den Profeſſoren der fatholiſchen Theologie ein Bewußtſein dieſes

Berufs nicht fremd iſt, dafür iſt die fürzlich vielerörtete Hede des Würzburger

Profeſſors Schell ein Anzeichen : es iſt das Gewiſſen des denkenden Gelehrten,

das ſich gegen die kurzſichtigen Beſtrebungen der römiſchen Politiker regt.

Wenn in Deutſchland die politiſchen Mächte nicht allezeit bereit geweſen

wären, ſelbſtändig denkende Profeſſoren der fatholiſchen Theologie an die

Politiker in Rom auszuliefern - Macht wird durch Macht angezogen ; Was

iſt Wahrheit ? jo hätte ſich die deutſch - fatholiſche Theologie zur gleichen

Funktion für dte katholiſche Welt ausbilden fönnen, wie es die proteſtantiſche

für die andere Hälfte gethan hat .
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Das Gewiſſen fann unbequem werden, dann nämlich, wenn

man fein gutes Gewiſſen hat . Dann regt ſich wohl der Trieb ,

das Gewiſſen umzubringen , beim Einzelnen und ſo auch bei einem

Volf. Es iſt ein ſelbſtmörderiſches Beginnen , für den Einzelnen

wie für ein Volf . Hemmungsvorrichtungen ſpielen in der Lebe

welt eine wichtige Rolle. Das Gewiſſen iſt die Hemmungsvor:

richtung in der ſittlichen Welt ; ſeine Aufgabe , den Menſchen vor

dem Fortgeriſſenwerden durch Begierde und Leidenſchaft des Augen

blids zu ſchüßen. Die gereifte und geſammelte wiſſenſchaftliche

Erfenntniß fann und joll dem Volfsleben denſelben Dienſt leiſten :

es ſchüßen gegen das Fortgeriffenwerden durch die Strömung des

Tages . Sind in Deutſchland die Univerſitäten das wichtigſte Or:

gan der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, iſt ihre Leiſtung eben die :

mit geſammeltem Nachdenken in ſtrenger Arbeit und unter beſtän

diger gegenſeitiger Kontrole möglichſt ſicher verifizirte Gedanken

hervorzubringen, ſo wäre die Auslieferung der Univerſität an die

Kontrole der durch Wahl gebildeten Vertretungsförper nichts anderes

als die Auslieferung der Vernunft und des Gewiſſens an die

Leidenſchaft und das Vorurtheil.

Ich erinnere hier an ein Wort , das der Herausgeber der

Preußiſchen Jahrbücher aus Anlaß der Umſturzdebatten im Reichs

tage geſagt hat (in Aprilheft 1895) : „ Das Weſen der Wiſſenſchaft

iſt , daß ſie ſich ſelbſt regulirt und nur durch ſich ſelbſt regulirt

werden darf . Dem Irrthum tritt die Kritik gegenüber . Es giebt

deshalb auch keine Richtungsprofeſſoren. Fängt man erſt an bei

Anſtellungen und Berufungen nach der Richtung und Partei zu

fragen , dann iſt es mit der Freiheit der Wiſſenſchaft an den Uni

verſitäten zu Ende . Nicht lange , ſo würden die Parteien um die Lehr

ſtühle kämpfen und ſie würden Pfründen der Parteipatronage werden . "

Man ſollte denken , alle dieſe Verhältniſſe liegen ſo klar , daß

an feiner Stelle ein Zweifel über die Stellung zu dieſer Frage entſtehen

kann. Der regierenden Dynaſtie , der geborenen Vertreterin des ganzen

Volfes in ſeinem dauernden Leben , wird daran gelegen ſein müſſen , für

den Dienſt des Staats Männer zu gewinnen , die das nationale Leben

und ſeine Bedürfniſſe von demſelben hohen und freien Standpunkt

betrachten , auf dem ſie ſelbſt ſteht ; ihr Lebensintereſje iſt , Recht und

Staat von dem Kleindynaſtenthum frei zu machen , das ſich in

Stadt und Land feudale Privatherrſchaften mit Privatunterthanen

zu gründen ſtrebt. In dieſem Sinn haben die vohenzollern die

Univerſitäten errichtet und geſchüßt ; Halle, Berlin, Bonn ſind als
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Anſtalten des monarchiſchen Staats einerſeits zur Pflege des freien

Geiſteslebens, andererſeits zur Erziehung eines Beamtenſtandes ge

gründet , der die Staatsintereſſen gegenüber den Standesintereſſen des

Herrenſtandes zu vertreten wiſſe, im Sinne jenes Monarchen , der

ſich mit Stolz den erſten Beamten des Staates nannte .

Nicht minder klar iſt die Stellung des Beamtenthums. Seine

ratio essendi iſt, daß es die Sache des Ganzen gegen die Sonder

intereſſen , die Wohlfahrt des Volfs gegen Vortheile und Vorurtheile

der geſellſchaftlich Stärkeren und ihre Organiſation in einem Par

lament zur Geltung bringt . Der Angriff auf die Univerſitäten gilt ihm

jelbſt , direft , indem er die Stellenbeſeßung an den Univerſitäten der

Regierung aus den Händen zu bringen , wenigſtens ſie in der

Ausübung des Rechts unter Kontrole zu ſtellen ſucht; indirekt , in

dem er die Univerſitätsbildung herabdrückt, worauf zulegt das

Preſtige des Beamten als des gelehrten Sachverſtändigen gegenüber

dem Laien beruht.

Demnach ſcheinen in einem Staat , der ſo ausgeprägt mo

narchiſchen Charakter hat , wie der preußiſche, die Beſtrebungen

gewiſſer Gruppen der Volksvertretung , die Univerſitäten unter ihre

Botmäßigkeit zu bringen , für völlig ausſichtslos angeſehen werden

zu dürfen . Indeſſen , jenes Wort Kants , daß im Lauf der Geſchichte

im Einzelnen alles paradox iſt, mag uns vor allzu großer Sicher

heit warnen . Das Mittel, die Krone durch Erregung von Angſt

vor dem Umſturz mit Mißtrauen gegen Alles, was Unabhängigkeit

der Geſinnung und des Denkens zeigt , zu erfüllen , hat ſchon mehr

als einmal ſeine Wirkung gethan . Hoffentlich bleibt aber die Lehre

der Geſchichte nicht unbeachtet: es waren nicht die Zeiten von

Preußens Stolz und Größe, ſondern der Kleinmuth und Verzagt

heit, wo jene Stimmen Einfluß gewannen . Unter Monarchen, wie

dem Großen Kurfürſten , Friedrich dem Großen , Wilhelm I. konnte

das Mißtrauen nicht aufkommen . Das Vertrauen zur eigenen Kraft

läßt die Empfindung der Unſicherheit, den Boden , in dem das

Mißtrauen Wurzel ſchlägt, nicht aufkommen .

Denen aber , die den Samen des Mißtrauens ausſtreuen, mag

zum Schluß der alte Kant noch ein Wort ſagen : „ Dem Oberhaupt

Beſorgniß einzuflößen, daß durch Selbſt- und Lautdenken Unruhen

im Staat erregt werden dürften, heißt ſo viel als ihm Mißtrauen

gegen ſeine eigene Macht, oder auch Haß gegen ſein Volf erwecken . “
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Studie zur ruſſiſchen Weltpolitif .

Von

Paul Rohrbach.

I.

Sieben Uhr Morgens ! Auf dem Dampfer fängt es ſich an

zu regen , verſchiedene bleiche Geſtalten erſcheinen auf Deck und im

Salon ; mit einem Gefühl der Erlöſung beobachtet männiglich die

von Minute zu Minute deutlichere Verringerung im Rollen des

Schiffes, bis endlich eine entſchiedene Wendung noch Nordoſt uns

raſch hinter die flache Felsbarriere bringt , durch welche die Bai

von Krasnowodsk gegen das offene faspiſche Meer abgeſperrt wird .

Ein wüthender Nordwind, der bekannte und gefürchtete Schrecken

aller Kaspiführer, hatte ſeit Baku geweht und von dem Augenblick

an , wo die „ Kaiſerin Alexandra " über Rap Apſcheron hinaus war,

bot ſich uns wenigen ſeefeſten Männern an Bord das Bild des

befannten grauen Meerelends in allen Schattirungen und Varia :

tionen dar – nun war es für Alle überſtanden und Jedermann eilte ,

ſobald er wieder Luftſchnappen fonnte, um den neuen Kontinent

zu begrüßen . Man hat in den Kaufaſusländern – wenigſtens

wenn man von Rußland kommt und ſolange man an den großen

Verkehrslinien bleibt - doch noch mehr das Gefühl , ſich auf einer

Uebergangsíchwelle zwiſchen Aſien und Europa zu befinden ; euro

päiſcher Komfort iſt in Tiflis und Baku , für wohlgefüllte Porte

monnaies notabene, zu haben , und es iſt eigentlich ſchwer zu

jagen , von wo an das aſiatiſche Element herrſcht und Europäiſches

anfängt die Rolle bloßer Staffage in dem Bilde zu ſpielen, das Land

und Leute darbieten . Man weiß ja aus der Geographie ungefähr,
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was man jenſeits des Kaspi zu erwarten hat, aber trofdem über

raſcht und imponirt das Bild der abſoluten Dede, das die gezacten ,

hohen , ſchroffen Felſenufer bei Krasnowodsk darbieten . Kein Baum,

fein Strauch, ſelbſt nicht einmal der kleinſte Grashalm iſt an den

kahlen Wänden zu erſpähen ; meſſerſcharf, ſcheinbar ohne Spur

jeglicher die harten Formen ausgleichender Verwitterung , zeichnen

ſich die Kanten , Spißen und Grate der grell beleuchteten Felswände

gegen den metalliſchen Himmel ab , begleiten weithin die Strand

linie und umſchließen mit ihren Abhängen die kleine halbkreis

förmige Ebene, auf der die Stadt Krasnowodek liegt . Die Dert:

lichkeit beſigt keinen Tropfen ſüßes Waſſer; Trinkwaſſer wird durch

Deſtillation von Seewaſſer in einem eigens dazu konſtruirten

Apparate hergeſtellt, deſſen Vervollkommnung jeßt ſoweit vorge:

ſchritten iſt, daß man hofft, fortan auch den wenigen fümmerlichen

Sträuchern auf dem „ Square" der Stadt von dem vergrößerten

Süßwaſſerquantum etwas abgeben und ſie dadurch zum wirklichen

Grünen bringen zu können . Regen fällt hier nur während weniger

Wochen im Jahre ; die Hiße ſteigt bis auf 45 Grad Celſius , trok

der unmittelbaren Nähe des Meeres , und ſchon der Anblick des

vor dem Bahnhof haltenden Eiſenbahnzuges , der in 60 Stunden

die 1500 Kilometer bis Samarkand zurücklegen ſoll, belehrt den

Ankömmling über das Klima des Landes : jämmtliche Wagen ſind

ſchneeweiß angeſtrichen und mit beſonderen Ventilationsdächern ver :

jehen, um die Sonnengluth erträglich zu machen . Der Zug ver:

läßt endlich den Bahnhof und hat in wenigen Minuten das Ufer

des langgeſtreckten Meerbuſens Balchan, des einſtigen Mündungs

golfes des Drus , erreicht, an dem er nun viele Stunden entlang

fährt . Zur linken die Bergwand, zur Rechten das Meer, dazwiſchen

ein merkwürdiger Landſtreifen , von Dürren Salzpflanzen und weiß

lichen, mit einer dünnen Haut ausgewitterten Salzes bedeckten

Flecken erfüllt — auf den erſten Blick als ehemaliger Meeresboden

fenntlich - dieſes Bild jeßt ſich unverändert bis zum Dunkelwerden

fort . Wie merkwürdige Farben es hier doch giebt ! Das Meer

iſt von einem ſo leuchtenden intenſiven Grün, daß es faſt wie eine

glänzende Löſung von Kupfererz ausſieht , und die Farbentöne des

bunten Geſteins find jo hart und entſchieden, daß man ſchon daran

das Fehlen der athmoſphäriſchen Verwitterung mit ihrer ausgleichend

ſchattirenden Thätigkeit erkennen kann .

Auf den erſten Blick fällt dem Reiſenden , der die Umgegend

von Baku kennt, die Uebereinſtimmung zwiſchen den breiten Streifen
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trođen gewordenen Seebodens hier wie dort auf. An beiden

Stellen iſt der Bahndamm großentheils auf dieſem ebenen feſten

Terrain angelegt ; auf der einen Seite liegt die alte , auf der

anderen die jeßige Uferlinie des Kaspiſchen Meeres. Der Betrag

der Senkung des Meeresſpiegels iſt ſchwer zu ſchäßen : die Steigung

von der jeßigen Berührungslinie zwiſchen Land und Meer bis an

den Fuß der begleitenden Bergzüge, wo der Eindruck einſtigen

Meeresbodens aufhört , mag doch mindeſtens 15—20 Meter bes

tragen , die Entfernung 1/2 bis 10 Kilometer. Nach der Ausſage

der älteren Bewohner von Bafu fällt der Kaspi noch fortwährend ,

was ſich daran erkennen laſſen ſoll , daß die großen Seedampfer

früher unmittelbar bis an den Rai herankommen konnten , während

ſie jeßt ausſchließlich über weit hinausgebaute Landungsbrücken

laden und löſchen müſſen . Die Frage nach den hydrographiſchen

Veränderungen in dem großen aralo - faspiſchen Tieflande iſt

eins der intereſſanteſten geographiſchen und zugleich praktiſchen

Probleme , und gerade jeßt nimmt ſie in Rußland die beſondere

Aufmerkjamkeit der betheiligten Kreiſe in Anſpruch. Von zwei

Seiten her wird an außerordentlich tiefgehende Eingriffe in den

natürlichen Lauf der Dinge gedacht. Das eine Projekt iſt

bereits in der Verwirklichung begriffen und betrifft die theilweiſe

Füllung des Sary Kampſchbeckens, einer tiefen Depreſſion zwiſchen

Kaspi und Aralſee , durch Spaltung des Drus unterhalb Chiwa ,

jo daß ein Theil des Flußwaſſers wieder dem Lauf des alten

Bettes folgen ' würde, wovon weiter unten noch ausführlicher

die Rede ſein wird. Bei dem anderen Plane handelt es ſich um

nichts weniger , als um eine Erhöhung des Niveaus des Kaspiſchen

Meeres. An deſſen Oſtſeite liegt ein großer Salzſee , etwa vom

Umfange des Ladoga oder Ontario , der adſchi- Darja , in den ein

enger tiefer Kanal von mehreren Kilometer Länge, der Kara

Bugas, *) mit reißender Strömung das Kaspiwaſſer hineinführt.

Man hat früher viel über dieſe ſcheinbar räthſelhafte Erſcheinung

gefabelt, wo das Jahr aus Jahr ein in den Adſchi- Darja hinein

fließende Waſſer bliebe , da der See feinerlei Ausfluß beſißt, bis

Karl Ernſt von Baer die immenſe Verdunſtung, die über dem

rings von abſolut trođenen Landſtrecken umgebenen Beden ſtatt

findet, als die Urſache erkannte.

Nach der wahrſcheinlichſten Berechnung ergießt ſich im Durch

*) Auf den meiſten Karten wird der Adſchi.Darja („ Salzwaſſer “ ) ſelbſt als

Kara-Bugas („ ſchwarzer Mund “ ) bezeichnet.
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ſchnitt aus dem Kaspi in den Adichi-Darja ſtündlich die enorme

Menge von 4–5 Millionen Rubikmetern Waſſer. Was das ſagen

will, läßt ſich z . B. daraus ermeſſen, daß der Amu-Darja , ein

Strom faſt von der Länge der Donau, nur etwa das Dreifache

dieſer Waſſermaſſe führt . Gelangt nun die Idee zur Aus

führung , den Kanal zu ſchließen , was techniſch keine unüber

windlichen Schwierigkeiten bieten ſoll, jo bedeutet das , wie

leicht erſichtlich, ebenſoviel , als ob ſich fortan ein Strom von der

Waſſerführung des Kara-Bugas neu ins Kaspiſche Meer ergöſſe ,

und deſſen Niveau müßte ſich allmählich heben , bis die Waſſer

fläche ſich ſoweit vergrößert , daß die mit ihrer Ausdehnung natür

lich zunehmende Verdunſtung den Gewinn aus der Abſperrung des

Adichi - Darja wieder wett macht. Nähere Berechnungen ſind,

wie es ſcheint, über ein ſolches Projekt noch nicht angeſtellt worden,

aber in Transfašpien habe ich den Gedanfen in militäriſchen und

Ingenieurkreiſen öfters erörtern gehört, auch hat mir ein höherer

Offizier, der die beiden Landzungen und den Kanal zwiſchen den

zwei Seebecen fannte und ſelber dort Beobachtungen gemacht hatte ,

die Ausführbarkeit der Abſperrung verſichert. Allerdings würde

es eine Reihe von Jahrzehnten dauern , bis ſich der Waſſerſpiegel

des Kaspi um einige Meter hebt , aber alsdann wäre es ein Erfolg

von größter Bedeutung. Einerſeits würde dadurch die Einfahrt

von Seeſchiffen in die Wolgamündung ermöglicht , während jeßt

auf der Rhede von Olſtrachan wie überhaupt am ganzen Nordrande

des Kaspiſchen Meeres noch nicht volle drei Meter Waſſer ſind .

Aus dieſem Grunde iſt ein zweimaliges Umladen der Waaren

erforderlich, bevor ſie von der See auf die Flußdampfer geſchafft ſind ,

denn leştere können ſich ihrerſeits ihrer Bauart wegen nicht bis

unmittelbar an die Mündung wagen , wo bisweilen einiger See

gang herrſcht. Mit jedem Meter, den der Spiegel des Kaspi

ſteigt , würde ſich die Wajerfläche nach Norden ausdehnen und die

Verdunſtung in dieſen niederſchlagsarmen Gegenden , wenn auch

nicht ſehr bedeutend , zunehmen ; endlich fönnten Schiffahrt und

Fiſchfang ſich bis in den jeßt wegen ſeiner Seichtheit ſo gut wie

unzugänglichen Nordoſtwinkel des Meeres , die „ todte Bucht“ aus :

dehnen . Der Adichi- Darja ſelber würde in nicht allzulanger Zeit

vollſtändig austrocnen und ſehr wahrſcheinlich ungemeſſene Quan :

titäten der verſchiedenſten Mutterlaugenſalze auf ſeinem Boden zur

Ausbeute ergeben, da er durch die ſtete Verdunſtung des zufließenden

Meerwaſſers deſjen feſte Beſtandtheile in immer ſteigendem Maße
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in ſich anſammelt. Es iſt eine Streitfrage , ob nicht bereits ſein

Waſſer ſogar eine geſättigte Soole darſtellt und die Ausſcheidung

der feſten Beſtandtheile ſchon lange auf dem Grunde vor ſich geht .

Jedenfalls iſt das Verhältniß zwiſchen Kaspi und Adichi- Darja

ein intereſſantes Beiſpiel dafür , wie merkwürdige geographiſche

Probleme durch die ruſſiſchen Fortſchritte in Aſien nicht nur in

den Geſichtskreis der Wiſſenſchaft, ſondern der praktiſchen Er:

probung treten .

Die beſte Iluſtration für die von Rußland hier gethane

Arbeit iſt die transfaspiſche Bahn ſelbſt. Was dieſer Schienen

ſtrang für eine Bedeutung für die Weltſtellung Rußlands beſißt,

darüber könnte man ſich Spekulationen hingeben, die wohl kaum

zu fühn ausfallen würden -- wenn nicht gegenwärtig ein neues

Werf unmittelbar bevorſtände, das nach ſeiner Vollendung die

transfaspiſche Bahn theilweiſe mit noch viel größerem Erfolge für

die Poſition Rußlands ablöjen wird , als ihn das Wert des

Generals Annenfowzeitigt. Gegenwärtig iſt der Bau einer

Eiſenbahn , die zwiſchen Samarkand - Taſchfend und der unteren

Wolga eine direkte Verbindung herſtellt, beſchloſſene Sache. Wahr

ſcheinlich wird die neue Linie über Orenburg gehen und bei

Samara an der Wolga auf den Anfangspunkt der großen ſibiriſchen

Pacifikbahn treffen , und alsdann würde als Hauptbedeutung der

transfaspiſchen Linie nur noch die ſtrategiſche verbleiben , aber auch

dieſe wäre nach wie vor groß genug und überdies wird wohl noch

eine Reihe von Jahren vergehen , bis die Eiſenbahnzüge von

Moskau direft bis an den Fuß des Thian -Schan rollen .

Die transfaspiſche Bahn ſteht vorläufig noch unter militäriſcher

Verwaltung , alſo nicht unter dem Kommunikations-, ſondern unter

dem Kriegsminiſterium was für das reiſende Publikum nicht

gerade Annehmlichkeiten mit ſich bringt . Viele Einrichtungen ſind

auf militäriſche Bedürfnißloſigkeit zugeſchnitten, und beſonders die

bloß zweiachſigen Waggons, die nicht länger ſind , als gewöhnliche

Güterwagen und daher beim Fahren ſehr unangenehm rütteln ,

enttäuſchen den an die prachtvollen bequemen Wagen des

europäiſchen Rußlands und ihren allſeitigen Komfort gewöhnten

Reiſenden zunächſt ſehr ſchmerzlich. Es giebt nur die II. und

III. Klaſſe , außerdem noch beſonders eingerichtete Wagen für die Ein

geborenen , die nicht nach europäiſcher Art auf Bänken zu ſißen ver:

ſtehen , doch benußt auch das niedere ruſſiſche Publikum ohne

Weiteres dieſe „aſiatiſchen“ Wagen . Man kann intereſſante
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auf der Bahn machen und begreift es ſehr bald, worin die

Stärke der rujliſchen Koloniſation in Aſien und ihre Ueberlegen

heit ſpeziell den Engländern gegenüber beſteht. Der Ruſje vers

zichtet dem Aſiaten gegenüber darauf , ein Weſen höherer Ordnung

zu ſein , und wo er ihm als Herr gegenübertritt, geſchieht es nicht

fraft ſeines angeborenen, beſſeren Rechtes als Europäer, ſondern

kraft der abſoluten , faiſerlichen Autorität , die hinter dieſem be

ſtimmten Beamten oder Offizier ſteht und gegen die im Uebrigen

Ruſſe, Turkmene , Buchare, Rechtgläubiger, Parſe und Muſelmann

als Unterthanen lediglich die Pflicht gleichen Gehorſams haben .

An das Gehorchen den Gewalthabern gegenüber iſt der Orientale

gewöhnt ; was ihn fränken würde , wäre eine capitis deminutio

als Einheimiſcher und Nichtchriſt, aber weder vom Einen noch vom

Anderen iſt die Rede . Zwei perſönliche Erlebniſſe werden das

Verhältniß von Ruſſen und Eingeborenen deutlich machen. Wie

ich weiterhin noch ausführlicher zu erzählen haben werde , war ich

durch die Liebenswürdigkeit der kaiſerlichen Gutsverwaltung in

Bairam - Ali, dem alten Merw , in der Lage , die großen Ruinen

felder dortſelbſt eingehend zu beſichtigen. Man hatte mir eine

Troika (Dreigeſpann) und einen Dichigiten ( berittenen Miliz

ſoldaten , der zugleich Polizeidienſte verſieht) als Vorreiter zur

Verfügung geſtellt und ſo fuhr ich alſo als Standesperſon mit

möglichſtem Aufwand an Halloh, Schnellig feit und Staubaufwirbeln

durch die von einigen Turkmenenfamilien hin und her beſiedelten

endlojen Trümmer. Unter ſolchen Umſtänden erſcheint ein Reiſender

dem Eingeborenen als Träger der Regierungsautorität und wird ,

wo er hinfommt , voll Dienſteifer und Devotion begrüßt , fann

Unterkunft und Verpflegung ohne Weiteres fordern und muß es

widerſpruchslos – auch ohne Entgelt – erhalten . Das iſt der

Aſiate jo gewohnt; ſeine früheren Herren , die mit ihm gleichen

Stammes waren , haben es nie anders mit ihm gemacht, und er

würde ſich wundern , wenn die Großen des At- Padiſchah, des

,,weißen Zaren “, ihn viel anders behandeln würden , als es ſeinen

Vätern und Vorvätern von den Beamten geſchah, die der Emir

von Buchara oder der Chan von Kofand zu ihnen ſchickten .

Ganz anders war das Bild , als ich die alte perſiſche Ruinen

ſtadt Annau bei Aschabad mit ihrer prachtvollen buntglaſirten

Moſchee beſuchen wollte . Ich hatte keine Zeit gehabt , dem Obet :

fommandirenden in Transfaspien vorher einen Beſuch abzuſtatten
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und auf dieſem Wege mir die übliche offizielle Förderung meiner

Abſichten in Annau zu verſchaffen , ſondern machte mich eines

Morgens in der Frühe ganz allein auf und engagirte an Ort und

Stelle einen Ruſſen , der als Wächter an der Bahn diente , zum

Führer und knüppelbewehrten Vertheidiger gegen die großen turf

meniſchen Wolfshunde, die ſich in der Nähe jedes Auls (Turkmenen:

dorf) in Maſſen umhertreiben . Dieſe Thiere ſind ganz gefährliche

Beſtien und es iſt nicht rathſam , ſich ohne die Begleitung eines

handfeſten Menſchen , der mit ihnen fertig zu werden verſteht , auf

Ausflüge in der Turkmenenſteppe einzulaſſen , namentlich zu Fuß .

Mein Begleiter war nach der ruſſiſchen Redensart ein Menſch

wie eine Seele “ ; er hatte ſich autodidaktiſch zum Telegraphiſten

ausgebildet, aber ſeiner Anſtellung als ſolcher ſtand ſeine ungelenke

Handſchrift entgegen , denn der Mann hatte nie in ſeinem Leben

eine Schule beſucht, ſondern war, wie er erzählte , als Knabe öfters

vom Viehhüten weg zum Dorfpopen gelaufen , um leſen und ſchrei

ben zu lernen , wofür er als Entgelt dann Sonntags im Kirchen

chor jang . Nun ſaß er täglich und malte ein Kalligraphieheft

nach dem andern voll, nicht ohne einigen Erfolg , ſo daß die brave

vaut vielleicht jeßt ſchon vor dem flappernden Apparate ſißt. Es

war früh am zweiten Oſtertage , als ich von Aschabad auf der

Eiſenbahnſtation Annau, eine halbe Meile von den Ruinen anfam ;

mein Wächter pacte ein Bündel voll Eier , Speck und Oſterkuchen ,

wovon bis zum Nachmittag gelebt werden ſollte , und -- leider

dazu eine Flaſche Schnaps, die beinahe unſer Unglück werden ſollte.

Ein ungeheurer Knüppel von Pappelholz , ſo ziemlich dem einzigen ,

was dort an bewäſſerten Stellen gedeiht , vervollſtändigte die Aus

rüſtung, wobei ich zum erſten Male belehrt wurde, daß dieſe

veraflesfeule gegen die Turkmenenhunde unentbehrlich ſei .

Die Moſchee von Annau iſt eines der prachtvollſten Denkmäler

perſiſcher Baukunſt, beſonders weil man an dem folojjalen Portal die

ganze Farbenpracht der buntfarbigen Emaillirung noch in voller

Friſche bewundern fann . Auf das Ziegelmauerwerf iſt eine Schicht

feinen Mörtels aufgetragen und auf dieſem Mörtel liegt die kaum

einen Millimeter ſtarke leuchtende Glaſur , die in vorwiegend blauen ,

gelben und grünen Tönen wie ein großes Teppichmuſter die ganze

Fläche des Gebäudes überzieht . Zwei große grüne Drachen und

ein Koranſpruch in rieſenhohen weißen Lettern leuchten aus der

bunten Fläche weithin hervor , und der ganze noch leidlich erhaltene

Bau gilt bei den umwohnenden Turkmenen als heiliger Ort , wie
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man an der Majle von Widdergehörn ſieht, das in allen Winkeln

des Gebäudes als Opfergabe umherliegt. Nach langem Umher

flettern in der Ruine erflärte mein Freund es nunmehr für un

bedingt an der Zeit, zu frühſtücken. Die Sonne fing wahrhaft

turkmeniſch an zu brennen, aber im Hofe der Moſchee war es fühl;

das Bündel mit den Speiſen wurde hervorgelangt und das Oſter:

frühſtück ſchmeckte trop der mehr als primitiven Servirung ganz gut.

Unterwegs, als Aſtafi Subkow (ſo hieß mein Begleiter) mir ſchon recht

viel von dem Genuß vorſchwärmte , den wir beide von dem vor:

trefflichen Schnaps in der Flaſche haben würden , hatte ich bereits

den Plan erwogen, dieſes edle Kraut unterwegs irgendwie ver

ſchwinden zu laſſen und ſehr bald wünſchte ich, ich hätte es gethan !

Aſtafi verliebte ſich beim Frühſtück derart in ſeine Flaſche, daß er immer

vergnügter und redſeliger wurde ; die Frage , wann ein Mann jein

Weib prügeln dürfe , begeiſterte ihn zum Vortrage der ſcharf:

ſinnigſten Theorien über dieſen heiflen Punft , und dazwiſchen wollte

er mich durchaus bewegen , mit dem Revolver eine bronzene Kette

herunterzuſchießen , die oben in der Moſcheefuppel hing ſie ſei

beſtimmt von Gold . Schließlich blieb doch nichts übrig , als tafi

die Schnapsflaſche fortzunehmen, und nun ſollte es in den Turf

menen - Aul gehen, der jeßt am Fuße des alten Burgberges von

Annau liegt . Nicht lange , ſo fam richtig bei den erſten Kibitfen

( runde Filzzelte über ein krinolinenförmiges Reifengerüſt ge :

chlagen ) ein Kudel Hunde mit wüthendem Gebell auf uns log:

geſtürzt . Freund Aſtafi ſchwang jeine Neule, rannte wie Don Quia

rote gegen die Windmühlen unter die Thiere und ſchleuderte

den Davonlaufenden mit gewaltigem Schwunge jeine Waffe nach !

Das war die Frucht der böjen That des Schnapsgenuſjes im

Augenblick höchſt fleinlaut geworden , jah der arme Teufel jeßt ſein

Holz unter den zähnefletſchenden und bellenden Feinden liegen .

Nun hätte die Sache mit den gereizten Beſtien im Ernſt höchſt uns

gemüthlich werden können , wenn nicht ein Paar blinde Revolver

ſchüſſe die Hunde vertrieben und Aſtafi wieder in den Beſiß ſeines

Knüppels geſebt hätten .

Das Bezeichnende nun bei diejer ganzen Affäre war, daß eine

Gruppe von Turkmenen mit großer Seelenruhe dem Vorgang zuſah ,

ohne irgendwie Miene zu machen, uns zu Hilfe zu kommen . Hätte

ich irgend etwas an inir gehabt , das einen Schein von Beamten

qualität erwecken fonnte, jo wäre in kürzeſter Friſt der ganze Aul

zu jeder Dienſtleiſtung bereit geweſen , dagegen imponirte meine Eigen :
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ſchaft als Europäer an ſich (natürlich hielt man mich zunächſt für

einen Kuſſen) den Leuten nicht im mindeſten , und vollends Aſtafi,

den ſie als Menſchen von ganz untergeordneter Stellung fannten ,

galt ihnen als nichts mehr , denn ihresgleichen .

Nicht anders iſt das Bild auf der Eiſenbahn. Der ruſſiſche

gemeine Mann und der Eingeborene liegen ganz fordial im ſelben

Wagen beiſammen und die bekannte außerordentliche Gutmüthigkeit

des Ruſſen ſchafft ſehr bald ein vortreffliches Verhältniß zwiſchen

beiden Elementen , wo ſie ſich auch treffen mögen . Der gemeine

Kuſje empfindet jelber noch halb orientaliſch; für ihn haben die

Verhältniſſe in Aſien, abgeſehen natürlich von den rein phyſi

faliſchen Unterſchieden, lange nicht etwas innerlich ſo Fremdartiges ,

wie etwa für einen pommerſchen oder hannöveriſchen Bauern,

vandwerfer oder Arbeiter, den man nach Aschabad oder Samar:

fand bringen wollte. Der Kernpunft iſt der : Sowohl der ruſſiſche

Nationalcharakter als auch bewußtermaßen die ruſſiſche Politik be

wirfen es , daß ſich der Eingeborene nicht als vermöge ſeiner Raſſe

untergeordnet, als minderwerthig behandelt fühlt . Darin beruht

die ungemeine innere Straft der ruſſiſchen Poſition in Aſien , darin

beruht vor allem die zweifelloſe Anziehungskraft , die Rußland über

all dort ausübt , wo es bei den eingeborenen Völkerſchaften und

Stämmen in Gegenjaş reſp . Konkurrenz mit England tritt. Sehr

viel wichtiger, als bei den wenigen hunderttauſend nomadiſirenden

Turkmenen , wird das natürlich dort , wo es ſich um Kulturland

mit dichterer, Ackerbau, Handel und Gewerbe treibender Bevölkerung

handelt . Um theilweiſe furz vorauszugreifen , ſei hier bereits

auf die Verhältniſſe in den eigentlichen Drusländern hinge

wieſen . Dort, wo es von Alters her wirkliche Kultur giebt , wenn

auch im Verhältniß zu früher nur in kümmerlichen Reſten , wijſen

es der Bauer und der Händler ſehr gut , was ſie der ruſſiſchen

Herrſchaft verdanken . Sicherheit für Leben , Eigenthum und Er

werb , was wir in Europa für ſelbſtverſtändliche Dinge halten ,

jind für den Aſiaten noch Güter , deren Werth er voll empfindet

und zu ſchäßen weiß , weil er ſie ſeit undenklichen Zeiten nie ſicher

und dauernd genoſſen hat wenigſtens nicht in den Gegenden,

wo die ruſſiſche Herrſchaft ſich jeßt ausbreitet. Es ſei z . B. nur

daran erinnert , daß 1795 , als der Emir von Buchara gegen die

Oaſe von Merw zu Felde zog und die Stadt belagerte , der Fall

Merws ſchließlich durch die Zerſtörung des Dammes erzwungen

wurde, der das Waſſer des Murghab über die Daje hin vertheilte .
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Die Folge war, daß eine halbe Million Menſchen mit einem Sdlage

ihre Exiſtenz verlor und eine Fläche, ſo groß wie das Herzogthum

Braunſchweig, auf ein Jahrhundert zum größten Theil aus einem

Fruchtgarten zur Wüſte wurde . In fleinerem Maßſtabe fam der :

gleichen fortwährend vor, ſolange die mittelaſiatiſchen Dynaſten

mit einander in häufiger Fehde lagen ; dazu iſt mit der ruſſiſchen

Herrſchaft das Plünderungs- und Erpreſſungsſyſtem verſchwunden,

aus dem die frühere „ Verwaltung “ der Chanate unter einheimiſcher

Herrſchaft beſtand . Ein leidlich gebildeter Buchare, der etwas

ruſſiſch konnte , räumte im Geſpräch offen ein , daß ihm nur zwei

Dinge für den Fall der direkten Vereinigung des Emirats mit

Rußland antipathiſch wären : die öffentlichen Häuſer und die Brannt

weinſchänken, die alsdann von der ruſſiſchen Regierung in Buchara

konzeſſionirt werden würden. Im Allgemeinen weiß alſo die an

ſäſſige Bevölkerung die materiellen Vortheile der ruſſiſchen Herr

ſchaft ſehr wohl zu ſchäßen, und das , ſowie der Ruf der guten

ſozialen Stellung des eingeborenen Muhammedaners unter dem

doppelföpfigen Adler verurſacht eine durchaus nicht zu unterſchäßende

Einwirkung auch auf bisher außerhalb der direften Machtſphäre

Rußlands gelegene Gebiete : Berſien , Afghaniſtan , Indien . Zwijchen

den Berſern und Rußland herrſcht beſonders ein ausgezeichnetes

Verhältniß . Befanntlich waren die Turkmenen bis zur Unter:

werfung durch Rußland eine furchtbare Geißel für die benachbarten

perſiſchen Grenzgebiete : es heißt , daß über hunderttauſend Perjer

gegen Ende der 70er und im Anfange der 80er Jahre in turf

meniſcher Gefangenſchaft lagen . Theils raubte man ſie , um Arbeits

ſklaven zu haben , theils um Löſegeld zu erpreſſen – und wieviele ,

die nicht mitgeſchleppt werden konnten , blieben ( das war die Art

der Turkmenen ) mit abgehackten Händen und Füßen in ihren aus:

geplünderten und verbrannten Dörfern liegen . Dieſe ſchreckliche

Plage wurde mit einem Male von den Berſern genommen , als

die Turkmenenſteppe ruſſiſches Gebiet ward, und heute kommen

viele tauſend , ja zehntauſende von Perſern über die Grenze und

verdingen ſich längs der transfaspiſchen Bahn und in den fas :

piſchen Städten als Arbeiter, verdienen Geld und – lernen die

Zuſtände in einem nach europäiſchem Zuſchnitt verwalteten Staats :

weſen mit ihren einheimiſchen vergleichen . Alle „Schauerleute " 3. B.

in Baku und Krasnowodsk ſind Perſer oder perſiſche Tataren ;

was ſie in ihrer Heimath von Rußland und der Lage der Mu

hammedaner in Rußland erzählen, bleibt nicht ohne tiefgehenden
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Einfluß, zumal wenn man bedenft, welche Stimmung in Perſien

ſchon darum gegen Rußland herrſcht, weil die kuſſen natürlich

ſofort alle perſiſchen Gefangenen den unterworfenen Turkmenen

abnahmen und nach Hauſe entließen . Der Mann, dem Rußland

ſeine glänzenden Erfolge in Mittelaſien zum größten Theile ver

dankt, der geniale General von Raufmann , ſchickte allein nach der

Einnahme von Chiwa , 1873 , den Perſern über 30000 Gefangene

zurück.

Die Ruſſen ſind ſich in Zentralaſien der inneren Stärke ihrer

Poſition auch ſehr wohl bewußt. Ich hatte einmal das Vergnügen

eines längeren Geſprächs mit einem höheren Offizier, der ſein

halbes Leben dort zugebracht, lange auf dem Pamir geſtanden hatte

und nun mit einem kleinen Stabe die Aufnahme von Buchara

vornehmen ſollte. Dieſer Mann war ein genauer Stenner der Ver:

hältniſſe im ruſſiſch -afghaniſch -indiſchen Grenzgebiet und ſchilderte

in ebenſo draſtiſcher wie überzeugender Weiſe die Antipathie der

Hochlandsbewohner in jenem weltfernen und doch politiſch ſo im

Vordergrunde des Intereſſes ſtehenden Erdenwinkel gegen die

Engländer und das vortreffliche Verhältniß , in dem er , ſeine

Offiziere und Kojaken mit den Leuten diesſeits und jenſeits der

Grenze geſtanden habe . Schon die orographiſchen und klimatiſchen

Verhältniſſe dort am „Dach der Welt“ würden es einer Truppen

abtheilung ſchwer, ja ſo gut wie garnicht möglich machen, längere

Zeit zu verweilen , Vermeſſungen zu machen , Straßen zu bauen ,

Depots anzulegen, wenn nicht die ſpärliche Bevölferung ihr gut

willig Hilfe leiſtet. Davon ſoll den Engländern gegenüber nicht

die Rede ſein . Als den größten politiſchen Fehler, den die

Engländer in Indien machen, bezeichnete es mein Gewährsmann ,

daß ſie zu den Muhammedanern Miſſionare ſchicken. Ein Gebot

Muhammeds lautet, jeder Gläubige habe die Pflicht, ohne Weiteres

einen todtzuſchlagen, der vom Islam abgefallen iſt, und dieſer

Saß iſt jedem Muſelmann in Fleiſch und Blut übergegangen.

Abgeſehen alſo davon, daß die Muhammedanermiſſion ſo gut wie

gar feine Erfolge erzielt , erbittert ſie die Muſelmannen ſehr und

nährt fortwährend ihren Haß gegen diejenigen , die trofdem von

Propagandaverſuchen nicht ablaſſen. Im ganzen muhammedaniſchen

Aſien ſollen die Engländer gerade wegen dieſer ihrer Miſſions

beſtrebungen am meiſten verhaßt ſein für ruſſiſch Turkeſtan

kann ich es beſtätigen – und keinerlei Ausſicht haben , mit Ruß

land ſich je in die Sympathie der Eingeborenen zu theilen .
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Die ruſſiſche Regierung hat kein Bedenken getragen , ihrer

Geiſtlichkeit die Muhammedanermiſſion in Aſien ganz zu verbieten ,

obwohl es nicht gerade gerne zugegeben wird . (Sogar im

europäiſchen Rußland iſt es der orthodoxen Kirche nicht geſtattet,

wenn ein befehrter Muhammedaner wieder abfällt, zu weltlichen

Zwangsmitteln ihre Zuflucht zu nehmen .) Politiſch betrachtet iſt

ein ſolches Verhalten natürlich das einzig richtige allerdings

fragt man ſich dann kopfſchüttelnd, wie ſich dann die in ihren

Mitteln bekanntlich wenig wähleriſche Propaganda der ruſſiſchen Kirche

gegen Proteſtanten und Katholiken im Weſtgebiet, die livländiſchen

Paſtorenprozeſſe und die Stundiſtenverfolgungen in Südrußland

dazu reimen ? Die ruſſiſche Kirche iſt eben Staatsanſtalt, nicht

religiöſe , ſondern politiſche Rückſichten und Beſtrebungen geben

daher ihrer Haltung gegen „ fremde“ Religionen und Konfeſſionen

die Direktive . Ueber dies Thema zu ſprechen iſt übrigens den

meiſten gebildeten Kuſſen ſelber peinlich man vermeidet es nach

Möglichkeit und liebt wohl auch nicht, darüber nachzudenken .

Einen großen Reiz der Bahnfahrt in Transkaspien macht die

überaus intereſſante Geſellſchaft während der Reiſe aus. Privat

perſonen im ſtrengen Sinne des Wortes trifft man eigentlich faum ,

mit Ausnahme der ruſſiſchen Handlungsreiſenden und kaufmänniſchen

Agenten , die nach und von den Baumwolldiſtrikten jenſeits des

Orus reiſen - den Gebieten von Ferghana und Samarkand.

Meiſt ſind es Offiziere , und zwar die Elite der ruſſiſchen Armee,

Ingenieure und Beamte , welche das Publikum der II. Klaſje

bilden , vielfach Leute, die ſchon lange im Lande , zum Theil an

der Eroberung betheiligt waren und ich habe öfters Herren ge

troffen , die mit Sfobelew Geof: Tepe geſtürmt, oder mit Annenfow

die Amu- Darjabrücke gebaut und ſelbſt noch unter Kaufmann die

Anfänge der Baumwollenkultur erlebt haben .

Mein Reiſeplan führte mich von Aschabad in einer Tour

bis Samarkand, eine Fahrt von 48 Stunden, und wie ſchon in

Rußland überhaupt, o chloß ſich dort in Aſien die ganze gute

Geſellſchaft im Zuge auf die freundſchaftlichſte Art von der Welt

zujaminen . Man ſißt ſo ziemlich den ganzen Tag im Speiſewagen ,

unter welchem Namen ſich der Leſer übrigens feinen Salon nach

Art unſerer europäiſchen Luyuszüge vorſtellen darf , ſondern einen

kurzen zweiachſigen Waggon mit einem äußerſt maſſiven Speiſetiſch,

um den 15–18 Wiener Stühle ſtehen , mit Wachstuch gedeckt und mit

einigen primitiven Vaſen voll prachtvoll farbiger aber duftloſer
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Steppenblumen . Außerdem ſteht in dem Raum ein Eisſchrank von

elephantenhaften Dimenſionen, in dem Fleiſch, Fiſch und Getränke

aufbewahrt werden ; zwei recht wenig appetitliche Diener beſorgen ,

was beſtellt wird und fortwährend erſcheint ein dienender Geiſt

aus der nebenan fahrenden Küche in einem einſt weiß geweſenen

Kochhabit, um etwas aus dem Eisſchrank zu holen . Dabei rüttelt

der Wagen dermaßen , daß Weins , Bier- und Theegläſer immer

auf Tellern ſevirt werden müſſen , welche die überſchlagende Flüſſig

feit auffangen . Das Geräuſch iſt gleichfalls ſehr ſtart, aber an

das alles gewöhnte ich mich ſehr bald und habe in dem ganz über

wiegend uniformirten Kreiſe , der ſtets rauchend, Thee trinfend ,

eijend und plaudernd um die Tafel jaß , ſehr angenehme Stunden

verbracht. Als Ausländer mußte ich natürlich viel erzählen und

namentlich intereſſirten ſich die Offiziere für unſere militäriſchen

und politiſchen Verhältniſſe, beſonders für die Perſon des deutſchen

Kaiſers und der fommandirenden Generale . Es iſt ſehr bemerkens :

werth , mit welcher lebhaften Sympathie und hohen Achtung in

ganz Rußland und beſonders in der Armee von Kaiſer Wilhelm II.

geſprochen wird . So ſehr der gebildete Ruſſe den Fürſten Bismarck

haßt und verabſcheut obgleich er dem Genie Bismards ſelten

jeine Bewunderung verjagt , wird er ihn immer für einen ſchlechten

Menſchen erflären jo beliebt iſt der Raijer in allen Kreiſen

der guten Geſellſchaft. Merkwürdig iſt der Unterſchied zwiſchen den

Difizieren, die in Aſien und Europa gedient hatten , in der Auf

fajjung der politiſchen Lage. Die „ Turfeſtaner“ waren im Ge

ſpräch Feuer und Flamme für eine ruſſiſch -deutſch -franzöſiſche Roos

peration gegen England, während man den Äeußerungen und faſt

mehr noch dem Schweigen der Herren, die erſt kürzlich von der

Beſtgrenze nach Aſien verſeßt waren , anmerkte , wie ſehr ſie ſich

in die Idee des ruſſiſch -franzöſiſchen Angriffs auf Deutſchland hin

eingedacht hatten , wobei ſich bezeichnender Weiſe die eigentliche

Animoſität aber viel mehr gegen Oeſterreich richtete . Es giebt

eben viele Leute in Rußland , die da glauben , um Konſtantinopel

zu haben , müſſe man zuerſt Wien haben , dem leider ohne den

kleinen Umweg über Berlin nicht gut beizukommen ſei .

Ein ſehr beliebtes Thema bei meinen ruſſiſchen Reiſegefährten

waren die großen Entfernungen im Reiche und die Schnelligkeit,

mit der man ſie zurüdlegte. Der Kuſſe empfindet dabei noch eine

viel naivere Freude , als der ſchon ſeit einer Reihe von Gene

rationen an den modernen Verfehr gewöhnte Weſteuropäer . Vor

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . $ eft 1 . 5
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wenig mehr als einer Woche hatte ich die preußiſchen Grenzpfähle

bei Alexandrowo hinter mir gelaſſen, und jeßt : am Fuß der Berge ,

die ich im Süden auf wenige Kilometer vor mir ſah , war Alexander

der Große marſchirt, als er aus Hyrfanien nach Sogdiana zog , um

Marafanda zu erobern und die Hochzeit mit Roxane zu feiern.

Welche Gegenjäße zur Heimat ringsum ! Ich entſinne mich,

an einen furchtbar heißen glühenden Apriltag, als der Zug im

Angeſicht der einſtigen Turkienenfeſtung Geot-Tepe hielt. Rings

um war die Steppe in ein rothleuchtendes Meer von blühendem

Mohn getaucht , ein ſchwacher Wind trug den leije betäubenden

Geruch der Blüthen herüber und über uns brannte die Sonne von

einem Himmel, der ausſah wie Metall. Im Süden ſtieg die hohe

Randfette des iraniſchen Hochlandes ſcheinbar zum Greifen nahe

auf — noch trugen ihre Gipfel und Kämme das weiße Schneefleid,

das erſt im Juni ichwindet, und zur Linken , vielleicht eine halbe

Meile entfernt , dehnte ſich ein flimmerndes , wirbelndes Etwas

ins Unendliche aus ; darüber zitterte die Luft und allerlei jeltjame

ſchattenhafte Spiegelungen wurden in ihr ſichtbar: Das war die

Wüſte , die wirkliche Wüſte , in der gerade ein wüthender Sand

ſturm tobte , jo nahe , daß man ſich hätte einbilden fönnen , jein

Heulen zu hören , aber ſo merkwürdig ſind die Wetterſcheiden hier ,

daß auf dem ſchmalen Streifen Steppenland, dem der ſchmelzende

Schnee der Berge die Möglichkeit einer Vegetation zwiſchen Hoch

land und Wüſte gewährt , nichts von der Windsbraut zu ſpüren

war. So fährt der Zug zwiſchen dieſen beiden , nur wenige Meilen

auseinanderliegenden Extremen , den ſchneebedeckten Bergen und der

glühenden Sandwüſte , länger als einen ganzen Tag . Wer die

Geſchichte dieſer Gebiete fennt , der weiß , daß ſie nicht immer dieſes

Bild des jelten vom Leben unterbrochenen Todes geboten haben ,

daß einſt eine hohe Kultur die Daſenkette am Fuß der iraniſchen

Berge belebte - doch davon ſpäter . Mir famen die berühmten

Verſe des Dichters in den Sinn , der wie kein anderer der Klaſſiker

für Iran und Turan iſt, auf deren Grenzſcheide ich jeßt dahinfuhr ,

Firduſis , der Sultan Mahmuds von Gasna Hof verherrlicht hat ,

indem er das Schach -Nameh ſchrieb:

„ Preis ſei dem Herrn, der alle Dinge ſchuf,

Ihm , der das Große wie Geringe ichuf!

Das Sein , ſowie das Nichts vereinigt ſich in ihm,

Er iſt der Einzige, nichts vergleicht ſich ihm !
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Zum Zweiten werde der Prophet geprieſen

Und Alle, welche ſich ihm treu bewieſen !

Da jene Edlen von der Welt geſchwunden,

So rechne nicht auf Dauer Deiner Stunden !

Wo kam der Thron des größten Königs hin ?

Wo ſind die Großen al von Heldenſinn ?

Wo ſind die Weiſen all und die Gelehrten ,

Die raſtlos ihren Geiſt mit Wiſjen nährten ?

Wo ſind mit ihrer Stimme janftem Ton

Und ihrem Reiz die Schönen hingefloh'n ?

Wo die Bedrängten , die in Bergesſchluchten

Elend und ruhmlos eine Zuflucht ſuchten ?

Wo ſie, die mit dem Haupt zum Himmel ragten ,

Und jene , die den wilden Löwen jagten ?

Sie wurden allgeſammt des Todes Beute .

Heil deni , der nur die Saat des Guten ſtreute !

Von Erde ſind, z11 Erde werden wir,

Voll Angſt und Kummer ſind auf Erden wir ;

Du gehſt von hinnen , doch es währt die Welt,

Und feiner hat ihr Räthſel aufgehellt;

Voll weiſer Lehren iſt für uns ihr Lauf

Warum denn achten wir ſo wenig drauf ? "

Es iſt merkwürdig, wie Firduſi bei allen Aſiaten perſiſcher

Zunge gefannt und geliebt iſt . Das ungeheure Schach - Nameh

(Königsbuch) in dem er die iraniſche Sage von den Uranfängen

bis auf die Saſſaniden gleichſam fodifizirt hat (es hat den vier

fachen Umfang der homeriſchen Gedichte) iſt jedem literariſch ge

bildeten Perſer vertraut ; perſiſch iſt aber auch die Schriftſprache

in ganz ruſſiſch Zentralaſien , und die Tataren im Kaufaſus be

herrſchen es gleichſam als zweite Mutterſprache, ſo daß zwiſchen

Þindufuſch und Kaukaſus jede Anſpielung auf die zahlreichen

Wendungen und Ereigniſſe des Schach -Nameh von den Gebildeten

verſtanden wird . Ich bin ganz zufällig durch Firduſi einmal zu

einer Unterhaltung mit perſiſchen Kaufleuten gekommen , die mir

in die Vorſtellungen , welche ſich ſelbſt gebildete Orientalen von

Europa machen, einen intereſſanten Einblick gewährte . Ich will

die ganze Szene wiedergeben , um zu zeigen , welche Art des Ver

tehrs mit Orientalen geeignet iſt , ſie dazu zu bringen , daß ſie ſich

ausſprechen. Hauptregel iſt , ſo wenig als möglich den Europäer

5*
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herauszufehren wenn es geht , muß man mit untergeſchlagenen

Beinen ſißen und mit den Fingern aus der gemeinſamen Schüſſel

eſſen : ein Reiſebeſteck, das man hervorzöge , würde beim Aſiaten

jede auſfomniende gemüthliche Stimmung peinlich unterbrechen ,

ähnlich, als ob man bei uns, auf dem Dorfe vom Bauern freund

lich aufgenommen , einen verwickelten Apparat zum perſönlichen

Gebrauch auf den gemeinſamen Eßtiſch jeßen wollte. Was

die Sprache betrifft, ſo kommt man im Ganzen mit Ruſſiſch

recht weit ; in Transkaspien und Turkeſtan verſtehen die Einge

borenen troß der erſt kurze Zeit dauernden ruſſiſchen Herrſchaft

bereits mehr von der Sprache, als beiſpielsweiſe die Bauern auf

dem armeniſchen Hochlande und in Georgien , wo die Ruſſen be

reits ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts herrſchen . So gut wie

unberührt iſt noch Buchara ; auf dem dortigen Bazar - man ſagt ,

es ſei der größte in ganz Vorderaſien – iſt es ſelbſt für den ruſſiſch

Sprechenden unmöglich, ohne Dolmetſcher etwas zu faufen . Ge

wöhnlich ſind die Dolmetſcher Tataren von Raſan . Meine perſiſchen

Reiſegefährten verſtanden etwas Ruſſiſch wahrſcheinlich hielten

ſie mich, da ich keine Uniformsmüze trug , zunächſt für einen Baum

woll- oder Naphtaagenten , und einer, der in Baku mit dieſen beiden

Produkten handelte , erkundigte ſich nach dem Zwecke meiner Reije .

Ich verſuchte ihm flar zu machen, daß ich zu Studienzwecken reiſte ,

um fremde Länder und Völfer kennen zu lernen , vermochte ihn

aber hierdurch nicht zu überzeugen. Da zitirte ich ihnen den Spruch,

den Firduſi als den Weg zur Weisheit angiebt: „ Gehe durch die

Welt und ſprich mit Jedem “ - der wäre meine Lebensmaxime.

Dieje Wendung nun gefiel meinen Perjern außerordentlich wie

ich den Firduſi denn fennte, da ich doch kein Perſiſch verſtände ?

Ich antwortete, Firduſi jei in meine Sprache von einem Manne,

der ſelbſt ein berühmter Dichter war (Adolf Friedrich Graf von

Schack) überſeßt worden . Ungläubiges Kopfſchütteln: wie fann

man etwas ſo Großes überſeßen ; das iſt viel zu ſchön dazu

weißt Du denn noch etwas von Firduſi und wie gefällt er dir ?

Ich: Gewiß , ich kenne das ganze Schach -Namen; übrigens kann

man alle Dinge in meine Sprache überſeßen, ſogar Euren Koran

fenne ich auf dieſe Weiſe . „ Der Koran - nein , das iſt ganz

unmöglich, den foran kann man in keine Sprache überſeßen , unſere

Gelehrten dürfen ihn auch nur auf arabiſch lernen und lehren ; es

iſt ein Verbrechen , ihn anders, als in der Sprache Muhammeds

zu lejen , (weil der Engel ihn auf arabiſch offenbart hat).“ Ich: Mir
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ſcheint, es iſt beſſer wenn man alle Völker in ihrer eigenen Sprache

das lehrt, was man ſelber liebt - ſie können es ſo beſſer verſtehen , und

ich wüßte ja ſonſt nichts von eurem Firduſi, von Ruſtem und

Dichemſchid, von Afraſiab und Sijawuſch ! Dieſe Argumentation

ſchien einigen Eindruck zu machen ; das Haupt der Geſellſchaft

hatte mittlerweile ein großes Bündel hervorgeholt und entnahm

demſelben einen halben gefochten Hammel, eine mächtige Quantität

Zwiebeln und Lauch und das merkwürdige ſerviettenähnliche elaſtiſche

dünne Brod der Aſiaten , Lawaſch genannt . „ Willſt Du mit uns

eſſen?“ Natürlich ergriff ich die Gelegenheit mit Freuden , mich

weiter mit den Leuten einzulaſſen , obgleich ich ungefähr wußte ,

was jeßt kommen würde . Der Senior zertheilte mit einigen raſchen

Griffen ohne andere Werfzeuge anzuwenden , als ſeine fünf Finger ,

das Hammelfleiſch, ichied jedem ſeine Portion ab, legte ſie auf

eine Scheibe Lawaſch, packte ein Luantum Zwiebeln und Lauch

darauf, wickelte das Ganze wie eine rieſige Roulade zuſammen

und offerirte mir mein Theil . Ich dachte wohl oder übel : Friß

Vogel oder ſtirb, und muß geſtehen , daß , ſobald der erſte

Moment der Ueberwindung vorüber war, es gar nicht übel ſchmeckte,

nur das Zwiebelgewächs bat ich mir zu erlaſſen das äßen die

Leute in meinem Lande nicht. Aſiatiſches Hammelfleiſch iſt übrigens

eine Delikateſſe, die es ſich verbitten darf , mit dem biederen

deutſchen oder franzöſiſchen Schöps zuſammen genannt zu werden ;

meiſt iſt es das fettſchwänzige Schaf, ein edles Thier, von dem es

ſtammt. Was die Nothwendigkeit betrifft, mit den Aſiaten in manchen

Dingen ein Ajiat zu werden, um fordial mit ihnen zu verfehren

für den Reiſenden , der nur kurze Zeit im Lande bleibt , von be

ſonderem Werthe ſo wird mir Jeder , der etwa einen Feldzug

mitgemacht hat , zugeben , daß man in ſolchen Situationen , wo

man wirklich oder gleichſam im Feldlager iſt , den Kulturmenſchen

mit großer Schnelligkeit und ohne ſonderliche Mühe abſtreift

und zugleich iſt auch gerade dieſes das Klügſte, was man thun

fann . Ich bin ſpäter (im armeniſchen Hochland) noch öfters in

die Lage gekommen, von europäiſchen Lebensgewohnheiten gänzlich

abjehen zu müſſen, und verdanke gerade der Unbefangenheit , mit

der ich mich darin jand , manchen werthvollen Aufſchluß über die

Eigenthümlichkeiten des Volfes .

Unſer Geſpräch wurde bald politiſch , und da der griechiſch

türkiſche Krieg, der damals noch in ſeinem erſten Stadium war,

alle muhammedaniſchen Gemüther gewaltig bewegte , war gleich
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die erſte Frage in dieſer Richtung die , ob Athen in meinem

Lande liegt ? Das ſollte vielleicht auf Uinwegen heißen , ob ich ein

Grieche jei , aber wie dem auch war, ich litt jedenfalls Schiffbruch

mit meinen Bemühungen , meinen Freunden ein Bild von der

geographiſchen und politiſchen Lage der Dinge in Europa bei

zubringen . Sie fannten nur Perſien, Rußland , den Sultan und

England und ſchienen den griechiſch -türkiſchen Konflikt als Rebellion

von Unterthanen des Badiſchah aufzufaſſen . Geographiſche und

hiſtoriſche Vorſtellungen gehen den Muhammedanern durchaus ab .

Zwar gab mir ein Mullah in Samarkand das befannte islamitiſche

Wort zum Beſten : Die Weisheit des Koran iſt ſo tief und weit,

daß ein Reiter , der im Galopp 10000 Tage reitet, nicht ihr Ende

erreichen wird , aber dabei wiſſen doch ſelbſt die beſſeren Klaſſen

der muhammedaniſchen Bevölkerung über die elementarſten hiſtoriſchen

Dinge nicht Beſcheid. Als ich einmal in Bafu mit meinem liebens :

würdigen Gaſtfreund und Kenner der Geſchichte des Kaukaſus , dem

dortigen evangeliſchen Paſtor Adi . Bergmann, die Fundamente

des alten muthinaßlich byzantiniſchen Molos unterſuchte

und wir uns dazu die Keller einiger tatariſcher Häuſer auf

ſchließen ließen , jammelte ſich natürlich ein großer Haufe von

neugierigen Tataren , und Paſtor Bergmann , der ſeine Leute

kennt , antwortete einem würdigen Alten , der durchaus nicht von

der Meinung abzubringen war , wir wollten das Seegras faufen ,

das im Keller aufgeſtapelt lag : „ Wir wollen nachſehen , wer die

Mauer gebaut hat , Schah -Abbas oder Isfender !" Schah Abbas

von Perſien , Alerander der Große und Emir Timur ſind die ein

zigen hiſtoriſchen Perſönlichkeiten , die ſich im Staufaſus, in Iran

und Turan dem Gedächtniß der muhammedanijchen Völfer ein :

geprägt haben , aber wie fonfuſe auch die Vorſtellung von dieſen

Größen iſt, geht z . B. daraus hervor , daß man mir in Annau auf

die Frage , wann die große Moſchee gebaut ſei , antwortete : vor

700 Jahren (was wohl 4 – 500 Jahre zu viel iſt) und auf die

weitere Frage , wer die Stadt zerſtört habe : Iskender !

Mein politiſch -moraliſcher Diskurs mit den drei Berſern dauerte

noch eine ganze Weile , bis es Schlafenszeit wurde , nicht ohne

einige Hinderniſſe wegen der ſprachlichen Schwierigkeiten, da ihnen

vom Ruſſiſchen überwiegend nur die faufmänniſch verwerthbaren

Ausdrücke bekannt waren . Einen Kognat vor dem Schlafengehen

lehnten ſie aus religiöſen Gründen ab , troß meiner Verſicherung ,

es joi fein Wein . Thatſächlich ſoll im Koran nur dieſer verboten
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ſein , und Bier trinken die meiſten Befenner Muhammeds in Turan

auch ohne jedes Bedenken und ich habe mich oft über den merf

würdigen Anblick gefreut, wie die dunklen Kerle in Turban und

Chalat auf den Bahnhöfen von Tichardſchui, Buchara, Merw,

Samarkand u . a . es ſogar fertig befommen , an einem europäiſchen

Tiſch zu fißen und mit innigem Behagen den -- übrigens ziemlich

fragwürdigen , ſtark ſüßlichen Gerſtenſaft ſchlürfen, der ſeine

Heimath in dem unorientaliſchſten Lande der Welt hat. Da mein

Kognak alſo verſchmäht wurde , beſchloß ich, vermittelſt einiger

Zigarren einen Revancheverſuch zu machen womit ich auch mehr

Glück hatte . Freilich verſtand nur ein einziger mit dem Glimm:

ſtengel umzugehen , wobei er die Spiße nicht abſchnitt, ſondern zer :

faute , während ich den andern beiden erſt anzeigen mußte , wie

ſie zu dieſem Genuſſe kommen könnten , dann aber erntete das

Kraut aus dem Waarenhauſe für deutiche Beamte großen Beifall.

Ich weiß nicht, ob ich mit dieſen Mittheilungen unternehmende

Zigarrenreiſende dazu veranlaſſen werde , Transfaspien heimzuſuchen,

aber ich habe dort mehrmals dieſelbe Erfahrung gemacht, daß ein

ſolcher Genuß den Eingeborenen ebenſo neu wie zuſagend iſt. Am

ſpaßhafteſten war eine Szene , die ich in einer unterirdiſchen Mühle

bei Annau mit drei Turkmenen erlebte. Mein oben erwähnter

ruſſiſcher Begleiter hatte mich ohne Umſtände hineingeführt und mir

den Mechanismus des Werts erklärt , während der Eigenthümer und

zwei Mahlgäſte etwas verwundert dabeiſtanden . Um mich den

Leuten erfenntlich zu zeigen reſp. die Störung wieder gut zu

machen, wollte ich jedem eine Zigarre geben , fand aber leider nur

noch eine einzige im Etui und gab ſie natürlich dem Aelteſten.

Der Mann beſah ſich das Ding und wußte offenbar nicht im ent

fernteſten, was damit anzufangen ; alſo ſchnitt ich die Spiße ab ,

ſeßte die Zigarre in Brand , that einige Züge alles unter ge

ſpannteſter Aufmerkjamfeit der drei – und übergab ſie dem Alten.

Nun hatte er die Sache begriffen : ein lebhaft befriedigtes überraſchtes

Ah erfolgte und die Zigarre wanderte zum zweiten , dann nach

drei Zügen zum dritten und alsbald in regelmäßiger Folge in die

Runde jedesmal mit großem Wohlgefallen empfangen .

Am folgenden Tage trennten ſich unſere Wege ; die Perſer wollten

nach ihrem Wallfahrtsort Meſchhed und mein Weg führte mich weiter

nach Samarfand. Man ſchläft des Nachts troß der ziemlich primi

tiven Einrichtung der Wagen recht gut, weil auch in Transkaspien

das vortreffliche Prinzip der ruſſiſchen Eiſenbahnen befolgt wird ,
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alle Waggons jo zu konſtruiren , daß die Rücklehne nach Art der

Schlafwagen -Konſtruktion aufgeklappt und mit Schlaffiſſen belegt

werden kann . In Folge deſſen ſind in einem Abtheil auf ſechs

Sißpläße vier Schlafpläße vorhanden , die übrigens ſelten alle beſeßt

ſind, und man kann ſicher darauf rechnen , ſich's jede Nacht bequem

machen zu können . Vielleicht intereſſirt es übrigens die Leſer zu

erfahren , daß für die ganze 1500 Kilometer lange Strecke von

Krasnowodsk nach Samarkand , auf der man drei Nächte und zwei

Tage zubringt, der Fahrpreis noch nicht 35 Marf beträgt (III. Klaſſe

nur 23 Mart) . Der Zonentarif macht überhaupt die Zurüdlegung

von Entfernungen in Rußland ſehr billig: Die 3000 Kilometer

von Alexandrowo bis ans faspiſche Meer koſteten in der II . Mlajje

ca. 50 Mark .

Bei Nacht paſſirte der Zug Merw , deſſen Ruinen und

Bewäſſerungsbauten ich mir für ſpäter verſparte . Als der

Tag anbrach, hatte ſich das Bild umher verändert. Bis hinter

Merw führt die Bahnlinie durch den im Frühjahr faſt durchgehends

mit Gras und Blumen bekleideten , von wohlbewäſſerten Dajen

unterbrochenen Steppenſtreifen , in den der thauende Schnee Irans

den Rand der Wüſte längs dem Fuße des Hochlandes verwandelt ,

aber unmittelbar hinter Bairam - Ali, der Station bei Alt-Merw ,

macht die Bahn eine Wendung und taucht direft in die furchtbare

Sandwüſte Kara -Sum ein . Hier beginnt die ſchwierigſte Stređe der

Bahn, wo der Diſtanzchef den verantwortungsvollſten Poſten hat.

Zwiſchen Aschabad und Merw war das Waſſer der gefährlichite

Feind, und hier iſt es der Sand . Es mag jonderbar flingen , daß in

einer Region , die drei Monate im Jahr Steppe und im übrigent

vor Dürre faſt vegetationslos iſt , das Waſſer den Bahnförper

häufig mit lleberſchwemmung bedroht , aber das hängt jo zu

ſammen . In einer Ausdehnung von über 500 Kilometer läuft

die Bahn faſt unmittelbar am Fuße der Gebirgsfette entlang, die

mit einer Gipfelhöhe von 800 bis über 3000 Meter den Rand des

Hochlandes von Jran begleitet . Ein Regenguß in dieſen Bergen

läßt jedesmal über die Fahlen Abhänge und durch die baumlojen

Schluchten eine große Waſſermenge hinabbrauſen, die durch feine

Vegetationsdecke aufgehalten, auſgeſpeichert wird, jondern ſie ergießt

ſich, dunfelgelb von den mitgeriſſenen Lehmmaſſen, direkt über die

Ebene am Fuße der Berge. Das Eigenthümliche iſt dabei, daß die

Gewäſſer fein beſtimmtes Bett haben , jondern ſich weithin über

die Steppe ausbreiten, hier : und dorthin ſicernd , zunächſt den



Aus Turan und Armenien . 73

Bergen noch mit ſtarkem Schwall, dann , ie weiter entfernt von

ihnen , deſto zahmer und ſpärlicher, bis endlich der leşte Tropfen

von dem heißen gierigen Boden aufgeſchluckt iſt. Soweit dieſe

Regenfluthen und das Waſſer des ſchmelzenden Schnees dringen ,

ſoweit bedeckt ein reiner Lehm , der obengenannte Löß , den Boden ;

er wird vom Waſſer abgeſeßt und entwickelt üppige Fruchtbarkeit,

ſobald und ſolange er zu trinken bekommt , und daher blüht und

leuchtet die Steppe im Frühling wie ein farbiges Meer. Weil

aber das Waſſer keine beſtimmten Betten hat , deshalb müſſen die

Durchläſſe im Eiſenbahndamm, der ja dieſen ganzen zeitweilig vom

Waſſer durchfloſſenen Streifen der Länge nach durchſchneidet, ſo

ziemlich aufs Gerathewohl angelegt werden, und nach einem ſtarken

Regen im Gebirge ſtaut ſich eine trübe Fluth , an manchen Stellen

meilenweit , längs dem Damme auf. Ich habe ſolch ein merf:

würdiges Schauſpiel erlebt : es war ein warmer Tag mit wolken

loſem Himmel und ſtrahlendem Sonnenſchein, aber im Süden hing

über der Berg fette eine ſchwarze Wolfenwand, aus der es in

Strömen regnete ; eine halbe Stunde weiter plätſcherte bereits die

gelbe Fluth am Bahndamm , zu einem förmlichen See geſtaut,

und aber nach fünf Minuten ſtrömte das Waſſer direkt über die

Schienen , ſo daß die Räder der Waggons gut 4-5 Zentimeter

tief ins Waſſer getaucht vorwärts rollten und wir jeden Augen

blick darauf gefaßt waren , auf der Strecke liegen zu bleiben , da

die Kiesſchüttung des Bahndammes in ſolchem Falle mit großer

Geſchwindigkeit zwiſchen den Schwellen herausgeſpült wird. Gerade ,

an der Stelle war die Grenze auf 200 Meter nahe ; drüben lag

die perſiſche Stadt Ljutfabad und dazwiſchen ragten die kegel

förmigen Erdaufwürfe, welche die Grenzlinie bezeichneten , wie

Inſeln aus dem gelben Meer hervor . Auf der nächſten Station

paſjirte etwas, das wie eine lächerliche Parodie auf die Ueber

ſchwemmung ausſah , die das Gebäude und den Eiſenbahnzug um

gab : ein Waſſertrain für die Station fam an ! Auf Lorries ge

jest rollte eine endloſe Reihe von foloſſalen Waſſerkübeln , jeder

10000 Liter fajjend , heran . Dieſe famen von einer ca. 200 Rilo :

meter entfernten Station , die eine der wenigen perennirenden

Quellen mit flarem zur Speiſung der Lokomotivfeſſel und zum

Trinken geeignetem Waſſer bejaß . Dort war das Waſſerdepot für eine

400 Kilometer lange Bahnſtrecke, und dreimal wöchentlich fährt der

Waſſertrain dieſe Tour auf und ab - diesmal merkwürdiger Weije

durch Ueberſchwemmung des Bahndammes faſt zum Entgleiſen gebracht.



74 Aus Turan und Armenien .

Das war das leßte für dies merkwürdige Land ſo außer

ordentlich charakteriſtiſche Bild vor dem Eintritt in die Wüſte. Am

Morgen hinter Merw war die Bergfette im Süden verſchwunden ;

der Zug fuhr nicht mehr ſüdöſtlich, ſondern faſt nach Nordweſten ;

endloſe Sandmaſſen , ſoweit das Auge reichte zu hohen Dünen und

Hügeln gethürmt , dazwiſchen ſpärlich mit dem Geſträuch der Wüſte

beſtanden , dem blätterloſen , eiſenharten , ſalzigen Saraul, feiner

Flugſand -- wie geſagt ein noch gefährlicherer Feind der Bahn ,

als das Waſſer in der Turkmenenſteppe rieſelte vom Winde

gejagt zwiſchen den Schienen und Schwellen hindurch, an jeden

Nagel, an jeden Splitter ſich hängend - erſt als ein winziges Wällchen ,

dann höher und höher ſich aufbauend , bis die Räder vergeblich

vorwärts wollen und ſich knirſchend an Ort und Stelle drehend , die

tüdiſche Maſſe zu durchdringen ſtreben . Die Wüſte iſt ſchrecklich ,

ein Bild des Todes und eine Mutter des Todes. Die grauenhaft

monotonen Sandmaſſen üben einen geradezu lähmenden Einfluß

auf die Stimmung aus , ſobald man ſich dem Bilde hingiebt und nicht

am Fichtenen Speiſetiſch bei Thee und Zigaretten in der Unterhaltung

vergißt , daß uns die ſchreckliche Dede umgiebt , vor noch nicht einem

Jahrzehnt das Grab derNarawanen. Endlich , endlich, gegen den Nach

mittag , taucht am Horizont im Oſten eine ſchmale dunkle Linie auf : es

ſind die Bäume und Siedlungen, die das linke Ufer des Drus in

einem mehrere Meilen breiten Streifen ſäumen .

Es war ein Uebergang von merkwürdiger Plöglichkeit aus

der Wüſte ins Fruchtland. Eben noch troſtloje Sandmaſſen mit

ſpärlichen Sayaulſträuchern, und gleich darauf rollt der Zug über

eine Brüde, die über einen breiten, mit raſch fließendem lehm

farbigem Waſſer gefüllten Kanal führt ; rechts uud links Reihen

von hohen Kappeln und üppigem Weidengebüſch, das die nun in

raſcher Folge ſich freuzenden und durcheinander laufenden Kanäle

umjäumt; eine völlig veränderte friſche, feuchte Luft dringt durch

die geöffneten Waggonfenſter und wie durch eine plößliche Ent:

rüdung ſind wir aus der Wüſte in ein dichtbevölkertes, wie ein

Garten bebautes und gepflegtes, menſchenwimmelndes Kulturland

getragen . Behäbige Bauerngeſtalten in Kaftan und Turban auf

wohlgenährten Eſeln reitend , hohe zweiräderige harren (Arba's ) ,

mit Büffeln oder Ochſen beſpannt, zu langen Zügen gereiht , baum

wollbeladene Kameelreihen ; ein Gehöft neben dem anderen , jedes

von einer hohen Lehmmauer umgeben, auch die Felder alle durch

araue Lehmwände von einander geſchieden , und der ganze Boden
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ein fetter ſchwerer Löß-Niederſchlag, den das Waſſer des Amu

Darja überall dort zurückläßt, wo es hingeleitet wird ſo iſt

das Bild des buchariſchen Landes zu beiden Seiten des Stromes.

Das Bewäſſerungsgebiet auf dem linken Ufer iſt nur ein idmaler

Streifen , und eine halbe Stunde nach dem Beginn des Frucht

landes hält der Zug ſchon in dem unmittelbar vor dem Strom

gelegenen Tſchardſchui - die Eiſenbahnſtation ſelber iſt von den

Kuſſen Amu-Darja genannt worden .

Das war ein anderes Bild jeßt auf dem Perron, als alles

bisher Geſehene ! Die Menſchenmenge, die ſich da durcheinander

ſchob jah ſchlechterdings wie ein Tulpenbeet aus : man hält es für

ganz unmöglich, daß Menſchen ſich ſo bunt anziehen können, bis

man es ſelber ſieht. Fünf bis ſechs grelle ſchreiende Farben ſind

in einem Anzug vereinigt , und darüber dann ein brauner , ſchwarz

bärtiger, ernſthafter Kopf mit großem weißem Turban darauf

ſo ſtehen die braven Unterthanen des buchariſchen Emirs zu

Dußenden umher und ſehen ſich mit unerſchütterlicher Ruhe aber

ebenſogroßem ſichtlichem Intereſſe den Zug und die Reiſenden an .

Endlich, nach einſtündigem Aufenthalt , ertönen die Abfahrts

ſignale , noch wenige Umdrehungen der Räder und der Drus wird

ſichtbar, erſt ein ſchmaler Arm , dann eine langgeſtreckte Inſel und

dann die ganze majeſtätiſche Waſſerfläche ſelber, in ihrer mächtigen

Ausdehnung !

Platens Verſe , welche einſt wie alles Verwandte , die mächtig

in die Ferne ſtrebende Phantaſie des Knaben faſt leidenſchaftlich

erregt hatten , famen mir wieder in den Sinn , als ich nun von

der Brücke in die gelben wirbelnden ſchaumführenden Fluthen

hinab , über die ſeengleiche Waſſerfläche und zu den fernen rohr

bewachſenen Ufern hin ſah :

„Schon war geſunken in den Staub der Saſſaniden alter Thron ,

,, Es plündert Mosleminenhand das ſchäßereiche Kteſiphon;

„Schon langt am Drus Omar an nach manchem durchgefämpften Tag ;

„ Wo Chosrus Entel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag.“

Hier iſt die Stelle, wo alle großen Eroberer, wo Cyrus,

Alexander , Dichingis -Chan, den Dſchihun gefreuzt haben , wo im

Ringen zwiſchen Iran und Turan , in der grauen Vorzeit, von

der Firduſi im Schach-Nameh ſingt, die Diener Ormuzds und

Ahrimans hinüber und herüber ſtritten : Afraſiab, der finſtere, leiden

ſchaftliche, dämoniſche Turanier, der blutige Erbfeind der Schahe
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von Iran, und der ,, elephantenleibige “ leuchtende leonenheld Ruſtem ,

der Schild und das Schwert der Iranier. Hier freuzt die Straße

zwiſchen den beiden uralten Städten Merw und Samarkand , von

Margiana nach Sogdiana , ſeit Jahrtauſenden den Strom ; Alexander

der Macedonier lagerte hier , bis aus mit Stroh gefüllten Hammel

häuten die Flöße zum Ueberſeßen ſeines Heeres hergeſtellt waren ,

und er es dann in fünf Tagen hinüberführte ; hier endlich ſtand

der leßte Kajanide , Nai Chosru , mit ſeiner Mutter , ſeinem Roß

und dem treuen Vaſallen, der gekommen war, ihn aus der Ver

borgenheit und Gefangenſchaft in Turan auf den Thron von Iran

heimzuholen , und hörte , während hinter ihm ſchon Afraſiab mit

ſeinen Mannen wie raſend heranſprengte , um ihn zu fangen, bevor

er über den Strom entkam , den Fährmann ſeinen Lohn fordern :

„ Ein Ding von dieſen Vieren werde mein :

„ Der Rappe oder jene Sklavendirne ,

„ Der Panzer oder auf des Jünglings Stirne

„ Die Krone da !"

Kaum waren die Worte über ſeine Lippen, jo flog der Freche,

von ſtarfem Arme gepackt, kopfüber in den Dichihun und Rai Chosru

feßte zu Roß in den Strom hinunter, gefolgt von den Seinen ,

und als Afraſiab am Ufer anlangte, konnte ihm der triefend und

keuchend dem Waſſer entfommene Fährmann nur antworten :

„Hoch iſt der Strom von Frühlingsregengüſſen ,

Wer ſich hineinwagt, der wird fortgeriſſen,

„ Und doch ſind dieſe Drei hindurchgeſchwommen ,

,,Als wenn der Sturm ſie auf den Arm genommen ;

,, Sie ſind wohl Söhne des Orfans geweſen,

„ Die Gott zu ſeinen Dienern auserleſen .“

Jahrtauſende hindurch hat ſeitdem der Dichihun ſeine Wogen

vorbeigerollt; nie hat eine Brücke ihn überſpannt bis auf

den Tag , da die lezten Bezwinger Turans, die Ruſſen , das mächtige

Holzgerüſt errichteten , das jeßt den Eiſenbahnzug ſicher hinüberträgt .

Noch immer aber flingt die Sage von Rai Chośru an den Ufern

des Drus , und wo der leßte Saſſanide Jesdegerd ſchon lange ,

lange von ſeinem Volf vergeſſen iſt , tragen die Trümmer von

Afraſiabs Reſidenz bis auf den heutigen Tag den Namen des

finſteren Sohnes der Diwe.

Vom Amu-Darja iſt viel zu erzählen ; auf der Rückreiſe habe

ich Gelegenheit gehabt , eben in Tichardſchui von einem Renner
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des Stromes das Wichtigſte über ſeine Natur zu erfahren , und

es ſei die Erzählung bis dahin verſchoben. Gegen Abend er:

ſcheint Buchara, „ das edle“ , oder vielmehr die ruſſiſche Stadt

Neu-Buchara ; dann ſinkt die Sonne zum legten Male auf dieſer

Tour und den nächſten Mittag begrüße ich, neben einem Mullah

vom Grabe Timurs ſtehend , auf den Ruinen von Samarkand.

Eine lange Fahrt liegt hinter uns ein neues Bild iſt

erſchienen.

Welch ein merkwürdiges Stück Erde ! Rings um mich her

unmittelbar zu Füßen eine Welt zerfallener und zerfallender Pracht :

gewaltige Moſcheen, Madraſſeen, die Hochſchulen muhammedaniſcher

Gelehrſamkeit, die Kuppeln und Portale , die Mauern und Minarets

überfleidet mit farbenprächtigen glänzenden Kacheln ; rieſengroße

Koranſprüche , in arabiſchen Lettern meilenweit hin zu leſen , an

den Wänden aber wie vieles iſt ſchon eingeſtürzt , geborſten ,

baldigen Zuſammenbruch drohend !

Als ich die enge Stiege zur Kuppel von Schah Sindas Moſchee

in Samarkand hinaufflettern wollte, hob ein Weib , das unten ſaß,

den Schleier, um mir ihr Geſicht zu zeigen . Ich mußte genug ,

als die verſtümmelte Hand das ſchwarze Roßhaargeflecht in die

Höhe ſchob: die ſchrecklichen weißen Flecken , deren Anblick das Mitleid

der Vorübergehenden
erwecken ſoll – der Ausjak – , ſie ſind es allein

die einer Muhammedanerin in Turkeſtan die Erlaubniß geben,

auf der Straße das Geſicht zu zeigen . Dieſen Ausjafflecken gleich

entſtellen große Flächen, an denen der glaſirte bunte Belag herab

geſtürzt iſt und die daher mit weißem Gips und Kalk verſchmiert

ſind, das leuchtende teppichähnliche Muſter auf den Mauern und

Kuppeln . Da ſchaut zwiſchen grünen Pappeln eine braune, ſchon

merflich von dem Druck der Jahrhunderte aus der Form gebrachte

Wölbung hervor : Gur- Emir, das Grab Timurs. Dieje Kuppel

dedt die Gruft des Mannes , dem einſt von der Erdoberfläche mehr

gehört hat, als je einem Menſchen vor ihm oder nach ihm. Nach

Oſten ſchaut das Auge über ein weites hügeliges Feld voll Back

ſteintrümmer, Scherben und Todtengebein : das iſt Afraſiab , die

Stätte des alten Marakanda , wo Alexander die Roxane nahm und

den Klitus erſchlug. Ich ſehe nach Weſten und vor mir liegt ein

weites Neß regelmäßig ſich ſchneidender breiter Straßen mit niedri

gen Häuſern , vergraben faſt in einem Meer von Baumgrün : das

ijt das dritte Samarkand . ,Af-Padiſcha “ , der weiße Zar , hat es

für die Männer ſeines Volkes bauen laſſen, die er hergeſchickt hat ,
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um über die Nachkommen Roxanes und Tamerlans zu herrſchen ;

dort drüben in der Zitadelle liegt jeßt der Kot - Taſch, der berühmte

ſchwarz- graue Marmorblock, auf den Timur ſeidene Polſter legen

ließ und dann über den als Stufe dargebotenen Nacken gefangener

Fürſten auf ihn als ſeinen Thronſiß ſtieg. Hinter den Bergen im

Nordoſten fließt der Jarartes , einſt die Grenze des Reiches der

Achämeniden, und das raſche, ſprudelnde lehmfarbige Waſſer, das

in einem Neß von zahlloſen Kanälen, Gräben , Rinnalen um und

durch die Stadt ſtrömt, gehört dem Polytimetos, dem „ Goldipender“

Sarefichan .

Man muß im Orient geweſen ſein, um die Ueberſchwänglich

feit zum Preiſen des Waſſers in der Poeſic des Morgenlandes zu

verſtehen und nirgends wird man ein ſolches Verſtändniß beſſer

lernen , als in den weiten Gebieten jenſeits des faspiſchen Meeres,

denen Regen und Thau während des größten Theils des Jahres

verſagt ſind, und in denen nur das Schmelzwaſſer vom Schnee

der Gebirge , die ſich im Süden vom faspiſchen Meer und von

Buchara bis an die große Unwallung Hoch -Aſiens hinziehen , der

eigentliche Lebensſpender iſt . Ohne Zuthun des Menſchen durch

große Bauten , durch Dämme , Waſſerbehälter und Kanäle , wäre

es aber nur ein verſchwindend kleines Gebiet , unmittelbar an den

Flußufern, das bebaut werden könnte – daher iſt dieſes Land,

ganz Transoranien , Baftrien , Sogdiana und Chowaresmien , von

uralten Zeiten her ein Erzieher des Menſchen zur Ueberwindung

der Natur geweſen , durch ſeines Geiſtes und ſeiner Hände Arbeit.

Hier iſt die Heimath der Religion Zoroaſters , hier floſſen die

Quellen des Zend - Aveſta. ,,Muru (Merw) , das feſte und reine "

und Balth , „ die Mutter der Städte “ , ſind unter den Ländern,

von denen Drmuzd im Zend - Aveſta ſpricht, daß er ſie zuerſt er

ſchaffen habe , und Sogd (das Land um Samarkand) iſt wohl die

Heimath des Stifters der Lichtreligion ſelbſt geweſen . Die

griechiſchen und arabiſchen Schriftſteller ſind einig darin , Trans

oranien , „ das Land zwiſchen den Flüſſen “ (Mahawer-al-Nahar)

als ein Gebiet unendlicher Fruchtbarkeit und Bebauung des Bodens,

als Ernährerin einer unzählbaren Menge von Städten und

Menſchen zu preiſen. Nach der Ueberlieferung fonnte einſt am

Syr-Darja eine Nachtigall von Fruchtbaum zu Fruchtbaum fliegen

und eine Kaße von Haus zu Haus flettern , von Kaſchgar und

Samarkand bis an den Aral -See und nach Taſchkend. Das alles

bewirkten die zahlloſen Bewäſſerungswerke, von denen heute nur
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noch ein Reſt in Thätigkeit iſt, deren Ueberbleibſel aber überall

im Lande ſich finden: bei den Ruinen von Meſtorian zwiſchen

Utret und dem Kaspi , bei Jolotan und Sultan - Bend am Murghab,

Wo die rieſenhaften Dammbauten der Vorzeit bis heute der

Wiederherſtellung ſelbſt mit allen Mitteln der modernen Technik

ſpotten , in der Hungerſteppe jenſeits Samarkand am Syr-Darja

und hoch an den Abhängen der Gebirgswände , die das feſſelförmige

Land Ferghana , ein altes Seebecken, einſchließen.

Es iſt merkwürdig , wie ſehr die Anfänge der großen Kultur:

ſtaaten des Alterthums an die Bewältigung der Aufgabe gefnüpft

ſind, durch mächtige Waſſerbauten der Natur Aderland abzuringen .

Wir gehen nach China und finden in dem Tieflande am Unter

lauf der großen Ströme das Volt ſeit ſeiner Urzeit an der Arbeit,

durch Dämine und Kanäle den gelben und den blauen Fluß zu

bändigen und dem Landbau dienſtbar zu machen ; wir finden in

Babylonien in faſt ſchwindelnder Form die alten Prieſterfönige

der Sumerier auf fünftauſendjährigen Badſteinen von ihren Strom

bauten am Euphrat und Tigris reden ; am Nil endlich

zweifelte wohl daran , daß er es geweſen iſt , der durch den Kampf

gegen und um ſein Waſſer, den er den Menſchen aufnöthigte , den

Grund zu den Pyramiden und zu dem Glauben an die Unſterb :

lichkeit der Seele gelegt hat? Hier in Zentralaſien , am Drus und

Jayartes und ihren kleineren Geſchwiſtern , iſt es nicht ſo ſehr

das Kingen mit dem gewaltigen Schwall der Gewäſſer geweſen ,

wie das Beſtreben, ein von der Natur weit farger zugemeſſenes

Maß der belebenden Feuchtigkeit mit Kunſt ſoweit zu vertheilen ,

jo vollſtändig auszunußen , daß womöglich fein Tropfen umſonſt

vorbeifloß oder verdunſtete . Noch heute werden Flüſſe wie der

Tedichen, der Murghab , der Sarefichan, faſt vollkommen durch die

Irrigation der Felder aufgezehrt - aber wie wenig iſt das , was

die heutigen Bewohner mit ihnen leiſten, gegenüber dem , was in

früheren Zeiten durch höheren Stand der Technik, durch beſſere

Verwerthung des Waſſerquantums , an Leben hier erzeugt wurde .

Die Kultur der Menſchheit hat in dieſen Ländern eine Kata

ſtrophe erlebt, die nicht kleiner iſt, als die Verödung von Klein

aſien , Syrien und Nordafrika, aber hier war es nicht der Islam ,

der den Tod brachte, ſondern die buddhiſtiſchen Schwärme

Dichingis -Chans. Die furchtbare Fluthwelle, welche die normanniſchen

Fürſtenthümer der Waräger am Dnjepr und an der Ota über:

chwemmte und erſt am Fuß der ſchleſiſchen Gebirge ſich brach, hat
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hier ihr ſchrecklichſtes Werf gethan , und das geſchah darum , weil

dieſem Lande durch den Feind genommen werden konnte, was

jedem anderen auch unter der furchtbarſten Verwüſtung durch Feuer

und Schwert doch bleiben muß, die Ertragsfähigkeit des Aders.

Die Erde iſt nirgends im Stande, auch nur ein Korn und

einen Halm zu tragen , wo ihm nicht während des ganzen Som

mers , vom Mai ab , eine reichliche Ueberrieſelung zu Theil wird .

Meiſt iſt es eine dicke, bis zu 30 Meter ſtarke Schicht Thonerde ,

ſog . Löß , wahrſcheinlich ein Sediment der von den ſüdlichen Ge

birgen herabſtrömenden Flüſſe und Waſſerläufe, die den Boden

bildet, aber auch der nackte Sand trägt in zwei Jahren überall

dort Weizen und Baumwolle, wo die Irrigation hingelangen kann ,

denn das ſtrömende Waſſer iſt ſo reich an fruchtbarem Schlamm ,

an eben demſelben Löß , daß es dem Nil an Fähigkeit gleicht, die

Wüſte in Fruchtland zu verwandeln . So ſtark iſt die Ablagerung

dieſes Schlammes, daß die Bewäſſerungskanäle ſelbſt ſortgeſeßt ver :

ſchlammen nud gereinigt werden müſſen ; daher kommt es , daß die

jährlich aus ihren ausgehobenen Lehmmaſſen allmählich förmliche

Dämme , hohe Wälle zu beiden Seiten des Kanals bilden , oder aber

das Waſſer fließt ſchließlich in einen Graben oben auf dem Kamme

eines ſolchen mit der Zeit emporgewachſenen Walles. Im Frühling

ſind es die Regenmaſſen, welche in den Bergen niedergehen. die das

nöthige Waſſer zur Ueberfluthung der Ausſaat liefern (neben dem

Regen, der um dieſe Zeit auch in der Ebene fällt), und im Sommer

ſchinilzt die glühende Sonne den Schnee auf den Gipfeln der Ge:

birge und das Eis der Gletſcher, jo daß der Sarefſchan z . B. im

Juli des Nachmittags und Abends, wenn die Sonne den Gletſcher

an ſeiner Quelle den ganzen Tag lang bearbeitet hat, bei Samar:

fand ein reißender Strom iſt , während er am Morgen in der

Frühe leicht durchwatet und durchfahren werden fann . Der Segen

des Sommers nun würde ungenugt verbrauſen, wenn nicht durch

ein Syſtem von Dämmen und Kanälen der ganze Fluß in eine

Unzahl ſich immer weiter und feiner veräſtelnder Kanäle geſpalten

und aufgelöſt würde, aus denen das Waſſer auf die Felder ge

leitet wird. Ganz oberhalb ſind es nur wenige mächtige Schlag

adern , ſtarfe Aeſte, die den immer dünner werdenden Hauptſtrom

verlaſſen. Wird hier ein Damm , der den Fluß ſtaut , ein Durch

ſtich , der ſein Vett ſpaltet , vernichtet, ſo fallen unterhalb weite

Strecken blühenden Landes der Verödung anheim , und ſo iſt es

bei all den Flüſſen des Landes.
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So wird es begreiflich, wie ſchrecklich die Kataſtrophe war, als

Dichingis - Chans Mongolen die Bewäſſerungsbauten in Trans

pranien und den Nachbargebieten zerſtörten. Die vorhergehenden

Eroberer, Cyrus, Alexander, die Araber - ſie wollten das Land

beſigen, ſeine Reichthümer behalten und genießen ; je mehr Bes

wohner es nährte , je mehr Ackerland der Wüſte und der Steppe

abgerungen ward , deſto werthvoller war der Beſiß für die Eroberer.

Nicht anders verhielten ſie ſich zu den Menſchen im Lande : ſie in

maßloſer Menge hinzuwürgen wäre doch nur ein Schneiden ins

eigene Fleiſch für den geweſen , der nicht nur an Blut und Beute

ſondern auch an ſchaffenden Unterthanen ſich freuen wollte.

„ Für Greiſe , deren Naden matt ſich biegt ,

„ Wie für Ziſternen , deren Naß verſiegt ,

..Ijt Gold und Silber trefflich angewandt :

Zu jolchen Zweden öffne Deine Hand ! "

So läßt Firduſi den Kai Chosru ſprechen, als er vom Thron

der Kajaniden , von Iran und den Großen des Reiches Abſchied

nahm , um dann aus dieſer Welt zu verſchwinden. Von ſolchen

Kuhmestiteln, wie ſie bei den ariſchen und arabiſchen Herrſchern

der Drusländer gegolten hatten , wußten die Mongolen- Chane nichts.

1221 erſtürmte Dichingis Chan Samarkand und Buchara, das bis

dahin Dichemu - kand hieß , dann fielen Merw und die Städte

Chorajjans in die Gewalt dieſes Mannes, der überall das Prinzip

verfolgte , nur bei jofortiger bedingungsloſer Unterwerfung das

Leben der Beſiegten zu ſchonen. Niemand, der die Art orientali

icher Geſchichtsſchreibung und beſonders die Unfähigkeit der Orien

talen fennt , ſich eine richtige Vorſtellung von größeren Zahlen zu

machen, wird die numeriſchen Angaben der muhammedaniſchen

Hiſtorifer über die Zahl der Opfer in den Feldzügen Dichingis

Chans wörtlich nehmen ; dagegen macht es die Uebereinſtimmung

der Berichte und was wir aus europäiſchen Quellen über die Krieg

führung der Mongolenvölfer ſeit Attilas Zeiten wiſſen , durchaus

glaublich, daß öfters eine ganze Bevölkerung niedergehauen , die

Städte geplündert und verbrannt und die Bewäſſerungsbauten

zerſtört worden ſind.

Merkwürdiger Weiſe hat der ſonſt als ſchlechthin kulturfeindlich

geltende Islam die Mongolen in einem gewiſſen Grade ziviliſa

toriſch beeinflußt. Zwar läßt auch Timur bei einem Feldzuge in

Indien eines Tages die ganze ungeheure Menge von Gefangenen ,

Breußiſche Zahrbücher. B. LXXXIX Seft 1 . 6
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die das Heer gemacht hat und als Beute mit ſich führt , nieder

ſtoßen, aber die blutige Maßregel hat einen vernünftigen Sinn,

indem durch ſie die Verproviantirung der Armee und damit der

Ausgang der Expedition in einem höchſt kritiſchen Moment ge

fichert wird ; ja man kann ſich einer gewiſſen ſchaudernden Be

wunderung nicht erwehren , wenn man lieſt, wie der greiſe „ eiſerne

Hinker**) ſelbſt mit den gefangenen Fürſten , die ihm ein ungeheures

Löſegeld verſprachen, den Anfang machte und einen milden ,

frommen Mann der Wiſſenſchaft, ſeinen Aſtronomen , dazu zwang ,

die ſieben Sklaven, die auf ſein Theil gefommen waren, umzu:

bringen, damit die gemeinen Krieger keinen Vorwand zum Murren

oder zur Hinterziehung der Gefangenen aus vabgier fänden

aber Dichingis Chan , der Buddhiſt, hat ſinnlos mit Menſchen

blut und Menſchenſchweiß gewüthet.

( Fortſetung folgt. )

*) Tamerlan = Timur lent; lent= lahm.



Zur Quellenanalyſe modernſter deutſcher

Geſchichtſchreibung.*)

Von

Hermann Onden.

8. Lamprecht, Deutſche Geſchichte. Fünfter Band , Berlin 1895/6 .

Die Stellung, die Lamprechts Deutſche Geſchichte mit einer

von Band zu Band wachſenden Zuverſicht in der Wiſſenſchaft und

in der Deffentlichkeit für ſich beanſprucht, iſt feine andere , als die

Ranfeſche Geſchichtsbetrachtung und Geſchichtsſchreibung in ihrer

anerfannten Vorherrſchaft abzulöſen und ſelbſt eine neute Epoche

in der Ergründung und Darſtellung unſerer vaterländiſchen Ver:

gangenheit heraufzuführen . Das Werk fann ſich des Erfolges

freuen , daß ihm dieje Stellung von einem Theile der Kritik zu

gebilligt wird . Im ſo entſchiedener wird die Berechtigung ſeiner

hochgeſpannten Anſprüche von einer Reihe namhafter Hiſtorifer

verſchiedener Richtungen und Arbeitsgebiete beſtritten . Man darf

jagen , daß Band für Band der ,, Deutſchen Geſchichte “ gerade von

denjenigen Gelehrten , die in erſter Linie durch eigene Studien in

dem betreffenden Zeitabſchnitt zu einem maßgebenden Urtheil be

rufen ſind, eine rüçhaltloſe Abweiſung erfahren hat : wie Georg

d . Below **) über die drei erſten Bände , ſo hat Heinrich Finke ** )

über den vierten und Mar Lenz +) über den fünften Band ein

*) Das Manuſkript iſt im Februar dieſes Jahres abgeſchloſſen worden .

**) Hiſtoriſche Zeitſchrift Bd . 71, 465–498 (1893).

*** ) Die firchenpolitiſchen und firchlichen Verhältniſſe zu Ende des Mittelalters

nach der Darſtellung A. Lamprechts. Eine Kritit ſeiner Deutſchen Geſchichte .

Rom 1896 .

) Hiſtoriſche Zeitſchrift Bd. 77, 385–447 (1896) .

6*



84 Zur Duellenanalyſe modernſter deutjcher Geſchichtſchreibung.

vernichtendes Urtheil gefällt, das ſich mit der gleichen Schärfe gegen

Einzelforſchung und Geſammtauffaſſung, gegen Kompoſition und Stil

des gepriejenen Monumentalwerkes wendet. Ueber den wiſſens

ſchaftlichen Werth des Buches habe ich danach ſadyverſtändigen Kreiſen

nichts Neues zu ſagen . Es giebt kaum ein namhaftes Werk in

der ganzen neueren deutſchen Geſchichtsliteratur, deſſen Verfaſſer

ſich in gleicher Weiſe Seite für Seite die gröbſten Verſehen nach

weiſen laſſen mußte. Bei jedem Bande erklärten genaue Kenner

der darin behandelten Periode , daß er den früheren Forſchungen

gegenüber einen Rückſchritt bedeute. Dieſe Mängel treten um jo

greifbarer hervor , je weiter ſich Lamprecht von dem eigentlichen

Arbeitsgebiete ſeiner Spezialſtudien entfernt und ſich den Epochen

nähert, in denen er ſich nicht auf eigene Forſchung zu ſtüßen ver

mag . Im Verlaufe dieſer ſteigenden Unbrauchbarkeit iſt er nun :

mehr in der zweiten Hälfte des fünften Bandes auf einen Tief

punkt gediehen , über den ſelbſt er kaum hinausgelangen dürfte .

Nun darf man einem umfaſſenden Werke , wie es die ,, Deutſche

Geſchichte " Lamprechts nicht nur dem Zeitraume nach, den es

umſpannt, ſondern auch der Univerſalität nach, mit der es alle

Gebiete hiſtoriſchen Lebens vielſeitig zu umfaſſen ſtrebt ohne

alle Frage darſtellt, gewiß nicht mit dem Maßſtab gegenübertreten ,

den man an eine Spezialunterſuchung zu legen berechtigt und ver :

pflichtet iſt . Es würde ungehörig ſein , wenn man von dem Ver:

faſſer eines jolchen Werfes eine eigene Durchforſchung aller

wichtigen Fragen erwarten wollte. Ich fann aber nicht finden ,

daß Lamprecht auch von jeinen ſtrengſten Richtern darin mit einem

Maße gerneſjen ſein jollte, welches unbillig und darum falſch iſt .

Selbſt wenn Finke ſagt : „ Auch der Darſteller der deutſchen Ge

ſammtgeſchichte iſt der Verpflichtung nicht enthoben , das Duellen

material in ſeinen maßgebenden Theilen durchzuarbeiten, Lücken aus

zufüllen, Kontroverjen nach ſeiner Auffaſſung zu entſcheiden und in

folcher Weiſe nicht bloß eine Fülle neuer und anregender Gedanken

zu geben , ſondern was viel wichtiger iſt , das Bild der Zeit klarer

und wahrer vorzuführen “, ſo muß man zugeben , daß ein Werk

von den Anſprüchen der Lamprechtichen „ Deutſchen Geſchichte

dieſe Erwartung unbedingt befriedigen müßte; in welchem Maße es

das nicht thut , haben für den vierten und fünften Band Finfe

und Lenz nachgewieſen , zwei Gelehrte , deren grundjäßliche An

ſchauungen ſich in manchem Belange gänzlich entgegengeſeßt ſind.

Below gelangt ſogar zu ſeinem ablehnenden Urtheil von der noch

.
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viel beſcheideneren Vorausſeßung aus , „ daß zu den unerläßlichen

Pflichten eines Geſchichtsſchreibers Gründlichkeit, Genauigkeit und

Klarheit gehören , ſowie eine gewiſſe Einſicht in Staat und Recht

und etwas Schönheitsſinn und Geſchmack hinſichtlich der Dar

ſtellung." Und geradezu reſignirt ſpricht ein jüngerer Gelehrter ,

Felix Rachfahl, der neuerdings den fünften Band beſprochen hat, die

Meinung aus , die Unſelbſtändigkeit der Forſchung in den meiſten

Gebieten einmal zugeſtanden , dürfe man wenigſtens die Forderung

erheben , daß ſich ſeine Erzerpte durch eine wohlgeordnete Gruppirung ,

durch Genauigkeit und durch Schärfe der Faſſung auszeichnen.“ *)

Und er weiſt nach, daß die Leiſtungen Lamprechts ſelbſt dieſe be:

ſcheidenſte Anforderung nicht zu erfüllen im Stande ſind.

Rachfahl nähert ſich ſchon am meiſten dem grundſäglicher!

Standpunkt , den die Kritik der folgenden Blätter gegenüber dem

fünften Bande der , Deutſchen Geſchichte " einnehmen wird. Man

erlaube mir, dieſen Standpunkt näher zu beſtimmen. Lamprecht

will eine neue Art von Geſchichtſchreibung begründen . Er ſucht

ſie durch methodiſche und geſchichtsphiloſophiſche Erörterungen zu

ſtüßen und glaubt zugleich in ſeiner Deutſchen Geſchichte dasjenige

Werf zu liefern , das dieſer neuen Geſchichtſchreibung die Bahn

brechen, ein praktiſches Beiſpiel für die Ziele und die Leiſtungs

fähigkeit der neuen Richtung ſein ſoll. Ob aber dieſe , genetiſche“ oder

„ ſozialpſychologiſche" Methode in der deutſchen Geſchichtſchreibung

wirflich neu iſt, ob ihre Anwendung durch Lamprecht neu und

eigenartig iſt, ob ſeine Auffaſſung von der hiſtoriſchen Bedeutung

ſingulärer und typiſcher Erſcheinungen berechtigt iſt – das ſind

alles Fragen , auf die ich von vornherein ausdrücklich und grund:

jäßlich mich nicht einzulaſſen erkläre . Die folgende Unterſuchung

erhebt viel beſcheidenere Anforderungen , aber auf dieſen Anforde:

rungen beſteht jie unerbittlich. Denn ſelbſt wenn man der

,, Deutſchen Geſchichte" einräumt, daß ſie wirklich ,, den ernſtlichen

Verſuch mache, die gegenſeitige Befruchtung materieller und geiſtiger

Entwickelungsmächte innerhalb der deutſchen Geſchichte klarzulegen ,

ſowie für die Geſammtentfaltung der materiellen wie geiſtigen

Kultur einheitliche Grundlagen und Fortſchrittsſtufen nachzuweiſen“ ,

wird man doch billigerweiſe verlangen dürfen, daß dieſes Ziel

mit derſelten Sorgfalt und Genauigkeit der Arbeit , mit derſelben

Selbſtändigkeit der Forſchung zu erſtreben iſt, daß dieſelben Begriffe

* ) Mittheilungen des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung. XVII,

468-478 ( 1896) .
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von Anſtand und Gewiſſenhaftigkeit in der Benußung fremder

Werke ihr inne wohnen müſſen, wie ſie bisher in der hiſtoriſchen

und in aller Wiſſenſchaft überhaupt üblich waren . Kann das Buch

dieſen Maßſtab nicht aushalten , und ich werde den Nachweis führen ,

daß es das nicht entfernt vermag, jo iſt eine Auseinanderſeßung

mit ſeiner Geſammtauffaſſung und ſeinen großen Zuſammenhängen

nicht mehr nöthig : von dieſer niedrigſten fritiſchen Baſis aus kann

es abgethan werden. Denn es handelt ſich da um Dinge, die zu

Weltanſchauung und Geſchichtsauffaſſung, zu Methode und Partei

richtung in gar keiner Beziehung ſtehen, ſie müſſen vielmehr

unbeſchadet aller Unterſchiede in dieſen Fragen die ſtrengſte Prüfung

zu vertragen im Stande ſein.

So werde ich den fünften Band der Deutſchen Geſchichte

Lamprechts unter einem ganz beſonderen Geſichtspunkt und aus

ſchließlich unter dieſem Geſichtspunkt betrachten . Ich werde die

Frage an das Buch richten: wie iſt es entſtanden ? bis zu welchem

Grade iſt es formell und materiell das Werk eigener Forſchung

und in welchen Theilen iſt es nur eine Kompilation , die ſich an

einige namhafte Darſtellungen der betreffenden Epochen anlehnt ?

iſt dieſe Kompilation ferner mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit , mit

Umſicht und Geſchmack oder doch wenigſtens mit einiger Zuver

läſſigkeit gearbeitet ?

Ueber die vornehmlich herangezogenen Partien des Buches

und über deren Hauptquellen habe ich noch ein Wort voraus

zuſchicken . Ich werde mich in dieſer Kritik im Weſentlichen auf

die politiſchen Abſchnitte des fünften Bandes beſchränken * ) . Hier

bleibt am wenigſten Raum für das eigene Raiſonnement des Ver:

faſjers , da ein gewiſſer Beſtand an ſachlichen Nachrichten unum=

gänglich gegeben werden mußte. Dieſer Beſtand aber läßt ſich

vermittelſt quellenanalytiſcher Nachprüfung durchweg reſtlos auflöſen ,

da er nichts als Erzerpte enthält; nicht etwa Erzerpte aus der

jeweilig zu verarbeitenden Spezialliteratur, ſondern faſt allein aus

einigen umfaſſenden Darſtellungen, die für dieſe Periode ( 16. Jahrh .

und erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts) vorliegen. Für das Zeit :

alter der Reformation ſteht darin F. v . Bezold , Geſchichte der

* ) llebrigens laufen die politiſchen und wirthſchaftlichen Abſchnitte des Buches

durchweg unverbunden nebeneinander her , in äußerlicher Abwechslung, ohne

ſich innerlich zu durchdringen ; von der „ gegenſeitigen Befruchtung materieller

und geiſtiger Entwidlungsgeſchichte “ ſpürtman herzlich wenig. Das hängt

aber wiederum mit der Entſtehung der politiſchen Abſchnitte aus bloßer Rom

pilation zuſammen.
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deutſchen Reformatiou, voran ; während dieſes Buch in der erſten

Hälfte des fünften Bandes noch verhältnißmäßig frei benußt iſt,

enthält der Beginn der zweiten Hälfte (S. 359—461), der die

politiſche Geſchichte von 1526 -1555 erzählt, faſt nur fortlaufende

Auszüge aus Bezolds Werf. Von 1555 ab ſeßt Moriz Ritters

Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Gegenreformation und des

dreißigjährigen Krieges ein . Deſſen Benußung , wie ſchon Rachfahl

angegeben hat , läßt ſich zunächſt S. 555–576 verfolgen , indem

nur Wenzelburger, Geſchichte der Niederlande , Band 2 , mit ihr

fombinirt wird ; dieſes Buch wird für S. 577—606 faſt die alleinige

Quelle ; dann jept S. 608-627 und S. 655–697 wieder eine

ausſchließliche Kompilation aus Kitter ein . Am unſelbſtändigſten

jelbſt im Verhältniß zu den früher ausgeſchriebenen Theilen iſt

dann die S. 700 - 767 folgende Benußung von G. Winter,

Geſchichte des dreißigjährigen Krieges ; hier wird nur ſelten noch

zu einer eigenen Bemerkung Zeit gefunden *) .

Indem ich die hier geübte Art des Kompilirens nach-:

zuprüfen unternehme , beginne ich mit dem Einfachſten und

Aeußerlichſten , mit den Zahlenangaben , um von hier aus zu

fomplizirteren Fällen aufzuſteigen. Eine auffällige Erſcheinung in

dieſem Buche bildet nämlich die befremdend große Menge von

Jahreszahlen , Monats- und Tagesdaten , ſelbſt bei Vorgängen ,

die ſchon an ſich faum , geſchweige denn in der raſchen Ueberſicht

Lamprechts eine entſprechende Bedeutung einnehmen .**) Der wirf

liche Grund für dieſen Ueberfluß iſt aber nicht ſchwer zu ermitteln :

er liegt darin , daß Lamprecht ausführliche Darſtellungen ausſchreibt,

in deren Zuſammenhange die Zahlenangaben wohl an ihrem Orte

ſind, während ſie ſeine knappen Excerpte unverhältnißmäßig belaſten .

Doch das mag zunächſt dahingeſtellt jein . Mit welchem Grade von

Sorgfalt ſind aber dieſe vielen Daten übernommen ! Für eine

gar nicht große Anzahl von Seiten , die ich aufs Gerathewohl als

Stichprobe herausgegriffen habe , läßt ſich folgende Liſte von Ver

beſſerungen zuſammenſtellen:

* ) Ich bemerte noch , daß ich insbeſondere die Partien angreife , die von Peng

und Rachfahl verhältniſmäßig weniger berüdſichtigt ſind, nämlich Kap. 3u.

4 des 15. Buches (S. 359-461) und Kap. 4 des 16. Buches ( S. 698—767 ).

** ) Das Datum des Tages der Eröffnung des Tridentiner Konzils findet ſich
ſogar an nicht weniger als drei Stellen (Bd. 5 , 432, 441, 639) .
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Bd. 5,357. 27. Januar 1536 lies : 22. Januar,

374. 25. Januar 1526 lies : 25. Juni.

380. 22. Mai 1522 lies : im März.

Juli 1522 lies : Juli 1523.

385. 22. Dezember 1522 lies : 21. Dezember .

27. Auguſt 1526 lies : 29. Auguſt.

387. 19. Februar 1527 lies : 12. Februar .

14. Auguſt 1527 lies : 18. Auguſt

389. Neujahr 1530 lies : 24. Februar 1530 .

405. 20. November 1531 lies : 16. reſp. 24. Novbr .

417. 30. Januar 1538 lies : 30. Januar 15.34 .

420. 3. April 1541 lies : 5. April .

424. 13. Mai 1541 lies : 13. Juni.

433. 16. Juni 1546 lies : 26. Juni.

456. 11. Juni 1553 lies : 11. Juli .

457. Sommer 1554 lies : Sommer 1555 .

In dieſem kurzen Zeitraum alſo nicht weniger als jechzehn

verkehrte Daten ; auch in andern Partien des Buches ſteht es nicht

beſſer damit . Es ſcheinen Kleinigkeiten und kleinlich ſcheint vielleicht

ihre Erwähnung . Inſofern , als auf eine Differenz von wenigen

Tagen manchmal nicht allzuviel ankommt, ſoll auf den Einzelfall

auch kein beſonderes Gewicht gelegt werden . Aber was nüßen denn

ſchließlich die genauen Daten dem Leſer , wenn ſie nicht richtig ſind,

oder wenn gar für daſſelbe Ereigniß zwei verſchiedene Daten zur

gefälligen Auswahl vorgelegt werden ? Das Bezeichnende jedoch iſt , daß

ſchon in dieſen einfachſten Dingen das große Werk, in dem eine

..ſozialſtatiſtiſche Methode für die deutſche Geſchichtsſchreibung be :

gründet “ werden ſoll, gelinde gejagt , äußerſt nachläſſig verfährt .

und zwar deshalb nachläſſig darauf will ich hier hinaus -

weil es nachläſſig abſchreibt. Auf die Flüchtigkeit des Abſchreibers

ſind wohl die meiſten der oben verzeichneten Fehler zurückzuführen .

Oft kann man ſogar die Entſtehungsgeſchichte eines ſolchen Irrthums

in einer Datumsangabe mit Sicherheit verfolgen. Ein harmloſes ,

wenn auch überführendes Beiſpiel mag voranſtehen .

Ritter 2, 228.

& m 27. April wurde ſie übergeben ,

in den nächſten Tagen verließen

die Geſandten , weldie unterzeichnet hatten ,

den Reichstag.

Lamprecht 5, 689,

am 27. April verließen ihre Ges

ſandten Regensburg .
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Schlimmer ſchon und ebenſo unwiderleglich iſt das Folgende :

Ritter 2, 102. Lamprecht 5, 677.

... indem man den Waffenſtilſtand Sultan Murad hatte im Jahre 1592

vor ſeinem Ablauf erneuerte, ſo zuleßt ſeinen langjährigen Krieg mit den Perſern

im Jahre 1590 für die mit 1592 be: glänzend beendet.

ginnende Periode. Aber in demſelben

Jahre , in welchem dieſes Abkommen

erzielt wurde, beendete der Sultan Mu.

rad III, ſeinen zwölfjährigen Berſertrieg

durch einen vortheilhaften Friedensſchluß.

Es iſt lehrreich, zu beobachten, wie die falſche Jahreszahl

nur zu Stande kam, weil das Auge des Abſchreibers bei dem leicht:

fertigen Durchfliegen der Vorlage an der zunächſt ſtehenden Zahl

haften blieb . Ganz in derſelben Weiſe iſt das falſche Datum für

die Anerkennung des Erzbiſchofs Ernſt von Köln durch die beiden

lutheriſchen Kurfürſten (5 , 666) , „ Auguſt 1584 “ ſtatt ,,Februar 1585 “ ,

dadurch entſtanden, daß Lamprecht in der ausgeſchriebenen Dar:

ſtellung (Ritter 1 , 620) nur den Anfang des davon handelnden

Abſages las und das erſte beſte Datum , das ihm aufſtieß, un

bedenklich aufgriff. Ebenſo ſteht es mit der Angabe des Termins

für das Fortbleiben Oraniens , Egmonts und Hoorns aus dem

Staatsrath (5,561 ) ; wer den vorangehenden Abſaß bei Ritter 1 , 338

durchlieſt, erkennt ſofort , weshalb es bei ſeinem Ausſchreiber März

ſtatt Juli 1563 heißt . Aber geradezu rettungslos kompromittirend

iſt der folgende Fall, über den man beſonders auf eine Rück:

äußerung Lamprechts neugierig ſein dürfte .

Bezold 556.

Auf den zu Neujahr 1530 verkündig.

ten Frieden folgte die ſeltſamſte Kaiſer:

frönung . ( Dieſe Krönung Karls V. fand ,

wie auch Bezold im weitern Verlauf an

giebt , am 24. Februar 1530 ſtatt.)

Lamprecht 5, 389 .

( Karl V.) ward von dem machtloſen

Bapíte auf*) Neujahr 1530 in Bologna

zum Kaiſer gekrönt .

1

Man ſollte dergleichen nicht für möglich halten , wenn man es

nicht mit eigenen Augen ſähe . Wo wird man in der wiſſenſchaft

lichen Literatur ein gleiches Beiſpiel finden ! Wir ſahen , daß es

bei Lamprecht nicht einmal allein ſteht .

So ſind die Irrthümer in den Daten zur Kennzeichnung dieſer

Kompilationstechnik nicht ſo unweſentlich, wie es wohl ſcheinen möchte .

* ) Die provinziell gebräuchliche und nicht der Schriftſprache angehörige Wendung

„auf Neujahr“ iſt anſcheinend gewählt, weil die Präpoſition aus der Ron :

ſtruktion des Bezoldſchen Sages übernommen wurde.
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Zuweilen wird ein ſolches Verſehen dadurch noch gefährlicher, daß

auf Grund des falſchen Datums ein falſcher Kauſalzuſammenhang

hergeſtellt wird . So heißt es 5 , 417 : „ Sie (die Schmalkaldener)

erklärten das Kammergericht, das in ſeinen Prozeſſen gegen ſie

troß der Nürnberger und Kadener Abmachungen fortfuhr , in der

ſogenannten Refuſation vom 30. Januar 1538 (lies 1534 !) als

parteiiſch und darum als für ſie nicht mehr bindend ." Da der

Kadener Friede Ende Juni 1534 geſchloſſen wurde , ſo fann die

Nichtbeachtung ſeiner Beſtimmungen nicht zu dem Entſchluſſe der

Refuſation beigetragen haben . Der Zujammenhang iſt entſtellt.

Gerade in dem Kadener Frieden geſtand König Ferdinand die

Einſtellung der Kammergerichtsprozeſſe in Religionsjachen zu , gegen

die ſich die Refuſation gewandt hatte .

Zu den methodiſchen Folgen dieſer Arbeitsweije gehört auch die

Wiederholung . Sie ließe ſich bei Daten ertragen, wenn dieſe immer

mit einander übereinſtimmten : aber auch dafür fonnte in der Eile diejes

flüchtigen Kompilirens nicht immer geſorgt werden. Schon Lenz hat

angemerkt, wie Bd . 5 , 722 „am 26. Juni 1630 die erſten Schiffe

Guſtav Adolfs an der pommerichen Küſte Anfer werfen “ und ein

paar Seiten ſpäter (5,727) , am 26. Mai ( ! ) 1630 Guſtav Adolf

mit ſeinen erſten Heerſcharen in Uſedom landet.“ Man verſteht die

Duplizität erſt , wenn man Winter nachſd ;lägt. Hier heißt es S. 339 :

,,am 20. Juni legten die erſten ſchwediſchen Schiffe an der Injel

Ujedom an “ , und in einem andern Zuſammenhange S. 350 noch

einmal: „ im Mai . . . Vorbereitungen vollendet. Am 26. Juni

landete der König mit einem Heere in Pommern und zwar auf

der Iniel Ujedom ." Der Vertrag Eliſabeths von England mit den

Generalſtaaten wird Bd . 5,597 am 10. Auguſt 1585 geſchloſſen ,

ſpäter (5 , 667 , wo noch dazu auf die erſte Erwähnung in der An

merkung aufmerkſam gemacht wird) am 12. Auguſt.

Von den Flüchtigkeiten im Abſchreiben von Zahlen und Daten ,

die zum Theil jachlich nicht belangreich ſind, gehen wir einen

Schritt weiter zu den materiellen Irrthümern. Hier fehrt die

Nachläſſigkeit Lamprechts ungleich verhängniſvoller wieder.

giebt darin verſchiedene Stufen, von dem einjachen Verſehen

in einer jachlichen Angabe an bis zu den fomplizirteren Fällen des

Mißverſtändniſjes. Auch ohne daß direft Irrthümer in den Tert

der übernommenen Vorlage hineingetragen werden, droht beim

rajchen Erzerpiren immer die Gefahr , daß die Vorlage in dem

Auszige vergröbert und verwiſcht wird.
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Was dort mit vorſichtigem Vorbehalt angedeutet oder nur in

gewiſſer Beſchränkung ausgeſprochen iſt, wird hier leicht bedingungs

los verallgemeinert ; was dort unter ſingulären Vorausjeßungen

als zuläſſige Folgerung hingeſtellt iſt , wird hier in einen noth

wendigen allgemeinen Kauſalzuſanımenhang gebracht; da wird all

zuleicht die Vermuthung zur Gewißheit und gar aus einer Unklar

heit der Vorlage fann eine völlige Schiefheit entſtehen .

Zu dieſen Beobachtungen bietet Lamprecht zahlreiche Beiſpiele

aller Grade ; beginnen wir mit den augenfälligſten und einfachſten.

Ein bloßes Mißverſtändniß iſt es noch, wenn die Worte Winters

(296) über die Verfolgung des Dänenfönigs nach der Schlacht bei

Lutter durch Wallenſtein : ,, bis ins Gebiet von Bremen , wo

derſelbe ( Chriſtian IV . ) bei Stade eine Stellung . bezog “ , bei

Lamprecht (5 , 717) durch die Worte , und den Flüchtigen bis Bremen

verfolgt“ , wiedergegeben werden . Es wird überſehen , daß unter

dem Gebiet von Bremen nicht das der Stadt, ſondern das Erzſtift

zu verſtehen iſt . Viel häufiger aber fommt an Stelle des Miß

verſtändniſſes die einfache Flüchtigkeit vor.

Mit kleinen Verſehen in Eigennamen und Fremdwörtern

fängt das an , z . B .:

Bezold 32 Lamprecht 5, 274 .

Am 23. April 1521 erlag bei Villalar Communeros . daß der Connes

.. das þeer der Comuneros dem table Valesco dic Aufſtändiſchen am

Condeſtable Velasco . 23. April 1521 bei Villalar gründlich zu

Boden ſchlug.

Dahin gehört es ferner , wenn Lamprecht aus der Bezeichnung

König Chriſtians IV. von Dänemarf als eines „ Dheims der unglück

ſeligen Böhmenfönigin “ (Winter 272) einen „ Oheim des Winter

königs“ (5,713) macht. Oder :

Begold 614. Lamprecht 5, 395.

auch Dänemark verſprach ein paar Dänemart ſchließlich

hundert Reiter . ein paar hundert Reiter.

Hier wird der Thatbeſtand bereits merklich verändert. Die Er

füllung des Verſprechens iſt allein das Verdienſt des Herrn Profeſſors,

da die Reiter in Wirklichkeit niemals gekommen ſind. Oder :

Bezold 731. Lamprecht 5, 419 f .

Nachdem bereits .... die Geſandten ſchon ſeit Juni und Juli 1540

der Proteſtirenden den Raiſer zum Aug- konnte daher eine erſte „ chriſtliche Ver

ſchreiben einer „ chriſtlichen Vergleichung “ | gleichung“ in Gang gebracht werden, zu :

nach Speier bewogen hatten , fand im nächſt in Speier und Hagenau .

Juni 1540 zunächſt dieſer nach

pagenau verlegte Tag ſtatt.

von tamen
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Wer wird aus Lamprechts Tert erſehen, daß die Geſandten in

Speier wegen dort ausgebrochener anſteckender Krankheiten über

haupt nicht zuſammengetreten ſind ? Ferner :

Ritter 1 , 201. Lamprech i 5, 612.

Von 55 Klöſtern und Stiftern der in der Pfalz wurden unter Friedrich III.

rheiniſchen Pfalz, deren Einziehung von den (! ) 55 geiſtlichen In :

in der zweiten Hälfte des 16. ſtituten etwa 40 beſeitigt .

Jahrhunderts nachweisbar iſt,

ſind gegen vierzig unter der Regierung

Friedrichs III. eingenommen.

In der gleichen Weiſe wird der Bericht über das Regensburger

Geſpräch von 1541 entſtellt:

Bezold 733 Lamprecht 5, 420 .

Am 27. April begann das Geſpräch . Sie trat am 27. April zuſammen , und

daß ſie bereits am 2. Mai ſich über ſchon am 2. Mai war man ſich über

den fundamentalen Artikel von alle grundſäßlichen Fragen einig.

der Rechtfertigung geeinigt hatten .

Mit Uebertreibung wird auch eine Epiſode aus der Erzählung

des niederländiſchen Aufſtandes wiedergegeben :

Ritter 1 , 383 . Lamprecht 5, 573.

Mit faltem Ueberſchlag berichtete Alba Alba berechnete um Mitte April, daß die

am 13. April : der gegenwärtige Straf: erſten Erekutionen vor Oſtern wohl

att und derjenige , welcher ſich von etwa 800 Köpfe treffen würden .

Dſtern ab anſchließen wird , dürfte über

800 Köpfe treffen.

Nach der Angabe Wenzelburgers (2 , 239 : „Nach der Be:

rechnung Albas würden nach Oſtern 1568 noch weitere 800

Köpfe fallen“ ) würde die Inkorrektheit noch größer ſein ; Lamprechts

Faſſung erſcheint völlig übertrieben, wenn man bedenkt, daß Oſtern

in jenem Jahre auf den 18. April fiel , alſo ſchon einige Tage nach

dem Verichte Albas .

Man leſe weiterhin über die Verhandlungen auf dem Speirer

Reichstage von 1529 :

Bezold 592. Lamprecht 5, 391 .

Die Propoſition vom 15. März ging Ein kaiſerlicher Vorſchlag vom 15. März

der Kaiſer verbot bis zu dem ging darauf aus, den Reichstagsabſchied

bevorſtehenden Konzil jede Vergewaltigung vom Jahre 1526 aus faiſerlicher Macht:

geiſtlicher und weltlicher Obrigkeit , ſowie vollkommenheit aufzuheben, da er ju

jede Verführung zu unrechtem Glauben „ großem Unrath und Mißverſtand " An:

bei Strafe der Acht, hob den berufenen laß gegeben habe, und verbot jeden

Artikel des vorigen Speirer Abſchiedes, weitern Abfall von der Kirche bis zu

da derſelbe willkürlich ausgelegt worden einem gemeinen Konzil bei Strafe der

und daraus „ großer Unrath und Miß: i Acht.

verſtand" erwachſen ſei, aus taiſerlicher
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Machtvollkommenheit auf. Bergl. Winter,

Gebhardts Handbuch 34 (nach Rante

3,105) : zu „großem Unrath und Mißs

verſtand Anlaß gegeben ".

alſo troß durchweg wörtlicher Entlehnung nur handgreifliche

Vergröberungen : ſtatt des befannten Artikels des Speirer Abſchiedes

von 1526 läßt Lamprecht den ganzen Abſchied aufgehoben werden ;

und der fonkrete Gegenſtand des faiſerlichen Verbotes wird nichts

jagend verallgemeinert. Schlimmer noch iſt die folgende Ver

ichiebung:

Ritter 1, 104. Lamprecht 5, 610.

ſo konnte man unter den mächtigen ſchließlich blieben als ziemlich ſichere

Reichsſtädten nur zwei, nämlich Köln Siße des Katholizismuß am Rhein

und Aachen , nennen, welche als katholiſch nur Aachen und Köln und in Süddeutſch.

galten , und eine, nämlich Augsburg , | land Augsburg , die Stadt der großen

in der eine wirklich ſtarte tathos Bantherren , übrig.

liſche Partei den Proteſtanten

gegenüber das Gleichgewicht der

Macht behauptete.

So wird Augsburg , wo Ritter das Gleichgewicht der beiden

Konfeſſionsparteien konſtatirt, bei Lamprecht zu einem ziemlich

ſicheren Siß des Katholizismus ; es ſcheint, als ob er den Saß

Ritters nicht einmal hat zu Ende leſen können .

Faſt auf jeder Seite laſſen ſich in der „Deutſchen Geſchichte

Fälle dieſer Art nachweiſen, die eine wortgetreue Entlehnung mit

ungenauer oder gänzlich verkehrter Abwandlung verbinden ; ſie nur

zu verzeichnen, fehlt hier der Plaz. Wie ſehr z . B. die Darſtellung

von Huttens Ausgang vermiſcht iſt, hat ſchon Lenz angemerkt . Ich

mache ferner auf die aus Ritter 1 , 17 völlig verſchoben übers

nommenen Angaben über die Kreisverfaſſung (5 , 472) aufmerkſam ;

auf die nach Winter 600 ungenau wiedergegebenen Beſtimmungen

über die itio in partes im Weſtfäliſchen Frieden (5 , 766) ;

auf das nach Wenzelburger 2 , 437 ganz ſchief wiedergegebene

Verhältniß der zweiten Brüſſeler Union zu dem Genter Frieden

(5,587 ) . Was Lamprecht 5 , 748 über die Abneigung des franzöſiſchen

Adels im Heere La Forces (1635) , außerhalb des Landes zu fechten,

mittheilt , wird in ſeiner Quelle, Winter 519, erſt von dem zweiten

franzöſiſchen Heere unter La Valette erzählt. Sagt Bezold 803/4

über den Vertrag vom 26. Juni 1548 , der das Verhältniß der

burgundiſchen Niederlande zum deutſchen Reiche Feſtſtellte: „ſie

jollten als burgundiſcher Kreis allerdings zu einer gewiſſen
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Theilnahme an den vom Reichstage bewilligten Kriegsſteuern

und Kontingenten verpflichtet ſein ", ſo macht Lamprecht, der ſich

hier durchgängig auf das engſte an ſeine Vorlage hält , daraus :

„ die Lande traten nunmehr völlig in die Finanz- und Militär

verfaſſung des Reiches ein .“ Nur was uns über den Zug Frunds :

bergs gegen Rom im Jahre 1527 erzählt wird , will ich ſchließlich

noch hierher ſeßen , da dieſer Fall einer gewiſſen Pifanterie nicht

entbehrt .

Bezold.542. Lamprecht, 5, 387 .

Man hörte ihn (Frundsberg) ſagen , ſchon im Etichthal ſprach man

wenn er nach Rom komme, wolle er davon , man wolle den Papſt henken.

den Papſt henken konnte er Ans Und ſo mälzte ſich die Lawine der

fang November etwa 11 000 Mann auser- deutſchen Krieger, gegen 11 000 Mann ,

Leſenen Fußvolkes im Etſchthal muſtern ; darunter 4000 , die ohne Sold dienten ...

4000 von ihnen dienten ohne Sold.

So wird aus einer gelegentlichen Aeußerung Frundsbergs ein

allgemeines Gerede in einer beſtimmten Gegend fonſtruirt. Und

weshalb ? Einzig und allein , weil dem Kompilator das Wörtlein

„ man “ in der eilenden Feder ſtecken blieb und damit zum Subjekt

eines abhängigen Saßes wurde , in den es nicht hineingehörte ; jo

iſt es gleichſam ein am Thatorte zurückgelaſſenes corpus delicti ,

mit dem die Haſt dieſer Arbeitsweiſe überführt wird .

Auch wo der Nachweis , daß Lamprechts Irrthümer nur auf

ſeine flüchtige Art des Abſchreibens zurückgehen, nicht zwingend zu

führen iſt , hat man ein Recht es anzunehmen . Er hat eben die

Gabe, die einfachſten Dinge zu verwirren :

Bezold 744 . Lamprecht 5, 426.

Mit Heinrich VIII . , der ſeine uns Heinrich VIII. . hatte ſoeben

elegante cleviſche Gemahlin längſt ( ! ) ſeine lete ( ! ), cleviſche Gemahlin

wieder verſtoßen hatte , war im Februar verſtoßen : im Februar 1543 wurde er

1543 ein neues geheimes Bündniß gegen für die kaiſerliche Seite gewonnen .

„ Franz der. Aliirten des Türken “ ges

ſchloſſen worden.

So wird die Wendung „ längſt wieder“ , trozdem der Zuſammen :

hang derſelbe iſt, in „ ſoeben “ verwandelt ; eigenſte Lamprechtiche

Zuthat iſt dann die Bezeichnung Annas von Cleve als der leşten

Gemahlin Heinrichs; es folgten ihr ja nur noch zwei Frauen .

Lenz meint gerade Angeſichts dieſes und ähnlicher Fälle, jolche

Schnißer wären nur erklärlich, wenn Lamprecht die Bücher, auf die

er ſich verließe , gar nicht unmittelbar vor ſich gehabt , ſondern ihnen

nur aus der Erinnerung nachgeſchrieben hätte ; daß dieſe Annahme

Sernder Umſtände doch nicht zu Recht beſteht, geht aus der
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Gegenüberſtellung hervor : So und nicht anders iſt die Lamprechtiche

Technik beſchaffen .

Allerdings fühlt man ſich zuweilen förmlich zu der Annahme

gedrängt, als wenn unſer Autor die ausgeſchriebenen Bücher im

Momente des Ausſchreibens nicht zur Hand hätte .

Aehnlich wie der Speirer Reichstag von 1544 zu einem Regens

burger gemacht wird (5 , 427 , 432) , ſo wird zu dreien Malen

der Reichstag zu Regensburg im Jahre 1576 regelmäßig von Lam

precht (5 , 621 , 658) nach Augsburg verlegt , obgleich er in der

Mittheilung der Verhandlungen ununterbrochen M. Ritter folgt .

Nur aus der größten Flüchtigkeit des Abſchreibens laſſen ſich auch

die wenigen Worte über die Schlacht von Pavia erklären . Lam :

precht (5 , 381) läßt ſie nämlich von den verzweifelten , aus der Stadt

hervorbrechenden faiſerlichen Truppen “ gewonnen werden . Als

wenn Kanke niemals ſeine ſchöne , ſogar in die Schulleſebücher über

gegangene Schilderung dieſes Schlachttages geſchrieben hätte , der

natürlich von dem ſpaniſch- deutſchen Entſakheer unter geringer Mit

wirfung der kleinen Beſaßung Pavias entſchieden ward . Als Höhe :

punkt alles deſſen, was die neueſte deutſche Geſchichte an that

ſächlichen Jrrthümern ſeinen Leſern zu bieten wagt , mag aber der

Saß über den Türkenkrieg ſeit 1527 gelten (5 , 386) :

„ Und mochten die nächſten Jahre auch noch ſchwere Sorgen

um das Erworbene bringen , ſo namentlich das Jahr 1529 mit

dem erneuten Vormarſch der Türken bis zur Eroberung Wiens ( ! ) “

Herr Profeſſor Lamprecht dürfte wohl der einzige ſein , für den die

zweimonatliche heroiſche Vertheidigung der Stadt ihren Erfolg , den

Abzug der Türken , verfehlt hat . Oder ſollte er der Wendung „ bis

zu “ einen negativen Sinn unterlegen wollen ?

So wird der abgeſchriebene Text durch ungeheuerliche Verſehen

entſtellt. Wo aber bereits dieſer Text ſelbſt ein Verſehen enthält,

da wird es natürlich unweigerlich von dem Kompilator übernommen .

Wenn Bezold 656 unter den Fürſten , die dem Landgrafen Philipp

bei ſeinem Zuge nach Württemberg Zuſicherungen machten , auch

den Dänenkönig Chriſtian III. nennt (dieſer war damals und noch

bis nach dem Kadener Frieden nur Herzog von Holſtein ), ſo wird

der „ König von Dänemark“ auch bei Lamprecht (5 , 410) in dieſem

Zuſammenhange aufgeführt .

Unter den Folgen des nachläſſigen Kompilirens habe ich noch

einige beſondere Erſcheinungen namhaft zu machen. Schon bei

der Angabe der Daten habe ich der Wiederholung gedacht, der
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Wiederholung , die ſich widerſpricht. In jachlichen Angaben

vermag das noch ärgere Verwirrung anzuſtiften . Es finden ſich

bei Lamprecht Fälle, wo durch eine ſolche Wiederholung zwei von

einander abweichende oder gar ſich widerſprechende Darſtellungen

deſſelben Vorganges , zwei von einander abweichende oder gar ſich

widerſprechende Charakteriſtiken einer und derſelben Perſönlichkeit,

zuweilen faſt unmittelbar hinter einander geſtellt werden . So wird

ein deutſcher Kirchenfürſt der Gegenreformation , Erzbiſchof Salentin

von Köln , das eine Mal geſchildert als ein feſter Katholik, der

den Eid ( auf das tridentiniſche Glaubensbefenntniß ) ebenfalls

leiſtete“ (5 , 655) , und ſchon ſieben Seiten weiter heißt er ,, ein

hochgemuther Herr , ein Edelmann , der gern im ſtrahlenden Harniſch

ins Feld zog , fein geiſtlicher Fürſt im Sinne des Tridentinums :

der Ableiſtung der Confessio Tridentina hat er ſich Jahre lang

entzogen .“ Aljo je nach dem Bedarf des gewünſchten Zuſammen

hanges, je nach der augenblicklichen Konſtellation der Lamprechtichen

Phantaſie oder ſagen wir gleich : nach der zufälligen Umgeſtaltung

der benußten Vorlage wird derſelbe Vorgang ohne daß ein

unmittelbarer Widerſpruch dabei feſtzuſtellen wäre zweimal in

entgegengeſekter Weiſe aufgefaßt und der entgegengeſeßte Eindruck

bewußt beim Leſer hervorgerufen . Was für die Charakteriſtik des

Mannes eben noch die entſcheidende Hauptſache war, jinft gleich

darauf zur bedeutungsloſen Nebenſache herab . Da iſt ferner

Paul III . bald „ ein politiſch ungemein fluger , aber zugleich charakter

voller Papſt" ( 5 , 416) , bald ,, ein Farneſe von ſinnlicher Ver

gangenheit und weltlichen Zielen , ein naiver Sünder “ (5 , 639 ).

Da hat Wilhelm von Oranien einmal eine „Tochter Kurfürſt

Morigens“ (5 , 546) und gleich darauf „ die Schweſter (ſtatt Nichte ! )

des ſächſiſchen Kurfürſten Auguſt“ (5 , 559) zur Frau ; es ſcheint

faſt, als ob L. den Kurfürſten Auguſt für den Sohn ſeines Vor

gängers Morig hielte . Und ähnlich werden auch größere Zu

ſammenhänge widerſprechend geſchildert: während (5 , 619) nach

dem Tode von Melanchthon und Flacius das Lutherthum in

den Richtungen dieſer beiden Männer „leidlich einmüthig zu

ſammenſchließt“ und zwar ganz einmüthig gegen den kalvinismus “,

heißt es unmittelbar danach, daß man ſich in Wittenberg , wie

jonſt in den Kreiſen der Melanchthonianer des eingeſchlagenen

kryptokalviniſchen Weges vollkommen bewußt war “ (5 , 624) .

Ein beſonderes Ungeſchic entwickelt Lamprecht , wenn

fonkrete Angaben ſeiner Vorlage zu verallgemeinern unternimmt.

er
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Es iſt eine ſeiner häufigſten Fehlerquellen .
Man könnte vers

ſchiedene Gruppen von Fehlern anordnen , die auf dieſem Wege

entſtanden ſind. Da ſind die Fälle, in denen ſich Lamprecht , um

eine ungefähre Himmelsrichtung anzugeben , völlig vergreift.

Lenz (S. 419) hat ein ſolches Beiſpiel aus der Darſtellung des

Bauernkrieges angeführt. Sie ſind auch ſonſt zahlreich. Es heißt

5 , 421 : „ Das niederländiſche Wiedertäuferthum , in den Greneln

von Münſter hineinragend in die Entwickelung rechts des

Rheines ; “ auf welcher Seite des Rheines ſtellt L. ſich denn die

Schaupläße des niederländiſchen Täuferthums vor ? Ebenſo ſteht

es , wenn 5 , 447 von den „ größeren nordoſtdeutſchen Städten “

geſprochen wird , von deren Sympathien die in den Jahren nach 1547

allmählich in Oppoſition tretenden deutſchen Fürſten verſichert

waren : es ſind in Wirklichkeit Bremen , Hamburg , Braunſchweig,

Magdeburg , Lüneburg darunter zu verſtehen . Noch grotesker hört

es ſich 5 , 560 an , daß Oranien auf dem Kurfürſtentag zu

Frankfurt ( 1562) „ Verbindungen genauen Verkehres mit den

Fürſten des Nordweſtens , mit Heſſen und Sachſen “, geſchloſſen

habe ; daß L. dabei an keine anderen Fürſten als eben Heſſen und

Sachjen denkt, geht ſchon aus dem Terte der hier benußten Vor

lage (Ritter 1 , 334) hervor .

In derſelben Weiſe finden ſich Ungenauigkeiten in allgemeinen

chronologiſchen Wendungen. So 5 , 722 : „ Guſtav Adolf war

am 19. November 1594 geboren ; im Jahre 1611 hat er den

ſchwedijchen Thron beſtiegen . Zu dieſer Zeit war , nach einem

lezten vergeblichen Ringen der Hanſa , Dänemark unter König

Chriſtian III. noch durchaus die herrſchende nordiſche Macht . “

In Wahrheit war Chriſtian III . bereits 1559 geſtorben .

Wir haben uns bisher mit den Folgen der Abſchreibetechnik

Lamprechts auf den materiellen Inhalt der „ Deutichen Geſchichte

beſchäftigt. Man darf behaupten , daß die formelle Seite des

Buchs in demſelben Maße durch die unſelbſtändige Art der

Kompilation beeinflußt worden iſt. Bei mancher manierirten oder

geſchmackloſen Wendung iſt das zu beobachten . So iſt die „ an

Weibergemeinſchaft ſtreifende polygamiſche Lebenshaltung" (5 , 356 )

der Wiedertäufer nur durch Zuſammenziehung eines Sazes bei

Bezold 710 entſtanden. Wenn Bezold 822 von dem Widerſtande

der Kurfürſten gegen die Wahl Philipps zum römiſchen König

bemerkt : „ Sie hatten ein freilich verſpätetes Verſtändniß dafür

erlangt , welchen ſchweren Fehler die Wahlherrn des heiligen Reichs

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Heft 1 . 7
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im Jahre 1519 begangen hatten ,“ jo formt Lamprecht 5 , 446

dieſen Gedanken pointirter : „ Die Ablehnung der Wahl Philipps

war eine unzweideutige , wenn auch ſpäte Kritik der Wahl des

Jahres 1519. “ Man leje ferner die Worte über das Treiben des

Albrecht Alcibiades :

Bezold 858 . Lamprecht 5, 456.

weit hinaus flogen die Gedanken des eś war das Hauſen eines Verbrechers. Und

hochgeborenen Verbrechers. ſchon redten ſich ſeine Gedanken höher.

Schon an dieſem Beijpiel fann man eine für dieſe Technik

methodiſch wichtige Bemerkung machen . Indem Lamprecht aus ſeiner

Vorlage den ſachlichen Inhalt, den Gedankengang und oft auch

den Wortlaut entlehnt , trägt er doch meiſtens Sorge, in der

Wortwahl und im Stile einige Abänderungen vorzunehmen ,

beſonders die bildlichen Redewendungen ſeiner Vorlage in mehr

oder weniger geſchickter Weiſe abzuwandeln , gleich als ob er jede

Spur ſeiner Anleihe hinter ſich verwiſchen wollte. Unter den artigen

Beiſpielen , die man für dieſen Vorgang anhäufen kann , nimmt

ſich die Erzählung von dem Einzuge Oraniens in Brüſſel (1577

Sept. 23) noch verhältniſmäßig harmlos aus :

Wenzelburger 2, 433 . Lamprecht 5, 586 .

Welche Gefühle müſſen die Bruſt des zum erſten Mal ſah er die Stadt wieder,

Schweigers durchwogt haben, als in der Egmonts und poornes Häupter

zum erſten Mal wieder die Stadt in den Sand gerollt waren, bettete

betrat, in der Egmont und þoornes er ſich wieder in den Räumen ſeines von

Häupter gefallen , und als er ſich in Alba geplünderten Palaſtes.

ſeinen von Alba ausgeraubten Palaſt

zurüdzog.

Der Gedankengang iſt völlig das Eigenthum Wenzelburgers .

Aber das Geſuchte in den Wendungen Lamprechts („ in den Sand

rollen " , ,,betten " ) verräth , daß ihr Schreiber um jeden Preis

andere Ausdrücke als ſeine Vorlage wählen wollte, um wenigſtens

äußerlich ſelbſtändig zu erſcheinen. Noch pikanter wirft dieſes Bez

mühen in der Darſtellung , die Lamprecht in unmittelbarer Anlehnung

an Bezold von dem Ausgang der Schlacht bei Sievershauſen liefert .

Bezold 861 . Lamprecht 5, 456.

Aber der Sieg war theuer erlauft . Allein der Sieg war theuer erkauft.

(Folgt der Tod der drei welfiſchen Herzöge) Neben anderen Fürſten ward Kurfürſt

die erbeuteten Fahnen , die mehr Morit ſchwer verwundet ; am 11. Juni

als ſechzig zu ſeinem (Kurfürſt Morißens ) (ſo ! ) ſtarb er unter dem Rauſchen

Zelt gebracht wurden , ſenkten ſich vor von mehr als 60 erbeuteten Feldzeichen

einem Sterbenden. Nach qualvollem des Feindes, zweiunddreißigjährig.

zweitägigem Ringen verſchied der zwei ,

unddreißigjährige Fürſt am 11. Juli.

er
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So wird eine Epiſode , die in der Erzählung Bezolds einfach

und ungezwungen flingt , bei Lamprecht zu einer abgeſchmacten

Phraſe . Und dieſe Phraſe erſcheint erſt recht unerträglich, wenn

man erwägt , daß Moriß erſt zwei Tage nach der Schlacht ſtarb.

Sollten denn die „mehr als 60 erbeuteten Feldzeichen“ ( „ des

Feindes“ iſt ſelbſtverſtändlich und überflüſſig) dieſe ganzen zwei Tage

hindurch gerauſcht haben ? In dieſelbe Kategorie gehört ein Beiſpiel,

das ich der Darſtellung des Sacco di Roma im Jahre 1527 entnehme ;

auch hier begnügt ſich Lamprecht, fortlaufend Bezold auszuſchreiben .

Bezolo 545. Lamprecht 5, 387.

zum Sturm antreten, der .. in Im Morgengrauen des 6. Mai führte

der Morgendämmerung des 6. Mai ers Bourbon zum Sturm . Nur mäßig war

öffnet wurde. Das Feuer der Vertheidiger, der Widerſtand im wallenden Nebel

durch einen dichten Ne großentheils des Frühiahrs ; gegen Abend bes

unwirkſam gemacht ... bis zum Abend herrſchten die Landsknechte die Stadt.

war die ganze Stadt in der Gewalt

dieſer Horden .

Der , dichte Nebel " iſt bei Bezold ein motivirendes, mit

Bewußtſein in die Erzählung eingefügtes Detail : bei ſeinem

Abichreiber iſt der „wallende Nebel des Frühjahrs " zu einer

ſchönen Redensart geworden , die feine Daſeinsberechtigung hat.

Das giebt nichts, um einen Ausdruck Bernheims zu gebrauchen,

als „ die ſcheinbare, unechle Plaſtik, durch die der Leſer mindeſtens

nichts gewinnt und die zudem im Grunde unſchön, weil ohne

Berechtigung iſt, wie die unechte Plaſtik der Stuffatur.“ Ein

Vorgang , der für dieſe ganze ſekundäre Schriftſtellerei Lamprechts

ſo unendlich bezeichnend iſt : er entſpringt nicht allein einer unges

funden Effekthaſcherei, ſondern ebenſoſehr , wie ich hier zu betonen

habe, der eilfertigen Haſt, welche die Dinge nicht ſelbſtthätig durch

denft , ſondern nur das redneriſche Beiwerk der Vorlage äußerlich

und oberflächlich abzuwandeln bedacht iſt.

Eine andere Eigenart Lamprechts, welche den Einfluß ſeiner

Rompilationstechnik auf ſeinen Stil illuſtrirt, liegt darin , daß das ,

was in ſeiner Vorlage irgend Iemandem als Zitat in den Mund

gelegt wird , bei ihm als eigene Reflexion des Autors oder als in

jeinen Stil verwobene Ingredienz wieder auftaucht. So wird der

Eindruck der Eyefutionen Albas in den Niederlanden gekennzeichnet:

Ritter 1 , 384 . Lamprecht 5, 574.

„ Es war“ , ſagt ein Augenzeuge, „ als Es war , als bräche der Himmel

ob der Tag des jüngſten Gerichtes über den Niederlanden zuſammen, als

hereinbräche". ertönte die erbarmungsloſe Poſaune des

jüngſten Gerichts .

Em

7 *
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So wird die naive Neußerung des Zeitgenoſſen breitgetreten

und zu einer im Munde dieſes modernen Hiſtorikers ſtilwidrigen ,

nach unwahrer Anempfindung klingenden Redensart umgemodelt.

Ebenſo geſchmackvoll macht ſich die ſtiliſtiſche Entlehnung in

folgendem Falle:

Winter 417. Lamprecht 5, 732 .

( Wallenſtein ) erklärte ... der König Er legte ſich , als der Schwedenfönig

von Schweden , folle ſich an dieſen erſchien , ihm geạenüber ror Nürn

unnahbaren Verſchanzungen den Kopf berg in feſte Stellung, Tage ( ! ), Wochen ,

gehörig einrennen . Wochen und Monate lang, bis der König ſich

monatelang ſtanden ſich die beiden .. in toQfühnem Angriff an den feſten Vers

Feldherrn . · gegenüber. theidigungslinien den Kopf einrannte.

Aus alledem geht hinlänglich hervor , daß Lamprecht ſich nicht

darauf beſchränkt , ſeiner Duelle die weſentlichen Hauptſachen zu

entnehmen . Er hat vielmehr eine ausgeſprochene Vorliebe dafür,

auch manche Kleinmalerei, manches Ornament der ihm vor

liegenden Darſtellung ſich anzueignen . Gerade derartiges Detail

iſt ja beſonders geeignet, in dem Leſer den Glauben zu erwecken ,

als wenn der gutunterrichtete Autor überall aus dem Vollen und

Tiefen ſchöpfte. Das hat nun für den Abſchreiber wieder eine

Gefahr : zuweilen ſtört in dem fnappen Auszuge das Detail , das

in dem reichen Bilde einer ausführlichen Geſchichtserzählung voll

am Plaße iſt, es belaſtet die magere Erzerpte in unangemeſſener

Weiſe und erſcheint aus einem breiten Fluſſe ſozuſagen auf den

Sand geſeßt . So kommt es , daß der in hiſtoriſchen Darſtellungen

häufig angewandte Prozeß der „ Vertretung “ von dem Kompilator

Lamprecht ohne jede Selbſtkontrolle gehandhabt wird , oft allein

aus Gründen äußerer Effekthaſcherei; wir finden hier den Schlüſjel

für das Moſaifartige ſeiner Darſtellung, das Moſaikartige im üblen

Sinne.

So geht beiſpielsweiſe in der durchaus aus Bezold 582/3

entnommenen Erzählung des Türkenkrieges bis 1526 auch der Sağ

,, Suleiman feierte den kleinen Bairam in Ofen“ wortgetreu in

den Auszug Lamprechts über. Daß die meiſten Leſer des Buches

wahrſcheinlich von dem kleinen Bairam ebenſoviel gehört haben

wie von dem großen, ſchadet nichts , es läßt ſich gelehrt an und

erwedt eine verſchwommene Vorſtellung von dieſem türkiſchen Milieu .

Bezold ſchildert z . B. die Aufnahme des Interims durch die öffent

liche Meinung Deutſchlands in einer reichen Schilderung von mehreren

Seiten; Lamprecht erzerpirt ſie in wenigen inhaltloſen Zeilen,

indem er nur ein einziges Detail Bezolds übernimmt. Und dieſes iſt :
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er wird

Bezo18 811 . Lamprecht 5, 443 .

in einem Thüringiſchen Städtchen wäre Agricola wäre in Thüringen bald ges

er (Agricola ) um ein Haar geſteinigt ſteinigt worden .

worden.

Geradezu komiſch berührt es, wenn in den drei Zeilen , die

Lamprecht 5 , 743 über die Ermordung Wallenſteins bringt , auch eine

Bemerkung in Winters ausführlicher Erzählung : „ da er eben ein

Bad genommen " wörtlich und gewiſſenhaft übernommen wird .

Zuweilen wird derartiges Detail in einem abſurden Zuſammenhang

mitgetheilt , ſo 5 , 387 (nach jener Erzählung des Sacco di Roma) :

„ Der Papſt , in die Engelsburg geflüchtet, mußte ſich ſchließlich

den Landsknechten , die inzwiſchen Luther zum h . Vater aus:

gerufen hatten , ergeben .“ Die geiſtvolle Verknüpfung des Relativſaßes

mit dem þauptſaße , eines unweſentlichen Landsknechtsſcherzes mit

einem hervorragenden politiſchen Ereigniß , iſt einzig aus der fompi

latoriſchen Herſtellung des Ganzen zu erklären . Einen unüber

trefflichen Einblick in dieſe Technik erhält man durch das gleichfalls

hierher gehörige Beiſpiel , das Rachfahl aufgefunden hat ;

mir wohl die Erlaubniß nicht verſagen , es hier zu wieder

holen :

Wengel burger 2, 414 . Lamprecht 5, 584 .

Am Tage vor der Antwerpener Furie Am Tage vor der Antwerpener Furie

ritt ein fremder Ritter , von war in Luxemburg .. von wenigen Dienern

einem Diener und ſechs Bes begleitet , ein fremder Ritter eins

waffneten begleitet , durch das Thor gezogen. Juan

von Luxemburg. Der Ritter war Don D ' A uſtria, der neue Statthalter der

Ottavio Gonzaga, der Bruder des Fürſten Niederlande . Halbbruder König Philipps

don Melfi, der Diener aber Don .. ( folgen wörtliche Entlehnungen aus

Juan von Deſterreich , Philipps Ritter 1 , 497) .

Halbbruder, der neuernannte Statthalter

der Niederlande.

Natürlich hat das jachliche Verſehen , ob Rittertracht, ob

Dienertracht, nicht viel zu beſagen ; wenn der Abſchreiber ſich den

Don Ottavio ſparen will, mag er es thun . Hübſch aber iſt, wie

die geheimnißvolle Einleitung der Ankunft, die bei Wenzelburger

durch die Dienermaske Don Juans gerechtfertigt iſt , in der Ans

eignung Lamprechts zur bloßen Kuliſſe, zur Romanphraſe wird .

Sogar für manche ſtiliſtiſchen Mängel des Buches liefert

die quellenanalytiſche Methode den Schlüſſel. Man wird bemerken ,

wie Saßverknüpfungen, Uebergänge , Partikeln aller Art der Vor

lage nachgeſchrieben und dadurch in einen Zuſammenhang hinein

gebracht werden , in den ſie nicht hineingehören .

ES mar Don
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So werden die lutheriſchen Fürſten , die ſich dem Prager

Frieden von 1635 anſchloſſen , folgendermaßen aufgezählt :

Winter 500 . Lamprecht 5, 744.

Der Kurfürſt von Brandenburg Der Kurfürſt von Brandenburg, Frants

Frankfurt am Main, Herzog Wilhelm von furt am Main, der Herzog Wilhelm von

Sachſen -Weimar, die Herzöge von Medlen: Weimar, die Herzöge von Medlenburg ,

burg, der geſammte niederſächſiſche Kreis, der Herzog Georg von Braunſchweig .

ia jogar der Herzog Georg von Braun- Lüneburg, ja der ganze niederſächſiſche

ſchweig -Lüneburg, der bisher ein ſchwedis Areis .

ſches Heer befehligt hatte.

Bei Winter wird die zum Schluß in den Worten , ja ſogar “

ausgedrückte Steigerung durch den angeſchloſſenen Relativſak ſach

lich zutreffend begründet, während bei Lamprecht das „ ja “ zu

dem nur formeller Abrundung halber zulegt aufgeführten nieder

fächſiſchen Kreiſe gezogen wird, in deffen Beitritt nach den voran

ſtehenden Namen durchaus feine Steigerung zu erblicken iſt .

Sogar grammatiſche Schnißer, keineswegs eine Seltenheit in

der „Deutſchen Geſchichte“, verdanken bisweilen ihren Urſprung

nur der Abſchreibetechnik des Verfaſſers. Die Bedingungen des

Damenfriedens von Cambray (5. Auguſt 1529) giebt Lamprecht

(5 , 388) durchaus nach Winter (in Gebhardts Handbuch 2 , 33) an ;

während aber Winter darunter aufführt: „verzichtete auf alle An :

ſprüche auf .. die Oberlehnsherrſchaft über Flandern und

Urtois ,“ heißt es bei Lamprecht: „verzichtete auf die Oberlehns :

anſprüche über Flandern und Artois .“ Es iſt wohl unnöthig,

auf die Herkunft der falſchen Konſtruktion : „Anſpruch über " aus

der richtigen Wendung Herrſchaft über “ beſonders hinzuweiſen .

Oder es wird bei der ſyntaktiſchen Abwandlung eines Saßes der

Vorlage eine grammatiſch unzuläſſige Beziehung geſchaffen :

Winter (in Gebhardts Handbuch 44 ) . Lamprecht 406.

Als Bundeskontingent für die „ eilende es wurde eine Kriegsverfaſſung

Hilfa “ wurden 2000 Reiter und 10000 geſchaffen, deren eilende Hilfe auf

Fußſoldaten , als zweimonatlicher Sold 2000 Mann zu Roß und 10000 Mann

140 000 Gulden feſtgeſtellt. zu Fuß und deren zweimonatlicher Sold

auf 140 000 Gulden voranſchlagt wurde.

Sold der Kriegsverfaſſung ?

Wenzelburger 2, 781 . Lamprecht 5, 605 .

Wie Didenbarnevelt berechnete, hatte In Spanien konnte man ſich nach

der 40jährige Krieg Spanien 200 Milli- dem niederländiſchen Bor :

onen Dutaten und 300 000 Soldaten gang Oldenbarnevelds

getoftet
berechnen, daß der bisher durch vier

Jahrzehnte geführte Krieg etwa 200

Millionen Dukaten und 300000 Soldaten

verſchlungen hatte.
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Allein die ſtiliſtiſche Abwandlung der Vorlage iſt es , die zu

der durch geſperrten Druck gerügten Redewendung führt . Giebt

es auch einen „ nichtniederländiſchen Vorgang " des holländiſchen

Großpenſionarius ?

Bejo18 807. Lamprecht 5, 442.

Am 15. Mai wurde das Interim der als ſogenanntes Augsburger

Reichsverſammlung vorgelegt und vom Interim wurde es am 15. Mai 1548

Mainzer Kurfürſten im Namen Ader ans vom Reichstag angenommen , ohne daß

genommen , ohne daß ſich Widerſpruch ſich formeller Widerſpruch erhob .

erhob.

DieKonſtruktion „ als " iſt eine Lieblingswendung Lamprechts ;

ſie iſt, wenn ich mich ſo ausdrüden darf , echt kompilatoriſcher Her

kunft . Indem man ununterbrochen für Lamprechts Darſtellung die

Quellen zum Vergleiche heranzieht , wird einem manche unklare

Stelle erſt verſtändlich . So heißt es bei ihm 5 , 737 von dem

Vordringen Bernhards von Weimar und Horns nach Süddeutſchland

im Frühjahr 1633 :

„ bald darauf bedrängte er .... wie einerſeits Regensburg

und Ingolſtadt, ſo andererſeits die Tiroler Alpenpäſſe und

die theuer erkaufte Verbindung der Spanier von

Italien her mit den deutſchen Ländern des Hauſes

Habsburg."

Die leßte Wendung iſt grammatiſch monſtrös, und ihre jach :

lichen Schwierigkeiten erledigen ſich erſt, wenn wir die Quelle

nachleſen :

Winter 436 : „Rechnet man hinzu , daß Bernhard und Horn

durch ihr Vorrücken nach Bayern die Tiroler Alpenpäſſe be :

drohten , ſo erfennt man , in wie großer Gefahr namentlich

Spanien ſchwebte, die mit ſo großer Mühe errungene

Verbindung zwiſchen ſeinen italieniſchen und nieder -

ländiſchen Bejißungen völlig zu verlieren “ u . . w .

Ich ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte , daß der ganze

dreißigjährige Krieg in gleich ſalopper Weiſe faſt ausſchließlich aus

Winters Darſtellung ausgezogen iſt; Seite für Seite fönnen die

Nachweiſe dafür vorgelegt werden . Nur zuweilen ſtößt man in dieſen

Erzerpten auf geſchmacvolle original- Lamprechtſche Wendungen,

mie S. 730 ,, Der Verlaſjene von Gitichin" (Wallenſtein ) oder S. 707

„ Der Gelübdener ( ! ) von Loretto " ( Ferdinand II. ) : Romankapitel:

Ueberſchriften, wie man ſie in den „ hiſtoriſchen " Werken von Luije

Mühlbach und Gregor Samarow anzutreffen gewohnt iſt .



104 Zur Quellenanalyſe modernſter deutſcher Geſchichtſchreibung.

Ich ſchließe mit der Betrachtung des Zuſammenhanges zwiſchen

der Kompilationstechnik und dem Stile der „Deutſchen Geſchichte “ .

Wenn ich auch nicht alle Ungeheuerlichkeiten dieſes Stiles auf die

Art der Entlehnung zurückführen fann , ſo glaube ich zu ihrer

Beurtheilung doch einen weſentlichen Geſichtspunkt geltend gemacht zu

haben . Das iſt wenigſtens die einzige Entſchuldigung, die ich mir

denken kann, wenn ich z . B. 5 , 708 leſe : Deſterreich ,, wird (nach

der katholiſchen Gegenreformation) anfangs noch zum Schauplaş,

ſpäter zum halben Friedhof beſondern geiſtigen Lebens“ ,

oder wenn Karl V. „ zum Kriegsmann gehärtet auf den jüngſten

Schlachtfeldern ... ſelbſtbefehligend" charakteriſirt wird (5 , 426) ,

wenn der Proteſtantismus, der 5 , 559 in Frankreich vornehmlich als

Kind der calviniſchen Bewegung emporgefommen “ iſt, 5,562 in

den Niederlanden „ in der beſonders ſpanierfeindlichen Geſtalt des

Calvinismus “ erſcheint uſw. uſw.

Beſonders in den Charakteriſtiken hervorragender Perſönlichkeiten

treiben dieſe Stilfünſte ihr Weſen . Schon Finke hat als unglaubliche

Erempel die Charakteriſtik König Sigmunds (4 , 403) herausgegriffen .

Er hätte nur wenige Seiten weiter blättern dürfen , um ein wahres

Kabinetsſtück zu finden, das ſelbſt jenes Beiſpiel noch übertrumpft. Da

heißt es von dem Habsburger Kaiſer Friedrich III . (4 , 437 ) : „Friedrich

war eine Hünengeſtalt mit dem Biedergeſicht einer anierikaniſchen

Rothaut ; nicht vergebens hatte ſeine Mutter Timburga von

Maſovien Nägel mit bloßer Fauſt durch ein Brett zu treiben ver

mocht. Aber er beutete ſeine Körperkraft nur zur Pflege der

Langlebigkeit aus , im übrigen waffenſcheu, ruhſelig und ſchon in

jungen Jahren greiſenhaft bedächtig und geiſtig gleichjam verrunzelt. “

Ein Bild von erſchütternder Komif : man denfe ſich den geiſtig

verrunzelten Herren mit dem Indianerbiedergeſicht mit dieſer merf

würdigen Ausbeutung der eigenen Körperkräfte beſchäftigt; einfach ver:

büffend für ein harmloſes Gemüth wirken die Worte „nicht vergebens, “

eine Lieblingsverknüpfung Lamprechts*) , die hier anſcheinend

einen Kauſalzuſammenhang zwiſchen der erfolgreichen nägelein

ſchlagenden Thätigkeit der Erzeugerin und der Hünengeſtalt ihres

Sohnes zart und durchſichtig andeutet. Doch ich will mich jedes

* ) So heißt es von Margaretha von Parma , der Statthalterin der Niederlande :

„ Sie beſaß die Habsburgiſche Entſchlußjähigkeit ( ! ) ; in ſchweren Zeiten ſtand

ſie ihren Man:, nicht umſonſt trug ihre Oberlippe ſtarke Spuren eines

Bärtchens“. Die Galerie hiſtoriſcher Bildniſſe aus dem Hauſe Habsburg iſt

überhaupt von Albrecht II an bis zu Ferdinand II einer beſonderen Sammlung

würdig, zumal wenn ſie in demſelben Stile fortgeſeßt werden ſollte.
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Kommentars zu dieſem hiſtoriſchen Portrait enthalten : jeder möge

es für ſich ſelber genießen , er wird immer neue Schönheiten in

dieſen Redeblumen entdecken , die nicht in dem ernſthaften Werfe

eines deutſchen Hiſtorikers, ſondern eher unter den Kathederblüthen

ter Fliegenden Blätter gepflückt zu ſcin ſcheinen . Zu den Wendungen ,

in denen dem nachläſſigſten Zeitungsſtile Konzeſſionen gemacht

werden , gehören z. B. „ der ſelten aufrichtige Chieregati „ (5, 303) ,

„ die ſelten geſchloſſene Beweisführung" eines Lutheriſchen Traktates "

( 6,309) , „ die ſelten günſtige Gelegenheit “ ; gegen dies Unweſen

hilft ſichtlich alle Grobheit Wuſtmanns nicht , und nicht einmal das

ſtrenge Gericht, das der Brieffaſten eines politiſchen Wißblattes

darin über den legten der Reporter abhält.

Man müßte, nachdemn man einmal die Arbeitsweiſe Lamprecht's

fennen gelernt hat , von vornherein geſpannt ſein , in welcher Weiſe

in den Anmerkungen die Belege beigebracht und die Quellen an

geführt werden. Treffend hat Finke (a . a . D. 42) darauf auf

merfjam gemacht: „ Die Zitirmethode in der Deutſchen Geſchichte

Lamprechts erregt bei jedem neuen Bande neues Staunen . Die

Zitate ſind verſchwindend gering . Bei wichtigen Stellen, wo man

es wünſchen möchte und wünſchen darf , finden die Quellen ſich

nicht bemerkt ; anderswo, wo man es kaum erwartet , wird irgend

eine Stelle durch irgend ein fernliegendes unbedeutendes Wert

oder einen kleinen Aufſaß belegt.“ Gerade ſo oder noch ſchlimmer

ſteht es mit dieſer ſeltſamen Art zu zitiren, die eine unmittelbare

Folge der Rompilationstechnik iſt , in dem fünften Bande . Um ſie

zunächſt rein ſtatiſtiſch zu kennzeichnen, ſo verweiſen von den reich

lich zweihundert Noten des Buches volle zwei Drittel auf Lam

prechts „Deutſche Geſchichte “ ſelbſt, die man in den verſchiedenſten

Bänden nachſchlagen ſoll, um mit den Fortſchritten der genetiſchen

Methode auf dem Laufenden zu bleiben . Und zwar werden die

hervorragend zu Grunde gelegten großen Darſtellungen von Bezold

und Ritter , von Wenzelburger und Winter , deren Namen man

eigentlich Seite für Seite zu wiederholten Malen vorfinden ſollte,

nur in ganz ſeltenen Fällen als Belege angeführt ; die leßte , die

am ¡flaviſchſten ausgeſchrieben wird , überhaupt nicht. Und gerade

dadurch , daß Lamprecht eins von dieſen Büchern bei einer gering

fügigen Gelegenheit plößlich als Quelle angiebt (jo z . B. 5 , 298 .

299 Bezold, 5,610 Ritter), erweckt er bei dem nicht eingeweihten

Lejer allerdings den Eindruck, als wenn das Buch hier nur aus

nahmsweiſe zu Rath gezogen und ſeine fortlaufende Darſtellung
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davon unabhängig wäre. Noch ſtärkeres Befremden muß folgende

Taftit hervorrufen. Bei Gelegenheit der auf den Reichstagen

von 1556/7 vorgebrachten pfälziſchen Anträge auf „ Freiſtellung

der Religion “ wird im Texte (5 , 620) allein Ritter 1 , 129 aus :

geſchrieben , während in der Anmerkung nicht die benußte Stelle,

ſondern eine Reihe verſchiedener für die Faſſung des Textes feines

wegs verwertheter, zum Theil entlegener Spezialnachweiſe (darunter

auch „ Ritter 1 , 503 Anm. 2. “ ) mitgetheilt werden . Damit wird

zweierlei erreicht: erſtens lenken dieſe Literaturangaben die Auf

merkſamkeit des Leſers von der in Wirklichkeit ausgeſchriebenen

Stelle ab , und zweitens ſuggeriren ſie dem Leſer , daß , da ſchon

bei dieſem feineswegs zwingenden Anlaß ſcheinbar eindringend ges

arbeitet iſt, überall die Aufſtellungen Lamprechts von einer gleich

gründlichen Forſchung begleitet werden . Man weiß wirklich nicht,

wie man ein derartiges Verfahren bezeichnen ſoll.

Aber auch an manchen Stellen, wo nicht die genannten großen

Darſtellungen benußt werden , jondern irgend ein Spezialwert, wird

für deſſen Benußung ein Zitat nicht angegeben. Sogar in den

anſcheinend mit eigenſter Sachkenntniß des Verfaſſers geſchriebenen

literatur- und kunſtgeſchichtlichen Abſchnitten ſind zum Theil wört

liche Entlehnungen anzutreffen, ohne daß ein Wort über ihre Her:

kunft verloren würde. So kann man in dem Kapitel „ Entwidlung

der individualiſtiſchen Geſellſchaft “ manchem fremden Gut begegnen .

Man vergleiche:

Burdhardt , die Kultur der Lamprecht 5, 155.

Renaiſſance in 3talien 1 , 289. Sannazaro, der Dichter dreier Ges

Sannazaro mit ſeinen drei Geſängen fänge De partu virginis, darin Veid :

„De partu virginis . . . . imponirt niſches und Chriſtliches im glänzenden

durch den gleichmäßigen gewaltigen Fluß, Zuge der Bilder und Gedanken völlig

in welchen er veidniſcheſ und Chriſtliches verſchmolzen ſind .

ungeſcheut zuſammendrängt, durch die

plaſtiſche Kraft der Schilderung, durch die

vollkommen ſchöne Arbeit .

Warum fehlt hier der Hinweis auf die Stelle Burchardts ,

der Lamprecht einzig die Charakteriſtik Sannazaros verdankt ?

Man wird es einem Hiſtoriker , der deutſche Geſchichte ſchreibt,

auf keinen Fall verübeln , wenn er dieſe Dichtung nicht kennt , zumal

eine Nöthigung, ihrer in dieſem Zuſammenhange zu gedenken , nicht

vorlag . Aber der Ton , in dem Lamprecht die wortgetreue Ent

lehnung ( „ der gewaltige Fluß “ wird nur durch den glänzenden

Zug“ erſeßt ) ausſpricht, ſoll den Eindruck erwecken und erweđt ihn
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auch, als ob der vielſeitige Hiſtoriker auch hier in den Schaß ſeiner

eigenen Beleſenheit hineingriffe. Darum wird das Zitat geſpart,

weil es dieſe ſefundäre Gelehrſamkeit kompromittiren würde . Alſo

wieder und wieder unechte Verzierungen , Stuck, Blendarchitektur ,

hinter der nichts ſteckt! Und in dem Falle Sannazaro iſt wenigſtens

genau abgeſchrieben . Gar manches ſonderbare oder übertriebene

Urtheil über literariſche Erſcheinungen iſt aber darauf zurückzuführen ,

daß es , weit entfernt , der unmittelbare Niederſchlag eigener Lektüre

zu ſein , das Urtheil eines anderen darſtellenden Werkes in freier

Phantaſiethätigkeit gründlich umgeſtaltet. Würde es ſonſt Iemandem ,

der Erasmus Schrift „de libero arbitrio “ wirklich geleſen hat,

überhaupt möglich ſein , ſie als „ das Programm einer lebenden und

leben laſſenden , ichönheitstrunkenen, optimiſtiſchen Geſellſchaft“ zu

charafteriſiren ? Eine ſolche Wendung bedarf allerdings feines

Zitates , denn ſie iſt original .

Daß übrigens auch ein ausnahmsweiſe mitgetheilter Quellen

beleg noch keine Gewähr für die Zuverläſſigkeit des im Teyte an

geführten Zitates bietet , dafür mag hier gleichfalls ein Beiſpiel

ſtehen . Lamprecht zitirt einmal eine Bibelſtelle für eine Aeußerung

Luthers : ſie ſtammt aus dem bekannten Briefe , den Luther an den

Kurfürſten Friedrich von Sachſen ſchrieb, um ſeine Rückkehr von

der Wartburg nach Wittenberg zu rechtfertigen; er ſchloß den Brief

mit den Worten : „ Es muß das auch an uns erfüllet werden

2. Kor. 6. Exhibeamus nos in seditionibus ect . “ Wenn Lam

precht dieſe Bibelſtelle nun anführt : „Laſſet uns beweiſen als die

Minder Gottes in Aufruhren “, und ausdrücklich in der Note :

2. Kor. 6 , 4 f . " als Quelle des Wortes dazu namhaft macht , ſo

follte man denken , daß er wenigſtens richtig nachgeſchlagen hätte .

In Wirklichkeit heißt der Spruch aber : „Laſſet uns beweiſen als

die Diener Gottes ... in Aufruhren “ .*) Das entſcheidende Wort,

auf das der Sinn des Lutherſchen Briefes gerade den Ton legt , wird

alſo verändert und die Pointe des Spruches abgebrochen . Ich

zweifle nicht, daß Lamprecht, durch das unvollſtändige Bibelzitat

Luthers veranlaßt , thatſächlich das neue Teſtament zur Hand ge

nommen und gerade deshalb troß ſeiner ſonſtigen Sparſamkeit

im Zitiren dem Belege eine Note gewidmet hat ; aber während er

die Worte niederſchrieb, hatte er ſie ſchon wieder vergeſſen .

*) In dem von Luther wohl aus dem Gedächtniß zitirten Vulgatatert , sicut dei

ministro g ; ein Driginal : ú; deoû òiázovo ..
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Sehr häufig fügt Lamprecht in ſeine Darſtellung den originalen

Wortlaut einer Quelle, eines Aftenſtückes, eines Briefes oder eines

Literaturwerfes ein und macht das Zitat dann durch Gänſefüßchen

kenntlich. Am günſtigſten für ihn liegt noch der ſeltene Fall, wenn

er ein in ſeiner Vorlage angefundenes Zitat an der Originalſtelle

nachſchlägt und es – natürlich diesmal mit ſtolzer Angabe des

Originals — vielleicht in erweiterter Geſtalt zitirt (ſo 5 , 80 Anm . 2

nach Bezold 47 ; 5 , 112 Anm . 1 nach Bezold 153) . Die meiſten

dieſer wörtlichen Anführungen ſind aber nicht etwa , wie man

glauben möchte , unmittelbar aus der Quelle übernommen , ſondern

bereits in den ausgeſchriebenen Darſtellungen zitirt und nur danach

von Lamprecht kurzer Þand wiedergegeben worden . Dies iſt das

durchgängige Verfahren . Es wird dabei kein Bedenken getragen,

den Worlaut auch gelegentlich zu verändern , wie das folgende

Beiſpiel zeigt :

Ritter 2, 36 . Lamprecht 5, 670.

Das Herzogthum Lothringen ... in Das unklare Verhältniß des Herzogs

einem ſchwankenden Verhältniſ zwiſchen thums Lothringen zum Reiche war im

Deutſchland und Frankreich ... im Jahre 1542 dahin geregelt worden, daß

Jahre 1542 neu geregelt es von da ab nur noch als ein „ ſouve:

Lothringen anerkannt als „ ſouveränes , ränes, freies und deta hirtes

reies und abgeſondertes (détaché) Fürſtenthum “ des Reiches galt u . 1. w .

Fürſtenthum " u . f. m .

Auch in den an ſich manchmal dankenswerthen hiſtoriſchen

Ueberbliden über eine längere Entwicklungsreihe wird in der

Regel dieſelbe Methode Lamprecht angewandt, die wir in der An

eignung der einzelnen Thatſachen bisher beobachtet haben . Wie

das gemacht wird , zeigt z . B. eine Analyſe der Darſtellung der

Türkenkriege etwa von 1547 bis zu der Türkenſteuer - Propoſition

Kaiſer Rudolfe vom Jahre 1594 : alles was Lamprecht hier auf

zwei Seiten (5 , 675 – 677 ) zu erzählen weiß , beſteht aus einer

Aneinanderreihung von ungenauen Erzerpten aus Ritter 1 , 95. 97 .

265. 290 ff . 480 f . 2 , 85 ff . 102. 114. Aus dieſen Stellen iſt

der Tert Lamprecht's, abgeſehen von der üblichen ſtiliſtiſchen Ueber:

arbeitung, buchſtäblich mojaifartig zujammengejeft; faſt hat es den

Anſchein, als wenn allein das Inhaltsverzeichniß der Vorlage

zu Rathe gezogen worden wäre , um die betreffenden Abſchnitte in

ihr auſzufinden. Die Zuverläſſigkeit der Erzerpte im Einzelnen

ſteht auf der Höhe aller bisher gebrachten Beiſpiele . So iſt 5 , 677

der Name der mit Sigismund von Polen vermählten Erzherzogin ,

Maria (ſtatt Anna ), nur in Folge flüchtigen Abſchreibens aus dem
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Saße Ritters 2 , 86 verkehrt angegeben worden ; wie wenige Zeilen

ſpäter der Irrthum in der Zeitangabe für den Abſchluß der Perſer:

friege Sultan Murads nur durch das leichtfertige Durchfliegen des

benußten Saßes verurſacht wurde, haben wir ſchon oben als eines

der unwiderleglichſten Beiſpiele vor Augen geführt .

Das iſt die genetiſche Methode an der Arbeit : gerade bei

dieſen Partien , die für das Buch charakteriſtiſch ſind und von dem

Verfaſſer für werthvoll gehalten werden , läßt ſich häufig der Nach

weis ihrer Entſtehung, wenn auch mit einiger Mühe führen . Wenn es

Lamprecht in einem ſolchen Falle darum zu thun iſt, tiefere Renntniß

einer bedeutenden Erſcheinung zu entwickeln, dann greift er auch wohl

ausnahmsweiſe ſtatt zu den gewöhnlich ausgeſchriebenen Darſtellungen

zu einem Spezialwerf.

So wird beiſpielsweiſe die Jugend Luthers (5 , 221 – 224) in

völliger Anlehnung an Lenz erzählt , mit der üblichen Vorliebe für

beiläufiges Detail , wie es z . B. von den Eltern Luthers heißt :

Lenz , Martin Luther 31 . La m p r e ch t 5,221 .

Sie famen in den Beſiß zweier Schmelz: er erwarb ſchließlich zwei Schmelzöfen ,

öfen . . . Noch ſtehen Reſte des ſtattlichen und noch heute ſtehen in der Hauptſtraße

Wohnhauſes, welches ſie ſich in der der Stadt Reſte des ſtattlichen Hauſes,

Hauptſtraße der Stadt erbaut haben. das er ſpäter erbaute.

Erſt in dem Augenblick, wo Luther in den Auguſtinerorden tritt ,

wird dieſe Quelle bei Seite geſtellt, um zunächſt einem Erzerpt

über die Geſchichte des Auguſtinerordens Plaß zu machen, das des

genetiſchen Zuſammenhanges halber äußerlich eingeſchoben iſt .

Daß für die firchlichen und firchenpolitiſchen Verhältniſſe

des ausgehenden Mittelalters Harnacs Dogmengeſchichte bevorzugt

wird , hat H. Finke bereits aufgedeckt. Finke hat auch darauf auf

merkſam gemacht , wie unter anderen Verſehen auch ein Irrthum

Harnacks, der die pragmatiſche Sanktion Ludwigs des Heiligen

noch für echt hält , von dem Hiſtorifer Lamprecht beſinnungslos

übernommen wurde ; dieſer ſollte doch von dem durch P. Scheffer

Voichorſt geführten glänzenden Nachweis ihrer Fälſchung unterrichtet

ſein . Und daß auch in der Benußung Harnacks die Arbeitsweiſe

Lamprcchts ſich treu bleibt, läßt ſich an einem Beiſpiel zeigen , das

ich den zur Erläuterung des Ablaßweſens geſchriebenen Bemerkungen

über die Entwickelung der Sakramentslehre in der katholiſchen

Kirche entnehme .

Þarnad , Band 3. Lamprecht 5, 238/9 .

489. In dem Abendmahlsſakrament Die Lehre den Sakramenten

brachte die Kirche .. zum Ausdrud gipfelte nun in der Lehre von der Eus

von
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... ihr myſtiſches Berhältniß zu Chriſtus. chariſtie als dem Sauptſakrament; alls

490. Das Sakrament (sc. der Euchas gemein ward das Meßopfer als die

riſtie) wurde allgemein . . . als die Sonne unter den Satramenten gefeiert;

Sonne unter den Sakramenten gefeiert . in ihm vollzog ſich die myſtiſche Vers

496. (nennt H. als Folgen einigung der Kirche mit Chriſtus; in

der katholiſchen Trans íub: ihm jauberte der Prieſter täglich den

ftantiationslehre: 2. die Steiges Herrn hervor und opferte ihn ; ihm galt

rung des Anſehens der Prieſter, welche täg : das Frohnleichnamsfeſt und die Adoration

lich Chriſtum herbeizaubern und ihn opfern. der Hoſtie. Praktiſch wichtiger aber ward

4. Die Adoration der erhobenen das Sakrament der Buße, der Ab
i

poſtie und das Frohnleichnamsf
eſt

. ſolution ( 0 )

498. Das Bußſakrament ... wird

in praxi zum wichtigſten Heilsmittel .

Und in demſelben Stile geht es weiter bis zum Schluſſe:

Harnad 3, 517 A n m. Lamprecht 5, 239.

Die Ablaßtheorie iſt zuſammengefaßt zuſammengefaßt wurde ſie in der Extra

in der Extravagante Unigenitus vagante Unigenitus des Papſtes

Clemens VI. vom Jahre 1349. Clemens VI . vom Jahre 1349.

So werden aus der Vorlage haſtig ein paar Säße heraus:

gepflückt , zuweilen mit merklicher Rückſicht auf die Pointe des Aus :

drucks * ), und mit der uns bekannten Fingerfertigkeit zu einem Strauße

zuſammengebunden. Da ſtört es wenig, ob das Zitat der Ertra

vagante Unigenitus, das für den Benußer des großen dogmengeſchicht

lichen Werkes keine Schwierigkeiten hat , in der ,, Deutſchen Geſchichte“

Lamprechts auch von jedem Leſer ohne weiteres verſtanden wird :

gerade bei dem Unfundigen muß dadurch der Eindruck wirklicher

Gelehrſamfeit hervorgerufen werden . Aber wie rettungslos ſcheitert

dieſe Gelehrſamkeit , wenn ſie ſich nicht auf das peinlichſte an die

Vorlage hält ; wo ſie ein Wort hinzufügt ( „ der Abſolution " ), giebt

es ſofort einen groben Jrrthum , und wo ſie ein Wort wegläßt

( „ erhobenen " ), giebt es wieder einen groben Irrthum . Beide Fülle

ſind von Finke bereits gerügt worden . An dieſer Stelle haben

wir uns nicht mit der materiellen Seite der Irrthümer zu be

ſchäftigen , ſondern nur mit ihrer Genealogie, und wie ſonſt ſtoßen

wir bei der Suche nach der Vaterſchaft wieder auf die Lamprecht

ſche Rompilationsweiſe. Intereſſant iſt übrigens, daß Lamprecht

im vierten Bande (S. 67) dieſen ganzen Paſſus Harnacks ſchon

einmal abgeſchrieben hat , allerdings in der Form etwas ſelb

ſtändiger . Hieran läßt ſich die allmähliche Verſchlechterung der

Arbeitsweiſe trefflich beobachten .

* ) So glaubt Finke die Wendung Lamprechts „hervorzaubern “ als unpaſſend

beanſtanden zu müſſen ; aber wir ſehen , daß L. nur mittelbar dafür dere

antwortlich zu machen iſt.
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Die bisher gebrachten Beiſpiele für die Methode Lamprecht

umfaßten durchweg wenige Zeilen ; ſie kennzeichnen ſämmtlich die

Benußung jener vier größeren Darſtellungen oder gelegentlich auch

eines wiſſenſchaftlichen Spezialwerfes ; ſie ſind ſchließlich alle

aus dem fünften Bande, beſonders aus ſeiner zweiten Hälfte ent

nommen . Ihnen reihe ich nunmehr zum Schluß ein Beiſpiel an ,

das aus dem vierten Bande der „Deutſchen Geſchichte“ ſtammt.

Es umfaßt ſodann faſt eine ganze Seite des Textes und

iſt geeignet , viele der charakteriſtiſchen Eigenſchaften und Fehler

quellen dieſer Abſchreibetechnik im Zuſammenhange vor Augen zu

führen , ſo daß es den nämlichen überſichtlichen Eindruck machen

fann wie eine der bekannten Abbildungen , die an einem Pferde

alle erdenklichen Krankheiten und Konſtitutionsfehler zu praktiſchem

Zwede zuſammenſtellen . Und ſchließlich wird in dieſem Falle nicht

ein wiſſenſchaftliches Werk ausgeſchrieben, ſondern ein für Studirende

zu Repetitionszwecken verfaßtes Handbuch. Es iſt das von einer

Reihe von Mitarbeitern geſchriebene „Handbuch der deutſchen Ge

ſchichte, herausgegeben von Bruno Gebhardt“, das ſeinen Stoff

ähnlich wie das firchengeſchichtliche Kompendium von Kurz ver

arbeitet ; die einzelnen Beiträge ſtehen aber nicht auf gleicher Höhe ,

neben ſehr brauchbaren finden ſich ganz verunglückte (z . B. von

Arthur Kleinſchmidt.). Nicht zu den beſten Abſchnitten des Buches

gehört die von G. Winter bearbeitete Darſtellung des Refor

mationszeitalters , die in vielen Theilen nur aus nicht eben ge

ichidten und zuverläſſigen Auszügen aus Ranke beſteht . Dies iſt

auch bei dem Abſchnitt der Fall, den Lamprecht ſeiner Darſtellung

der däniſchen Grafenfehde (1534-36) zu Grunde gelegt hat.

Vorläufig möge die Zuſammenſtellung Kanke-Winter-Lamprecht

für ſich ſelbſt ſprechen .

Rante , Deutſche Geſchichte G. Winter in B. Geb= lamprecht 4, 486/7.

im Zeitalter der Reforma: hardts Handbuch der deut- 2. Auflage (1896.)

tion Bd. 3. Sechſte Auf- ſchen Geſchichte Bd . 2,

lage ( 1881). 51 f. ( 1892) .

( S. 417) Dic Bürger- So ſeiner heimiſchen

meiſter Jorg Koch, genannt Stellung ſicher, entfaltete

Mynter ... zu Malmöe Wullenwever immer füh

und Ambroſius Bogbinder nere Pläne in ſeiner aus:

ju Kopenhagen ... theil: wärtigen Politit, mit der

ten die demokratiſchen Ab- er in Dänemart ſelbſt bei

ſichten Wullenwevers volls den Führern der demokras In der That knüpfte er

tommen . . tiſchen Bewegung, naments mit den radikalen Bürger

(S. 419) Im Mai 1534 lich dem Bürgermeiſter meiſtern von Kopenhagen
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über ;

von

erſchien Graf Chris Mynter in Malmöe und und Malmö an und ſtellte

It op h (von Oldenburg) dem Bürgermeiſter Bog: nach dem Tode Friedrichs I.

im Felde. binder in Kopenhagen , lebs einen deutſchen Kandidaten

(S. 420 ) Am 19. Juni haften Anklang fand, jo (?) für den däniſchen Thron

1534 ging Graf Chriſtoph daß Chriſtian (! ) von auf ; ſein (?) Feldherr,

mit 21 Orlogſchiffen Oldenburg , als er im Graf Chriſtian ( )

in See Mai 1531 im Felde er: von Oldenburg er :

einige Meilen von Kopen- ſchien, eine Reihe über: oberte im Sommer 1534

hagen vor Anker . . . Am raſchender Erfolge errang ganz (? ) Dänemark ; froh :

16. Juli ging dann Kopen : und nach kurzer Zeit mit lođend ( !) erhoben

hagen Laaland , einer lübiſchen Kriegsflotte ſich die Bauern

Langeland, Falſter zögerten don 21 Schiffen einige allenthalben gegen

nicht dem Beiſpiel von Meilen von Kopenhagen den verhaften

Seeland zu folgen. vor Anker gehen konnte. Adel : der raditalen , der

Am 15. Juli ging Kopens lübiſchen Sache erſchien der

(S. 423 ) 3m September hagen über , ſchließlich Sieg gewiß .

1534 erſchien er (nämlich wurden alle Inſeln , wo Allein in zwiſchen

Herzog Chriſtian) vor der ſich der Bürger- und erholte ſich der däniſche

Stadt (Lübec) und ſchritt, Bauernſt and allent : (! ) Adel ſeiner

um ſie vom Meere abzus halben gegen das ver : Berblüffung (!) : im

ſchneiden , ... zu dem ent- haßte Adelsregiment guli 1534ward Ser :

ſcheidenden Verſuche, die erhob , gewonnen . 3 11 ຂໍ້ 30g Chriſtian von

Trave zu ſperren zwiſchen aber hatten Holſtein von ihm

(S. 424) Ein ſonder: die däniſchen (!) Stände ġ u m König gewählt ,

barerer Friede iſt wohl nie im Juli 1534 Herzog im September ſchon

geſchloſſen worden : indem Chriſtian von Hols ward Lübed pon

man ſich über Holſtein ſtein als ( ! ) Chriſtian III . dem Adelsfeld .

vertrug , behielt jeder Theil zum König erwählt , herrn ( ! ) , Johann

ſich vor, den anderen in der (! ) in Johann von R anßau , beuns

den däniſchen Angelegens Na n ħa u einen ſehr be- ruhigt ( ! ) .

heiten mit aller Kraft zu gabten Feldherrn
be :

befämpfen. ſaß . Dieſer*) erſchien i m

September 1534 vor

Lübed, ſperrte troß ener:

giſchen Widerſtandes der

Stadt die Trave durch

eine Brüde ab und zwang

die Lübecker

Frieden , der aber nur für

Holſtein gelten ſollte,

während beide Theile fich

vorbehielten , ſich in den

däniſchen Angelegenheiten

mit aller Kraft zu bes

kämpfen .

zu einem

Winter ſcheint das Pronomen „ dieſer “ allerdings (ichon wegen des lekten

Prädikatſaßes) auf den Herzog zu beziehen ; grammatiſch weiſt es jedoch

auf Rangau und ſo hat Lamprecht es denn auch aufgefaßt.
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nun

( S. 428 ) Am 11. Juni Nun aber wandte ſich Im Jahre 1535

1535, auf Fünen, unfern das Kriegsglüd. Am 11. wurden dann die

Aſſens bei dem Dynebirg 3 unitames unfern Anhänger Lübeds

kam es zu dieſer Aſſens bei dem Drenbirg im offenen Felde bei

Entſcheidung .. voll- a uf Fünen zur Ents uflens auf Fünen

ſtändige Niederlage ſcheidungsſchlacht, in wels gefchlagen ; bald

pierdurch betam cher die Lübeder von war nur noch Kopens

Chriſtian III. das Johann Hangau völlig ges h agen und Malmö

Uebergericht. Im ſchlagen wu rden . im Beriß der Lü bis

Anfang des Auguſt 1535 Chriſtian errang allmählich fchen , und vergebens

war die ſtädtiſche Erobe- vollkommen das Ueberger verſuchte im Herbſt 1535

rung wieder auf Malmöe wicht. Anfang Auguſt eine hanſiſche (! ) Flotte den

und Kopenhagen beſchränkt. war die ſtädtiſche Ers Städten zu Hilfe kommen.

... (S. 429) Endlich oberung auf Mal . Daheim aber regten ſich

..griff auch die Reichs. mö e und A open : ießt alle tonſervativen Eles

gewalt . . . ernſtlicher in hagen beſchränkt. mente gegen den Radikalis.

die inneren lübediſchen Ans Jeßt griff auch die mus Mullenwevers . Das

gelegenheiten ein . Ein Reichs gewalt in die Reich verlangte die

Mandat des Rammers inneren lübiſchen Anges Wiedereinführung

gerichts wies die Stadt legenheiten ein . Ein Man- (! ) der alten Verfaſſung in

an, die außgetriebenen dat des Kammergerichts Lübeck; die Hanſeo

Bürgermeiſter und alle verlanangte die Zu : ſt adteichloiſen ſich

Hathsglieder, die ſich ſeit- rü ďführung deraus. ihm an. In lübed

dem entfernt hatten , wieder- getriebenen Bürgermeiſter ſelbſt tam es

einzuſeßen . . . Auf einem und (!) Rathsmitglieder. 15. Auguſt (!) 1535 zur

Sanſetag im Juli und Im gleichen Sinne Gegenrevolution : fie ge

Auguſt 1535 ſprach ſich ein im Juli lang ; Wullenwever fand

( S. 429) und Auguſt verſammelter 1537 zu Wolfen .

Auguſt Augenblic ges Hanſetag aus. Natür- büttel den Tod durch

wählt, in welchem Wullen. lich war ſeit den legten venter band.

wener auf einer Geſchäfts: Mißerfolgen auch in

reiſe begriffen war Lü bed ſelbſt das An

Bei der nächſten Raths: ſehen Wullenwevers ſehr

fißung ( ſc . am 26. Auguſt) geſunken. A m 15. A us

die von der Ges guſt (! ) *) wurden, wäh :

meir.de eingeſeßten Maths : rend dieſer auf einer Ger

herren .... verzichteten ſchäftsreiſe abweſend war,

auf ihre Würde . . . tehrte die neuen Mitglieder des

Nikolaus Brömſe zurüd . Maths zum Verzicht auf

.. (S. 430/1 ) Wullens ihre Würde genöthigt. Ni:

idever gerieth ... auf der tolaus Brömſe, der vers

Reiſe in die Gewalt eines triebene Bürgermeiſter,

ſeiner bitterſten Feinde, des kehrte zurück, Wullenwever

Erzbiſchofs von Bremen, aber wurde das Dpfer

am

am 15.

*) Das Datum trifft für den Verzicht nicht zu. Rante ſagt, es ſei in der

nächſten Rathsſigung geſchehen, die aber am 26. Auguſt ſtuttfand. Lamprecht

überniinmt natürlich auch dieſen Jrrthum Winters.

Preußiſche Jahrbücher. H). LXXXIX . Seft 1 . 8
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O

der ihn .. ſeinem Bruder, eines empörenden Juſtig:

dem Herzog Heinrich von mordes (? ) . Er gerieth auf

Braunſchweig, überließ. einer ( ! ) Reiſe in die Ges

Da eben ward Wullens fangenſchaft ſeines bitters

weder jenem Verhör unters ſten Feindes, des Erzs

worfen .... ward ent- biſchofs von Bremen , der

hauptet und dann geviers ihn ſeinem Bruder, dem

theilt . Herzog Deinrich von Braun

ſchweig,auslieferte. Wullens

wever wurde einem peins

lichen Verhör unterworfen

und dann in Wolfen :

büttel am 24. Septem

ber 1537 enthauptet

und geviertheilt. Schon Das alles ( ! ) bedeutete

porher (!) hatte a m 14. natürlich ( ! ) zugleich den

Februar 1536 Lü : Verluſt der lübi :

bed zu Buxtehude*) mit îchen Dbgewalt gut

Chriſt i a n Ill. Frie: See : formell beſiegelt

den geſchloſſen. ward er in dem Frie .

S. 429 f. Ein Rezeß ...wurde das Evan: den mit Dänemart

ward gemacht, fraft deſſen gelium auch von dem zu: vom 14 . Februar

die Lehre des Evangeliums rüdgeführten alten Rathe 1536. Und ſofort ( ! ) er:

beibehalten ... werden beibehalten , aber die welts griffen die nordiſchen

follte. geſchichtliche Stellung, zu Mächte, allen voran Schwe:

welcher der fühne Demo: den, den Gedanken

fratenführer Lübec noch Seeherrſchaft u . ſ. w.

einmal hatte erheben wollen ,

war für immer gebrochen :

mit der Herrſchaft

Lübeds über das

,deutſche M e er “, die

Dſtree, war es für

immer zu Ende...

( Waiß , Lübeck unter Jür

gen Wullenwever und die

europäiſche Politit. 3 Bde.

55/6 .)

Mancher wird es für überflüſſig erachten , wenn dies erdrückende

Material noch erläutert wird : auf die Hauptſachen glaube ich

nichtsdeſtoweniger aufmerkjam machen zu müſſen . Daß Winter

nichts thut als hanke zu erzerpiren, wird durch den flüchtigſten

Vergleich offenſichtlich ; hier durfte auf forreſpondirenden geſperrten

*) Ranke hatte es unterlaſſen , den Frieden näher zu bezeichnen . So iſt Winter

wieder zu einem Jrrthum gedrängt; denn der Friede wurde nicht in Burtehude

abgeſchloſſen, wo nur die keinen formellen Abſchluß bringenden Vorverhandlungen

ſtattfanden , ſondern in bamburg (Februar 14 ) .

der
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Druck zur Kenntlichmachung der Entlehnung getroſt verzichtet werden ;

der Wortlaut iſt mit ſllaviſcher Treue übernommen , wenn auch

einige Verſehen Winters zwiſchendurchlaufen und ſobald Ranke eine

Lüde enthält, der Verfaſſer des Erzerptes rettungslos fehlgreift ;

amüſant iſt es zumal zu ſehen , wie Wendungen, die in dem be

haglichen Fluſſe der Rankeſchen Darſtellung mit Vorbedacht gewählt

ſind (z . B. am Anfang ging vor Anfer“) auch in den mageren

Auszug gedankenlos übernommen ſind. Im Ganzen macht der

Abjaß bei Winter nur den Eindruck eines ſchlechten Exzerptes, einer

Methode, die , kurz geſagt, gerade Lamprecht zur Virtuoſität aus

gebildet hat ; entſchuldigend mag allerdings angeführt werden , daß

für die Unterrichtszwecke des Handbuches mit einem (aber beſſern !)

Exzerpte genügend gedient war ; erichwerend wirkt dann aber die

am Schluſſe befindliche ſtolze Quellenangabe von Waißens Wullen

wever, deſſen drei Bände für jenen Auszug doch nirgends bemüht

worden ſind.

Nun aber zur Hauptſache, zum Kreuzverhör Winter- Lamprecht.

Im Allgemeinen ſchreibt Lamprecht hier nicht ſo wörtlich ab , wie

es Winter ſelbſt gethan hat ; er iſt durchweg freier in der Wort:

wahl. Nichtsdeſtoweniger weiſen eine ganze Reihe von Wendungen

und der ganze Gedankengang unwiderleglich auf die Vorlage hin :

ich habe das durch geſperrten Druck der betreffenden Theile fennt:

lich gemacht. Und vor allen Dingen fällt Lamprecht in alle Gruben ,

die ihm von der Nachläſſigkeit ſeiner Vorlage gegraben werden .

Da wird der Graf Chriſtian , in den Winter den wackern Chriſtof

von Oldenburg verwandelt , unvorſichtig genug von Lamprecht

übernommen ; ſchon in dieſem Falle wird er ſich ſchwer herausreden

können, daß der Fehler nicht abgeſchrieben, ſondern original

Lamprechtiſch ſei . Da Ranfe über die Königswahl Chriſtians von

Holſtein feine Angaben macht, iſt Winter in der Lage, ſich ſelbſt

beſinnen oder ein anderes Buch zu Rathe ziehen zu müſſen : mit

geringem Erfolg , denn er läßt die Wahl durch die däniſchen

Stände vollzogen werden, während ſie in Wirklichkeit nur durch

den Adel von Jütland und Fünen geſchah und der größte Theil

der Stände (Seeland , Schonen und alle kleineren Inſeln) zu dem

Grafen Chriſtof hielt ; leider findet ſich auch bei Lamprecht der

däniſche Adel als Wähler Chriſtians.

Sehr hübſch wird das Abhängigkeitsverhältniß auch dadurch

nachgewieſen, daß Lamprecht eine grammatiſch zweideutige Beziehung

Winters in ſachlich unzutreffender Weiſe auffaßt ; wenn auch der

8*
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Unterſchied, ob Herzog Chriſtian ſelbſt oder ſein Feldherr Rangau

der Angreifer Lübecks war , nur von geringem Belange iſt, ſo ver

ballhorniſirt Lamprecht den Text Winters obendrein dadurch, daß

er Ranßau als , Adelsfeldherrn “ bezeichnet; in Wirklichkeit war

dieſer Holſteiniſche Edelmann der Befehlshaber eines geworbenen

Landsknechtshaufens in Dienſten des Herzogs , während ein Adels

feldherr doch nur an der Spiße eines von einem Adelsregiment

oder einer Adelspartei aufgeſtellten Heeres zu denken wäre . Ungenau

iſt ferner bei Lamprecht der ſchon bei Winter inforrekte Inhalt des

Kammergerichtsmandates wiedergegeben ; kleinerer Verſehen und

oberflächlicher Verknüpfungen nicht zu gedenken .

Das Beſte aber von allem iſt, daß Winter, und nach ihm

Lamprecht, zwar nach der Schlacht am Ochſenberge die ſtädtiſche

Eroberung auf Kopenhagen und Malmö beſchränkt ſein laſſen , beide

aber kein Wort von der erſt nach Jahresfriſt nach einer der denk

würdigſten Belagerungen der Weltgeſchichte im Juli 1536 erfolgten

Eroberung der däniſchen Hauptſtadt erwähnen, die den thatſächlichen

Abſchluß dieſer ganzen Ereigniſſe bildete . Der Grund dieſer Unter:

laſſungsjünde iſt durchſichtig genug und für die beiden Hiſtorifer

ſehr bezeichnend . Ranfe ſagt an der Stelle, wo er dieſes Ereigniß

zu erwähnen hätte (3 , 432) : „ Im Jahre 1536 nahm Chriſtian III

wir werden noch ſehen , unter welchen Kombinationen

jeine Hauptſtadt ein und behielt den Plaß “; und erſt in einem

anderen Zuſammenhange (4 , 61 ) kommt er demgemäß eingehender

darauf z11 ſprechen . So geſchieht es , daß Winter, der jenen

Verweis in der Eile überſieht , den Ausgang der Grafenfehde ganz

unter den Tiſch fallen läßt ; und es wird Niemanden mehr wundern ,

daß auch Lamprecht zufälliger Weiſe nichts davon zu berichten weiß .

Po nichts iſt , hat der Saiſer ſein Recht verloren . Von ſolchen

Dingen hängt zuweilen die Zuverläſſigkeit der neuen genetiſchen

Methode ab .

Vor allen Dingen hat ſich ergeben , daß Lamprecht durch den

Zwiſchenhandel eines für Schülerzwecke hergeſtellten und hier

wenigſtens recht ſchülerhaft gearbeiteten Handbuches ſeine Kenntniſje

aus feinem anderen bezieht , als aus Ranke ſelbſt, den er unmittelbar

zu benußen eine gewiſſe Scheu hat. Und einen ſolchen fläg

lichen Auszug dritter Hand aus Kankes Wert will er dann dem

alten kanfe gegenüberſtellen ! Der Vermittler aber, den er hierbei

benußt hat , iſt derſelbe 6. Winter, der unter den Verherrlichern

Lamprechts mit an erſter Stelle ſteht , der ſogar einmal von der
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, Deutſchen Geſchichte“ geſagt hat , „ es ſei ein Funfe Ranfeſchen

Geiſtes in Lamprechts Werken nicht zu verkennen ." *) Ich denke,

in dieſem Falle haben wir geſehen , durch welche trüben Kanäle

der Ranfeſche Geiſt gelegentlich bei ſeinem würdigen Epigonen ein

zieht ; es würde zu boshaft ſein , den Einzelfall in dieſem Sinne

zu verallgemeinern, aber eine artige Ironie - das iſt der pumor

davon, würde Korporal Nym ſagen bleibt es doch , daß es ge

rade der ahnungsloſe Mittelsmann bei dieſer beiderſeitigen Aus

ſchreiberei ſein muß , der ſich bei ſeinem Nachtreter an den Geiſt

der primären Quelle erinnert fühlt .

Nun wird mir vielleicht einer einwenden : wie ſollte Lamprecht

dazu kommen , in der Darſtellung der Grafenfehde nach einem

zweifelhaften Handbuch zu greifen , wo er doch beſſere Quellen zur

Verfügung hat , Bezolds Werf, das er für dieſe Zeit , wie wir

geſehen haben, durchweg benußt . Auch das hat ſeine guten Gründe .

Lamprecht erzählt nämlich die Grafenfehde ſchon zum Ausgang des

Mittelalters , in ſeinem vierten Bande ; er gliedert dieſe Ereigniſſe,

die nur in dem Zuſammenhange der religiöſen Revolution und

der politiſchen Abwandlungen im erſten Drittel des 16. Jahr:

hunderts zu verſtehen ſind, in eine von ihm fünſtlich zurechtgelegte

Entwickelungsreihe ein , die ich hier zu kritiſiren für überflüſſig

erachte. Während er aber dieſe Dinge gewaltſam in den vierten

Band hineinzieht, hat er noch nicht die wenigen Bücher vor ſich

liegen , aus denen ihm die Kenntniß der Geſchichte des 16. Jahr:

hunderts erwachſen ſoll; ſo greift er , um ſich raſch zu unterrichten

und der „ genetiſchen “ Methode dieſe Ereigniſſe zum Opfer zu

bringen , in der Eile zu jenem Handbuch. Daß er es fennt

und ab und zu auch für die Darſtellung der Reformationszeit

weiterhin in ſeiner Weiſe benußt , wird er nicht leugnen wollen ;

mehrere Beiſpiele ſind bereits oben dafür beigebracht worden . Nur

für einen gar zu zweifelſüchtigen Thomas will ich mich Ende

gut Alles gut mit einem andern Belege für die Benußung

dieſes Handbuches verabſchieden , deſſen anſchauliche Deutlichkeit

mich jeder theoretiſchen Erläuterung überhebt . „ Nun gebt Acht,

wie eine ganz einfache Geſchichte Euch zu nichte macht“ ! Es

handelt ſich um den Beitritt von proteſtantiſchen Städten zum

Schmalkaldiſchen Bunde im Jahre 1531 .

Nationalzeitung vom 8. Februar 1893 (angeführt von G. v . Below , Hiſtor.

Zijchr. 71 , 465 ) .
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Winter (in Gebhardts Handbuch 2, 42.) Lamprecht 5, 405.

.. dagegen traten auf den nächſten des Bundes, der mittlerweile in

Bundesverſammlungen zu Schmalkalden zahlreichen Verſammlungen ſich immerhin

(März, April) und Frantfurt (Juni 1531) ſchon geträftigt und u. a . Frant ,

Lübed , Bra unich w eig , Göts furt ( ! ) , Lübed, Braunſchweig

tingen ... bei. und Göttingen aufgenommen hatte

Ein Blick auf Winters Text wird auch das vertrauensſeligſte

Gemüth raſch darüber belehren , weshalb Frankfurt ſich in dem

Auszuge Lamprechts unter die 1531 aufgenommenen Städte verirrt

hat . Oder vermag der Herr Profeſſor, der die Aufnahme Franf

furts S. 409 noch einmal , zu der richtigen Zeit (1535) erzählt ,

eine beſſere Auskunft darüber zu geben ? Kann er es wegdisputiren ,

dann mag er es thun .

viermit breche ich das unerfreuliche und auf die Dauer faſt

widerwärtige Geſchäft dieſes quellenfritiſchen Nachſpürens ab , aller :

dings mit dem Vorbehalt , in das längſt nicht erſchöpfte Bes

laſtungsmaterial, das ich mir zu dieſer Art des Ausſchreibens

zujammengeſtellt habe , gelegentlich noch einmal hineinzugreifen .

Auf den vorſtehenden Blättern war es ſchon mit Rüdjicht

auf den Raum nur möglich, eine beſchränkte Zahl von Bei

ſpielen daraus auszuwählen , vorwiegend methodologiſch intereſſante

Beiſpiele , welche durch eine beſondere Pointe ernſthafter oder

ſcherzhafter Natur die Konfrontirung Lamprechts und ſeiner

Vorlage mit überzeugender Schärfe vor Augen führen . Auf den

Einzelfall an ſich lege ich nicht das Gewicht, es kommt mir viel

mehr auf den Nachweis an , daß durch die Summe der Einzelfälle

eine typiſche Arbeitsweiſe , wenn nicht in allen, ſo doch in großen

Partien des Buches illuſtrirt wird . Zu dieſem Nachweis reicht die

Beweiskraft des Gebotenen bereits aus ; wer Luſt hat , fann ſich

die Zahl der Fälle durch eigene Nachprüfung bis ins Unendliche

vermehren. Herr Profeſſor Lamprecht aber möge ſich zunächſt mit

dieſer Auswahl abfinden, falls ſeiner wiſſenſchaftlichen und ſchrift:

ſtelleriſchen Ehre dadurch zu nahe getreten ſein ſollte . Er mag

ſich vielleicht darauf berufen , daß die ihm in den politiſchen Ab

ſchnitten des fünften Bandes, die ihrem Umfang nach die Hälfte

dieſes Bandes ausmachen , nachgewieſene Arbeitsweiſe für die

wirthſchaftlichen und funſtgeſchichtlichen Abſchnitte und für die

früheren Vände ſeines Werkes nicht zutreffe. Dieje mögen allerdings

im Verhältniß beſjer gearbeitet ſein oder wenigſtens ſo lange für
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beſſer gearbeitet gelten , bis ſie gleichfalls quellenanalytiſch noch

geprüft ſind ; aus dem vierten Bande habe ich bereits eine ver

hängnißvolle Stichprobe mittheilen können und nach den Unters

ſuchungen Finkes ſind hier die firchengeſchichtlichen Abſchnitte in

derſelben Weiſe zuſammengeſtellt worden ; immerhin will ich zugeben,

daß die Methode Lamprecht ſich im Fortſchreiten des Werkes ver

vollkommnet hat und im fünften Bande , und hier wiederum in ſeiner

zweiten Hälfte , auf ihren Höhepunkt gediehen iſt. Fürs erſte aber

bleibt es dabei , daß auch das Vertrauen zu den noch nicht in

gleicher Weiſe durchforſchten Theilen durch das Ergebniß der vor:

angegangenen Unterſuchung auf das Tiefſte erſchüttert iſt.

Dieſes Ergebniß iſt , ſoweit es ſich auf den fünften Band be

zieht , ſeinem weſentlichen Inhalte nach hier noch einmal zuſammen

zufaſſen. Wir wiſſen nunmehr, wie es mit der Tiefe der Studien

Lamprechts in einer der wichtigſten Epochen der deutſchen Geſchichte

beſtellt iſt. Sie dringen zu den Quellen gar nicht heran , ſondern

bleiben überall auf der Oberfläche, ſie verarbeiten nicht einmal die

einſchlägige Literatur in ſelbſtändiger Weiſe , ſondern ſtoppeln aus

wenigen größeren Darſtellungen ihre Exzerpte zuſammen , ſalopp im

Inhalt, ſalopp in der Form. So unglaublich nachläſſig ſind trok

aller ¡ flaviſchen Anlehnung dieſe Erzerpte gearbeitet , daß man ſich

an ein in gelegentlichem Unmuth gegen den Maler Cornelius ge

brauchtes Wort König Ludwigs I. von Bayern erinnert fühlt und

entſprechend ausrufen möchte: Ein Rompilator muß fompiliren , ein

Abſchreiber muß abſchreiben können ſonſt bleibe er vom Hand

wert. Es iſt mir in der ernſthaften wiſſenſchaftlichen Literatur

noch keine Arbeitsweiſe bekannt geworden, die dieſer Methode von

entfernt verglichen werden könnte; es läßt ſich auch ſobald fein

Beiſpiel eines Autors finden, der in ähnlicher Weiſe ſeine Quellen

ab- und ausſchreibt, oberflächlich aneinander reiht und durcheinanders

ichiebt, mißverſteht und verflacht alles , was ihm unter die Hände

kommt, um es mit dem ganzen Zierrath ſeiner geſpreizten Floskeln

aufzupuķen und dann als originale Weisheit in die Welt gehen

zu laſſen . Wenn manche Theile des Buches auch nicht im buch

ſtäblichen Sinne mit Schere und Kleiſter hergeſtellt ſind, ſo wird

man der darin enthaltenen geiſtigen Arbeitsleiſtung kaum einen

höheren Rang einräumen fönnen . Man wird an die mittelalter :

liche Kompilationschroniſtit erinnert, und doch würde man dieſer

mit einem Vergleiche Unrecht thun , da ihr zweifelsohne ein Moment

ehrlicher Naivetät inne wohnt , die man einem modernen Gelehrten
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Winter (in Gebhardts Handbuch 2,42.) | Lamprecht 5, 405.

dagegen traten auf den nächſten des Bundes , der mittlerweile in

Bundesverſammlungen zu Schmaltalden zahlreichen Verſammlungen ſich immerhin

( März, April) und Frankfurt (Juni 1531) ſchon gekräftigt und u. a. Frant .

Lü bed , Braunſchweig, Göts furt (! ) , lübed, Braun ich weig

tingen ...bei. und Göttingen aufgenommen hatte

Ein Blick auf Winters Text wird auch das vertrauensſeligſte

Gemüth raſch darüber belehren , weshalb Frankfurt ſich in dem

Auszuge Lamprechts unter die 1531 aufgenommenen Städte verirrt

hat. Oder vermag der Herr Profeſſor, der die Aufnahme Frant

furts S. 409 noch einmal , zu der richtigen Zeit (1535) erzählt ,

eine beſſere Auskunft darüber zu geben ? Kann er es wegdisputiren ,

dann mag er es thun .

viermit breche ich das unerfreuliche und auf die Dauer faſt

widerwärtige Geſchäft dieſes quellenfritiſchen Nachſpürens ab , allers

dings mit dem Vorbehalt , in das längſt nicht erſchöpfte Be:

laſtungsmaterial, das ich mir zu dieſer Art des Ausſchreibens

zujammengeſtellt habe , gelegentlich noch einmal hineinzugreifen .

Auf den vorſtehenden Blättern war es ſchon mit Rückſicht

auf den Raum – nur möglich, eine beſchränkte Zahl von Bei

ſpielen daraus auszuwählen, vorwiegend methodologiſch intereſſante

Beiſpiele , welche durch eine beſondere Pointe ernſthafter oder

ſcherzhafter Natur die konfrontirung Lamprechts und jeiner

Vorlage mit überzeugender Schärfe vor Augen führen . Auf den

Einzelfall an ſich lege ich nicht das Gewicht, es kommt mir viel

mehr auf den Nachweis an , daß durch die Summe der Einzelfälle

eine typiſche Arbeitsweiſe, wenn nicht in allen , ſo doch in großen

Partien des Buches illuſtrirt wird . Zu dieſem Nachweis reicht die

Beweiskraft des Gebotenen bereits aus ; wer Luſt hat , kann ſich

die Zahl der Fälle durch eigene Nachprüfung bis ins Unendliche

vermehren . Herr Profeſſor Lamprecht aber möge ſich zunächſt mit

dieſer Auswahl abfinden , falls ſeiner wiſſenſchaftlichen und ſchrift:

ſtelleriſchen Ehre dadurch zu nahe getreten ſein ſollte. Er mag

ſich vielleicht darauf berufen, daß die ihm in den politiſchen Ab :

ſchnitten des fünften Bandes, die ihrem Umfang nach die Hälfte

dicjes Bandes ausmachen , nachgewieſene Arbeitsweiſe für die

wirthſchaftlichen und funſtgeſchichtlichen Abſchnitte und für die

früheren Vände ſeines Werkes nicht zutreffe. Dieſe mögen allerdings

im Verhältniß beſjer gearbeitet ſein oder wenigſtens ſo lange für
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beſſer gearbeitet gelten , bis ſie gleichfalls quellenanalytiſch noch

geprüft find ; aus dem vierten Bande habe ich bereits eine vers

hängnißvolle Stichprobe mittheilen können und nach den Unters

ſuchungen Finkes ſind hier die firchengeſchichtlichen Abſchnitte in

derſelben Weiſe zuſammengeſtellt worden ; immerhin will ich zugeben,

daß die Methode Lamprecht ſich im Fortſchreiten des Werkes ver

vollkommnet hat und im fünften Bande, und hier wiederum in ſeiner

zweiten Hälfte , auf ihren Höhepunkt gediehen iſt . Fürs erſte aber

bleibt es dabei , daß auch das Vertrauen zu den noch nicht in

gleicher Weiſe durchforſchten Theilen durch das Ergebniß der vor:

angegangenen Unterſuchung auf das Tiefſte erſchüttert iſt.

Dieſes Ergebniß iſt , ſoweit es ſich auf den fünften Band be:

zieht , ſeinem weſentlichen Inhalte nach hier noch einmal zuſammen

zufaſſen. Wir wiſſen nunmehr , wie es mit der Tiefe der Studien

Lanıprechts in einer der wichtigſten Epochen der deutſchen Geſchichte

beſtellt iſt. Sie dringen zu den Quellen gar nicht heran , ſondern

bleiben überall auf der Oberfläche, ſie verarbeiten nicht einmal die

einſchlägige Literatur in ſelbſtändiger Weiſe , ſondern ſtoppeln aus

wenigen größeren Darſtellungen ihre Erzerpte zuſammen , ſalopp im

Inhalt, ſalopp in der Form. So unglaublich nachläſſig ſind troſ

aller ſllaviſchen Anlehnung dieſe Erzerpte gearbeitet , daß man ſich

an ein in gelegentlichem Unmuth gegen den Maler Cornelius ge

brauchtes Wort König Ludwigs I. von Bayern erinnert fühlt und

entſprechend ausrufen möchte: Ein Rompilator muß fompiliren , ein

Abſchreiber muß abſchreiben können ſonſt bleibe er vom Hand

werf. Es iſt mir in der ernſthaften wiſſenſchaftlichen Literatur

noch keine Arbeitsweiſe bekannt geworden , die dieſer Methode von

entfernt verglichen werden könnte ; es läßt ſich auch ſobald fein

Beiſpiel eines Autors finden, der in ähnlicher Weiſe ſeine Quellen

ab- und ausſchreibt, oberflächlich aneinander reiht und durcheinander

ichiebt, mißverſteht und verflacht alles, was ihm unter die Hände

fommt, um es mit dem ganzen Zierrath ſeiner geſpreizten Floskeln

aufzupuķen und dann als originale Weisheit in die Welt gehen

zu laſſen . Wenn manche Theile des Buches auch nicht im buch

itäblichen Sinne mit Schere und Kleiſter hergeſtellt ſind, ſo wird

man der darin enthaltenen geiſtigen Arbeitsleiſtung faum einen

höheren Rang einräumen können . Man wird an die mittelalter

liche Kompilationschroniſtit erinnert, und doch würde man dieſer

mit einem Vergleiche Unrecht thun , da ihr zweifelsohne ein Moment

ehrlicher Naivetät inne wohnt, die man einem modernen Gelehrten
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von

amijden aber hatten solſtein von i5 m

erſchien Graf Chris Mynter in Malmöe und und Malmö an und ſtellte

ſt o p h (von Didenburg) dem Bürgermeiſter Bog : nach dem Tode Friedrichs I.

im Felde. ... binder in Kopenhagen , leb- einen deutſchen Kandidaten

(S. 420) Am 19. Juni haften Anklang fand, fo (2)für den däniſchen Thron

1534 ging Graf Chriſtoph daß Chriſtian ( ! ) von auf ; lein (?) Feldherr,

mit 21 Orlogſchiffen Oldenburg , als er im Graf Chriſtian

in See Mai 1531 im Felde er : von Oldenburger

einige Meilen von Kopen- ſchien , eine Reihe über: oberte im Sommer 1534

hagen vor Anker . . . Am raſchender Erfolge errang ganz (? ) Dänemark ; froh :

16. Juli ging dann Kopen- und nach kurzer Zeit mit lodend ( ! ) erhoben

hagen über ; Laaland, einer lübiſchen Kriegsflotte ſich die Bauern

Langeland, Falſter zögerten von 21 Schiffen einige allenthalbengegen

nicht dem Beiſpiel von Meilen von Kopenhagen den verh a ßten

Seeland zu folgen. vor Anker gehen konnte . Adel : der radikalen , der

Am 15. Juli ging Kopen- lübiſchen Sache erſchien der

( S.423) Im September hagen über , ſchließlich Sieg gewiß .

1534 erſchien er (nämlich wurden alle Inſeln , wo Allein inzwiſchen

Herzog Chriſtian ) vor der ſich der Bürger- und erholte ſich der däniſche

Stadt (Lübeck) und ſchritt, Bauernſt and allent : ( ! ) Adel ſeiner

um ſie vom Meere abzu : halben gegen das ver :
Berblüffung (!) ; im

ſchneiden , · zu dem ent- haßte Adelsregiment Juli 1534 w a r d her :

ſcheidenden Verſuche, die erhob , gewonnen . In : jog Chriſtian von

Trave zu ſperren

(S. 424) Ein ſonder: die däniſchen (!) Stände ju m Rönig gewählt ,

barerer Friede iſt wohl nie im Juli 1534 Herzog im September ſchon

geſchloſſen worden : indem Chriſtian Hol- w a r $ Lübed Don

man ſich über Holſtein ſtein als ( ! ) Chriſtian III. dem Adelsfeld .

vertrug, behielt jeder Theil zum König erwählt , herrn (! ) , Johann

ſich vor, den anderen in der ( ! ) in Johann von Na n ga u , beuns

den däniſchen Angelegen : R a n ý a u einen ſehr be- ruhigt ( ! ) .

heiten mit aller Kraft zu gabten Feldherrn be :

befämpfen . ſaß . Dieſer*) erſchien im

September 1534 vor

Lübec , ſperrte trok ener :

giſchen Widerſtandes der

Stadt die Trave durch

eine Brüde ab und zwang

die Lübecer zu einem

Frieden , der aber nur für

Holſtein gelten follte,

während beide Theile ſich

vorbehielten , ſich in den

däniſchen Angelegenheiten

mit aller Kraft zu bes

fämpfen.

*) Winter ſcheint das Pronomen „ dieſer “ allerdings (ichon wegen deg leßten

Prädikatſaßes) auf den Verzog zu beziehen ; grammatiſch weiſt es jedoch
auf Rangau und ſo hat Lamprecht es denn auch aufgefaßt.

8von
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•

nun

.

( S. 428 ) Am 11. Juni Nun aber wandte ſich

1535, auf Fünen , unfern das Kriegsglüd. Am 11.

Añens bei dem Dynebirg Juniła m es unfern

.. kam es zu dieſer Afiens bei dem Drenbirg

Entſcheidung · . DOU. auf Fünen zur Ents

ſtändige Niederlage ſcheidungsſchlacht, in wel .

Hierdurch betam cher die Lübeder von

Chriſtian III. das Johann Rantau völlig ges

lebergewicht. Jm ſchlagen w u rden.

Anfang des Auguſt 1535 Chriſtian errang allmählich

war die ſtädtiſche Erobes voltommen das Ueberges

rung wieder auf Malmöe wicht. Anfang Auguſt

und Kopenhagen beſchränkt. war die ſtädtiſche Ers

(S. 429) Endlich oberung auf Mal :

..griffauch die Reichs . mö e und fopens

gemalt . . . ernſtlicher in hagen beſchränkt.

die inneren lübediſchen Ans Jeßt griff auch die

gelegenheiten ein. Ein Reichsgewalt in die

Mandat des Rammers inneren lübiſchen Anges

gerichts wies die Stadt legenheiten ein . Ein Man

an, die ausgetriebenen dat des Kammergerichts

Bürgermeiſter und alle verlangte die 3 us

Hathsglieder, die ſich ſeits rüdführung der aus.

dem entfernt hatten ,wieder- getriebenen Bürgermeiſter

einzujeßen . . . Auf einem und (! ) Rathsmitglieder .

Sanſetag im Juli und 3m gleichen Sinne

Auguſt 1535 ſprach ſich ein im Juli

( S. 429 ) und Auguſt verſammelter

Auguſt Augenblic ges Hanſetag aus. Natür

wählt, in welchem Wullen : lich war ſeit den leßten

werer auf einer Geſchäfts : Mißerfolgen auch in

reiſe begriffen war Lü bed ſelbſt das An

Bei der nächſten Raths: ſehen Wullenwevers ſehr

fißung ( ic . am 26.Auguſt) geſunken. Am 15. A us

... die von der Ges guſt ( ! ) * ) wurden , wäh :

meir.de eingeſeşten Raths. rend dieſer auf einer Gee

herren . . . . verzichteten ſchäftsreiſe abweſend war,

quf ihre Würde . . . tehrte die neuen Mitglieder des

Ritolaus Brömſe zurüd. Maths zum Verzicht auf

.. ( S. 130/1) Wullen- | ihre Würde genöthigt. Nis

weder gerieth ... auf der tolaus Brömſe, der ver

Reiſe in die Gewalt eines triebene Bürgermeiſter,

jeiner bitterſten Feinde, des kehrte zurück, Wullenwever

Erzbiſchofs von Bremen , aber wurde das Dpfer

3 m Jahre 1535

wurden dann die

Anhänger Lübed 8

im offenen Felde bei

Alens auf Fünen

geſchlagen ; bald

war nur noch Kopens

h agen und Malmö

im Beſiß der Lüb is

îchen , und vergebens

verſuchte im Herbſt 1535

eine hanſiſche (!) Flotte den

Städten zu Hilfe kommen .

Daheim aber regten ſich

jeßt alle tonſervativen Eles

mente gegen den Radikalis.

mus Wullenwevers. Das

Reich verlangte die

Wiedereinführung

(! ) der alten Verfaſſung in

Lübec ; die Hanſes

ſtädteſchloſſen ſich

ihm an. In Lübed

ſelbſt tam es a m

15. Auguſt (! ) 1535 zur

Gegenrevolution : ſie ger

lang ; Wullenwever fand

1537 zu Wolfens

büttel den Tod durch

øenkers Hand.

am 15.

*) Das Datum trifft für den Verzicht nicht zu . Rante ſagt, es ſei in der

nächſten Rathsſißung geſchehen, die aber am 26. Auguſt ſtuttfand. Lamprecht

überniinmt natürlich auch dieſen Irrthum Winters .

Breußiſche Jahrbücher. An. LXXXIX. Seft 1 . 8
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doch nicht andichten darf ; treffender würde vielleicht ein Vergleich

mit der Technik humaniſtiſcher Schriftſtellerei ſein, die oft in be

wußter Weiſe darauf ausgeht, aus dem zuſammengerafften Reich

thum Anderer ſich ſelbſt ein Flittergewand zu bereiten . Und wenn

man ſchließlich Lamprecht rein als Rompilation betrachtet, ſo kann

ich , die Daſeinsberechtigung ſolcher Bücher einmal zugegeben , noch

nicht eine Kompilation darin erblicken , die z . B. mit Webers Welt

geſchichte auf dieſelbe Stufe geſtellt werden könnte : man wird von

den beiden gewiß dasjenige Buch vorziehen , das ſich durch die

ſorgfältige und brauchbare Arbeit ſeiner Erzerpte auszeichnet und

ſich nicht darüber hinaus eine zur eigenen Leiſtung in einem pein

lichen Mißverhältniß ſtehende Bedeutunganmaßt. Denn mit dem

leichten Gepäck dieſer ſeichten Forſchung wird ja nichts Geringeres

beabſichtigt als unſere bisherige Anſchauung von der Reformations

zeit in ihrer Totalität zu berichtigen und zu verſchieben , Kanfes

großes Werf uns zu erſeßen !

Der Kritik iſt jedenfalls ein bleibender Gewinn aus den Er

gebniſſen der hier geübten quellenanalytiſchen Prüfung geſichert, in

doppelter Hinſicht. Einmal lernt man erſt auf dieſem Wege ver

ſtehen , wie die meiſten Schnißer und Schiefheiten zu Stande kamen ,

daß ſie eben nur in der Eile des Abſchreibens geboren werden konnten .

Und vor allem kann die Kritik , dadurch, daß ſie ſich über den Ents

ſtehungsprozeß der „Deutſchen Geſchichte “ flar wird , fortan ihren

Standpunft zu dieſem Buche grundſäßlich verändern : diejer Nach

weis erfüllt den vornehmſten Zweck dieſer Zeilen . Wenn man

erkennt, daß großen Abſchnitten des Buches nicht ein Mindeſtmaß

eigener Forſchung, nicht einmal ein Mindeſtmaß gewiſſenhafter

und geſcheiter Kompilation zu Grunde liegt , dann fann

es nicht mehr der Mühe für werth erachten , im Einzelnen

die Irrthümer im Thatſächlichen und in der Auffaſſung aufzudecken ,

ſondern man wird ſich mit dem einfachern Verfahren begnügen ,

die Reſultate dieſer angeblich neuen genetiſchen Methode , wie ſie

hier gehandhabt wird, auch genetiſch wieder aufzulöſen . Damit

ſind ſie ein für alle mal abgethan . Oder will man ſich ernſtlich

mit der Kompoſition eines Buches auseinanderſeßen , das bis in

die ſtiliſtiſchen Details hinein fremde Waare iſt : fremde Waare,

die ein gewandter Zwiſchenhändler in neuer Verpackung auf den

Marft bringt und dann als eigenes Fabrikat ausgiebt ?

Selbſt das , was Lamprecht ohne Zweifel überwiegend als

fein geiſtiges Eigenthum beanſpruchen kann, die Geſammtauffaſſung

man
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jeines Buches, wird nunmehr nicht in demſelben Maße ernſthaft

genommen werden fönnen wie bisher . Denn was ſoll man von

den großen Zuſammenhängen halten , die er mit vorgefaßter Meinung

auf der morſchen Unterlage ſeiner Forſchung zu konſtruiren unter:

nimmt, was von den Raiſonnement, das ſeine eilig zuſammenge

rafften Leſefrüchte nothdürftig verbindet ? Es würde ſchon an und

für ſich eine abſurde Vorſtellung ſein , daß ein Werk, welches in

allen Einzelheiten zugleich unſelbſtändig und nachläſſig gearbeitet

iſt, gerade in ſeiner Geſammtauffaſſung die Anforderungen an eine

eigene und große Leiſtung überhaupt zu befriedigen vermöchte.

Nur um jo bedenklicher müſſen da die großen Zuſammenhänge er:

ſcheinen, nur um ſo dreiſter der Verſuch dieſes Hiſtorikers, das

ſittliche und geiſtige Leben der Einzelnen und der Geſammtheit,

den ganzen Reichthum unſerer Geſchichte am legten Ende in den

armſeligen Gegenſaß eines abwechſelnden Spieles zwiſchen Natural

wirthſchaft und Seldwirthſchaft wie in ein Prokruſtes bett hinein

zupreſſen. Zu was für Gewaltjamfeiten das mitunter führt, iſt

hier nicht zu erörtern *) , aber einen Einblick in die Experimente der

Methode Lamprecht da , wo ſie in ihrem eigenſten Gebiete thätig

iſt, mag ein ſehr ſcherzhaftes Beiſpiel im Vorbeigehen noch

geſtatten . Von der befannten Völlerei und Trunkſucht der deutſchen

Fürſtengeneration der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts**) heißt

es ( 5 , 509): „ ſie fielen in die Lebenshaltung des Mittelalters zurück .

Unumſchränkt herrſchte an ihren Höfen der naturalwirthſchaft

liche Lurus maßlojer perſönlicher Konſumtion ." Sollte

denn der Herr Profeſſor, dem anſcheinend die in reiner Natural

wirthſchaft lebenden „alten Germanen auf beiden Ufern des Rheins “

im Kopfe umherſpufen , wirklich in dem holden Irrthum befangen

jein , daß dieſe „ perſönliche Konſumtion“ im Gefolge intenſiverer

Geldwirthſchaft maßvoller und beſcheidener wird ? Ich denke , daß

es den Künſten der „ ſozialpſychologiſchen Geſchichtsſchreibung nicht

ſchwer fallen kann , ſich bei den heutigen genußfreudigen Vorfämpfern

der Geldwirthichaft des geraden Gegentheils zu vergewiſſern. Doch

allen Scherz bei Seite : wenn man geſehen hat , wie in den kleinſten

Kleinigkeiten die erſte und ſelbſtverſtändliche Pflicht des Hiſtorikers

* ) Vyl. u. A. Hachfahls Polemit gegen die angebliche Reaktion der Natural

wirthſchaft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts.

** ) Daß es in dem 15. Jahrhundert und in der erſten Hälſte des 16. Jahr:

hunderts nicht beſſer damit ſtand, paßt L. augenſcheinlich nicht in ſeinen

Zuſammenhang.
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vernachläſſigt wird , woher ſoll man dann überhaupt das Vertrauen

nehmen , ſich auf die leitenden Gedanken des Buches einzulaſſen ?

Auf dieſes Vertrauen iſt der Eiſtoriker angewieſen , in dem

ſelben Maße wie eine unparteiiſche und unbeſtechliche Juſtiz: dieſes

Vertrauens hat es ſich würdig zu erweiſen . Luther hat von dem

Werth der Geſchichtsſchreibung gemeint , es gehöre ein trefflicher

Mann dazu , der ein Löwenherz habe , unerſchrocken die Wahrheit

zu ſagen . Dazu aber bedarf es feines beſonderen Muthes, die

Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelber , wie ſie in der gewiſſenhaften und

gediegenen Forſchung ſich äußert, auf Schritt und Tritt zu üben.

Es kommt dabei nicht auf die Weltanſchauung an, nicht auf die

Grundanſichten über Geſchichtsauffaſſung und Geſchichtsdarſtellung,

nicht auf die Methode, durch die man zu ſeinen Ergebniſſen gelangt ,

ſondern allein auf die beſcheidenen Tugenden der elementarſten

wiſſenſchaftlichen Pflichttreue. Es mag Manchem bedauerlich er

ſcheinen, daß mit den vielſeitigen Gaben , die dieſer Mann unleug

bar zu ſeinem Werke mitbringt , jene Tugenden nicht vereint ſind .

Aber die Kritif hat nicht zu bedauern , jondern zu urtheilen .

Zwingend erſchien mir , als ich mit ſteigender Ueberraſchung

allmählich einen Einblick in die Arbeitsweiſe Lamprechts gewann ,

auch die Verpflichtung, dieſe Erkenntniß der Deffentlichkeit nicht

vorzuenthalten. Es iſt wohl möglich, daß man in dem Ton , in

dem dieſe Beobachtungen niedergeſchrieben ſind, eine gewiſſe Leiden

ſchaft bemerken und diejenige Mäßigurg und Zurückhaltung ver :

miſſen möchte, welche in der wiſſenſchaftlichen Kritik gewiß durch

weg am Plaze iſt. Ich entgegne von vornherein auf dieſen Vor:

wurf, wenn er erhoben werden ſollte, daß dieſe quellenfritiſchen

Gänge nicht etwa willkürlich auf einen Ton geſtimmt ſind, der in

das laute Konzert der Bewunderer Lamprechts allerdings als ein

Mißklang hineinſchallen mag ; es war mir im Gegentheil ſchwer,

die Entrüſtung noch mehr zu dämpfen, als es ſchon geſchehen iſt.

Dieſe Dinge ließen es einfach nicht zu , ſie mit ſanfter Hand und

beſcheidenem Tadel zu berühren, ſondern forderten dazu heraus ,

ſie unbarmherzig an das Tageslicht zu ziehen und zum Frommen

aller deutſchen Geſchichtswiſjenſchaft mit der nachdrücklichſten Deut

lichkeit zu kennzeichnen. llnd ſchließlich waren mir zwei Erwägungen

entſcheidend, um von jeder Bewilligung mildernder Umſtände ab :

zurathen : einmal der Gedanke an die Verantwortlichkeit, die dieſem

Autor durch die populäre Weiterwirkung ſeiner Deutſchen Geſchichte

erwächit, und dann die eherne Stirn , die er jelbſt jeder ernſthaften

Stritik fortdauernd entgegenzuſeßen beliebt.
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Ich darf das , worauf ich damit ziele , zum Schluß wohl noch

etwas näher bezeichnen . Der Maßſtab, den man an ein Wert von

den Anſprüchen der Lamprechtſchen „ Deutſchen Geſchichte “ zu legen

hat , muß , was die Zuverläſſigkeit ſeiner Arbeit angeht , deswegen

jo ſtreng genommen werden , weil es in weiten Kreiſen einen ſchwer

abzuſchäßenden Einfluß ausübt und allen wiſſenſchaftlichen Nieder

lagen zum Troß auszuüben fortfährt . Denn leider wirft bei uns

in Deutſchland, bei der loſen Verfnüpfung zwiſchen gelehrter Thätig

keit und öffentlicher Meinung , das wiſſenſchaftliche Urtheil nur

langſam und mittelbar fort . Und inzwiſchen , bis dies in gründ

licher Weiſe geſchehen, wird wohl noch öfter Herr Maximilian

Harden in ſeiner „ Zukunft “ unter den wirklich guten und empfehlens

werthen Büchern an erſter Stelle das „nicht genug zu rühmende"

Werk Lamprechts , wie bisher ſeinen Leſern wohlmeinend anpreiſen ,

zum Weihnachtsfeſt und außerhalb der Zeit , die für das bücher

faufende Publikum in Betracht zu fommen pflegt. Das iſt zwar

feine ſachkundige Kritif, es wäre auch unrecht, ſie von dieſer Stelle

zu erwarten ; aber es iſt Reklame und die dürfte nicht leicht einen

wirkſameren Ort finden, als das Organ dieſes hervorragend begabten

Publiziſten. Und gerade was die praktiſche Frage des Abſaßes

anlangt, ſorgt das mit geſchickter Mache auf den Markt gebrachte

Buch Lamprechts am beſten für ſich ſelber . Es ſind handliche

Bände , nicht zu dick und nicht zu dünn , in gefälligem Druck und

Format ; nirgends ſtört der Ballaſt der Noten, dieſe ſind vielmehr

mit berechnender Sparſamkeit vertheilt und nur hier und da iſt ein

gelehrtes Lichtlein aufgefeßt ; das Ganze iſt ſo unendlich modern ,

mit äußerlicher Gewandtheit im modernſten Zeitungsdeutſch ge

ſchrieben, und mit allen ſchlechten Künſten der Effekthaſcherei auf

geſtußt , in reizvollem Wechſel zwiſchen Manier und Plattheit ; und

ichließlich ſtehen unter den tönenden Schlagworten des Buches

was heute jo manchem Dhre angenehm flingt die wirthſchaft

lichen Mächte als die bewegenden Kräfte in der Geſchichte unſeres

Volfes voran .

Kann es bei alledem ausbleiben, daß dieſes Buch einem Theile

des gebildeten Leſepublifums Belehrung und Anregung liefert ? Es

hat vielleicht Ausſicht, das Buch zu werden, das von zahlreichen Lehrern

an den Gymnaſien dem Unterrichte zu Grunde gelegt und vielen

Schriftſtellern und Journaliſten der Berather zu gelegentlichem

Gebrauche wird . Und zumal , wenn es erſt weiterhin populäre

Darſtellungen beeinfluſſen ſollte, wächſt die Gefahr , daß die Ge
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ſchichtsauffaſſung und Arbeitsweiſe Lamprechts mit allen ihren

Fehlern weiter getragen wird , mit der ganzen anſteckenden Macht,

die das Neue und Oberflächliche nun einmal hat ; es kann nicht

anders kommen , als daß in kürzenden Bearbeitungen die falſchen

Linien des Lamprechtichen Werkes weiter und weiter verzeichnet,

ſeine blendenden lInflarheiten noch mehr verzerrt und verflacht werden ,

bis der Geſammtniederſchlag des Werkes nur die Karrikatur des

Geſchehenen enthält. Das iſt der unermeßliche Schade, den dieſe

Darſtellung anſtiften kann und bereits im Begriffe iſt, anzuſtiften.

Und dem fann nicht beſſer vorgebeugt werden, als wenn auch

weiteren Kreiſen, nicht allein den Fachgenoſſen, ein ſelbſtändiger

Einblick in dieſe Arbeitsweiſe verſtattet wird .

Das iſt um jo nöthiger , als Lamprecht eine ganz eigene Weije

hat , ſich mit der wiſſenſchaftlichen Kritik auseinanderzuſeßen , die eine

Verſtändigung auf fachlicher Grundlage faſt unmöglich macht * ) .

Hat er ſich doch noch jüngſt die Freiheit genommen, an der ge

nannten Beſprechung ſeines fünften Bandes durch Mar Lenz in

der Hiſtoriſchen Zeitſchrift mit den Worten vorbeizuſchlüpfen : Jeder,

der auf ſeine Würde halte , werde es verſtehen , wenn er auf dieſe

Kritik überhaupt nicht antworte**) . Eine billige Abweiſung , bequem

und nicht neu ; in einer Note in einer viel geleſenen Wochenſchrift

mit wohlberechneter und hochfahrender Gleichgültigkeit hingeworfen ,

muß ſie allerdings in dem ſachunkundigen Leſer den Eindruck her

vorrufen , als wenn jener Aufjaß das ſchmähſüchtige Elaborat eines

unberufenen Laien wäre , während er die gedankenreiche Kritik von

einem der beſten Kenner der deutſchen Reformationszeit enthält.

Doch das nebenbei : vor allem möge Lamprecht ſich geſagt ſein

laſſen , daß ein deutſcher Geſchichtſchreiber, der ſich eine ſolche

Arbeitsweiſe , wie er , zu Schulden fommen läßt , ein gefährliches

Spiel mit der eigenen Würde treibt . Dieſe Arbeitsweiſe hätte er

zunächſt unter ſeiner Würde halten ſollen: damit würde er auch

der Würde ſeiner Wiſſenſchaft am beſten gedient haben. Denn

daß das Anſehen der deutſchen Geſchichtſchreibung durch den

großen Rückſchritt, den die Epoche Lamprecht für ſie bedeutet,

auch dem Auslande gegenüber nur eine moraliſche Einbuße erleiden

muß, iſt feine Frage : ſie hat allein den Troſt, daß ſie in ihrer

Geſammtheit mit einem ſolchen Thun nichts gemein hat und mit

gutem Gewiſjen weit davon wegrücken fann .

1

1

1

* ) Vgl . Leng, Hiſtor. Ztſchr. 77, 415f.

**) Zukunft vom 2. Januar 1897.
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Wer wollte nicht die deutſche Geſchichte herbeijehnen , die

unjerm Volke das Werden ſeiner Geſchicke, eine der reichſten und

tiefſinnigſten Entwidlungen in der Weltgeſchichte, mit Meiſterhand

zu einem einheitlichen Bilde geſtaltet : ein Buch, das die ganze

wiſſenſchaftliche Arbeit des zu Ende gehenden Jahrhunderts he

herrſcht, fortführt und für einige Generationen hinaus feſtzuhalten

im Stande iſt, und doch nicht gelehrt für die Gelehrten allein ge

ſchrieben , ſondern in der allen verſtändlichen Sprache des Genius :

fürwahr ein Werk, des Schweißes der Edeln werth , und im höchſten

Sinne vielleicht niemals zu ſchaffen. Was aber die ,, Deutſche

Geſchichte “, mit der wir uns hier beſchäftigt haben , bisher geleiſtet

hat und bei der Fortdauer ihrer Arbeitsweiſe allein zu leiſten ver

inag, das hat nicht den Schatten eines Anſpruches auf jenes Ver

dienſt . So leichten Kaufs wird ſeine Palme nicht gewonnen . Goethe

hat einmal, mit dem ſichern Ahnungsvermögen des ſchöpferiſchen

Künſtlers, die Bemerkung gemacht: ,, Es iſt mit der Geſchichte wie

mit der Natur wie mit allem Profunden , es ſei vergangen , gegen

wärtig oder zukünftig ; je tiefer man ernſtlich eindringt , deſto

chwierigere Probleme thun ſich hervor . Wer ſie nicht fürchtet,

jondern fühn darauf losgeht, fühlt ſich, indem er weiter gedeiht,

höher gebildet und behaglicher “ . (Sprüche in Froſa , Ethiſches 647.)

Es ſcheint allerdings, als ob der jüngſte Geſchichtſchreiber deutſcher

Nation dieſes befriedigte Selbſtgefühl, den Glauben an ſich ſelber

und den Eintagsruhm ſeines Werfes, in vollem Maße beſikt.

Aber es fragt ſich doch, ob auch ſeine Gemeinde den Glauben an

ihn behält , wenn man das prangende Gößenbild von ſeinem

Altare hinunterſtößt und die Hohlheit ſeiner thönernen Scherben

offenbart.



Ruſſiſche Anleihepolitik.

Von

Ernſt Heinemann.

Seitdem zwiſchen Rußland und Deutſchland wieder beſſere

politiſche und kommerzielle Beziehungen beſtehen , hat ſich die ruſſiſche

Regierung oder richtiger der ruſſiſche Finanzminiſter die veränderte

Konſtellation namentlich auf Einem Gebiete zu Nuße gemacht: auf

dem Gebiete der Vörſe . Der 10. Februar 1894, der die Rati

fizirung des ruſſiſch -deutſchen Handelsvertrages brachte, bezeichnet

in gewiſſer Hinſicht auch einen Wendepunkt in der Geſchichte des

deutſchen Emiſſionsweſens , indem er die ruſſiſchen Emiſſionsgeſchäfte,

die eine Zeit lang für die deutſchen Börſen unwiederbringlich ver:

loren ſchienen , nach jahrelanger Unterbrechung von Neuem in den

Kreis der großen „ Finanztransaktionen “ eintreten ließ . Allerdings

haben ſich die Zeiten auch für dieſe Geſchäfte weſentlich geändert;

die ruſſiſchen Papiere ſind erheblich theuerer geworden , ihr Zins:

erträgniß iſt bedeutend geſunken und die gezeichneten Beträge gingen

in der Regel in die Milliarden . Noch im Jahre 1883 nahm Kuß

land eine 6% Anleihe in Höhe von 50 Millionen Goldrubel zum

Kurſe von 98 % auf und heute notiren 31/2 % Ruſſen etwa pari .

Dreieinhalbprozentige Ruſſen pari in dieſer Thatſache ſteckt ein

ganzer Vand finanzpolitiſcher Geſchichte Rußlands.

Es war einſt eine Zeit, in der England den hauptſächlichſten

Kreditgeber Rußlands repräſentirte . Noch heute verzeichnet der

Berliner Kurszettel eine ruſſiſch- engliſche Anleihe vom Jahre 1822,

die in Folge der eigenartigen Tilgungsbedingungen bis jeßt noch

rid lligen Auslooſung gebracht werden konnte. Eine leb :
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haftere Betheiligung des deutſchen Kapitals an ruſſiſchen Werthen

machte ſich Ende der ſiebziger und Anfangs der achtziger Jahre

bemerkbar ; die damaligen Anleihen Rußlands , wie die vom Jahre

1877 , 1880 und die Orientanleihen lektere im Geſammtbetrage

von 800 Millionen Kreditrubel trugen nicht mehr den aus :

ſchließlich engliſchen Charakter. In dieſer Situation trat Mitte

der achtziger Jahre eine entſcheidende Wendung ein , als plößlich

das Geſpenſt der afghaniſchen Frage drohend am Horizont auf

tauchte. Das Vordringen der Ruſſen in Zentralaſien beantwortete

England – einer Tradition gemäß – mit einem regelrechten Feldzuge

gegen die ruſſiſchen Werthe, und als am 30. März 1885 der

General Komarow, der , wenn wir nicht irren , für dieſe That vom

Zaren als Auszeichnung einen Ehrenjäbel erhielt , den Afghanen

am Kuſcht eine Schlacht lieferte , richtete die Londoner Börſe ein

förmliches Gemeßel unter den rujſiſchen Papieren an . Damals

wäre es ſehr ſchlimm um den ruſſiſchen Kredit beſtellt geweſen,

wenn nicht die deutſchen Märkte als Retter in der Noth herbei :

geeilt wären. Es entſpann ſich nunmehr ein regelrechtes Duell

zwiſchen der Londoner und Berliner Börſe um die ruſſiſchen Papiere ,

allein , obſchon unter ſchweren Kurseinbußen , gelang es doch, den

Strom der ruſſiſchen Werthe nach Deutſchland überzuleiten und

die leşteren allmählich im Publikum unterzubringen. Die all

gemeinen politiſchen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe in Europa ,

vor Allem aber der ſinkende Zinsfuß machten den Uebergang der

ruſſiſchen Werthe in deutſche Hände zu einer für das deutſche Kapital

überaus günſtigen Transaktion , und neben einer hohen Rente

begannen die ruſſiſchen Papiere beträchtliche Kursgewinne abzu

werfen . Da traten politiſche Verſtimmungen zwiſchen beiden Staaten

ein ; es kam das Lombardverbot für die ruſſiſchen Anleihen bei der

Reichsbank und endlich, als Hauptſache, die ruſſiſch - franzöſiſche An

näherung . Von Neuem jeßten ſich die ruſſiſchen Papiere in Be

wegung ; ber „ Zug nach Weſten “ trieb ſie nach Frankreich, wo

jelbſt ſie die chauviniſtiſche Begeiſterung auf eine Höhe hob, welche

ſelbſt den fühnſten Gedankenflug des ruſſiſchen Finanzminiſters

übertroffen haben dürfte .

Der Betrag , mit welchem die Franzoſen die ruſſiſche Freund

ſchaft, wenn wir uns einmal ganz geſchäftsmäßig ausdrücken ſollen ,

in der furzen 'Spanne von vier bis fünf Jahren „ beliehen “ haben ,

wird auf etwa ſieben Milliarder Franks geſchäßt; wie viel von

den ruſſiſchen Werthen ſich im franzöſiſchen Publikum befinden , wie
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viel noch in den Portefeuilles der großen Finanzinſtitute ſind, ent

zieht ſich der allgemeinen Kenntniß . Jedenfalls war der franzöſiſche

þeißhunger nach ruſſiſchen Papieren nicht größer als die Fähigkeit

Rußlands , dieſen Heißhunger zu befriedigen , und deshalb war vor:

auszuſehen , daß ſich bei dieſem „ Wettſtreite“ die Reaktion zuerſt

auf franzöſiſcher Seite zeigen werde . Mit jeder Milliarde ruſſiſcher

Papiere , die mehr in Frankreich einſtrömte, verminderte ſich natur

gemäß der franzöſiſche Appetit , während gleichzeitig die Neugierde

nach dem bilanzmäßigen Werthe der ruſſiſchen Freundſchaft in

Franfreich immer lebhafter wurde . Der ruſſiſchen Regierung ent

gingen dieſe Symptome nicht, und um die franzöſiſche Neugierde

fürs Erſte zu befriedigen, ſchickte man das werthvollſte Objekt , über

das man verfügte , den Zaren , in höchſteigener Perſon nach Paris.

Andererſeits hatten ſich die politiſch - kommerziellen Beziehungen zu

Deutſchland ſchon vorher wieder derart geſtaltet, daß auch den

deutſchen Kapitaliſten die „ Vergünſtigung“ als ſolche wurde

die Betheiligung an ruſſiſchen Emiſſionen eine Zeit lang that :

jächlich hingeſtellt — zu Theil wurde, die Anleihen mitunterbringen

zu helfen ; eine Wendung , die für den ruſſiſchen Finanzminiſter wie

gerufen fam, da , wie geſagt in Frankreich ſich die Ueberladung mit

ruſſiſchen Papieren geltend zu machen begann . Mit einigen harm :

loſen Eiſenbahnanleihen wurde die neue Aera ruſſiſcher Emiſſionen

in Deutſchland eingeleitet ; dann folgte ein richtiges Milliarden

geſchäft, die Emiſſion von 1100 Millionen Kreditrubeln 4 % Staats

anleihen zur „ Konverſion ". Die wirkliche Natur dieſer Konverſion

macht man ſich am beſten klar , wenn man ſich vergegenwärtigt ,

daß von den zu konvertirenden Papieren nur die Hälfte , die

Orientanleihen im Auslande umlaufsfähig war, während die

andere aus 5 % Bankbillets beſtehende Hälfte lediglich im Inlande ,

in Rußland , Zirkulationskraft beſaß . Da aber die neue Kredit:

rubel-Anleihe im vollen Umfange im Auslande zur Kotirung

zugelaſſen war, ſo wurde durch dieſe „Konverſion“ das Quantum

der im Auslande umlaufsfähigen ruſſiſchen Papiere um etwa

eine halbe Milliarde Rubel vermehrt. Im November 1894

jeßte Herr Witte - wie man wiſſen wollte, auf Anrathen deutſcher

Häuſer – eine in den Annalen der Berliner Börſe noch nicht das

geweſene Operation , eine ſog . „ Kubelſchwänze“ ins Wert, ein Bor

gang , der deutlich bewies , daß unter Umſtänden ſogar ein Fin

miniſter an den Auswüchſen der Börje Gefallen find

und vier Wochen nach dieſem „ Attentat“ ; wie pou
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nannte, ließ ſich die Berliner Börſe von eben demſelben Finanz

miniſter dazu gebrauchen, eine 400 Millionen Franks 31/2 % An

leihe zu 94 1/2 % gemeinſam mit engliſchen und franzöſiſchen Häuſern

zu übernehmen . Die Anleihe wurde in Frankreich — damals war

der franzöſiſche Heißhunger nach ruſſiſchen Werthen noch auf ſeinem

Höhepunkt jechszig Mal , in Paris allein dreißig Mal, in Berlin

zehnmal , in Petersburg nur 31/ . Mal gezeichnet - auf leşteres

Wort legen wir ein gewiſſes Gewicht. In London dagegen wurden

nach Angaben ruſsiſcher Blätter nur 25 Millionen Pfund , d . i .

alſo der etwa 11/2fache Betrag der Anleihe gezeichnet, ein Beweis,

daß man in London noch ſehr wenig Verſtändniß für die finanziellen

„ Gunſtbezeugungen “ Rußlands an den den Tag legte und daß die

engliſche Syndikatsbetheiligung eigentlich nur pro forma erfolgt

war. Eine weitere Stufe auf ſeiner finanziellen Ruhmeslaufbahn

erflomm Herr Witte, als er im Juli 1896 eine dreiprozentige An

leihe in Höhe von 400 Millionen Frks . zum Emiſſionspreis von

92 /, mit einem deutſch - franzöſiſchen Konſortium zum Abſchluß

brachte; dieſelbe diente, wie der Proſpekt dem wißbegierigen Zeichner

bemerkte , „ zur weiteren Tilgung der unverzinslichen Schuld" des

Staatsſchages " . Es war dies der zweite Verſuch neueren Da

tums mit einer 30/0 Anleihe ; die erſte 3 % Anleihe Rußlands

aus neuerer Zeit datirt vom Jahre 1891 ; allein , obſchon

ausſchließlich für den franzöſiſchen Markt beſtimmt, hatte ſie trotz

des billigen EmiſſionspreiſesEmiſſionspreiſes von 798/4 % urſprünglich einen

ſtarfen Mißerfolg, da das Pariſer Haus Rothſchild abſeits ſtand

und ſich in dieſer Poſition nicht lediglich mit der Rolle eines ein

fachen Zuſchauers begnügte . Kennzeichnend für die veränderte

Situation war die Beſtimmung in den Anleihebedingungen , daß

eine Tilgung der Anleihe nicht vor dem JahreJahre - 1911 erfolgen

darf , eine Beſtimmung , die eine Vergünſtigung für die Beſißer

doch nur dann werden könnte, wenn dieſe 3% Anleihe den Pari

kurs überſchreiten würde . Jeßt nun vollzieht ſich von Neuem

eine größere ruſſiſche Anlehensoperation ; die erſte Serie der nach

den bisherigen Angaben auf 195 Millionen ME. bezifferten Geſammt

emiſſion iſt bereits ausgegeben und zwar in Geſtalt einer 64 Millionen

Marf umfaſſenden Eiſenbahnanleihe (Wadikawfas Eiſenbahngeſell

jchaft, Aftienkapital laut Proſpekt 8,642,500 Kreditrubel , wovon

292,500 Rubel getilgt , Obligationsſchuld 72,5 Millionen Goldrubel ,

wovon 22,7 Millionen der ruſſiſche Staat übernommen , und 19,9

Millionen Kreditrubel ). Der wirkliche Charafter dieſer Eiſenbahn

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Şeft 1 .
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anleihe ergiebt ſich jedoch aus der weitern Mittheilung des Pro

ſpeftes , daß die Ruſſiſche Regierung die abſolute jo lautet der

Ausdruck Garantie für die Verzinſung und Tilgung der An

leihe übernommen hat. Die zweite Serie , mit deren Ausgabe die

Finanzhäuſer gegenwärtig beſchäftigt ſind, betrifft gleichfalls eine Eiſen

bahnanleihe: es handelt ſich um 77 Millionen Mk. 4 % Obligationen

der Rjäſan Uralst Eiſenbahngejellſchaft. Die Subſkription der

erſtgenannten Anleihe erfolgte ausſchließlich in Berlin , Frankfurt

a . M. und Amſterdam ; das deutſche Stapital iſt alſo hierbei in

erſter Linie zur Befriedigung der ruſſiſchen Geldanſprüche heran

gezogen worden .

Durch das fortgeſeßte Ausbieten der ruſſiſchen Freundſchaft

mit Zuſchlag an den Meiſtbietenden iſt der ruſſiſche Finanzminiſter

allmählich dahin gelangt , einen Goldſchaß zuſammenzuſcharren, der

nach einer Mittheilung des rujjijchen „ Regierungsboten “ vom 8.

März d . I. die reſpektable Höhe von 8081/2 Millionen Gold rubel

betrug, während die Notenzirkulation von demſelben Blatte auf

1083,8 Millionen Kreditrubel angegeben wurde. Da nun der

Goldrubel auf ein und einhalb Streditrubel firirt worden iſt, jo

konnte in dem ruſſiſchen Regierungsorgan gleichzeitig konſtatirt

werden , daß die Notenzirkulation metalliſch überdeckt war. Zur

vollen Würdigung dieſer „ Goldwährung “, die ihre Eriſtenz in

erſter Linie Darlehnsgeſchäften mit dem Auslande zu verdanken

hat , muß jedoch ferner berückſichtigt werden , daß im Verfehr Rußlands

jelbit nur wenig Gold zirkulirt, daß freilich auch der Verkehr wenig

Bedarf an Gold zeigt , da , wie ſchon der ruſſiſche Finanzminiſter

in einer längeren Darlegung vom Dezember 1895 erklärte , das

ruſſiſche Publikum jeit 35 Jahren der klingenden Münze entwöhnt

iſt . Hierauf , auf das mangelnde Bedürfniß des Verkehrs nach

Gold , owie auf die Hoffnung, daß die Zahlungsbilanz Rußlands

ſich andauernd günſtig geſtalten werde , ſtúßt ſich hauptſächlich die

Berechnung des ruſſiſchen Finanzminiſters in Betreff der Gold

währung, die troß ihres unfertigen Zuſtandes naturgemäß mit in

den Vordergrund geſchoben wird , um Propaganda für die ruſſiſchen

Anlehensgeſchäfte zu machen .

In Deutſchland werden ſich die Kapitaliſten bei einer Beur

theilung der ruſſiſchen Werthe ſtets vor Augen halten müſſen , daß

der jezigen Preisbewerthung der ruſſiſchen Papiere nach wie vor

in der Þauptſache zwei ſichtbare Momente zu Grunde liegen :

erſtens die rujjiich -franzöſiſche Annäherung und zweitens die Ver
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billigung des Geldes . Ueber den dritten maßgebenden Faktor ,

über die Finanzlage des Landes ſelbſt iſt ein dichter Schleier ge

zogen , da Herr Witte von den ruſſiſchen Finanzen nicht mehr ſehen

läßt , als er für gut hält , und Niemand bei dem Fehlen einer par

lamentariſchen Vertretung in Rußland im Stande iſt, ſeine An

gaben zu kontrolliren . Nach den Witte'ſchen Angaben nehmen ſich

die ruſſiſchen Budgets nicht übel aus ; Gleichgewicht, Ueberſchüſſe,

furz die vertrauenerweckendſten Dinge für den Gläubiger. Weniger

vertrauenerweckend ſehen ſich die ruſſiſchen Finanzen in einer

Schrift des befannten Herrn Cyon früherer Univerſitätsprofeſſor

in Petersburg - an : „ Mr. Witte et les finances russes d'après

les documents officiels." In dieſer Schrift, die bezeichnender

Weije die Ausſtoßung der genannten Perſönlichkeit und dem ruſſi

ichen Unterthanenverbande zur Folge hatte , heißt es u . A.: „ Dieſes

ganze fictive Budgetgebäude, welches zuſammengezimmert iſt aus

unaufhörlichen Anleihen , heimlichen Emiſſionen , fiktiven Konvers

jionen und Agiotage , es wird zuſamınenſtürzen an dem Tage , wo

in Folge irgend eines zufälligen Umſtandes der Kubel und die

rujjijchen Werthe trop der Bemühungen der von Herrn Witte ge

leiteten Syndikate im Kurſe ſinken ſollten .“ Bis jeßt haben dieſe

Inglüdsprophezeiungen ſich nicht bewahrheitet, im Gegentheil ſind

die rujjijchen Werthe auf ihrer Wanderung von England über

Teutſchland nach Frankreich durch die Gunſt der Verhältniſſe ſtark

emporgetrieben. Gleichwohl werden die deutſchen Kapitaliſten gut

thun, bei der Bewerthung des ruſſiſchen Staats [redits bezw . der

ruſſiſchen Papiere die Finanzlage des Landes ſelbſt außer Betracht

zu laſſen, da eben die Ziffern völlig unfontrollirbar ſind. In die

Magjchale zu werfen iſt dagegen der Umſtand, daß auch das ruſſi

iche Zahlungsverjprechen ſchon ganz empfindlich verſagt hat und

zwar vor etwa zwölf Jahren, als Rußland mitten im Frieden und

ohne jeden ſichtbaren Anlaß eine ganze Anzahl größtentheils im

ausländiſchen Beſit befindlicher Anleihen mit einer Kapital :

Tentenſteuer belegte ; demgemäß tragen auch die Zinsfupons einer

Anzahl ruſſiſcher Anleihen das für die moderne Ehrlichkeit ſo

bezeichnende Verſprechen : „ Frei von jeder jeßigen und fünftigen

Steuer. “ Selbſtverſtändlich wird man ſich hüten müſſen , zwiſchen

den ruſſiſchen Finanzen - wie es bereits vielfach geſchieht – und

denjenigen Englands, Frankreichs oder Deutſchlands auch nur an

nähernde Vergleiche anzuſtellen. Richtig iſt , daß die ruſſiſche

Handelsbilanz ſeit Jahren aktiv iſt , indeſſen wird die Bedeutung

9*
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dieſer Thatſache ſchon dadurch abgeſchwächt, daß große Mengen

ruſſiſchen Getreides zu ſchlechten Preiſen abgegeben wurden . Vor

Allem aber iſt der rufiiſche Kredit ſtark vom Auslande ab :

hängig , und wir möchten es bei der jebigen politiſchen Kons

ſtellation in Europa , wie man zu ſagen pflegt , nicht erleben , wenn

Frankreich eines Tages aus irgend welchem Anlaß einen Finanz

krieg gegen die ruſſiſchen Papiere eröffnen und ſeine Milliarden

ruſſiſcher Werthe wieder an den Markt werfen würde . Frankreich

und der Zinsfuß ſind nach wie vor die Hauptalliirten des

ruſſiſchen Finanzminiſters , und von ihnen wird auch für die nächite

Zeit die Finanz- reſp . Anleihepolitik Rußlands in hervorragendem

Maße abhängig ſein .



Notizen und Beſprechungen.

literariſches.

Der Satiriker Lowell.

Nachklänge amerikaniſcher Gedächtnißreden in Berlin .

Unlängſt iſt hier von Nordamerikanern eine Gedächtnißfeier für ihren

1891 verſtorbenen Geiſteshelden Lowell anläßlich der Wiederkehr feines

Geburtstags unter Zuziehung jinnesverwandter Deutſcher abgehalten worden .

Da unter dieſen für ihn durch die einſchlägigen Zeitungsberichte ein erfreuliches

Intereſſe erweckt iſt, ſo dürfen wir wohl auf eine entgegenkommende

Antheilnahme in weiteren Kreiſen rechnen , wenn wir ihn als Sittenforſcher

und Satiriker einigermaßen kennzeichnen und zwar auf Grund ſeiner

originellen „Biglow-Papiere “ . Dazu eignen ſich hierin am meiſten etliche

ſeiner geiſtſprühenden Betrachtungen, während ſeine wißigen im Yankee

Tialett abgefaßten Reimereien doch nur ſehr unvollkommen überſekt

werden könnten.

In einer ſeiner eingeſtreuten Sittenſchilderungen ſtellt er die Ent

widelung des Yankee-Charakters auf eine ausgiebige , verblüffendeanſchauliche

Weiſe dar. Neu-England war nicht ſo ſehr die Kolonie eines Mutter

landes, als eine in die Wüſte getriebene Hagar. Die kleine Kolonie, welche

ſich 1620 nach Nordamerika verbannte, kam nicht, um Gold zu ſuchen ,

ſondern , um eine Demokratie zu gründen. Sie kam , damit ſie die Freiheit

haben möchte, zu arbeiten und zu beten , auf harten Bänken zu ſißen und

wehmüthigen Predigern zu lauſchen. Und wahrhaftig, wenn der Grieche

fich ſeiner Thermopylen rühmen konnte, bei denen 300 Mann, den Perſern

widerſtehend, fielen, mögen wir ſtolz ſein auf unſeren Plymouth - Feljen

-- anſcheinend im Staate Maſſachuſſets — wo eine Handvoll Männer,

Weiber und Kinder nicht nur dem Winter, der Hungersnoth, der Wüſte

ing Angeſicht ſchauten ; ſondern ſie Alle überwanden ſogar das minder

leicht bezwinglicheHeimweh,das ſie zu den weit entfernten grünen Inſeln

hinzog. Sie ſahen an dem düſteren Strande feine Lotosblume wachſen ,
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wie ſie am Ende des Wegs im Rothe zappelt. Die Wahrheit iſt ganz

außerhalb des Bereichs der Satire . Es iſt eine jo tapfere Einfalt in

ihr, daß ſie ebenſowenig lächerlich gemacht werden kann, wie eine Eiche

oder eine Fichte. Eine Gefahr für den Satiriker liegt darin , daß ſein

Gefühl für die Macht der Sprache durch beſtändigen Gebrauch geſchwächt

wird. Er wird mehr und mehr geneigt, ſtärker zuzuſchlagen, als er ſelbſt

es recht weiß oder beabſichtigt. Wenn er auch die Vorſicht anwendet,

ſeine Borerhandſchuhe anzuziehen , ſo vergißt er doch leicht, daß die von

ihm getroffenen Leute, je älter jene werden , deſto empfindlicher ſeine

Knöchel durchfühlen . Ueberdies wird ſein Auge in der Hiße des Gefechts

unmerklich auf jene Krone des Siegers hingelenkt, deren Flittergold durch

der Kampfſtätte Staub , welcher den einfachen Blätterkranz der Wahrheit

verdunkelt, hindurchſchimmert. Manchmal habe ich gedacht, daß mein

junger Freund Mr. Biglow einer mahnenden Hand bedurfte , die ſich auf

ſeinen Arm legt – er mußte ein wenig gehemmt werden. Ich habe es

für gute Wirthſchaft gehalten , die zarten Pflanzen der Verbeſſerung nur

mit Scheidewaſſer zu begießen . Denn wo ſoviel in den Beeten zu thun

iſt, wäre der doch ein trauriger Gärtner , der einen ganzen langen Tag

hindurch mit ſeinem Spaten jenes Unkraut bekämpfte , welches die geraden

Wege des Lebens unſichtbar macht, während ein bloßes Beſprengen mit

attiſchem Salz es ſchon zum Verwelken bringen würde. Es giebt auch

eine Läſterkunſt, ſagt Staliger, und es iſt wahrlich ſchwer zu ſagen,

wo die anmuthige Sanftmuth des Lammes in eine geradezu ſchafsmäßige

Einfalt übergeht. Wir möchten mit dem weiſen, würdigen Dr. Fuller

annehmen , daß man bei privatem Unrecht ein Lamm ſein kann . daß aber

Derjenige, welcher bei der Stunde von allgemeinen Kränkungen der „ Gut

heit“ (goodness) nicht zum Löwen wird , ein Eſel iſt.

Sicherlich wird die Wahrheit, ſobald ſie eine gewiſſe Linie mit Erfolg

überſchreitet, für den Einen und den Anderen von uns zur Unwahrheit,

wie ein großer Fluß, der ſich von einem Reich durch das andere zieht,

manchmal einen neuen Namen annimmt, obichon ſeine Waſſer ſich nicht im

mindeſten verändern . Es giebt außerdem eine Wahrheit des Fabulirens

( fiction ), wahrhaftiger als die Wahrheit der Thatjache. jo diejenige des

Dichters, welcher uns Dinge und Ereigniſſe derart, wie ſie ſein ſollten,

lieber darſtellt, als daß er jie knechtiſch abſchildert in der Unvollkommenheit,

wie ſie in dem gebrochenen, angedunkelten Spiegelbilde unſerer weltlichen

Angelegenheiten zur Erſcheinung kommen . Es iſt das , was die dramatiſche

Rede des Antonius, obgleich urſprünglich in feinem größeren Raum , wie

in dem Gehirne Shafejpeares hervorgebracht, die von Appian berichtete an

geſchichtlichem Werth injojern weit übertrifft, als die Einſicht des

Engländers umfaſſender iſt , wie diejenige jenes Alerandriners. Im

gegenwärtigen Falle hat Mr. Biglow nur von der Freiheit aller Ge

ſchichtschreiber des Alterthums Gebrauch gemacht , welche verſchiedenen
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daraus Etwas für ihn zu machen iſt. Aber ſchließlich iſt der dünne

ſpekulative“ Jonathan dem Engländer von vor 200 Jahren ähnlicher, als

John Bull ſelber. Er hat etwas an Solidität verloren , iſt redefertig und

anſtellig geworden , aber es bleibt mehr von dem urſprünglichen Untergrunde

des Charakters übrig. Er fühlt ſich mehr angeheimelt durch altengliſche

Schriftſteller Lowell nennt u. A. Fulko Greville (den 1628 von einem

ſeiner Bedienten ermordeten Lord Brooke) einen Dichter und Förderer des

guten Geſchmacs, verbert von Chesbury, den Kriegsmann , Diplomaten

und Denker, auch den Geiſtlichen Bromne, Stifter der nach ihm genannten

puritaniſchen Sekte der Browniſten - als durch ſeinen britiſchen Stammes

vetter. Mindeſtens um hundert Jahre näher als John Bull ſteht er

Naſeby (mit Stromwells Sieg über das fönigliche. Heer) , Marſton

Moor (Sieg der Parlamentstruppen unter Lord Fairfax) , Worceſter

( Niederlage des aus Schottland in England eingedrungenen Königs Karl II.)

und der Zeit, wo es, wenn überhaupt jemals, wahre Engländer gab .

John Bull hat es dahin kommen laſſen , daß er durch Fettwerden von dem

Gedanken an die unſichtbare Welt ſehr abgebracht worden. Jonathan iſt

ſich bewußt, daß er ſowohl in der Welt des Unſichtbaren lebt, als in der

des Sichtbaren. Um John in Bewegung zu jepen , mußt Du Deinen

Stüßpunkt in ſolidem Rindfleiſch und Pudding nehmen ; bei Jonathan

wird dazu ein „ abſtrakter " Begriff ausreichen .

Man ſieht: Lowell iſt nicht nur Sittenforſcher, ſondern auch Satiriker.

Die Stellung eines ſolchen iſt zufolge einer anderen Betrachtung des

amerikaniſchen Ritter von Geiſt oft eine, die er nicht gewählt haben würde,

falls ihm die Wahl überlaſſen geweſen wäre . Indem er ſchlechte Grund

jäße angreift , iſt er genöthigt, irgend ein Individuum zu wählen, das ſich

zu ihrem „ Erponenten“ gemacht hat und worin ſie ſich verkörpern ..

Sagt Seneka doch ſchon : Lang iſt der Weg durch Vorſchriften, kurz und

wirkjam der durch Beiſpiele . Ein ſchlechter Grundjag iſt verhältniſmäßig

harmlos , jo lange er , Abſtraktion “ bleibt ; auch kann der gemeine Verſtand

ihn nicht voll begreifen , bis er in jenen großen Druck übertragen iſt,

welchen alle Menſchen auf den erſten Blick zu leſen vermögen, nämlich :

einzelner Perſonen Leben und Charakter, Worte und Thaten . Es iſt eine

der ſchlaueſten Fallen des Satans, daß er ſich nie unmittelbar unſeren

Preilen ausſeßt , ſondern ſich immer hinter dieſen Nachbar und jene Be

fanntſchaft deckt und uns hiermit zwingt, ihn (wenn überhaupt) durch jie

zu verwunden . Er behält unſere Neigungen als Geißeln , während er

einen Waffenſtillſtand mit unſerem Gewiſſen zuſammenflict .“

Indeſſen laßt uns nicht vergeſſen : das Ziel des wahren Satirikers iſt

feineswegs, gegen Perſonen ſtrenge zu ſein , ſondern nur wider die Lüge;

während Wahrheit und Lüge von dem nämlichen Punkte ausgehen (manches

Mal ſogar eine kleine Strecke weit neben einander herlaufen ) , liegt es ihm

ob , dem Pfade der Leşteren auf ihren Abwegen zu folgen und zu zeigen ,
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wie ſie am Ende des Wegs im Kothe zappelt. Die Wahrheit iſt ganz

außerhalb des Bereichs der Satire . Es iſt eine jo tapfere Einfalt in

ihr, daß fie ebenſowenig lächerlich gemacht werden kann, wie eine Eiche

oder eine Fichte. Eine Gefahr für den Satiriker liegt darin , daß ſein

Gefühl für die Macht der Sprache durch beſtändigen Gebrauch geſchwächt

wird. Er wird mehr und mehr geneigt, ſtärker zuzuſchlagen, als er ſelbſt

es recht weiß oder beabſichtigt. Wenn er auch die Vorſicht anwendet,

ſeine Borerhandſchuhe anzuziehen, ſo vergißt er doch leicht, daß die von

ihm getroffenen Leute, je älter jene werden , deſto empfindlicher ſeine

Knöchel durchfühlen. Ueberdies wird ſein Auge in der Hiße des Gefechts

unmerklich auf jene Krone des Siegers hingelenkt, deren Flittergold durch

der Kampfſtätte Staub, welcher den einfachen Blätterkranz der Wahrheit

verdunkelt, hindurchſchimmert. Manchmal habe ich gedacht, daß mein

junger Freund Mir. Biglow einer mahnenden band bedurfte , die ſich auf

ſeinen Arm legt – er mußte ein wenig gehemmt werden . Ich habe es

für gute Wirthſchaft gehalten, die zarten Pflanzen der Verbeſſerung nur

mit Scheidewaſſer zu begießen . Denn wo ſoviel in den Beeten zu thun

iſt, wäre der doch ein trauriger Gärtner, der einen ganzen langen Tag

hindurch mit ſeinem Spaten jenes Unkraut befämpfte, welches die geraden

Wege des Lebens unſichtbar macht, während ein bloßes Beſprengen mit

attiſchem Salz es ſchon zum Verwelken bringen würde. Es giebt auch

eine Läſterkunſt, ſagt Staliger, und es iſt wahrlich ſchwer zu ſagen,

wo die anmuthige Sanftmuth des Lammes in eine geradezu ſchafsmäßige

Einfalt übergeht. Wir möchten mit dem weiſen, würdigen Dr. Fuller

annehmen, daß man bei privatem Unrecht ein Lamm jein kann . daß aber

Derjenige, welcher bei der Kunde von allgemeinen Kränkungen der Guts

heit “ (goodness) nicht zum Löwen wird, ein Gjel iſt.

Sicherlich wird die Wahrheit, ſobald ſie eine gewiſſe Linie mit Erfolg

überſchreitet, für den Einen und den Anderen von uns zur Unwahrheit,

wie ein großer Fluß , der ſich von einem Reich durch das andere zieht,

manchmal einen neuen Namen annimmt, obſchon ſeine Waſſer ſich nicht im

mindeſten verändern . Es giebt außerdem eine Wahrheit des Fabulirens

( fiction ) , wahrhaftiger als die Wahrheit der Thatjache. ſo diejenige des

Dichters , welcher uns Dinge und Ereigniſſe derart, wie ſie ſein ſollten,

lieber darſtellt, als daß er jie knechtiſch abſchildert in der Unvollkommenheit,

wie ſie in dem gebrochenen, angedunkelten Spiegelbilde unſerer weltlichen

Angelegenheiten zur Erſcheinung kommen. Es iſt das , was die dramatiſche

Rede des Antonius, obgleich urſprünglich in keinem größeren Kaum , wie

in dem Gehirne Shakeſpeares hervorgebracht, die von Appian berichtete an

geſchichtlichem Werth inſofern weit übertrifft , als die Einſicht des

Engländers umfaſſender iſt, wie diejenige jenes Alexandriners. Im

gegenwärtigen Falle hat Mr. Biglow nur von der Freiheit aller Ses

(chichtsſchreiber des Alterthums Gebrauch gemacht , welche verſchiedenen
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Charakteren ſolche Worte , die ihnen für die Gelegenheit und den jeweiligen

Redner am meiſten geeignet ſcheinen, in den Mund legen. Wenn dem

entgegengeſeßt wird, daß eine derartige Rede niemals hätte gehalten werden

fönnen , jo antwortete ich : Es giebt wenige berathende aus Rednern be

ſtehende Verſammlungen, welche nicht in noch höherem Maße , als das

6. Parlament Heinrichs IV. die Bezeichnung Parlament der Un

unterrichteten “ verdienten man fönnte es vielleicht auch vom jeßigen

Reichstage behaupten – und die Menſchen fahren ja noch immer fort, eben

joviel Vertrauen in das Orakel der Narren zu jeßen , wie Pantagruel (der

veld eines Rabelaisſchen Romans) es jemals that . Vowell erzählt in

jeinen Briefen eine luſtige Geſchichte von einem Geſandten der Königin

Eliſabeth , der nach Abjaſſung zweier Briefe und zwar eines an Ihre Majeſtät

gerichteten, ſowie eines für ſeine Gemahlin beſtimmten , fie falſch adreſjirte ,

jo daß die Königin als Täubchen und Liebchen angeredet, auch um 3u

ſchickung von Unterzeug gebeten, die Gattin „ befürſtet“ und ſonſt höchſt

ungewohnter Weiſe „beſuperlativt" wird, bis die eine um den Verſtand

ihres Geſandten und die andere um den ihres Mannes beſorgt wurde.

Gleichermaßen fann angenommen werden, daß unſer Redner etliche ſeiner

Gedanken an eine falſche Adreſſe gerichtet und dem ganzen Theater das

dargeboten , was er eigentlich nur einer auserleſenen Zuhörerſchaft hinter

dem Vorhange anvertrauen wollte : Denn es iſt ſelten , daß wir irgend eine

freie Neußerung ſolcher Männer überliefert erhalten , welche zumeiſt den

durchſchnittlichen politiſchen Kannegießer anzureden hatten. Was ihre

jeweiligen Zuhörerſchaften anbelangt, ſo kann von injerem Volke wohl

geſagt werden, daß die Leute ſich einer politiſchen Einrichtung mit den

Athenern gemeinſam erfreuen , ich meine eine gewiſſe unvortheilhafte Art

Scherbengericht, womit ſie indeß bisher anſcheinend ziemlich zufrieden

Um auf Präſidenten Wahlen und ähnliche Angelegenheiten zu

kommen : ich nehme wahr , daß die Auſtern verhältniſmäßig Wenigen

zujallen, die Schalen aber ( ſo die Freiheit, ein Scherbengericht zu halten

und þurrah zu ſchreien bei öffentlichen Verſammlungen ) ſehr freigebig

unter die Leute geworfen werden als ihr ganz ausreichender vorſchrifts

mäßiger Antheil .

Wenn Lowell die leſer gerade durch ſatiriſche Behandlung des heimath

lichen Parteitreibens , namentlich des einer Präſidentenwahl vorhergehenden ,

beſonders anzog , jo erhalten wir den Eindruck, daß Bruder Jonathan bei

Mißſtänden des „ Parlamentarismus“ nicht nur einen kleinen Puff zu

ertragen vermag , wie wir Deutſche das allenfalls noch fönnen , vielmehr

auch manchen ſtärkern .

Bei Wahlkandidaten-Briefen , ſo werden wir in den einſchlägigen Bes

trachtungen belehrt , handelt es ſich entweder um Aufſtellung einer beſtimmten

Kandidatur oder um Annahme einer ſolchen . Kurz vor den Wahlen kann

unſere Republit füglich eine Republit der „ Letters " - unüberſeßbares

waren .
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Wortſpiel mit Brief und Wiſſenſchaften , da jenes engliſche þauptwort

Brides bedeutet genannt werden. Dann wird Briefſtellerei zu einer

anſteckenden Krankheit, welche einen Standidaten nach dem andern ergreift,

indem ſie nicht ſelten ſeinen politiſchen Lebensfaden kurz abſchneidet. Es

iſt dahin gekommen , daß eine Partei weniger die Angriffe ihrer Gegner

fürchtet, als die Veröffentlichung eines Schreibens ſeitens ihres eigenen

Kandidaten . Litera scripta manet d . h . der geſchriebene Buchſtabe dauert

und es müßte mit ſeltſamen Dingen zugehen , wenn ſich daraus nicht etwas

Schlechtes machen ließe. Nach allgemeiner Annahme war General Harriſon

während ſeiner Kandidatur von dem „ cordon sanitaires Sicherungs

Ring ? – eines Wachſamkeitsausſchuſſes umgeben. Von Schreibmaterialien

ward kein Gefangener in Spielberg jemals vorſichtiger als er ferngehalten .

Vier Poſten von geübten Schüßen gaben jeder mit Federn wohl aus :

geſtatteten Gans , die ihm in einer beſtimmten , feſtbegrenzten Entfernung

von ſeinem Wohnſit ſich näherte, ſicheren Tod und alles auf ſeinem

Grundſtück befindliche häusliche Geflügel ward heruntergebracht in den

Zuſtand von Platos urſprünglichem Menſchen (den eines federloſen zwei

beinigen Weſens ). Durch dieſe Vorſichtsmaßregeln wurde der General

gerettet .... Aus der Zeit hochgehender Wogen des Parteikampfes in

meiner Gemeinde gelegentlich der Wahl eines neuen Diakons iſt mir noch

erinnerlich , daß ich ſelbſt – mit meiner Richtung auf gewiſſe Bevorzugungen ,

aber mit dem Wunſche, ſie nicht offen auszuſprechen – einen unſchuldigen

Betrug anwandte, um das meinerſeits am wünſchenwertheſten erachtete

Ergebniß zu erzielen . Meine Kriegsliſt war keine andere, als daß ich ein

Eremplar des Buchs „Der vollkommene Briefſteller " demjenigen Kandidaten

in die Hände ſpielte , welchen ich in die Flucht ſchlagen wollte. Die An :

ſteckung ergriff ihn und er richtete ein kurzes Schreiben an ſeine Wähler,

worin ſeine Gegenpartei ſo viele und ſo grobe Ungehörigkeiten entdeckte –

er hatte jenes nach dem Muſterbrief einer jungen, einen þeirathsantrag

annehmenden Dame gemodelt – daß er nicht nur ſeiner Wahl verluſtig

ging , ſondern auch in den Verdacht des Sabellonianismus (der Zus

gehörigkeit zur Sekte der Unioniſten ) und ich weiß nicht was kam , wie er

denn einer Wittwe nach ihrer Verſicherung als „ Paralipomenon “ erſchien

nnd genöthigt wurde, die Stadt zu verlaſſen . So tödtet der Buchſtabe.

Der Zweck, welchen Kandidaten bei dem Ablaſſen von Schreiben ver

folgen, iſt ja der, kein Urtheil abzugeben. Und hier iſt eine ganz un

erwartete Falle, in die ſie , einer nach dem andern , hineinpurzeln. Denn

gerade in derartigen , bis zu einem gewiſſen Grade vertraulichen Schriften

ſucht und findet die Menge gern eine wunderbare Vielheit und Verſchieden

heit von Bedeutungen des Ausdrucks. Omne ignotum pro mirifico ( Alles

Unbekannte gilt als wunderbar ). Es wird die alte Welt ja ſehr bewundert

ob ihres Bemühens, jene Orakel - Nüſſe von Delphi , Ammon und ſonſtwo

zu knacken , wogegen ich für meine Perſon einen rechten Kern nur in einem
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einzigen Orakel erkennen kann, nämlich in demjenigen , wo Apollo eingeſteht,

ſterblich zu ſein. In den wiedergegebenen Betrachtungen blickt durch ,

welche große Rolle bei Onkel Sam die „Maſchinen - Politiker " ſpielen und

wie Lowell über den Parteien ſtand, was ſich ja für einen Pfleger politiſcher

Satire auch gehört.

Bei dem Denkervolk glänzte hierin einſt Otto von Bismarck als

Bundestagsgeſandter durch Verſpottung ,wichtig thuender Kleinigkeits

krämerei “ der Frankfurter Diplomaten. In der Kunſt, mit vielen Worten

garnichts zu ſagen , “ ſchreibt er im Frühjahr 1851 ſeiner Gattin , „ mache

ich reißende Fortſchritte, ſchreibe Berichte von vielen Bogen, die ſich nett

und rund wie Leitartikel leſen , und wenn Manteuffel, nachdem er ſie ge

leſen hat , ſagen kann , was drin ſteht, ſo weiß er mehr, wie ich" - es

erinnert an den obengedachten Zweck des Schreibens von Präſidentſchafts

kandidaten . Auf unſere neueren parlamentariſchen Zuſtände iſt in der

Tagespreſſe der bekannte Juvenalſche Ausſpruch Reine Satire zu ſchreiben

iſt ſchwer " (wie auf anſchnaußungsſüchtige Bureaukraten und Rechtspfleger)

gar oft angewandt worden . Hierin ſtimmen ja auch alle Parteien überein .

Aber ſchwierig iſt es eben überhaupt, eine gute Satire zu ſchreiben , wie

denn die modernen Wißblätter in dieſer Hinſicht keine ſonderliche Ausbeute

liefern. Da erſcheint es recht zeitgemäß, auf die „ Biglow - Papiere" Lowells

als treffliche Muſter hinzuweiſen .

F. v. S.

Arbeit und Rhythmus von farl Bücher (Sächſ. Geſ . der Wiſſens

ſchaften , hiſt. phil . Klaſſe, XVII. Bd . )

Eine ſehr intereſſante Studie, die überall neue Wege einſchlägt; jie

giebt der Nationalökonomie, der Anthropologie , der Aeſthetik, der Pſycho

logie eine Fülle neuer Geſichtspunkte und neuer Aufgaben. Sie eröffnet

Ausblicke auf eine Entwickelungsgeſchichte der Arbeit nach der pſycho

phyſiſchen Seite, die von der Nationalökonomie über der ökonomiſchen

Seite bisher allzu ſehr überſehen worden iſt; nicht minder eröffnet ſie

Ausblicke auf die Entwickelungsgeſchichte der Poeſie und Muſik, im Verein

mit dem Tanz und der mimiſchen Darſtellung: auf die Entwickelungsgeſchichte

des Spiels und der Erziehung fällt wenigſtens ein Seitenblick. Vielleicht

wird ſie ſich auch für die Entwickelungsgeſchichte der Sprache fruchtbar

erweiſen , ein Geſichtspunkt, den der Verfaſſer nicht in ſeine Betrachtung

einbezogen hat . Er hätte hier Anknüpfungen bei Noiré und Mar Müller

gefunden .

Ich hebe die Hauptpunkte der Unterſuchung hervor. Ausgangspunkt

iſt die urſprüngliche Beziehung zwiſchen Arbeit und Rhythmus. Alle
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Arbeit , das Wort im weiteſten Sinne genommen, alle zweckthätige Ver

wendung leiblicher Kraft hat urſprünglich die Form rhythmiſcher Bewegung ;

die Gliederbewegung beſteht, durch die Struktur der Organe, im rhythmiſchen

Wechſel des Beugens und Streckens, und alle primitive Arbeit verläuft nach

demſelben einfachen Schema; Stoßen , Schlagen, Ziehen , Treten , Stampfen, ſei

es mit den bloßen, ſei es mit einfach armirten Gliedern , ſind die immer

wiederkehrenden Grundformen der Leiſtung: ſo beim Mahlen (mit der

Handmühle ), Zerſtoßen im Mörſer) Backen , Hämmern , Waſchen . Laſten

tragen oder ziehen , Waſſer ſchöpfen , Rudern u . 1. w . Noch die Handwerks

arbeit hat durchweg denſelben formalen Charakter : Sägen, Hobeln, Schmieden,

Weben, Graben, Rammen u. 1. f . Erſt mit dem Gebrauch komplizirter

Maſchinen verliert ſich der Rhythmus, der Arbeiter wird dem Werkzeug

untergeordnet , mit gelegentlicher Vandreichung eingreifend. Und nun gilt :

die rhythmiſche Folge der Bewegungen erleichtert die Arbeit ; unregelmäßige

und ungleichförmige Bewegung iſt anſtrengender , weil ſie jedesmal beſondere

Aufmerkſamkeit auf die Anpaſſung der Kraft an die Leiſtung erfordert; der

Rhythmus macht automatiſche Thätigkeit möglich. Das Aufreibende der

modernen Fabrikarbeit hängt damit zuſammen.

Aus dieſem rhythmiſchen Charakter aller leiblichen Organbethätigung

ſucht nun Bücher das Verſtändniſ für die urſprüngliche Muſik und Poeſie zu

gewinnen. Die primitive Arbeit , beſonders auch die mit einfachſten Werk

zeugen verrichtete, bringt in der Regel Töne hervor , die mit rhythmiſchem

Wechſel die Bewegungen begleiten, man denke an Stampſen, Mahlen ,

Schaben , Hobeln , Dreſchen, Weben , ſei es im einfachen Takt , oder im

Doppeltaft der Vorwärts- und Rückwärtsbewegung . Der gehörte Ton ruft

den Reflerlaut hervor, die Stimme nimmt den Rhythmus der Töne auf

mit Begleittönen , die ihrerſeits wieder den Rhythmus verſtärfen und

fühlbarer machen . Hieraus entſteht der Arbeitsgeſang als die primitivſte

Form des Gejangs überhaupt, vor allem da , wo mehrere zuſammen arbeiten ,

ſei es blos neben einander, ſei es mit einander, ſo daß die Bewegungen des

einen in die des andern eingreifen oder ſich darnach richten , wie etwa

beim Rudern . Die rhythmiſche Tonbegleitung erleichtert zugleich die Arbeit,

indem ſie die Regelmäßigkeit des Arbeitsrhythmus ſichert und auf die

Stimmung günſtig einwirkt : man weiß wie in einer marſchierenden Truppe

auf einmal die Müdigkeit verſchwindet, wenn die Muſik den Gleichtakt in

die Bewegung bringt und die Innervationen auslöſt . Die Luſt am

Rhythmus hängt mit dieſer Wirkung zuſammen .

Bücher hat über dieſen , Arbeitsgeſang“ aus allen Zeiten und Ländern

Beobachtungen und Zeugniſje beigebracht; er findet ſich bei den Natur

völkern überall , alle Arbeiten , beſonders gemeinſame, und die gemeinſame

Arbeit iſt ſehr beliebt, werden niit Geſang begleitet . Er findet ſich auch

als Begleitericheinung der Handwerksarbeit, eine Menge charakteriſtiſcher

Proben werden beigebracht; er findet ſich endlich als Kinderſingſang , alle
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ihre Thätigkeit, die ja übrigens zum guten Theil Nachbildung der Arbeit

der Erwachſenen iſt, begleitend. Er ſtirbt ab mit dem Vordringen der

Maſchine, die die rhythmiſche Bewegung der Arbeiter und zugleich die

rhythmiſchen Geräuſche der Arbeit mit allgemeinem Getöſe verdrängt.

Charakteriſtiſch für den primitiven Arbeitsgeſang iſt, daß es dabei nur auf

den Rhythmus ankommt, Melodie und Text ſind unerheblich, der Tert oft

ſinnloſe Wörter, oder irgend eine improviſirte Darſtellung. Bücher wird

recht haben , wenn er dieſem Geſang eine wichtige Rolle bei der Ausbildung

der geſelligen und koperativen Arbeit zuſchreibt.

Auch die primitivſte Muſif wird ſo abgeleitet ; die urſprünglichſten und

verbreitetſten muſikaliſchen Inſtrumente ſind trommel- und paukenartige

Inſtrumente : ein Fell über ein Gefäß, etwa den Holzmörſer geſpannt ; die

einzige muſikaliſche Wirkung der Rhythmus.

Aus dieſem erſten Urſprung läßt nun Bücher durch differenzirende

Entwickelung die Poeſie und Muſik entſpringen . Nicht die Liebe und nicht

das religiöſe Gefühl, ſondern die proſaiſche Arbeit ſtellt ſich ihm als ihr

erſter Ausgangspunkt dar. Wobei denn allerdings wichtig iſt, daß die

primitive Arbeit einen weſentlich anderen Charakter hat, als die heutige

Arbeit : ſie hat ſich noch nicht vom Spiel reinlich losgelöſt; wie beim

Ninde gehen beide in einander über. Manche Arbeit, beſonders die geſellige.

hat zugleich den Werth des Spiels ; ſie geht in Tanz und freie Bewegung

über, ſo namentlich die mannigfachen Formen der Tretarbeit : Steltern,

Walfen , Waſchen (durch Treten mit den Füßen) , den Boden (für einen

Bau) feſtſtampfen . Andererſeits ſtellt ſich der Tanz urſprünglich vielfach

als mimiſche Nachbildung der Arbeitsbewegung dar, Krieg , Jagd , aber

auch Pflanzen und Ernten wird ſpielend nachgeahnt. Durch Spiel und

Tanz aber ſteht die Arbeit auch in Beziehung zum Kult. Im pantomimiſchen

Tanz haben wir überall eine begleitende Form des Kults , der Tanz aber

wird regelmäßig begleitet von Tonrhythmen. Auch die Kulthandlungen

ſelbſt. (z . B. beim indiſchen Somaopfer) werden mit Geſängen begleitet,

die die Dandlung ſelbſt zum Gegenſtand haben .

Was ſo auf primitiver Stufe in Eins zuſammengefaßt iſt, Arbeit,

Spiel, Kult, Poeſie, Geſang, Muſik, das hat ſich dann in allmählicher

Differenzirung von einander gelöſt und ſich zur Selbſtändigkeit entwickelt.

Poeſie, Geſang und Muſik, die urſprünglich die rhythmiſche Bewegung

des Leibes begleiten, haben ſich von ihr losgelöſt; dann löſen ſich auch

Geſang und Muſikinſtrumente von einander , und endlich löſt ſich noch der

Text von der Melodie : ſo haben wir das lyriſche Gedicht, wie es heute

am Schreibtiſch verfaßt wird, äſthetiſch wirkend allein durch Wortſinn und

Wortrhythmus.

Aehnlich mag die dramatiſche Poeſie in ihrem erſten Urſprung

borgebildet ſein in der Gegenüberſtellung von Ordner und Arbeitern , von

Chorführer und Chor im mimiſchen Tanz . Die epiſche Poeſie aber
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erſchiene hiernach als die jüngſte Formation ; ſie wird mit Geſang begleitet ,

aber zur Körperbewegung hat ſie keine unmittelbare Beziehung mehr, in

der Regel erſcheint ſie gleich als Berufsübung eines Sängers.

Man ſieht, eine Fülle neuer Betrachtungen und Probleme ; denn der

Verfaſſer iſt ſelbſt weit davon entfernt zu glauben , überall definitive

Löſungen in der Hand zu haben . Aber das darf man ſagen : es ſind hier

eine Menge von Verbindungsfäden angeſponnen , die bisher weit von einander

abliegende Thatſachen der Anthropologie in oft überraſchende Beziehungen

zu einander bringen. Ich bin überzeugt, daß mancher von ihnen ſich als

ſehr brauchbarer Leitfaden für fernere Unterſuchungen erweiſen wird. Die

Anthropologie hat den urſprünglichen Menſchen lange viel zu ſehr ſpiri

tualiſirt, jo bei dem Verſuch , den Urſprung der Sprache und Religion, jo

auch bei dem Verſuch, den Urſprung der Poeſie und Muſik zu erklären .

Hier wird der Weg gezeigt, die beiden leßteren Bethätigungen aus der

urſprünglichſten Form aller pſychophyſiſchen Bethätigung, der Arbeit, d. h .

der Zweckthätigkeit im Sinne der Lebenserhaltung , abzuleiten.

Ich bemerke zum Schluß noch, daß ſich Bücher in der Richtung ſeiner

Nachforſchungen vielfach berührt mit den ſcharfſinnigen und lehrreichen

Unterſuchungen, die E. Groſſe in ſeinem Werk über die Anfänge der

Kunſt ( 1894) bietet . Auch hier iſt es ein durchgehender Grundzug : ziviſchen

Wirthſchaftsform und Kunſtübung des primitiven Menſchen zwiſchen

ſeiner Bethätigung in der Arbeit und im Spiel Beziehungen nachzuweiſen.

Man kann in dieſer neuen Form der anthropologiſch - äſthetiſchen

Unterſuchung ein Symptom einer allgemeinen Wendung erkennen , die ſich

unter dem Einfluß der neuen entwickelungsgeſchichtlichen Anſchauung in

den Geiſteswiſſenſchaften vollzieht: es iſt der Uebergang von der forma

liſtiſchen zur genetiſch - teleologiſchen Betrachtungsweiſe. Man kann ihn überall

beobachten: in der Lehre von den Sitten, vom Recht, von der Geſellſchaft

vom Staat, von der Religion und ſo nun von der Kunſt.

Steglit bei Berlin .
Fr. Paulſen .

Weiteres zur deutſchen Volfskunde.

,, Deutiche Kinderreime und Verwandtes,“ heißt ein Büchlein

von 209 Seiten , das nach dem Tode des fenntnißreichen Sammlers

Friedrich Drojih n ,*) weil. Oberlehrer am Gymnaſium zu Neuſtettin,

zwei ſeiner Freunde , Carl Bolle in Berlin und Prof. Friedr. Þolle in

Dresden pietätvoll herausgaben (LPz . bei B. G. Teubner 1897). Die wiſjen

*) Geb. 9. 9. 1832 in Großſchierſtedt bei Aſchersleben , geſt. 2. 1. 1873 zu

Berlin .
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ſchaftliche Durcharbeitung der reichen, direkt aus dem Munde des Volkes, vor

nehmlich in Pommern geſchöpften Aufzeichnungen Drojihns , hat Prof.

Polle übernommen , und wir müſſen ihm dankbar ſein für die zahlreichen

Varianten aus anderen Gegenden , wobei wohl der Sammlung Hm.

Dungers „Minderlieder und Stinderſpiele aus dem Vogtlande", (2. Aufl.

Plauen 1894) das Werthvollſte entſtammt.

Was in ſolchen oft ſcheinbar ganz ſinnloſen Kinderliedchen, die doch

auf uralter Tradition beruhen, ſtecken kann, mag man aus den „ Dornrös

chenſpielen “ Nr. 269–272 erſehen, die viel verbreiteter ſind, als die An

merkungen hier beſagen . Ein ganz merkwürdiges Stück aber, für mich das

weitaus wichtigſte und eine höchſt ſchäßbare Bereicherung der Mythologie,

iſt die Nr . 395 , die Drojihn als aus der Gegend von Henneberg durch

Paſtor Ehlers in Liegniß mitgetheilt ward. Es iſt ein von den Bauern

zur Erntezeit geſungenes altheidniſches Erntedanklied oder ein Hymnus an

unſern deutſchen Alvater Wodan (Wuotan). Ich jeße es her und füge

die hochdeutſche Ueberſepung bei :

Wod, Wod, Wod !

Häwenhün wet, wat ſchüt;

Jüm he dal von Häwen ſüht.

Vulle Kruken und Sangen het he,

Up dem Holte was [lies waſt] mengerle ;

He is mich baren un werd nich old,

Wod, Wod, Wod !

Das iſt: Wodan , Wodan, Wodan ! (Er der) Himmelsrieſe weiß , was ge

ſchieht, (denn) immer ſchaut er vom Himmel herab . Volle Kruken

und Sangen hat er, (und) auf dem Holze wächſt (ihm) mancherlei.

Er iſt nicht geboren und wird nicht alt. Wodan , Wodan , Wodan !

Hier iſt alſo Wuotan als der ewigreiche Gott, der Geber aller guten

Gaben , der Gibicho des Gibichenſteines und der Heldenſage , gefeiert .

Seine Gefäße ſind voll, was auf dem Felde und auf den Bäumen wächſt,

iſt Alles ſein . Die Erwähnung der Sangen das Wort verwendet

Luther 3. Moj. 2, 14 „ ſollſt Du die Sangen am Feuer gedörrt flein

zerſtoßen “, und man gloſſirt es wohl auch als „ unreifes Korn “ – am

Feuer geröſteter friſcher Aehren , ſcheint eine Erinnerung an die urälteſte

Art des Getreidegenuſſes, an eine Zeit zu ſein, da man ſelber die ſteinerne

Handmühle noch nicht kannte ; ſolche Sangen zu eſſen , auch noch nachdem

ſeit vielen Jahrhunderten Brod gebacken ward , verlangte wohl der Kitus am

Feſte des Gottes. Wichtig iſt in unſerer Mittheilung aber auch der Um

ſtand, daß der Hymnus unter Zuſammenſchlagen der Sicheln geſungen

werde. Die ehemaligen freien Sachſen werden einen Schwerttanz dazu

aufgeführt haben , denn ihr Wodan iſt auch der Siegvater.
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In einem ſehr entſtellten anderen Reim (Nr. 114) iſt gewiß die

Onrede 'an den Habicht „ Hajewich Waue “ auch derſelbe Wodan , der als

wilder Jäger neben Wod , Wode , auch Waud, Waul und ähnlich heißt .

Der Herausgeber Polle hat ſich eine doch ſehr bedenkliche Rubrik ſoge

nannter „wilder Wörter “ zuſammengeſtellt, die ihm eben bloßes findiſches

Alangſpiel bedeuten ohne ſonſtigen Sinn . Hier nimmt er ſelber für „Walle “

dieſe Annahme in der Anmerkung zurück. Er hätte gut gethan, auc, in

Nr. 283 in dem „ Mut" er ſchreibt als wildes Wort „mut“ unjern

Wode zu erkennen , der der Führer des „ Muotesheeres “ iſt. Der Sturm

gott der wilden Jagd iſt natürlich der „ Wanderer“ ( Odhin heißt Gangr ).

Es iſt alſo eine Einladung des Gottes, wenn die Sinder ſingen :

1

Mut wandle, Mut wandle

Wol hier up diſſe gröne Plaß !

(Ja ich möchte in der Redensart : „nicht Mut oder Sinn “ ſ . v . a . gar

nichts , die Wojjidlo Nr. 63e verzeichnet, daſſelbe Wort erblicken .

Man ſchwur bei dieſem Wotansheere (9. Uhland Schr. Bd. 7 , 604

und 610 .bi Wutungis her “ ) . Wenn man ſpäter das , wütige veer“

jagte ( 10 1581 Fiichart in der Ueberſeßung des unheimlichen Buches De

Magorum Daemonomagia des Bodinus) , jo war das volfsetymologiich

wohl begreiflich , aber von dem urſprünglichen Sinne des Namens Wuotan

auch nicht allzuweit abliegend. Geiler von Kaiſersberg (Emeis Bl . 39 a)

läßt König Karl V. , den franzöſiſchen König , an die Stelle des alten

Gottes treten : „Rarolus quintus hat ſein penitenz erfüllt und hat dz

wütiſch Heer vf gehört , er ſei nämlich durch die Fürbitte des h . Dionyſius

(St. Denis = Sintenis ) erlöſt worden . Aus Mecklenburg notirte ſchon

Joh. Hr . Voß ( Idyllen, Königsberg 1801 S. 335 Anm .) die Bezeichnung

„ de Bode “ als wilder Jäger mit dem wütenden Heere ( vgl . Uhland ,

Bd . 7. 612 „ die Wode ziehet , Oden kommt vorbey .“ Wie merkwürdig,

der Medlenburger, wohl zunächſt der Schiffer der Küſte, kennt neben der

deutſchen auch die nordiſche Namensform , die in einem rührenden Hilferuf

ſturmbedrängter Seefahrer wieder hervorbricht:

„ Wode, Jeduthe , Othe " u . 1. w . . i. Wode zu Hilfe, ( to jodute , das

ital. ajuto ! ) Odhin ! Die Stelle aus einer Bremiſch - Verdiſchen Veb

ordnung bei uhland a . a . D.

Bekanntlich heißt der Gott in Medlenburg auch „ Fru Gauden “ , wo

Fru zwar jeßt als Frau verſtanden wird , aber doch das alte Maskulinum

Frô d. i . Herr, meint. Die Form „ die Frau Johl treckt" wird aus

Lenzen a . d . Elbe, „ die alte Wul " aus Rorswant auf Uſedom , „ Fru

Gauen " aus Peweſtorf a . d. Elbe mitgetheilt ( 1. Brandenburgia , Sept.

1896 S. 234) : Mein verehrter alter Lehrer, Geh . Kegierungsrath Dr. Wilh.

Schwarß, der mit Recht hohen Werth darauf legte , bei jeinem Sagen:

ammeln in der Mark zuerſt auch die Gemahlin unſeres Gottes Frigg als

1

i
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„ de Pfui , de Fuid , Frick“ entdeckt zu haben * ), wird ſich freuen, wenn

ich auf Nr. 525 der vorliegenden Sammlung weiſe, wo auch die alte Liebes

und Ehegöttin Freia (nord . Freyja f . Mythol. 2. Ausg. S. 112 Fria

dag, Frîje tac, Dies Veneris) erſcheint, ohne daß es von Droſihn oder

Polle wäre bemerkt worden . Es heißt im Oberharz :

De Frau Fri

Bringt was in de Hi .

vgl . hírat , eig . Hausrat.

Ich ſagte, daß ich die Meinung der „wilden Wörter“ bedenklich finde ;

man ſoll doch immer zuſehen , ob nicht ein verborgener Sinn in dem ſchein

baren Unſinn liege. So hatte ſich Droſihn Nr. 337 den Recreim pom

meriſcher Kinder wider die Poladen mit den langen Jacken aufgeſchrieben,

der mit den Worten endigt :

„ Roſie mi popolski “ .

Das ſteht im Verzeichniß der wilden Wörter, es iſt aber wirkliches

Polniſch. wie eben Kinder es aufſchnappen, und heißt : „Sprechet Ihr

Polniſch ? “ So rufen Kinder auch wohl : „ Parlemuh frangzeh Musjeh ? "

Doch ich darf dieſe kleinen Ausſtellungen und Suthaten nicht noch

weiter ſpinnen, es möchte ſonſt leicht ſo ausſehen, als hätte ich wer weiß

was zu benörgeln an der doch wirklich ſehr hübſchen und dankeswerthen

Arbeit, die faſt durchweg die Geltung echter Urkunden eigenthümlicher

Voltsart beanſpruchen und ſich würdig neben die umfaſſendere Sammlung

Wojidlo s ſtellen darf.

Weimar. Franz Sandvoß (Xanthippus ).

M ed iz i n .

Mediziniſche Streiflichter von Dr. Arthur Sperling. Berlin

Verein der Bücherfreunde 1896.

Es iſt keine leichte, aber, wenn gut gelöſt, dankbare Aufgabe , die

Reſultate der Wiſſenſchaft in gemeinverſtändlicher Form dem großen reiſe

des wißbegierigen Publikums zugänglich zu machen . Leider geſchieht es

nur ausnahmsweiſe durch hervorragende Männer der Wiſſenſchaft ſelbſt.

Manchem Gelehrten mag es nicht verlockend erſcheinen , das kräftige aber

ichwer verdauliche Produkt ihrer lateiniſchen Küche für das profanum

vulgus in mundliche und leichte Form überzuführen. Manche andere

S. auch Archiv der Brandenburgia Bd . 1 , 1894 S. 150 oben. Es iſt

dieſelbe bona dea, die Heniſch S. 1195 als „ Fraw hulda , Ceres , dea

trugum“ fannte (1618 ), die aber jeßt zur alten bere heruntergekommen iſt.

Schon Erasmus Alberus bietet die „ Gloſje " unhuld , frauhuld (d . i.

Frau Hulda ) Styx er wollte wohl strix ſchreiben .)

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Heft 1 . 10
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möchten wohl über den Kreis ihrer Fachgenoſſen hinaus das Licht der

gefundenen Wahrheit hell erglänzen laſſen ; allein es fehlt ihnen das Ver

ſtändniß. Unbewanderte in den Tempel der Weisheit einzuführen , der

ihnen ſelbſt offen ſteht. Die Kunſt populärer Belehrung iſt nicht für

jeden gebildeten Geiſt leicht zu erlernen . So iſt es gekommen, daß die

Wiſſenſchaft meiſt durch ſolche Schriftſteller populariſirt wird , die ſelbſt

bei ihrem Ausbau nicht betheiligt ſind. Ihnen, die im Gegenſaße zum

wiſſenſchaftlichen Forſcher mehr ſchreiben als arbeiten , wird es leichter als

dem Fachgelehrten , dem Geſchmack des Publikums gerecht zu werden und

in gefälliger Form auch ſchwierigere Stoffe dem Verſtändniß der Leſer

näher zu bringen . Freilich wird die gemiſſenhafte Behandlung wichtiger

aber unvollſtändig geklärter Tagesfragen dabei nicht ſelten Schaden leiden

und deshalb der Nußen ſolcher oft zu weiter Verbreitung kommenden für

das allgemeine Verſtändniß berechneten Bücher mehr als in Frage geſtellt.

Dieſer Befürchtung wird ſich der ſachverſtändige Leſer auch dem oben

genannten vom Verein der Bücherfreunde in 8—10 Tauſend Eremplaren

gedruckten Büchlein gegenüber nicht verſchließen können , trokdem , daß es

von einem Arzte geſchrieben iſt. Nicht, daß ihm damit jeder Werth

abgeſprochen werden ſoll. Es iſt dem Verfaſſer gelungen , eine Fülle

intereſſanter Thatjachen in gefälliger Form darzubieten . Man ſieht nicht

allein aus dem Verzeichniſſe der benugten Literatur, auch das Gebotene

ſelbſt beweiſt es, daß er viel geleſen und ſeinen Stoff zu wählen ver:

ſtanden hat. Der unter V und VI gegebene Ueberblick über die Zuſtände

unſeres Medizinalweſens, die öffentliche Geſundheitspflege und die Stellung

nahme der Regierung zu denſelben wird nicht allein von Aerzten ſondern

auch von weiteren Kreiſen mit Nußen und Anerkennung geleſen werden .

Hier zu belehren und ein größeres Intereſſe des Publikums zu erweden

iſt gewiß ein Verdienſt. Die bedeutenden ýinderniſſe und Schwierigkeiten ,

welche einer wirkſamen Medizinalreform entgegenſtehen, werden nicht ohne

Mitwirkung der öffentlichen Meinung beſiegt werden können . Daß bei

einer Druckſchrift in Oktav , groß gedruckt und auf 218 Seiten , welche über

Geſundheit und Krankheit, Erziehung , Sport, Spiel und Turnen , über

Medizinalverwaltung, ſoziale Mißſtände der geſammten Aerzteſchaft. Ho

möopathie, Alopathie, Naturheilkunde und über die Frauenfrage fich

ausſpricht, von einer gründlichen Behandlung nicht die Rede ſein kann ,

iſt ſelbſtverſtändlich ; Niemand wird daraus dem Verfaſſer einen Vorwurf

machen können ; einer geiſtreichen Cauſerie ſoll ihre Berechtigtigung nicht

beſtritten werden . Aber der Geiſt darf nicht fehlen und auch auf dem

Felde der leichten und gefälligen Schreibweiſe ſollte der Schriftſteller nie

vergeſſen, daß er nur der Wahrheit zu dienen und ſich zu hüten hat, in

einſeitiger Parteinahme dieſelbe zu verhüllen . Leider iſt dieſer Vorwurf

dem Verfaſſer nicht zu erſparen. Gerade dort, wo Aufklärung am meiſten

von Nöthen und der Verfaſſer als Fachmann berufen geweſen wäre, durch
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objektive Darſtellung Licht zu verbreiten, werden ſeine Mittheilungen die

bereits vorhandene Verwirrung in den Köpfen nur noch vergrößern. Ich

ſpredje von den Stapiteln, welche den verſchiedenen Heilmethoden und ihrer

Berechtigung gewidmet ſind. Der Verfaſſer enthüllt ſich hier als Eklektiker

in des Wortes verwegenſter Bedeutung, indem er ſelbſt das Unvereinbarſte

zu vereinen unternimmt. Sein ärztliches Glaubensbekenntniß läßt ſich

furz aus folgendem Citat entnehmen (S. 179) : „ Ich finde, daß es ſich in

der Praris ausgezeichnet vereinen läßt , im Sinne der Univerſitätsmedizin

und der Homöopathen zugleich Arzt zu ſein ". Dieſelbe Weitherzigkeit beſeelt

ihn auch dem Sterne von Wörrishofen , dem ehrwürdigen Pfarrer Kneipp “

gegenüber . Er erwärmt ſich daneben für eine Zentralſtelle zur wiſſen

jhaftlichen Kultur des Waſſerheilverfahrens und plaidirt dafür, daß die

Naturheilkunde in den hygieniſchen oder kliniſchen Lehrplan der Univerſitäten

auſgenommen werde. Engherzigkeit in der Beurtheilung mediziniſcher Heil

verfahren iſt demnach der Fehler des Verfaſſers entſchieden nicht. Seiner

wiſſenichaftlichen Ueberzeugung nach iſt er indeſſen eingeſtandener Maßen

pomöopath (S. 178) , wenn er auch eine Spriße Morphium oder

20 Gramm Rizinusöl zur rechten Zeit zu ſchätzen weiß .“

Daß der bislang für unvereinbar gehaltene Gegenſaß von Allopathie

und Homöopathie durch den Verfaſſer Ausgleich und Verſöhnung finden

wird , iſt nicht anzunehmen. Die von ihm als Anhänger der Univerſitäts

medizin bezeichnete Geſammtheit der Aerzte betrachtet Homöopathen überall

nicht als ernſthaft zu nehmende Kollegen, ſondern als Charlatans ; die

Homöopathen aber werden nicht damit zufrieden ſein , wenn ihre ſogenannte

Methode als vereinbar mit den an den Univerſitäten gelehrten und

herrſchenden Grundjäßen angeſehen werden ſoll; denn nur der Gegenſaß

gegen das allgemein Angenommene iſt es , der ihnen in den Augen des

Publikums Stellung und Praris verſchafft. Den übrigen Aerzten bedeutet

dieſe Verurtheilung allgemein angenommener Grundſäße nichts anderes ,

als das Verlaſſen des feſten Bodens der Wiſſenſchaft.

Um den heutigen Zuſtand der Heilkunde zu verſtehen , der im Uebrigen

nur eine Fortſeßung ſchon immer beſtandener ganz ähnlicher Verhältniſſe

darſtellt, muß man ſich vor Allem klar machen, daß bei der Komplizirtheit

der Lebensvorgänge im geſunden ſowohl wie im franken Körper trop

allen Forſcherfleißes die Kenntniß der Heilmittelwirkungen im Allgemeinen

eine höchſt lüdenhafte und unvollkommene geblieben iſt. Man

dieſe Thatſache beklagen, aber man ſoll ſich nicht über vnſer geringes

Wiſſen wundern . Geht es etwa mit andern Wiſſenſchaften und Künſten,

welde das Leben behandeln, beſſer ? Zeigen Staatskunſt und Sozial

wiſſenſchaft etwa befriedigendere Zuſtände ? Unter den gegebenen Ver

hältniſſen iſt bei der Anwendung der Arzneimittel der Zuſammenhang von

Urſache und Wirkung meiſtens gar nicht nachzuweiſen. Man iſt deßhalb

alá Grundlage für das ärztliche Handeln hauptſächlich auf die Erfahrung

10*
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hingewieſen, die an ſich wohl einen unbeſtreitbaren praktiſchen, aber doch

keinen wiſſenſchaftlichen Werth beanſpruchen und deßhalb auch der ver

ſchiedenſten Deutung unterliegen kann . Heute wie vor 2000 Jahren gilt

der Spruch: Ars longa, vita brevis , experientia fallax , judicium difficile .

Anſtatt unſer Handeln auf dem felſenfeſten Boden von Naturgeſeßen zu

begründen, ſind wir meiſtens auf mehr oder weniger wahrſcheinliche

Hypotheſen angewieſen , die mit dem Stande unſeres Wiſſens und dem

Wechſel der Seiten ſich verändern . So erkärt es ſich leicht, daß nicht

allein einzelne Aerzte die verſchiedenſten Anſichten über die Wirkſamkeit

vieler Arzneimittel und der verſchiedenen Heilmethoden haben , ſondern daß

auch die herrſchenden Anſchauungen der Geſammtheit in mehr oder ideniger

langen Zeitperioden oft in auffallendſter Weiſe fich ändern .

Im Lebensprozeſſe iſt vielen Krankheiten gegenüber ein mächtiges

Heilmittel gegeben, das bei ſonſt geeignetem Verhalten in leichten Fällen

als Siegerin den Plaß behauptet. In jenen Fällen aber, in denen die vis

medicatrix naturae nicht ausreicht, ſchlagen leider häufig auch unſere

Arzneimittel fehl ; ſie ſtehen eben dann in teinem Verhältniſſe zur zer :

ſtörenden Macht der Krankheit. So iſt es nicht zu verwundern, daß es

zu allen Zeiten Zweiffer an der Wirkſamkeit der Arzneien gegeben hat .

Dennoch bleibt dem Arzte troß alledem , was ſein yandeln zu einem

unſichern, ſeine Kunſt zu einer unvollkommenen machen muß , doch ein

reicher Schaß von Medikamenten zum Theil von Alters her überliefert ,

zum Theil neueren Datums, deren poſitive Wirkſamkeit durch die Erfahrung

ficher geſtellt iſt und von keinem Vernünftigen bezweifelt werden kann .

Zur rechten Zeit angewendet können ſie in vielen Fällen das Leben retten ,

manche Arankheiten direft heilen , in andern die Heilkraft der Natur unter

ſtüßen, dieſelben abkürzen und läſtige und unerträgliche Krankheits

erſcheinungen beſeitigen oder mildern . Nur Unwiſſenheit und Mangel an

Logit können es erklären, daß viele auch der ſogenannten Gebildeten an der

Wirkſamkeit der Arzneimittel im Allgemeinen zweifeln. Genau genommen ,

giebt es vollſtändige Nihiliſten übrigens nicht, da die Wirkſamkeit mancher

Arzneimittel, wie z . B. der Abführmittel und des Opiums allgemein an

erfannt wird . Darüber kann kein verſtändiger Arzt in Zweifel ſein , daß

die Wirkung ſeiner Mittel weſentlich durch die umgebenden Verhältniſſe und

das Verhalten des Kranken beeinflußt wird, daß dieſe in vielen , man ſagt

wohl nicht zu viel , wenn man behauptet, in den meiſten Fällen von nicht

geringerem , ſehr oft größerem Einfluß auf die Geſundung ſind als die aus

der Apotheke verſchriebenen Heilmittel . Aber das berechtigt doch nicht dazu ,

leptere zu verbannen und zu verachten .

Die einſeitige Betonung der Lebensweiſe und der äußeren Verhältniſſe

des Patienten verbunden mit mehr oder weniger methodiſcher Anwendung

von Wärme, Luft und Waſſer charakteriſirt die heutzutage viel geprieſene

ſogenannte Naturheilkunde. Ein richtiger Gedanke liegt nach dem Geſagten



Rotizen und Beſprechungen . 149

dieſer angeblich neuen Methode zum Grunde. Etwas wirklich Neues iſt

damit aber nicht gegeben , indem jeder verſtändige Arzt den genannten

Heilfaktoren von jeher ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet hat, dabei aber

die Anwendung innerlicher Heilmittel nicht preisgab . Viele Vertreter der

Naturheilkunde, welche ſich häufig in den Händen von Laien befindet,

machen aus der Verwerfung der Arzneimittel Reklame , um dem Publikum

gegenüber ſich ein beſonderes Relief zu geben . Daß übrigens von den

Aerzten nicht ſelten Verhalten und Verhältniſſe der Stranken zu wenig

beachtet werden , auch den von der Naturheilkunde benußten Heilfaktoren

nicht immer die Aufmerkſamkeit zugewandt wird , welche ſie verdienen , ſoll nicht

geleugnet werden. Fehler werden überall und auch in der Heilkunſt gemacht.

Häufig liegt aber die Sache ſo , daß eine Beeinfluſſung der Verhältniſſe und

der Lebensweiſe des Patienten Seitens des Arztes ausgeſchloſſen erſcheint,

weil dieſelben überhaupt der Aenderung nicht zugänglich ſind, entweder aus

jachlichen Gründen oder wegen Mangel3 an gutem Willen der Patienten .

In ſolchen Fällen tröſten ſich Arzt und Atranker oft mit einem Rezept , von

der Zukunft das Beſte hoffend. Kann der erſte Arzt nicht helfen, ſo wird

ein anderer um Kath gefragt , der wiederum ein Rezept ſchreibt; manchmal

ein dritter und vierter. In langwierigen und ſchwierigen Fällen wird

damit begreiflicher Weiſe häufig nichts erreicht. Dann treten nicht ſelten

Hydropathie und Naturheilkunde hilfreich auf , nachdem die Patienten ſich

endlich entſchloſſen haben, ihre Lebensweiſe vernünftiger einzurichten. Nun

wird die Schulmedizin, werden die Arzneimittel als nußlos verkeßert , die

angeblich neuen Heilmethoden in den Himmel gehoben .

Daß der früher vielfach übertriebene und blinde Glaube auf die

Wunderkraft der Arzneimittel in neuerer Zeit nicht mehr herrſcht, iſt ohne

Zweifel ein Fortſchritt. Wie es aber im Leben zu gehen pflegt, ſo iſt hier

eine über das Ziel hinweg ſchießende Reaktion eingetreten. Man iſt viel

jach zum Nihilismus übergegangen. Dieſer iſt weſentlich die Folge der

früheren vielfach beliebten und auch heute noch vorkommenden unpaſſenden

Anwendung von zum Theil ſtart wirkenden Medikamenten , durch welche

ohne Zweifel nicht ſelten mehr geſchadet als genüßt wurde. Aber nicht

die Medikamente, ſondern der Mißbrauch derſelben iſt dafür

verantwortlich zu machen . Die Rezepte der Aerzte aus dem Anfange

unſeres Jahrhunderts und der früheren Perioden enthalten eine Häufung

verſchiedener Arzneimittel, deren jedes einem beſtimmten Krankheitsſymptome

gerecht werden ſollte. Daß damit des Guten zu viel gethan und nicht

felten Schaden angerichtet wurde , iſt gewiß . Die Reaktion konnte nicht

ausbleiben . Sie trat in der Form der Homöapathie auf . Ihr Erfolg war

ein um ſo größerer, als ſie neben der Vermeidung der Fehler der alten

Medizin zwei myſtiſche Elemente in die von ihr verordneten Mittel einführte,

als erſtes die im Verhältniß zur geringeren Quantität der Arznei ( Verreibung

und Verdünnung) potenzirte Steigerung der Wirkung; dann die Behauptung ,
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daß dieſe minimalen Quantitäten jene Krankheiten zu heilen im Stande ſeien ,

deren Erſcheinungen durch ihreAnwendung bei Geſunden hervorgerufen würden

(similia similibus). Durch dieſes einfache Experiment glaubte nun Hahne

mann für jede Krankheit das Heilmittel finden zu können . Das Wunder

iſt des Glaubens liebſtes Kind, und da der Glaube von jeher in der

Medizin ſeine Macht bethätigte , weil ſo häufig das Wiſſen im Stich ließ .

ſo fand die neue Lehre auch Anhänger. Es war kein Hinderniß, daß ſie

mit Logit ſowohl wie Erfahrung im unverſöhulichen Widerſpruche ſtand.

Tertullians „ credo quia absurdum “ ſollte auch hier zur Geltung kommen.

Zwar iſt der erſte Grundſaß der mit der Verdünnung potenzirten Wirk

ſamkeit der Arzneimittel von vielen Homöopathen (auch von Dr. Sperling)

heute verlaſſen ; es ſchien dieſe Annahme doch zu ſehr dem einfachſten

Verſtändniß des Publikums zu widerſprechen. Die zweite Grundlage der

neuen Lehre : „ similia similibus “ haben ſie aber feſtgehalten und damit

ſich dauernd in Gegenſaß zu den wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf dem

Gebiete der Arzneimittellehre geſegt ; dieſe haben keine Beweiſe für , wohl

aber eine Fülle von Thatſachen gegen die in jener Behauptung liegende

Willkürlichkeit reſp . phantaſtiſche Thorheit gebracht. – Die homöopathiſchen

Aerzte können ohne Frage da , wo Medikamente zu entbehren ſind .

und das iſt in vielen leichten , namentlich auch chroniſchen Arant

heitszuſtänden der Fall , durch verſtändigen Einfluß auf das Verhalten

des Kranken ( Diät 2c . ) nicht weniger nüßen , als jeder andere Arzt ; in

manchen Fällen wird ſie vielleicht der pſychiſche Einfluß des Geheimniß

vollen noch beſonders begünſtigen. Da aber, wo die Krankheit kräftiges Ein

greifen fordert, verſagt die Homöopathie ſtets . Ihre Jünger gehen dann

nicht ſelten , wie Dr. Sperling, zum Beſten der Kranken von ihren Grund

fäßen ab und geniren ſich nicht, nöthigenfalls ebenſo ſtarke Mittel, z . B.

Opium und ſeine Präparate, wie jeder andere Arzt auch anzuwenden. Sie

verbinden ſo das Nüßliche mit dem Geheimnißvollen. Ein ſolches Ver

fahren kann vom Standpunkte der ärztlichen Moral nicht gebilligt und

muß als eine beſondere Art des unlautern Wettbewerbs betrachtet werden .

Aber nicht allein die Homöopathie trat in Gegenſaß mit der kritiklojen

Vielverſchreiberei der früheren Zeit . Auch die ſtreng wiſſenſchaftliche

Wiener Schule war gegen die Mitte unſeres Jahrunderts dahin gekommen ,

die meiſten ſeither angewandten Arzneimittel als überflüſſig und unwirkſam

zu betrachten. Unter dem Einfluß dieſer Periode des Zweifels ſtehen mir

Aerzte zum Theil noch heute, wenn man auch ſchon lange erkannt hat , daß

der Skeptizismus jener Zeit viel weiter ging , als berechtigt war. Es darf

der Wiener Schule aber das Verdienſt nicht beſtritten werden, welches jie

freilich mit der Homöopathie theilt, daß ſie uns von dem ehrfurchtsvollen

aber übertriebenen Glauben an manche früher für ſehr wirkſam gehaltene

Arzneimittel befreit hat. Hat ſie nicht vielleicht auch manches Brauchbare

in Vergejjenheit gebracht ?
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Auch dieſe Periode des methodiſchen Zweifels hat in der neuen Zeit

wieder ihre Reaktion erfahren müſſen. Die Wiſſenſchaft der Chemie hat

der praktiſchen Medizin eine Fülle von neuen und mächtig eingreiſenden ,

namentlich auf das Nervenſyſtem und auf jene anomalen Vegetations

prozeſſe, welche man Fieber nennt, einwirkenden Mitteln geliefert ; man

darf hier wohl von einem embarras de richesse ſprechen. Die wiſſen:

ſchaftliche Kritit hat über die meiſten derſelben ihr Endurtheil noch nicht

geſprochen. Darüber aber kann ſchon jeßt fein Zweifel ſein, daß wir in

manchem eine werthvolle Bereicherung unſeres Arzneiſchaßes erhalten

haben . Hochwichtig für die Zukunft der Heilmittellehre ſind auch

die Arbeiten der Roch'ſchen Schule; ſie hat uns bereits mit einem wirk

ſamen Heilſerum gegen eine der verheerendſten Volkskrankheiten, gegen die

Diphtherie beſchenkt (Behring) und verſpricht für die Zukunft noch mehr. –

Einer eingehenden Prüfung am Strankenbett bedürfen die modernſten

Kinder der þeilmittellehre, die Präparate der Organtherapie. In Be

ziehung auf eines derſelben , das Thyreoidin ſind die Reſultate vielver

iprechend. Jedenfalls ſind im Gegenſaße zu der Mitte unſeres Jahrhunderts

die Ausſichten zu einer machtvollen Bekämpfung der Krankheiten durch

Meditamente ſo bedeutend gewachſen, daß der Skeptizismus der älteren

Aerzte einem berechtigten Vertrauen der jüngern Generation wird weichen

müſſen . Möchte ſie jene Alippe vermeiden , an welcher unſere Vorfahren

ſo oft ſcheiterten , durch zu viele und unter Umſtänden zu mächtig ein

wirkende Arzneimittel den Kredit derſelben zu untergraben !

Wir haben geſehen , daß die Streiflichter. welche der Verjaſſer auf

ſeine wiſſenſchaftlichen Grundſäße fallen ließ , nicht geeignet ſind, Aufklärung

unter den Leſern aus Laienkreiſen zu verbreiten . Bei den Aerzten werden

jene Ideen , welche der Verbeſſerung der verſchiedenen Schäden ihres

Berufslebens gewidmet ſind, teine Befriedigung hervorrufen . Die Selbſt

hilje des ärztlichen Standes, und von dieſer wird alles Heil erwartet, joll

ſich durch Auſbringung einer durch Gefeß obligatoriſch zu machenden Be

ſteuerung der Aerzte ermöglichen . Was aber mit dem Ertrage dieſer

Steuer zu geſchehen habe, iſt in ſo dunkle Worte gefaßt, daß dichter Nebel

jede Möglichkeit eines klaren Bildes der Abſichten des Verfaſſers verhüllt.

Mit derartig verſchwommenen Plänen iſt weder den Aerzten, noch, was

hier wichtiger erſcheint, dem großen Publikum gedient , denn für dieſes hat

doch wohl der Verfaſſer hauptſächlich geſchrieben.

Hannover, in Juni 1897 . Hüp eden ,

Geheimer Medizinalrath .
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Kun ſt.

W. von Dettingen , Daniel Chodowiecki. Ein Berliner Künſtlerleben im

achtzehnten Jahrhundert. Mit Tafeln und Juuſtrationen im Tert nach

Originalen des Meiſters. Berlin 1895. 6. Grote . 314 S. groß 8º.

Auf Chodowiecki, Gottfried Schadow und Menzel pflegt man ſich zu

berufen , wenn man Berliner Kunſt von einigermaßen ausgeſprochener lokaler

Färbung bezeichnen will. Zweifellos hat unter dieſen Chodowiedi das

engſt begrenzte Genre . Wenn ſich ihm dennoch immerfort das Intereſſe

zuwendet, ſo ſpricht bei dieſer Neigung die Thatſache mit, daß er in ſeinem

Jahrhundert einen eigenen , kaum beſtrittenen Plaß behauptet und inmitten

einer importirten fremdländiſchen Kunſt die deutſche Sache vertreten hat.

Dieſe Stellung wird noch merkwürdiger, wenn man ſich gegenwärtig hält ,

daß dieſer deutſche Künſtler väterlicherſeits polniſcher und mütterlicherſeits

franzöſiſcher Abkunft war ; ſeine Mutterſprache war franzöſiſch; franzöſiſch

hat er ſein Tagebuch geſchrieben ; ſeine Frau nahm er aus der Kolonie,

und ſeine Kinder haben wieder in die Kolonie geheirathet, worauf man

wohl hinweiſen darf angeſichts des Aberglaubens, der mit Blut und Raſie

getrieben wird . Des weiteren aber iſt an Chodowieci merkwürdig, wie

ſpäter zur Ausübung ſeiner eigentlichen Begabung gelangt iſt. Er iſt

fünfundſiebzig Jahre alt geworden und war bis zu ſeinem vierzigſten Jahr

theils in handierksmäßiger Routine, theils in autodidaktiſchem Dilettiren

bejangen . Dieſe erſte Periode Chodowieckis iſt vorzugsweiſe durch das

neue, vorliegende Wert aufgeklärt worden .

Man kann nicht ſagen , daß dieſer Theil der Lebensgeſchichte beſonders

intereſſant ſei ; dem aber, der den ſpäteren Chodowieci ſchäßt, erklärt er

Vieles , wenn nicht Ales . Der Verjaſſer iſt mit großer Liebe den Spuren

des Kunſthandwerkers nachgegangen ; was ſich von emaillirten Döschen und

Plaquetten von ſemer vand erhalten hat, von Miniaturen und von größeren

Gemälden, wird uns nun vorgeſtellt, zum erſten Mal in Abbildungen

mitgetheilt. Der Abſchnitt über die Thätigkeit des Künſtlers als Delmaler

iſt ein ganz neues Blatt in ſeiner Biographie . Freilich iſt der Verfaſſer

bejonnen genug, ſich über den Kunſtwerth dieſer Leiſtungen keine Illuſionen

zu machen ; die Proben, die auf der vorjährigen Berliner Ausſtellung zu

ſehen waren , haben auch dem , der ſich in dieſe Dinge nicht ſo hat ver

tiefen fönnen , wie verr von Dettingen, als Beleg genügt, daß die Stärke

Chodowieckis hier nicht zu ſuchen und daß eine Bereicherung ſeiner

künſtleriſchen Leiſtung nicht gewonnen worden iſt. Aber wie gejagt, es

fällt doch ſehr viel Licht auf die nachfolgende Periode , und man muß dem

Verfaſſer für ſeine umſtändlichen Bemühungen ſehr dankbar ſein. Die

geſchäftliche Behandlung der Kunſt iſt Chodowiecki geblieben ; die Aufträge

der Kundichajt gaben ihm die Richtung, und man darf ſich nicht wundern ,

daß derſelbe Mann Goethes Werther und Nicolai's Parodie darauf
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illuſtrirt hat . Das Wichtigſte iſt aber, daß die lange Geſchichte ſeines

künſtleriſchen Werbens uns zeigt, daß Manier und Routine der Hand doch

das Naturſtudium (bei aller Einſicht in ſeine Nothwendigkeit) nicht die

tiefen Wurzeln haben ſchlagen laſſen, die ihn vor ſpäteren Rückfällen in

nichtsjagende Formengebung geſchüßt hätten .

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, die Perſönlichkeit Chodowieckis

und ihre Beziehungen zu dem Geiſt ihres Jahrhunderts " darzuſtellen. So ſehen

wir den Mann in ſeiner Häuslichkeit am Zeichentiſch, wo freilich alle

Worte kaum mehr ſagen können als das Meiſterblatt, le cabinet d'un

peintre; von dieſer Schilderung der Familie die um den runden Tiſch

beſchäftigt iſt, während der Vater am Fenſter zeichnet , geht ein unbeſchreib

liches Gefühl häuslichen Behagens aus. Wir erfahren von dem ſorgſamen

þaushalter und ſeinen Bemühungen für die engere und weitere Familie ,

für die Gemeinde, ſchließlich für die Akademie ; *) wir begleiten ihn auf

ſeinen Reiſen, und ein Kapitel der Art, das achte, welches die Reiſe nach

Danzig 1773 zum Gegenſtand hat, ſcheint mir in litterariſcher Rückſicht

das am beſten gelungene des ganzen Buches. Indem der Verfaſſer das

Tagebuch Chodowieckis, das in beträchtlichen Stücken im Beſiß ſeiner Nach

tommen ſich erhalten hat , und werthvolles briefliches Material zum erſten

Male benußen durfte, hat er manchen charakteriſtiſchen Zug dem früher

bekannten hinzuthun fönnen . Ein beſonders glücklicher Fund iſt ein langer

Brief an Nicolai , worin Chodowiedi aus religiöſen , ausführlich begründeten

Bedenken ſeinem auzu freigeiſtigen Zeitgenoſſen den Vertrag aufkündigt ,

weiter ein ſo firchenfeindliches Buch wie Nicviais Roman, Sebaldus

Nothanker, illuſtriren zu wollen . Für die konſervative Waltung der Ber

liner franzöſiſchen Kolonie , deren wohlgewahrte falviniſtiſche Tradition

gegenüber der neumodiſchen Aufklärung Chodowiecki mit größter Ueberzeu

gung vertrat, iſt dieſes Schreiben ein Dokument erſten Kanges, und es iſt

mir deßhalb nicht verſtändlich, warum es in die Anmerkungen am Schluß

des Bandes verſteckt worden iſt, während es doch als vorzüglich bezeichnend

für eine wichtige Seite der menſchlichen Perſönlichkeit des Künſtlers in den

Text gehörte. ( Vielleicht aber iſt es dem Verfaſſer erſt nach der Feſt

ſtellung des Textes in die Hände gekommen ?) Spuren einer guten Doſis

Philiſterium ſind nicht verwiſcht worden , und wirklich kann man nur mit

Wiederholt wird in dem Buch von „ Konferenzen “ der Akademie geſprochen

(z . B. S. 24, 232). Darf ich hierzu bemerken, daß dieſe Einrichtung zwar

von der Pariſer Akademie übernommen iſt, daß dieſes Wort aber im Fran

jöſiſchen und Jtalieniſchen nicht ganz denſelben Sinn hat wie im Deutſchen.

Conférence, conferenza iſt eine Vorleſung . Die Akademiemitglieder in

Paris mußten ab und zu einen Vortrag halten, an den ſich eine Debatte an :

zuſchließen pflegte. Die conférences der Pariſer Akademie ſind gedruckt

worden . Daß es ſich in Berlin um die nämliche Einrichtung handelte, geht

aus Müllers Geſchichte der Akademie deutlich hervor . Man würde alſo der

Sache entſprechend im Deutſchen nicht Konferenzſaal , ſondern Auditorium

oder Vortragsſaal zu ſagen haben .
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einiger Heiterkeit einen Stammbuchvers leſen, der das Geſchenk der Ra

dirung: die auf Roſen ſchlummernde Unſchuld begleitet: „ Schlummern Sie

immer ſo , holdes Mädchen, ſo werden Sie Gott und Menſchen lieb haben

- unter leşteren auch Ihr ergebenſter Freund und Diener Daniel

Chodowiecki.“ (S. 287) In der Würdigung des Künſtler wird eines

und ich glaube mit Glück hervorgehoben, Chodowiedi habe zuerſt

wieder weite Kreiſe des deutſchen Volkes einem Kunſtgenuß zurüdgewonnen,

freilich durch den Reiz des Gegenſtändlichen ; aber erſt müſſe man ſich

der Folgſamkeit des Publikums verſichern, ehe man es an echte Kunſtauf

faſſung gewöhnen könne. Er illuſtrirte Literatur, „ er wußte viel zu ſagen

und doch den Gedanken nicht anders auszudrücken als durch Formen , die

einen ſelbſtändigen Werth behalten , auch wenn man nicht nach ihrem Inhalte

fragt “ (S. 225 ). Gemiß hat das Publikum des vorigen Jahrhunderts

Chodowieci vornehmlich als philoſophiſchen Künſtler“ geſchäßt; die Art,

wie man ihn kritiſirte (F. Meyer hat in ſeiner Schrift über Chod. hierzu

äußerſt belehrende Proben gegeben) läßt darüber keinen Zweifel. Dieſes

Bemühen, Fühlung mit dem Publikum zu gewinnen , indem man zu ſeinem

niederen Niveau von Stunſtverſtändniß herabſteigt und zunächſt durch

das Sujet zu intereſſiren ſucht, iſt tief in unſer Jahrhundert geblieben

und hat jene Literatur und Geſchichte illuſtrirende Kunſt hervorgebracht,

die uns jegt gleichgültig geworden iſt. Daß Chodowiecki dieſes Los nicht

theilt, verdankt er dem Maß von Naturgefühl, über das er verfügt, und

das ſeine kleinen Juuſtrationen belebt. Nachdem das gegenſtändliche

Intereſſe ſich auf den kulturgeſchichtlichen Antheil zurückgezogen hat , bleibt

immer noch ein Reſt wirklicher Kunſt , den man als lebendig empfindet,

ſelbſt mit dem Vorbehalt, daß man dieſe Kunſtleiſtung allerdings nicht

überſchäten dürfe .

Und von dieſer Stelle führt mich das Erſcheinen des vorliegenden

Buches zu einer allgemeinen Betrachtung. Man ſtellt Chodowieci als den

Jluſtrator der „ ſolid - bürgerlichen Zuſtände“ der frivolen Kunſt der

deutſchen Höje des vorigen Jahrhunderts entgegen und giebt ihm die

franzöſiſche Kunſt zur Folie. Aber es darf nicht überſehen werden , daß

dieſe franzöſiſche Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts ſelbſt eine Gegen

bewegung erzeugt hat und daß neben Boucher die Maler des dritten

Standes, Chardin und Greuze, ſtehen. Wie ſehr das Blatt , welches

Chodowiecki zuerſt großen Erfolg brachte, der Abſchied des Jean Calas

von ſeiner Familie, an Greuze erinnert , iſt wohl allgemein zugegeben .

Von Chardin agen die Brüder Goncourt in ihrer Studie über dieſen

vortrefflichen Meiſter, die Stiche nach ſeinen Bildern hätten die größte

Verbreitung gefunden , „ une mode universelle, qui alla jusqu'à remplir

l'Allemagne de mauvaises , copies allemandes de ses gravures , et à faire

acheter du public , sur la seule recommandation de son nom mis

faussement au bas des planches , les grossières images de Dupin l'aîné



Rotigen und Beſprechungen. 155

et de Charpentier “. Aber bleiben wir in Deutſchland ſelbſt ſtehen. Iſt

es richtig, das achtzehnte Jahrhundert und ſeine Kunſtleiſtung als eine

..faſt nur als Uebergang bedeutſame Periode“ aufzufaſſen und ſo ſchlechthin

von einer Zeit des Verfalls der Künſte “ zu ſprechen ? Berechtigt uns

die Leiſtung des neunzehnten Jahrhunderts, ſo zu urtheilen ? Ich ſelbſt

ſtehe auf dem entgegengeſeßten Standpunkt, und glaube, er wird allgemein

getheilt werden , ſobald die deutſche Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts

einmal beſſer bekannt iſt. Denn bis jeßt muß man ſie faſt als eine terra

incognita bezeichnen. Franzöſiſche, überhaupt fremde Architekten, Bildhauer,

Maler ſind in großer Zahl damals bei uns thätig geweſen ; aber alles

haben ſie nicht gemacht. Die Pöpelmann, Georg Bähr und Balthaſar

Neumann ſind keine Franzoſen geweſen , ſo wenig als die geiſtreichen

Wiener Architekten der Epoche Raris VI. Das Kunſtgewerbe iſt im

vorigen Jahrhundert im Gefolge der großen, allgemeinen Kunſtthätigkeit

auf eine Höhe gelangt, die unſeren herzlichen Neid erregen muß. Die

prachtvollen Werke der Kunſtſchloſſerei, der Kunſttiſchlerei, das Porzellan,

die prächtigen Studdekorationen , die dekorative Plaſtik -- ſind ſie nicht

alle aus deutſchen Händen hervorgegangen? Dieſe Dinge zu überſehen und

zu ordnen , davon ſind wir noch weit entfernt. Die Früchte der Anregungen ,

die Kob. Dohme's Arbeiten über die Architektur des vorigen Jahrhunderts,

die Corn. Gurlitts Barockſtil in Deutſchland ausgeſtreut haben , wollen nur

langſam reifen . Doch muß man dankbar der Beiträge gedenken , die aus

verſchiedenen Eden her gekommen ſind. Von den Malern hat Halm die

Ajams, Lochner hat Scheffler behandelt. Sponſel (von dem wir eine Arbeit

über den Dresdener Zwinger erhoffen) hat Kloſter Amorbach mit ſeinen

Malereien gewürdigt. Hager hat uns mit der Weſſobrunner Stuckatörſchule

bekannt gemacht, Jal. Wille ſehr gründlich über Bruchſal und Waghäuſel

geſchrieben ; von Fr. Schneider ſind in ſeiner ausgezeichneten Geſchichte des .

Mainzer Doms ſowie in ſeiner Denkſchrift zur Herſtellung des kurfürſtlichen

Schloſjes zu Mainz wichtige Mittheilungen zur Kunſt des vorigen Jahr

hunderts gegeben, die nun von Keller in einer Schrift über Balth. Neu

mann ergänzt werden . Gerland hat über die Kaſſeler Bauten gearbeitet

und ſo manches Weitere aus den leßten Jahren . Nicht Alles iſt mit

wirklicher Kompetenz behandelt ; aber Alles iſt nüßlich und eröffnet einen

Ausblid auf die unendliche Fülle deſſen , was noch zu thun iſt, auf die

Schäße, die hier noch zu heben ſind. Sind wir aber einmal ſo weit , daß

wir die deutſche Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts kennen , ſo kommen wir

in die Lage. ſie fünſtleriſch zu würdigen , und in einer völlig neu geordneten

Szenerie wird dann Manches anders beleuchtet erſcheinen , ais es heute möglich iſt.

W. von Seidliß , die Entwicelung der modernen Malerei. (Sammlung

gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge , herausgegeben von Virchom

und Wattenbach. Neue Folge . Zwölfte Serie , Heft 265 ) 1897 , 41 S.

Ein Mann, der an maßgebender Stelle unſerer öffentlichen Kunſtver

waltung ſteht, hat oft Gelegenheit, den Kopf zu ſchütteln , unmuthig zu
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werden und ſieht ſich leicht veranlaßt, herrſchenden Mißſtänden, wo eine

raſche That nicht vergönnt iſt, in Wort und Schrift entgegenzutreten.

Während unſere Gallerien alter Meiſter Kunſtwerke auf Kunſtwerke ge

häuft zeigen , liefern die öffentlichen Muſeen moderner Malerei ein trüb

ſeliges Zengniß des Unverſtandes der Landeskunſtkommiſſionen , die die

Gelder des Staates an Tagesgrößen verſchwenden, welche der Zeit nicht

Stand halten . Die dauerkräftigen Meiſter ſind in dieſen Sammlungen

nicht oder ſo ſpärlich vertreten , daß ſie in der Maſſe der Unwürdigen

verſchwinden. Nicht nur in Deutſchland. Wären nicht ein paar Legate

von Privaten zu Hülfe gekommen, ſo würde der Louvre nichts aus der

Schule von Fontainebleau beſißen. In ähnlicher Weiſe wird durch Auf:

träge und Aufgaben der Monumentalmalerei eine Kunſt am Leben erhalten ,

über die die moderne Malerei zur Tagesordung übergegangen iſt, und

..einer Art von Idealismus“ das Daſein gefriſtet, „ der mit ſo viel Mühe

und doch ſo jammervollem Erfolge in den Schülern, in den höheren Töchtern ,

in dem Volke großgezogen wird “ (S. 31 ) . Das Publikum iſt verwirrt,

und viele ſuchen in der Orthodoxie der klaſiiſchen Meiſter der Vergangen

heit ihren Halt : „ Hier liege ein ſicherer Kulturbeſig vor, der nur auf dem

Weg ſteter Neuaufwärmung lebendig erhalten werden könne ; da ſie das

Schöne für etwas Abſolutes, überall Feſtſtehendes halten, ſo kommt ihnen

gar nicht in den Sinn , daß es neben dem Ideal der Antike noch andere

gleichberechtigte Ideale , kurz neben dem Alten auch Neues geben könne. “

Dieſem falſchen , dogmatiſchen Standpunkt jeßt der Verfaſſer die Auffaſſung

der Relativität aller hiſtoriſchen Erſcheinungen entgegen. (Dieſe Auffaſſung

wird von den Hiſtorifern ſeit etwa zweihundert Jahren gepredigt , hat aber

ihre Miſſion, wie es ſcheint, immer noch nicht ganz erfüllt.) „ Wollte aber

die moderne Kunſt einen Maßſtab aufſtellen , für den bindende Geltung

verlangt würde, ſo wiirde ſie dem Grundſak, der ſie ins Leben gerufen

hat , unireu werden . Dies iſt die Klippe, die es zu umſchiffen gilt.“ Das

Kriterium des bedeutenden Kunſtwerks wird dann in die Selbſtändigfeit

und Originalität der Auffaſſung verlegt (was mir ein wunder Punkt der

neuen Aeſthetik zu ſein ſcheint). Dieſe und andere gute Bemerkungen

bilden den Keru eines kurzen Ueberblicks, der in zwei Vorträgen über die

Malerei des neunzehnten Jahrhunderts gegeben wird.

K. von Lariſch , der „ Schönheitsfehler " des Weibes . Eine anthro

pometriſch -äſthetiſche Studie. München , J. Albert, 1896. 36 S.

Die Körpermitte des menſchlichen Körpers, d . h . der Punkt, an dem

ſich die Beine vom Rumpf losgabeln , der Spalt , liegt nicht durchaus in

der nämlichen Höhe mit der geometriſchen Mitte des Körpers d. h . der

Hälfte der Lothlinie, die vom Scheitel bis zur Standfläche reicht. Vielmehr

zeigt zwar durchſchnittlich der männliche Körper, daß dieſe beiden Mitten

zuſammenfallen ; dagegen liegt durchſchnittlich bei dem weiblichen Körper

und bei Unausgewachſenen die Körpermitte tiefer als die geometriſdie
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Mitte. Die Künſtler ſagen alſo von einer männlichen Statue oder einem

männlichen Modell, es habe die Mitte richtig; jene andere Thatſache aber

nennt der gewöhnliche Sprachgebrauch : kurzbeinig . Der Verfaſſer der

vorliegenden Studie findet in der Geſchichte des weiblichen Koſtüms eine

bewußte Kleiderpolitik “, beſtimmt, jenen , Schönheitsfehler“ zu forrigiren

d . h . die Körpermitte aus dem Naturbild wegzuſtreichen und durch Ueber

treibung eines höherliegenden Einſchnittes, der Taille, , eine hochliegende

Rumpfbaſis hervorzutäuſchen .“ Es iſt nicht ohne Intereſſe, dieſe fleine

Skizze der Koſtümgeſchichte zu verfolgen . In der bildenden Kunſt aber

und ihrer Darſtellung des nackten Körpers , bemerkt der Verfaſſer, ſeien

beiſpielsweiſe bei der mediceiſchen Venus die Mitten nahezu identiſch (dieſe

Statue hat übrigens keine gerade aufgerichtete Haltung , ſo daß die Maße

der Zeichnung S. 5 nicht ſtreng beweiſen) , und ſonſt ſeien häufig idealiſirend

„weibliche Formſilhouetten mit männlichen Körperproportionen vermiſcht

worden “ . Bei ſipenden oder liegenden Geſtalten iſt natürlich der „ Fehler“

überhaupt leicht zu verdecken Dieſen Proportionsſtudien, die von Brücke in

ſeinem bekannten Buch , Schönheit und Fehler der menſchlichen Geſtalt,

kaum berührt ſind, hat der Verfaſſer hundert Meſſungen an weiblichen

Modellen aus München, Paris, Mailand und Wien zu Grund gelegt.

Auf einer Tafel findet man den häufigſten Typus und die Abweichungen

nach beiden Seiten graphiſch dargeſtellt. Uebrigens möchte, auch wer nicht

auſübender Künſtler oder Anatom iſt, und alſo über ein ausreichendes

Material zur Kontrolle nicht verfügt, vielleicht bemerken , daß erſtlich ſelbſt

innerhalb eines Landes nach den Stämmen die Verſchiedenheit der Propor

tionen groß iſt, und daß zweitens jede Kunſtperiode einem eigenen Formen

ideal folgt und alſo gewiſſe Modelle, einerlei ob ſie häufig oder ſelten ſind ,

bevorzugt, ohne daß man ſchon zu der Behauptung , die Natur werde

korrigirt, Anlaß hätte .

Adolf Philippi , die Kunſt der Renaiſjance in Italien . Erſtes Buch :

die Vorrenaiſſance. (Kunſtgeſchichtliche Einzeldarſtellungen Nr. 1. )

Leipzig, E. A. Seemann. 1897. 112 S.)

Ich habe dieſe Schrift, die Einleitung zu einer umfaſſenden Darſtellung ,

mit vielem Intereſſe geleſen , obwohl ſie ſich an die weiteren freiſe wendet.

Auch will ich gern davon abſehen , daß ich manche Auffaſſungen nicht theile

- die Kunſt der Piſani und Giottos als Vorrenaiſſance oder Protorenaiſſance

zu betrachten , wie dieß üblich geworden iſt, halte ich für gänzlich unhiſtoriſch

und verkehrt . Die Aufgabe, die ſich der Verfaſſer geſtellt hat , war ,

das Maß unſerer Kenntniſſe und der geltenden Vorſtellungen auf die an

ſchaulichſte und belehrendſte Art dem nicht fachmäßig gebildeten Publikum

mitzutheilen , und dieſe Aufgabe iſt ſicher eine bedeutende. Ein gutes

populäres Buch ſchreiben, iſt bekanntlich ſchwer, noch ſchwerer aber , wenn

das Gebiet Kunſt und Kunſtgeſchichte iſt. Der Verfaſſer hat in einem

längeren Vorwort die Schwierigkeiten erörtert und dabei den leider unan
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fechtbaren Saß ausgeſprochen, daß die meiſten kunſtgeſchichtlichen Bücher lang

weilig ſeien. Denn das Kunſtwert iſt eine Realität, und das Wort iſt

eine andere . „ Nun ſoll der abweſende Gegenſtand durch ſeine Beſchreibung

vertreten werden . Aber eine Bejchreibung hat keinerlei Vergnügen im

Gefolge und ermüdet auf die Dauer . Eine Schilderung aber, die die Er

regung des Beobachtenden mittönen läßt, wird in dem Leſer wohl eine

gewiſſe Stimmung , aber doch niemals ganz dieſelbe Vorſtellung hervor

rufen , die der Schildernde hat und ausdrücken will. Gefühlsäußerungen

endlich, die impreſſioniſtiſch “ wirken wollen oder ſich mit den Mitteln der

poetiſchen Sprache ausſtatten , gefallen zwar ihren Urhebern gemeiniglich

ausnehmend, der Leſer wird fie aber unklar und werthlos finden ". Da

der Verfaſſer für Diderots Kunſtſchriftſtellerei eine Ausnahme macht,

ſo kann man folgern , daß es in leßter Linie in einer ſo jungen Disziplin

auf das perſönliche litterariſche Talent ankommt, und wir alſo noch nicht

zu verzweifeln brauchen. So viel iſt aber gewiß, daß in der Sache ſehr

große Schwierigkeiten liegen, auch wenn Viele ruhig darauf losſchreiben

und über die litterariſche Qualität und Verantwortlichkeit ihres Thuns

nicht nachdenken. Dem vorliegenden neuen Verſuch muß eines nachgerühmt

werden : Der Stoff iſt mit großer Ueberlegung au&gewählt und gegliedert ;

dem Problematiſchen iſt aus dem Wege gegangen ; auf Vollſtändigkeit, wie

ſie die gelehrte Erudition fordert , iſt verzichtet, aber das Weſentliche jo

deutlich herausgehoben , daß das Gedächtniß leicht die Entwidelung der

Darſtellung ſich einprägt und wiederholt. Die Charakteriſtik der Künſtler

erſcheinungen iſt deutlich , und in den allgemeinen Begriffen wird kaum

etwas als bekannt vorausgeſeßt, ſondern nach guter Pädagogenart ſtatt

üblicher Worte die Vorſtellung, um die es ſich handelt, klar gemacht. Das

Illuſtrationsmaterial genügt ; denn es ſoll den Text illuſtriren, nicht um

gekehrt, wie wir leider häufig ſehen, dem Publikum ein meiſt ſchlechtes

Bilderbuch mit hinzuimproviſirtem Text geben . Vielleicht könnte der

Verfaſſer mit dem Hinweiſen auf künſtleriſche Beeinfluſſungen noch etwas

ſparſamer ſein , da ſeinem Publikum gewiß wenig an den Ergebniſſen einer

Leidenſchaft, wovon unſere Kunſtkritik durchſeucht wird , gelegen iſt. ( Ich

denke z. B. an die Stelle S. 109 über den Zuſammenhang des Fieſole

mit der älteren umbriſchen Schule, von der zudem noch keine Vorſtellung

gegeben iſt ). Daß dagegen in Anknüpfung an die beſten Traditionen der

Kunſtauffaſſung Schnaaſes die Münſte zuſammenhängend betrachtet werden .

iſt ſehr wichtig und Beifalls würdig . Während die moderne Forſchung häufiger

als gut iſt, die Betrachtung der einzelnen Künſte verfolgt, und Mancher

die Geſchichte der Malerei (und allenfalls der Skulptur) für gleichbedeu

tend mit Kunſtgeſchichte hält, hat dieſe populäre Darſtellung mit richtigem

Takt eine Barallelbehandlung von Architektur, Stulptur und Malerei

begonnen . Carl Neumann.
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Gloſjen zur Kultusdebatte im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe.

Es iſt nun einmal ſo : den breiteſten Raum in den Verhandlungen

des Abgeordnetenhauſes und das größte Intereſſe im Lande beanſpruchen

die Debatten über den Kultusetat. Die Thatſache iſt freudig zu begrüßen .

Unſer ins Materielle ſcheinbar ganz und gar verſunkenes Geſchlecht bleibt

ſich der überragenden Wichtigkeit idealer Fragen doch bewußt.

Zwar ſind es zumeiſt konfeſſionelle Gegenfäße , die am Dönhoffs

plaß auf einander prallen, aber die Konfeſſionen, fo feindlich ſie ſich auch

gegenüber ſtehen , ſind die Träger und Vertreter jede in ihrer Art -

der geiſtigen und geiſtlichen überirdiſchen Mächte. Der Kampfesruf der

Konfeſſionen, troß ſeines oft bittern und leidenſchaftlichen Tones, iſt in

Wirklichkeit und Wahrheit doch ſtets der erhabene und ideale Zuruf: Es

giebt höhere, wichtigere Güter, als Geld und Beſip !

Nicht Tadel, ſondern Dank verdienen alſo die Herren, die vom 28. April

bis 7. Mai in Rede und Gegenrede die Laſt und Hiße des Tages im

Abgeordnetenhauſe getragen haben .

Was da an perſönlichen ſpißen Bemerkungen , an oft minderwerthigen

Wißeleien und Wortſpielen mit untergelaufen iſt, kommt nicht in Betracht

gegenüber den großen welt- und kulturgeſchichtlichen Fragen, die angeregt

und behandelt wurden .

Parität und Toleranz, Verhältniß von Kirche und Staat, Gewiſſenss

und Religionsfreiheit . Moraltheologie und Raſuiſtit, ultramontanes Ordens

weſen und Papſtthum , nichts blieb unerörtert .

Fragen wir aber nach dem thatſächlichen Ergebniß der langen Reden,

jo muß die Antwort lauten : ihr ſachlicher Inhalt ſteht in keinem Ver

hältniß zu der grundſäßlichen Bedeutung der behandelten Gegenſtände.

Naturgemäß intereſſiren am meiſten die Zentrumsredner . Die allge

meine Auffaſſung iſt nun einmal , daß der Ultramontanismus am ſchwerſten

zu vereinigen ſei mit den nothwendigen Grundlagen wahrer Parität,
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wahrer Toleranz und wahrer ſtaatlicher Selbſtändigkeit. Dieſer allgemeinen

Auffaſſung trugen die Zentrumśredner ausdrücklich Rechnung, fie erkannten

ſie als beſtehend an , erklärten ſie aber für irrig und machten ſich ex

professo ans Werk, den Irrthum zu beſeitigen . Die Reden, die dieſem Zwecke

dienen , füllen allein 109 Spalten des ſtenographiſchen Berichtes. Alſo eine

ganz anſehnliche Broſchüre.

Wäre dieſe Broſchüre anonym erſchienen, ſie hätte wegen ihres ſeichten ,

von Unkenntniß und Oberflächlichkeit wahrhaft ſtroßenden Inhaltes nicht

die mindeſte Beachtung gefunden. Jeßt aber , weil im Abgeordnetenhauſe

geſprochen , trägt ſie als Verfaſſer die Namen der hervorragendſten

Zentrumabgeordneten : Roeren , Das bach . Porich, Bachem , Dittrich.

Unbeachtet bleibt ſie alſo gewiß nicht, und noch weniger darf ſie

unwiderſprochen in's Land gehen .

Ich wende mich zur Rede des Abgeordneten Dr. Dittrich. Sie war

die eigentlich „ große“ Rede aus dem Zentrum heraus. Ihr vorausgegangen

waren die heftigen Kämpfe b . Eynern contra Dasbach - Roeren ; Sattler

Friedberg contra Borich -Bachem . Dittrichs Rede enthält die Zuſammen

faſſung. Sie war ferner eine wohlvorbereitete Rede, auf die ſchon mehrere

Tage vorher von Zentrumsabgeordneten hingewieſen wurde. Endlich war

die Perſon des Redners – Dr. Dittrich iſt Profeſſor an der biſchöflichen

Anſtalt in Braunsberg, beanſprucht alſo den Rang und die Bedeutung

eines Univerſitätsprofeſiors – dazu angethan, ſeinen Worten Beachtung zu

verſchaffen.

So iſt es nicht zu verwundern, daß ſich das Auftreten dieſes Abge

ordneten zu einem dramatiſchen geſtaltete. Wie die Zeitungen berichteten ,

verließen die Abgeordneten und die Herren am Miniſtertiſche ihre Pläße

und ſchaarten ſich um das Rednerpult; kein Wort der Rede wollten ſie

verlieren .

Dr. Dittrich begann mit der richtigen und bedeutſamen Erklärung :

„Ich halte es durchaus für gut, daß ſolche Fragen, welche die vitalſten

Intereſſen des firchlichen und politiſchen Lebens berühren, hier einmal mit

aller Offenheit erörtert werden “ (2321 ; die Seitenzahlen beziehen ſich

auf den ſtenographiſchen Bericht). Er wolle ,mit aller Offenheit behandeln :

„ das Verhältniß des katholiſchen Beamten zum Staate , die Eidesleiſtung

und die Toleranz“ (2321 ) . Mit der „ Toleranz“ wird dann der Anfang

gemacht: „ Meine Herren, was die ſogenannte Toleranz anbetrifft, oder die

vermeintliche Intoleranz der Katholiken , um was handelt es ſich dabei ?

Die Intoleranz auf ihren wiſſenſchaftlichen Ausdruck gebracht, ſagt weiter

nichts, als : der Jurthum ſoll nicht das gleiche Recht haben wie die Wahr

heit ; den Jrrthum müſſen wir befämpfen, die Wahrheit müſſen wir zu

ſtüßen und zu ſchüßen ſuchen , dagegen die Perſonen , welchen dieſer

Jrrthum anhaftet, behandeln wir ſchonend und mit chriſtlicher

Liebe. Das iſt der Sinn der viel angefochtenen katholiſchen

Toleranz" (2321 ).
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Etias ſachlich Unwahreres iſt bei feierlicher Gelegenheit, vor dem

ganzen Lande, faum jemals ausgeſprochen und leider auch nicht wider

legt worden .

Das Kapitel von der viel angefochtenen katholiſchen Toleranz“ iſt

eines der ſchrecklichſten der geſammten Menſchengeſchichte. Unter ſchnödem

Mißbrauch der chriſtlichen Religion , des Namens und der Lehre Chriſti,

hat die ultramontaniſirte katholiſche Kirche ſeit Jahrhunderten bis auf den

heutigen Tag die Geſchichte ihrer „ Toleranz“ mit blutigen Schriftzügen

auigezeichnet; ihre „ſchonende und chriſtliche Liebe gegenüber irrenden

Perſonen “ äußerte ſich durch Kerker , Schwert und Feuer .

Ich ſage „ die katholiſche Kirche“ und nicht etwa einer ihrer fanatiſchen

Anhänger. Nein , die offizielle Kirche, vertreten durch die Lehrausſprüche

der Päpſte, Konzilien , Biſchöfe, Theologen , Kanoniſten .

Nur die „ tolerante Theorie und Praris der Päpſte ſelbſt ſol in

wenigen aufs Geradewohl herausgegriffenen Beiſpielen vorgeführt werden .

Und wenn irgend Etwas, ſo ſind gerade dieſe Beiſpiele verknüpft mit

dem unſehibaren, d . h . unwandelbaren , für alle Zeiten und Verhältniſſe

gültig bleibenden Urtheile des „Stellvertreters Chriſti“ . Denn „ Toleranz“,

d . h . das Verhalten Andersgläubigen gegenüber, iſt weſentlich ein

Gebiet , das dem „ Glauben und der Moral“ angehört, alſo den Dingen,

die zunächſt und vor Allem der „ päpſtlichen Unfehlbarkeit“ unterſtehen .

Urban II. ſtellte den Grundſaß auf, daß die Tödtung von Er

kommunizirten kein Mord ſei. Der Grundſaß wurde ins kanoniſche Recht

aufgenommen und blieb ſtehen in der durch Gregor XIII. veranſtalteten

Neuausgabe des fanoniſchen Rechtes (Decret. Grat. c . 47 C. XXIII , 9 , 5 ) .

Innocenz IV . beſtimmte in der Bulle Ad exstirpanda vom 15. Mai 1243

(Magn. Bullar. Rom . Luxemb. 1727 , I , 91 ) : Jeder darf einem Reper

die geſammte Habe nehmen und ſie als Eigenthum behalten ; ein Haus,

worin ein Keßer gefunden wird , ſoll, außer wenn der Eigenthümer den

Keßer angezeigt hat , zerſtört werden ; der Eigenthümer wird rechtlich infam ,

zahlt 500 Pfund oder wird lebenslänglich im Kerker gehalten ; wer immer

einem Meßer irgendwie beiſteht, wird unfähig zu politiſchen Rechten , zur

Abgabe eines gerichtlichen Zeugniſſes, zur Errichtung eines Teſtaments und

zur Erbfolge. Die Söhne und Enkel von Reßern dürfen nie ein öffent

liches Amt bekleiden .

Pius IV. wünſcht der Republick Lucca Glück zu einem Geſeße, das

300 Kronen Jedem als Belohnung zuſpricht, der einen der aus Lucca

proteſtantiſch gewordenen und deshalb geflohenen Bürger tödte. Der Papſt

nennt dies Geſeß ein „ heiliges “ und „ für die Ehre Gottes“ zweckmäßiges

(Dekret vom 9. Jan. 1562) . Als Heinrich von Valois Aufrechthaltung

der Gewiſſensfreiheit in Polen beſchwor, theilte ihm der Aardinalpönitentiar

im Auftrage des Papſtes mit , daß die Haltung des Eides eine ſchwere

Preußiſche Jahrbücher. BD . LXXXIX . Deft 1 . 11



162 Bolitiſche Sorreſpondenz.

Sünde ſein würde ; hätte er ihn aber geſchworen mit der Abſicht, ihn nicht

zu halten , ſo wäre die Schuld geringer ( Hosii Opp. II . , 367 ; Brief des

Lord Acton an die „ Times “ vom Nov. 1874) . Innocenz III. befiehlt,

die Güter der Keßer öffentlich zu verſteigern (c. 10 X. , de haeret . (V. , 7.)

Pius VII. wiederholt in einer Note an ſeinen Wiener Nuntius aus dem

Jahre 1805 dies Gebot der „ Güterkonfiskation “ wegen Reßerei , und

beklagt , „daß gegenwärtig ſolche Zeiten der Erniedrigung wären , daß die

Kirche dieſe ihre heiligſten Marimen gegen die rebelliſchen Feinde des

Glaubens nicht anzuwenden vermöge. “ (Essai historique sur la puissance

des Papes, Paris 1818, II . , 518. ) Papſt Benedikt XIV. ſagt in dem

von ihm als Papſt verjaßten Werke de synodo dioecesana (VI. , c . 5 ,

n. 2) ; „So elend find unſere Zeitverhältniſſe, daß in vielen Landſtrichen,

wo die Keßereien herrſchen , oder ungeſtraft um ſich greifen, die Katholiken

in die harte Nothwendigkeit verſeßt ſind , mit den Seßern verkehren

und freundſchaftlich mit ihnen umgehen zu müſſen . Im Jahre 1869 ver

einbarte die ſüdamerikaniſche Republik Ekuador mit Papſt Pius IX. ein

Konkordat und ein Staatsgrnndgeleß. Aus leşterem ſind die Beſtim

mungen : „ Die katholiſche Religion iſt Staatsreligion mit Ausſchluß aller

anderen . Niemand kann Wähler oder Gewählter ſein, noch irgend ein

Staatsamt bekleiden , ohne ſich zur katholiſchen Religion zu bekennen .

Jeder , der einer von der Kirche verurtheilten Geſellſchaft angehört,

geht aller ſeiner ſtaatsbürgerlichen Rechte verluſtig ." Am 4. März 1876

erklärte Pius IX . in einem Breve an den Erzbiſchof von Toledo : „ Noch

einmal proteſtiren wir dagegen, daß die Toleranz der nicht- katholiſchen Kulte

Geſebeskraft erlangt . Wir proteſtiren dagegen als gegen eine Verlegung

der Wahrheit und der Rechte der katholiſchen Kirche. Würde dieſe Duldung

zur Thatſache, ſo wäre damit der Verbreitung des Irrthumes Thür und

Thor geöffnet ." (Martens, Kirche und Staat, S. 67.) Damit wiederholte

der Papſt nur, was er ſchon in den Allokutionen Acerbissimum und Nemo

vestrum vom 27. Sept. 1852 und vom 26. Juli 1855 feierlich ausge:

ſprochen hatte : die katholiſche Religion iſt allein berechtigt, Staatsreligion

zu ſein ( vgl . Syllabus, prop . 77. 78. 79. ) .

„ Das iſt um die Worte des Abg. Dittrich zu gebrauchen

wahre Sinn der katholiſchen Toleranz;“ das ſind die Grundſäße , die auch

heute noch von der römiſchen Kirche überall da angewendet werden , wo ſie

die Macht in Händen hat .

„ Die ſchonende und chriſtliche Liebe gegen die irrenden Perionen , die

Herr Dittrich betont, wollen wir uns durch das Verhalten der Römiſchen

Inquiſition etwas veranſchaulichen .

Daß die römiſche Inquiſition eine weſentlich kirchlich - geiſtliche

Einrichtung ſei , ein Glaubensgerichtshof, deſſen oberſter Richter der

Papſt als „ Stellvertreter Chriſti" iſt, deſſen Beijißer Hardinäle, Bildhöfe,

Prälaten , Mönche ſind, muß ich als bekannt vorausſeßen. Sirts V.

der
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gab dieſem oberſten Glaubensgericht ſeine heute noch beſtehende Verfaſſung.

Es führt die offizielle Bezeichnung: Sacra Congregatio Romanae et Uni

versalis Inquisitionis oder Congregatio Sancti Officii ( vgl. Keuſch, der

Prozeß Galilei und die Jeſuiten, Bonn 1879, S. 69 ff.).

Die Grundſäße , nach denen die Inquiſition gegen die „ Seßer “ ver

fuhr, ſpricht mit dankenswerther Offenheit ein berufener Zeuge aus , der

Jejuit Petra Santa , der Lebensbeſchreiber eines der thätigſten Mit

glieder der Inquiſition , des Jeſuiten -Sardinal Bellarmin : Bu kom

wird wegen der erſten Keßerei Niemand mit dem Tode beſtraft, wenn er

nicht ein Häreſiarch iſt; er wird vielmehr , nachdem er die Reßerei abge

ſchworen , nur gezüchtigt und dann entlaſſen . Nur diejenigen, welche in

dieſelbe Reßerei zurüdgefallen ſind, werden zum Tode verurtheilt ; aber

nicht lebendig verbrannt, ſondern erſt erdroſſelt und dann verbrannt, falls

ſie ſich vor dem Tode bekehren und ihren Irrthum aufgeben . Wenn ſie

hartnädig bleiben , werden ſie allerdings lebendig verbrannt ; aber das ge

ſchieht nicht aus Härte, ſondern in der Hoffnung, ihnen die Hartnäckigkeit

auszukochen (spe excoquendae ipsorum pertinaciae) und ſie durch die

Größe der Strafe wenigſtens zum Bekenntniß des wahren Glaubens zu

bewegen .“ (Notae in ep. Petri Molinaei ad Balzacum , Antw. 1633 ,

p. 230.)

Diele cyniſch -frivole Theorie des Ausfochens wurde dann auch praktiſch

gehandhabt.

Im Jahre 1533 wurde der Minorit Giovanni Mollio und ein Peru

giner gehängt und dann verbrannt ; 1558 wurde der Waldenſer Prediger

Gianlodovico Pasquali lebendig verbrannt (Cantu Heretici II , 338). Am

27. Juni 1566 wurde Pompeo di Monti, als rückfälliger Keper enthauptet

und dann verbrannt. Das Lebendig Verbrennen wurde ihm für Zahlung

von 7000 Scudi erlaſſen (Mutinelli Storia arcana I, 48 ; Schelhorn, De

vita Phil . Camerarii, 1740) . Am 4. Oktober 1567 wurden Pietro Car

neſecchi und ein Franziskaner-Konventuale enthauptet und dann verbrannt.

Siebzehn andere Schuldige wurden theils zur Einmauerung (serrati in

perpetuo fra dui muri), theils zu lebenslänglichem Gefängniß , theils zur

Galeerenſtrafe verurtheilt (Aus dem Bericht des Venet. Geſandten bei

Mutinelli , I , 73) . Am 28. Mai 1569 wurden in Gegenwart von 22 Kar

dinälen vier unbußfertige Reßer zum Feuertode verurtheilt ( A. a . D. ) Am

3. Juli 1570 wurde Aonio Paleario , obſchon er wiederrief, gehängt und

verbrannt (Mutinelli I , 80). Im Jahre 1581 wurde ein feßeriſcher Eng

länder lebendig verbrannt. Im Jahre 1583 wurden zwei reumüthige

Heßer gehängt und enthauptet ; ein hartnäckiger wurde in Gegenwart eines

großen Theiles der Bevölkerung langſam verbrannt: mori nel fuoco a poco

a poco ( Bericht des Venet . Gejandten bei Mutinelli, I , 139) . Bezeichnend

iſt, daß derſelbe Papſt Gregor XIII , der dieſe Urtheile beſtätigte , im

Jahre 1584 einen Prieſter, der 44 Mordthaten begangen hatte , begnadigte

11 *
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( Mutinelli, I, 154 Bericht vom 13. Januar 1584) . Unter Sixtus V

wurde Bartolomeo Bartoccio verbrannt (Cantù , Heretici , 11 , 345). Unter

Klemens VIII wurde abermals ein Eeßeriſcher Engländer lebendig ver

brannt , nachdem man ihm zuvor die hande abgehauen, die Zunge ausge

riſſen, einen Maulkorb angelegt und die Seiten mit Fadeln verſengt hatte

( Nuova Antol . 1877 , 34. 298 ; Lettres du Card . d ' Ossat , Amst. 1714 ,

I , 545) . Am 17. Februar 1600 wurde Giordano Bruno lebendig ver

brannt (Siegwart, Lebensgeſch. G. Bruno's, Tüb. 1880, S. 37 ) . Am

5. Juli 1610 wurde der Franziskaner Fulgentio Manfredi lebendig ver

brannt (Gibbings, Were heretics ever burned alive at Rome ? London

1852, p . 32. 51 ) . Im Jahre 1617 wurde ein lahmer Bettler, der ſich

auf einem Karren von zwei Hunden ziehen ließ . hingerichtet, weil man die

Hunde für Teufel hielt (Nuova Antol . 1877 , 34. 298 ; Meine Schrift:

Religion oder Aberglaube ? S. 75 ; Döllinger - Reuſch. Selbſtbiographie

Bellarmin's , S. 235 ff .)

Man ſieht , wie zutreffend vom ultramontanen Standpunkt aus Leo X.

die von Luther aufgeſtellte 34. Theſe als „ feßeriſch “ verdammte : Heßer

zu verbrennen , iſt gegen den Willen des heil . Geiſtes (Bulle Exsurge

Domine vom 16. Mai 1520 ). Das Verbrennen der Keger war in Rom

etwas ſo gewöhnliches, daß Biſchof Georg Stobäus von Lavant mit

Bezug auf die Vertreibung der Reger aus Deſterreich ſchreiben konnte :

„ Warum ſollen von hier die nicht vertrieben werden , die in Rom ver

brannt würden “ (Epp. ad diversos , Venet. 1749, p . 138) .

Daß dieſer Geiſt der blutigen „ Toleranz “ auch heute noch in der

katholiſchen Kirche lebendig iſt, mögen uns drei echt katholiſche Stimmen

aus unſerm Jahrhundert und aus unſerer Zeit bezeugen .

Der Jeſuit J. B. Wenig , t. E. Profeſſor der Theologie und im

Jahre 1866 Rektor magnificus der t. t. Ilniverſität Innsbruck, vertheidigt

ausdrücklich die Gerechtigkeit der Todesſtrafe gegen Keßer und giebt die

Erklärung ab : „ Wir haben geſehen, daß die kirchliche Inquiſition mit

den modernen Ideen über Toleranz, Aufklärung und Humanität ſich nicht

vereinbaren läßt. Aber deſſenungeachtet rufe ich : Es lebe die kirch

liche Inquiſition ! Denn jene Ideen ſind nicht bloß unchriſtlich. ſon

dern auch unvernünftig; die Miſſion der Kirche aber , die durch Inquiſition

über die Reinheit der Glaubens- und Sittenlehre wacht, iſt eine göttliche

und darum unabhängig von dem Zeitgeiſte und den Zeitum

ſtänden“ (Ueber die kirchl. und polit . Inquiſition S. 65. 72. 74. Echt

jeſuitiſch ließ Wenig die Schrift pſeudonym (Theophilus Philalethes) erſcheinen .

Erſt ſpäter wurde er als Verfaſſer bekannt ; vgl. Theol . Lit.-BI. 1875 ,

530. 573 ; Keuſch . der Prozeß Galilei und die Jeſuiten , S. 469) .

Dr. von Hefele , Biſchof von Kottenburg, ſchreibt in einem Briefe

vom 3. Dezember 1870 : „ Es fehlt wahrlich nicht am Willen der Hierarchie,

wenn nicht im 19. Jahrhundert wieder Scheiterhauſen auſgerichtet werden “

( v . Schulte, der Altfatholizismus, S. 225).
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Die kirchliche unter den Augen des Papſtes in Rom erſcheinende

Zeitſchrift Analecta ecclesiastica, enthält in einem Aufſaß aus dem Jahre

1895 den Ausruf : „ Seid gegrüßt ihr flammenden Scheiterhaufen .“ Das

genaue Zitat vermag ich nicht zu geben , weil mir die Zeitſchrift augen

blicklich nicht zur Hand iſt; aber ſeine Richtigkeit iſt verbürgt.

Wäre es alſo dein Abg. Dittrich wirklich ernſt geweſen mit ſeiner

Erklärung : „ Fragen des vitalſten Intereſſes für kirchliches und politiſches

Leben mit aller Offenheit erörtern zu wollen , ſo hätte er dies und

Aehnliches (es läßt fich beliebig vermehren) als theoretiſche und praktiſche

Toleranz der fatholiſchen Religion hervorheben müſſen . Jedenfalls hätte

er aber nicht den ganz und gar unwahren Saß vom Rednerpult des

Abgeordnetenhauſes herab ſprechen dürfen : „ Die katholiſche Intoleranz auf

ihren wiſſenſchaftlichen Ausdruck gebracht, beſagt weiter nichts als : der

Irrthum ſoll nicht das gleiche Recht haben wie die Wahrheit . Die

Perſonen, welchen der Irrthum anhaftet, behandeln wir ſchonend und

mit chriſtlicher ( ! ) Liebe " ( 2321).

Doch ich will þerrn Dittrich nicht der bewußten Unwahrheit beſchul

digen. Der Vorwurf der Unwiſſenheit aber kann ihm , wie ſo vielen

anderen gut gläubigen Katholiken , nicht erſpart bleiben . Es geht dem

Abg. Dittrich wie ſeinem berühmten Geſinnungsgenoſſen, dem Grafen

de Maiſtre. Dieſer „ gelehrte“ und glänzende Vertheidiger der katholiſchen

Religion ſchrieb optima fide, troß Römiſcher Inquiſition, trop ſo vieler

Bullen der Bäpſte, die pathetiſchen , aber im Lichte der Wahrheit und Ge

ſchichte wie Hohn klingenden Worte : „ Nie hat der Prieſter das Schaffot

aufgerichtet. Er beſteigt es nur als Märtyrer oder als Tröſter. Er

predigt nur Barmherzigkeit und Gnade , und auf allen Punkten des Erd

kreiſes hat er fein anderes Blut vergoſſen, als das ſeinige . Wollt ihr den

wahren prieſterlichen Geiſt über dieſen Pinkt kennen lernen , ſo ſtudirt

ihn in den Ländern , wo der Prieſter das Szepter getragen hat oder noch

trägt. In der Regierung der Päpſte muß ſich der wahre Geiſt des

Prieſterthums in der unzweideutigſten Weiſe befunden “ (Lettres sur l'in

quisition d'Espagne bei Döllinger- Reuſch, Selbſtbiographie Bellarmins,

S. 240 ).

So phantaſirt katholiſche Frömmigkeit , die nichts weiß von dem

echten Weſen ultramontaner „ Toleranz. "

Der Abgeordnete Dittrich fährt fort :

Ich komme nun zu dem anderen Saß, welcher behauptet, daß die

katholiſchen Beamten , wenn ſie ganz und voll auf dem Boden ihrer Kirche

ſtehen , dadurch gehindert ſeien , dem Staate gegnüber ihre Pflichten voll zu

erfüllen .

„Meine Herren , dem gegenüber muß ich hier mit aller Entſchiedenheit

behaupten , daß die Grundfäße der katholiſchen Kirche über deren Verhältniß

zum Staate mit den Anſprüchen eines geordneten Staatsweſens durchaus

vereinbar ſind.
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„ Was dann gewiſſe Ausſprüche von Päpſten angeht , die man gegen

uns ſo häufig anführt, jo möchte ich Sie erinnern an eine Aeußerung,

welche die deutſchen Biſchöfe in einem Hirtenbriefe von 1871 über dieſe

Sache gethan haben, und die deutſchen Biſchöfe ſind doch vor allen Dingen

die legitimen Erklärer kirchlicher Kundgebungen. Da heißt es wörtlich :

,, Alle anderen Bullen (außer der Bulle Unam sanctam ),

auf die ich gleich komme

die zumeiſt von den Gegnern hervorgehoben werden, ſind nicht dog

matiſcher Natur ; " "

das ſagen unſere deutſchen Biſchöfe!

Und nun , meine Herren, die berühmte Bulle Unam sanctam von

Bonifazius VIII. ! Ale Theologen von Autorität ſtimmen darin überein ,

daß nur der Schluß aß dieſer Bulle dogmatiſchen Charakter hat , dagegen

nicht die ganze Reihe der Beweisgründe, die zu dieſem Saße geführt

haben. Dieſer Saß lautet , daß dem römiſchen Papſte jede menſchliche

Areatur unterworfen ſei . Nun frage ich : worin denn unterworfen ?

Ich antworte : nicht in temporalibus, ſondern in spiritualibus . Es wird

gegenüber den Anſprüchen des franzöſiſchen Königthums, von allen , auch

den kirchlichen Geſeßen eximirt zu ſein, nur behauptet, daß auch die Fürſten

den kirchlichen und päpſtlichen Beſtimmungen in Sachen des Glaubens und

der Sitte unterſtehen, an dieſelben gebunden ſind. Ich will Ihnen einen

gewiß authentiſchen Erklärer dieſer Bulle Unam sanctam Bonifazius ' VIII.

anführen , und das iſt kein anderer als Bonifazius VIII . ſelbſt.

„ Als er vernommen hatte , wie man in Frankreich dieſe Bulle auslegte ,

hat er in dem Konſiſtorium vor den verſammelten Kardinälen folgende

Worte geſprochen : ,,40 Jahre ſind es her, ſeit wir uns Kenntniß im

Rechte angeeignet haben , und wir wiſſen , daß zwei Gewalten von Gott

angeordnet ſind. Wir ſagen es , daß wir uns in nichts die Gerichtsbarkeit

des Königs anmaßen wollen . Aber weder der König noch ein anderer

Chriſt fann leugnen , daß er in Anſehung der Sünde – d. h ., wo es ſich

um Uebertretung eines Sittengeſebes handelt uns unterworfen iſt.“ “

. Ja , meine øerren , das klingt doch etwas anders . Wenn aber die

Päpſte in der Ausübung ihrer Straigerichtsbarkeit ſoweit gingen , die

Fürſten der Herrſchaft über katholiſche Unterthanen für unwürdig und des

Thrones für verluſtig zu erklären , nun , das geſchah eben aus den An

ichauungen jener Zeit heraus , das war mittelalterliches Staatsrecht. Und

daß dies auch die Auffaſſung der höchſten kirchlichen Kreiſe iſt, will ich Ihnen

beweiſen mit einem Worte des Papſtes Pius IX . , der im Jahre 1871 in

einer Rede darauf hingewieſen hat , daß die früheren Rechte der Päpſte,

insbeſondere die Befugniß, Könige abzuſeßen, in der von dem damaligen

öffentlichen Rechte anerkannten Autorität des Papſtes ihren Grund haben ,

daß demnach nur böswillige Auslegung --- malitia , ſagt er, – in den

Lehren des vatikaniſchen Stonzils eine Gefahr für die modernen Staaten
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erblicken könne . Meine perren , die von mir zitirte Rundgebung Pius IX.

ſteht zu leſen in einem italieniſchen Buche, welches unter den Augen

Pius IX . 1872 in Rom gedruckt iſt : Discorsi de Sommo Pontifice Pio

nono. * ) Mit den Anſprüchen der Bäpſte in temporalibus, mit ihrer prä

tendirten Einmiſchung in die weltlichen Angelegenheiten der Fürſten und

Staaten iſt es demnach ſo arg nicht, und daraus folgt, daß auch treu

katholiſche Beamte durch nichts gehindert ſind, bei aller Treue gegen die

Kirche auch dem Staate treu zu dienen . “ (2322. 2323) .

Hier iſt buchſtäblich Alles falſch und unwahr.

Falſch und unwahr iſt, „ daß die Grundſäße der katholiſchen Sirche

über deren Verhältniß zum Staate mit den Anſprüchen eines geordnetem

Staatsweſens durchaus vereinbar ſind. " Ja, wenn man unter „ geordneten “

Staatsweſen ein Staatsweſen verſteht, das dem römiſchen Papſte in Allem ,

in Geſeßgebung , in Militär- Steuer- und Beamtenweſen, in Schulen und

Kadettenhäuſern, in Wiſſenſchaft und Kunſt untergeordnet iſt, ja dann

ſind „ die Grundſäße der katholiſchen Kirche mit ihm vereinbar . “ Bedeutet

aber , geordnetes “ Staatsweſen einen freien, unabhängigen ſelbſtändigen

Staat , ſo ſind dieſem die „,katholiſchen “ Grundfäße entgegengeſeßt wie

Waſſer dem Feuer .

Die noch heute bei allen katholiſchen Theologen und Kanoniſten

geltende Lehre über Kirche und Staat iſt, daß der Papſt, als Papſt, die

Gewalt habe , wenn es das Seelenheil“, oder das geiſtliche Wohl"

erfordert “ , jedes ſtaatliche Geſe , jede ſtaatliche Verordnung für null und

nicht zu erklären ; daß die Kirche (d . h . der Papſt) in jeder Beziehung , auch in

weltlich -politiſcher, über dem Staate ſtehe. Aus Schriften aller Theologen,

die über Kirche und Staat ſchreiben, dieſe Grundfäße " zu beweiſen, iſt

überflüſſig, da ſie offenkundig und zweifellos ſind. Sollte Herr Dittrich

anderer Auffaſſung ſein über die Grundfäße der katholiſchen Kirche “, ſo

wäre das ja recht ſchön , hätte aber leider herzlich wenig zu bedeuten .

Ueberdies würde Herr Dittrich, falls er ſeine abweichende Auffaſſung

außerhalb des Abgeordnetenhauſes öffentlich ausſpräche , ſehr bald erfahren ,

daß er entweder ,,laudabiliter" widerrufen muß, oder daß in der katholiſch

ultramontanen Kirche für ihn fein Plaß mehr iſt. Er verſuche es nur

einmal !

„Was dann gewiſſe Ausſprüche von Päpſten angeht“ , und beſonders

die berühmte Bulle Unam sanctam von Bonifazius VIII “ , ſo beweiſt

Herr Dittrich abermals , daß die Unwiſſenheit über ſolche Sachen auch bei

gebildeten Ratholiken ſehr groß iſt.

Falſch und unwahr iſt die Behauptung, „ daß alle Theologen von

Autorität darin übereinſtimmen , daß nur der Schlußlaß dieſer Bulle

* ) Die italieniſchen Schniter ſind Herrn Dittrich's Werk ; es muß heißen :
Discorsi del Sommo Pontefice,

3
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„ dogmatiſchen Charakter“ hat. Das Gegentheil iſt Wahrheit, d. h . „ alle

Theologen von Autorität “ lehren , daß die ganze Bulle dogmatiſchen

Charakter “ habe. Herr Dittrich beruft ſich unmittelbar vorher auf den

Hirtenbrief der Deutſchen Biſchöfe vom Mai 1871 “ , da die „ Deutſchen

Biſchöfe doch vor allen die legitimen Erklärer kirchlicher Kundgebungen

ſeien . “ Nun, was ſagen die Deutſchen Biſchöfe in der von Herrn Dittrich

angeführten Kundgebung über die Bulle Unam sanctam ? „ Von allen Bullen ,

welche die Gegner als ſtaatsgefährlich bezeichnen , iſt nur eine – die Bulle

Unam sanctam – dogmatiſch. Dieſe iſt aber zugleich von einem allgemeinen

Konzil (dem 5. Laterankonzil) angenommen und es müßte demnach die

Unfehlbarkeit der allgemeinen Kirchenverſammlungen und der Kirche

ebenſo gefährlich für den Staat ſein , wie die der Päpſte.“

Alſo „ die legitimen Erklärer kirchlicher Rundgebungen “ erklären aus

drücklich die ganze Bulle für dogmatiſch und führen ihre unbeſtreitbare,

verbindliche Autorität ausdrücklich auf die kirchliche, d . h . päpſtliche

„ Unfehlbarkeit “ zurüd .

Auch hierüber herrſcht unter katholiſchen Theologen und Kanoniſten

Einſtimmigkeit. Meinungsverſchiedenheit beſteht nur darüber – vielleicht

ſchwebte dies Herrn Profeſſor Dittrich dunkel vor, - ob der ganze Inhalt

der Bulle de fide, d. h. Glaubensſaß ſei , oder ob nur der Schlußjaş

einen Glaubensartikel enthalte.

Falſch und unwahr iſt die Behauptung , daß der Schlußſaß der Bulle

nur die Unterwerfung unter den Papſt in spiritualibus und nicht in

temporalibus ausſpreche. Die Wahrheit iſt, daß die Unterwerfung in

geiſtlichen und weltlichen Dingen nicht nur ausgeſprochen, ſondern als

Glaubensſaß erklärt wird.

Falſch und unwahr iſt die Behauptung , Bonifaz VIII . ſelbſt habe in

den vom Abg. Dittrich angeführten Worten die , authentiſche “ Erklärung

abgegeben , ſeine Bulle bezöge ſich nur auf die spiritualia.

Dieſe Worte Bonifaz ' haben mit der Bulle Unam sanctam nichts zu

thun, ſondern ſie richten ſich gegen eine in Frankreich in Umlauf geſepte

Fälſchung der Bulle, die den Papſt als Oberlehnsherrn Frankreichs hin

ſtellte und ihm eine ſolche Macht über den König zuſprach, daß dieſer in

keiner Weiſe mehr ſouverän ſei . Nur dagegen wandte ſich Bonifaz VIII .

Aber auch wenn die angeführten Worte Bonifaz ' ſich auf die Bulle

Unam sanctam bezögen, wie der Abg. Dittrich unrichtig behauptet , weiß

Herr Dittrich denn nichts von der Lehre der indirekten “ Gewalt der

Päpſte über das Weltlich - Politiſche, daß nämlich der Papſt „ als höchſter

Wächter des Sittengeſebes " das Recht habe , ratione peccati über alle

menſchlichen Handlungen , ſoweit ſie mit der Moral in Verbindung ſtehen ,

zu urtheilen ? Und gerade dieſe , indirekte Bewalt betont Bonijaz in

jenem Ausſpruch. Der Abg. Dittrich möge die berühmte Depeſche des

Kardinal-Staatsſekretär Antonelli an den Pariſer Nuntius Migr. Chigi
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vom 19. März 1870 leſen – ſie wäre übrigens auch eine ſehr geeignete

Leſung für unſere Staatsmänner - dort wird die „mittelalterliche

Theorie der „ indirekten “ päpſtlichen Uebergewalt klar und deutlich aus

geſprochen.

Die Bulle Unam sanctam (vom Jahre 1802) iſt die dogmatiſche und

bibliſche Begründung der ſchon in der Bulle Ausculta fili (vom Jahre 1301 )

ausgeſprochenen Anſprüche: „Der Papſt nahm in der Bulle Ausculta fili

das Recht in Anſpruch, das geſammte franzöſiſche Staatsweſen zu ordnen

und zu regeln, und erließ die Bulle Unam sanctam zu dem Zwecke, um

die geltend gemachten Forderungen hierokratiſch zu begründen . “ So der

Katholik Martens a. a . D. S. 40. Und Biſchof von Hefele -- alſo

auch ein „legitimer Erklärer kirchlicher Kundgebungen “ ſchreibt mit

Bezug auf die feierlichen Kundgebungen Bonifaz VIII.: „ Wer das Recht

befißt, in einem Reiche zu ordnen, auszureißen, zu bauen und für gute

Verwaltung zu ſorgen , iſt der wirkliche Obere deſſelben " (Konzilien

geſchichte VI, 299). Will Herr Dittrich ſich unterrichten über Inhalt und

Bedeutung der Bulle Unam sanctam , ſowie überhaupt über die „Grund

jäße der katholiſchen Kirche in Bezug auf ihr Verhältniß zum Staate “ , ſo

möge er ſich die Civiltà Cattolica anſchaffen. Dieſe römiſche Zeitſchrift

erhielt durch päpſtliches Breve vom 12. Februar 1866 offiziellen Charakter ;

fie durfte unwiderſprochen ſchreiben : „ Wir ſind zwar nicht die Urheber

der päpſtlichen Gedanken , nicht unſere Inſpirationen ſind es, nach denen

der Papſt handelt und redet, aber wir ſind allerdings das getreue

Echo des römiſchen Stuhles “ (vgl. Beilage zur Allg. 3tg . 19. u .

20. Nov. 1869).

Soll ich noch weitere päpſtliche Kundgebungen anführen , wodurch die

Päpſte ſich als politiſche Großkönige erklären , ſich das Recht zuſchreiben,

in alle inner- politiſchen Angelegenheiten aller Staaten einzugreifen ? Wie

viele der wichtigſten Geſeße und Staatsverfaſſungen ſind nicht im Laufe

der Zeit vom Papſte für „null und nichtig“ erklärt worden, angefangen

vom Sachſenſpiegel und der Magna charta bis zum öſterreichiſchen Staats

grundgeſek ( 1867) und den preußiſchen Maigeſeßen ( 1875) ? Sind ſolche

Eingriffe , vereinbar mit einem geordneten Staatsweſen ?"

Falſch und unwahr iſt die Behauptung, das von den Päpſten beans

ſpruchte und geübte Abſeßungsrecht über Könige und Fürſten ſei ,mittel

alterliches Staatsrecht“ geweſen. Nein, es war ein , Recht“, das die Päpſte

zu beſißen behaupteten als Päpſie, d. h. als „ Stellvertreter Chriſti“, ganz

unabhängig von „ mittelalterlichem Staatsrecht“. In allen Abſeßungs

bullen , und es giebt deren viele , wird dieſe Auffaſſung klar und deutlich

zum Ausdruck gebracht. Nur die Bulle Regnans in excelsis vom

25. Februar 1570 will ich anführen , wodurch Pius V. die evangeliſche

-Königin Eliſabeth von England abſeşte : ..... Geſtüßt auf die Auto

rität Gottes erklären wir aus apoſtoliſcher Machtvollkommenheit,
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die genannte Reßerin Eliſabeth beraubt des angemaßten Rechtes über jenes

Reich und jeglichen Eigenthumes, jeglicher Würde , jeglichen Vorrechtes.

Ilnd ebenſo feien alle Unterthanen von jeder Pflicht der Lehenstreue und

des Gehorſams auf immer entbunden, und wir entſeßen beſagte Eliſabeth

ihres angemaßten Reiches. Aehnlich lauten alle anderen Abſeßungsbullen.

Falſch und unwahr iſt die Behauptung, Pius IX . habe in einer Rede

aus dem Jahre 1871 ,darauf hingewieſen, daß die Befugniß der Päpſte ,

Könige abzuſeßen, in der von dem damaligen öffentlichen Rechte anerkannten

Autorität des Papſtes ihren Grund habe . “

Die Rede wurde von Pius IX . am 20. Juli 1871 gehalten ; ihre Haupt

ſtelle lautet: „ Unter allen Irrthümern der heutigen Zeit iſt keiner bošhafter,

als jener , welcher der Unfehlbarkeit das Recht zuſprechen würde, Könige

abzuſeßen und die Völker ihrer Unterthanenpflicht zu entbinden . Dieſes

Recht iſt ohne Zweifel von den Päpſten von Zeit zu Zeit in äußerſten

Fällen ausgeübt worden ; es hat aber nichts mit der Unſehlbarkeit zu thun ,

noch entſpringt es aus der Unfehlbarkeit . wohl aber aus der

Autorität des Papſtes. Ueberdies wurde in jenen Zeiten des

Glaubens, welche in dem Papſte ehrten , was er iſt, d . h . der höchſte

Richter der Chriſtenheit, die Ausübung dieſes Rechtes, geſtüßt auf das

öffentliche Recht und die gemeinſame Uebereinſtimmung der Völker , öfter

ausgedehnt auf die höchſten Intereſſen der Staaten und ihrer Herrſcher.

Durchaus verſchieden ſind aber die Bedingungen der Jeßtzeit von den da

maligen Bedingungen , und übler Wille allein fann Dinge verwechſeln , jo

verſchieden an ſich , wie das unfehlbare Urtheil über Wahrheiten gött :

licher Offenbarung mit dem von den Päpſten fraft ihrer Autorität

ausgeübten hechte, wenn das öffentliche Wohl es verlangte." (Martens,

a . a . D. S. 71. )

Unmißverſtändlich ergiebt ſich alſo : Pius IX . weiſt zwar die Beziehung

des päpſtlichen Abſeßungsrechtes zur päpſtlichen Unfehlbarkeit zurück, erkennt

aber das Abſeßungsrecht als ein in der höchſten Autorität liegendes

und aus ihr „ entſpringendes“ ausdrücklich an. Pius IX . erklärt, daß die

„ Ausübung “ dieſes päpſtlichen „ Rechtes “ ſich zwar öfter auf das öffent

liche Recht, geſtüßt“ habe , betont aber , daß die Völker bei dieſer „ Stüßung “

dem Papſte nur gaben , was er auch aus ſich ſchon beſaß und dadurch nur

anerkannten . „was er iſt. “ Pius IX. giebt die Verſchiedenheit der mittel

alterlichen Zuſtände von den heutigen zu , hält aber das formale „Recht “

der Päpſte, Fürſten abzulegen, auch für heute aufrecht.

Sein Vorgänger und Namensgenoſſe, Pius VII, hatte noch im Jahre

1805 in einer Note an den Nuntius in Wien hervorgehoben, daß das

.. Åbſeßungsrecht“ zu den „ heiligſten Rechten " des Papſtes gehöre .

Auf dieſem Standpunkt ſtand auch Pius IX . Die Darſtellung, die der

Abg. Dittrich von der Anſicht des Papſtes gegeben hat, iſt alſo eine Fül

ſchung der päpſtlichen Worte.
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Uebrigens, und das zu betonen iſt wichtig, auch wenn Pius IX. wirk

lich geſagt hätte, das päpſtliche Abſeßungerecht ſei , mittelalterliches Staats

recht," ſo würde das nicht die Wahrheit dieſes Ausſpruches, ſondern nur

die Unwiſſenheit des päpſtlichen Redners beweiſen . Es würde beweiſen ,

daß Pius IX . die Abſeßungsbullen ſeiner Vorgänger nie geleſen hat.

Herr Dittrich fährt fort (2323) :

„ Nun komme ich noch auf den dritten Punkt, gewiſſe Auffaſſungen der

Moraltheologen , die nicht vereinbar ſein ſollen mit den Grundbedingungen

eines geordneten Geſellſchaftslebens und den Pflichten eines treuen Unter

thans. Der Herr Dr. Friedberg hätte ſich etwas vorſichtiger ausdrücken

jollen. Es handelt ſich nicht ſowohl um Ausſprüche von Moral

theologen , als um Aufſtellungen von Kafuiſten , und das iſt doch wohl

ein Unterſchied .

. Ich nehme keinen Anſtand, hier öffentlich zu erklären , daß manche

Auſſtellungen der Raſuiſten, auch des berühmten Raſuiſten Alphons Liguori,

2. B. über die restrictio mentalis, die in ganz außergewöhnlichen Fällen

bei der Eidleiſtung zuläſſig ſein ſolle, von der bedenklichſten Art ſind.

Aber, meine Herren , was geht uns das an, wenn irgend ein Theologe aus

dem vorigen Jahrhundert . der gar nicht einmal unſerer Nation angehört,

der im Süden von Italien unter ganz anderen Verhältniſſen lebte , Auf

ſtellungen macht, die von deutſchen Theologen als höchſt bedenklich bezeichnet

worden ſind ? Man möge uns doch beurtheilen nicht nach den wiſſen

ſchaftlichen Arbeiten der Spanier oder der Italiener oder der Portugieſen

oder der Braſilianer, ſondern nach deutſcher katholiſcher wiſſenſchaftlicher

Literatur , nach Grundſäßen , die ſich finden in unſeren wiſſenſchaftlichen

Werfen , alſo in ethiſchen Fragen in der Moraltheologie der katholiſchen

Theologen Deutſchlands. Ich muß dem Staate und den Politikern das

Recht beſtreiten, uns mit dem Maßſtabe der Italiener oder der Theologen

vergangener Zeiten, die eben nur einfache Gelehrte ſind ohne alle öffent

liche Autorität, zu meſſen und nicht mit dem Maßſtabe der katholiſchen

Wiſſenſchaft Deutſchlands.

„ Nun, meine Herren, was nun z. B. dieſen Alfons von Liguori an

betrifft, ſo geben auch ſeine begeiſtertſten Verehrer offen zu , daß

die Belobigungen , die dieſem Theologen von autoritativer päpſtlicher Seite

zu Theil geworden ſind, durchaus keine förmliche Approbation aller ein

zelnen Süße bedeuten fönnen und ſollen .“

Was hier Herr Dittrich von dem Unterſchiede zwiſchen „Moraltheo

logen “ und „ Maſuiſten“ erzählt , iſt, gelinde geſagt, eine Fabel. Gerade

.. dieſer Alphons von Liguori“ für einen „ Kirchenlehrer“ und „ Heiligen “

der katholiſchen Kirche eine etwas merkwürdige Bezeichnung im Munde

eines Profeſſor der katholiſchen Theologie iſt „ Moraltheologe “ par

excellence, er iſt der Fürſt und Führer der „ Moraltheologen .“

verrn Dittrich iſt ja , wie wir geſehen haben , vieles eine terra incog
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nita ; daß ihm aber die beiden päpſtlichen unfehlbaren Dekrete vom 11 .

März und 7. Juni 1871 über dieſen Alphons von Liguori" unbekannt

ſind, iſt ſtark.

Sie lauten :

„ In dieſen unſern Tagen rühmen die Völker ſo ſehr ſeine Weisheit

und iſt die Kirche lo voll ſeines Lobes , daß die meiſten Rardinäle

der heil. Römiſchen Kirche, faſt alle Biſchöfe der ganzen Welt,

die Generaloberen der religiöſen Orden , die Theologen be

rühmter Lehranſtalten, hochgeachtete Kollegiatſtifte und gelehrte

Männer aus allen Areiſen Bittſchriften eingereicht haben, in denen

fie gemeinſam den einen Wunſch ausſprachen, daß der heil . Alphons von

Liguori durch den Titel und die Ehre eines Lehrers der Kirche aus :

gezeichnet werde . “ „ Wir wollen und befehlen , daß alle Bücher, Moms

mentare , Werke und Schriften dieſes Nirchenlehrers (Liguori) ,

kurz Alles , was von ihm ſtammt , gerade ſo wie die Werke der

anderen Kirchenlehrer (Auguſtin , Chryſoſtomus u . 1. w .) nicht bloß privatim ,

ſondern öffentlich auf Gymnaſien , Akademien , Schulen, Rolles

gien , in Vorleſungen , Disputationen , Predigten zitirt , vor:

geleſen und benüßt werden . "

„ Dieſer Alphons von Liguori“ iſt alſo für den katholiſchen Theologen

und Seelſorger weder „ ein Theologe aus dem vorigen Jahrhundert“, noch

„ ein Italiener, Spanier, Portugieſe oder Braſilianer vergangener Zeiten“ ,

ſondern er iſt ganz einfach ein „ Kirchenlehrer “, deſſen „ Bücher, Kommentare,

Werke und Schriften, kurz Alles , was von ihm ſtammt“ , ſo lange das

höchſte Anſehen in der katholiſchen Wiſſenſchaft beſißen werden, als die

päpſtliche Unfehlbarkeit dauern wird , die ihm dieſes Anſehen zuge

ſprochen hat.

Wenn Herr Dittrich , die Aufſtellungen dieſes Alphons von Liguori

über die restrictio mentalis bedenklichſter Art" nennt , ſo hat er gewiß

Recht, jie ſind geradezu niederträchtig; aber, wie ſchon oben, rathe ich

Herrn Dittrich auch hier, jeine Behauptung nicht außerhalb des Abgeordneten

hauſes öffentlich in einer Schrift oder Zeitung zu wiederholen . Er würde

ſich von Rom unfehlbar ein unfehlbares Quem ego ſchärfſter Tonart zu

ziehen . Warum dies Quem ego nicht ins Abgeordnetenhaus fährt , werde

ich gleich ſagen.

Wie Anfang und Mitte, ſo enthält auch der Schluß der Dittrichichen

Rede grobe Schniger, es heißt da :

„ Es iſt anerkannt, daß die Seelſorger nicht bloß berechtigt, ſondern

verpflichtet ſind, die Meinungen der Hajuiſten zu verlaſſen, wenn ſie ihre

eigene Anſicht für beſjer begründet halten, und der eigenen Auffaſſung zu

folgen “ (2324 ) .

Ein Vertreter , deutſcher fatholiſcher wiſſenſchaftlicher Literatur " , der

ja verr Dittrich vor italieniſcher, ſpaniſcher, braſilianiſcher Thevlogie
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unbedingt den Vorzug giebt, möge den Herrn Abgeordneten über die

gänzliche Falſchheit ſeiner Anſicht belehren . Der „Moraltheologe“, nicht

„ Naſuiſt “ , A. Lehmkuhl S. J. , deſſen „Moraltheologie “ in den meiſten

Prieſterſeminaren Deutſchlands im Gebrauche iſt, ſchreibt vom „ Seelſorger“ :

„ Schlecht und ungerecht handelt, wer den Bönitenten zwingen will,

ſeine Anſicht aufzugeben und die des Seelſorgers ( Beichtvaters) zn befolgen . "

(Theol . mor. I , n . 117) . Alſo ſelbſt im Beichtſtuhle iſt der . Seelſorger “

verpflichtet, wenn er nicht ſchlecht“ und „ ungerecht“ handeln will, die

eigene Anſicht aufzugeben und die Meinung der Raſuiſten zu befolgen.

Das iſt das gerade Gegentheil der Behauptung des Herrn Abg. Dittrich.

Auch über den Syllabus ergeht ſich Herr Dittrich , geſtüßt auf

hervorragende Unkenntniß. Schade, daß der preußiſche Miniſter

präſident , Fürſt Hohenlohe , nicht anweſend war ; er hätte dem Herrn

Abgeordneten eine Stelle aus der Note des bayeriſchen Miniſter

präſidenten , Fürſten Hohenlohe , vom 9. April 1869 vorleſen können ,

wo es vom Syllabus heißt : ,, Er iſt gerichtet gegen Grundſäße, die die

Grundlage des öffentlichen Lebens bilden , wie es ſich unter den ziviliſirten

Völkern herausgebildet hat."

Damit verlaſſe ich Herrn Dittrich und beſchließe meine Gloſſen . Die

zahlloſen Unrichtigkeiten in den Reden der Herren Dasbach , Porſch, Bachem

nachzuweiſen , iſt überflüſſig. Man mag ſie ſich ſelbſt ausmalen nach dem

Vergleiche vom „ grünen “ und „ dürren Holze“.

Nur noch eine Schlußbemerkung . Iſt es nicht ein erfreuliches Zeichen ,

daß ein Zentrumsabgeordneter ſo milde , dem Ultramontanismus ſo ent

gegengeſepte Anſichten nusſpricht? Iſt es nicht politiſch Flüger, ihn und

die übrigen Statholiken in der glücklichen Unwiſſenheit zu belaſſen , als ſie

ihnen vorzuwerfen ?

Es wäre ein erfceuliches Zeichen , wenn dieſe Herren den Muth

hätten , auch ſonſt im Leben , öffentlich, in Wort und Schrift, ſich zu

ſolchen Anſichten zu befeunen , tro Rom und gegebenen Fals auch

gegen Kom. Aber an dieſem Muthe fehlt es , und darauf hat Rom

ſeine Taktif gebaut .

Im Abgeordnetenhauſe und Reichstage mag das Zentrum noch ſo

viele und ſo derbe materielle und formelle „ Reßereien “, noch ſo viele

anti -ultramontane Anſichten ausſprechen , Kom wird , mit verſchwindenden

Ausnahmen, ſchweigen und beide Augen zudrücken. Denn kom weiß genau,

wie vortheilhaft es iſt, daß ſolche milde Anſichten der Regierung und den

übrigen politiſchen Parteien gegenüber unwiderſprochen ausgeſprochen

werden . Dadurch wird ja in den maßgebenden Areiſen die Anſicht hervor

gerufen und verſtärkt, der Ultramontanismus ſei doch nicht ſo ſchlimm . Das

Zentrum , wenn auch aus Unwiſſenheit formell und materiell , feferiſch“ ,

iſt und bleibt doch angeſpannt am Wagen des echten Ultramontanismus

und zieht dieſen Wagen weiter tro milder Anſichten “. Kom denkt ganz
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richtig : „Laſſen wir die Herren reden , was ſie wollen, ſie ſind doch in

meiner Þand und beſorgen meine Geſchäfte. Keiner von ihnen hat den

Muth, wenn ich einmal reden, und den Punkt auf's i feßen werde, mir

zu widerſprechen. Bis dahin wächſt mit der politiſchen Macht des Zentrum

auch meine Macht. Alſo warum vorzeitig , durch Tadel und Wider

ſpruch, das Wachsthum dieſer meiner Macht gefährden ? “ Das iſt Rom's

Gedankengang ; und daß dies praktiſch gedacht iſt, wird Niemand leugnen .

Demgegenüber iſt es Pflicht, immer und immer wieder zu zeigen und

zu ſagen : was auch das Zentrum an „ milden Anſichten “ aus Unwiſſenheit,

Berechnung oder aus gutem deutſchen Verzen vorbringen mag , der Ultra

montanismus, deſſen Geſchäfte das Zentrum beſorgt , bleibt doch, was er

iſt, und die ,, milden Anſichten “ des Zentrums werden ſich umwandeln in

die echt ultramontanen , wenn der echte Ultramontanismus mit þülfe des

„verſöhnlichen“ Zentrums genügende Macht erlangt zu haben glaubt .

Pflicht auch iſt es , den vielen religiöſen aber nicht ultramontanen

Ratholiken das wahre Weſen des Ultramontanismus vor Augen zu führen .

Graf Paul von Hoensbroech .

Der parlamentariſche Konflikt in Deſterreich .

}

16. Juni .

Das Miniſterium Badeni hat in Deſterreich einen Zuſtand geſchaffen,

den noch keine öſterreichiſche Regierung für erträglich und mit den Lebens.

intereſſen des Staates vereinbar gehalten hat , einen Zuſtand, in welchem

nicht nur ohne , ſondern gegen die Deutſchen regiert wird , einen Zuſtand ,

dem die Regierung auf keine andere Weiſe zu entrinnen vermag , als indem

ſie die Deutſchen nicht nur des legten Reſtes von Einfluß auf die Leitung

des Staates beraubt, ſondern indem ſie zugleich das parlamentariſche Stand

recht über ſie verhängt und eine Form der parlamentariſchen Verhandlung

erfindet , durch welche die Deutſchen zum Austritte aus dem Abgeordneten

hauſe gezwungen werden können . Dadurch unterſcheidet ſich die Politik des

Grafen Badeni ſo weſentlich von der des Grafen Taaffe. Dieſer hat in

den Nämpjen, die er mit der Vereinigten Linken zu führen hatte , jich

nothgedrungen auf den „ eiſernen Ring “ der ſlaviſch - Klerikalen Majorität

ſtüben müſſen , er hat den im Sinne des Liberalismus geſtellten

Forderungen gegenüber eine entſchieden ablehnende Haltung eingenommen ,

aber er hat ſich niemals zum Vollſtrecker jener Verfolgungsſucht erniedrigt,

von der ſowohl die Slaven wie die Klerikalen in Deſterreich befallen

werden, wenn es ihnen einmal die Umſtände erlauben , von der Regierung

Dienſte verlangen zu können . Er war überzeugt, daß man über eine
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deutſche Oppoſition im Reichsrathe hinwegſehen und ihre härteſten Anklagen

über ſich ergehen laſſen könne, wenn man nur eine gute deutſche Beamten

ſchaft hinter ſich hat , die es verſteht, die Verwaltung von den par

lamentariſchen Strömungen möglichſt unbeeinflußt zu erhalten und trop

mancher auf parlamentariſchem Wege ertrozten Liebesgabe an die „ Auto

nomie der Königreiche und Länder " den vormärzlichen Zentralismus ſtill

und unbemerkt zu konſerviren. Graf Taaffe war eben ein Deſterreicher,

ein öſterreichiſcher Beamter , der die Macht der Bureaukratie ſehr genau

zu ſchäßen verſtand und überzeugt war , dieſelbe werde ebenſo wie das

Dffiziertorps in der Armee ſtets ein unerſchütterliches Uebergewicht des

deutſchen Elementes aufzuweiſen haben .

Ganz anders Graf Badeni. Dieſer iſt eben kein Deſterreicher,

ſondern ein Pole. Unſere „ Deſterreicher “ von altem Schrot und Korn

wollen ja beileibe keine Deutſchen ſein , ſondern nur deutſch ſprechende

Deſterreicher, die ſich ebenſo wie von Polen , Tſchechen , Italienern und

Ungarn auch von den , Deutſchen im Reich “ als eine beſondere Nation

abſondern laſſen. Dieſe Anſchauung ſtammt aus einer Zeit, in der man doch

auch ohne Bedenken von der baieriſchen Nation ſprach, von den Preußen

aber verlangte , ſie ſollten ſich bemühen, mindeſtens ſo gute Deutſche wie

die Deſterreicher zu werden . Je mehr ſich dieſe .guten Deſterreicher " in

ihrem Partikularismus ſonnen, je eifriger ſie die Ueberlegenheit des Wiener

Fiakers über den Droſchkenkutſcher und des „ Ripfels " über das „ Brödchen “

vertheidigen, deſto glänzender beweiſen ſie, daß ihnen der Deutſche Michel

aus allen Taſchen guckt, jener Michel, der die demokratiſche Bruſt ſo gerne

mit Ordensbändern geſchmückt ſieht und die Sehnſucht nach der deutſchen

Einheit, die er ſeit tauſend Jahren im Munde führt, durch eine möglichſt

unbeſcheidene Verherrlichung ſeiner eigenen Vorzüge zu ſtillen ſucht. Zu

dieſer Klaſſe von trefflichen Staatsbürgern , deren Vaterland ſo weit reicht,

als der alleinſeligmachende Glaube an den „ Vater Radesky “, gehört

Graf Badeni nicht, denn der iſt ein Pole aus der Polakei, dazu berufen

und begabt, an die Stelle des Alt-Oeſterreicherthums ein neues zu ſeßen ,

ein neues , das nicht mehr tieneriſch ſpricht und nicht mehr an der

„ ſchönen blauen Douau “ geſucht werden darf, ſondern an der düſteren

Moldau und an dem ſumpfigen San oder wo es ſonſt Leute giebt, die

ſich dazu auserwählt finden, die Rettung Deſterreichs durch Beſeitigung

des deutſchen Uebergewichtes zu beſorgen .

Graf Badeni nahm die Ordnung der ſchon vor ihm ziemlich ver

wirrten inneren Angelegenheiten ohne Vorurtheil, aber ohne Stenntniß der

erbländiſchen Bevölkerung, ihrer Lebensverhältniſſe, ihrer Geſinnungen und

ihres Charakters in die Hand ; er hatte die Regierungskunſt in Galizien

gelernt und dort die Erfahrung gemacht, daß es die Polen darin ſehr

weit zu bringen vermögen , daß es für ſie gar keine beſonderen Schwierigkeiten

bietet , die Anſprüche anderer Nationen zu übergehen und zurückzudrängen .
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Er hat auch gegen die Deutſchen kein Vorurtheil auf ſeinen kurulijchen

Stuhl mitgebracht. Wenn ſie ſich Alles gefallen laſſen wollten, was er

ihnen vorzuſchreiben nothwendig fand , dann ſollte es ihnen immerhin

geſtattet ſein, ſich an der Majorität zu betheiligen , die an ſeiner Seite

den Ausgleich mit Ungarn durchzuführen hat . Denn dies iſt der

Zweck des Miniſteriums Badeni : eine Majorität des öſterreichiſchen

Abgeordnetenhauſes herzuſtellen, welche die Bedingungen einfach annimmt,

unter denen die Ungarn geneigt ſind, die im Jahre 1867 geleßlich aner:

kannten gemeinſamen Angelegenheiten“ zu betreiben , eine gemeinſame

diplomatiſche Vertretung und eine gemeinſame Kriegsmacht zu unterhalten.

Im früheren Abgeordnetenhauſe hatte nicht nur die Vereinigte Linte

und die deutſche Nationalpartei den ernſten Willen gezeigt , bei diejer Ge

legenheit auf einer höheren Beitragsleiſtung der Ungarn zu beſtehen, auch

die Chriſtlich -Sozialen unter Anführung des Dr. Lueger und die in der

Oppoſition gegen das Koalitionsminiſterium erſtarkten Jungtíchechen hatten

gegen eine Erneuerung des Ausgleiches auf Grundlage des gegenwärtigen

oder eines nur unbedeutend geänderten Quotenverhältniſſes den heftigſten

Widerſtand angekündigt .

Nachdem Graf Badeni ſeine erſte Aufgabe ſozuſagen ſpielend durc

geführt und für die Reform der Reichsrathswahlordnung, für das Problem

der Angliederung des allgemeinen Stimmrechtes an die Intereſſenvertretung

eine Löjung gefunden hatte , die im Reichsrathe die nöthige Anzahl von

Anhängern fand , ſchien es ihm möglich , mit einigen raſchen Handgriffen

auch die Majorität für den ungariſchen Ausgleich zu konſtruiren. Ein

kühner Feldherr ſucht ſich unter ſeinen Gegnern den unternehmendſten aus

um ihn zuerſt zu beſeitigen ; Napoleon hat oft genug bewieſen, daß man

mit dieſer Methode die ſchönſten Erfolge erzielt. Warum ſollte ein Staata

mann von entſprechender Kühnheit ſeinen Feldzug gegen eine ſchwer zu

überwindende Oppoſition nicht auch damit beginnen , jenen Theil derſelben

mundtot und regierungsfreundlich zu machen , der bisher am lärmendſten

gegen die Regierung aufgetreten war ? Er wandte ſich alſo an die Jung .

tichechen, die bei den Neuwahlen ihre Zahl bedeutend vermehrt hatten,

nicht um ſie durch die Stärke ſeiner Waffen zu überwinden, ſondern um

ſie in eigenen Sold zu nehmen . Ueber den Preis zu feilſchen, hatte er

weder Zeit noch Bedürfniß ; denn er brauchte ihnen nichts zu bieten, als

die Auslieferung der deutſchen Beamtenſchaft in Böhmen und Mähren und

dazu jene „ Gleichberechtigung der beiden Voltsſtämme" in den genannten

Ländern , die darauf beruht, daß die Deutſchen in jedem Theile des Landes,

auch dort, wo die tſchechiſche Bevölkerung nur einen verſchwindenden Brud

theil ausmacht, gezwungen werden , Gerichts- und Verwaltungshandlungen

in tſchechiſcher Sprache an ſich vornehmen zu laſſen . An der Berechtigung

der Regierung, eine Verfügung von ſo einſchneidender Wichtigkeit für das

nationale und wirthſchaftliche Leben eines Volkes ohne geſeßliche Grundlage
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vorzunehmen , ſcheint weder er noch ſein Juſtizminiſter, der öſterreichiſche,

ſelbſtverſtändlich nicht deutſche Graf Gleispach. jemals gezweifelt zu haben ;

aber auch von dem Grade des Widerſtandes, den dieſe Verfügung bei den

Deutſchen finden würde, hat er ſich wohl keine annähernd richtige Vor

ſtellung zu machen gewußt, denn er hat einer nicht unweſentlichen Gruppe

der ſeinerzeit ſo mächtigen Vereinigten Linken in allem Ernſte die Zu

muthung gemacht, für ſeine Politik im Abgeordnetenhauſe einzuſtehen und

ihm zur Bildung der Majorität behilflich zu ſein.

Sofort nach dem Zuſammentritte des neu gewählten Parlamentes

zeigte es ſich nun , daß die Deutſchen in ihrer großen Mehrheit – die

Klerikalen konnten dabei von vornherein nicht in Betracht kommen die

Sprachenverordnungen als eine Verfaſſungsverleßung und als einen

gewaltthätigen Eingriff in ihren nationalen Beſißſtand anſahen und ſich

zur fräftigſten Abwehr dagegen vereinten . Nicht nur die deutſche Fortſchritts

partei , die deutſche Volkspartei und die Deutſchnationalen der Gruppe

Schönerer traten einmüthig gegen dieſen Regierungsakt auf, für welchen ſie

die Miniſteranklage verlangten. Auch die „verfaſſungstreuen Großgrund

beſizer“ , öſterreichiſche Zentraliſten Schmerlingſcher Provenienz, erklärten

dem Miniſterium rundweg, daß fie ſein Vorgehen als ein das Staatsintereſſe

ſchädigendes bekämpfen müßten , da die Sprachenverordnungen die nationalen

Gegenſäße zur höchſten Spannung ſteigern und den einheitlichen Staats

verband lockern würden .

Graf Badeni erholte ſich ſehr bald von ſeiner erſten Verblüffung und

war raſch entſchloſſen , ſein Programm , die Parteien mit ſtarker Hand zu

führen, aufzugeben und ſich von einer Majorität, die nichts als der Haß

gegen die Deutſchen verbindet , ſelbſt führen zu laſſen . Der bureaukratiſche

Zentralismus unter polniſchem Protektorate wurde aufgegeben und die

..Entwickelung der Autonomie der Königreiche und Länder“ durch den

Uebergang zu einer föderativen Geſtaltung des Staates mit dem miniſteriellen

Programme ſehr gut vereinbar erklärt . Zum Zwecke der Durchführung

des ungariſchen Ausgleiches kann alſo nach der Meinung Badenis und

ſeiner Regierungsgenoſſen das leitende Prinzip der beſtehenden Verfaſſung

auſgegeben und ins Gegentheil verkehrt werden .

Das Ageordnetenhaus wurde ſofort zum Kampfplaße, auf welchem

80 deutſche Abgeordnete in erſter Line als Streiter gegen die Regierung

und ihre parlamentariſchen Truppen auſtraten . Die deutſchen Großgrund

beſiger konnten ſich nicht dazu entſchließen , ſelbſt zu den Waffen zu greifen ,

aber ſie nahmen eine Haltung ein , die es dem Miniſterpräſidenten verbietet,

von der Macht unbeſchränkten Gebrauch zu machen, die ihm die ſlaviſch

klerikale Parlamentsmehrheit auſzudringeu verſucht. Viel zweideutiger ver

halten ſich die Chriſtlich-Sozialen, die aus ihrer Charakterloſigkeit ein

Geſchäft machen wollen und nach jeſuitiſchem Vorbilde die Deutſchen als

Judenliberale erklären .

Breußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Heft 1 . 12
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Die Art des Kampfes der Deutſchen gegenüber der Macht der neuen

Kvalition war vorgezeichnet, die Wahl der Mittel war aufs engſte begrenzi.

Ihr Austritt aus dem Abgeordnetenhauſe wäre ſowohl dem Miniſterium

als auch der Majorität höchſt erwünſcht geweſen, denn dieſe hätten ſich

unbehelligt zuſammengefunden, um auch auf dem Wege der Geſeßgebung

die weitgehendſten Forderungen der neuen Koalition zu befriedigen , die

ſie als Entſchädigung für die Zuſtimmung zum ungariſchen Ausgleiche

aufgeſtellt haben . Die Deutſchen mußten im Hauſe bleiben und durch

fortwährende Eingriffe in die Verhandlungen die Thätigkeit des Parla

mentes lahmlegen , die verfaſſungsmäßige Erledigung von Gefeßen

und Anträgen der Majorität verhindern . Dieſe Form des parlamentariſden

Kampfes, die Obſtruktion , iſt ſchon wiederholt in Anwendung ge

bracht worden, die Linke des ungariſchen Reichstages und die Jung

tſchechen ſelbſt haben ſie ausgebildet und Beweiſe ihrer techniſchen Aus

geſtaltungsfähigkeit gegeben . Sie verlangt Geduld und ſtarke Nerven

und legt den Kämpfern Verpflichtungen auf, gegen die ſich die gute Ge

ſittung bisweilen ſträubt. Pflichtbewußte Volksvertreter fönnen nationale

Rechte jedoch nicht der Geſittung und den geſellſchaftlichen Formen opfern.

In einem Kampf um Leben und Beſik greift man ja zu jeder Waffe, die

den Gegner verwunden kann und ſeine Pläne durchkreuzt. Iſt Zeit ge

wonnen , iſt Vieles gewonnen ! So dachten auch die Reichsſtände in

Regensburg, die aus allen erſinnbaren Gründen ihre Stimmen abzugeben

ſich weigerten , wenn ihnen ein Majoritätsbeſchluß gefährlich erſchien . Das

Recht der Majorität iſt kein Naturgeſek ; die Nothwehr aber ein anerkannter

Rechtsbegriff. Auch gegen parlamentariſche Gewaltthätigkeit muß Nothwehr

zuläſſig ſein . Wenn eine Regierung den Weg des kompromiſjes zwiſchen

den widerſtreitenden Anſprüchen großer Bevölkerungsgruppen nicht aus

dem Antriebe der Klugheit und des Gemiſjens ſelbſt zu ſuchen beſtrebt iſt,

10 muß ſie dazu gezwungen werden .

Die Obſtruktion der Deutſchen im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauje

hat zwar ihren Hauptzweck, die Aufhebung der Sprachenverordnungen,

noch nicht erreicht, ſie hat aber der Majorität die Möglichkeit genommen,

ihr Programm in einer Adreſſe an die Krone zu entwickeln und ſie hat

gezeigt, daß die öſterreichiſche parlamentariſche Maſchine nicht in Bewegung

erhalten werden kann, wenn die Deutſchen in die Speichen ihres Räder:

werkes greifen . Die Reichsrathsſeſſion wurde geſchloſſen, bevor ſie irgend

etwas geleiſtet hatte ; nicht einmal die Wahl in die Delegationen, die den

Ausgleich beſchließen ſollen , konnte vorgenommen werden.

Die Miſſion des Grafen Badeni iſt heute ichon geſcheitert:

der große Swed , dem die Rechte der Deutſchen geopfert wurden, iſt über

haupt nicht mehr zu erreichen . In Ungarn wird die Oppoſition gegen

eine auch nur ganz geringfügige Erhöhung der Quote von Tag zu Tag

auffallender und es iſt ſehr zweifelhaft, ob die ungariſche Regierung es
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magen wird, dem Reichstage die Gelegenheit zur Entwickelung ſtaatsrecht

licher Bedenken gegen die Aenderung des Quotenverhältniſſes zu geben .

Sie könnte darüber ſelbſt zu Fall kommen . Wie ſich aber die öſterreichiſche

Parlaments- Soalition mit der Quotenfrage abzufinden gedenkt, iſt noch gar

nicht erörtert worden. Weder die Jungtſchechen noch die Klerikalen haben

bisher das Vorhandenſein von bindenden Zuſagen eingeſtehen wollen . So

ſicher ſind ſie ihrer Wähler nicht, daß ſie denſelben eine ſtumme Unter

werfung unter das Diktat der Ungarn zumuthen fönnen . Die Chriſtlich

Sozialen aber würden durch eine Aenderung ihrer Haltung gegen Ungarn

das ohnehin ſchon ſchwankende Brett unter den eigenen Füßen abſtoßen.

Inzwiſchen verſucht Graf Badeni , die Deutſchen durch Einſchüchte

rung zur Nachgiebigkeit zu bewegen . Der verfaſſungstreuen Partei des

Herrenhauſes , unter deren Mitgliedern ehemalige Miniſter, Statthalter, hohe

Würdenträger der Verwaltung und des Heeres ſich in überwiegender Zahl

finden , wurde die Frage vorgelegt, ipie man es mit der Loyalität, mit der

ſchuldigen Ehrfurcht vor dem Träger der Krone, mit der Anhänglichkeit

an die Dynaſtie vereinbar finde, gegen eine Verordnung zu proſteſtiren,

die mit Vorwiſſen und Billigung des Kaiſers erlaſſen worden ſei ? Die

Polizeibehörden wurden angewieſen, das „hochverrätheriſche“ Treiben in

Verſammlungen und Vereinsſißungen zu überwachen, die Geſinnungen

der hedner zu vollen Ausdrucke gelangen zu laſſen und dann die Anzeige

zu erſtatten. Wiener Tageblätter, unter ihnen die „ Neue freie Preſſe“,

die doch gewiß noch niemals in ihrer Loyalität gewankt hat, wurden kon

fiszirt, weil ſie einen Erlaß des Miniſteriums des Innern an die Polizei

behörden abgedruckt hatten. Das ſind Maßregeln, die nichts Anderes

hervorrufen können , als eine Verſchärfung der Erbitterung in der deutſchen

Bevölkerung. Gefürchtet wird deswegen weder der polniſche Staatslenker,

noch ſein ſteiriſcher Juſtizminiſter.

an die Löſung der Vermicelung durch das Miniſterium Badeni iſt

nicht zu denken . Die Deutſchen können mit demſelben überhaupt kaum

mehr verhandeln und das Miniſterium kann die Verordnungen, die es ſo

vorſchnell in die Welt geſandt hat , nicht einfach aufheben , ohne ſein

Anſehen bei allen Parteien völlig preiszugeben . Es iſt nicht ausgeſchloſſen,

daß im Schooße des Miniſteriums Elemente gefunden werden , die den

Verſuch machen könnten , mit Zuziehung neuer Kräfte die Tendenz des

parteilojen Beamtenminiſteriums wieder aufzunehmen und die Friedens

bedingungen aufzuſtellen, deren Annahme der Wiedereinberufung des Reichs

rathes vorangehen müßte ; aber Graf Badeni wird nicht unter ihnen ſein

können . Mit ſeiner polniſchen Regierungskunſt ſcheint er am Ende an

zu gelangt ſein.

Den Deutſchen aber wird es obliegen , noch etwas weiter zu blicken,

als auf die Folgen der Sprachenverordnungen. Es fann nicht genügen,

daß ſie feſt und offen erklären , was ſie nicht zu dulden gewillt ſind ; ſie

12*
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werden darüber zu Rathe gehen müſſen, wie ſie unter anderen ſtaatlichen

Formen , die ſich mit der Schmerling'ſchen Verfaſſung nicht in Einklang

bringen laſſen , eine genügende Beachtung und ausreichenden Schuß ihres

nationalen Beſtandes finden könnten . Denn das alte Deſterreich , das ſeit

Maria Thereſia und Joſef II . ſeine Kraft in der vollen Uebereinſtimmung

der dynaſtiſchen und der Intereſſen der Deutſchöſterreicher begründet hat .

wird ſich vielleicht nicht mehr aufrecht erhalten laſſen. Die Deutſchen

können die zentraliſtiſche Verwaltung nicht gegen den Willen des Kaiſers

vertheidigen . Deſterreich -Ungarn iſt als Hausmacht entſtanden, es kann

niemals ein einheitlicher Volfsſtaat werden . Entſcheidend für das innere

Weſen der Monarchie wird immer das Verhältniß bleiben , in welches ſich

die Dynaſtie zu den Völkern ſtellt, die ſie unter ihrem Szepter vereinigt.

Die führende Rolle, welche die Deutſchen ſeit mehr als hundert Jahren in

dieſer Monarchie geſpielt haben , beruhte darauf, daß die Dynaſtie ſie dazu

berufen hatte , nicht nur auf dem hohen Stande ihrer Kultur. So lange

die Dynaſtie an der altöſterreichiſchen Tradition feſtzuhalten ver

mochte, war es klar, daß nur die Deutſchen die Träger jener zentraliſtiſchen

Regierung ſein konnten , die dieſer Tradition entſpricht. Es fönnte ja wohl

ein oder der andere Miniſter aus einem anderen Volke in die Regierung

aufgenommen werden, wenn er ſich nationaler Aſpirationen enthält, der

Geiſt einer zentraliſtiſchen Regierung in Oeſterreich kann aber kein anderer

als ein ausgeſprochen deutſcher ſein. Die Vereinigung verſchiedener

nationaler Elemente in der Regierung muß zur föderativen Ge

ſtaltung des Reiches führen . Man kann den altöſterreichiſchen Patrio

tismus beſchwören , ſo viel man will; er kann nur in den alten Erbländern

und in dieſen nur unter den Deutſchen gefunden werden , die ihn geſchaffen

und mit hundertfältigen Opfern feſtgehalten haben . Das Böhmen Podiebrads

und der Jagellonen iſt nicht das Böhmen der Habsburger, in Strafau und

Lemberg giebt es keine Bevölkerung, die mit der öſterreichiſchen Tradition

in irgend einer näheren Beziehung ſtände. Will die Dynaſtie ihr altes

Deſterreich bewahrt wiſſen, dann muß ſie das Vorrecht der Deutſchen

in der Verwaltung und vor allem in der Armee anerkennen und ſtüßen.

Glaubt ſie , in neue Bahnen einlenken zu müſſen , die in der Zuſammen

jeßung der Bevölkerung wie auch in dem hiſtoriſchen Werdeprozeſſe der

habsburgiſchen Hausmacht begründet ſein fönnen , dann müſſen die Deutichen

dieſe Bahnen ebenfalls beſchreiten und ſich auf ihnen den Boden für eine

gedeihliche Entfaltung ihres Volksthums ſchaffen. Sie müſſen der bereits

offiziell aufgeworfenen Frage der Schaffung eines Föderativſtaates die

größte Aufmerkſamkeit ſchenken und darüber klar werden , was ſie ihrerſeits

von demſelben zu verlangen haben . Sie können dieſe Umwandlung der

Monarchie nicht aufhalten und nicht verhindern , ſobald ſich die Dynaſtie

dafür entſchieden hat. Stellen ſie ihre für dieſen Fall berechneten For:

derungen zu ſpät, ſo laufen ſie Gefahr, gegen andere zurückſtehen zu
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müſſen. Wenn der Föderativſtaat der Habsburger eingerichtet werden ſoll,

dann muß er zunächſt den Deutſchen ihre nationale Zuſammengehörigkeit

ſichern . Das iſt nicht unerreichbar, aber die Deutſchen müſſen wiſſen,

welche Bedingungen ſie dabei ſtellen , und was für Bürgſchaften die

Dynaſtie ihnen zu leiſten haben wird , damit ſie in die Föderation cin

treten können.

In dieſem Sinne bei Zeiten Vorkehrungen zu treffen, verlangt ebenſo

die Loyalität der Deutſchen , und ihr durch eine ſechshundertjährige

Zuſammengehörigkeit gefeſtigtes Verhältniß zur Dynaſtie, wie ihr nationales

Intereſſe. Es giebt feine Form der Habsburgiſchen Monarchie, in welcher

ihre älteſten þeergeſellen, ihre treueſten Knechte als Unterdrückte leben

fönnten . Das weiß Habsburg . Und wenn es zu einer ernſten Ent

jcheidung kommen ſollte, dann wird kein Habsburgiſcher Kaiſer vergeſſen,

was er den Deutſchen ſchuldig iſt. Würde Graf Badeni die Geſchichte des

Staates , den er regieren ſoll, etwas genauer kennen , ſo würde er niemals

auf den Gedanken gekommen ſein , daß man in Deſterreich den Willen der

Deutſchen auf die Dauer ignoriren könne . sk

Þerr v. Stumm. Ein Miniſterium Miquel mit Hülfe des

Bimetallismus und des Zentrums.

In der Sißung des Herrenhauſes vom 28. Mai hat der Freiherr

v. Stumm gegen Profeſjor Wagner, Profeſſor Schmoller und mich ſelbſt

Angriffe wegen unſerer politiſchen und ſozialpolitiſchen valtung gerichtet,

die unſern Leſern aus den Zeitungen bekannt geworden ſein werden . Die

Angriffe waren derart, daß ſie vor den Leſern der „ Preußiſchen Jahrbücher “

keiner Widerlegung bedürfen , überhaupt vor Niemand, der aus eigener

Kunde etwas von unſerer politiſchen Geſinnung und Haltung weiß. Wir

hielten es deßhalb anfänglich überhaupt nicht für nöthig . Herrn v . Stumm

etwas zu erwidern . Wenn aber auch nicht nöthig für unſere Bertheidigung,

ſo iſt uns doch zuleßt nüßlich erſchienen für den Kampf, den wir führen ,

die unglaublichen Blößen , die jener einflußreiche Politiker ſich gegeben

hatte , nicht unbenußt zu laſſen , ſondern die Gelegenheit zu ergreifen , ihn

etwas abzuſtrafen. Auch unter den Mitgliedern des Herrenhauſes, die

jeine Hede mit dem üblichen „ Sehr richtig“ und „ lebhaftem Bravo “ begleitet

haben , wird es doch Manche geben , denen vor Parteiwuth nicht jede Unbe

fangenheit abhanden gekommen iſt und die nun einigermaßen erſchrocken

jein werden, zu ſehen, gegen welche Windmühlen ſie Herr v. Stumm zum

Turnier gejührt hat. Wir haben deßhalb unter Verzicht auf jede eigentliche

Polemit nur alle die thatſächlich falſchen Behauptungen und Zitate, die

Herr v . Stumm ſich hat zu Schulden tommen laſſen , zuſammengeſtellt und
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in der Form eines Schreibens an den Vertreter der Berliner Univerſität,

Profeſſor Hinſchius , dem Herrenhaus überreichen laſſen. Herr Hinſchius

hat von der Tribüne des Herrenhauſes herab die Ueberreichung dieſes

Schreibens an die Mitglieder verkündet, ſo daß unſere Antwort auch in

den amtlichen Papieren des Herrenhauſes zur Erwähnung gelangt iſt.

üleichzeitig iſt ſie auch als Broſchüre im Buchhandel erſchienen *) , und

zwar unter Zufügung eines vollſtändigen Abdrucks der Stummſchen Rede

ſelbſt, ſodaß nun Jedermann ſich durch eigene Lektüre von der Wahr

haftigkeit der Stummſchen Behauptungen überzeugen kann.

Wer nicht unſere Antwort ſelbſt geleſen hat, wird ſich ſchwerlich eine

Vorſtellung von dem Grade der Thatſachenentſtellung machen , zu dem

Herr von Stumm ſich herabgewagt hat. Man kann eigentlich ſagen , daß

jede , aber auch jede einzelne Behauptung ſeiner Rede falſch iſt. Wo ein

Warnruf ausgeſtoßen iſt wegen Gründerei oder Sozialdemokratie, ver

wandelt ihn Herr von Stumm in einen Triumphruf. Eine ironiſche

Wendung verwerthet er als ernſthaft. Eine Rede gegen die Sozial

demokratie zitirt er als Rede für die Sozialdemokratie, und ſo geht

es fort von Seite zu Seite , von Saß zu Saß. Trop alledem braucht

man die ſubjektive Wahrhaftigkeit des Redners nicht anzuzweifeln . Er iſt

eben auch in der Polemik das genaue Gegenſtück ſeiner Antipoden , der

Sozialdemokraten, die ſich ihre Gegner ſchlechterdings nicht anders als

unter dem Bilde einer großen Maſſe von reaktionären Ausbeutern vorſtellen

können . Wenn Herr von Stumm von der durchaus konſervativen , preu

Biſchen und deutſchen Grundlage unſerer Beſtrebungen offenbar gar keine

Vorſtellung hat, ſo ſtimmt er auch darin völlig mit dem „ Vorwärts

überein , der es nicht begreifen kann, warum wir die Stummſche Charat

teriſtik nicht für unſer Voll nehmen wollen . Der Fanatismus hat befanntlich

auch eine gewiſſe Ehrlichkeit, aber ſie beruht darauf, daß er wahr und unwahr

garnicht mehr zu unterſcheiden vermag . Sie ſind beide Intereſſenvertreter,

Herr von Stumm des Kapitals , die Sozialdemokraten der Handarbeit ; ſie

find beide gleich leidenſchaftlich gleich verblendet, gleich gehäſſig . Vielleicht

wird es nicht möglich ſein , eine Rede irgend eines ſozialdemofratiſchen

Führers zu finden, die mit ſoviel thatſächlich falſchen Behauptungen erfüllt

iſt wie dieſe Rede des Herrn von Stumm ; in ſeinem perſönlichen Grimm

iſt er ſtärker als ſie alle, ſonſt aber iſt der ganze Unterſchied zwiſchen

ihnen , daß ſie auf der entgegengeſepten Seite ſtehen .

Leidenſchaft macht blind. Herr von Stumm erwartet ohne Zweijet

von ſolchen Attaquen, daß ſie uns einſchüchtern werden . Er jeßt, da er

die Majorität beider Häuſer des Landtages zur Zeit hinter ſich hat , beim

*) Ueber die Stummſche Herrenhaus- Rede gegen die Kathederſozialiſten . Schreiben

an den Geh. Juſt.-Hath Profeſſor D. Dr. Ýinichius, Vertreter der Univerſität

Berlin im verrenhauſe von den Profeſſoren Delbrüct, Schmoller, Wagner.

Berlin . Georg Stilte . 50 Pfg .
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Kultusminiſterium auch wohl einige Perſonalveränderungen durch, die ſonſt

nicht erfolgt wären und da mag er ſich einbilden, etwas erreicht zu haben .

In Wahrheit leiſtet er uns damit die allergrößten Dienſte. Irgend eine

geiſtige Kraft , die im Stand und gemeint wäre , ſeine wirthſchaftlichen

Ideen an den Univerſitäten zu vertreten und dadurch Schaden anzurichten,

hat er bisher nicht auftreiben können und wird fie auch ſchwerlich finden .

So weit die Meinungen der. Gelehrten im Einzelnen auseinandergehen

mögen, in der Ablehnung der Stummſchen ſozialen Anſchauungen iſt die

deutſche Gelehrtenwelt ſchlechthin einig und einſtimmig. Er weiß in der

Wiſſenſchaft ſelbſt ſo wenig Beſcheid, daß er fortwährend in die lächers

lichſten Situationen geräth . Vor zwei Jahren hob er den Profeſſor

Julius Wolf in Zürich auf den Schild, bald darauf mußte er den Schmerz

erleben , daß die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung dieſen feinen Schüßs

ling als Sozialdemokraten denunzirte. Jeßt hat er den Dr. Oldenberg,

der nach Marburg als Profeſſor der Nationalökonomie gehen ſoll, als einen

Verderber der Jugend gebrandmarkt ; in dem Augenblick hält dieſer auf dem

Evangeliſch - ſozialen Kongreß in Leipzig eine Rede, über deren wirthſchaftliche

Weisheit die Kreuzzeitung in einen wahren Taumel des Entzückens ausgebrochen

iſt. Daß die königliche Unterrichtsverwaltung die Perſonalempfehlungen eines ſo

kundigen Mannes mit einem gewiſſen Mißtrauen anſieht, iſt wohl begreiflich.

Daß die Profeſſorenwelt ſich durch ſeinen Zorn nicht bange machen läßt . bedarf

keiner Verſicherung. Dankbar müſſen wir ihm aber ſein , daß er etwas

mehr Aufmerkſamkeit für uns erweckt. Die Preſſe, die ja bei weitem zum

größten Theil in Dienſten des Stapitals ſteht, hat bisher ſehr kluger Weiſe

gegen uns unabhängige Politiker ſo ſehr wie möglich die Taktik des Todt

ichweigens in Anwendung gebracht. Den Evangeliſch -ſozialen Kongreß vor

zwei Jahren z . B. hat die Rölniſche Zeitung " garnicht erwähnt. Die

Stummſche Herrenhausrede hat nicht nur uns drei Profeſſoren , ſondern

namentlich auch den Evangeliſch-ſozialen Kongreß , der ja das wichtigſte

Organ iſt, durch das wir unſere jozialpolitiſchen Ideen direkt auf die

öffentliche Meinung wirken laſſen können , in der Leute Mäuler gebracht.

Damit iſt ſehr viel gewonnen . Der Idealismus kann ja gegenüber den

maſſiven materiellen Intereſſe direkt ſo ſehr viel nicht wirken . Unſere Aufgabe

iſt, das Feuer der Geſinnung zu erhalten und nicht ausgehen zu laſſen, bis der

rechte Augenblick für einen neuen großen Akt ſozialpolitiſcher Geſeßgebung

gekommen iſt. Es kommt ſehr darauf an , in wie weite Kreiſe wir damit dringen .

An den Univerſitäten bilden wir das zukünftige Beamtenthum . Unſere Kon

greſie ſind lebendige Proteſte gegen die brutale Politik des Materialismus, die

jeßt von rechts und links auf Deutſchland einſtürmt . Wir danken es alſo Herrn

von Stumm , daß er ſelbſt immer wieder auf die Bedeutung dieſer Proteſte

hinweiſt und jie dadurch verſtärkt. Je größer ſeine Leidenſchaft, je lauter der

Lärm, den er erhebt, deſto ſicherer, daß er über dieſen Stein des Anſtoßes

mit ſeiner Politik nicht hinwegkommen wird . Die außerordentliche Beach
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tung, die der evangeliſch -ſoziale Kongreß in dieſem Jahr in der geſammten

deutſchen Preſſe gefunden hat, wird nicht am wenigſten darauf zurüd

zuführen ſein , daß unmittelbar vorher die Fanfaren des verrn von

Stumm zunt Angriff auf die ruchloſen Ratheder - Sozialiſten ertönten

Können auch augenblicklich praktiſche Folgen nicht daraus hervorgehen , um

jo ſicherer gehört uns die Zukunft . In Hankes Engliſcher Geſchichte wird

erzählt, wie unter der blutigen Maria der Biſchof Gardiner die frömmſten

und gelehrteſten Männer Englands, die proteſtantiſchen Biſchöfe und Pre

diger auf den Scheiterhaufen ſchleppte. „ Gardiner erſcheint dabei herrid

ſüchtig, hochfahrend, in jener dreiſten Stimmung der Gewalthaber, in der

ſie ſich bedünken , als ſeien ſie auch die geiſtig überlegenen . “ Dieſe Charat

teriſtik dürfte ſich auch heute verwenden laſſen. Aber mag die Dreiſtigkeit

da jein , die Gewalt iſt glücklicherweiſe nicht da . Man leſe die Darlegungen

von Profeſſor Paulſen in eben dieſem unſerem Heft.

Von der ſicheren Burg der deutſchen Univerſitäts-Verfaſſung aus

lachen wir des Gegners und ſeines Zornes – arbeite er ſich nur weiter

ab, es wird ihm nicht gelingen , uns die Statheder und die Jugend zu

entreißen. Sein Trommeln dient nur , uns um ſo mehr Gehör zu verſchaffen.

>

Es ſcheint jegt ziemlich feſtzuſtehen, daß Herr v . Miquel auserſehen iſt,

in Zukunft der deutſchen Reichsregierung den Kurs zu geben ; nur die

Form , in der das gemacht werden ſoll, hat man entweder noch nicht

gefunden, oder will ſie noch nicht fund thun. Es giebt ja bei uns ver

faſſungsmäßig keinen einzelnen leitenden Staatsmann ; im preußijden

Staatsminiſterium wird über jede Vorlage nach Mehrheit und Minderheit

abgeſtimmt ; der Miniſterpräſident iſt nur primus inter pares . Im Reich

ſteht der Kanzler nur an der Spige der Verwaltung und hat bei der

Gejeßgebung keine eigene, ſondern nur die preußiſche Stimme zu führen,

die vom preußiſchen Staatsminiſterium als Ganzem abhängig iſt. Wenn

Fürſt Bismard troßdem zwei Jahrzehnte lang die leitende Stellung gehabt

hat , ſo war das nur ein thatſächliches Verhältniß und beruhte darauf, daß

er jederzeit in der Lage war , jeden ihm etwa opponirenden Miniſter aus

ſeiner Stellung zu entfernen . Es kommt aljo nicht ſo ſehr darauf an ,

welche äußere Stellung der leitende Staatsmann bei uns einnimmt . Herr

Miquel fönnte z. B. preußiſcher Finanzminiſter bleiben und gleichzeitig als

Staatsſekretär für das Reichsſchažamt fungiren . In lepterer Stellung

würde er dann freilich der Untergebene des Reichskanzlers ſein, aber wenn

der Reichskanzler ein Mann iſt, der mit ihm in allen Grundſägen überein

ſtimmt, ſo würde das nichts auf ſich haben . In den verwickelten Verhältniſſen

des engliſchen Kabinets ſind ſehr oft ſolche äußere Inkonvenienzen durch

das Verhältniß der Perſönlichkeiten zu einander ausgeglichen worden . Der

leitende Staatsmann iſt bald der Inhaber dieſes , bald jenes Miniſteriums
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geiveſen ; nur ob die Andern fich ihn fügen , darauf fommt es an , und

das hängt bei uns von einer einfachen Willenskundgebung des Kaiſers ab .

Die Miniſter, mit deren Ueberzeugung der von Stund an einzuſchlagende

Kurs nicht übereinſtimmt, haben ihren Abſchied einzureichen. Auf das

Nebrige, ſelbſt auf die anderen Perſonalfragen kommt wenig an. Sprech

miniſter im Reichstag könnte ebenſo gut der Staatsſekretär für das Reichs

ichapamt wie für das Reichsamt des Innern ſein. In England iſt ſogar

meiſtentheils der Finanzminiſter der Führer des Unterhauſcs geweſen.

Valten wir uns alſo nicht länger dabei auf, die paſſendſte Form für ein

Miniſterium Miquel zu diskutiren, ſondern ſuchen uns jachlich klar zu

machen, woś wir, wenn im Herbſt die Entſcheidung wirklich in dieſem

Sinne gefallen ſein wird, zu erwarten haben.

Ich ſehe nur drei Möglichkeiten , wie die Regierung in Dentſchland

in der vor uns liegenden Zeit zu führen iſt : erſtens, jo fort purſtein "

wie bisher. Das iſt nicht ganz ſo ſchlimm wie es ſcheint; troß manchem

Pergerlichen was geſchieht, muß eine unbefangene Betrachtung ſich doch

eingeſtehen , daß das Böſeſte mehr in Worten und Abſichten als in That

jachen beſteht, und daß troß allem eine Periode, die das bürgerliche

Geſeßbuch zu Stande gebracht hat, nicht ſo ſchlechthin als unfruchtbar und

verfehlt angeſehen werden darf. Selbſt dieſer leßte Reichstag hat im

Handelsgeſezbuch und im Auswanderungsgeſek höchſt reſpektable Leiſtungen

auſzuweijen . Der Hauptfehler iſt, daß man auf dieſem Wege nicht ſchnell

genug zu dem unentbehrlichen Ausbau unſerer Flotte gelangt.

Daher die vielfach herbeigewünſchte zweite Methode der größeren

Energie. Dieſe ſtößt auf das Hinderniß der Reichtstagsmajorität und da

für jede beſonnene Ueberlegung die Möglichkeit einer Aenderung dieſer

Majorität durch Neuwahlen ausgeſchloſſen iſt, ſo bedeutet die größere

Energie das Hinarbeiten auf einen Konflift, auf Gewalt, auf einen Staats

ſtreich. Ich halte es für ausgeſchloſſen, daß Herr v . Miquel der Vertreter

einer derartigen ſelbſtmörderiſchen Politif ſein könnte.

Es bleibt der dritte Weg : eine Regierung mit dem Zentrum . Nicht

in dem parlamentariſchen Sinne ſelbſtverſtändlich , daß die Zentrumsführer

die Miniſter ſtellen , ſondern in dem Sinne, wie in den fiebziger Jahren die

Nationalliberalen die führende Partei bildeten . Schon früher, namentlich

in unſcrem Maiheft , haben wir darauf hingewieſen , daß die Meeresſtrömung ,

die Schiffsführer mögen noch ſo ſehr widerſtreben, das deutſche Staatsſchiff

unwiderſtehlich in dieſer Richtung fortführt. Herr v . Miquel dürfte der

Mann ſein , der, was er zu müſſen eingeſehen, auch zu thun fähig iſt. Es

iſt eine bittere Speiſe , die wir da vorſeßen , aber es ſpricht manches dafür,

daß ſie gegeſſen werden muß.

Bei der erſten Anfündigung von Miquels Steuermannsthum hat ge

rade die ultramontane Preſſe ein heftiges Geſchrei erhoben . Sehr merk

würdig. Verr v . Miquel iſt nie ein beſonderer Gegner des Zentrums
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geweſen. Er hat den Rulturkampf nicht mitgemacht, ſondern jich damals

vorſichtig zurückgehalten. Jeßt verkündet die „Kölniſche Volkszeitung “, er

ſei berufen worden, um das Zentrum zu brechen. Ich vermag in dieſem

Gebahren nichts anderes zu ſehen, als was man auf den Buſch Flopfen “

nennt. Man iſt auch ſchon wieder ſtill geworden .

Das Zentrum mit ſeinem Anhang neben den Konſervativen und der

Reichspartei ergiebt im Reichstag eine Majorität. Geſchloſſene gleichförmige

Majoritäten in Preußen und im Reich ſind die Grundbedingung einer

geſchloſſenen , einheitlichen, energiſchen Regierung . Der Zidzad -Sturs, unter

dem wir jeßt leiden , iſt nicht der Ausfluß bloßer Launen, ſondern das

Ergebniß der ſchwankenden Majorität im Reichstag. Mit einem Schlage iſt

die feſte Majorität durch das Zentrum zu beſchaffen . Es iſt nicht einmal nöthig

und zu erwarten , daß die Nationalliberalen in tödtlicher und abſoluter Feinds

ſchaft mit einer ſolchen Majorität leben , denn ſie ſtehen wirthſchaftlich mit ihr

auf derſelben Grundlage, und das Wirthſchaftliche iſt heute ſo ſehr das

herrſchende Element in der Parteibildung, daß die idealen Elemente

heruntergedrüdt und in ihrer Energie gebrochen werden .

Steht nun nicht die ſchwebende Verhandlung über das Vereinsgeſek

in Widerſpruch mit der vorausgeſeßten Abſicht, das Zentrum näher an die

Regierung heranzuziehen ? Neußerlich ja – ſo wie wir aber dieſen ganzen

Feldzug ſchon in unſerm vorigen Heft charakteriſirt haben , nicht. Ich glaube

nicht daran , daß irgend einer der Betheiligten dieſes Vereinsgeſek ſachlich

ernſt nimmt. Es iſt unmöglich , daß ein denkender Menſch glauben kann ,

mit ſolchen Strohhalmen eine weltgeſchichtliche Gefahr wie die ſozial

demokratiſche Revolution zu bekämpfen. Wenn Graf Limburg ausruft, es

ſei damit doch wenigſtens ein Anfang der Bekämpfung gegeben , ſo iſt es,

wie wenn Jemand, der eine große Feſtung bauen ſoll, einen Ziegelſtein

nimmt, ihn auf den Plaß wirft und ausruft: „ So, der Anfang iſt gemacht.“

Auch der freikonſervative Erſaşantrag, das kleine Sozialiſtengeſeß , geht

zwar wenigſtens direkt auf das beabſichtigte Ziel los , würde aber eine

irgend ſpürbare Wirkung ebenfalls nicht ausüben . Das ganze Vorgehen

iſt daher nur taktiſch zu verſtehen. Die konſervativen Politiker, die im

Grunde ihres Herzens den gewaltſamen Umſturz der Reichsverfaſſung

erſehnen, wollen Konfliktſtoff ſammeln . Sie haben das böſe Gewiſſen , im

konſervativen Handbuch (S. 347) noch 1894 ſelber zugeſtanden zu haben,

daß der zwingende Druck der Verhältniſſe “ darauf hinführt , die ſozial

demokratiſche Partei allmählich aus einer Revolutions- in eine Reformpartei

zu verwandeln . Um dieſe handgreifliche Wahrheit, die ſie ſich in einem

unbedachten Moment haben entſchlüpfen laſſen, wieder zu verdunkeln und

bei den großen Maſlen, wie an der höchſten Stelle nicht zum Durchbruch

kommen zu laſſen , müſſen ſie fortwährend eine antiſozialdemokratiſche

Aktion betreiben . Was dabei herauskommt, iſt Nebenſache. Die Re

gierung umgekehrt , um nicht den Schein aufkommen zu laſſen, als ob jie
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irgend etwas verſäume , muß , ſchwach wie ſie iſt, dieſem Drängen

ihrer nächſten politiſchen Freunde nachgeben . Scheitert der Feldzug, jo

find beide Theile zufrieden . Die Konſervativen , daß ſie wieder ſcharf

gemacht“ haben ; die Regierung , daß ſie durch die That berpieſen hat , daß

augenblicklich nichts zu machen ſei. Deshalb iſt es auch ganz richtig gedacht,

den Gefeßentwurf troß aller Ausſichtsloſigkeit und troß aller Unbequem =

lichkeit, die mit der Hochſommerſeſſion verbunden iſt, nicht zurückzuziehen ,

jondern ihn bis zu Ende laufen zu laſſen, damit nachher auch dem blödeſten

Auge offenbar iſt, daß er auf einem todten Strang lief .

Im Herbſt wird nun Niemand mehr im Zweifel ſein, daß man ent

weder, wie die Konſervativen wünſchen, zur Gewaltpolitik übergehen - oder

aber ſich dem Zentrum nähern muß.

Noch eine Möglichkeit wäre, die nicht ganz abzuweiſen iſt. Daß die neuen

Reichstagswahlen den nächſten Reichstag nicht nur nicht verbeſſern, ſondern

eher noch verſchlechtern werden , darüber iſt alle Welt einig . Aber wie

das nächſte Abgeordnetenhaus ausſehen wird , iſt noch nicht ſo ſicher. Ein

erheblicher Theil der nationalliberalen Wählerſchaft ſteht nicht mehr hinter

der Fraktion, ſondern iſt ſichtlich bereit , zu Herrn von Stumm abzu

ſchwenken. Daher das ſonſt unbegreifliche Verhalten der Fraktion in der

Behandlung des Vereinsgeſeßes. Es iſt alſo denkbar, daß das nächſte

Þaus eine abſolute konſervativ-freikonſervative Majorität auſweiſt , und

darauf ließen ſich allerhand neue Kombinationen aufbauen . Die Entſchei

dung darüber wird nicht zum geringſten Theil davon abhängen, ob die

Sozialdemokraten ſich entſchließen, in den Wahlkampf einzutreten, und der

freiſinnigen Partei eine Verſtärkung zu verſchaffen . Zwanzig Siße hinüber

und herüber mögen die Entſcheidung geben . Da iſt es alſo ganz unmög

lich , irgend eine Vorausberechnung anzuſtellen .

Bleiben wir bei der aufgeſtellten nächſtliegenden Wahrſcheinlichkeit,

einer Regierung mit dem Zentrum . Wie ſoll die unentbehrliche, gemein

ſame wirthſchaftliche Baſis gefunden werden ? Das Ziel iſt angedeutet in

den leßten Reden des Kaiſers , der die gleichmäßige Berückſichtigung aller

produzirenden Stände verlangt, d . h . mit anderen Worten Ausgleich der

induſtriellen und agrariſchen Forderungen bei dem Ablauf der Handels

verträge. Nach der agrariſchen Anſchauung iſt das zu erreichen , indem

die Bindung der Getreidezölle aufgehoben , d . h . gar keine Handelsverträge

mehr geſchloſſen werden . Das iſt aber für unſere Induſtrie eine ſchlechthin

unannehmbare Baſis . Statt der Verſöhnung ſtellt uns das einen wüthenden

Kampf in Ausſicht. Þerr v . Stumm hat allerdings ein Friedensrezept , das er

vor einigen Monaten einmal andeutete. Der Kampf gegen den Umſturz , mit

anderen Worten , gegen die Emanzipationsbeſtrebungen der Arbeiterſchaft ſoll

die beiden großen Erwerbsgruppen vereinigen . Die Ausſicht, die patriarchaliſche

Herrſchaft über ihre Arbeiterſchaft zu behaupten, ſoll die Großinduſtriellen zu

Konzeſſionen an die Landwirthſchaft willig machen . Wenn aber jüngſt
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verlautet, Herr v. Stumm wolle ſich aus dem politiſchen Leben zurüd

ziehen , ſo diirfte dabei ebenſo die mangelnde Ausſicht auf Wiederwahl

wie die Unausführbarkeit dieſer ſeiner politiſchen Idee mitgeſprochen haben.

Der Gegenſaß zwiſchen Induſtrie und Landwirthſchaft iſt viel zu groß, die

Kluft zu breit und zu tief, als daß ſie mit etwas Sozialiſtengeſeß u. dergl.

überbrückt werden könnte.

Es giebt aber noch ein anderes Mittel, die Landwirthſchaft zu

befriedigen , und man ſagt, daß Herr v . Miquel dazu neige. Das iſt der

Bimetallismus. Das Problem der Währung iſt in dieſen Jahrbüchern

mehrfach und von verſchiedenen Standpunkten behandelt worden ; ich will

die Stellung, die wir ſelbſt dazu genommen haben , noch einmal präziſiren .

Daß der internationale Bimetallismus in dem Augenblick durchführbar iſt,

wo die großen Mächte ſich darüber geeinigt haben , wird nur noch wenig

beſtritten . Im Beſonderen die Furcht, daß er im Kriegsfalle verſagen

würde, iſt in dieſen Jahrbüchern (Bd. 80 S. 343) widerlegt , und ein Ver:

ſuch, dieſen Beweis zu erſchüttern, von der Goldwährungsſeite nicht unter:

nommen worden . Selbſt der Gedanke, den internationalen Bimetallismus

ohne England durchzuführen, darf nicht als ein ſchlechthin unmöglicher von

vornherein abgewieſen werden.

Daß der Bimetallismus zum wenigſten das weitere Fallen der Preiſe

verhindern und inſofern die landwirthſchaftliche Noth lindern , wahridheinlich

aber auch ein gewiſjes Steigen der Preiſe im Gefolge haben würde, dari

angenommen werden .

Soweit alſo erkennen wir unſererſeits die bimetalliſtiſchen Aufſtellungen

als richtig an . Inrichtig aber ſcheinen ſie uns , indem ſie die wirthſchaft:

lichen Schäden der Goldwährung übertreiben und die Schäden, die mit

ſteigenden Preiſen verbunden ſind. überſehen oder zu gering an

ſchlagen . Die Erfahrung hat gelehrt , daß die Induſtrie auch bei

ſinkenden Preiſen zu beſtehen und zu floriren vermag ; daß die gefürchtete

id ) leichende Krijis, die Sinken der Arbeitslöhne und Arbeitsloſigkeit

im Gefolge haben ſollte, nicht eingetreten iſt. Im Nriegsjal oder

wenn die jüdafrikaniſchen Gold -Ausbeuten einmal magerer werden , mag

jich das Bild verivandeln , aber vorläufig iſt der Kreis derjenigen , die

durch die Goldwährung geſchädigt werden, doch nur ein begrenzter . Um

gefehrt würden ſteigende Preiſe, wie im Jahre 1872 , Schwindel und

Gründerthum im Gefolge haben, und dadurch mancherlei wirthſchaftliche

und moraliſche Verwüſtungen anrichten .

Es iſt wahrſcheinlich , daß die Induſtrie bei Einführung des

Bimetallismus noch größere Gewinne machen würde, als ſie es jeßt ſchon

thut, daß ihr aljo dieſe Gewinne jeßt entgehen . Poſitiven Schaden aber

hat nur die Landwirthſchaft und zwar am meiſten die größeren mit

Itapital wirthſchaftenden Landivirthe. Sie ſind es ja auch, bei denen der

Siß der eigentlichen agrariſchen Noth, die fein Unbefangener leugnen kann,

heute iſt.
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Der Kampf um die Währung iſt alſo im Grunde ein Kampf um die

Exiſtenz der größeren Grundbeſiperfamilien . In dieſem Kampf kann ich ,

was auch ſonſt für Nachtheile dabei erwachſen, nicht anders als auf Seite

der Grundbeſißer ſtehen . Einen ganzen Stand beſigender Familien, und

namentlich altangeſeſſener Grundbeſiker, verkommen zu laſſen. das iſt für

den geſammten ſozialen und ſittlichen Status des Volkslebens ein ſo uns

geheurer Verluſt, daß ich jeden anderen Schaden dagegen geringer an

ſchlage. Allein der Bimetallismus fann helfen. Wenn Herr v . Miquel

dieſen Weg zur Ausgleichung der wirthſchaftlichen Spannungen einſchlägt,

jo wird er uns auf ſeiner Seite finden. Wenn Herr v . Miquel aber

dieſen Weg nicht in's Auge faßt , oder wenn er ſich ungangbar erweiſt, ſo

ſehe ich überhaupt nicht, wie Induſtrie und Landwirthſchaft bei den nächſten

Wahlen und im nächſten Reichstag zuſammengekoppelt werden können .

Dann ſtehen Verbindungen in Ausſicht , die heute als unerhört und völlig

unmöglich gelten . Dann wird die auf den Erport angewieſene Groß

Induſtrie ſich mit der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft verbinden , um

ihre Eriſtenz zu retten . Man erinnere rich , daß ja ſchon der ruſſiſche

Handelsvertrag im Reichstag nur durch die Stimmen der Sozialdemokratie

zur Annahne gebracht worden iſt.

So lange als irgend eine Ausſicht auf Erfolg iſt. wird man gewiß

an dem Ausgleich zwiſchen Induſtrie und Landwirthſchaft arbeiten , der

zugleich die Vorausſeßung für ein Zuſammengehen der Regierung mit dem

Zentrum iſt. Nehmen wir an , es gelinge auf irgend eine Weiſe. Wie

aber wird dies Bündniß ſonſt ausſehen ? Was wird es uns beſcheeren ?

Wie ſollen wir uns dazu ſtellen ? Die Antwort liegt nahe : iſt Bildung

und geiſtige Freiheit in Deutſchland von Herrn von Stumm bisher niit

Kuthen bedroht worden , ſo wird das Zentrum Skorpionen in die Hand

nehmen . Herr von Stumm hat die revolutionären Profeſſoren der Staats

wiſſenſchaft und Nationalökonomie angegriffen ; das Zentrum wird ſich auf

die atheiſtiſchen Philoſophen und die ungläubigen Theologen ſtürzen .

So wird es gewiß geſchehen. Aber es macht uns wenig Sorge. Das

Zentrum wird nicht viel mehr ausrichten als Herr von Stunım . Die

Hauptſache iſt, welche Forderungen es auf dein Gebiete des Schulweſens

ſtellen wird. An eine einfache Wiederaufnahme des alten Zedlißſchen

Volksſchulgeſeßes iſt ſchwerlich zu denken . Aber es giebt noch andere

Methoden , das Zentrum durch Abſchlagszahlungen vorläufig zu befriedigen.

Es giebt auch gewiſſe tapitel im Schulweſen, wo das Zentrum ebenſowohl mit

den Liberalen wie mit den Konſervativen zuſammen gehen kann , nämlich gegen

die allmächtige ſtaatliche Schulbüreaukratie. Aber von dieſen konkreten Fragen

find wir noch ſo weit entfernt, daß es verfrüht iſt, darüber jeßt Unterſuchungen

anzuſtellen oder Wünſche auszuſprechen. Machen wir uns nur prinzipiell

klar, daß es ſich nicht in dem überlieferten Sinne um ein einfach konſer

bativ - kleritales Bündniß handelt. Was uns im Anzuge begriffen ſcheint,
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iſt vielmehr eine Neubildung, die von keiner der überlieferten Parteiſchablonen

gedeckt wird. Es iſt vielinehr eine agrariſch - klerikale als eine konſervativ

klerikale Verbindung ; mit anderen Worten, nicht die politiſchen , ſondern

bloß die wirthſchaftlichen Forderungen der Ronſervativen werden befriedigt

und inſofern auch den Liberalen eine gewiſſe. wenigſtens negative Konzeſſion

gemacht. Der Hauptgeſichtspunkt iſt : auf irgend eine Weiſe eine Majorität

im Reichstag zu ſchaffen, die die Mittel für den Ausbau unſerer Flotte

bewilligt. Das zu erreichen , muß man auf der einen Seite die Agrarier

befriedigen , ohne auf der anderen der Induſtrie den Lebensjaden abzu

ſchneiden ; dazu dem Zentrum zur Herrſchaft verhelfen, ohne ihm die

liberalen Mächte in Deutſchland gleich vollſtändig auszuliefern. Iſt das

nicht eine Aufgabe , für die Herr v. Miquel gerade den rechten Mann

ſtellt ?

Weshalb gehört denn nun aber der Liberalismus als ſolcher nicht zu

den Mächten , die bei all dieſen Kombinationen in Betracht kommen ?

Warum iſt es der deutſchen Bildung beſchieden, bei den wechſelnden

Ronſtellationen immer nur von einer Gefährdung in die andere zu gerathen?

Erſt das Zedlißſche Volksſchulgeſeß. dann Herr v . Köler mit der Umſturz

vorlage , jegt Herr v . d . Recke und Herr v . Stumm , in Zukunft das

Zentrum , warum nie die Liberalen ? Es gehört ſehr weſentlich zum vollen

Verſtändniß der Lage, ſich klar zu machen, daß es ſich hier nicht um

eine willkürliche Vernachläſſigung, ſondern um eine gerechte Strafe handelt.

Daran muß man immer wieder erinnern . Alles in Deutſchland wäre von

Grund aus anders, wenn im Jahre 1893 die Herren Richter nnd Virgow

ſich hätten rechtzeitig entſchließen können, den Grafen Caprivi in ſeiner

Armeereform zu unterſtüßen. Mit einem Wort war damals Alles zu

machen. Man konnte ſagen, die zweijährige Dienſtzeit iſt von je unſere

Forderung geweſen , ſcheuen wir uns nicht, die nothwendigen Opfer zu

bringen und ſie durchzuſeßen . Statt deſſen verfielen die Freiſinnigen in

Sie angeborenen Jammertöne über Militarismus und Steuerdruck, und die

Nationalliberalen unter Führung Herrn v . Bennigſens feilſchten und

nörgelten ſo lange, bis ſie ſich völlig feſtgefahren hatten , und die Führung

an Herrn v . þuene abgeben mußten . Es unterliegt gar feinem Zweifel,

daß der Kaiſer damals bereit war, die Parteien , die ihm halfen, die

Reform durchzuführen, auch zur Regierung heranzuziehen. Da zeigte ſich

die ungeheure Ueberlegenheit der politiſchen Begabung der Konſervativen.

So ſauer es ihnen wurde, ſo ſehr ihr Herz an dem Grundjaß der

dreijährigen Dienſtzeit hing , ſie ſahen doch endlich ein , daß fie

nur unter den Fahnen ihres Königs marſchiren fönnten . Ich habe mich

überzeugen müſſen, daß die Konſervativen doch die einzig Zuverläſſigen

ſind“ , hat damals Graf Caprivi gejagt . Wie tief waren die Konjer

vativen ſchon zeitweilig in Ungnade und wie haben ſie es verſtanden, ihre

alte Stellung in Preußen wiederzuerobern ! Die Liberalen aber haben

1
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ihren Lohn dahin. Aber eine Partei , die ihre politiſchen Ideale im Geld

beutel trägt, verdient nicht einmal Mitleid . Sie wollten ſechzig Pfennige

jährlich auf den Kopf an Steuern ſparen ; dafür haben ſie die Möglichkeit,

ihre politiſchen Ideen zur Herrſchaft zu bringen, geopfert. Die Militär

reform iſt dennoch angenommen , Deutſchlands Reichthum hat ſich ſo ſehr

entwidelt, daß neue Steuern kaum nothwendig geworden ſind. Jeßt

ſtehen wir abermals vor einer großen Frage der deutſchen Wehrmacht

der Liberalismus aber iſt immer noch gerade ſo klug , wie er von je ge

wejen .

26. 6. 97 .
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Chriſtliche Gedanken eines heidniſchen

Philoſophen .

Von

& arl vorländer.

Neue, weltbewegende und welterobernde Gedanken , wie die

welche das Chriſtenthum vor nunmehr faſt zwei Jahrtauſenden der

Menſchheit verfündete , ſcheinen auf den erſten Blick völlig fremd

artig und unvermittelt in die Welt zu treten . Und doch findent

wir bei hiſtoriſcher Betrachtung auch ſie von dem allumfaſſenden

Naujalitätsgeſeße nicht ausgenommen. das auch auf dem Gebiete

des Geiſtes wie der Sitte Glied an Glied zu einer die Jahr

hunderte verbindenden Rette reiht . So hält denn die , wenigſtens

in firchlichen Kreiſen , weit verbreitete Meinung, daß die ſittlichen

Grundgedanken des Chriſtenthums ein vollſtändig Neues, auch nur

in ähnlicher Geſtalt vorher oder unabhängig von ihm nie Das

geweſenes darſtellten , einer unbefangenen geſchichtlichen Beleuchtung

nicht ſtand. Zum Beweiſe dieſes Saßes fönnte man den bereits

ein halbes Jahrtauſend vor Chriſti Geburt auftretenden Buddhis

mus zitiren, in noch höherem Grade das der erſten Predigt des Chriſten

thums unmittelbar voraufgehende Wirfen der Ejjener oder die ihr

ungefähr gleichzeitige jüdiſch - alexandriniſche Philoſophie , von der be :

kanntlich das 4. Evangelium ſo deutliche Spuren trägt , in Anſpruch

nehmen. Wir wählen ein Gebiet , das uns nicht bloß näher , ſondern

auch klarer vor Augen liegt : die Weltanſchauung eines der edelſten

Vertreter der abſterbenden antifen Weltauffaſſung: des Stoikers

Epiktet. Zwar hatte ſchon die Antigone des Sophokles 445 Jahre ,

Vreußiſche Jahrbüd,er. Bd. LXXXIX. Dejt 2. 13
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ehe Chriſtus geboren ward , den atheniſchen Zuſchauern von der

Bühne zugerufen : „Nicht mitzuhajien , mitzulieben bin ich da ; "

und nicht bloß Plato im erſten Buche ſeiner Republik , ſonderu,

was weniger bekannt ſein dürfte , auch der mit Unrecht als rein

materialiſtiſcher Denker verſchrieene Denfer Demokrit hat bereits

ausgeſprochen, daß , „ wer Unrecht thut , unſeliger iſt als , wer Un

recht leidet . “ * ) In feiner der antifen Philoſophenſchulen aber

findet ſich, troß gewiſſer prinzipieller Gegenjäße , die wir hervor:

zuheben feineswegs unterlaſſen werden , ſo viel der chriſtlichen

Sittenlehre Verwandtes , als bei den Jüngern der Stoa , namentlich

der ſpäteren ; und unter dieſen wieder zeigt ſich dieſe Verwandtſchaft,

insbeſondere auch was die Perſönlichkeit angeht , nirgends – ſelbſt

bei einem Seneka, Plutarch , Mark Aurel nicht ſo ſtark als bei

Epiftet von Hierapolis .

Von den äußeren Lebensumſtänden des merkwürdigen Mannes

iſt uns leider nicht viel überliefert . Das Wenige , was wir von

ihm wiſſen , läßt ſich in Folgendem zuſammenfaſſen : Epiftet wurde

um die Mitte des erſten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung als

Sohn einer Sklavin , demnach dem antifen Geſeke gemäß jelbſt

gleichfalls Sklave , in der phrygiſchen Stadt Hierapolis geboren.

Schon früh muß er nach Rom gefommen ſein , wo er in dem

Hauſe eines gewiſſen Epaphroditus , eines Freigelaſſenen und dann,

nach den einen Leibwächters, nach den anderen Kabinetſefretärs

des Kaijers Nero , als Sklave diente . Hier hatte er es verhältniß

mäßig gut , und wenn ſeine Lahmheit wirklich, wie erzählt wird ,

durch Anwendung der Folter oder ſonſtige Mißhandlung entſtanden

iſt , ſo müßte das wohl unter einem früheren Herrn geſchehen ſein .

Epaphroditus ließ ihn nicht nur von dem bedeutendſten Philoſophen ,

der damals in Rom lebte , dem edlen Stoifer Muſonius Rufus , in

der Philoſophie unterrichten , ſondern er iſt es höchſt wahrſcheinlich

auch geweſen , der unſerem Epiftet die Freiheit geſchenkt hat. Dieſer

trat nun ſelbſt als volfsthümlicher Lehrer der ſtoiſchen Philoſophie

in der Weltſtadt auf. Als aber im Jahre 94 unter der Regierung

des berüchtigten Domitian alle Philoſophen als „ gottlos “ durch

Senatsbeſchluß aus Italien verbannt wurden, verließ auch Epiftet

– wir dürfen annehmen , ohne allzu großes Bedauern - Rom

und ſiedelte ſich jenſeits des adriatiſchen Meeres zu Nikopolis an .

*) Die — 230 – ethiſchen Fragmente Demokrits habe ic , unterſtüßt von Profeſſor

P. Natorp - Marburg, ins Deutſche überſekt in der Zeitſchrift für Philoſophie

und philoſ. Kritit Bd. 107, S. 253-272.
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In dieſer fleinen Hafenſtadt von Epirus lebte und wirfte er , ab

geſehen von einem kurzen Aufenthalt in Athen , wo es ihm auf die

Dauer nicht behagte , bis zu ſeinem Ende. Er ſehnte ſich nicht

nach dem lauten , unruhigen Getriebe der üppigen und geräuſch

vollen Hauptſtadt der Welt zurück. Seinem Gemüth entſprach

beſſer die reizloſe Kleinſtadt, in der es ihm übrigens an der reichſten

Wirtjamfeit nicht fehlte , denn von Nah und Fern ſtrömten ihm , um

jeiner gleich zu betrachtenden Eigenſchaften willen, die Hörer zu .

Sein Tod fällt wahrſcheinlich in die Anfänge Kaiſer Hadrians

( 117 - 138 ) , der ihn noch vor ſeinem Lebensende beſucht haben

ſoll. (Münzen mit dem Bilde Trajans (98-117) erwähnt Epiftet

an einer Stelle ſeiner Geſpräche ).

Ein weit genaueres Bild als von dieſen ſeinen äußeren Er

lebniſjen fönnen wir uns aus ſeinen verhältniſmäßig zahlreich

erhaltenen Lehren und Ausſprüchen von dem Charakter unjeres

Philoſophen machen. Epiftet war kein Theoretiker , im Gegentheil ,

er wird nicht müde , ſeinen Zuhörern die Berthloſigkeit einer bloß

theoretiſchen Beſchäftigung mit der Philoſophie einzuprägen . Viel

mehr war ſein Streben dahin gerichtet, ähnlich wie bei Sofrates

und Diogenes , die er häufig als Vorbilder anführt, durch das

eigene Beiſpiel eines bedürfnißloſen Lebens und durch eindringliche

und voiksthümliche, mit packenden Gleichniſſen gewürzte Redeweiſe

jeine Schüler auf die Bahn des Guten zu lenken . Nicht auf glän

zende Darſtellung fam es ihm an ; ſein Hauptzweck war nachhaltige

Einwirkung auf das Leben . Als eine heilige Pflicht betrachtet er

jein Lehramt : „ man muß von Gott dazu berufen ſein und von

ihm jich leiten laſſen .“ Ein anderes Mal vergleicht er den Hör

jaal des Philoſophen mit dem Zimmer des Arztes , das man nicht

zur Unterhaltung aufſucht, ſondern um ſich von ſeinen Krankheiten

und Gebrechen heilen zu laſſen. Nicht luſtig , eher betrübt joll der

Zuhörer von dannen gehen , bei ſich denken : „ Wie tief hat mich

der Philoſoph gepackt! Ich muß meine Aufführung ändern ! “ Er

erfüllt ſeine Pflicht als Warner und Tadler , als echter Seelſorger ,

mag man ihn darum auch einen ,, lieblojen Alten “ ſchelten. Einmal ,

als ein Literat , deſſen eheliche Untreue ſtadtbefannt war, während

einer Vorleſung Epiktets über die Treue in den Hörſaal tritt , giebt

dieſer jeinem Vortrage ſofort eine Wendung auf dieſen Fall und

hält dem Betreffenden mit der gewohnten Offenheit in den

draſtiſchſten Ausdrücken ſeine Schuld vor. Nicht auf das Reden

fommt's an. ,, In der Schule ſind wir wader und zungenfertig ,

13*
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aber führt man einen zur That, jo ſieht man nur Schwäche und

Schiffbruch .“

Troß ſolcher gelegentlichen Klagen, wie die legtere , ſcheint der

Erfolg unſeres Stoifers , nach allen aus dem Alterthum erhaltenen

Zeugniſſen , ein großartiger gewejen zu ſein . Nach ſeinem Tode

zahlte einer ſeiner Verehrer nicht weniger als 3000 Drachmen für

die ſchmucloſe irdene Lampe, bei deren Schein Epiftet zu ſtudiren

pflegte . Gellius bezeichnet ihn als „ den größten aller Philojophen “.

Selbſt Kirchenväter, wie Origenes, und Spötter, wie Lucian , er :

fannten die Reinheit und Größe ſeiner Geſinnung an . Der Arzt

Galen , obwohl ſelbſt der ſtoiſchen Schule nicht angehörig , trat in

einer beſonderen Schrift für ihn ein . Der Philoſoph auf dem

Throne, Raijer Mark Aurel , danfte ſeinem Lehrer Ruſtikus dafür ,

daß er ihn mit Epiftets Vorträgen befannt gemacht und ihm ein

Eremplar derſelben geſchenkt habe . Und noch heute bezeugt ſeinen

Ruhm eine Felſenwand in der fleinaſiatiſchen Landſchaft Piſidien ,

an der vor mehreren Jahren eine Inſchrift in griechiſchen Verjen

gefunden wurde , die mit dem Wunſche ſchließt, daß doch wieder

einmal ein Mann, wie Epiftet , geboren würde , rein großer Segen

und eine große Freude“ für alle nach wahrer Freiheit durſtenden

Seelen . *)

Die Vorträge , von denen ſoeben die Rede war, hat Epiktet

ſelbſt nicht in ſchriftlicher Form hinterlaſſen . Das wenigſtens, was

von ihm erhalten iſt , ſind Aufzeichnungen ſeines Schülers Arrian ,

die ſich derſelbe zunächſt für ſeinen Privatgebrauch anlegte. Erſt

ſpäter , als ſie, wie er uns in ſeinem Vorwort erzählt , ohne jein

Zuthun unter die Leute gekommen waren , veranſtaltete er eine

Ausgabe davon , unter dem Titel Agatp :ßa! d . i . Geſpräche jie

werden gewöhnlich mit dem lateiniſchen Namen Dissertationes

zitirt in vier ziemlich ſtarken Büchern mit im Ganzen 95 Kapiteln .

Außer dieſen ausführlicheren „ Geſprächen “ beſiken wir noch ein,

wahrſcheinlich von demſelben Arrian verfaßtes „ Handbüchlein “

(Encheiridion) , welches in knapper Form dennoch alles Weſent

liche der Lehre Epiftets – den es ebenfalls ſelbſt ſprechen läßt –

enthält . ** )

*) Dieſe Notiz, ſowic manche andere Anregung verdanken wir der kurzen , aber

gediegenen Rettoratsrede Theodor Zahns in Erlangen : Der Stoifer Epittet

und ſein Verhältniß zum Chriſtenthum (Erlangen 1894, 27 S. ) S. 8 ; vergl .

meine Beſprechung derſelben Ztichr. f. Philoſ. S. 107, 2905.

**) Lange Zeit war die einzige Ausgabe der dootp : ßai und des Handbuchs

(Legtereš mit dem Kommentar des Simplicius) die von Sch weighäuſer
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Indem wir nun unſerer eigentlichen Aufgabe, der Erörterung

des Chriſtlichen in Epiftet , näher treten , bemerken wir zuvor , daß

weder äußere noch innere Beziehungen unſeres Philoſophen zum

Chriſtenthum mit Beſtimmtheit nachzuweiſen ſind . Wohl mag er

dieſen oder jenen von den Chriſten gefannt haben, die ja mit den

Philoſophen aus dem Rom Domitians vertrieben wurden , und von

denen vielleicht mancher unter Trajan in Nifopolis ſelbſt oder in deſſen

Nähe den Märtyrertod erlitten hat . Auf lekteres ſcheint die einzige

Stelle hinzuweiſen, an der Epiftet die Chriſten mit Namen er

wähnt ( Dissert . IV . 7 , 6 ) , indem er von ihrer Todesverachtung

jpricht, die bei ihnen nicht in vernünftiger Ueberlegung, ſondern

in einer Art Gewöhnung daran (ur' éicus T.405) ihren Grund

habe . Allein beſtimmtere Schlüſſe, wie ſie Zahn in ſeiner oben

erwähnten Rede zieht , laſſen ſich unſeres Erachtens daraus nicht

herleiten . Wir werden übrigens auf die ganze Frage gegen Schluß

noch einmal im Zuſammenhange zurückfommen und wenden uns

jeßt unſerer Hauptfrage zu :

Wie ſtellt ſich die Weltanſchauung des Stoifers in ihren Haupt

beziehungen zur chriſtlichen im Einzelnen dar ?

Wir wollen unter dieſem Geſichtspunkte zunächſt die Gottes :

auffaſſung Epiftets betrachten , ſodann die daraus herfließende

Anſchauung von der Stellung des Menſchen zu Gott , weiter ſeine

Lehre von den Pflichten des Menſchen gegen ſich ſelbſt und

gegen ſeinen Nächſten , endlich die Beurtheilung der ſittlichen

Anlage des Menſchen . Die chriſtliche, ſpeziell die neuteſtamentliche

Aluſjajjung ſeßen wir dabei als befannt voraus und werden ſie

nur bei beſonders auffallenden Parallelen heranziehen. Alles

Folgende fann einzeln, zumeiſt mehrfach belegt werden ; um jedoch

den Lejer nicht mit für ihn unfruchtbaren Stellenangaben zu über

häufen , werden wir die Belegſtellen in der Regel nur da anführen ,

wo jolche in längerer Ausführung oder wörtlich gegeben werden .

I.

Epiftet redet zwar öfters noch von Göttern , aber doch weit

häufiger von einem , von dem Gott, den er allerdings oft mit dem

Lpf . 1799 f . Die neueſte iſt die von Schenfl. Lpz. 1894. Von deutſchen

Ueberſegungen der „Geſpräche“ kennen wir nur ältere (die neueſte von

K. Ent , Wien 1866), das bandbüchlein iſt nebſt einer großen Anzahl von

Einzelſprüchen und mehreren Bruchſtüden aus den „Geſprächen“ neuerdings

in der Reklamſchen Unio . - Bibl . — Ueberſeßung von H. Stich - Jedermann

jugänglich gemacht.

5
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Namen der oberſten helleniſchen Gottheit bezeichnet. Diejer Gott

iſt der Schöpfer aller Dinge. Er leitet und regiert das Weltal ,

iſt aber ſelbſt fein Theil deſſelben. Er hat Alles weiſe geordnet

z . B. die Thiere zum Nußen des Menſchen erſchaffen. Aus der

weiſen Einrichtung des als folgt , daß es nicht durch Zufall ent :

ſtanden ſein kann . Gottes Weſen iſt Vernunft und Wiſſen, er iſt

Vater der Wahrheit, ſein Wille iſt der beſte, vollkommenſte und ge :

rechteſte. Daher iſt er auch der Urheber des Sittengeſeķes , wacht

über deſſen Befolgung und verleiht den Menſchen, beſonders ſeinen

Jüngern , die Kraft des Guten , ſteht ihnen im Kampf gegen die

Sünde bei . Aber nicht bloß Schöpfer und Erhalter, nicht bloß

Weltregierer und Urquell des Guten iſt Gott, ſondern auch Vater

der Götter und Menſchen. Was ſchon Kleanthes in jeinem be :

rühmten Zeushymnus, deſſen Paulus vor dem Arcopag gedachte,

gelehrt hatte : „ Denn jeines Geſchlechtes ſind wir“, das wendet

Epiktet , ſo nachdrücklich, wie unſeres Wiſſens fein antifer Philoſoph

vor und außer ihm, auf das menſchliche Leben an. Gott iſt unjer

aller Vater, insbeſondere auch derer, die feinen irdiſchen Vater

mehr beſigen ; wir ſind ihm verwandt. Er wird uns von aller

Trauer und Furcht befreien , denn er hat alle Menſchen zur Glüd:

ſeligkeit und Gemeinſchaft mit ihm geſchaffen und uns vor allem

in der Willensfreiheit einen Theil ſeines eigenen Weſens verliehen.

,, Du biſt ein von ihm losgeriſſenes Stück ſeines Weſens, trägſt

einen Theil von ihm in dir “ ( II 8 , 11 ) . „ Hätte Gott den eigenen

Theil , den er von ſich ſelbſt genommen und uns gegeben hat , von

irgend Iemand abhängig gemacht , jo wäre er nicht mehr Gott

und ſorgte nicht gebührend für uns “ (I 17 , 27 ) . „ Aber es iſt

Sünde und Unrecht, dergleichen auch nur zu denken “ ( III 19 , 24 ).

„ Mir hat Zeus ſelbſt die Freiheit geſchenkt! Meinſt Du , er würde

ſeinen eigenen Sohn fnechten laſſen “ (I 19 , 9) . Klingt das leşte

Wort nicht ähnlich wie das Pauliniſche von der herrlichen Freiheit

der Kinder Gottes ?

Einmal (I 12) erwähnt Epiftet fünf verſchiedene Gottesauf :

faſſungen ſeiner Zeit , deren jede auch heute noch ihre Vertreter

finden wird : 1 ) Es giebt überhaupt keine Gottheit. 2 ) Es giebt

eine , aber ſie bekümmert ſich nicht um die Welt. 3) Sie befümmert

ſich nur um große und himmliſche, nicht aber um irdijche Dinge.

4) Sie bekümmert ſich um das Himmliſche und Jrdiſche wohl im

Allgemeinen , aber nicht im Beſonderen . Seine eigene Auffaſſung

iſt die 5) und legte , zugleich die des Sokrates und des — Odyſſeus ( ! ) .

L
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wonach Gott allgegenwärtig iſt und auch das kleinſte wahrnimmt:

Keine , auch nicht die geringſte meiner Bewegungen bleibt Dir ver

borgen. Gott ſieht und hört Alles, was in uns iſt. Auch bei ver:

ſchloſſenen Thüren und im Dunkeln iſt der Menſch nicht allein ,

ſondern Gott bei ihm und der ihm von Gott beigegebene Dämon

( Schußgeiſt ?), der nicht ichläft und der untrüglich iſt: eine Auf

faſjung , die an die katholiſche von den Schußengeln unwill

fürlich erinnert . Meinſt Du , daß Gott ſeine Diener und Zeugen

vernachläſſigen würde , durch die er uns ſehrt, daß er exiſtirt und die

Belt regiert und ſich um die Schickſale der Menſchen fümmert, und

daß dem guten Menſchen kein Leid zuſtoßen kann , weder im Leben

noch im Tode ? (III 26 , 28 ).

Ueberblicken wir alle dieſe Säße von der Gottheit, die noch

durch viele ähnlich lautende ergänzt werden könnten , ſo werden

wir dem beſten heutigen Kenner Epiftets*) gewiß Recht geben , wenn

er meint , daß unſer Philoſoph , troß gewiſſer pantheiſtiſcher Neuße

rungen, dem reinen Theismus oder dem Glauben an einen per

fönlichen , vom Weltall unterſchiedenen Gott , ſehr nahe, unter allen

vor- und außerchriſtlichen Philoſophen vielleicht am nächſten ge

fommen jei (a . a . D. S. 81 ) .

Die Stellung, die der Menſch ſeinerſeits zu Gott einnehmen

jol , die richtige Art der Gottesverehrung folgt aus dieſer Auf:

faſſung von ſelbſt . Wenn Epiftet hierbei , in ſcheinbarem Wider

ſpruch mit der Reinheit ſeiner Lehre , öfters an die Volksauffaſſung

anknüpft, Opfer, Spenden und Weisjagungen nicht grundſäßlich

verwirft , ſondern ihren Gebrauch nur zu verinnerlichen ſucht, jo

zeigt ſich gerade hierin eine neue Verwandtſchaft mit dem Chriſtenthum .

Auch der Stifter der chriſtlichen Religion nnd gerade die ihm am

nächſten Stehenden ſeiner Jünger verwarfen befanntlich die jüdiſchen

Religionsgebräuche durchaus nicht ſofort , ſondern erklärten ſie bloß .

ähnlich wie Epiktet, unter gewiſſen , ſie vergeiſtigenden Bedingungen

für Gott wohlgefällig.

Das erſte Gefühl, das den Menſchen bei der Betrachtung von

Gottes Herrlichkeit überkommen muß , iſt das der Dankespflicht.

Danfen ſollen wir ihm für das tägliche Brod , für Leben und

Gejundheit, für den Anblick der Wunder des Himmels und der

*) Bonhöffer , von deſſen beiden grundlegenden Werken ( Epiktet und die

Stoa 1890, die Ethit des Stoifers Epiftet Stuttg . 1894 ) beſonders das

Lestere eine reiche Fundgrube für unſer Thema bildet , ohne daſſelbe indeſſen

zuſammenhängend zu behandeln. Vergl . meine Stezenſion in der Ztichr. f . Philoſ.

107 , 283–289.
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Pracht der Erde , und , indem wir überall, in der Einrichtung der

Außenwelt wie in der Ordnung des menſchlichen Lebens , jeine

Weisheit und Güte erkennen , ihn anbetend preiſen für das erhabene

Schauſpiel, das er uns täglich gewährt , und für alles Gute, por

Allem für die uns verliehene Willensfraft ( II 23) . Und zwar

aller Orten und zu jeder Zeit , beim Pflügen und Graben , wie

beim Ejjen und Trinken , ſollen wir jeiner gedenken und ihm lob

fingen , ſei es allein oder vor Einem oder vor Vielen . Als beſonder3

ſchön ſeße ich den Schluß des Kapitels „ Von der Vorſehung “ (I 16)

hierher : „ Wo will man Worte genug finden , um die Werfe der

Vorſehung an uns würdig zu preiſen ? Wenn wir die wahre Ver:

nunft hätten , ſollten wir von Staatswegen wie um unſerer ſelbſt

willen etwas Anderes thun , als Gott lobſingen , ihn ſegnen und

ihm danfen ? Müßten wir nicht beim Graben , beim Pflügen , beim

Eſſen den Lobgejang auf die Gottheit anſtimmen : Groß iſt der

Herr , daß er uns Werkzeuge gegeben hat , mit denen wir die Erde

bebauen können , groß iſt der Herr , daß er uns Hände gegeben

hat und alles Andere .. Den feurigſten und erhabenjten

Lobgejang aber müßten wir um deſſentwillen erſchallen laſſen, daß

er uns die Fähigkeit verliehen hat , dies Alles mit Vernunft zu

gebrauchen Was fann ich lahmer alter Mann Anderes

thun , als Gott lobſingen ? Wärc ich eine Nachtigall oder ein

Schwan , jo würde ich es machen wie dieſe ; jo aber, da ich ein

vernunftbegabtes Wejen bin , muß ich Gott preijen, das ijt mein

Beruf. Ich will ihn erfüllen und dieſen Plaß nicht verlaſſen , jo

lange es mir vergönnt iſt , und auch Euch ermahnen zu eben ſolchem

Lobgejang." Ja , noch ſterbend hofft unſer Philoſoph zu Gott

ſprechen zu fönnen : „ Von Herzen Dank ſage ich Dir , daß Du mich

gewürdigt haſt , mit Dir das Feſtſpiel des Lebens zu feiern , Deine

Werfe zu ſchauen , Deiner Weltregierung ( begreifend) nachzugehen “

( III , 5 , 10 ) . Sind ſolche rührenden Bekenntniſſe innerlichſter

Frömmigkeit nicht vollkommen chriſtlich gedacht?

Dieſe Danfgeſinnung ſoll ſich denn auch in Thaten umſeßen.

Alles joll der Menſch mit Gott anfangen , in dem vertrauensvollen

Bewußtſein, daß dieſer ihn entweder groß machen oder durch Leiden

prüfen will ( über das Legtere 1. unten ). In allen Dingen joll er

ihn im Rath fragen , Tag und Nacht Gottes Geſeß vor Augen

haben , auf ihn , jeine Aufträge und Befehle unverwandt achten ,

nichts Anderes wollen als Gott will, nicht, wenn ihn ein Uebel

trifft, Gott oder die Vorſehung anflagen ; bei näherem Nachdenken



Chriſtliche Gedanfon cincs heidniſchen Philoſophen . 201

11

wird er erkennen , daß cß mit Abſicht jo geichehen , daß alles weiſe

geordnet jei . An eine bekannte Stelle des Evangeliums erinnert

I 9 , 19 : „ Wenn Ihr Euch heute gcjättigt habt , ſißt Ihr da und

jammert wegen des morgigen Tages, woher Ihr zu eſſen befommen

werdet" , in Verbindung mit III 24, die dazu crmahnt, man folle

ſich doch nicht von den allezeit ſorgloſen Vögeln ( Raben und

Krähen ), die ihr Neſt und ihre Heimath ohne Scufzer wechſeln ,

oder den unvernünftigen Thieren , deren feins um ſeine Nahrung

und Lebensart verlegen iſt (I 19 , 9) , beſchämen laſſen . Den Lahmen

und Blinden gebricht es nicht an dem nothwendigen Lebensunter

halt , warum ſollte er dem Tugendhaften fehlen ( III 26 , 27) ?

Der Vaterſchaft Gottes entjpricht von Seiten des Menſchen der

durchaus an chriſtliche Ideen gemahnende Gedanfe der Gottes :

findichaft. Da wir denſelben bereits oben geſtreift , ſo genüge es

hier, eine längere Stelle (I 9 , 4—7) anzuführen . An ihr wird

das : „ Warum joll ich mich nicht einen Sohn Gottes nennen ?

zwar ctwas pantheiſtiſch abgeleitet daraus , daß „ von Gott der

Same nicht bloß in meinen Vater fiel und in meinen Großvater ,

ſondern in Alles, was auf Erden entſteht und wächſt, vorzugsweiſe

aber in alles Vernünftige , denn nur das kann mit Gott Antheil

haben an ſeinem Walten , was vermöge der Vernunft mit ihm

verbunden iſt “, aber doch ſogleich ethiſch angewandt : Warum ſoll

ein Kind Gottes „noch etwas von den fürchten , was auf Erden

geſchieht? Oder iſt zwar die Verwandtſchaft mit dem Naijer oder

einem andern Mächtigen zu Rom im Stande, uns ein ſicheres und

geachtetes Dajein , ohne Furcht vor irgend etwas, zu verſchaffen,

dagegen das Gefühl , Gott zum Schöpfer, Vater und Pfleger zu

haben , jollte uns nicht ſofort von allen Kummer und aller Furcht

befreien ?"

Dieſem Bewußtſein der Gottesfindſchaft entſpringt bei Epiftet

diejenige Eigenſchaft, die wir als die vorzugsweiſe religiöſe be

zeichnen möchten ; wir meinen die, von der Leſſings Nathan jagt ,

daß fie „ von unjerem Wähnen über Gott jo ganz und gar nicht

abhängt“: Dic „ Ergebenheit in Gott“, in Alles , was das

Schicjal bringen mag. Zahlreiche Ausſprüche unſeres Philoſophen

bezeugen ſie , von denen wir nur folgende hierher ſeßen , weil ſie

beſonders an neuteſtamentliche Parallelen erinnern :

Der Fromme ſpricht zu Gott , wie Sokrates vor ſeinem Tode :

Wenn es Gott jo lieb iſt, ſo geſchehe es . Denn ich halte für beſſer,

was Gott will, als was ich will (IV. 7. 20) . „ Behandle mich
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fortan nach Deinem Wohlgefallen ; wie Du , bin ich geſinnt, Dein

bin ich! Gegen nichts, was Dir gut ſcheint, ſträube ich mich.

Führe mich , wohin Du willſt, umgürte mich , mit welchem Kleide

Du willſt. Ob Du nun willſt, daß ich ein Amt bekleide oder nicht,

im Lande bleibe oder verbannt werde , arm oder reich bin : in allen

Lagen werde ich Dich vor den Menſchen bekennen und vertheidigen "

( II. 16 , 42) . Eingedenk deſſen, von dem er ſtammt, ſoll der Menſch

allein daniach trachten , Gottes Willen ſeinen Gehorſam zu bezeigen .

Der Fromme ordnet jeine eigene Einſicht derjenigen des Welten

lenfers unter und fragt nur : Wie werde ich in Allem Gott folgen?

Sich Gott ergeben heißt : Alles wollen, was er will, und nichts

wollen , was er nicht will. In allen Stücken joll er , was da

komm. , ertragen und ſich gern darein ſchicken, in der Ueberzeugung,

ein weiſer Rathſchluß verhänge es ſo . Dissert . IV. 1 , 121 und

das Schlußkapitel (52) des Handbüchleins zitiren gleichermaßen den

Spruch des Stoikers Kleanthes :

„D Zeus und Du, o Schidſalsgöttin, führet mich dahin ,

Wo ich nach Enerem heil'gen Willen ſtehen muß !

Ich werd' Euch ohne Zögern folgen ... "

Die zweite Stelle fügt noch die Verſe des Euripides hinzii:

„ Wer dem Berhängniß gut zu folgen weiß , giſt uns

Für weiſe und erkennt das göttliche Gebot.“

und ſchließt mit den an ein bekanntes Evangelienwort (Matth . 10,

28) erinnernden Worten des Sofrates aus Platos Apologie :

„ Lieber Kriton , iſt's den Göttern jo lieb , ſo geſchehe es nur immerhin aljo.

Anytos und Melitos können mich zwar tödten , aber meiner Seele können

ſie nicht ſchaden ."

Solcher Anſchauung entſprechend, wird das menſchliche Leben

als Beruf im Dienſte Gottes aufgefaßt. Insbeſondere liebt Epiftet

den allerdings mehr antif als chriſtlich * ) gehaltenen Ver

gleich init dem Verhältniß des Kriegers zum Feldherrn . Zeus

will ſelbſt erkennen , ob er einen Krieger, einen Bürger habe , wie

er ſein ſoll. Wenn man uns Verleugnung unſerer Ueberzeugung

zumuthet, ſollen wir mit Sokrates ſprechen : Ihr ſeid ſeltſame Leute !

Wenn mich Euer Feldherr an einen Poſten geſtellt hätte , jo müßte

ich ihn nach Euerer Anſicht feſthalten und behaupten , und eher

tauſendmal ſterben, als ihn im Stiche laſſen . Wenn mir dagegen

* ) Obwohl auch hier ſich genug Analogien fänden, - ich erinnere nur, um ron

der ecclesia militans zu ſchweigen, an die altgermaniſche Auffaſſung (3. B.

im Heliand) vom Chriſten als Gefolgsmann Chriſti.
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Gott einen Plaß und einen Beruf angewieſen hat , ſo dürfte ich

dieſen nach Euerer Anſicht im Stiche laſſen “ ( I. 9 , 24) . Näher

im Einzelnen ausgeführt wird der Gedanke , daß unſer Stand ein

Soldatenleben , unſer Leben ein langer und mannigfaltiger Kriegs

dienſt iſt , u . a . III . 24 , 95ff. Und zwar bis zum Tode . „ Wenn

mir Gott , wie ein guter Feldherr , das Zeichen zum Rückzug (sc . aus

dieſem Leben ) giebt, ſo gehorche ich ihm und ſinge noch ſein Lob

dazu . Denn ich tam , als es ihm gefiel, und ſo gehe ich auch

wieder , ſobald es ihm gefällt“ (III. 26 , 295. ) - Aber auch das

chriſtlichere Bild des Zeugen findet ſich kaum weniger häufig .

Zeus will mich den anderen Menſchen als Zeugen vorführen :

,, Seht, daß Ihr ohne Urſache zaget ... Deßhalb führt er mich bald

hierhin , bald ſendet er mich dorthin , zeigt mich den Menſchen arm ,

ohnmächtig, frani , ſchickt mich nach Gyara , läßt mich ins Gefängniß

werfen . Nicht aus Haß, das ſei ferne ! Denn wer haßt ſeine

beſten Diener ? Noch aus Nachläſſigkeit: der auch nicht der

Geringiten eines vergißt , ſondern nur, um mich zu üben und

ſich meiner als Zeugen gegenüber den Anderen zu bedienen "

III. 24 , 112.).

So berührt ſich denn auch die Auffaſſung der Uebel des

Lebens nahe mit der chriſtlichen. Die Unglückslagen ſind es , die

den Mann zeigen ; Gott ſchickt ſie Dir, damit Du ſie , wie ein

fräftiger Ringer , überwindeſt ; was freilich nicht ohne Schweiß

abgeht ( I. 24 , 1f .) . Nomme jeßt zum Nampfſpiel, zeige uns , was

Du gelernt , wie Du Dich zum Kampfe vorbereitet haſt, ob Du zu

den des Sieges würdigen Athleten gehörſt (IV . 4 , 30) . An die

befannte Stelle Römer 8 , 28 erinnert Enchir. 18 : „Alle Vorzeichen

ſind günſtig für mich, wenn ich nur will; denn , was auch geſchehen

mag, in meiner Hand liegt es , Nußen daraus zu ziehen .“ Die

Philoſophie verwandelt alles Widrige in cin Gut, ſie lehrt uns

göttlich frank ſein und göttlich iterben : wie denn Sofrates durch

jeinen Tod der Menſchheit feinen geringeren , ja einen größeren

Dienſt erwieſen hat , als durch ſein Leben (IV. 1 , 169) . Wie in

dieſem Falle die Parallele mit Jeſus nicht ferne liegt , ſo wird

man bei Enchir. 11 : Wenn Dir Dein Weib oder Kind geſtorbent

iſt , jo jage nicht: „Ich habe es verloren “ , ſondern : „Ich habe es

zurüdgegeben," ſich einigermaßen erinnert fühlen an das biblijche:

Der Herr hat's gegeben , der Herr hat's genommen u . Uebrigens

ſind die Uebel unjerer Kraft , ſie zu ertragen , angemeſſen ( I. 12 , 31),

ähnlich wie der Apoſtel 1. Kor. 10 , 13 jagt : Gott läßt Euch nicht



204 Chriſtliche Ocdanten cines heidniſchen Bhiloſophen .

verſuchen über Euer Vermögen. In äußerſten Falle ſteht es dem

Weiſen zwar frei , freiwillig aus dem Leben zu ſcheiden die

Thüre iſt offen " ( I. 9 , 20 ) -- *) , aber er räth doch auch für ſolche

Fälle: Ihr Menſchen , wartet auf Gott ! Giebt er das Zeichen

und löjt Euch von dieſem Dienſt hienieden , dann macht Euch auf

zu ihm ! Für jeßt aber ertragt es nur, dieſen Plaß zu behaupten ,

wohin er Euch geſtellt hat ! Es iſt ja nur “ auch dies iſt eine

chriſtliche Vorſtellung „ eine kurze Zeit , die wir hier wohnen ,

und gar leicht für die , welche jo geſinnt ſind. Denn welcher

Tyrann , welcher Räuber, welches Gericht tönnte dem furchtbar

erſcheinen , der ſo ſeinen Leib und die leiblichen Güter für nichts

achtet ? Bleibet nur , ſcheidet nicht unüberlegt ab !“ (I. 9 , 161. ) .

Freilich paart ſich mit dieſer Ergebenheit in den Willen Gottes

zuweilen ein den Stoifer im Gegenſaß zum Chriſten charakteriſiren

des Pochen auf die eigene Tugendhaftigkeit , wie z . B. in den an

Gott gerichteten Fragen : „ Habe ich in irgend einer Sache Deine

Befehle übertreten ? Vabe ich die Fähigkeiten , die Du mir ver:

liehen , zu andern Dingen angewendet ?" - aber jelbit an jolchen

Stellen iſt doch die echte Frömmig feit das vorwiegende Gefühl ,

denn es heißt weiter : „ Habe ich Dir je Vorwürfe gemacht oder

Deine Schidjalsfügungen getadelt ? Ich bin mit Freuden arm

und frank geweſen , wenn Du es wollteſt. Haſt Du mich jemals

deßhalb verdrießlich geſehen oder weniger bereit , Deinen Willen zu

erfüllen ? “ ( III 5,8 f . ) Ja , es iſt dies die nämliche Stelle, die

mit den bereits oben (S. 200) erwähnten Worten des Dankes dafür

ſchließt, daß Gott ihn gewürdigt habe , ſeine Werfe zu ſchauen und

ſeiner Weltregierung begreifend nachzugehen (ebend . $ 10 ). Und

wenn er einmal Gott faſt herauszufordern ſcheint : „ Schicke nur,

0 Zeus, ein Unglück über mich, welches Du willſt ; id) bcſiße eine

Rüſtung dagegen ,“ jo fährt er doch ſogleich in frommer Demuth fort :

, - die mir von Dir verliehen iſt“ (I 6 , 37 ) . Wir fönnen dieſen

Abſchnitt über das rechte Verhältniß des Menſchen zu Gott nicht

beſſer ſchließen als mit den tiefe Religioſität athmenden Worten :

„ Da ich zu ſolchem Dienſte (Gottes) berufen bin , joll ich da noch

jorgen darum , wo ich mich befinde, oder mit welchen Menſchen

zuſammen , oder was ſie über mich reden ? Bin ich nicht ganz

auf Gott hin gerichtet und jeine Vorſchriften und Gebote ? "

( III 24 , 114) .

*) Ueber Epiftets Lehre vom Selbſtmord vgl. Bonhöffer a . a . D. S. 29–39,

über die der Stoifer überhaupt ebend. Erturs II, S. 188-193.

=
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II .

Nachdem wir ſo die religiöſe Grundlage fennen gelernt habent ,

auf der Epiftets Sittenlehre ruht , wenden wir uns im Folgenden

zu dieſer jelbſt , ſoweit ſie Berührungspunkte mit der chriſtlichen

zeigt , zunächſt zu den Pflichten, die der Menſch gegen jich

ſelbſt hat .

Zuvörderſt gegen ſeinen Körper. Iſt die Seelenreinheit

auch die Hauptſache ( IV 11 ) , ſo ſollen wir doch auch den Leib

rein halten , und zwar nicht bloß weil dies , naturgemäß“ , ſondern

vor Allem auch, weil die Götter rein und fleckenlos ſind. Einiger

maßen verwandt mit dem chriſtlichen Gedanken, daß der menſchliche

Körper ein Tempel Gottes jei , flingt die Mahnung II 8 , 11 f .:

„ Was verfennſt Du Deinen Adel und vergiſſeſt, woher Du ge

fommen biſt ? Willſt Du nicht beim Eſſen und Trinfen daran

denken , wen Du nährſt ? Einen Gott haſt Du in Dir , Unſeliger,

und weißt es nicht, und befleckſt ihn , ohne es zu cmpfinden , durch

unreine Gedanken und ſchmußige Thaten ! In Gegenwart eines

Götterbildes würdeſt Du nicht wagen , das zu thun , was Du thuſt ,

nun aber Gott ſelbſt in Dir gegenwärtig iſt, der Alles ſieht und

hört , ſchämſt Du Dich nicht, ſolches zu thun , Du Deiner Natur

Vergeſſener und Gottverhaßter !"

Aus demſelben Grunde fließen die Pflichten der Mäßigkeit

und der Keuſchheit. Freilich ſtellt ſich unſer Philoſoph hinſicht

lich der Keuſchheit vor der Ehe nicht auf den ſtrengſten Stand :

punkt . Er theilt keineswegs die jüdiſch - pauliniſche Anſchauung ,

daß das Geſchlechtliche als ſolches in das Reich der Sünde gehört ,

ſondern denkt in dieſem Bunfte mehr antif-naturaliſtiſch ; er giebt

Enchir. 33 die Vorſchrift: Von ſinnlicher Liebe halte Dich vor

der Ehe nach Kräften unberührt“, und fügt als weitere Geſichts

punkte in dieſer Beziehung hinzu : „ Jedenfalls aber achte in dieſem

Punkte auf die Geſeße der Sitte . Sei nicht gehäſſig gegen ſolche,

die hierin fehlen , und gefalle Dir nicht in Vorwürfen. Mache auch

nicht viel Rühmens von Deiner Enthaltſamkeit !" Um ſo mehr

ſtimmt er mit dem ganzen Ernſt der chriſtlichen Auffaſſung bezüg

lich des Ehebruches überein . Nicht bloß der faktiſche Ehebruch

wird aufs Schärfſte verurtheilt (vergl . oben S. 195) , ſondern auch

die Lüſternheit in Worten und Werfen ( 1. die eben erwähnte Stelle

II 8 , 11) , und zwar an einer Stelle mit Worten, die ſehr an den

befannten Spruch Jeſu in der Bergpredigt erinnern : „ Wer ein Weib

mit unreiner Luſt anſieht, der preiſt den Verführer glücklich “ ( II 18,15 ).
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An cin anderes Wort der Bergpredigt erinnert das auffällige

Verbot des Eides (Ench . 33 ) : „Schwöre nicht: Iſt es möglich ,

überhaupt nicht; iſt es nicht möglich, ſo ſelten Du kannſt ! “ Auf:

fällig auch deshalb , weil Epiftet wenigſtens die üblichen Betheuerunge

formeln „ Bei Zeus ! bei den Göttern !" oft und unbedenklich ge

braucht. -- Gegen die Vielbejchäftigung mit äußeren Dingen , die

von der inneren Sammlung abziehen , den Marthadienſt der Bibel ,

eifert I c . 10 – II 17 mahnt zur Demuth im Wiſjen ; man meine

nicht , man wäre etwas . --- Die vorgenommene Beſſerung joll man

nicht aufſchieben (II 18 , 31 f.) . Auch Epiftets oft hervortretende

Gleichgiltigkeit gegen äußere Ehren und Ehrenſtellen, überhaupt gegen

alles Aeußerliche iſt etwas echt Chriſtliches. Dagegen weicht von

der Anſchauung des Urchriſtenthums weſentlich ab ſeine Stellung

zum irdiſchen Beſiß. Zwar ſchäßt er ihn perſönlich gering und

übt ſich in der Bedürfnißloſigkeit des cyniſchen Philoſophen . Aber

er fordert nicht die Armuth des Asfeten und verwirft nicht nur den Er

werb äußerer Güter nicht, ſondern tadelt fogar deren Verſchleude:

rung . „Ich werde fein Kröſus werden, und doch vernachläſſige

ich den Erwerb nicht ganz und gar“ (I 2 , 36). Wer einmal eine

Familie beſigt , muß eifrig und gewiſſenhaft auf ihre Verſorgung

bedacht ſein (I 22 , 70) . Allerdings ſoll man um des Geldes

willen ſich nicht anſtrengen noch abmühen, vor allem ſich nichts

deshalb vergeben . Wohl will er für ſeine Freunde etwas erwerben ,

wenn er dabei ſeine innere Würde , ſeine Treue , ſeine Geſinnung

bewahren kann . Zeigt mir nur den Weg und ich will's erwerben .

Verlangt Ihr dagegen , daß ich dieſe meine wahren Güter opfere,

damit Ihr vermeintliche Güter erlangt, ſo iſt dies höchſt unbillig

und thöricht !" ( Ench . 24) .

Die leßten Betrachtungen leiten uns über zu den ſozialen

Bilichten.

Was die Familie anbetrifft, ſo ſteht die ſtoiſche der urchrijt:

lichen Auffaſſung ziemlich nahe. Der Weije joll nicht nach einer

Gattin trachten , aber , falls ihm eine ſolche beſchieden iſt , die ſittliche

Daltung bewahren , übrigens nicht daran denken , ſie oder den

Eohn ganz nach dem eigenen Maßſtab zu behandeln (IV 5 , 6 ) ,

andererſeits ſich von ihr nicht in ſeinem höheren Berufe hemmen ,

von Gott abziehen laſſen . Die ganze Ausführung über das Ber:

hältniß des Cynifers d . h . des idealen Weijen zur Ehe III 22, 67 fi.

crinnert lebhaft an die pauliniſche, 1. Korinther 7 , 26 – 40 und deren

Ĉumma: Wer heirathet , der thut wohl, wer aber nicht heirathet ,
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thut beſſer. Wenigſtens gilt dies von der gewöhnlichen Ehe. In

einem Idealſtaat würde es ſich anders verhalten . Das Weib des

Krates (Hipparchia ), ein zweiter Krates “ , bildete eine Ausnahme.

( ebd . $ 76.) Auch das Verhältniß zu Eltern und Kindern wird

ziemlich fühl behandelt . Gewiß darf man auch ſeine Angehörigen

lieben, joll ſeiner Mutter z. B. nicht abſichtlich Schmerz bereiten ,

aber vor allem ſich doch als ein Freund Gottes beweiſen : ganz

ähnlich wie im Neuen Teſtament Gottesliebe über Familienliebe

geht . Für den wahren Weijen ſind alle Männer jeine Söhne,

alle Weiber jeine Töchter. An nichts ſoll eben der Menſch zu

ſehr ſein Herz hängen , daher auch über den Tod von Weib und Kind

nicht außer Faſſung gerathen ( Ench. 3 , vgl . 14 , 15) . Einmal

(Ench. 7 ) geht Epiftet jogar ſo weit, dieſelben mit einem Spielzeug

zu vergleichen, das einen nicht von ſeiner wahren Beſchäftigung

ablenfen dürfe. Parallelen aus Leben und Lehre der chriſtlichen

Heiligen und Mönche, wie ſchon des N. T. , ließen ſich in Menge

finden . – Von der Kinderfreundſchaft Jeju iſt bei unſerem Stoifer

unter diejen Umſtänden nichts zu verſpüren . Dagegen ſcheint es

uns übertrieben , wenn Bonhöffer (a . a . D. S. 160) von einer

„Mibachtung der Kindesnatur“ ſpricht. Die Stelle, auf die er

fich ſtüßt ( II 1 , 16) , will doch nur ſagen , man jolle ſich nicht vor

dem Tode fürchten, wie Kinder in ihrer Thorheit und Unwiſſenheit

vor Masfen und Geſpenſtern . Sobald das Kind Begriffe von

den Dingen hat, jo iſt es nicht weniger als wir. “ Wir empfinden

darin feinen unbedingten Gegenſaß zum Chriſtenthnm , eher eine

Verwandtſchaft mit dem pauliniſchen : Da ich ein Kind war, redete

ich wie ein Kind 2c .

Auch der Freundſchaftsgedanke tritt bei Epiftet , wie im

Chrijtenthum , zurück. Wie hier alle Chriſten , jo ſind dort alle

Weijen einander naturgemäß befreundet. Andererſeits joll nur der

Weiſe wahrer Freund ſein können .

Desgleichen zeigen ſich in der Stellung beider zum Staat

verwandte Charakterzüge . Mit dem Worte „ Gebet dem Kaijer ,,

was des Kaiſers iſt“ ſtimmt Fragment 87 (nach der Zählung von

Stich) : „Was dem Staate gebührt , das leiſte ſo ſchnell als mög

lich ,“ inhaltlich überein . Beide tragen , wie wir gleich noch näher

fehen werden , einen ausgeſprochen weltbürgerlichen Zug . Immer:

hin tritt bei dem Stoifer der in Urchriſtenthum faſt ganz ver:

ichwindende antife Gedanfe der Bürgerpflicht ſtärker hervor . Der
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gute Bürger ordnet ſich den Gefeßen des Staates unter ( I 12 ) .

Für das Vaterland zu ſterben , iſt beſſer als ichimpflich zu leben

(III 20 , 5) . Für das Vaterland muß man auch unangenchme

Dienſtleiſtungen übernehmen können ( III 24 , 44. ) . Mit Energie

wendet ſich Epiftet I c . 23 und III c . 7. gegen Epifur und ſeine

Anhänger , welche nichts als ein bequemes Privatleben führen

wollen. Den beſten Dienſt erweiſt man freilich ſeinem Vaterlande,

wenn man ſeinen Beruf treulich erfüllt. Es genügt , wenn jeder

ſeinem Berufe gerecht wird. Wenn Du nun aus Deinem Nächſten

dem Vaterlande einen treuen und ehrbaren Bürger heranbildeteſt ,

würdeſt Du ihm da nichts nügen ? Ich denke doch" ( Ench.

24. ) . Und auf die weitere Frage : Welche Stelle ſoll ich alſo im

Staatsleben einnehmen ? ", antwortet die gleiche Stelle: „ Jede, die

Du auszufüllen vermagſt, ohne Treue und Ehrenhaftigkeit einzubüßen .

Wenn Du aber in der Abſicht, dem Vaterland zu nüßen , die ge

nannten Eigenſchaften einbüßeſt, was fannſt Du ihm dann nüße

ſein , nachdem Du ſelbſt der Ehrenhaftigkeit und Treue baar ge

worden biſt ?"

Aber das wahre Vaterland des Weijen iſt doch nicht Athen

oder Korinth . jondern die ganze Welt, wie nach Epiftet ( I 9 ) -

ſchon Sofrates geſagt hat . So wird das Bürgerthum zum Welt

bürgerthum , die bloße Schäßung der Volfsgenoſſen zur allgemeinen

Menſchenliebe. Dies zeigt ſich insbeſondere in der Stellung

zur Sklaverei . Noch Plato , der nur die Sklaverei unter Hellenen

verbietet , und Ariſtoteles, der den Sflaven als lebendes Werfzeug

bezeichnet, betrachten dies Inſtitut als ein jelbſtverſtändliches. Die

Stoifer und zwar die ſpäteren, wie Senefa und Epiftet , nicht die

älteren (Panätius und Poſidonius ), verlaſſen zum erſten Male in

der antiken Welt prinzipiell dieſen Standpunft; ſie haben ihn

innerlich überwunden . Da alle Menſchen, wie wir oben jahen ,

Gott zum Vater haben , muß jeder Menſch uns heilig ſein, als

unjer Bruder gelten . Kein Menſch fann den anderen fnechten oder

freiſprechen , denn Jeder , der es erkennt, iſt von Gott jelbſt frei

gemacht (IV 7 , 17 ) . Nur der Schlechte iſt Sklave, nämlich ſeiner

Lüſte. Auf äußerliche Abſchaffung der Sklaverei hat Epiftet aller :

dings nicht gedrungen ; allein das that das Chriſtenthum der erſten

Jahrhunderte ebenjowenig. Paulus will , daß die Sklaven ihren

Herren gehorſam ſeien ; die Kirchenväter begnügen ſich , den Herren

Milde gegen ihre Sllaven zu empfehlen ; nicht anders läßt jich

Thomas von Aquino vernehmen , und ſelbſt noch im 17. Jahrhundert
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ſucht Boſſuet zu beweiſen , daß das Sklavenmachen, wie das Tödten ,

Recht des Siegers iſt . *)

Aus dieſem Verhältniß zu den Mitmenſchen ergeben ſich als

weitere ſoziale Pflichten die Umgangstugenden der Geduld ,

Friedensliebe , Sanftmuth , Nachſicht und Milde , in denen Sofrates

Muſter war und die immer von Neuem zu predigen unſer Philoſoph

nicht müde wird. Schmähungen , ja Mißhandlungen ſoll der Weiſe

ruhig ertragen , über allerlei Bosheiten , die einem die Menſchen

anthun , ſich nicht ärgern . Ja , wir ſollen dem, der uns geſchmäht,

noch danken , daß er uns nicht ſchlug, dem, der uns geſchlagen,

daß er uns nicht getödtet (IV 5 , 9) . Als Epiktet einſt gefragt

wurde, wie er ſich an cinem Feinde rächen würde, ſagte er : Indem

ich mich in die Lage verſeßte , ihm möglichſt viel Gutes erweiſen zu

fönnen ( Fragm . 130) . Erinnert das nicht, wenngleich nicht dem

Wortlaut nach, an das chriſtliche Prinzip der Feindesliebe : Thut

wohl denen , die Euch beleidigen und verfolgen ? Ein anderes Mal

(Fragm. 67) verweiſt er zur Nachahmung auf den Edelmuth Lykurgs

gegen den Jüngling , der ihm ein Auge ausgeſchlagen . Wenn Dich

Dein Bruder fränkt , ſo mußt Du nicht jowohl daran denken, daß

er Dich fränft , ſondern daß er Dein Bruder iſt (Enchir . 43) . Wenn

wir endlich Ench. 42 leſen , daß der Beleidiger eben nur nach ſeinem

eigenen Dafürhalten handelt und in Wahrheit ſich jelbſt am meiſten

ſchadet, jo fühlen wir uns unwillkürlich gemahnt an das herrliche:

Herr, vergieb ihnen , denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun .

Sergegenwärtigen wir uns die in dieſen Ausſprüchen ent

haltene Geſinnungsweiſe, ſo wird wohl Niemand anſtehen , dieſelbe

als eine echt chriſtliche zu bezeichnen. Der Unterſchied liegt nur in

der Motivirung, die da , wo ſie gegeben wird , bei dem Stoifer

mehr in Vernunftsgründen beſteht , bei dem Chriſtenthum dagegen

einzig und allein auf der Liebe ruht.

III.

Auch was die Beurtheilung der ſittlichen Anlage des

Menſchen betrifft, die Art , wie er zum Guten , zur Frömmigkeit

kommt, trägt Epiftet , troz verſchiedener Grundſtellung, manche Ge

danken vor, die an Chriſtliches erinnern . Troß ſeines Grundſaßes

nämlich, daß der Menſch, der die Fähigkeit zum Guten , ja die

Tugend ſelbſt von Natur beſike, von Gott verliehen erhalten habe ,

nur unfreiwillig von ihr abweiche, erfennt er andererſeits doch die

*) Boilley, Les trois socialismes. Paris 1896. S. 142.

Preußiſche Jahrbücher. HS. LXXXIX . Seft 2. 14
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Macht der Sünde an . Die große Mehrheit der Menſchen neigt

ſich troß des göttlichen Geſchenkes dem thieriſchen Theil ihres Wejens

zu . Wollte Gott Alle , die ihn ſchmähen , ſtrafen , ſo hätte er Niemand

mehr , der ihm unterthan wäre ( III 4 , 8) . Die „ Geſpräche" enden

mit der Klage : Wo iſt Treue zu finden in unſerer Zeit ? Oder

zeige man mir einen Mann , der befennt : Mir liegt nur an dem

wahren Guten etwas, alles Undere iſt mir gleich. Defters fordert

er ſeine Zuhörer auf : Zeigt mir einen wahren Stoifer , wenn Ihr

einen habt. Oder er redet ihnen ins Gewiſſen (vgl . ſchon oben

S. 195) : Wir handeln anders , als wir lehren. Wir jagen Gutes

und handeln ichimpflich ( III 7 , 17 ) , ſchreiben und lehren das

Gute , thun es aber nicht, ſind inwendig Löwen , auswendig Füdhje

(IV 5 , 36 f .) .

Wie Paulus Alles , was nicht aus dem Glauben entſpringt,

für Sünde erklärt , ſo gelten auch Epiftet alle Sünden inſofern als

gleich, als ſie alle in gleicher Weiſe einer verfehrten Sinnesrichtung

entſtammen . Dem chriſtlichen Glauben entſprechen hier die

oorlata opdá d . i . die „ richtigen Anſichten “ der Stoifer. Es giebt

Gedankenjünden, ohne nachfolgende That : ,,Wenn einer auch nichts

dergleichen thut , ſo nenne ihn deshalb noch nicht frei ; ſieh auf jeine

oorpata, ob dieſe nicht doch ihren øerrn haben ; und findeſt Du ei

ſo , dann nenne ihn einen Sklaven , deſſen Herr verreiſt iſt und der

währenddeſſen Saturnalien feiert“ (IV 1 , 58 ) . Und doch giebt

es natürliche Abſtufungen , es iſt ein ſittlicher Fortſchritt möglich .

Diejer Fortſchritt, der weg alſo zum Guten muß - jo ver

fündet Epiftet ähnlich wie das Chriſtenthum beginnen mit der

Selbiterfenntniß . „Willſt Du gut ſein , ſo glaube zuerſt ,

daß Du ſchlecht biſt " (Fragm . 3 ) . Der Anfang der Philoſophie iſt

ihm das Bewußtſein der eigenen Schwäche, des Unvermögens in

dem , was Noth thut. Hinterbringt Dir Jemand die Nachricht :

Der oder Jener hat Dir Uebles nachgeredet , ſo beginne feine

Rechtfertigung dem Gejagten gegenüber! Antworte nur : er hat

eben die anderen Fehler, die mir anhaften, nicht gewußt , jonit

hätte er nicht jenes allein gejagt“ ( Ench . 33 , 7 ) . – Eine gründ :

liche Befehrung Kant würde jagen : Revolution der

Denfungsart – wird von einem Jeden gefordert. Die Beſſerung

ſoll man nicht aufſchieben ( Ench . 50) . „ Laßt uns

einmal die Hauptſache anfangen und alles Bisherige fahren laſſen !

Glaubt nur, und Ihr werdet ſehen , daß es gerathen wird“ (II 19,

Schluß . Aus gleichem Geiſte heraus , wie die Schrift , verwirft

nur
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unſer Philoſoph die ſittliche Lauheit , das Schwanken, das Hinken

auf beiden Seiten . „ Du mußt ein ganzer Menſch ſein , entweder

ein guter oder ein ſchlechter. Entweder mußt Du Dein Inneres

ausbilden oder Deine Eigenſchaften für das äußere Leben ! Du

mußt entweder Deiner Seele leben oder der Welt. Mit anderen

Worten : entweder ein Lebensweiſer ſein oder ein Kind der Welt. "

( Ench. 29 , Schluß ). Klingt das nicht ganz wie das neuteſtament

liche „ Ihr könnt nicht zwei Herren dienen " ? Ebenſo IV 10 , 25 :

„ Du fannſt ſchlechterdings nicht die äußeren Dinge und Deine ver

nünftige Seele zugleich bearbeiten . Verlangſt Du jene , jo ſege

dieſe hintan, ſonſt wirſt Du weder das eine noch das andre haben ,

und immer wird Dich das eine in dem andern ſtören ." - Und

wer nun , nachdem er den Weg des Guten beſchritten , auf ihm fort

chreiten will der zpoxóttov nach dem ſtoiſchen t. t . – , dem

wird tägliche Selbſtprüfung , beſtändiges Achtgeben auf ſich ſelbſt,

Wachjamfeit im Kampfe gegen die Verſuchung ans Herz gelegt.

Selbſt der Weiſeſte ſoll ſich ſtets des Abſtandes bewußt bleiben ,

der ihn immer noch von dem höchſten Ziele trennt , betont Epiktet

und befennt demüthig , er fürchte die eigene Schwachheit noch ( II.

8 , 25 ). Er erklärt es für unmöglich, ſündlos zu bleiben , für wohl

möglich dagegen , zum Nichtjündigen beſtändig hinzuſtreben.

IV .

Niemand wird nach den vorangegangenen Ausführungen

leugnen fönnen , daß in wichtigen Zügen nahe Verwandtſchaft

zwiſchen den Anſchauungen unſeres Stoifers und chriſtlichen Ideen

beſteht , daß zahlreiche Gedanken , die wir als chriſtliche zu betrachten

gewohnt ſind , unabhängig vom Chriſtenthum ſchon von dem

þeiden Epiftet geäußert worden ſind. Unabhängig von dem

Chriſtenthum - , denn andererſeits wird der' aufmertjame Leſer be

merft haben , daß der Zujammenhang zwiſchen beiden nirgends als

ein direfter erſchienen iſt . Keine Stelle fand ſich bisher , die

Epiftet nicht, wie „ chriſtlich" ſie auch klingen möge, unbeeinflußt

von dem neuteſtamentlichen Chriſtenthum niedergeſchrieben haben

fönnte ; niemals zeigte ſich in der Form eine ſolche Uebereinſtim

mung, daß eine Entlehnung anzunehmen geboten geweſen wäre.

Profeſſor Zahn in ſeiner oben (S. 196) erwähnten Abhandlung

begnügt ſich jedoch mit der einfachen und offenkundigen Thatſache

innerer Verwandtichaft nicht. Er nimmt vielmehr eine unmittelbare

Beeinfluſſung unſeres Philoſophen durch die neuteſtamentlichen

14*
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Schriften an oder hält dieſe Annahme doch für die nächſtliegende

überall da , wo wir bei Epiftet auf Gedanken ſtoßen , welche ſich

aus der Ueberlieferung ſeiner Schule und ſeinen eigenen Lehrjäßen

nicht füglich ableiten laſſen und dagegen mit Chriſtlichem ſich nahe

berühren " (a . a . 9. S. 17. ) Prüfen wir das Material, was

der Erlanger Gelehrte hierfür beibringt .

Auf die einzeln daſtehende Erſcheinung des Schwurverbotes,

die ſich allerdings in dieſer ausgeprägten Form ſonſt bei den

Stoikern nicht findet,* ) ſcheint Zahn ſelbſt keine allzu ſtarten

Schlüſſe bauen zu wollen : außerdem iſt das Verbot des Schwörens

bei Epiftet , im Gegenjaş zu Jeſu ' Vorſchrift, fein ſtrittes und wird

zudem , wie wir bereits oben jahen , von dem Philoſophen ſelbſt

durch den reichlichen Gebrauch der üblichen Betheuerungsformeln

gewiſſermaßen wieder umgeſtoßen . Auch die Vertiefung und

weitere Ausbildung des , wie Zahn ſelbſt zugiebt , bereits altitoijchen

Gedanfens der Gottesfindichaft zur allgemeinen Bruderliebe , ins :

beſondere auch den Sklaven gegenüber, findet ſich im Weſentlichen

ſchon bei Seneka **) und iſt überdies bei der Lebensgeſchichte

Epiftets , der ſelbſt die Leiden des Sklavenſtandes durchgekoſtet, jehr

natürlich. Ebenſo ſcheint mir der ganz vereinzelt und feines :

wegs an prägnanter Stelle vorfommende Gebrauch des Wortes

ó Tehnolos (der Nächſte) für den Mitmenſchen nicht von Bedeutung

-

zu ſein .

Weit ausſchlaggebender wäre es dagegen , wenn die von Zahn

behauptete nähere Beziehung des epiftetiſchen Philoſophen zu

dem evangeliſchen Chriſtus - Ideal wirklich nachgewieſen werden

könnte . Das iſt aber nach unſerer Meinung nicht erreichbar. Darin

zunächſt, daß Epiftet überhaupt das Ideal des Weijen in gewiſſen

hiſtoriſchen oder mythologiſchen Geſtalten – in erſter Linie Sofrates ,

Diogenes und – Herakles ! -- verkörpert ſieht, liegt nichts ſpezifiſch

Chriſtliches; eine ſolche Idealiſirung derſelben zu Typen oder Vor:

bildern des Sittlichen war vielmehr, wie Zahn ſelbſt zugeſtehen

muß, bei den Stoikern längſt gebräuchlich. Aber dem Erlanger

Theologen zufolge ſind ſie eben für Epiftet nicht mehr bloß ſitt :

liche Muſterbilder, ſondern „ vor Allem“ an die Chriſtusgeſtalt er :

innernde religiöſe Typen , die dem Gläubigen zum Troſt und zur

Stüße dienen , Herakles insbeſondere „ der Gottes- und Menſchen :

ſohn , der die Welt von der Sünde befreit und als Erlöſer be :

Vergl. Bonhöffer S.72 und 113 f. ( Anmert. 31) , dazu Zahn S. 25 (Anmert. 33 ).

**) Bergl. Bonhöffer S. 98f.
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herrſcht“, mit einem Worte das „Echo des Evangeliums in der

Seele eines Heiden “ (S. 18) . Prüfen wir dieſe Anſicht, ſoweit es

an dieſer Stelle d . h . in aller Kürze und ohne Eingehen auf ge

lehrtes Detail , möglich iſt .

In der Geſtalt des epiftetiſchen Sofrates iſt unſeres Erachtens

am wenigſten von einem erlöſenden Gottesjohn zu ſpüren . Zwar

wird er I 9 , 23 ff. , in Wahrheit verwandt mit den Göttern

( Pluralis !)“ genannt, aber dies iſt offenbar bildlich gemeint, denn

es werden im Uebrigen nur durchaus menſchliche, auch ſonſt meiſt

geſchichtlich überlieferte Züge von ihm berichtet. Er iſt immer gleich

müthig ( 1 25 , 31 ) , verzeiht dem Gefängnißdiener (I 29 , 66) , iſt voller

Friedjamfeit und Geduld gegen ſeine Xanthippe (II 13 , 33. IV 5 ,

3 f . ) , führt ſeine Vertheidigung vor Gericht mit eben ſo viel Frei

muth (III 1 , 19 ff .) als Geſchicklichkeit und heiterer Unbekümmert

heit um die Folgen (II 5 , 18 ff.), dichtet im Gefängniß einen Lob

geſang ( II 6 , 26 ), empfiehlt ſeinem Freunde, dem ſchönen Alfibiades ,

wahrhaft ſchön d . i . edel zu fein (III 1 , 42 ) u . a . Außerdem tritt

er gegen müßige Neugier auf ( II 16 , 35) und lehrt, den Dingen

auf den Grund zu gehen (IV 1 , 41) ; ja , ſo rein menſchliches, wie

ſeine dialeftiſche Kunſt ( II 23) und ſein Soldatenthum (IV 4 , 21 f. ) ,

werden erwähnt. Am ſchlagendſten aber ſprechen gegen ſeine Gött

lichkeit oder auch nur Gottähnlichkeit in dem chriſtlichen Sinne

folgende zwei Stellen : III 5 , 14 ff., wo Epiftet ihn ſeine Freude

darüber ausdrücken läßt, an ſich ſelbſt wahrzunehmen , daß er (So

frates ) „ von Tag zu Tag beſſer werde “ , und I 2 , 36 , wo unſer

Stoifer von ſich jelbſt ſagt : Ich bin nicht beſſer als Sofrates ; ich

bin zufrieden , wenn ich nur nicht ſchlechter bin !

In gleichem Sinne, wie Sofrates , nur viel jeltener, finden einige

ältere Stoifer , wie Zeno und Kleanthes , rühmende Erwähnung.

Noch ſtärker idealiſirt erſcheint der Cynifer Diogenes — vielleicht,

weil von ihm geſchichtlich weniger bekannt war. Beſonders geſchieht

dies in dem großen Kapitel III 22 , das in ſeinen 108 Paragraphen

das Bild des wahren Cynifers entwirft. Diejenigen Züge an dieſem

Bilde , die in der That an chriſtliche erinnern , haben uns jedoch

feineswegs den Eindruck gemacht, als ob ſie dem Chriſtus der Bibel

entlehnt wären . Su heißt Diogenes zwar ein gottgeſandter Bote

und Kundſchafter, der den Menſchen verfünden ſollte, was gut und

böje iſt, weil ſie allein in der Irre gehen (ib. S 21 ) , aber doch ,

nachdem er die einzelnen erſt genau erforſcht hat ; auch muß er

(der wahre Cynifer, nicht immer wird Diogenes mit Namen ge
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nannt) ſich weder durch Furcht ſchrecken noch von Phantasmen ver

wirren laſſen ($ 25). An anderer Stelle werden die von ihm

überlieferten Erlebniſſe während ſeines Sklavenſtandes und bei den

Seeräubern erzählt (IV 1 , 115) oder ſeine Gottes- und Menſchen

liebe geprieſen ( III 24 , 64—74) . Wenn ſeine wahre Heimath ,

ſeine wahren Stammeltern die Götter genannt werden (IV 1, 154 ) ,

ſo iſt das auch bei ihm augenſcheinlich ſymboliſch zu verſtehen ,

denn gleich nachher ($ 158) wird als Begründung angeführt, daß

Bedürfnißloſigkeit jzin oberſtes Geſeß war, und er wird dann

höchſt menſchlich ! mit Sofrates verglichen, vor dem er durch

äußere Umſtände (Ehe- , Kinder- und Verwandtenloſigkeit) begünſtigt

geweſen ſei . Am durchſchlagendſten aber ſcheint uns hier die That:

ſache, daß Epiftet ſeinen Diogenes ſelber erzählen läßt , wie An

tiſthenes ihn erſt zum Guten gebracht und wahrhaft frei gemacht habe

(III 24, 67 ) ! Ein ſo erſt zum Guten Geführter fann nimmermehr

mit Chriſtus , ſondern höchſtens mit einem ſeiner Jünger und Apoſtel

verglichen werden .

Näher kommt dem chriſtlichen Typus des Gottesjohnes der

idealiſirte Herakles Epiftets . Hier ſind in der That eine ganze

Reihe Vergleichungspunkte vorhanden (vergl . zu dem Folgenden

beſonders III . 24, 13ff .): Lieber als alle ſeine Freunde war ihm

Gott ; ihm weihte er ſich ganz , allen ſeinen Befehlen gehorchte er .

Alles, was er that , that er im Hinblick auf ihn . Daher galt er

als Sohn Gottes , der er auch wirklich war, und er hielt ihn für

ſeinen Vater und rief ihn als ſolchen an .
Der aber , Zeus, ge

währte ihm kein bequemes Leben , jondern ließ ihn in Arbeiten und

Gefahren ſich üben, während Euryſtheus daheim in Pracht lebte .

Aber dafür ward Herakles auch verr der ganzen Erde und des

Meeres , reinigte ſie von aller Geſeßloſigkeit und Ungerechtigkeit

und ſeşte an deren Stelle Frömmigkeit und Gerechtigfeit, und

zwar vollführte er dies Alles allein und ohne Waffen .

Vergleicht man dieſe Charakterzüge mit der Chriſtusgeſtalt

der Evangelien , jo finden ſich ohne Zweifel manche Aehnlichkeiten ,

und man fönnte ſich unter dieſem Eindruck verſucht fühlen , der

Zahnſchen Hypotheſe wenigſtens inſoweit zuzuſtimmen , daß man

eine Art ,,Gegenbild “ ( S. 26, Anm . 37) zu dem neuteſtamentlichen

Ideal in dem idealiſirten Herakles des Stoifers aufgeſtellt fände .

Allein , wenn wir genauer überlegen , ſo müſſen wir doch ſagen,

daß eine ſolche Annahme , wenn auch nicht völlig ausgeſchloſſen, jo

dodh durchaus nicht nothwendig iſt . Zu allen den oben erwähnten
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Und genug

Zügen bot doch nun einmal der urſprüngliche Herafles-Mythus,

wie Zahn jelber (ebend .) zuzugeſtehen ſich gedrungen fühlt , „ bes

deutſame Anknüpfungspunkte“ dar und war in dieſer Richtung

längſt nicht bloß von den Stoifern , jondern von den Philoſophen

überhaupt – von des Prodikus , Herakles am Scheidewege“ an !

in mannigfachſter Weiſe verwerthet worden . So waren denn

die Gottesſohnſchaft, das Leben vol Entbehrungen für ihn ſelbſt

und Wohlthaten für die Menſchheit Züge , die ihm allerdings mit

ſeiner neuteſtamentlichen Parallele gemeinjam waren , aber zugleich

doch ihm , dem altherkömmlichen Herakles - Ideal erb- und eigen

thümlich zugehörten . Andererſeits hat Epiftet gerade Züge , die

ihm zu einem mit Abſicht und Bewußtſein hergeſtellten „ Gegen

bilde " Chriſti hätten willkommen ſein müſſen , unbenußt gelaſſen ,

3. B. den Menſchen und Gottesſohn ( leiblichen und geiſtigen

Vater) , den martervollen Tod, die Himmelfahrt, das Leben auf

dem Olymp bei den Göttern bezw . bei Gott dem Vater im Himmel.

Auch wird nicht des Herafles allein, ſondern, wenngleich jeltener,

auch anderer Heroen , wie Theſeus und Odyſſeus, in demſelben

Zuſammenhange und in gleichem Sinne gedacht.

menſchliche Züge werden auch von Herakles erwähnt. Von einer

göttlichen Perſönlichkeit hätte Epiftet doch wohl nicht ausgeſagt :

Wäre er bei den Seinen geblieben, ſo wäre er ein Euryſtheus,

fein Herakles geweſen , oder von ſeinem Weib und ſeinen Kindern ge

ſprochen, die er , wenn er auszog, ruhig der Vaterſorge Gottes

anvertraute. In erſter Linie iſt auch Herakles doch nur nachzu :

ahmendes ſittliches Vorbild . Wie er den Ungeheuern , jollen wir

den Uebeln dieſer Welt muthig entgegentreten (IV. 10 , 10 ) ; wie

er , als er von Euryſtheus geübt ward , ſich nicht für unglücklich

hielt, ſondern ohne Zaudern ans Werf ging , ſollen auch wir nicht

murren über das , was Gott uns zu tragen giebt ( II. 22 , 17 ) .

Und wie Theſeus den Sfiron und Profruſtes, ſollen wir unſere

Leidenſchaften bekämpfen , im Hinblick nicht etwa auf den

eben genannten Herakles als „ Erlöſer“ (nach Zahn ) , ſondern auf

Sott !

So fönnen wir auch in Herakles , Theſeus, Odyſſeus, ebenſo

wie in Sofrates , Diogenes und Kleanthes , nichts Anderes , als

menſchliche, wenn auch ſehr idealiſirte Muſterbilder erblicken . Der

lebendige religiöje Hauch, der ſie ſpeziell bei Epiftet umweht und

dem chriſtlichen Ideale näher kommen läßt , rührt eben von der

religiöſen Färbung der Weltanſchauung unſeres Stoikers überhaupt
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her , nicht aber von beſtimmten äußeren Beziehungen deſſelben zum

Chriſtenthume oder von der Lektüre chriſtlicher Schriften . Beides

iſt nicht nachgewieſen und zur Erklärung der inneren Verwandt

ſchaft nicht erforderlich. Man fann das ſittlich - religiöſe Ideal

cines Epiftet mit dem chriſtlichen verglcichen , wie wir die Welt

anſchauungen beider mit einander verglichen haben - dazu fordert

ihre Achnlichkeit jogar auf , und jie gab mir den inneren Antrieb

zu meiner Arbeit – , aber man fann nicht das Eine aus dem

Anderen ableiten . Dazu haben ſie ihre Wurzeln zu tief in

ſich ſelbſt . * )

Zahn jagt ſelbſt S. 9 : „ Epiftet war ein Stoiker und wollte

nichts anderes jein " ; wenigſtens nichts weiter als ein antifer

Philoſoph . Seine hohe Verehrung der ſtoijchen Schulhäupter

Chryſippus , Zeno , Kleanthes und noch mehr , wie wir jahen , des

Sofrates und Diogenes leuchtet überall durch. Nirgends dagegen ,

außer an der einen ſchon erwähnten Stelle im ſiebenten Kapitel

des vierten Buches der Alutp: Ba? iſt vom Chriſtenthum aud) nur die

Rede . Wir wiſſen wohl , daß die heutigen Begriffe von literariſcher

Ehrlichkeit jenen Zeiten fremd waren die älteſte chriſtliche

Literatur u . a . bietet genug Beiſpiele dafür – aber es wäre doch

gerade bei Epiftet mit ſeiner hervorragenden Wahrheitsliebe, Offen

herzigfeit und ſeinem Gerechtigkeitsſinne beſonders auffallend, wenn

er, bei einer ſo ſtarken Beeinfluſſung durch das Chriſtenthum , wie

der Erlanger Theologe ſie annimmt, deſſelben bezw . ſeines Stifters

* ) Nur anmerkungsweiſe berühren wir noch einige beſonderc Stellen, die Zahn

zur Unterſtüpung ſeiner Hypotheſe herbeizieht. III 22, 54 iſt davon die Hede,

daß der wahre Cynifer ſich auch ſchlagen laſſen muß, ja ſogar die lieben ſoll,

die ihn ſchlagen. Das iſt gewiß echt chriſtlich gedacht. Aber nicht darin,

ſondern in dem nun Folgenden : Er ſoll und wird nicht „ den Kaiſer oder

den Profonſul" anrufen, ſondern „ allein den , der ihn geſandt hat, nämlich

Zeus“, findet Zahn (S. 19) cine Anſpielung auf die Appellation des Apoſtels

Paulus, „ſchwerlich " werde Epiftet einen anderen als dieſen im Sinn gehabt

haben . Wir halten eine ſolche Beziehung zwar nicht für völlig ausgeſchloſſen,

indeſjen ebenſowenig für bewieſen oder auch nur wahrſcheinlich. Es hängt

dics eben von der allgemeinen Stellungnahme zu der oben erörterten Frage

ab. Warum ſollte Epiktet, wenr. er dieſe Beziehung im Sinn hatte, nicht

deutlicher geweſen ſein ? Zumal da er doch Serafles ' und Diogencs ' Beiſpiel

unmittelbar darauf erwähnt.

Auch der , ſo viel wir ſehen , nur einmalige Gebrauch der Wendung: „ Herr,

erbarme dich ! (zupłe, edé7,5o» !) in dem Kapitel vom Wahrſagen (II 7,12)

ſcheint uns nicht unbedingt auf die Bekanntſchaft mit der chriſtlichen Gebet

formel zurüdgeführt werden zu müſſen . Auf das mehrmalige Vorkommen

einiger weitere: neuteſtamenilicher Wörter, wie „ Beruf“ ( 1755), „ Herr“

( zoproc) u . a . gehen wir nicht ein , weil uns dies in eine Unterſuchung der

beiderſeitigen Gräcität hineinführen würde, ohne daß doch das etwaige Reſultat

zur Entſcheidung der Hauptfrage von ausſchlaggebender Bedeutung wäre.
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gar nidht oder doch nicht in anderer Weije gedacht hätte . Denn

wir fommen nun zu der Art und Weiſe , wie er an der einzigen

Stelle, wo er es thut , der Chriſten gedenft . Das betreffende Kapitel

(IV , 7 ) handelt von der Furchtloſigkeit. Die wahre Furchtloſigkeit

entſtammt nach Epiftct der Vernunft und dein Beweiſe , d . h . der

vernünftigen Ueberlegung , während Andere aus Raſerei ſich furcht

los verhalten und aus Gewohnheit die Galiläer “ (xa! ono šdous of

Tahac., ebd . $ 6) * ) . Weder vor- noch nachher werden die Chriſten

irgendwic erwähnt, noch weniger ihre Lchren oder die Perſon

Chriſti . Ganz beiläufig alſo iſt dieſe Erwähnung, und gerade in

diejer beiläufigen, geringſchäßigen Art vermiſſen wir das Verſtändniß

für die tieferen Motive chriſtlicher Todesfreudigkeit , welches wir bei

einer näheren Kenntniß der chriſtlichen Lehre und ihrer Befenner

wohl hätten erwarten dürfen . Wohl in dem richtigen Gefühle,

daß dieſe einzige Stelle, die die Chriſten mit Namen nennt, doch

eine recht ſchwache Grundlage biete , mahnt Zahn , nicht zu vergeſſen,

„ daß von ſeinen Jahrzehnte hindurch gehaltenen Vorträgen nur

ein fleiner Theil aufgezeichnet wurde und daß von den Auf

zeichnungen Arrians wiederum nur ein Bruchtheil uns erhalten "

jei (S. 16) . Dagegen iſt zu ſagen , daß uns denn doch verhältniß

mäßig recht viel von Epiftet erhalten iſt : vor Allem die ziemlich

ausgedehnten vier Bücher der „Geſpräche“ mit ihren nicht weniger

als 95 Kapiteln , von denen einzelne über hundert Paragraphen

zählen ; außerdem das „ Handbüchlein “ mit ſeinen 52 Abſchnitten

und 180 ſonſt überlieferte Fragmente. Wir könnten uns freuen,

wenn wir von jedem antifen Philoſophen , den wir ſchäßen , gleich

viel bejäßen. Der Name „ Galiläer “ , auf den Zahn großes Gewicht

legt , da er bei gleichzeitigen heidniſchen Schriftſtellern nicht, ſondern

erſt im vierten Jahrhundert wieder vorkomme, icheint uns feine

ſtärfere Unterlage für Zahns Hypotheſe zu bieten . Epiftet fann

ihn von einzelnen Chriſten, die er fennen gelernt, oder die ſeine

Vorträge beſucht, mit denen er ſonſt irgendwie zuſammengefommen ,

ebenſo gut aber auf irgend eine andere zufällige Weiſe gehört

haben . Auch muß er doch, was Zahn bei ſeiner dahin zielenden

Ausführung ( S. 16) vergißt , nicht bloß ihm ſelbſt befannt , ſondern

auch ſeinen Zuhörern verſtändlich geweſen ſein . Die „ Galiläer “

jind ihm offenbar – den Eindruck gewinnen wir aus der Stelle –

eine kleine Sefte verſchrobener Köpfe , von denen er etwa in ders

* ) Faſt genau derſelbe Gedanke findet ſich bei Marc Aurel XI, 3 .
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ſelben Weiſe oberflächlich Kenntniß genommen hat , wie von den

Juden , Syrern oder Aegyptern , deren Speiſegeſeße er fennt

(I 11 , 12 und 22 , 4 ) .

Uebrigens wollen wir durchaus nicht die Möglichkeit der That:

fache leugnen, daß unſerem Stoifer auch einmal Schriften des

Neuen Teſtaments die, nebenbei bemerft, zu ſeinen Lebzeiten

noch nicht einmal alle ſchriftlich figirt geweſen ſein werden por

Augen gekommen ſind. Wir halten es nur für wenig wahrſchein

lich , daß er ſie genauer ſtudirt hat , und – was am weſentlichſten

iſt – für gänzlich ausgeſchloſſen , daß ſie einen tiefgreifenden Ein :

fluß auf ihn ausgeübt haben . Dagegen ſpricht der ganze Eindrud,

den man bei einer unbefangenen Lektüre von Epiftets Schriften

empfängt. Seine ganze Art iſt ſokratiſch-antik, die Fülle der Bilder

und Gleichniſſe, in denen Zahn etwas beſonders Chriſtliches zu

finden ſcheint, iſt ebenſo gut echt helleniſch; ich erinnere nur an

Homer, Sokrates (bei Xenophon) und Plato . Die zahlreichen

Beiſpiele, mit denen unſer Stoifer ſeine Rede würzt , werden , ſoweit

ſie nicht aus der äußeren Natur oder den Verhältniſſen der Gegen :

wart ſtammen, der alten Sage und Geſchichte entnommen . Die

Anflänge an die neuteſtamentlichen Lehren ſind zwar inhaltlich,

wie wir ſahen , mitunter recht ſtark, dagegen macht der Wortlaut

meines Erachtens an keiner Stelle den Eindruck direkter Entlehnung .

Während Epiftet Auseinanderſeßungen mit anderen Philoſophen

ſchulen (namentlich den Epifuräern) und Denfrichtungen, ja mit allen

möglichen Lebensfreijen eher liebt als ſcheut, hat er ſich in eine

Polemik mit dem Chriſtenthum , wenn wir nicht jene eine Stelle

dahin zählen wollen , nirgends eingelaſſen. Juden , Syrer, Aegypter

werden noch öfter erwähnt als die Chriſten.

Vor Allem jedoch, und damit nähern wir uns dem Schluſſe unjerer

Ausführungen, ſteht der Annahme eines ſolchen nahen und bes

ſtimmten, inneren oder äußeren , Zuſammenhangs mit dem Chriſten :

thums entgegen die , bei aller Uebereinſtimmung in gewiſſen Gedanken :

richtungen doch verſchiedene Grundſtellung, die hier eine theo:

logiſche, dort - bei aller noch ſo lebendigen religiöſen Färbung

– eine philoſophiſche iſt und bleibt. Das A und O der epiftetiſchen ,

wie der ſtoiſchen Moral überhaupt , bleibt das Zurücgchen auf das ,

was in unſerer Gewalt und nicht in unſerer Gewalt ſteht , ihr leßte:

Kriterium iſt die menſchliche Vernunft . Während der Chriſt „nicht"

aus eigener Vernunft und Kraft an Jeſum Chriſtum glauben, nodi

zu ihm fommen fann “ , ſo iſt dieſe eigene Vernunft und Kraft des
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Stoifers höchſter Stolz . Die Selbſtändigkeit und Freiheit unſeres

Willens *) gilt ihm als das koſtbarſte der, uns allerdings von Gott

verliehenen , Güter ; ſie allein führt zum wahren Glücke. Das Gute

oder das Böſe zu wählen , liegt im freien Belieben des Menſchen ,

den man daher nur auf die Wahrheit und das Gute aufmerkjam

zu machen braucht, um ſein alsdann freiwilliges Ablaſſen vom

Böjen zu bewirken . Denn der Menſch iſt von Natur edel, hoch

herzig , treu , ichamhaft, züchtig, geſellig, liebreich, geduldig , wohl

thätig und tapfer**) , und er kann vollſtändig aus eigener Kraft

zur Erfenntniß des Wahren und Guten gelangen. Auch die Gottes

erfenntniß wird ihm nur durch denkende Entwickelung der angeborenen

Begriffe, nicht durch übernatürliche Offenbarung zu Theil . Die fort

ſchreitende ſittliche Beſſerung iſt und ſoll ſein eigene That des

Gebeſſerten, nicht Wert der göttlichen Gnade. Leşterer Begriff fehlt

ihm naturgemäß, da er auch den Begriff der menſchlichen Sünde

im chriſtlichen Sinne nicht fennt ; ſo iſt ihm auch der Tod nicht

„ der Sünde Sold “, ſondern der Hafen und die Zuflucht aller

Menſchen “, der man unter Umſtänden (1. indes oben S. 203) frei :

willig zuſtreben darf (IV 10, 27), um in den Stoff, aus dem man

entſtanden , wieder aufgelöſt zu werden (IV 7 , 18) . Wir fönnen

uns, bei aller Frömmigkeit Epiftets , doch nur einer einzigen Stelle

( II 18 , 29 erinnern , in der empfohlen wird , ähnlich wie die Schiffer

im Sturm zu den Dioskuren flehen , den Beiſtand Gottes anzurufen ,

und auch hier nur zu dem Zweck, um mit größerer Kraft gegen

den Sturm ſinnlicher Vorſtellungen anzufämpfen , der die Vernunft

von ihrem Thron ſtürzen will, bei welcher leşteren ſtets Windſtille

und heiterer Himmel herrſcht. Der innere Friede, der dem Chriſten

höher iſt aller Menſchen und Engel Vernunft , beruht eben bei

Epiftet nur in dieſer . Gewiß ſagt auch er , in einer an das Evangelium

erinnernden Weiſe ( III 24 , 112) : ,,Suchet das Gute nicht draußen ,

ſondern inwendig in Euch, ſonſt werdet Ihr es nicht finden “ ; aber

das Inwendige iſt ihm eben die durch die Kraft eignen Denkens

und Wollens hervorgebrachte Gemüthsruhe. Was fümmert mich das,

ruft er ein anderes Mal (1 6 , 29) aus, was geſchehen kann, was

kann mich verwirren oder mir bitter erſcheinen, wenn ich — hoch

geſinnt (Leyaloboyos) bin ! Paulus würde geſagt haben :

ich Gottes Gnade gewiß bin . Wo bei dem Chriſtenthum die Liebe

wenn

*) Bon ihr handelt tas längſte Kapitel der Diſſertation (IV 1 ) in nicht weniger

als 177 Baragraphen .

**) Vergl. die einzelnen Belegſtellen hierzu bei Bonhöffer a. a . D. S. 129.
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zu Gott und den Menſchen uns zum Mitleid mit dem Nächſten ,

zur Geringſchäßung der äußeren Güter , zur gleichmüthigen Erduldung

von Schmähungen und Mißhandlungen treibt , da iſt es bei dem

Stoifer die vernunftgemäße Ueberlegung . Mitleid im eigentlichen

Sinne fennt er überhaupt nicht ; der ideale Weije muß der Menge

empfindungslos wie Marmor ſcheinen (III 22 , 100) . Im vollſten

(Hjegenſaß zum chriſtlichen Gebot der Nächſtenliebe ſteht Epiftets

Spruch : Mir iſt niemand näher als mir ſelbſt , wenngleich der

ſelbe jelbſtverſtändlich nicht in unedel-egoiſtiſchem Sinne ausgelegt

wird (IV 6 , 11 ff.).

Daher meint denn auch Zahn (S. 19 f .) daß „ gerade das

Weſentliche des Evangeliums“ für Epiftet „völlig unanehmbar“ ge

wejen jci , meil für ihn nicht Gottes Gnade, ſondern des Menſchen

eigener , „ ſich auf ſich ſelbſt beſinnender“ Wille der Erlöſer ſei .

Epiktet faßt einmal ſeine Anſicht dahin zuſammen, daß der Grund

ſaß des és felv xa! pliv allein es jei , der uns zu freien

Menſchen mache, der uns über alle äußere Gewalt hinwegſeße , der

den Nacken der Gedrückten erhebe und uns den Muth gebe , den

Reichen und den Tyrannen gerade ins Auge zu ſchauen (III 26 ,

35 ). llud in zweifelhaften Fällen ſollen wir es wie in einer

Disputation “ machen: Wende die Regel ( Richtichnur) an ! (III

3 , 14 ff.). Einer ſolchen Geſinnung, deren höchſtes, ſtets von

Neuem wiederholtes Gejeß es iſt, der Natur d . i . der Vernunft

gemäß zu leben , mußte allerdings die Religioſität der Chriſten um

dic Wende des 1. Jahrhunderts, mit ihrer Buße des erlöſungs

bedürftigen Sünders und ihrer Hoffnung auf die Gnade Gottes

und das nahe bevorſtehende Meſſiasreich, ebenſo unnatürlich wie

uvernünftig ericheinen . Er konnte ſie , aud) wenn er ſie näher

gefanut hätte, als es uns wahrſcheinlich iſt , nicht begreifen ; und

es iſt recht bezeichnend, wenn er gerade an jener einen Stelle,

welche ihn auf das Chriſtenthum einen , wenn auch nur flüchtigen ,

Blick werfen läßt , dem Gefühlsweſen des leşteren die vernünftige

lleberlegung des willensſtarfen Weijen entgegenſept.

Von jeher hat die männliche Ethif der Stoa ſtarfe , ſicher auf

ſich jelbſt ruhende ſittliche Individualitäten mächtig angezogen :

nicht blos in alter , jondern auch in neuer Zeit. Zu denen , die

Bonhöffer (Vorwort S. V) außer H. Grotius, Descartes , Kant und

Fichte in dieſer Beziehung beſonders namhaft macht: Spinoza ,

Friedrich der Große und Moltfe (in ſeinen „ Troſtges
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danken ") wäre auch noch was dem größeren Publikum minder

bekannt ſein dürfte Goethe zu rechnen, der nicht bloß in

ſeinen erſten Jünglingsjahren , wie er uns im 6. Buche von

„ Wahrheit und Dichtung“ ſelbſt erzählt , „ den Epiftet mit vieler

Theilnahme ſtudirte" , jondern auch ſpäter noch ein lebhafter Ver

ehrer des ſtoiſchen Weiſen blieb . Epiftets Handbüchlein , das ſich

(in der Ausgabe von Heyne, Leipzig 1783) in ſeinem Beſige be

fand und noch heute in dem Bücherſchaße, den das Weimarer

Goethehaus verwahrt , einzuſehen iſt, iſt mit zahlreichen energiſchen

Bleiſtiftanſtreichungen verſehen .

Denſelben oder gar erhöhten Werth beſißt aber die ſtoijche

Ethit auch noch für unſere Zeit . Nicht bloß in praktiſcher und

pädagogiſcher Hinſicht in leşterer Beziehung würde ſich

3. B. Epiftet , mit ſeiner friſchen, einfachen und kräftigen Dar

ſtellungsweiſe , m . E. beſſer zur Lektüre unſerer Primaner eignent

als mancher trodenere , heutige Schulautor - , jondern auch von

prinzipiellen Geſichtspunkten aus . Oder ſollte in einer Zeit

wie der unſrigen , wo immer ſtärker , ſelbſt bis in ſtreng - firchliche

Kreiſe hinein , das Bedürfniß ſich regt , die chriſtliche Weltanſchauung

vernunftgemäß (ich meine dies Wort natürlich nicht in eng -ratio:

naliſtiſchem Sinne) zu begründen , die Lehre eines Mannes nicht

auf erhöhte Beachtung Anſpruch machen dürfen , der vom reinen

Vernunftſtandpunfte aus zu einer der chriſtlichen vielfach jo ver:

wandten Gottes- und Sittenlehre gelangt iſt und in dem , worin

er von dem urſprünglichen Chriſtenthum abweicht, dem Standpunkte ,

den ein großer Theil derer , die ſich heute Chriſten nennen , that :

ſächlich einnimmt, ſo nahe fommt ? Wir wollen damit keineswegs

die Vertheidigung mancher , auch in unjerer Darſtellung hervor:

getretenen , ſtoiſchen Härten auf uns nehmen ; dazu iſt uns Allen ,

auch denen , die es nicht Wort haben wollen , das Chriſtenthum

mit ſeiner berechtigten Betonung des Gefühls viel zu ſehr in Fleiſch

und Blut übergegangen . Auch fehlt der individualiſtiſchen Ethik

Epiftets , mit threr Neigung zum Zurückziehen des Einzelnen auf

ſich ſelbſt, wenigſtens theoretiſch und prinzipiell , die nachdrückliche

Hervorhebung des heute glücklicherweije in unſerem öffentlichen

Leben immer ſtärfer hervortretenden ſozial ethiſchen Elements.

Alein zwei Verdienſte werden ihr immer bleiben : Sie hat zu einer

Zeit, in der ähnlich wie in der heutigen die alten Lebens:

mächte vielfach in der Auflöſung begriffen waren, ohne daß die
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neuen ſich ſchon völlig durchſeßen konnten , den Monotheiểmus in

ſeiner edelſten Geſtalt und mit ihm die wahre Grundlage aller

Religion , das Sichgebundenfühlen von dem Ewigen und die

volle Ergebung in die natürliche und ſittliche Ordnung der Dinge

gepredigt ; und ſie hat zugleich mit ſeltener Energie auf das echte Fun

dament aller Sittlich feit hingewieſen: die der Neuzeit mit

voller Klarheit und Deutlichkeit erſt in Rants Ethit wieder auf:

erſtandene Autonomie oder Selbſtgeſeßgebung des ſittlich - freien

Menſchen .



Robert Burns Dichtungen .

Von

Immanuel Schmidt.

Das Leben des Dichters Robert Burns macht einen nieder

ſchlagenden Eindruck, da er trop aller Anſtrengung ſeiner rüſtigen

Kraft den Sieg im Kampf um das Daſein nicht hat erringen fönnen,

vielmehr an traurigen äußeren Verhältniſſen zu Grunde gegangen

iſt. Auf dieſem trüben Hintergrunde aber tritt ſein eigenes Bild

in ſtrahlendem Glanze hervor . Er war vor Allem durchaus wahr

haft und zuverläſſig und beſaß ein unbedingtes Gerechtigkeitsgefühl.

Mehr aber noch bedeutet die ſtets von ihm bethätigte Selbſtloſigkeit,

das echte Zeichen einer wirklich chriſtlichen Geſinnung. Man braucht

nur ſeine Gedichte aufzuſchlagen, um ſich zu überzeugen, daß der

Grundzug ſeines Weſens eine im ſchönſten und vollſten Sinne des

Wortes humane Empfindung war, nicht nur Mitgefühl mit Noth

und Elend , zondern innige Theilnahme an allen Sorgen und Re

gungen des Gemüths, am ganzen Wohl und Wehe ſeiner Mit

menſchen. Wir fönnen nicht daran zweifeln , daß die Schlußworte

des an jeinem Geburtstage , den 25. Januar 1793, nach dem Ge

jange einer Droſſel verfaßten Gedichts ihm wirklich aus der Seele
tamen :

Du, Kind der Sorg' und Armuth komm zu mir !

Das Scherflein, das Gott gab, theil' ich mit dir *) .

* ) Die Ueberſegungen rühren , wo nicht eine beſtimmte Angabe gemacht iſt, von

dem Verfaſſer des Aufſabes her.
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Im herrlichſten Einklang mit Burns' Selbſtloſigkeit ſteht ſein

ſchlichtes und einfaches Weſen , das um jo mehr Bewunderung ver

dient , weil er ſich und ſeinem Urſprung treu geblieben iſt Man

wähne nicht , es ſei natürlich und geradezu ſelbſtverſtändlich, daß

der Sohn eines armen Landmannes ſo anjpruchslos habe ſein

müſſen . Die Erfahrung lehrt , daß gerade die Kinder des niederen

Volfes oft geneigt ſind, ihr Erbtheil zu verleugnen.

Demuth gilt als höchſte Chriſtentugend; aber Werth hat ſie nur ,

wenn ſie nicht mit Schwäche gepaart iſt. Burns zeichnete ſich durch

einen unabhängigen Sinn aus und bekundete ihn im Leben den

Großen und Angeſehenen gegenüber als edlen Stolz . Den herr

lichſten Ausdruck hat er ſeiner Geſinnuug nach dieſer Seite hin in

den unvergleichlichen , von Freiligrath ſo ſchön wiedergegebenen Verjen

verliehen : „ Ein Mann iſt Mann troß alledem .“ Daneben aber

finden ſich zahlreiche Stellen in den Liedern und ganze Gedichte,

die im Einklang damit ſtehen. Ich führe nur eins derſelben an :

Db unſtet mich das Glüd betrogen

Um diel, was es verſprach im Scherz,

Db Lieb' und Freundſchaft auch gelogen,

Auſrecht hält mich ein mannhaft Herz.

Klug wil ich handeln , wie inir's möglich :

Doch iſt dann der Erfolg nicht gut,

So heiß ich Mißgeſchid midtommen,

Tropi ihm mit unverzagtem Muth .

Bei dieſer mannhaften Geſinnung des Dichters erſcheint es

natürlich, daß in ſeinem Herzen Begeiſterung für Freiheit wurzelte,

ſowohl auf religiöjem , als auf politiſchem Gebiete . Aber die

Freiheitsliebe war mit ſeinem Patriotismus und Nationalgefühl

verſchmolzen und erhielt dadurch einen eigenthümlich romantiſchen

Zug. Seine begeiſterte Anhänglichkeit an die Heimath hat die

Worte gefunden : „Mein Herz iſt im Hochland .“ Reins der Burns:

ſchen Lieder iſt jo Eigenthum des ſingenden Deutſchlands geworden ,

als gerade dies durch Freiligraths Ueberſeßung und eine ihr eben:

bürtige Kompoſition. Als ſchottiſche Nationallieder laſſen ſich vor

allen anderen bezeichnen „ Die gute alte Zeit “ und „ Bannockburn .“

Da gerade an dieſer Nationalhymne unſere Ueberſeker geſcheitert

ſind , ſo ſekt der Verfaſſer dieſes Aufſages ſeinen ſchon einmal ver:

öffentlichen Verſuch einer Uebertragung mit der Bemerkung her,

daß die Wiedergabe der bedeutjamen Alliteration in den Schluß

worten die Reime der Endverſe bedingt hat .
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Nobert Bruce B' Anſprache an rein seer vor der Schlacht

bei Banno dburn.

Schotten , für Wallace floß eu'r Blut,

Bruce zur Seite tämpft ihr gut ;

Heißt willommen den Tod von Muth ,

Laßt um Sieg uns werben !

's naht die Stunde ſchon der Schlacht,

Eduard hat hergebracht

Englands ganze Rriegemacht;

Ketten drohn den Erben .

Wer ſcheut jeßt, ein feiger Knecht,

Ein Berräther, das Gefecht ?

Findet ſich ein Stlap jo ſchlecht,

Feigling , magſt verderben !

Ber für Fürſt und eignen Herd,

Für die Freiheit zieht ſein Schwert,

Wahrt den freien Manneswerth ,

Sol die Klinge järben !

Bei der droh'nden Kerlerhaft !

Bei der Söhne Sklavenſchaft!

Opfern wir den Lebensjaft !

Freiheit ſoll'n ſie erben !

Gegen Schergen drauf und dran !

Jeder Streich ſchafft freien Mann,

Jeder Feind fält als Tyrann .

Stehen oder ſterben !

Ein Ausdruck ſchottiſchen Nationalgefühls war Burns Vorliebe

für die Stuarts, da ihr Geſchlecht ja in dem Heimathlande nörd

lich von Twend geherrſcht hatte , ehe es in dem ſüdlichen Schweſter

fönigreiche auf den Thron gelangte . In zahlreichen Liedern hat

er ſeinem Jakobitismus Ausdruck gegeben , der ſich ihm mit patriotiſchem

Gefühl verſchmolz, ja ihm damit geradezu identiſch erſchien. Tief

empfunden iſt die Klage der Königin Maria Stuart im Kerfer beim

Ermachen des Frühlings . Ihr zur Seite läßt ſich ſtellen die Klage

des unter dem Namen des Chevaliers bekannten Prinzen Karl

Eduard um ſeine tapferen Freunde nach der Schlacht bei Culloden .

Es ſchließt ſich an das durch Freiligraths Ueberſeßung bekannte

Lied „ Die jüße Dirn von Inverneß “, und verwandten Inhalts

ſind die Nachflänge der Schlachten bei Sheriff - Muir und bei

Rilliefrankie, die Klage des alten Hochländers, „Mit Jamie nur

fehrt uns der Friede zurück ," ſo wie der Aufruf „ Momm , ſchiffe

mich über zu Charlie ! " Wunderbar will es uns allerdings be

dünfen , daß Burns ſich Heil für ſein Land von der Rückkehr der

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX Heft 2. 15
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Stuarts verſprochen und die Union der beiden Königreiche, der

allerdings bei der ſchottiſchen Landbevölferung feine Sympathien

entgegengekommen waren , in den Verjen geſchmäht hat : „ Fahr hin ,

du alter Schottenruhm , Fahr hin , du unſre Ehre!" Denn die

Entthronung Jakobs II . war im Intereſſe der Freiheit des Landes

erfolgt , die von der ihm vorzugsweiſe feindlichen Partei der Whigs

ganz beſonders vertreten wurde. Burns aber ſchrieb ihnen alles

Unglück des Volkes zu und ſuchte ſie zu brandmarken in den

Verſen :

Hinaus , Whigs , hinaus !

Ihr ſeid ein ſchnöd' Verrätherpad

Und bringt kein Glüd in's Haus .

Es iſt im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß er durch jolche

Verſe die Gunſt derer , die in England am Ruder waren , nament

lich ſeines Landsmannes Dundas, nicht minder vericherzte als durch

einen unbedachten Toaſt und durch ſeine unverhohlenen Sympathien

mit der franzöſiſchen Revolution in ihren Anfängen . Freilich, wie

ſeine Vorliebe für die Stuarts ein poetiſches, gleichſam von der

Luft des Landes angewehtes Gefühl war und ihn ſchwerlich ver

anlaßt haben würde, mit Jakob II . durch Dich und Dünn zu gehen ,

ſo läßt ſich auch ſeine Eingenommenheit für die Sache der Freiheit

als eine nur theoretiſche bezeichnen , der er in der Praxis des

Lebens nicht entſprach. Er bereitete ſich große Unannehmlichkeiten

durch den abenteuerlichen Einjall, die durch ſeine Tapferkeit in

einem Schmugglerſchiff erbeuteten Kanonen dem franzöſiſchen Non

vent als Geſchenf zu ſchicken. Sie famen übrigens gar nicht an ,

ſondern wurden von der engliſchen Regierung konfiszirt. Aber als

an Vertheidigung des eigenen Bodens gedacht werden mußte , trat

der Mann , der für die Landesfeinde geſchwärmt hatte , in das Korps

der Freiwilligen in Dumfries ein und entflammte ſeine Kameraden

durch patriotiſche Lieder .

Bei der damaligen Spaltung Schottlands auf firchlichem Ge

biete ſchloß ſich Burns den Anhängern des ſogenannten neuen

Lichts an , ohne ſtrenggenommen zu diejer verhältniſmäßig frei

ſinnigen Partei zu gehören ; denn ſeine Anſichten gingen weiter

nach links als die ihrigen, die ihnen geſtatteten, eine Stellung inner

halb der presbyterianiſchen Kirche zu behaupten . Daß er aber uns

geachtet ſeines Deismus einen tief religiöjen Sinn beſaß , hat Pro :

feſſor Conrad in dem Auſlaß über Robert Burns' Glück und Fall

(Preuß. Jahrbücher, Band 86 , Heft 2) unzweifelhaft nachgewieſen .
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Dem von ihm herangezogenen „ Gebet unter dem Druce großer

Seelenangſt“ läßt ſich zur Seite ſtellen das aus demſelben Jahre

1774 ſtammende „ Gebet im Angeſicht des Todes " :

Almächt'ger, unbekannter Grund ,

Daß hofft mein Herz und bangt,

Der vor ſein Antliß mich vielleicht

Jn kurzer Zeit verlangt !

Ging ich oft auf der Lebensbahn

Den Pfad verbotner Luſt,

Wie die geheime Stimme laut

Mich mahnt in meiner Bruſt;

So weißt du, daß du mich erſchufſt

Mit ſtarter Leidenſchaft;

Lauſchend der Zauberſtimme Ruf,

Büßt ' ich ein meine Kraft.

Bo Menſchenſchwäch' und Dhnmacht mich

Im Leben nicht ließ rein ,

Hüll ' es , algüt'ger - denn du biſt's

In dunkle Schatten ein !

Und wo mit Vorſaß ich gefehlt ,

Iſt es mein Schuß allein ,

Du biſt augütig , und es freut

Sich Güte am Berzeih'n .

In dieſer Herzensbeichte erkennt der Dichter an , daß er , mit

ſtarker Leidenſchaft geboren , ſich oft nicht rein zu erhalten vermocht

habe. So großartig der Eindruck iſt , den die Geſammtanlage ſeines

Charakters auf uns macht, ſo treten doch ſtarke Schatten her :

vor , indem er ungeachtet ſeiner unverfennbaren Willenskraft in

geſchlechtlichen Verhältniſſen vielfach ſittliche Schwäche gezeigt hat.

Freilich müſſen wir bei unſrer Beurtheilung des Schotten den

Frauen gegenüber den Maßſtab nach den Sitten der Umgebung

richten , in welcher der junge Menſch aufgewachſen war. Ein freier

Verkehr der Geſchlechter auf dem Lande, mehr noch als jeßt in der

damaligen Zeit, berechtigt ihn zur Forderung von Nachſicht. Wenn

ihn ein geſchlechtliches Vergehen auf den Sünderſtuhl in der Kirche

führte , ſo dient ſeine Jugend zu ſeiner Entſchuldigung. Daß er

über die Anwendung einer ſo entehrenden Strafe empört war, iſt

ihm nicht zu verargen . Uebrigens läßt ſich in vielen Fällen gar

nicht zu einem abſchließenden Urtheil gelangen , weil uns theils die

zur Beurtheilung nothwendigen Details unbekannt ſind, theils es una

möglich zu ſein ſcheint, in Bezug auf beſtimmte Liebesverhältniſſe

die Chronologie feſtzuſtellen.

15*
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Jedes Wort, das Burns geſchrieben , trägt vor Allem den

Stempel der Wahrheit und tiefinnerlichen Empfindung. Aus dem

Herzen ſind ihm alſo auch die Worte gekommen im Samſtag Abend

in der Hütte :

þat menſchliche Geſtalt mit Menſchenherz

Ein Schuft, der Lieb' und Wahrheit völlig baar,

Der mit geübter Kunſt und Liſt zum Scherz

Jenny berführte, die nicht ahnt Gefahr ?

Fluch dem verlognen Seuchler immerdar!

Iſt denn verbannt die Ehre, die ſonſt prahlt ?

Þaſt keinen Funten Mitleid du Barbar?

Fühiſt nicht, wie Lieb ' im Aug' der Mutter ſtrahlt,

In der Verlornen Blid ſich dann Verzweiflung malt ?

Burns wäre unfähig geweſen , ein unſchuldiges Mädchen mit

faltem Verſtande und mit Aufbietung aller Künſte zu verführen.

Aber darum war er feineswegs gegen Aufwallung des Bluts und

gegen die Lodungen ſinnlicher Luſt gefeit , ſo daß er ſich genügend

zu beherrſchen vermochte.

Der Dichter hat ein klares Bewußtſein von ſeinem Naturell

gehabt und ſich richtig geſchildert in der „Grabſchrift eines Barden. “

Er ſelbſt iſt in einer Perſon „ der Thor voll Eigenſucht, für Ernſt

zu ſchnell, zu heiß für Zucht, zu ſtolz für ſtille Geiſtesfrucht“ und

,,der Mann , flar von Verſtand, der Andre lehrt , was er erfannt,

doch oft im Leben ſich verrannt“ .

Der arme Erdenſohn , bereit

Weisheit zu lernen jeder Zeit,

War warm und voll Empfänglichkeit

Für innige Liebe ;

Doch blinde Thorheit hat entweiht

Die reinſten Triebe.

fab ’ Acht! Db ſich in Träumen wiegt

Dein Geiſt, auf zu den Sternen fliegt,

Ob niedrig er am Boden friecht

Auf dunkeln Wegen ;

In lluger Selbſtbeherrſchung liegt

Der Beisheit Segen.

Verirrungen dürfen in einem Lebensbilde nicht fortgeleugnet

oder vertuſcht werden ; aber es ſoll keine engherzige Beurtheilung

lieblos darauf weilen . Bei einem Dichter kommt es vor Allem da

rauf an, daß ſeine geiſtige Klarheit nicht durch etwaige Schwächen

getrübt wird , daß er nicht in Folge ſeines Leichtſinns eine Einbuße

an ſchöpferiſcher Kraft erleidet. Burns Werke befunden unzweifels
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1

haft nicht nur eine geradezu unverſiegbare Quelle origineller Offen

barung ſeines Inneren , ſondern überdies die Reinheit und zarte

Innigkeit der Empfindung. Troß mancher Verirrungen können wir

gerade auf ihn anwenden :

3hm gaben die Götter das reine Gemüth,

Wo die Welt ſich , die ewige ſpiegelt.

Burns' Temperament hängt mit ſeiner poetiſchen Begabung

auf das Innigſte zuſammen . Wohl giebt es Dichter, wie Milton ,

die zu allen Zeiten feſt und unentgleiſt erſcheinen , welche Einwir

fungen von außen auch ihr Geiſt erfahren mag. Vielleicht aber iſt

auch nicht einmal der höchſte Grad der immerhin auf einer gewiſſen

Efſtaſe beruhenden Poeſie mit dieſer ſich immer gleich bleibenden

Geiſtesruhe vereinbar , und am wenigſten iſt ſie bei einem Lyriker

zu finden. Wir ſind einmal geneigt , als das eigentliche Dichter

temperament das der ſchnellen Erregbarkeit und der entſprechenden

tiefinnerlichen Verarbeitung der Eindrücke zu betrachten. Die da

durch leicht bedingte fittliche Schwäche müſſen wir mit in den Kauf

nehmen und haben kein Recht, uns als Zionswächter aufzuſpielen .

Es findet etwas Aehnliches bei einer verwandten Kunſt ſtatt. Die

Fähigkeit des großen Schauſpielers, ſich in verſchiedene Charaktere

einzuleben und ſich mit ihnen vollſtändig zu identifiziren , läßt kaum

unwandelbare Geſchloſſenheit des ganzen Weſens zu .

Ehe ich eine eigentliche Charakteriſtik der Burnsſchen Poeſien

zu geben verſuche, will ich ein paar furze Bemerkungen über die

Vorbildung des Dichters und die von ihm gewählte Form voran

ſchicken . Burns hat gezeigt , wie viel eine einfache Elementarbildung

ohne gelehrtes Studium zu leiſten vermag . Das Wiſſen der gewöhn

lichen Schotten ſteht verhältniſmäßig hoch, und der Vater unſeres

Robert hatte es ſich angelegen ſein laſſen, für die geiſtige Ent:

widlung ſeiner Söhne in angemeſſener Weiſe zu ſorgen , indem er

ſie zu Zeiten ſelbſt unterrichtete und in der Wahl ihres Lehrers

Murdoch vom Glück begünſtigt wurde. Robert war mit engliſchen

Dichtern und Proſaifern in einem Umfange vertraut , der uns geradezu

ſtaunen macht, wenn wir in Betracht ziehen , wie wenig Muße ihm

zu Gebote ſtand. Wie genau er in die Dichterſprache eingedrungen

war, und wie ſehr er ſich das Geleſene angeeignet hatte , will ich

an einem einzelnen Beiſpiele zeigen . Der wohl der Mehrzahl

engliſcher Leſer von allgemeiner Durchſchnittsbildung unbekannte

aſtrologiſche Gebrauch des Wortes influence für den Einfluß der

Geſtirne auf das Geſchick der Menſchen, jo daß es geradezu die

1



230 Robert Burns ' Dichtungen .

Bedeutung Sternenſchein annimmt , wie in dem Miltonſchen Store

of ladies whose bright eyes Rain influence, war ihm nicht ent

gangen . Die bisherigen Ueberſeßer haben den ſchönen bildlichen

Ausdruck verwiſcht in den Schlußzeilen der erſten Strophe des

Bebets für Maria :

Let my Mary's kindred spirit

Draw your choicest influence down.

Dieſe Strophe läßt ſich wiedergeben:

Himmelsmächte, holde Tugend

Schirmt ſtets eure heil'ge Macht,

Wenn ich wand'r in fernen Zonen ,

Ueber Maria haltet Bacht!

Stets erhaltet eurer Schönheit

Gleich ſie fleđenlos und rein ,

Sentt auf ihre Verzensgüte

Segnend euren Sternenſchein !

Die Volfspoeſie hält ſich in ſchlichten Versmaßen uud entſpricht

darin ganz dem Ton mündlich fortlebender Lieder . Burns hat

ſich in den songs and ballads den Volksweijen angeſchloſſen und

auf einfache Rhythmen und Reime beſchränft; nur bereitet er oft

durch die ſich ihm ganz leicht und natürlich darbietenden Binnen :

reime dem Ueberſeper viel Schwierigkeit. Dagegen läßt ſich die

metriſche Kompoſition mancher ſeiner Epiſteln mit den Tönen oder

Weijen unjerer Meiſterjänger vergleichen , die ja ebenſo wie der

Schotte der Schicht des niederen Volkes angehörten . Wir finden

ferner , daß unſer Dichter auch andere Versmaße, die nicht gerade

leicht zu handhaben ſind , z . B. die Spenſerſtrophe in Tho Cotter's

Saturday Night, wie auch ſonſt, mit glüdlicher Gewandtheit

behandelt hat . Aho auch in metriſcher Hinſicht müſſen wir ihm

eine vollſtändige Durchbildung zuſchreiben. Sein freies Umſpringen

mit den Keimen fann dagegen nicht geltend gemacht werden ; er

geſtattet ſich Lizenzen und ſeßt ſich über das eigentlich Vorſchrifts

mäßige fort, beſonders in fomiſchen Partien . Eine bei Burns

häufig vorkommende Strophe hat von ihm geradezu den Namen

erhalten ; das Schema iſt a a a b a b , worin a viertaktige ,

gewöhnlich jambijche , b fürzere , zweitaktige Verſe bezeichnet. Dieſe

Form , in der die ſchon angeführte Grabſchrift eines Barden abgefaßt

iſt, icheint von Ferguſſon entlehnt zu ſein, der ſie ſelbſt von Sir

R. Semple of Beltrees angenommen haben ſoll.

Die Sprache der Burnsichen Dichtungen iſt ichon ſo oft

charakterijirt worden , daß ich mich auf Wiederholung des Vergleichs
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mit den Chorgeſängen der griechiſchen Tragödie beſchränken kann.

Wie in dieſen der attiſchen Sprache doriſche Formen beigemiſcht

wurden , ſo hat auch Burns durch Aufnahme ſchottiſcher Ausdrüde

und Wendungen in den Grundbeſtand des Engliſchen ſich eine

eigene Sprachform für ſeine Dichtungen geſchaffen. Es iſt alſo fein

vollſtändig durchgeführter Dialeft , ſondern, ſo zu ſagen , eine

eflektiſche Neuſchöpfung , oft mit einem größeren, oft mit einem

geringeren Prozentſaß der ſchottiſchen Eigenthümlichkeiten. Daneben

ſind aber viele Lieder und Gedichte in reinem Engliſch verfaßt.

Die Sprache, ſowohl wenn ſie vom Schottiſchen freigehalten , als

wenn ſie damit durchießt iſt, flingt äußerſt gefällig für das Ohr

und paßt ſich in den Liedern der zu Grunde gelegten Melodie

glüdlich an . Dazu kommt, daß die Scotticismen nicht allein der

Sprache ein ganz beſonderes Gepräge verleihen , ſondern anch eine

ſonſt nicht zu erreichende Prägnanz zulajſen .

Es iſt nach unſerer Charakteriſtik des Dichters nicht anders zu

erwarten , als daß Wärme der Empfindung der Grundton ſeiner

Poeſie iſt , daß ſie alſo der Tiefe des Gemüths entſpringt . Das

innige Mitgefühl , das Burns im Leben ſtets Anderen gezeigt hat ,

ſpricht auch aus ſeinen Geiſteswerken . Seine Theilnahme beſchränkt

ſich aber nicht auf das Wohl und Wehe der Mitmenſchen, ſondern

umfaßt, wie es gerade bei einem ſchlichten Landmann natürlich iſt,

auch die Thierwelt , mit der er ſtets in unmittelbare Berührung

kommt. Aus ſehr früher Zeit ſtammt ein Gedicht mit der Ueber

ſchrift: „ Der Tod und die leßten Worte der armen Mailie , des

einzigen Lieblingsſchafes des Verfaſſers“ , woran ſich ſchließt „ Der

armen Mailie Klagelied “. Die Veranlaſſung war allerdings nur

eine Befürchtung des Todes ; es gelang Burns , das arme Thier,

das angebunden geweſen und mit dem Strick um den Hals in

einen Graben gefallen war, durch rechtzeitiges Zuſpringen noch zu

retten . Doch ſelbſtverſtändlich kann es keinen Unterſchied machen ,

ob der Tod wirklich eingetreten, oder nicht. Der Ton der Klage

iſt bei Einmiſchung ſchalkhafter Laune ein jo herzlicher, als ob es

ſich um den Verluſt eines menſchlichen Freundes gehandelt hätte.

Einem zur Schonzeit angeſchoſſenen Haſen hat Burns ein Gedicht

gewidmet. Er wollte überhaupt von der Vertilgung des harmloſen

Wildes zur Beluſtigung des Jägers nichts wiſſen und gerieth, als

einer ſeiner Nachbarn zu einer Zeit , wo die Thiere Junge haben ,

gejagt und einen Hajen verwundet hatte , in heftigen Zorn und

hätte den Schüßen faſt ins Waſſer geworfen . Seiner Empörung
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hat er in kräftigen Strophen Ausdruck verliehen . Dazu kommt

des alten Farmers gemüthliche und auf thieriſche Empfindungen

eingehende Anrede an ſein Ackerpferd, ſowie die geradezu herzliche

Apoſtrophe an das arme Vieh auf dem Felde und an die Vögel

unter dem Himmel in der „ Winternacht“.

Beim Fenſtertlirr und Thürentnarren

Dacht' ich , wie Kinder zitternd harren ,

Und wie die armen Schaf erſtarren

Bei Winters Truß,

3m tiefen Schnee fich mühend ſcharren,

Jeßt ohne Schuß.

Du hüpfend Vöglein, hülflos, bang' ,

Das in dem Lenz ſo fröhlich jang

Und mich entzüdt mit ſeinem Klang,

Was wird aus dir ?

Die Schwing' iſt matt, birgt Felſenhang

Dich, armes Thier ?

Euch ſelbſt, die ihr nur Icbt von Blut,

Einjam und heimathlos nie ruht

Und täglich raubt die junge Brut,

Bil ich's vergeſſen ;

Peitſcht doch der Sturm euch voller Wuth

Und wie beſeffen .

Freiligraths Ueberſeßung hat die Verſe auf die unglüdliche

Feldmaus, deren Neſt Burns, ohne es zu wollen, beim Pflügen

herausgehoben hatte , in Deutſchland verbreitet . Ein Pendant da :

zu iſt das vielbewunderte Gedicht auf ein umgepflügtes Maßliebchen .

Schlicht Blümchen, angchaucht mit Roth ,

Längſt dir die Unglüdsſtunde droht,

Durch meine Hand Iniďt ießt der Tod

Dich , zart und fein ;

Schonung mir das Geſchid verbot,

Knoſpe ſo rein !

Das Blümchen wird wie ein Weſen mit Empfindung behandelt ,

und dann geht der Dichter in einer bei ähnlichen Anläßen wieder:

kehrenden , alſo für ihn charakteriſtiſchen Weiſe dazu über , Parallelen

mit menſchlichen Verhältniſſen zu ziehen .

Das Loos iſt's einer fiti'gen Maid ,

Der Blume ſtiller Ländlichteit;

Sie trog des Sinnes Einfachheit,

Liebender Glaube ;

Gleich dir getnidt in Jugendzeit ,

Liegt ſie im Staube.
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Das Loos des Sängers iſt's, der, ſehr

Bedrängt auf rauhem Lebensmeer

Und ohne Steuerkunſt, nur ſchwer

Die Barle lentt,

Bis Sturm durch Wogen ſauſt einher

Und ihn verſenkt.

Das Loos ward auch dem Werth im Leid ,

Den , lang' mit Noth und Weh ' im Streit,

Der Menſchen Liſt und Schlechtigkeit

In's Elend bringt,

Bis er, dem Untergang geweiht,

Silflos verſintt.

Du, dem's Maßlieb bereitet Bein ,

Sein 2008 wird bald das deine fein ;

Es dringt des Schidſals Pflugichaar ein

3n's blüh'nde Leben ,

Bermalmt fintft in die Furdh hinein ,

Dich nie zu heben .

Den Dichter, deſſen volle Sympathien das Loos der Mit

menſchen in den verſchiedenſten traurigen Lebenslagen erregt , rührt

ſelbſt der Teufel zu Mitgefühl. Nachdem er in dem Gedichte

Address to the Deil das Walten des unheimlichen Geſellen auf

Erden und ſein Auftreten bei allerlei Spuk geſchildert hat , nimmt

er in launiger Weiſe auf ſich ſelbſt Bezug und fügt dann ein paar

gemüthliche Schlußworte an den von ihm Beſungenen hinzu :

Gottſeibeiuns, es mag dich dünten,

Der Dichterling liebt ſehr das Trinken

Und muß in den Höllenſchlund verſinten ,

Du tannſt ihn ſchnappen,

Doch rechtzeitig ſchwenkt er zur Linten ,

Geht dir durch die Lappen .

Leb wohl, du alter Urian .

Du tannſt vielleicht noch in dich gahn

Und ändern deine Lebensbahn,

Richt heg' ich Zweifel ;

Die Höll' hat mir oft leid gethan ,

Selbſt für den Teufel.

Wie die Thierwelt hat auch die unbelebte Natur das ganze

Herz des Dichters gewonnen . Er freut ſich des Anblids der Berge

und Wälder, der friſchen Auen mit ihren bunten und duftenden

Blumen , lauſcht dem Geſange der munteren Vögel, wie dem Rauſchen

des Baches, echeitert ſich beim Sonnenſchein im Frühling und

empfindet die trübe Stimmung des Spätherbſtes und Winters mit.
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Die Vorliebe , mit der dic rauhe Jahreszeit geſchildert wird , ent

ſpricht einer Leußerung , die in Burns ' Bemerkungen (Memoranda

ſteht , als ſchnurriger Kauz habe er allerlei eigenthümliche Quellen

des Vergnügens und Genuſſes, jo das beſondere Vergnügen , das

er am Winter vor anderen Jahreszeiten finde; nichts erhebe ihn

mehr als ein Gang zur Seite eines Waldes an einem wolfigen

Wintertage , wenn er den Wind in den Bäumen heulen und über

die Ebene tojen höre , dies jei ſeine beſte Zeit für Andacht. Er

gicbt an , daß „ der Winter, ein Grablied “ nach einer Reihe von

Unglüdsfällen entſtanden ſei , als er ſich der geſchilderten Stim

mung hingegeben habe . Wenn unſer Dichter die Natur belauſcht,

begleitet ihn ſtets der Wunſch, ihre Wonne nicht allein zu genießen,

ſondern ſeine Freude mit der Geliebten zu theilen . Er ſpricht es

ferner aus , wie viel Glück ihm durch den Naturgenuß verliehen

iſt , und wie viel Grund er deshalb hat, zufrieden zu ſein . Daher

empfindet er auch keine Sehnſucht nach der Fremde, ſondern liebt

gerade die Natur ſeines beſcheidenen Vaterlandes.

an dem Myrtenhain mag die Fremde ſich weiden ,

Wo der Duft noch erhöht wird vom Sonnenſtrahl;

Weit theurer iſt mir das Farntraut der Seiden ,

Wo der Quell untern Ginſter ſich ſtiehlt in das Thal.

Weit theurer iſt mir der Wald mit dem Gange,

Mit Maßlieb und Glödchen am ſchattigen Plas ;

Denn dort ſchlüpft über Blumen und lauſcht dem Geſange

Des Hänflinges Jean, mein wonniger Schab.

Zwar in jounigen Thälern dort buhlen die Beſte,

Caledoniens Sturm durch die Wellen brauſt;

Doch in duftigen Hainen um ſtolze Paläſte

Der Tyrann nur mit ſeinen Stlaven hauſt.

Bon würzigen gainen , Springbrunnen der Schergen

hat der Schotte verachtend ſich abgewandt ;

So frei wie der Wind auf den heimiſchen Bergen ,

Erkennt er nur Felicin , die Liebe ihm band .

Es finden ſich bei Burns einzelne Lieder und Gedichte, die

ſich als Spiele der Phantaſie im Konventionellen bewegen. Dahin

rechne ich „ das Sträußchen“ (the Posie ), eine Aufzählung aller

möglichen für die Geliebte zu pflückenden Blüthen mit ihrer Deutung,

eine hübſche Tändelei , bei der man den Eindruck des Gemachten

nicht überwindet. Solche Faceltänze der Poeſie bilden jedoch nur

eine Ausnahme; im Allgemeinen iſt zu ſagen, daß Burns ' Schilde

rungen auf eigener und unmittelbarer Anſchauung beruhen, ſich

dem Gegenſtande genau anpaſſen und jedesmal einen ganz eigen
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thümlichen Ton haben . Als Beiſpiel der auch im Kleinen ſich

fundgebenden Originalität mag der Anfang des „ Morgengrußes

an die Geliebte dienen :

Schläfit du , wadiſt du , mcinc Doldc ?

Es crwacht des Morgens Brau ;

Anoipen zählt er in dem Golde,

D'rauf Natur weint Freudenthau.

Indem ſich der Dichter vollſtändig in die Natur einlebt , findet

er in ihr wieder , was ſeine Seele im Innerſten bewegt . Daher

heißt es in dem Gedichte „, Ich liebe meine Jean " :

Ich ſehe ſie im Bluthenthau,

Umweht von Morgenduft ;

ich höre fie im Bogelſang,

Bezaubernd rings die Luft .

Ter Quell, der aus der Erde ſpringt,

Des Vogels Melodie,

Der in den grünen Zweigen ſingt,

Erinnert mich an fie.

In ſeinen Naturſchilderungen befundet Burns inſofern einen

feinen , jozujagen klaſſiſchen Geſchmack, als er mit Vermeidung

unnöthiger Detailmalerei jich auf die einfachſten und weſentlichſten

Züge beſchränkt. Der Anfang der Klage um den Grafen von

Glencaire mag als Beiſpiel dienen , mit wie einfachen Mitteln er

ein Stimmungsbild hervorzuzaubern weiß .

Der Wind bläſt hohl von Bergen her,

Der Sonne laun'ſcher Scheideſtrahl

Blidt auf des Wald's vergilbtes Laub ,

Schwankend in Lugars lauſch'gem Thal.

Indem unjer Dichter ſich hütet , zu viel Einzelheiten zu bieten ,

vermeidet er zugleich Monotonie bei Wiederkehr deſſelben Themas

und jpricht immer aufs Neue an . Nach der oben mitgetheilten

Aeußerung jeiner Vorliebe für Winterjzenerie iſt es nicht zu ver

wundern , daß ein unfreundliches Windeswehen oft bei ihm vor:

fommt. Es würde ein Leichtes jein , durch Zujammenſtellung der

zahlreichen Variationen diejes Themas nachzuweijen , welcher Reich

thum der Phantaſie ihn zu Gebote ſteht , um immer wieder eigen

thümlich zu geſtalten . Ich führe nur die ſchon von Carlyle in ſeinem

berühmten essay hervorgehobenen Anfangsſtrophen der „ Winter

nacht" an .

Wenn ſtreng der ſcharfe Nordwind hauſt,

Froſtig durch dürres Buſchwert jauſt,

Wenn du , o Bhöbus, flüchtig ſchauſt
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Nach fernem Süd,

Wenn Schneetrieb durch die Lüfte brauſt

Und dunkelnd ſprüht ;

Der Thurm zu beben ſchon begann ,

Mühſal liegt ſanft im Schlummerbann;

Der Bach ſchäumt, wirbelt und ſchmidt an,

Bom Schnee erfügt,

Bis fprudelnd Ausweg er gewann

In das Gefild .

Hier wird eine beſondere Wirkung erreicht, indem mit dem

ſinnlich Wahrnehmbaren etwas in Gegenſaß tritt , was nur unſrer

Vorſtellung angehört : „ Mühſal liegt ſanft im Schlummerbann .“

Ich habe bisher zu zeigen verſucht, wie Burns' Poeſie ein

Ausfluß ſeines ganzen geiſtigen Weſens war, und welche Mittel

der Darſtellung er beſaß . Indem ich nun zu den von ihm hinter :

laſſenen Dichtungen im Einzelnen übergehe , bemerke ich zunächſt,

daß es ganz müßig iſt , wie es ja von engliſchen Kritikern geſchehen,

die Frage aufzuwerfen , ob er im Stande geweſen ſein würde , als

Dramatiker etwas zu leiſten . Anlaß dazu hat ein nur 20 Zeilen

in blank verse umfaſſendes Bruchſtück ( Tragic Fragment) und die

hinzugefügte Notiz gegeben , der Verfaſſer habe im Alter von 18

oder 19 Jahren den Umriß einer Tragödie entworfen , ſei aber

durch das über ſeine Familie hereinbrechende Unglück an der Aus

führung verhindert , oder davon abgebracht worden ; da er zu jener

Zeit nichts niedergeſchrieben, ſeien ihm nur jene Verſe in der Er:

innerung geblieben . Der jugendlichen Phantaſie hat , wie es ja

ſo oft der Fall iſt, ein hartgeſottener Verbrecher vorgeſchwebt; doch

wollte Burns mit dem Bilde ſittlicher Schlechtigkeit ſein eigenes

Mitleid mit dem Elend verſchmelzen. Charakteriſtiſch für ihn iſt

die Aufgabe , die er ſich ſtellte, jedenfalls ; doch läßt ſich wohl faum

behaupten , daß die Ausführung hätte gelingen fönnen. Was uns

von Burns vorliegt , auch mit Einſchluß des wunderlichen Stüds

The Jolly Beggars, berechtigt uns nicht zu der Vermuthung , dag

er auf dramatiſchem Gebiete etwas bedeutendes hätte ichaffen

können. Mit dem Inſtinkt richtiger Selbſterkenntniß hat er ſich

auf Lyrik und aufs Idyll beſchränkt und kleine Dichtungen

verfaßt , die wir nach ſeinem eigenen Vorgang als ballads be:

zeichnen können . Dieſer Ausdruck hat im Engliſchen eine etwas

trivialere , oder minder hochtrabende Bedeutung als im Deutichen ,

denn street-ballad iſt durch Gaſſenbauer wiederzugeben ; immerhin

aber bezeichnet er ein zwiſchen Lyrik und Epos in der Mitte liegendes

1
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.

und beiden gemeinjames Grenzgebiet, auf dem oft ein Uebergang

zum dramatiſchen Ton ſtattfindet, nur tritt das epiſche Element

im engliſchen Gebrauch des Wortes oft zurück.

Idyll fommt befanntlich her von ciòoni ! ov, dem Diminutiv

von ciòos, das Bild, und bezeichnet urſprünglich ein kleines poetiſches

Genrebild aus der Sphäre gewöhnlicher und beſcheidener Lebens

verhältniſſe. Das paſtorale oder bufoliſche Element gehört ſelbſt

bei den Griechen nicht weſentlich zu dem Begriff, obwohl allerdings

Virten bei Theofrit die Hauptrolle ſpielen. Burns iſt eigentlich

nicht für Schottland der Schöpfer des Idylls in dieſem dem antifen

Gebrauch entſprechenden Sinne des Wortes geweſen , da ichon

Allan Ramjay (1685–1758) und Robert Fergujjon († 1774)

derartige Schilderungen geliefert hatten ; aber jedenfalls verdient

er, als Hauptvertreter der Dichtungsart zu gelten . Gleich das

Idyl, welches in vielen Ausgaben unſeres Dichters an der Spiße

ſteht , The Cotter's Saturday Night, der Samstag - Abend in

der Hütte , ſchließt ſich der Anlage, wie der Ueberſchrift nach einer

Dichtung Ferguſſons an , welche den Titel führt : The Farmer's

Ingle , des Landmanns Kamin .*) Der ältere Dichter hat nur eine

allgemeine Schilderung des ſchottiſchen Landlebens geliefert , die

ſich wegen des bloß beſchreibenden Tons kaum als eigentlich epijches

Werf bezeichnen läßt. Sein größerer Nachfolger erzählt wirklich

und giebt uns auf dieſe Weiſe ein individuelles Bild einer beſtimmten

Familie , das für das ganze ſchottiſche Landleben als typiſch gelten

darf. Freilich tritt auch bei ihm das epiſche oder erzählende

Moment etwas zurück. Es iſt befannt, daß Burns in dem vor

dem Februar 1786 verfaßten Gedichte ſeinem Vater ein Denkmal

hat ſeßen wollen, obwohl die Verhältniſſe im Bilde und im Original

ſich nicht vollſtändig decken . Wir treten mit dem von der Arbeit

auf dem Felde zurückkehrenden Landmann in ſeine Hütte ein , wo

die fleißige Hausfrau vom Morgen bis zum Schlafengehen ſchafft,

und genießen mit ihin den Frieden in dem von der Liebe der

Familiengenoſſen zu einander beſeelten engen Raum . Wir erfreuen

uns des einfachen Mahls, bei dem nach dem ſchottiſchen Hafer

mehlbrei ein Käſe den einzigen Leckerbiſſen bildet , und nehmen

Theil an der Liebe der Tochter zu dem von ihr eingeführten und

von der Mutter darauf bewillkommten würdigen jungen Mann

ihrer Wahl , nehmen aber auch Theil an der Andacht , die der

*) Eine Ueberſegung findet ſich bei Ed. Fiedler, Geſchichte der volksthümlichen

ſchottiſchen Liederdichtung, I , 134 ff.
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Hausvater nach alter ſchottiſcher Sitte alla bendlich mit den Seinen

abhält.

Der þeilge, Gatt und Vater auf dem Anie

Zum emigen Gimmelsfönig betend ſpricht;

Triumphbeſchwingt erhebt die Hoffnung ſie,

Daß fie in Zutunft noch ein Angeſicht

Shau'n werden in dem unerſchaffnen Licht,

Wo feine Thräne mehr das Auge weint,

Singend des Schöpfers Preis von Zuverſicht,

Mit Gläubigen zu ſchönem Bund vereint,

Benn ſtets im Kreis der Zeit der Sphären Sonne ſcheint.

Wir wiſſen durch Roberts Bruder Gilbert , daß für Jenen

die Aufforderung zur gemeinſamen Andacht mit den Worten : „ Laßt

uns Gott verehren !" (Let us worship God ! ) von Seiten eines

ehrbaren Familienhauptes ſtets etwas beſonders Ergreifendes hatte .

Dies intérieur eines ſchottiſchen Hauſes iſt von einer weihevollen

Stimmung durchdrungen ; ja wir müſſen ſagen , der in dem Gedicht

herrſchende Ton lyriſcher Erregtheit hat der idylliſchen Ruhe Abbruch

gethan , indem er zur Unterbrechung der behaglichen Schilderung

durch Gefühlsäußerungen geführt hat . Das Ganze flingt ja aus

in einen begeiſterten Anruf Schottlands .

Nicht ſo bedeutend wie die eben beſprochene Dichtung kann

doch wieder geradezu als Muſter eines anſchaulichen idylliſchen

Sittenbildes die zugleich wegen ihres Stoffs für uns intereſjante

Schilderung dienen , die der Dichter von der Feier der Zaubernacht

Halloween vor dem Feſte Allerheiligen am 1. November entworfen

hat . Nach dem ſchottiſchen Volfsglauben treiben darin unheimliche

Mächte ihr Spiel, und es werden allerlei höchſt lebhaft und

anſchaulich dargeſtellte Szenen aneinander gereiht , denen gemeinſam

der Verſuch der Dorfjugend iſt, die Zukunft zu erfahren, beſonders

die eigentliche Lebensfrage zu löſen , ob in nächſter Zufunft cin

liebendes Weſen , und welches , dem Herzen beſchieden ſei .

An die eigentlichen Idyllen ſchließen ſich andere Gedichte an ,

die theils dem Inhalt nach , theils in der Form mit ihnen Aehnlich:

keit haben . Dahin gehört The Holy Fair , faſt die einzige der

firchlichen Satiren , die auch für uns Intereſſe hat, indem ſie über

das Augenblidliche hinausgeht und durch ſcharfe Chara fteriſtik von

Typen bleibenden Werth behält , zugleich aber ein ergößliches

Sittenbild darbietet. Es wird darin ein prayer-meeting nach Art

der jebigen revivals , oder nach Art unſerer Miſſionsjeſte geſchildert.

Da kirmes eigentlich eine Meſſe zur Feier der Kird weihe bedeutet,
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dann aber in die Bedeutung von fair, Jahrır : arft , übergegangen

iſt, ſo entſpricht wohl am beſten die heilige Mirmes “ , eigentlich

ein Drymoron wie der Ausdruck des Originals . Was wir zu

erwarten haben , iſt ſchon in der poetiſchen Einkleidung angedeutet.

In der Anfangsſtrophe entwirft der Dichter ſeiner Gewohnheit

gemäß ein flüchtiges Stimmungsbild ; dann ſchildert er , wie er ſich

drei Frauenzimmern anſchließt, die zur heiligen Kirmes hinziehen ;

zu dem Aberglauben und zu der Heuchelei hat ſich auch der Scherz

(Fun) geſellt. Nach einer Beſchreibung der Aeußerlichkeiten der

Geſellſchaft, die ſich zuſammenfindet, vernehmen wir die Anjprachen

der geiſtlichen Redner , und dann löſt ſich alles in höchſt weltliche

Gemüthlichkeit , in gewöhnliches Kirmestreiben auf .

Wir fönnen zu den Idyllen auch die perſönliche Satire ziehen

Death and Dr. Hornbook, der Tod und Dr. Fibel . gemünzt

auf den Schulmeiſter in Tarbolton , Namens John Wiljon . Diejer

hatte , um ſeine färglichen Einkünfte zu erhöhen , einen Kramladen

angelegt , machte aber dann die Heilkunde zu ſeinem Steckenpferd .

Da der Mann vom Bafel ſich einmal in der Freimaurerloge ſeines

Ortes frech aufgejpielt hatte , fam dem Dichter auf dein Heimwege

die Idee zu ſeiner Satire . Er ſchildert, wie er ſelbſt bezecht auf

der Rückkehr von der Kneipe dem Tode begegnet jei , der ſich bitter

über ſeinen Konkurrenten im Maſſenmorde, Dr. Fibel , ausgelaſſen

habe . Die Schilderung erinnert etwas an Dr. Eiſenbart.

Ganz idylliſch iſt der Ton in der Erzählung „ Die beiden

Hunde “, die wir einem beſonderen Anlaſſe verdanken . Robert

Burns , erzählt uns ſein Bruder Gilbert . beſaß einen Lieblingshund,

den er nach Euchullins Hunde in Diſians Fingal Luath benannt

hatte . Dieſen tödtete ihm Jemand grauſamerweiſe in der Nacht

vor dem Tode ſeines Vaters . Der Dichter beabſichtigte urſprünglich

ein Gedicht zu ſchreiben. Stanzas to the Memory of a Quadruped

Friend, änderte aber ſeinen Plan, um zugleich dem Agenten des

Grundbeſißers ein Denkmal zu jeßen, der durch ſeine Rückſichts

loſigkeit bei dem Tode des alten Burns, beſonders durch ſeine

Drohbriefe , der ganzen Familie Thränen ausgepreßt hatte . llnd

doch hat ſich der Dichter ungeachtet ſeiner Empörung über den

ſchnöden Gcjellen von jeder llngerechtigkeit der Satire freigehalten ;

gerade der Schäferhund Lụath, als Vertreter des niederen Volfes ,

urtheilt ſehr milde über die vornehme Welt . Dieſem hat die

Phantaſie des Verfaſſers einen Pendant geſchaffen in dem ariſto

kratiſchen Neufundländer Caeſar ; jeder ſpricht ſich nach ſeiner Weiſe
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gerade ſo , wie man es von ihn erwarten muß, über menſchliche

Verhältniſſe aus , ſo daß man dem Dichter nachrühmen kann reddere

personae scit convenientia cuique .

In Verbindung mit den Idyllen fönnen wir auch die luſtigen

Bettler (The Jolly Beggars) anführen, obgleid, dieſe Dichtung

als Singſpiel (cantata) bezeichnet wird, indem ein rezitatoriſch zu

ſingender Text die in den Arien (airs) enthaltenen Selbſtbefenntniſſe

der verſchiedenen Perſonen vermittelt . Carlyle in ſeinem ichon

angeführten essay ſtellt dies Werk jogar höher als Tam o' Shanter.

Obwohl ich mit dieſem Urtheil nicht übereinſtimme , habe ich es

angeführt , um zu zeigen , daß die Dichtung nicht unbedeutend jein

fönne . Es iſt dabei noch in Anſchlag zu bringen , daß der Kritifer

Vorurtheile der Prüderie zu überwinden hatte ; denn auch uns

nicht ſo Befangenen erſcheinen manche Partien als ungemein derb .

Wir werden mit dem denkbar gemeinſten Publikum bekannt gemacht

in einer ſpelunfenartigen Ausſpannung (change-house) der alten

Wirthin Nanſe Tinnoc, oder Booſie Nanſie, in Mauchline, einem

Anziehungspunkte für lahme Matroſen , verkrüppelte Soldaten ,

ſtrolchende Keſſelflicker, Sänger von Gaſſenhauern und ein ents

ſprechendes weibliches Publikum. Obgleich die alte Wirthin ver

ſicherte, wie erzählt wird , Burns habe faum einmal bei ihr

vorgeſprochen, läßt doch ſeine Vertrautheit mit der ganze Sphäre

des Lumpengeſindels auf die Seßhaftigkeit eines Stammgaſtes

ſchließen ; doch konnte er gewiß jagen I stood among them , but

not of them . So wie die dramatis personae eine bunte Muſter

farte von Pennbrüdern und Bettlerpack bilden , ſämmtlich mit furzen

und marfigen Zügen naturgetreu gezeichnet, ſo iſt die Dichtung

auch der Form nach ein Potpourri von allerlei uns ſonſt ſchon

aus Burns bekannten Versformen mit den entſprechenden Melodien .

Fiedler hat in dem ſchon zitirten Werke eine Ueberſegung des

Ganzen gegeben , doch dürfte dieſelbe nicht ſehr bekannt jein .

Daher will ich als Probe des darin herrſchenden Tons den Schluß

in meiner eigenen Ueberſeßung geben . Zuleßt war ein Bänfel

fänger aufgetreten , von dem es heißt : „ Ihr Mann war von

Homerus’ Troß , doch hatt ' er die Klauenſeuche“ (das Podagra) ,

und er hatte mit jeinem Liede dauernden Applaus geerntet .

Die luſtige Menge wieder drang

In ihren pauspoeten ,

Er ward' um einen neuen Sang

Nach eigner Wahl gebeten .
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Aufſtehend, fich drehend

Rechts und lints ſaß 'ne Deborah

3m Silentium ſah er ſich um

Nings nach der Motte Korah.

4

1

Lied .

Seht die Bowle vor uns dampfen !

Lumpen trägt mal der Berein ;

Bollet flott den Boden ſtampjen ,

Kräftig falt mit Schlußvers ein !

Chor.

Zum Teufelfrag'ich nach Schuß der Gefeße,

Freiheit iſt uns lieb und traut ;

Gerichte ftell'n uns ewig Nebe,

Bloß für Pfaffen man Kirchen baut.

Was ſind Titel ? Wer fragt nach Schäßen ?

Wer ſorgt ſich um guten Ruf?

Iſt das Leben zum Ergößen ,

Macht's nichts , wie man es ſich ſchuf.

Zum Teufel u . ſ. w.

Leben müſſen wir von Scherzen,

Tages Marſch iſt immer neu ;

Nachts wir in dem Stalle herzen

Unſre Liebſten auf der Streu.

Zum Teufel u. i. w.

Fährt man in den Prachtfaroffen

Etwa leichter durch das Land ?

Finden Ehebetts Genoffen

Einen heller'n Liebesbrand ?

Zum Teufel u . 1. w .

' s Leben iſt ein Variorum,

Wie es geht, was liegt daran ?

Schwapen mag von dem Decorum,

Wer noch was verlieren kann.

Bum Teufel u . 1. w .

Leben ſoll'n die Bagabonden

Und der edle Bettelſad,

Unſre Braunen , unſre Blonden !

Hufet Amen, Lumpenpad !

Zum Teufel u . 1. m .

Unter den poems , im Unterſchiede von songs and ballads ,

findet ſich eine ziemlich zahlreiche Gruppe epistles , theils in

reinem Engliſch, theils in der Burns eigenthümlichen ſchottiſchen

Miſchſprache, und zwar in verſchiedenen Versmaßen abgefaßt mit

Ueberwiegen der nach dem Dichter benannten ſechszeiligen Strophe .

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Heft 2. 16
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Der Inhalt iſt ſo mannigfaltig , wie er überhaupt in Briefen ſein

fann. Von beſonderem Intereſſe ſind für uns die Selbſtbekenntniſſe

Burns ’, ſowohl in Bezug auf ſeine Erlebniſſe und Empfindungen,

als beſonders ſeine poetiſche Entwicelung betreffend. Am be :

kannteſten iſt durch Freiligraths Ueberſeßung die Epiſtel an den

befreundeten Schulmeiſter William Simpſon in Ochiltree mit dem

Anfang ; „ Mein wähl'ger Willy, Dein Brief iſt hier." Die erſten

Anfänge der Dichterlaufbahn ſind berührt in dem Gedichte an Frau

Scott auf Wauchope þaus.

Es würde nicht allein ſchwierig ſein , ſondern auch viel Raum

erfordern , die unter dem Einfluß der mannigfaltigſten Anregungen

entſtandenen Gelegenheitsgedichte gruppenweis zuſammen

zufaſſen und zu charakteriſiren. Bezeichnend für Burns' wirklichen

Beruf zum Dichter iſt es , daß wir es faſt immer mit Gelegenheits

gedichten zu thun haben , und es muß unſer Staunen erregen, wie

er ſo oft im Augenblick etwas durchaus Originelles hervorbrachte

und in ganz einfache und anſprechende Form zu kleiden wußte.

Bei der Verſchiedenartigkeit der Gedichte bemerke ich nur, daß ſich

darunter eine ſehr bedeutende Anzahl von Sinngedichten findet -

anders können wir ſie nicht bezeichnen , auch Epigramme und

Grabſchriften, ſowohl in ernſtem wie in fomiſchem Tone.

Burns verdankt ſeinen eigentlichen Ruhm der volksthüm :

lichen Liederpoeſie . Den Reichthum der von allen Muſifern

bewunderten Weiſen ſchottiſcher Volkslieder hat er zur Grundlage

ſeiner Liederterte gemacht, indem er die urſprünglichen Motive oft

beibehalten , oft ſie umgeſtaltet und gleichſam poetiſch verklärt , ins :

beſondere die trivialen , oder durch Gemeinheit anſtößigen Urworte

durch andere erlebt hat . Es bleibt viel von der Derbheit des uns

gebundenen Voltsſinns übrig , und er ſcheut ſich z . B. durchaus

nicht, den Körpertheil zu nennen , den die Griechen an einer

Aphrodite beſonders ſchön gefunden und durch ein Epitheton ver

herrlicht haben . Auch Situationen des Geſchlechtslebens werden

feineswegs verſchleiert; man nehme nur die Schilderung einer

Epiſode aus der Flüchtlingsſchaft Karls II. mit der Ueberſchrift

The Lass that made the bed to me. Aber Gerechtigkeit fordert

anzuerkennen , daß Burns nie mit Lüſternheit auf etwas Schlüpfrigem

weilt oder der Phantaſie zu eigenem Ausmalen Winke giebt , mo

durch allein ein Verdammungsurtheil der Kritif gerechtfertigt

werden könnte . Ein Dichter für Badfiſche iſt Burns allerdings nicht.

Das ſchon geſchilderte Temperament unſres Dichters entſpricht
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dem Temperament des Volfes , wie es in ſeinen Liedern Aus

druck findet. Ganz abgeſehen von dem Temperament einer einzelnen

Nation , das als Grundlage ihres Charakters Gegenſtand der

Völferpſychologie iſt, abgeſehen alſo von beſonderen , geographiſch

geſchiedenen Modifikationen fönnen wir im Allgemeinen ein

Temperament des noch nicht durch verkünſtelte Bildung ſich ſelbſt

entfremdeten Volfs feſtſtellen. Ich möchte es mit dem Ausdruck

impressionabilité charakteriſiren und als Grundbedingung der

leichten Beſtimmbarkeit durch äußere Eindrücke, zu der bei Burns

als Dichter noch die Fähigkeit der inneren Verarbeitung und klaren

Geſtaltung hinzutritt , die natürliche Einfachheit der Empfindungen

bezeichnen . In dem Naturmenſchen ſind ſie innig , dabei aber uns

geachtet ihrer Tiefe verhältnißmäßig ſchnell wechſelnd wie die

Phaſen der umgebenden Welt ; es iſt alſo ein Einſpinnen in ein

ſeitige Gefühle ausgeſchloſſen, die weiter nichts im Gemüth auf

kommen laſſen. Manche Völfer haben zwar etwas Dumpfes ; aber

den Germanen und Romanen gemeinſam iſt Lebensfreude , oft an

leichten Sinn ſtreifend, mit dem Grundton der Heiterkeit , bei jenen

allerdings wechſelnd mit tief melancholiſcher Stimmung . Dies

Alles finden wir in Burns ' Liedern , und es kommt dazu ein auch

dem Volksliede nicht fremder Anflug ſchelmiſcher Laune. Die

Originalität unſeres Dichters, wie die des Volksliedes, beruht auf

der Lebendigkeit und Innerlichkeit der Empfindung und auf der

Ueberzeugungskraft des Selbſterlebten . Ihm iſt außerdem mit dem

Volksliede die Aeußerung des Frohſinns in Naturfreude gemeinſam ,

wie überhaupt der Sinn für Stimmung in der Natur die Em

pfindung des Gemüths begleitet.

Wie im Volksliede finden wir auch in Burns Geſängen eine

Uebereinſtimmung der Form mit dem Inhalt . Der Einfachheit der

Empfindung entſpricht die Anſchaulichkeit einfacher Bilder , die auch

einfach bleiben , wenn eine Ausmalung einzelner Züge oder des Ganzen

ſtattfindet. Als Beiſpiel will ich den Anfang eines Liedes in der

vun mir etwas geänderten Ueberſegung von C. Cornelius anführen :

Jung Peggy iſt die ſchönſte Maid !

3hr ſchämig Hoth der Wangen

Wie Morgenroth, wenn weit und breit

3m Thau die Fluren prangen .

Ihr Aug’ iſt heller als der Strahl

Der Sonne nach Gewittern ,

Wenn Blumen ſich öffnen in dem Thal,

Und des Fluſſes Wellen zittern .

16 *
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Und lieblicher der Lippen Bracht

Als Kirſchen roth , die füßen ;

Sie reizen Herz und Sinn mit Macht

Und laden zum Genießen.

Ihr Lächeln, wie der Abend mild ,

Wenn Böglein ſehnend fingen ,

Und wenn im Spiel die Lämmer wild

Bor Lujt im Graje ſpringen.

Charakteriſtiſch für das Volkslied iſt die ſfizzenhafte Andeutung ,

welche in den Vergleichen Sprünge macht und Lücken läßt , indem

etwas gleichſam muſikaliſch mit ein Paar Tönen angedeutet wird.

Man hat dieſe Eigenthümlichkeit als den kecken Wurf des Volksliedes

bezeichnet. Den populären, ſtrenge Bündigkeit verſcheuchenden Ton ,

mit Auslaſſung eines tertium comparationis, weiß Burns zu treffen,

wenn er Wendungen wählt, wie die folgenden : „ Mein Herz war

einſt ſo froh und frei , wie die Tag ' im Sommer lang," oder „ Das

Waſſer über Felſen rinnt ; nach meinem Lieb iſt mein Sehnen. “

Von der dem Liederton entſprechenden flüchtigen Andeutung

von Gemüthsregungen geht der Dichter zu einer durchgeführten

Schilderung der innerſten Herzensempfindungen über , beſonders in

feinen erotiſchen Ergüſſen. Nach dem ſchon Angegebenen läßt ſich

erwarten , daß er ſich auch in dieſem Bereich auszeichnet durch

die Kunſt proprie communia dicere . Deßhalb gerade nehmen

wir aus ſeinem Munde jo gern Offenbarungen über das von jo

Vielen ſchon nach allen Richtungen hin geſchilderte Gebiet ent

gegen , indem wir uns überzeugen , er wiſſe über ein anſcheinend

erſchöpftes Thema doch noch Neues zu ſagen . Burns ' Liebeslieder

zeichnen ſich eben ſo ſehr durch Wärme , durch Zartheit und Innig :

feit der Empfindung aus , indem ſie die ganze Skala der Minne,

ſinnliche Gluth der Leidenſchaft ſowohl wie Keuſchheit ſehnſüchtiger

Anbetung, durchmeſſen, als durch Leichtigkeit, Schönheit und an:

heimelnde Anmuth der Form. Kein Dichter ſteht in allen dieſen

Beziehungen unſerem Goethe ſo nahe , als der Schotte. Von deſjen

erotiſchen Poeſien aber werden alle anderen an Reinheit der Em

pfindung von den Liedern an Maria aus dem Hochland (Mary

Campbell) übertroffen, deren Liebe , um an ſeinen eigenen Aus

druck anzuknüpfen , ihm nur als flüchtiger Sternenblick beſchieden

war, aber ihn auch nach dem Verſinfen in Todesnacht noch durch

traumhafte Erinnerung beſeligte . Aus dem Bericht, den wir Burns?

Gattin über die Abfaſſung des Liedes „ An Maria im vimmel“

verdanfen, ſehen wir nicht nur, welche Madht das Andenken der
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Vergangenheit auf ſeinen Geiſt übte , ſondern auch, wie eine be

ſtimmte ſinnliche Anſchauung ihn ergriff und , indem ſie ſich zu

einem geiſtigen Geſammtbilde erweiterte, ihm keine Ruhe ließ , bis

er ſeine Eindrücke poetiſch geſtaltet hatte . Nachdem Burns den

Tag, welcher dem Todestage Mary Campbells vorherging , in

ſeiner gewöhnlichen Stimmung auf dem Felde verbracht hatte ,

wurde er gegen Abend trübſinnig und zurückhaltend, ging auf den

Viehhof und wollte nicht ins Haus zurückkommen. Eine Zeit lang

ging er auf und ab , indem er den Himmel anjah ; dann warf er

ſich auf einen Haufen Korngarben und blickte zu einem Sterne

von beſonderem Glanze empor. Es war Mitternacht, und als er

in das Haus getreten war, ſchrieb er das Lied nieder :

An Maria im Himmel.

Du läfi'ger Stern , deß leßter Strahl

Dit frühen Morgen Gruß entbot,

Eu bringſt mir neu des Tages Dual,

Da ſie vom Herzen riß der Tod.

Maria, theurer Schatten ſprich ,

Wo weilſt du jeßt in ſel'ger Luſt ?

Gebeugt von Kummer ſiehſt du mich ,

Hörſt Seufzer tief aus meiner Bruſt.

Bergaß ' ich wohl die heil'ge Stund' ,

Vergaß' ich den geweihten Hain ,

Wo wir zu flücht'gem Liebesbund

Am ſchlängelnden Ayr uns ſtellten ein ?

Nicht tilgt die Ewigkeit Genuß

Des wonn'gen Traums mit aller Macht,

Dein Bild bei unſerm leßten Kuß,

Dem legten , wer hätt' es gedacht!

Des Ayrs Gerieſel tüßt Geſtein,

Die Welle rauſcht durch's Grün ſo tlar,

Sagdorn ſchlingt ſich im Birtenhain

gold um ein ſelig Liebespaar.

Schwellender Pfühl beut Blüthenflor,

Glüd ſingen Vögel rings des Hags ;

Bald tündet Glüh'n im Abendthor

Die Eile des beſchwingten Tags

Gedächtniß hält feſt an der Spur,

Mit geiz'ger Sorg' hinein ſich lebt ;

Die Zeit vertieft den Eindruď nur,

Bie'n Bach ſein Bett fich tiefer gräbt .

Maria , theurer Schatten , ſprich,

Wo wcilſt du jeßt in ſelger Luſt ?

Gebeugt von Summer fiehſt du mich ,

Hörſt Seufzer tief aus meiner Bruſt.
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Die Mehrzahl der Burns'ſchen Lieder iſt allerdings erotiſch ;

aber daneben finden ſich Themen ganz anderer Art mit derſelben Un:

mittelbarkeit der Empfindung behandelt. Burns ' Repertoire zeichnet

ſich durch Reichhaltigkeit aus , ja umfaßt jo ziemlich das ganze Ge

biet der Lyrif . Nur eine Ausnahme müßen wir verzeichnen ; der

Dichter hat zwar ſeine religiöſen Stimmungen und Herzensbedürf

niſſe in ſehr ernſten Gedichten ausgeſprochen , aber den Liederton

dafür nicht gefunden . Sonſt hat er wohl alle Gebiete betreten ,

deren Lyrik und Geſang ſich zu bemächtigen pflegen. Wir haben

ſchon geſehen , daß er Naturſchilderungen entwirft, daß er ſeine

Heimath verherrlicht und patriotiſche Lieder anſtimmt , auch in ſein

Freiheitsgefühl den Ton bitterer Satire miſcht, daß er ferner ſeine

mannhafte Geſinnung fundgiebt und ſeine eigenen Lebensverhält:

niſſe berührt . Der Freundſchaft iſt ein Denkmal errichtet in den

durch Freiligraths Ueberſeßung bekannten Verſen : „ John Ander

jon , mein Lieb.“ Wie faum ein anderes Lied reißt die Schotten

ſtets zu ſtürmiſcher Begeiſterung fort der Gejang : „ Du gute alte

Zeit“. (Auld lang syne) .

Bejonders ſind noch namhaft zu machen die Burns'ichen

Trinflieder, die , unter ſich ſehr verſchieden , zum Theil einen

ganz eigenthümlichen Charakter tragen . Unter den Gedichten, nicht

unter den Sängen , ſteht in der Sammlung ſeiner poetiſchen

Werke :

Gin Fläſchchen, ein Freund, der's ehrlich meint ,

Was wünſcht du dir noch mehr, Mann ?

So lang ' des Lebens Sonne ſcheirii,

Trifft's dich doch oft noch ſchwer, Mann .

Kaum als Trinkgeſang zu bezeichnen iſt das von Freiligrath

ſchön wiedergegebene Abſchiedslied an die holde Marie :

Nun holt mir eine Kanne Wein ,

Und laßt den Becher ſein von Golde ;

Denn einen Trunt noch will ich weih'n

Vor meinem Abſchied dir, o Holde !

Als Univerſalrezept ( care for all cure) wird die Flaſche be

zeichnet:

Kein Prediger bin ich , der rüdſichtslos ſpricht,

Hein Staatsmann, der plant , kein Krieger der ficht,

Nicht als ſchlauer Geſchäftemann mach' ich kapital,

Eine bauchige Flaſch ' iſt mein Troſt in der Dual.
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„ Dic Sorge des Daſeins zum Troſt uns gereicht ,“

şat cin geiſtlicher Dichter * ) den Leuten gezeigt ;

Und es ſtimmt, was getündet dies Driginal,

Denn die bauchige Flaſch' iſt mein Troſt in der Qual.

Im Einklang damit ſteht die praktiſche Lebensweisheit, die in

einem anderen Liede empfohlen wird :

Zufrieden mit wenig und fröhlich mit mehr,

Kommt Sorge und Kummer mir in die Quer',

Schlag ein Schnippchen ich ihrem beſchleichenden Gang

Mit ’nem Kruge doll Bier und ' nem ſchott'ſchen Geſang.

Ungleich flotter iſt die Weije des Liedes :

Gut Bier tommt, und gut Bier iſt Trumpf.

Für gut Bier verkauf ich meinen Strumpf,

Bertaufc Strumpf, verfeße Schuh'

Gut Bier verſchafft dem Herzen Nuh ' .

Durch dieſe Worte werden wir erinnert an unſeren akademiſchen

Sang : „ Solche Brüder müſſen wir haben .“ Originell iſt der

Gedanke :

Der Tag iſt hin, ichwarz iſt die Nacht,

Auch ohne Licht wird ſie durchwacht.

Der Schnaps iſt Mond, Bier Sternenſchein ,

Und Sonn' aufgeht in rothem Wein .

Den Chor bilden die Worte :

Nun, Wirthin , zählt die Zeche,

Dic Zeche, die Zeche !

Nun, Birthin , zählt die Zeche,

Und bringt noch einen Krug !

Dazu iſt ein Gegenſtück das noch etwas tollere Lied :

Frau Wirthin , unſere Zeche ſchnell!

Schon tagt es in dem Oſten hell,

Ihr Jungen ſeid ſternhagelvoll,

Doch mir iſt tannibaliſch wohl.

Heidi, heida, juchhe!

Heidi , heida, juchhe!

Wer wäre poll ?

Dem Faſſe wird der Boden ausgeſchlagen in dem „ Fidelen

Aleeblatt."

Der Willy braut ’nen Scheffel Malz,

Rob iſt mit Allan gleich bereit ;

Drei froh're Herzen für die Nacht

Gäb's wohl nicht in der Chriſtenheit.

*) Young, Nadatgedanken .
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Chor.

Wir ſind nicht voll, wir ſind nicht voll,

Ein Thränlein iſt's im Aug' allein ;

Db der Hahn auch träht, die Sonn' aufgeht,

Es wil das Brâu getrunten ſein .

Das iſt der Mond, ich tenn' ſein Gorn,

Das an dem Himmel blintt jo hell ;

Er loďte uns ſo gern nach Haus ,

Doch warte, alter Kneipgeſell!

Wir ſind nicht voll u. ſ. w .

Wer aufſteht, um nach Haus zu gehn ,

Der ſoll ein Lump und Sahnrei ſein ;

Doch wer zuleßt dom Stuhle finft,

Der iſt der König von uns drei'n .

Bir ſind nicht voll u. ſ. w.

Von den Liedern laſſen ſich die Balladen kaum trennen, da

das Wort ballad, wie ſchon erwähnt, in einem von der Bedeutung

unſeres Wortes Ballade abweichenden , etwas umfaſſenderen Sinne ge

braucht wird. Auch Romanze bezeichnet bei den romaniſchen

Völfern , denen wir den Namen verdanken , oft einen lyriſchen Er:

guß in einer beſtimmten epiſch motivirten Situation . Bei dem oft

beſprochenen Unterſchiede zwiſchen Romanze und Ballade iſt feſt:

zuhalten , daß jenes Wort auf Kunſtpoeſie hindeutet , während der

urſprünglich ein Tonlied andeutenden Ballade aus dem Engliſchen

ein volksthümlicher Charakter geblieben iſt.

Unter den Burns'ſchen Balladen , wenn wir von den komiſchen

abſehen , ſind nur zwei rein epiſch , die Bearbeitung des alten

ſchottiſchen Sangs Iohn Barleycorn mit einer allegoriſchen Ber:

ſonifikation des Gerſtenforns als Helden und die Schilderung eines

Wettſtreites im Trinken , nach dem Kampfpreis benannt The Whistle.

Tam o ' Shanter findet ſich in den engliſchen Ausgaben ſtets unter

den poems, iſt aber als Ballade in unſerem Sinne des Wortes zu

bezeichnen, da die Erzählung fortwährend in lyriſche Schilderung

der Stimmung übergeht . Durch die wunderbar getroffene Unheim

lichkeit der dämoniſchen Welt hat dieſe Dichtung einen hochpoetiſchen

Hintergrund , und die Kunſt des Verfaſſers befundet ſich durch den

ſteten Uebergang aus der Gemüthlichkeit des Alltäglichen in das

Grauſen des Geiſterreiches, ohne daß dem Leſer Gewalt gethan

wird. Zu den Balladen müſſen wir ferner alle, ſo zu ſagen lyriſch

dramatiſchen Monologe rechnen , ob nun eine furze epiſche

Motivirung der Situation hinzugeſeßt iſt , oder dieſe als bekannt

angenommen wird. Es gehört dahin alſo die ſchon flüchtig
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berührte Plage der Königin Maria Stuart ſo gut als die Anſprache

des Bruce vor der Schlacht bei Bannocburn . Nur durch den ſang

mäßigen Charakter , den ſie mit der Nationalhymne gemeinſam hat ,

unterſcheidet ſich von jener die Klage des Viscount Strathallan,

James Drummond nach der Schlacht bei Culloden „ Dieſe Nacht

umfang ' die Schwelle“ u . ſ . w . Ganz verwandt iſt der Ausdruck

der Stimmung in Macpherſons Lebewohl. Der darin gefeierte

Held war ein Freibeuter aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts,

der inſofern auf unſere Sympathie Anſpruch hat, als er feine

Grauſamkeiten beging und gerade durch menſchliche Herzensregungen

feinen Untergang fand . Darüber , daß er ſich weigerte , das Haus

eines Gutsbeſikers zu plündern , während deſſen Frau mit zwei

Kindern auf der Todtenbahre lag , ergrimmte einer ſeiner Bande und

verrieth ihn. Zum Tode verurtheilt , komponirte er als ausge

zeichneter Muſiker im Gefängniß ſein Lebewohl, ſpielte es unter

dem Galgen auf der Geige , zerbrach dann ſein Inſtrument und

ſtarb muthig, wie er ſich ſtets im Leben bewieſen hatte. Die Worte

des Dichters, die ſich der gerühmten Melodie Macpherson's Farewell

anſchließen , ſind ein der Situation des Mannes entſprechender

lyriſcher Erguß der Gefühle ; im Refrain wird ein Rahmen einfacher

Erzählung dem Stimmungsbilde angefügt .

Macpherſons Lebewohl.

Leb wohl, du dumpfer Rerlerzwang,

Drin Elend faſt vergeht,

Macpherſons Zeit iſt nicht mehr lang ,

Dort ſchon der Galgen fteht.

Chor.

Mit ſtolzem Schritt und feſtem Tritt

Durch Voltes Mitt' er geht

Und geigt ein Stüd und tanzt herum,

Bo hoch der Galgen ſteht.

Was iſt der Tod als Schluß der Noth ?

3ch ſah in blutiger Schlacht

Ihm in's Geſicht und sagte nicht ;

Noch troß' ich ſeiner Macht.

Nehmt Eiſenband von meiner Hand

Und bringt mir her mein Schwert!

Es iſt tein Mann im Schottenland,

Bor dein es mich nicht wehrt.

Die Lebenszeit war Sturm und Streit,

Nun ſterb ' ich durch Berrath ;

Im Herzen brennt das Lebensend '

Dhn' eine Machethat.
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Leb wohl, o Welt und Sternenzelt

Und was im Lichte lebt !

Dem Feigling Schmach, der matt und ſchwach

Vor Codesſchreden bebt !

Mit ſtolzem Schritt u. 1. w.

Beſonders ergreifend iſt die Ballade, oder, wir können ſagen ,

der lyriſch -dramatiſche Monolog Lord Gregory, für den ein

Gedicht des unter dem Pſeudonym Peter Pindar bekannten

engliſchen Dichters Dr. John Wolcot (1738–1819) in demſelben

Versmaß die Grundlage gebildet hat. Burns Vorgänger bietet

uns einen kurzen Dialog ohne einen eigentlichen Abſchluß; die legte

Strophe lautet :

Hörſt du nicht Marion ? Wenn ſie fleht,

Wend' ich den Fuß im Schmerz,

Und denle, Sturm, der um mich weht,

Sit ſanfter als dein Herz.

Auf dieſer Grundlage fußend , hat der Schotte mit großer

Kunſt ohne erzählenden Zuſaß die ganze Situation durch die

Worte des verlaſſen irrenden Mädchens an der Schwelle des uns

treuen Liebhabers gekennzeichnet. Daß ihr Flehen unerhört bleibt,

müſſen wir ahnen . Rührend iſt es aber, daß ſie dem Verräther

ihres Herzens nicht flucht, ſondern noch eine Fürbitte für ihn bei

dem Himmel einlegt.

Lord Gregory.

Laut, laut toſt jeßt und tobt der Sturm

In ſchwarzer Mitternacht:

Lord Gregory, wird nicht dein Thurm

Dem Unglüd aufgemacht ?

Verſtoßen aus dem Vaterhaus ,

Die dich geliebt ſo ſehr,

D zeige Mitleid , tomm heraus ,

Liebſt du mich gleich nicht mehr.

Lord Gregory . dent' an den gain

Um ſchönen Jrvinſtrand ,

Wo lang verhohl'ne Liebe pein

Die Jungfrau dir geſtand.

Wie ſchworſt du immer mir auj's Neu' , .

Du wärſt auf ewig mein ;

Mein zärtlich Gerz war ſelbſt ſo treu,

Wie tonnt's vol Argwohn ſein ?

Lord Gregory, dein Herz iſt falt ,

part wie ein Fels biſt du .

O Bliß des Himmels , triff mich bald

Und gieb mir endlich Huh !
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Himmels Donncrtcile, wäh!t

Euch euer Opfer hier !

Doch ihm verzciht, was er gefehlt

Am Himmel und an mir !

Dies Lied gehört zu einer Klaſſe. die in den Ueberſeßungen

von Georg Perß und Karl Bartſch unter der Rubrik „Weibliche

Stimmen “ von den anderen geſondert iſt. Der Ton in denſelben

iſt ganz verſchiedenartig, indem er durch die Mannigfaltigfeit des

Inhaltsbedingt wird . Bald reißt uns der Schwung des Ge

danfens und der Sprache fort , bald fühlen wir uns von der

Gemüthlichkeit des Gevattergeſchwäßes, oder von der Beſchreibung

alltäglicher Lebensverhältniſſe angeheimelt. Burns weiß ſich ſtets

vollſtändig in fremde Charaktere hineinzuverſeßen und ihr

Denken und ihre Gefühle durch ihre eigenen Worte auf das

Ereffendſte zi: offenbaren . Dabei iſt die ſchon hervorgehobene

Einfachheit der Empfindungen ſtets ein Grundzug . Sowohl hieran

als an die Schlichtheit und Klarheit der Schilderungen hat man

offenbar bei der Vergleichung unſers Dichters mit Homer gedacht.

Das Bild widerwärtiger Häßlichkeit, die ſich mit Unverſchämt

heit paart , in der Perſon des Therſites wird poetiſch durch Homers

vollendete Kunſt der Darſtellung. Mit den Eindruck, den die

Epiſode im zweiten Buch der Jlias auf uns macht, können wir

den der Burnsſchen Ballade Findlay vergleichen. Der Inhalt

iſt ſo einfach als möglich und ſcheint auf den erſten Blick kaum

eine poetiſche Behandlung zu verdienen . Ein Burſch ſteht, Einlaß

fordernd , vor der Kammerthür eines Mädchens, das Anfangs

Luſt zu haben ſcheint, ihn abzuweiſen ; aber er weiß , was er will,

und ertroßt durch Beharrlichkeit Einwilligung in ſein Begehr . So

wenig wir vielleicht auch ſein Vorhaben gerechtfertigt finden, müſſen

wir doch unwillkürlich an ihm Intereſſe nehmen , weil er mit un

erſchütterlicher Siegesgewißheit auftritt . Durch die Virtuoſität, mit

welcher der Dichter die Alles überbietende Unverfrorenheit des Kerls

zu ſchildern weiß , ringt er uns das Bekenntniß der Bewunderung ab .

Burns Charafteriſtik würde unvollſtändig ſein, ſollte er nicht

ganz beſonders als Humoriſt gewürdigt werden . Zunächſt ſteht

ihm derber Wiß und ungemeine vis comica zu Gebote. Ein paar

Proben werden zum Beweiſe genügen. Zunächſt die Beſchreibung

von Willie Waſtles Weib , bei der die halb verrüdte Frau

eines Landmanns in der Nähe von Ellisland zum Modell gedient

haben ſoll; hier iſt des Guten wohl etwas zu viel geſchehen .
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Sic hat cin Auge, eines nur

Die Raß' hat zwei, die ihrem gleichen

Fünf ſtoďge Zähn' und einen Stumpf.

Dem Maulwerł muß die Mühle wcichen

Ein Schwänzelbart umzieht den Mund,

Spißnaſ und Kinn begegnen eben .

Für ſolch ein Beib , wie's Willie hat,

Möcht' ich nicht einen Dreier geben .

Arumm und mit eingezognem Knie

Ungleiche Sumpelbeine gleiten ;

Schief iſt ſie rechts, ſchief iſt ſie lints ,

Zum Gleichgewicht auf beiden Seiten :

Zwei Höder vorn ſich auf der Bruſt,

Wie hinten auf den Schultern heben .

Für ſolch ein Weib , wie's Willie hat,

Möcht' ich nicht einen Dreier geben .

Es wäſcht ſich mit der Pfot am Heerd

Zierlich das Augenpaar die saße ;

So ſauber iſt nicht Wilies Beib ,

Sie hat 'nen Lappen für die Fraße.

Der Müllut ' iſt gleich ihre Fauſt,

An dem Geſichte bleibt man tleben .

Für ſolch ein Weib, wie's Willie hat,

Möcht' ich nicht einen Dreier geben.

Der Streit zwiſchen den beiden Gatten iſt minder grotest

und nähert ſich durch die Ironie des Schluſſes ſchon dem Gebiet

des Humors.

Gatte, Gatte, laß den Streit,

Zanten iſt nicht brav, Serr.

faſt mich ehelich gefreit,

Doch ich bin kein Sllav, Serr.

„ Gehorchen muß doch eins von zwein,

Nancy , Nancy :

Soll's der Mann, ſoll die Frau es ſein,

Mein Weib Nancy ? "

Lautet ſtets das Herrſcherwort,

Das Weib gehorche, diene ;

Lauf' ich meinem Herren fort

Mit vergnügter Miene. -

„Trauern werd ' ich ſo allein ,

Nancy, Nancy ,

Doch es muß ertragen ſein ,

Mein Weib Nancy . “

Brechen muß mein armes Herz,

Bald wird mein Stündlein ſchlagen ;

Sterb' ich, wirſt du ſolchen Schmerz

Wirtlich auch ertragen ? -

H ..
.
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-

„ Auf den Himmel hoff ich feſt,

Nancy , Nancy,

Der im Leid nicht ſinten läßt,

Mein Weib Nancy ! "

Gut, Serr, aus dem Todtenreich

Werd' ich dich noch ſchreden ;

Aus dem Schlaf wird grauſig bleich

Mein Geſpenſt dich weden .

„ Nehm ' ich mir ein Weib wie du,

Nancy , Nancy ,

Läßt die Höle mich in Muh',

Mein Beib Nancy ! "

Indem ich von Definitionen abſehe , appellire ich dafür , daß

der Humor, im Unterſchied von dem objektiven Wiß , etwas Sub

jektives iſt und eines perſönlichen Trägers bedarf, an den Gebrauch

des Worts im gewöhnlichen Leben . Wenn wir uns auf dieſen

Boden ſtellen, wird jeder leicht zugeben , daß Burns den ſchlagendſten

Beweis ſeines Humoré dadurch gegeben , daß er eine Anſprache

an das Zahnweh verfaßt hat , während er furchtbar davon ge

quält wurde . Der Schluß des Gedichts insbeſondere iſt ſehr launig :

Du Unheilswicht mit Horn und Schwanz,

Der auspreßt Brüd’n mit Diſſonanz,

Die arme Menſchheit treibt zum Tanz,

Doch nicht in Pärchen ,

Den Feinden gieb des Schottenlands,

Zahnweh ein Jährchen !

Als eins der Kennzeichen des Humors hat man von jeher

Selbſtironie bezeichnet. Dafür, daß unſer Dichter dieſe fleißig

geübt hat , ließen ſich zahlreiche Beweiſe ſammeln . Auf ſich ſelbſt

als excisemann, der beſonders das Brauen und Deſtilliren beauf

jichtigen mußte und als tapfrer Zecher über Kontraventionen auf

dieſem Gebiet ſehr liberal dachte, hat er die Verſe gemünzt :

Der Deibel tam als Fiedler an,

Tanzte fort mit dem Mann von der Steuer.

Manch altes Weib ſchrie: „Urian ,

Mit der Beut' iſt's gar nicht geheuer."

Nun dörren wir Malz und brauen Bier,

Wie im Paradies ſind wir heuer.

Dem ſchwarzen Deibel vielen Dant,

Der geholt den Mann von der Steuer !

'8 giebt Hopſer und Mutſcher und andern Tanz,

Wir ſpringen mit Luſt und mit Feuer :

Der beſte Tanz iſt doch mit Glanz,

Der Deibel holt den von der Steuer.

Nun dörren wir Malz u . 1. w.
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Auf einer ſeiner Fahrten als Steuerbeamter fam der Dichter

beritten nach Wanlochead an einem Wintertage , als die Wege vom

Eiſe ſo glatt waren , daß das Pferd ſich kaum auf den Beinen

halten fonnte . Der Schmied hatte dringende Arbeit und konnte

die Hufeiſen nicht gleich ſchärfen , wie es verlangt wurde. Da be

ſtellte ſich Burns, dem ein launiger Einfall in jedem Augenblick

zu Gebote ſtand , Feder und Dinte , ſchrieb das Gedicht Apollo

und Vulfan und ſandte cs an ſeinen guten Befannten John

Taylor, der an dem Orte viel Einfluß hatte . Jemand , der ihn

begleitete, fügte noch einige Zeilen in Proja hinzu . Taylor erſchien

und nahm mit dem Schmied Rückſprache, worauf dieſer ſogleich

ſein Werkzeug ergriff und die Beſtellung ausführte .

An John Taylor.

Apollo zog einmal zu Fuß

Denn ſatt hatt ' er die Lüſte ;

Am Zügel führt ' er Begaſus

Ueber Berge und durch Klüfte.

Es lauſchte Begaſus wir jah'ı

Noch nie zu Fuß ihn reiſen .

Apolo ſpricht vor bei Bultan ,

Beſtellt ein Eishufeiſen .

Vulfan geht gleich an's Wert wic to U

Und ſchwißt dabei ganz nett ;

Zum Lohn crhält er von Apod

Dafür ein hübſch Sonett.

Söhne Bultans , am Leidenstag

Muf' ich euch, berußte Geiſter ;

Meinem Begaſus fehlt der Beſchlag,

Ich zahl' euch mie mein Meiſter.

Ich habe in obigem ſchon länger darauf verweilt , daß das

Gemüth des Dichters ſich im Mitgefühl mit allen lebenden Wejen ,

auch mit der Thierwelt äußert. Die verſchiedenen von mir ange

zogenen Beiſpiele laſſen ſich , indem ſie einen fomijchen Anſtrich

haben , als Beweiſe ſeines Humors bezeichnen ; gemüthliche und

liebevolle Stimmung iſt ja die eigentliche Quelle deſſelben . In

keinem Werke des Dichters wird mit ſo freundlichem Mitgefühl ,

und das heißt eben mit ſo köſtlichem Humor , auf menſchliche

Schwächen eingegangen als in demjenigen , welchem man auch

wegen ſeiner Anlage, jowie wegen der vollkommenen Durchführung

in allen Einzelheiten ziemlich einſtimmig den Preis zuerkannt hat ,

im Tam o'Shanter. Ich will ein Paar einzelne Züge aus dem

Geſammtbilde hervorheben . Von der biedern Hausfrau heißt es :
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Daheim die Alte murrt und Inurrt ;

Auf der Stirne treibt ein Bollenſchwarm,

Sie ſchürt den Zorn und hält ihn warm .

Nachdem der Dichter ihr ſein Mitleid ausgeſprochen in den

Worten:

Jhr armen Frau'n, wie leid mir's thut,

Dent' ich, daß Lehren noch ſo gut,

Nicht ausgeſponnen zum Zeitvertreibe

Der Mann mit Füßen tritt vom Weibe,

ſchildert er Tams Stimmung ſeliger Trunkenheit:

Nicht Könige neidend war Tam im Glanze,

Schlug Noth des Lebens in die Schanze.



Aus Duran und Armenien .

Studien zur ruſſiſchen Weltpolitik.

Von

Paul Rohrbach .

II .

An feinem Orte innerhalb des ruſſiſchen Turan liegen die

Zeugniſſe der blühenden Vergangenheit im Alterthum , des troſtlojen

Verfalls in den Jahrhunderten ſeit Dichingis- Chan, der unter

Schwierigkeiten ſich emporarbeitenden Gegenwart, ſo bei einander,

wie in der Daje Merw.

Als die Turkmenen von Merw 1884 durch die Geſchicklichkeit

Alichanows, eines Muhammedaners , der es in der ruſſiſchen Armee

bis zum General gebracht und eine bedeutende Rolle in der zentral

aſiatiſchen Politik des Zarenreichs geſpielt hat, zum freiwilligen

Anſchluß an Rußland gebracht waren , lernte man die Ruinen des

alten Merw und die Ueberbleibſel der Dammbauten am Murghab

genauer fennen . Die Folge war, daß alsbald das Departement

der kaiſerlichen Apanagen in St. Petersburg die größtentheils

herrenloſen Ländereien oberhalb der Turkmenenſtadt Merw auf

beiden Seiten des Fluſſes zugewieſen erhielt - in der Abſicht, die

alten Bewäſſerungsanlagen wiederherzuſtellen und ſo ohne Benach

theiligung beſtehender Rechte der Eingeborenen ein ertragreiches

„ Kaijergut“ zu ſchaffen. ( Dieſe „ Kaiſergüter“, Apanagen , ruſſich

„ udjely “ genannt, ſind Beſißungen , welche dem faiſerlichen Ges

ſammthauſe gehören und von deren Ertrag ein großer Theil der

Dotationen für die Großfürſten beſtritten wird ; es ſind Landgüter,

Waldungen , Weinberge , Bergwerke, Plantagen u . a . ) Man vers

ſprach ſich außerordentlich viel von der Wiederherſtellung des alten
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Syſtems von Dämmen und Kanälen , und der Ingenieur, dem die

Ausführung der Arbeiten übertragen war, machte 1886 eine Bes

rechnung, wonach im Gebiet der Oaſe von Merw über 600,000

Hektar = 6000 Quadratkilometer , alſo eine Fläche von der Größe

Oldenburgs, zu gewinnen ſeien . Dieſe Schägung ſtellte ſich aller:

dings bald als viel zu hoch gegriffen heraus , aber ſie wurde die

Veranlaſſung zu Anfangs fehr. hoch fliegenden Erwartungen und

dem Entſchluß, bedeutende Summen auf die als nothwendig er

fannten Waſſerbauten zu verwenden . Vor allen Dingen handelte

es ſich um die Wiederherſtellung des berühmten Dammes Sultan

Bend , 70 Kilometer oberhalb des alten Merw , von deſſen Funk

tioniren das Leben der Oaſe als Ernährerin von Hunderttauſenden

einſt abhing . Der Sultan -Bend galt, ſolange er exiſtirte, für eins

der wunderbarſten und ſegensreichſten Werke im Orient ; für ſeinen

Erbauer hielt man Sultan Sandſchar († 1162) , aber es iſt keine Frage,

daß, ſolange an der Stelle der heutigen Ruinen von Merw eine

Stadt exiſtirt und die Daſe kultivirt wird – alſo ſeit den Zeiten ,

von denen die älteſten Sprüche des Zend -Aveſta reden – ein

großes Bauwerf am Murghab die Bewäſſerung des Landes regulirt

haben muß, da ohne das kein Anbau in größerem Maßſtabe

möglich iſt.

Mukadaſli, ein arabiſcher Reiſender des X. Jahrhunderts ,

ſchildert das wunderbare Bauwerk des Murghabdammes, der damals

vielleicht etwas weiter ſtromab lag , und erzählt , daß 10000 Arbeiter ,

darunter 400 Taucher, auf den Wink des Beamten bereit ſtänden ,

dem die Sorge für den Damm und die Kanäle obliegt , und daſ

dieſer Mann ſelbſt einen höheren Rang habe , als der Befehlshaber

der Leibwache des Herrſchers. Es iſt bewundernswerth, wie man

ohne die Hülfsmittel der modernen Technik in früheren Zeiten der

Aufgabe Herr geworden iſt , den Strom dauernd zu bezwingen .

Allerdings iſt der Sultan-Bend Jahrhunderte lang zerſtört geweſen

und auch während ſeines Beſtehens öfters gebrochen ; einmal

hat er ſogar drei Jahre lang den Verſuchen zur Wiederher

ſtellung getroßt und Merw gerieth dadurch an den Rand des Ver

derbens, jo daß die Bewohner ſchon zur Auswanderung entſchloſſen

waren, aber die Aufgabe der Bewäſſerung alles brauchbaren Landes

iſt doch in der Hauptſache immer von den Einheimiſchen gelöſt

worden bis zur Zerſtörung des Dammes durch die Bucharen

und die Beſiedelung der Daje mit dem turkmeniſchen Raubvolk ,

vor etwa hundert Jahren. Den ruſſiſchen Ingenieuren iſt es hin :

Preußiſche Jahrbücher. B. LXXXIX . Heft 2. 17
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gegen nicht gelungen , den Sultan -Bend wiederherzuſtellen ; die Ver

ſuche endigten , uachdem mehrere Millionen Rubel aufgewendet

waren , mit einem großen Mißerfolg . Im Herbſt 1890 durchbrach

der Murghab beim erſten Verſuch, die neuen Bauten funktioniren

zu laſſen, den Damm , und jeßt hat ſich die faiſerliche Gutsverwaltung

genöthigt geſehen , vorläufig einen ſehr viel kleineren Theil des

alten Daſengebietes unter Kultur zu nehmen , um überhaupt einmal

einen Anfang zu machen ; zu dem Zwed hat man bedeutend unterhalb

des alten Sultan-Bend Dammbauten und Reſervoire angelegt , die

im vorigen und in dieſem Jašre bereits in Thätigkeit geweſen ſind,

aber von einer Verzinſung des aufgewandten Kapitals ( bisher ca.

12 Millionen Mark) fann ſolange nicht die Rede ſein , als der

Sultan- Bend oder ein ihm gleichwerthiger Bau oberhalb der

jeßigen Anlagen nicht exiſtirt. Immerhin fann das Kaiſergut für

ganz Transkaspien und Turkeſtan als Muſteranlage eine ſehr große

Bedeutung erhalten ; daß es ſelbſt ſich in abſehbarer Zeit nicht

rentiren wird, liegt nur an dem enormen durch den Dammbruch

am Sultan - Bend nußlos ins Waſſer geworfenen Kapital (wie man

mir an Ort und Stelle erzählte ca. 6 Millionen Mark) . Boher

die großen Koſten entſtehen , wird man daraus entnehmen können ,

daß man die Verblendſteine aus Samarkand bringen mußte (600

Kilometer) , das Holz aus Aſtrachan an der Wolga , den Cement

aus Noworoſſiisk am Schwarzen Meer, das Eiſen aus Südrußland

und den Kalt aus Aschabad ( 350 Kilometer) . Als Arbeiter find

die Turkmenen , welche gegenwärtig Merw bewohnen, ſo gut wie

unbrauchbar; man mußte die fleißigen , intelligenten und an den

Waſſerbau gewöhnten Sarten von den Ufern des Drus und Saret:

ſchan gegen verhältniſmäßig hohen Lohn anwerben und Jahre lang

an Ort und Stelle verpflegen. Die Murghabgegend ſelbſt liefert

nichts, als Thonſchlamm und einiges Reiſig zu Faſchinen .

Meiner Anſicht nach kann die Merwſche Daſe nur dann end:

gültig wieder zur alten Blüthe gebracht werden , wenn man die

ſeit hundert Jahren eingedrungenen Turkmenen auf irgend eine

Weiſe ganz entfernt etwa durch Transportation nach Chima

und wiederum , jei es aus Perſien , aus Afghaniſtan , aus Buchara

oder dem Gebiet jenſeits und um Samarkand , Anſiedler iraniſchen

Stammes heranzieht – eine Aufgabe , die allerdings mit Schwierig

feiten verbunden iſt.

Ich war in der Lage, einige Tage vor Oſtern von Buchara

aus Bairam -Ali - jo heißt heute die Gegend, wo die Ruinen
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zudes alten Merw und das Kaiſergut am Murghab liegen

beſuchen und muß um ſo mehr für die große Liebenswürdigkeit

dankbar ſein , mit der ich von den Beamten des Gutes aufgenommen

und informirt worden bin , als es kurz vor dem höchſten ruſſiſchen

Feſt war, dem alles Intereſſe ſammt den erforderlichen Vorberei

tungen in nicht geringerem Maße gehört , als in Deutſchland

der Weihnachtszeit. Gleich auf der Eiſenbahnſtation Bairam-Ali

traf ich mit dem Gehilfen des Hauptverwalters alles faiſerlichen

Landes in der Daje von Merw zuſammen . Der Chef ſelber war

in Petersburg und an der Perſon ſeines Gehilfen , meines liebens

würdigen Wirths , lernte ich wieder von Neuem das Geſchic be

wundern , mit dem die Ruſſen den Aſiaten gegenüber verfahren .

Als wir uns begrüßten , ſah ich mich einer foloſſalen Geſtalt in

„ aſiatiſcher" * ) Uniform gegenüber , mit einer thurmhohen ſchnee:

weißen Lammfellmüße, frummem Säbel und einem tief gebräunten

Geſicht, das von der unzweifelhafteſten Entſchloſſenheit zeugte.

Der Herr war ein Armenier , aller Sprachen mächtig, die in den

aſiatiſchen Beſißungen Rußlands in Betracht kommen , und ich habe

nachher noch Gelegenheit gehabt, zu bemerken , wie er mit den

Turkmenen umzugehen verſtand, indem er ihnen imponirte und

doch auf ihre Angelegenheiten in der Weiſe einging , wie ſie es

gewohnt ſind . Es iſt eine Aeußerlichkeit, aber keine gleichgültige,

wie der Mann ausſieht, der Autorität unter den Orientalen aus:

üben joll, und wie er in der Lage iſt, mit ihnen zu verfehren .

Man ſtelle ſich einen blonden Offizier im europäiſchen Ueberrod,

durch einen Dolmetſcher mit den Leuten verhandelnd vor , dazu

etwa von mittelmäßiger Statur und gar mit jener , Schneidigkeit“

begabt , die nirgends unangebrachter wäre als hier , wo nur

durch mit der nöthigen Feſtigkeit gepaarte , große Geduld ſo mit

den Leuten auszukommen iſt, daß ſie nicht das Vertrauen verlieren

und aufſäſſig werden und man wird auch bei dieſer Gelegen

heit das ſpezifiſch - ruſſiſche Talent würdigen , über Aſiaten zu

herrſchen .

Es war Abends ſpät , als ich in Bairam - Ali ankam , das am

äußerſten Rande des Fruchtlandes der Daje liegt . Bis vor das

Stationsgebäude fuhr der Zug durch die öde Flugſandwüſte, deren

*) „ Aſiatiſche " Uniform nennt man in Rußland die von den Tſcherkeſſen entlehnte

militäriſche Tracht, die aus einem ſehr langen Roc mit Patronenhülſe auf

der Bruſt, farbigem Unterkleid, das auf der Bruſt und an den Sandgelenken

ſichtbar wird, Pelzmüße und einem eigenthümlichen Säbel beſteht.

17*
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wellenförmige Hügel ſich ſchwach gegen den dunklen Sternen

himmel abhoben . In den Waggons war es noch heiß von der

Tagesgluth ; Maſſen feinen Sandſtaubes bedecten Polſter, Gepäck

und Kleidung, ſelbſt die Maffaroni und das Kotelette , die ich kurz

vorher ſpeiſte, waren ſchon beim Braten mit denſelben mifroſkopiſchen

Sandtheilchen, die ſcheinbar die Fähigkeit haben , durch die ge

ſchloſſenen Fenſter aus der Wüſte hereinzudringen , überpudert worden ,

von Händen und Geſicht nicht zu reden . Welch ein Unterſchied ,

als ich jeßt im offenen Wagen durch die erfriſchende feuchte Mühle

nach dem Gute fuhr ! In der Dunkelheit hörte ich die Pappel

bäume der Allee zu beiden Seiten rauſchen und die Sterne ſpiegelten

ſich im Waſſer eines Kanals neben der Chauſſee. So föſtlich er:

quickend war die Luft , daß es mir leid that , als der kurze Galopp

der Pferde mich in wenigen Minuten vor die Thüre meines Quartiers

brachte, aber ein noch ſchöneres Gefühl erregte doch die Frage

des Dieners, ob ich ein Bad wünſchte. Nach dieſer Tortur durch

Sand und Staub war das ungefähr das Höchſte, was geboten

werden konnte . Dann fam ein kurzes Abendbrod und dann ein

langer Schlaf und dann - ein unvergeßlicher Tag !

Früh Morgens hielt das Dreigeſpann vor der Thür, ein

ruſſiſcher Kutſcher auf dem Bock und ein Unteroffizier der turk:

meniſchen Miliz zu Pferde neben dem Wagen , um auf der Fahrt

durch die Ruinen von Alt -Merw zugleich als ſtandesgemäßer Vor

reiter und als Führer zu dienen . Ich habe manches Taujend Kilo

meter zu Wagen zurückgelegt, auf allerlei Straßen und mit Pferden

jeglicher Qualität , halte es aber faum für möglich, daß ein Kutſcher

noch ſchneller fahren kann , als meiner an jenem Morgen auf

dem Wege nach den Ruinen von Merw . Die eilige Fahrt dauerte

übrigens nicht lange , dann mußte die Schnelligkeit vermindert werden ,

damit nicht der Wagen in Stücke ging , denn je näher wir den

Trümmern famen , deſto unebener wurde der Weg ; die Chauſſee

hatte aufgehört ; rund umher begann der Boden ſich mit Badſtein :

trümmern zu bedecken , die alsbald auch auf dem Wege immer

dichter zu liegen kamen ; die Bäume und Sträucher hörten auf .

Da ſtieg in dem flimmernden hellen Sonnenſchein, der zum Glück

noch nicht ſeine volle Kraft beſaß , eine lange , graue Mauerlinie

mit Baſtionen und Thürmen vor mir auf , ein tiefer breiter Graben

davor , in den meine Troika die ſteile Böſchung hinabſauſte – im

nächſten Moment arbeiteten ſich die Pferde an der gegenüberliegenden

Seite in die Höhe, ich fuhr unter einem hohen Thorbogen durch
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und nun lag vor mir ein weites Trümmerfeld, von einer langen ,

rechteckigen gezackten Mauerflucht eingeſchloſſen : Bairam-Ali Chan

Kalah , die einſtige perſiſche Feſtung Merw , erſt ſeit einem Jahr:

hundert verödet.

Innerhalb der geſammten von Trümmern bedeckten Fläche

nehmen die Ueberbleibſel dieſer jüngſten Gründung auf dem Boden

von Alt - Merw nur einen geringen Raum ein . Als Ganzes ge

nommen ſind die Kuinen von Merw ein Feld des Todes von ge

waltiger Größe : ſie bedecken eine Fläche von über 100 Quadrat

filometern, d . h . mehr, 'als Berlin einnimmt. Allerdings iſt nicht

dieſer große Raum gleichzeitig bebaut und bewohnt geweſen, viel

mehr ſind in ſpäterer Zeit große Anlagen und Fortifikationen neu

errichtet worden , während ältere Theile verlaſſen und verfallen

dalagen , oder aber doch nicht mehr mit in die Befeſtigungen ein

bezogen worden ſind. Gegenwärtig treten innerhalb der unüber:

jehbaren Ruinenfelder mehrere Umwallungen von verſchiedenem

Umfange hervor, die wie Inſeln in dem Meer von Trümmern

liegen und mit ziemlicher Sicherheit jeweilig den befeſtigten Kern

der Stadt gebildet haben , um den herum die allmählich in das

gartenartig angebaute Oaſengebiet übergehenden offenen Vorſtädte

gelegen haben . Wenigſtens wiſſen wir , daß Samarkand zur Zeit

Timurs ſo gebaut war, und auch dieſelbe Beobachtung wie dort ,

läßt ſich hier machen, daß die Ruinen der alten Stadt (dort des

alten Marafanda - Afraſiab) von den Späteren als Begräbnißſtätte

gebraucht worden ſind, denn auf der Stätte des muthmaßlich älteſten

Merw hat zeitweilig ein muhammedaniſcher Friedhof beſtanden .

Im Allgemeinen kann man vorausſeßen , daß je bejjer erhalten die

Trümmer ſind, deſto geringer ihr Alter iſt , und dementſprechend

macht das jüngſte, das perſiſche Merw noch am eheſten den Eindruck

einer wirklichen Ruinenſtadt, da innerhalb der Kingmauer noch

zahlreiche Ueberreſte von Gebäuden aufrecht ſtehen ; Moſcheen, Bäder,

Waſſerbehälter, Karaman - Sarais laſſen ſich erkennen , und die

Mauern jelbſt ſind für aſiatiſche Verhältniſſe jogar noch ziemlich

vertheidigungsfähig.

Eilig fuhren wir durch die Perſerſtadt hindurch ; es trieb mich ,

die älteren Theile dieſer merkwürdigen Stätte zu ſehen . Abdullah

Chan -Kalah, eineBefeſtigung des XVI. Jahrhunderts ; Sultan-Kalah ,

die Feſtung des Seldichukenſultans Sandichar († 1162) mit ihrer

großen aber wohl erſt ſpäter erbauten Moſchee, wurden gleichfalls raſch

durchfahren. Fortwährend ging es durch halb und ganz zerfallene
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Thore, durch verſchüttete Gräben , auf primitiven Brüden über alte

ichlammige Kanäle , dann mit einem mächtigen Anlauf des Drei

geſpanns geradewegs über in formloſe Wälle verwandelte Ring

mauern hinüber , von deren Höhe , ſoweit das Auge nur ſchweifte,

rund umher Trümmer und nichts als Trümmer zu ſehen waren .

Die Sonne fing immer heißer an zu brennen und immer ſeltſamer

wurde der Eindruck des Bildes un mich her. Nun war ich ſchon

eine ſtarke Meile in die Ruinen hineingefahren ; nichts als Mauer

reſte, Hügel an Hügel von zerbrochenen Ziegelſteinen , zahlloſe Ge

fäßſcherben, Reſte von bunten Glaſuren und Kacheln , zerfallenes

Menſchengebein , hier und da ein noch erkennbares Stück von einem

Schädel; zwiſchen erdrückenden Schuttmaſſen ſchlängelt ſich die

Andeutung eines Weges, auf dem wir fahren . Ringsum tiefe Ein

ſamkeit ; auch der Kutſcher auf dem Bod iſt ſtill geworden . Hundert

Schritt voraus der Turkmene , kerzengrade auf dem Pferde , mit

ſeiner gewaltigen weißen Pelzmüße , dem hin und herfliegenden

Säbel und der unbeweglich in der Rechten gehaltenen Reitpeitſche,

unermüdlich wie ein Automat galoppirend , und dann noch etwas

etwas ganz Merkwürdiges : dieſe ganze Stätte des Todes glüht wie

leuchtende Kohlen unter Maſſen von grell durch die Sonne beſchienenem

blutroth blühendem Mohn ! Oben auf dem Gipfel der Schutt:

haufen ſtehen nur vereinzelte Blüthen , in den Vertiefungen iſt

es überall wie ein dichter Teppich, ſo grell wie Scharlach, aber

ſoweit das Auge reicht, ſoweit liegt der leuchtende rothe Schein

über den in ihrer großartigen Monotonie an die Wogen des

Meeres erinnernden Ueberreſten . Am ehernen Himmel ward die

Sonne glühender , von der Wüſte her machte ein heißer Wind ſich

auf und ſtrich über die Ruinen wie aus einem Ofen wehend :

mir wurde beklommen in dieſer Umgebung und ich ließ halten .

Der rothe wilde Mohn mit ſeinem unbeſchreiblichen , halb ein

ſchläfernden halb erregenden Duft übte eine ſeltſame Wirkung auf

die Phantaſie aus : wie unter den Mauern von Geof - Tepe, wo

er ebenſo den Boden der Steppe mit ſeinen Blüthen deckte, ließ

er es auch hier wie einen purpurnen Blutſtrom aus dem trüinmer :

bedeckten Erdboden emporquellen das Blutmeer, in dem einit

Dichingis-Chan die Macht und Pracht des alten Merw verſinfen

ließ , als hier ſein Lieblingsenfel Mutugen, der Sohn des Dichagatai,

erſchlagen war.

Ein gleichzeitiger Araber hat eine Schilderung der Verwüſtung

von Choraſſan und der Zerſtörung der vauptſtadt Merw gegeben :
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1

Der ipricht die Wahrheit, der da jagt , daß ſeit der Herr den

Adam erſchuf, bis auf unſere Tage ſo Schreckliches nicht geſchehen

iſt . Die Chroniken erzählen nichts, was man mit dieſem Unwetter

vergleichen könnte und wenn ſie davon reden , was Nebukadnezar

den Iſraeliten anthat , als er ihr heiliges Jeruſalem zerſchlug und

zerſtörte was bedeutet Jeruſalem gegen das Land , das dieſe

Barbaren verwüſtet haben ! Seine Hauptſtädte ſind zweimal , drei

mal ſoviel werth , als Jerujalem ! Was ſind die Iſraeliten im Ver

gleich zu den von den Tataren Erſchlagenen ! Waren doch in jeder

Stadt , die jene zerſtörten , mehr Menſchen, als in ganz Iſrael. Ich

glaube, die Völfer werden nie eine gleiche Kataſtrophe mehr ſehen ,

bis die Menſchheit vor dem Throne Gottes ſteht und die Welt in

Nichts vergeht . Im Monat Rabi-ul-Awwal des Jahres der Hedſchra

616 (1219) erſchien Dichingis - Chans Feldherr Tuli vor Merw ,

das von 90000 Mann geſchulter Truppen vertheidigt wurde. Sie

rückten den Mongolen entgegen , wurden geſchlagen , Tuli drang in

die Stadt, nahm ſie und führte den Blutbefehl Dichingis -Chans

wörtlich aus , nichts bis zum noch Ungeborenen , bis zum grünen

Baum und dem Thier des Feldes am Leben zu laſſen . Tag für Tag

wurden die Bewohner hinausgeführt , je zu Zehntauſend zuſammen:

getrieben und abgeſchlachtet, vom Säugling bis zum Hundertjährigen .

Hundertdreißig Mal Zehntauſend wurden gezählt , dann blieben die

Leichenberge liegen und die Mongolen zogen davon . Darnach ward

die Stadt, vordem mit der Pracht aller Welt geſchmückt, eine Wohn

ſtätte der Hyänen und Raubthiere . Von ihren Bäumen blieb nicht

ein grünes Zweiglein übrig und von ihren Kiosfen nicht ein Dach

unzertrümmert ; die Stätte , die ſo ſchön bebaut geweſen , war nun ,

als ob das Unterſte zu oberſt gefehrt ſei . Gottes Zorn traf Land

und Leute : 200 Jahre lang war dort fein Schatten , in dem ein

Wanderer ausruhen und kein Menſch, der von dem Elend , das die

Gegend traf, erzählen konnte. Erſt im Jahre der gedichra 812

( 1409 n . Chr. ) baute Mirza -Schachruch , der Sohn Timurs, den

Sultan-Bend und die Stadt wieder auf , ließ die Kanäle reinigen

und ſammelte aus ſeinem ganzen Reiche Turanier und Jranier ,

daß ſie in Merw wohnten.

Mögen Hafiz -Abru und Ibn - el : Athir , die den Fall von Merw

geſchildert haben , auch die Bevölkerung zu hoch angeben daß

Dichingis -Chan thatſächlich Alles, was Leben hatte , niederzumachen

befahl , iſt nicht unwahrſcheinlich, und ebenſo , daß ſein Wille aus.

geführt wurde . Die angegebene Zahl von einer Million und drei
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hunderttauſend iſt übrigens etwa ſo hoch. wie die Bevölkerung

der Daſe, bei beſter Ausnugung des Murghab , noch ſteigen kann . *)

Die Vernichtung von Merw joll das größte Blutvergießen

geweſen ſein , das die Mongolen je angerichtet haben . Die Vor

ſtellung der fürchterlichen Schlächterei, ſelbſt wenn die Erzählungen

davon um ein Vielfaches übertrieben ſind, ließ es mich troß der

Sonnengluth kalt überlauſen ; die rothe Mohndecke über dem Ort,

der einſt das Blut von Hunderttauſenden auf einmal getrunken

hatte , befam etwas immer Schrecklicheres. Meine beiden Leute wußten

offenbar nicht, wozu wir jolange auf einem Fled hielten der

Dichigit (Vorreiter) ritt heran und fragte , ob ich noch weiter zu

fahren wünſchte ? Wir waren mitten in Sultan Atalah , dem Theil

der Ruinen , der das Zentrum von Merw ausmachte, als die Mon

golen die Stadt überfielen : rund herum dehnte ſich in meilenweitem

Kreiſe die verfallene Ringmauer, und ich ließ nach Norden fahren,

um von der Höhe einer der alten Baſtionen aus einen weiteren

Umblick zu gewinnen . Die Fahrt zwiſchen den Badſtein- und

Schlackenhaufen (man jah es deutlich , daß die Stadt einſt verbrannt

war) wurde immer beſchwerlicher; furz , bevor die Innenſeite der

Befeſtigungslinie erreicht war, ging es mit dem Wagen nicht mehr

weiter , ich ſtieg aus und ging zu Fuß bis an die Mauer heran,

deren Ziegel natürlich ſchon ſtart verwittert nnd vielfach herab :

geſtürzt waren , ſo daß der Wall leicht zu erſteigen war . Auf der

Höhe angekommen , zeigte ſich noch immer daſſelbe Bild einer

ſcheinbar unbegrenzten mit Schutthaufen bedeckten Fläche, wieder

ſchloſſen neue, nur noch mehr verfallene und in ihren Konturen

verwijchte Mauerlinien die Wüſtenei nach Norden zu in ſich . Mein

Führer war zu Pferde heraujgekommen jeßt hielt er neben mir

und ſtredte die vand, an der anı Gelenf die von ihm unzertrenn :

liche Nagaika (aſiatiſche Peitſche) herabhing, vor ſich aus , indem er

auf das Feld zu Füßen wies : I s fender - Kalah , rief er

die Stätte von Antiochia Margiana, der alten Mazedonier

und Hellenenſtadt, lag vor mir. Antiochus, der Sohn des Seleukus

Nifator, hatte ſie gegründet, aber der Name des großen Alexander

hat in der Erinnerung den des Epigonen überdauert , und die

Merwichen Turkmenen von heute wijjen es nicht anders, als Jahr

hunderte lang die Menſchen dort vor ihnen , daß Isfender einſt

an dieſer Stelle eine Stadt gebaut hat .

* ) Gegenwärtig beträgt die Zahl der Bewohner ca. 350,000 .
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Isfender ! Für die Turanier iſt er der größte , ja der einzige

Name aus dem Alterthum , denn Emir Timur liegt ihnen in ihrer

Erinnerung noch verhältniſmäßig nahe . Sie haben Dichingis - Chan

vergeſſen , aber die Sagen von Isfender gehen noch heute in den

Aulz der Turkmenenjteppe, in den Filzzelten der Kirgijen , wie in

den Tſchai- Chanes (Theehäuſern) von Buchara und Samarkand

von Mund zu Mund. * ) „ Sultan Iskender Dichultarnajin (der

Gehörnte ), wird erzählt , fam mit einem Horn auf dem Kopi zur

Welt und ihm ward geweiſjagt, er würde fraftlos werden und auf

hören, ſeine Feinde zu beſiegen , wenn er das Horn verlieren ſollte.

Darum trug Iskender immer einen hohen Helm auf dem Kopf

und nahm ihn niemals ab, damit Niemand ſein Horn erblicken

und abhauen könne . Nur dann zeigte Iskender jein Horn, wenn

er ſich die Haare auf dem Kopfe ſchneiden ließ , aber darnach

tödtete er jedesmal mit eigener Hand den Barbier , damit dieſer

nichts von dem Horn des Sultans erzähle . So that der Sultan

Isfender viele Male . Einmal aber rief er einen Barbier zu ſich

und bejahl ihm, ſein Werf zu thun und als der Barbier damit

fertig war, fragte ihn der Sultan : Haſt Du auf meinem Kopf ein

Horn gejehen ? „ Nein , ich habe es nicht gejehen, Sultan .“ Ich

frage Dich , haſt Du bei mir auf dem Kopf ein Horn gejchen ?

„ Nein, Sultan , nichts habe ich geſehen .“ Aber der Barbier hatte

ichon früher gehört , daß Niemand lebendig zurückfäme, dem der

Sultan das Haar zu ſchneiden befiehlt, und nun merkte er , daß die

Sache nicht geheuer ſei ; darum verſicherte er dem Sultan , daß er

fein Horn bei ihm geſehen habe . Alſo Du haſt wirklich kein Horn

geſehen ? „ Nein Sultan, ich habe feins gejehen !" Nun, dann

geh in Frieden , aber wiſſe, ſobald Du bei mir ein Horn ſiehſt,

ſtirbſt Du und Dein ganzes Geſchlecht. Der Barbier ging und

bewahrte lange ſein Geheimniß, vielleicht zehn oder zwanzig oder

mehr Jahre , aber endlich fonnte er es ſo nicht mehr aushalten .

Da ging er in die einſame Steppe . In der Steppe fand er einen

tiefen Brunnen und um den Brunnen ſah er hohes dichtes Schilf.

Er ging zum Brunnen , beugte ſich mit dem Geſicht über ihn und

ichrie laut: „ Sultan Iskender hat ein Horn auf dem Kopfe “. Die

Worte aber ſprangen aus dem Brunnen und liefen ins Schilf,

und das Schilf ſchwankte vom Winde bewegt hin und her und

trug jie in die Steppe, und in der Steppe hörten es die Leute .

* ) Die folgende Erzählung iſt nach einer zuverläſſigen ruſſischen Niederſchrift

wiedergegeben, ſo wie die Sage von einein Eingeborenen erzählt wurde.
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Da ichlich einer von den Feinden Iskenders heimlich von hinten

an ihn heran und hieb ihm das Horn ab , und der Sultan Is

kender wurde ſchwach wie ein kleines Kind. Darnach konnte er

nicht mehr ſelber Krieg führen , aber ſeine Feldherrn nahmen ihn

doch immer mit ſich. Eines Tages war er auf dem Marſche nach

den fernen Bergen, hinter denen das Ende der Welt anfängt. In

jenen Bergen fließt ein Bach init Lebenswaſſer und wer von dem

Waſſer tranf, lebte ewig auf der Erde. Iskender ließ zwei ganze

Schläuche voll davon ſchöpfen und fehrte mit dieſen Schläuchen in

ſein Reich zurück. Unterwegs wurde er frant und ein Schwarm

räuberiſcher Raben überfiel das Heer und die Raben pickten beide

Schläuche mit dem Lebenswaſſer durch. Das Waſſer lief aus und

der Sultan ſtarb, weil feine Arznei ihm helfen konnte hätte er

aber auch nur einen Tropfen Lebenswaſſer zu trinken befommen,

ſo wäre er am Leben geblieben , ja ſoviel Tropfen er tranf , ſoviel

Jahrhunderte hätte er noch gelebt ! "

Welch eine Fülle von verwandten Vorſtellungen hat dieſe

turaniſche Sage mit abendländiſchem Gute gemein . Die Dhren

des Midas, Alexander als Sohn des Jupiter Ammon mit dem

Widdergehörn ſeines göttlichen Vaters , deutſches Märchengut

an das Alles klingt dieſe Erzählung an , und wer will die Fäden

entwirren , die da in alten Zeiten vielleicht herüber und hinüber

geſponnen ſind, deren Enden in Phrygien, in der libyſchen Wüſte,

in den deutſchen Wäldern , in den Steppen von Turan und an

den Ufern des Strymon liegen . Es klingt ja ſelbſt wie ein

Märchen, daß an jener Stelle, die da mit ſpärlichen Hügeln von

zerbrochenen Backſteinen und Thonſcherben erfüllt, von halbver

wiſchten, in die Steppe zerfließenden Wällen umgeben , vor mir

lag , daß da vor zwei Jahrtauſenden helleniſche Laute tönten ,

gepanzerte Phalangen Seite an Seite mit den bogenſchießenden

Dienern Auramazdas gegen die Nomaden der Wüſte fochten , daß

hier dem Olympier Hekatomben fielen und das Fleiſch der Stier

ſchenkel auf ſeinen Altären rauchte, daß hier die Verſe des Sophofles

und Ariſtophanes und das Gebot der Seleuciden erklungen ſind .

Tempora mutantur ! Und doch -- das „, freijende Rad des Lebens

bringt nach ſo langer Zeit die Dinge immer wieder und wieder ,

wenn auch in hundertfach wechſelnder Veränderung. Dſterſonnabend

war es , um die Mittagszeit ; noch zwölf Stunden und dann , um

ht, flangen drüben im neuen Merm , der Stadt der

Glocken zum Geſang des „ Chriſtus iſt erſtanden“ , eine
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tauſendköpfige Menge in der Kirche hörte die Liturgie des Baſilius

und Athanaſius, der griechiſchen Chriſtenheit, und aus den Formen

und Zeremonien , die Prieſter und Gemeinde dort übten , ſprach für

den Kundigen vernehmlich genug das Grübeln und die Myſtik

deſſelben alexandriniſchen Griechenthums, das in Antiochia Margiana

geblüht hat.

Iskender-Kalah! Genug der Gedanken darüber - da drüben , zur

Rechten die lange wallförmige Hügelreihe , auf die mein Führer hin

weiſt, rufen nicht minder merkwürdige Erinnerungen . Gjaur - Kalah ,

die Stadt der Ungläubigen , heißt das mächtige Viereck, das von

gewaltigen Erdwällen umſchloſſen, mehr als eine Meile im

Umfreije haltend , ſich im Oſten innerhalb des Ruinenfeldes erhebt.

Die Stadt der Ungläubigen das chriſtliche Merw. Es iſt

wenig bekannt , daß vom V. bis gegen das VIII. Jahrhundert

Merw ein bedeutendes Zentrum des neſtorianiſchen Chriſtenthums

geweſen iſt. Im Jahre 420 wurde es Reſidenz eines neſtorianiſchen

Metropoliten und von hier aus gingen Miſſionare nach Zentral

aſien und China, die außerordentlichen Erfolg hatten und viel Volfs

befehrten , bis in China ein feindſeliger Rückſchlag eintrat und in

Iran und Turan der um die Mitte des VII. Jahrhunderts herein

brechende Islam erſt die Propaganda abſchnitt und ſpäter auch

den Neſtorianismus ſelber , bis auf fümmerliche Reſte in Vorder:

aſien , ausrottete . Die Zeit bis zur islamitiſchen Fluth iſt in

Choraſjan , deſſen Hauptſtadt Merw noch lange blieb , und Trans :

oranien ſehr merkwürdig durch die Berührung , in welche drei

große Religionen mit einander traten : der Mazdaismus , der

Buddhismus und das Chriſtenthum . Bekannt ſind die merkwürdigen

Aehnlichkeiten zwiſchen zahlreichen Riten des tibetaniſchen Buddhis

mus und gewiſſen fatholiſchen Kultusformen , die ja ſoweit gehen ,

daß die katholiſchen Miſſionare feine andere Erklärung hatten , als

daß der Teufel hier eine abſichtliche Nachäffung der chriſtlichen

Kirche zu Stande gebracht habe . Man hat ſich demgegenüber

bisher meiſt darauf beſchränkt, die Möglichkeit direkter Entlehnung

zuzugeben , ohne recht zu wiſſen, wie und wo eine Berührung ſtatt

gefunden hat. Hier iſt ſie aber durchaus nachweisbar, denn es ſteht

feji, daß die Gebiete von Merm , Buchara, Samarkand, in den

Jahrhunderten vor der arabiſchen Eroberung jowohl von chriſt

licher, als auch von buddhiſtiſcher Seite als Objekt der Miſſion

angeſehen wurden und beiderſeits ſtarfe Propaganda dortjelbſt

getrieben iſt. Es ſcheint, als ob der Buddhismus mehr im Norden ,
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im eigentlichen Turan, dic Neſtorianer in Choraſjan und China

Erfolge gehabt haben , ſo daß die gegenſeitigen Einflußiphären ſich

geradezu freuzten . In Firduſis Schach-Nameh iſt das Eindringen

des Buddhismus in Turan noch deutlich zu erkennen . Der Schah

von Turan ſchreibt Beghu -Schrift; aus Peghu ſoll er auch ſtammen,

Peghu aber iſt Tibet, die Hochburg des Buddhismus . Der

alt- iraniſche Name der Stadt Dichemu-Kend wird zu Buchara,

und ein arabiſcher Schriftſteller bemerkt, das bedeute in der

Sprache der Gößendiener “ einen Ort, wo Weisheit gelehrt werde .

Buchar heißt nun in der Sprache der ( buddhiſtiſchen ) Mongolen

Tempel oder Kloſter, dieſe aber dienten und dienen bei den

Buddhiſten als Unterrichtsſtätten. Unter ,,Gößendiener“ verſteht

der Muſelmann hier den Buddhiſten ; den Chriſten nennt er einen

„ Ungläubigen " Gjaur. Stand alſo Turan in der vorarabiſchen

Zeit unter buddhiſtiſchem Einfluß und war Merw eine großen

theils wenigſtens chriſtiche Stadt , bedenkt man ferner, daß

dieje Gegenden von der großen Welthandelsſtraße, aus Indien und

China nach dem Abendlande und umgekehrt , durchzogen wurden ,

ſo iſt es ganz klar , woher die nahen Berührungen zwiſchen Chriſt

lichem und Buddhiſtiſchem entſtanden, deren Denkmal ſehr wahr:

ſcheinlich jene merkwürdigen Analogieen in Tibet ſind . Ja , wir

kennen jogar ein Beiſpiel , daß ein ganzes mindeſtens dem Namen

nach chriſtliches Volt buddhiſtiſch geworden iſt. Es ſind die

Uiguren, von denen die unter Dichingis- Chan gejammelten Mongolen

dann verſchiedene Bildungselemente entlehnt haben . Der Franzis :

fanermönch Giovanni de Plano Carpini , der als Geſandter

Innocenz IV. an den Großchan der Mongolen in das Innere von

Aſien fam ( 1246) , erzählt, daß die Horden Dſchingis-Chans nach der

Eroberung des Landes der liguren, die nach Carpinis ausdrüd

lichem Zeugniß Neſtorianer waren , deren Schrift angenommen

haben . Dort am Fuße des Altaigebirges iſt auch die urſprüngliche

Heimath des ſagenhaften Chriſtenfönigs im fernen Oſten, des Pres:

byters Johannes, zu ſuchen , deſſen Siß man ſpäter nach Abeſſynien

verlegte . Dieſer Presbyter Johannes im Morgenlande, von dem

auch die Kreuzfahrer Hülfe erhofften , iſt ein neſtorianiſcher Mongolen

fürſt in Inneraſien , der den Titel Wanf- Chan führte, woraus dann

im Abendlande Johannes wurde . Als Dichingis:Chan den Want:

Chan beſiegt hatte , nahm er deſſen Tochter Togrul, alſo eine

Chriſtin, zur Ehe ; jein Sohn Dichagatai war Chriſt und die

Nachkommen des Presbyters Johannes ſind noch im XIV. Jahr:
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hundert ihrer Religion treu geblieben . Carpini erzählt ſogar ,

was allerdings wohl jehr übertrieben iſt, daß von Dichingis Chans

Armee drei Viertel aus Chriſten beſtanden haben ſollen. Wenn

wir uns auch die chriſtliche Religion in jenen fernen Ländern und

bei Volfsſtämmen auf niederer Kulturſtufe in einem ziemlich

entarteten Zuſtande werden vorzuſtellen haben , ſo bleibt die That

ſache ihrer Ausbreitung zu Beginn des XIII. Jahrhunderts durch

ganz Inneraſien und bis an den ſtillen Ozean doch ſehr merk

würdig. Die entſcheidende Wendung hat erſt das Anheimfallen

der weſtlichen Mongolen an den Islam verurſacht. Als der Groß

chan Hulagu 1268 die Chalifenſtadt Bagdad eroberte , ſchonte er

alle Chriſten und räumte dem neſtorianiſchen Patriarchen Machicha

einen Palaſt als offizielle Reſidenz ein und Kublai Chan erlaubte

dem Franziskaner Johannes de Monte Corvino in Peking Tauſende

zu taufen , eine Kirche zu bauen , Gottesdienſt mit Glockengeläut

zu halten , ſo daß der Papſt ein „ Erzbisthum Cambalu " in China

freiren konnte . Andererſeits reichten organiſirte neſtorianiſche

Gemeinden mit Biſchöfen und Metropoliten bis nach Südindien,

und wenn auch der Patriarch oder Ratholifos in Seleucia -Itteſiphon

und ſpäter in Bagdad reſidirte, ſo war duch Merw das Zentrum

des Chriſtenthums für den ganzen Oſten , und von hieraus iſt aller

Wahrſcheinlichkeit nach auch jene Gründung in China erfolgt, deren

Denkmal die berühmte Inſchrift von Si -gan -fu iſt : eine doppel

ſprachige, ſyriſch - chineſiſche Tafel , die ein langes Verzeichniß von

neſtorianiſchen Geiſtlichen in China ums Jahr 781 enthält .

Es iſt nicht unmöglich, daß dieſe Anſäße ſich doch weiter ent

wickelt hätten , zumal ſie Gegenſtand beſtändiger Aufmerfjamkeit

ſeitens der römiſchen Kurie waren . Andererſeits ſprechen freilich

Thatſachen, wie die Vernichtung des zum Theil chriſtlichen Merw

durch Dichingis -Chan aus bloßer Rachbegier auch dafür , daß es

ſich bei den Mongolen doch nur um ſehr oberflächliche chriſtliche

Eindrücke gehandelt haben kann , aber wie dem auch jei feit

mit dem Emporkommen des Muhammedaners Timur die Herrſchaft

des Islam über Aſien bis hinter die Umwallung der hohen Mitte

des Kontinents entſchieden ward , fonnte von weiterer Lebens:

fähigkeit des Neſtorianismus oder überhaupt des Chriſtenthums dort

nicht mehr die Rede ſein .

Dieſe Gedankenverbindungen ſind es , die natürlicher Weiſe ein

beſonderes Intereſſe des Beſuchers für die Stätte des chriſtlichen

Merw heute Gjaur-Kalah erwecken. Merkwürdig ſind , wie
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gejagt , die gewaltigen Wälle, die den Plaß im Unterſchiede von

den Mauerringen der anderen Trümmerſtätten umgeben : die Maſſen

ſind ſo mächtig, daß man ſie ſchwerlich durch den allmählichen

Zerfall einer Mauer erklären kann , es müßte denn eine ſolche von

ganz foloſſaler Höhe und Dide, vielleicht im Inneren aus bloßen

Luftziegeln beſtehend , geweſen ſein . In der Mitte des Vierecs

hat offenbar eine von noch erhaltenen Gräben umgebene Burg

geſtanden und das ganze Innere iſt mit einer großen Menge von

verjchiedenfarbigen Scherben , anſcheinend von Töpfergeſchirr her

rührend , überſäet. Der Boden von Gjaur-Kalah iſt mit einer Anzahl

von Erdaufwürfen , unregelmäßigen Erhöhungen , bedeckt und es

îcheint hier viel und ſeit langer Zeit von unberufenen Händen

gegraben worden zu ſein . Syſtematiſche Ausgrabungen ſind auf

dem ganzen Ruinenfelde noch nie gemacht worden ; nur was an

Münzen - es haben ſich ſowohl neuperſiſche, als auch faſianidiſche

und helleniſtiſche gefunden, zum Theil prachtvolle Exemplare – und

Aehnlichem oberflächlich zu finden iſt, haben die Turkmenen abge

ſucht und eingeſchmolzen oder verkauft . Beſonders intereſſant iſt

die Frage der chriſtlichen Friedhöfe . Daß ſolche exiſtirt haben , iſt

natürlich außer Frage , aber es giebt keine Anhaltspunkte über ihre

Lage. Gelänge es , einen oder den andern aufzudecken, ſo kann

man ſich ganz unſchäßbare archäologiſche Aufſchlüſſe davon ver:

ſprechen . Solange allerdings nicht ſyſtematiſch unter Leitung und

im Intereſſe der Wiſſenſchaft geſucht werden kann , iſt es entſchieden

beſſer , die Ruinen bleiben ſoviel als möglich unberührt.

Indeß es wird Zeit , von den Ruinen der Vergangenheit Abſchied

zu nehmen . Nicht ohne tiefe Bewegung habe ich die Stätte des

alten Merw verlaſſen , dies unabſehbare Feld von Trümmern aus

drei vielleicht mehr Jahrtauſenden , auf dem die Menſchen

erſt zu Auramazda , dann zum Chriſtengott und endlich zu Allah

gerufen , auf dem ſie im Namen Zarathuſträs, Jeſu Chriſti und

Muhammeds gebetet und geflucht, geſchworen und Eide gebrochen

haben , den Ort , an dem die Wiege der Abaſſiden ſtand, wo

Jesdegerd , der Leşte der Saſjaniden getödtet wurde , wo die ſtolze

Chatun, die legte Königin von Turan, den Verzweiflungskampf gegen

die Chalifen fämpfte , wo die Fabeln Bidpais aus Indien hin :

famen und geſammelt wurden , die wir uns heute in Europa ver

meintlich ſeit Menſchengedenken erzählen . Derſelbe eilige Galopp

des Dreigeſpanns brachte mich von den Wällen Gjaur-Kalahs nach

Bairam - Ali zurück, und auf dieſem Rückwege fielen mir beſonders
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die Spuren der alten Kanalſyſteme zwiſchen den Ruinenſtädten auf .

Heute durchſchneidet nur ein einziger , noch thätiger Kanal den

nördlichen Theil von Alt-Merw und verſorgt die Saaten einiger

zwiſchen den Trümmern angeſiedelter Turkmenenfamilien mit Waſſer.

Die neue große Schlagader der Gegend , der Nanal Bairam-Ali ,

geht nordwärts gerichtet zur Linken vorbei und ſchneidet ganz in

der Ferne am Horizonte noch die Reſte der Wälle, mit denen nach

Strabo Antiochus Soter die Oaſe Margiana in einer Länge von

1500 Stadien ( 270 Kilometer) gegen die Nomaden der Wüſte

ſchüßte. Der Reſt des Tages war dem Studium der Pläne und

Erläuterungen gewidmet , mit denen die Beamten in Bairam -Ali

jo liebenswürdig waren , meine Kenntniß der hydrographiſchen

Verhältniſſe des Landes und ſpeziell der Daſe aus ihrer eigenen

Erfahrung heraus zu vervollſtändigen .

Man darf nicht aus dem Mißerfolge bei der verſuchten Wieder

herſtellung das Sultan -Bend verallgemeinernde Schlüſſe auf die

gejammte Zukunft der geplanten Bewäſſerungsarbeiten in Turan

ziehen . Vielleicht wäre es richtiger geweſen, wenn die ruſſijden

Ingenieure mit einer minder großen Aufgabe begonnen hätten, als

es das Wiederindienſtſtellen der geſammten Waſſermaſſe das Murg

hab und die Reſtitution einer der großartigſten Anlagen der alten

Zeit war, aber der Hauptfehler liegt darin , daß man mit einem

Gebiet anfing , das von den aller Kulturtraditionen baaren Turkmenen

bewohnt iſt. Wenn die Ruſſen dauernd und mit rationellen Koſten

beträgen etwas erreichen wollen, ſo müſſen ſie ſich an die Sarten

halten , d . h . die altanjäſſige Bevölkerung größtentheils iraniſcher

Abſtammung. Bei dieſer Gelegenheit ſei ein kurzes Wort über die

Bevölferungsverhältniſſe Turans geſtattet.

Man unterſcheidet im Lande vor allen Dingen Nomaden und

Anjärige. Die erſteren ſind ausnahmslos türfiſchen Stammes ,

Turkmenen - ein von Natur räuberiſches, aber jeßt von den Ruſſen

vollfommen gebändigtes Volf , deſſen Ideal das ungebundene

Nomadiſiren in Wüſte und Steppe iſt . Nur wo die Turkmenen

gejchloſſene Dajengebiete , wie Merw , beſiken , bringen ſie es zu

einer Art von unordentlicher Anſäſſigkeit und halbwegs intereſſirtem

Aderbau, aber mit dem Herzen ſind ſie auch dann nie dabei , wie

denn auch gerade die Turkmenen von Merw troß ihrer Anſäſſig

feit das perſiſche Choraſjan durch fortwährende Raubzüge in Angſt

und Schreden hielten . Die alten im Bodenanbau feſtgewurzelten

Elemente wurden 1794 nach der Zerſtörung der Stadt und des
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Sultan - Bend vom Emir von Buchara in deſſen Land , jenjeit

des Drus, verpflanzt ſeitdem wurde die verödete Daje auch eine

Beute der Turkmenen. Alles nun , was in Turfeſtan aus der Zahl

der Eingeborenen wirklich und dauernd anſäſſig iſt, wird ali

„ Sarte “ bezeichnet , gleichviel, ob in der Stadt oder auf dem flachen

Lande wohnend, iraniſcher oder türkiſcher Abkunft. Der Zahl nad

überwiegt die den Neuperſern nahe verwandte Bevölferung iraniſchen

Stammes, die man zum Theil auch ſpeziell als Tadſchiken bezeichnet,

ganz bedeutend die erſt ſpäter , wenn auch theilweiſe ſchon ſeit

ſehr langer Zeit , meiſt als Eroberer, eingedrungenen türkiſchen

Elemente (Usbegen) . Auch die Sprache iſt ein perſiſcher Dialet.

der unſchwer von denjenigen Usbegen , die wirklich als Städte:

bewohner oder Bauern ihr altes Nomadenthum aufgegeben haben ,

verſtanden wird . Usbegiſch ſind auch die Herrſcherfamilien der

beiden Vaſallenſtaaten Buchara und Chiwa befanntlich regiert

in Perſien ebenfalls eine Dynaſtie türkiſcher Herkunft über ein alt :

ariſches, iraniſches Volk. Der Typus der beiden Raſſen iſt recht

deutlich zu unterſcheiden , doch giebt es ſehr viele Miſchprodukte.

Beſonders die jungen Leute rein ariſchen Blutes haben aber häufig

ganz verblüffend „ indo -europäiſche " Geſichter und vielen brauchte

man nur ſtatt Turban und Chalat Mittel und Zipfelmüße zu geben,

um ſie ohne Schwierigkeit für ſtarf gebräunte mitteleuropäiſche

Bauern paſſiren zu laſſen . Blonde Haare habe ich allerdings nir :

gends bemerkt; es ſollen auch unter den Eingeborenen feine vor

kommen .

Dieſe Sarten ſind nun für die rujſiſche Herrſchaft ein gera dezu

unſchäßbares Kulturelement. Troß der furchtbaren Stürme , in

denen die alte Zivilijation des Landes niedergeſchlagen, troß der

Jahrhunderte langen Mißwirthſchaft der ſich ſtets befehdenden Chane

und Emire , troß der ſchrecklichen Dezimirungen, welche die Be :

völkerung periodiſch erlitt , troß alledem ſteckt ein unverwüſtlicher

Kern von Intelligenz, Betriebſamkeit , techniſchem Geſchid und,

was das Wichtigſte iſt , Luſt und Freude an der Arbeit, in dieſem

Volfe drin , dem man nur entgegenzufommen braucht, um es zur

Blüthe zu bringen . Die Baumwollenkultur Turfeſtans , auf die

man jeßt in Rußland mit Recht ſo große Hoffnungen ſeßt , wäre

ganz undenkbar ohne die genannten Eigenſchaften des Sarten

Heute befommt er von der Regierung 100 Rubel Vorſchuß und

einen Sack amerikaniſchen Baumwollenſamen (einheimiſcher iſt von

Natur minderwerthig ) : nach zwei Jahren zahlt er das Darlehen zurüd
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und ſein Baumwollenfeld repräjentirt eine brillante Kultur mit

dem dreifachen Werth gegen früher . Was dazu nöthig iſt , lernt

der Mann ſozuſagen von ſelber . Und nicht nur das , er leiſtet noch

Erſtaunlicheres. Ich habe auf der Reichsbankabtheilung in Samar:

fand die beturbanten Sarten in ihren papageifarbigen Chalats

ſich im modernen Kredit- und Checkverkehr und anderen kaufmänni

idhen, durch Banfen vermittelten Operationen mit derſelben Sicher

heit bewegen ſehen , wie es vielleicht nur noch in England bei

Leuten , die der breiten Maſſe des Volkes angehören , der Fall iſt.

Die Beamten beſtätigten es mir , daß der ruſſiſche Bauer und Klein

bürger in abſehbarer Zeit ſich überhaupt nicht mit einem Inſtitut

wie es eine Bank iſt, auch nur annähernd ſo vertraut machen wird ,

wie es der Sarte in einem Jahrzehnt gelernt hat. Das iſt die

Bevölferung , mit der die Ruſſen bei ihrem Beſtreben, Turan wirth

ſchaftlich zu entwickeln, zuſammen arbeiten müſſen , und wie man

vom Teufel jagt , er braucht nur einen Finger , um alsbald den

ganzen Menſchen zu haben , ähnlich kann man vom Sarten jagen,

er braucht nur einen Zipfel von der modernen techniſchen Kultur,

um in Kürze Alles , was er praktiſch verwerthen fann , ganz zu

beſißen . Die Ruſſen können feine dankbareren Schüler für jeglichen

Fortſchritt, den ſie mitbringen , ſich wünſchen . Allerdings darf nicht

verſchwiegen werden , daß in ſittlicher Beziehung gerade die jartiſche

Bevölkerung nach dem Urtheil von Leuten , die ſie kennen, ſehr tief

ſtehen ſoll, während die wilden Nomaden der Wüſte, die Turf

menen , im Rufe ſtehen, auf ihre Art doch „beſſere Menſchen“ zu ſein .

Die ganze Kulturfrage nun zwiſchen Hindukuſch und Kaspi

dreht ſich, wie ſchon mehrfach betont , ums Waſſer und immer

wieder ums Waſſer. Die Wiederaufnahme der einſtmals vor:

handenen ſyſtematiſchen Bewäſſerung ſteckt aber natürlich noch in

den erſten Anfängen und zur Zeit ſtehen ſich zwei Richtungen

gegenüber : die eine will einfach , den erhaltenen Spuren der alten

Irrigationsanlagen nachgehend , dieje wiederherſtellen ; die andere

plädirt für ein mehr ſelbſtändiges Vorgehen .

Ich will mit dem verwickeltſten , aber zugleich wichtigſten der

hydrographiſchen Probleme Turans beginnen : mit der Crusfrage.

Der Thatbeſtand iſt furz folgender : Das klaſſiſche Alterthum hat

es nicht anders gewußt , als daß die Flüſſe Drus und Jarartes

(Amu- und Syr- Darja) ſich ins Kaspiſche Meer ergojjen , und in

den Beſchreibungen der inneraſiatiſchen Handelswege heißt es , daß

die Waaren von Indien und Serica ( China ) längs des Drus zum

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Hejt 2 .

1

.
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kaspiſchen Meere hinabgehen , dann zu Schiff hinüber nach der

Mündung des Kyros (wahrſcheinlich iſt Bafu gemeint) den Kyros

hinauf und am Phaſis hinab nach Diosfurias am Schwarzen Meer

(in der Nähe von Poti an der Mündung des heutigen Rion ) .

Von dort gelangten ſie über Byzanz ins Abendland. Seit die

Araber Turan eroberten , (im VII. Jahrhundert n . Chr . ) , berichten

ihre geographiſchen Beſchreibungen aber eine Reihe von Jahrhunderten

hindurch übereinſtimmend, daß die beiden Ströme in den Araljee münden .

Im XIII., XIV. und XV. Jahrhundert haben nicht wenige Euro

päer Turan durchreiſt, meiſt als Gejandte zu den mongoliſchen

Herrſchern des Oſtens, aber aus ihren Berichten fönnen wir feine

Klarheit über das Problem erhalten – bis für das Jahr 1417

eine perſiſche Beſchreibung von Choraſſan die poſitive Mittheilung

bringt : „ In allen alten Büchern wird der See von Charesm

(Charesm iſt Chiwa , gemeint iſt der Aral) als der Empfänger der

Gewäſſer des Drus geſchildert; im gegenwärtigen Augenblick be

ſteht derſelbe aber nicht mehr , da der Orus ſich einen andern Weg ,

nach dem Kaspiſchen Meere, gebahnt hat.“ Weiterhin giebt

derſelbe Bericht den Punkt an , bei dem der Strom in den Kaspi

mündet, ſowie daß der Jarartes zur Zeit in der Wüſte von

Charesm ſich mit dem Drus vereinige. Dieſe leştere Notiz

iſt nun von außerordentlicher Wichtigkeit und kann , wie wir weiter

unten ſehen werden , vielleicht ein großes Stück zur Aufhellung des

Problems beitragen . Daran, daß früher eine Verbindung zwiſchen

Kaspi und Drus exiſtirt hat, kann nach dieſen hiſtoriſchen Zeug

niſſen füglich nicht gezweifelt werden und die Erinnerung ſelbſt

hatte ſich an Ort und Stelle jo beſtimmt erhalten , daß , als dieſe

Gegenden zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts in den Geſichts

freis der Ruſſen traten, Beter der Große eine Expedition abichigte,

um zu unterjuchen , ob es möglich wäre, den Strom wieder zur

Rückkehr ins Staspiſche Meer zu bewegen. Diejer Verſuch ſcheiterte

an der Feindſeligkeit der Eingeborenen und der Natur, aber er

bleibt immerhin ein denkwürdiges Zeugniß für die umfaſſende

Größe des Geiſtes , der zu einer Zeit , die ſich mit der unſrigen

weder an Hülfsmitteln noch an Kühnheit der Unternehmungen im

Entfernteſten meſjen fann , eine jolche Idee haben konnte .

Die Frage nach dem früheren Lauf des Drus iſt nun ſcheinbar

ſehr leicht erledigt durch die Eriſtenz des ſogenannten Usboi, einer

breiten und tiefen Rinne, die ſich faſt ununterbrochen von dem bei

5110wodst beginnenden Balchanbujen des Kaspiſchen Meeres bis
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zu den Seen von Sary-Kamyſch in der Nähe von Chiwa verfolgen

läßt , und ferner dadurch, daß ein unzweifelhaftes, fürzlich ſogar

wieder ſeiner Beſtimmung theilweiſe zurückgegebenes Oxusbett von der

Stelle an , wo der Strom ſich heute zum Delta zu ſpalten beginnt,

gleichfalls bis zum Sary -Kamyſchbecken exiſtirt, ſo daß dieſe beiden

Linien anſcheinend zweifellos den alten Druslauf bezeichnen. Nach

dieſer vielfach angenommenen und auf faſt allen Karten herrſchenden

Theorie (vgl . Stielers Handatlas , Blatt 59) hat ſich der Strom

unterhalb Chiwas weſtwärts gewandt, iſt etwa 200 kilometer ( bis

zu den heutigen Sary -Kamyſchſeen ) in dieſer Richtung gefloſſen, dann

ſüdwärts dem ſteilen Abhang ( Tſchink) des Uſt - Jurtplateaus folgend

ca. 300 Kilometer weit und endlich, wiederum dem Rande des

Ilīt -Jurt folgend, mit einer abermaligen Wendung nach Weſten durch

die Lücke zwiſchen dem großen und kleinen Balchangebirge ins

Kaspiſche Meer.

Es kann nun allerdings feinem Zweifel unterliegen, daß ſich

einſtmals durch den Usboi ein Waſſerlauf bewegt hat , aber es ſpricht

doch Manches dagegen , daß es einfach der Drus geweſen iſt . Zu

nächſt liegen die Seen von Sary - ſtanyſch in einer weiten und tiefen

Depreſſion , erheblich ſelbſt unter dem Spiegel des Kaspiſchen

Meeres. Denkt man ſich den Amu Darja unterhalb Chiwa weſtlich

abſchwenkend und in dieſes Becken fallend, ſo müßte hier zunächſt

ein mächtiger See , ähnlich dem Aral, entſtehen , der ſalziges oder

vielleicht durch den Fluß bradig gemachtes Waſſer enthielte, denn

der ganze Boden iſt mit Salz durchzogen und die Sary -Samyſchjeen

ſelber ſind eine überſättigte , in den tieferen Waſſerſchichten faſt ölige

Konſiſtenz aufweiſende Soole , von jo hohem ſpezifiſchen Gewicht,

daß es einer beſonderen Kraftanſtrengung für einen Menſchen be

darf , um darin unterzutauchen . Hat alſo der Drus einſt ſeinen

Lauf hierher gehabt – und daran kann kein Zweifel ſein – jo

hat auch hier ein bedeutendes Seebecken eriſtirt , von deſſen Geſtalt

und genauerem Umfang wir uns allerdings keine beſtimmte Vor:

tellung machen können , weil das Nivellement der Gegend dazu

noch nicht ausgebreitet und detaillirt genug iſt. Eriſtirte alſo

in der Depreſſion von Sary - ſtamyſch ein großer ſalzig - braciger

See (auch der Aral iſt jalzig , obgleich die beiden großen Süßwaſſer

ſtröme in ihn münden ), jo kann der Usboi nicht geradezu als Unter

lauf des aus dieſem See wieder hervortretenden Drus bezeichnet

werden , jondern es fand ein ganz merkwürdiges Verhältniß ſtatt :

in das Beden mündete ein Fluß mit jüßem Waſſer, über der ſalzigen

18*



276 Aus Turan und Armenien ,

Waſſerfläche fand wegen der umgebenden glühenden trockenen Wüſte

ſehr ſtarke Verdunſtung ſtatt, ähnlich wie zur Zeit noch über dem

Adichi-Darja (Rara -Bugas) , wodurch der Salzgehalt ſich noch er

höhte, und der alsdann noch verbleibende Ueberſchuß des zuſtrömen :

den Waſſers über das durch Verdunſtung fortgeführte Quantum

fand als ſalziger Strom ſeinen Abfluß zum Kaspiſchen Meer durch

das Bett des Usboi. Die Entſtehung dieſer merkwürdigen Rinne

iſt indeſſen nicht dem abſtrömenden Druswaſſer zuzuſchreiben, ſondern

dem Ablauf der Reſtgewäſſer des einſtigen großen turaniſchen

Meeres .

Zur Zeit , als jenes Meer noch exiſtirte , beſtand zwiſchen dem

Südende des Uſt-Jurtplateaus und dem Nordrande des iraniſchen

Hochlandes eine verhältniſmäßig ſchmale Meeresſtraße , die in ein

flaches aber ausgedehntes Waſſerbecken führte , das ſich weſtlich und

ſüdweſtlich bis in die Nähe der Daje von Merw , öſtlich und nord

öſtlich bis über den Araljee und den Unterlauf des Syr: Darja er

ſtreckte. Welche Umſtände das Verſchwinden dieſer Waſſermaſſe bis

auf relativ geringe Reſte verurſacht haben , darüber beſteht zur Zeit

noch feine genügende Uebereinſtimmung. Nicht unmöglich iſt es ,

daß eine Senkung des Bodens im ſüdlichen Drittel des heutigen

Kaspi , wodurch die ganze , außerordentlich flache Waſſermaſſe nach

dieſem , jeßt auffallend tiefen Becken hin zuſammenlief, eine Haupt

urſache war. Geologiſch geſprochen iſt der ganze Vorgang vor noch

nicht langer Zeit erfolgt , doch war er zu Beginn der hiſtoriſchen

Zeit zum größten Theil bereits ſicher der Vergangenheit angehörig .

Nun vergegenwärtige man ſich , daß der Ablauf der Gewäſſer in

oſt -weſtlicher Richtung längs dem ſüdlichen Kande des Uſt- Jurt er :

folgte, wo die tiefſte Rinne auf dem Boden des verbindenden Armes

zwiſchen dem Kaspiſchen und dem Turaniſchen Meere lag . Es trat

dann ein Zeitpunkt ein , zu dem die ganze weite Waſſerfläche des

leşteren verſchwunden war – bis auf zwei tiefer gelegenen Baſſins,

deren Waſſer nicht mit abfließen fonnte , weil es in fejjel- oder

vielmehr pfannenartigen Einſenkungen zurückgeblieben war. Die

eine dieſer Einſenkungen iſt heute vom Aral ausgefüllt, die andere

iſt das bis auf zwei kleine bitter-jalzige Seen ausgetrocknete Becken

non Sary - Kamyjch . Das Waſſer dieſer beiden Vertiefungen iſt

richeinlich in der Gegend des jeßigen Drusdeltas durch eine

ing, die bei hohem Waſſerſtande eine Seefläche, bei niederem

jſumpf war ( Aibugir) in Verbindung geweſen . Der Abfluß

iniſchen Gewäſſer in den Kaspi hatte aber ein tiefes und
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charakteriſtijches Strombett am Rande des Ulſt- Jurt erzeugt , eben

den Usboi. Durch diejen fand nun fortgeſeßt eine Kommunikation

zwiſchen deni Sary - Ramyjchſee , den wir uns damals nicht viel

kleiner als den Aral zu denken haben , und dem Raspi ſtatt. Das

Ende des alten Seebeckens und der Anfang des Usboi liegen beim

Brunnen Bala - Iſchem , dort , wo das Plateau des Uſt - Jurt faſt

rechtwinklig nach Norden umbiegt .

Man ſieht leicht, daß der Usboi trođen liegen mußte , wenn

der alte Sary -Kamyſch bis auf das Niveau der Sohle des Abfluſſes

gefallen war ; das änderte ſich aber, ſobald der Sary -Kamyſch einen

Zufluß von ſolcher Stärke erhielt , daß die zugeführte Waſſermenge

den Betrag der Verdunſtung überſtieg. War das der Fall – und

wir wiſjen , daß es geſchah, jo lange der Drus in das Sary

Kamyſchbaſſin mündete - ſo bewegte ſich ein braciger Waſſerlauf

durch den Usboi dem Kaspiſchen Meere zu, floß zwiſchen dem

großen und kleinen Balchan hindurch und mündete in den Balchan

Bujen , wo das alte Strombett heute noch deutlich ſichtbar iſt. In

gemijjem Sinne kann man alſo immerhin den Usboi als den alten

Unterlauf des Oyus anſehen , obgleich er andererſeits doch wieder

fein eigentlicher Fluß war.

Welche Umſtände haben nun aber das Hin- und Herſchwanken

des Drus zwiſchen Aral und Kaspi verurſacht ? Wie iſt es weiter

zu erklären , daß nach jenem oben erwähnten Zeugniß aus dem Be

ginn des XV. Jahrhunderts der Aral zeitweilig garnicht exiſtirt

hat ? Das hängt einerſeits mit der eigenthümlichen Art zuſammen ,

nach der die Flüſſe ihre Mündung geſtalten , andererſeits mit

jener gleichfalls erwähnten Aenderung des Jayarteslaufes. Wenn

ein Strom viele Sinkſtoffe (Sedimente) mit ſich führt und er mündet

in ein Gewäſſer , deſſen Bewegungen die Sedimente nicht alsbald

von der Mündung entfernen , ſo entſteht ein jog . Delta , d . h . eine

Auſſchüttung von Flußſedimenten , die häufig die Geſtalt eines

Dreiecks oder eines Kreisjeftors hat . Dieſe Aufſchüttung wird

naturgemäß um ſo ausgebreiteter und flacher, je weiter ſie ins

Meer hinaus vorrückt. Landeinwärts , dort , wo das Gebiet der

Ablageruug von Sedimenten beginnt , alſo an der Spiße des

Sektors , erfolgt häufig eine Gabelung des Fluſſes in zwei oder

mehrere ſich dann weiter veräſtelnde Arme. Für ſolche Delta

mündungen iſt es charafteriſtiſch, daß ſie leicht großen Aenderungen

ihrer Geſtalt unterworfen ſind ; dasjenige Bett , durch welches

ſich die Hauptmaſſe des Flußwaſſers ergießt , wechſelt häufig,
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ja es kann vorkommen , daß der Strom ſich von der Spike

des Sektors aus das eine Mal mit ſeiner vollen Waſſermaſſe

nach rechts, das andere Mal nach links wirft . Natürlich können

Bauten von Menſchenhand, Dämme und Kanäle , an einer ſolchen

Stelle, wo das Bett ſchon von Natur leicht veränderlich iſt , dem

Strom mit relativ günſtiger Ausſicht auf Erfolg den Lauf jo oder

anders vorzeichnen.

Der Amu-Darja nun hat ſich ein großes und typiſches Delta auf:

gebaut. Wir haben uns den Verlauf der Dinge wohl folgender:

maßen vorzuſtellen. Der Aral und der alte Sary -Samyſch bildeten

früher eine zuſammenhängende Waſſermaſſe. Dort wo die Ber:

bindung zwiſchen den beiden Baſſins am ſchmalſten war, öſtlich

von dem jegt in einen Sumpf verwandelten früheren Golf von

Aibugir des Aral , mündete der Drus und führte große Mengen

von Sedimenten in das flache und überdies wahrſcheinlich einer

allmählichen Austrocknung unterliegende Waſſer. Allmählich wuchs

das aus den Sedimenten aufgebaute ſektorförmige Delta immer

weiter in den See hinaus und erreichte ichließlich das gegenüber

liegende Ufer des die beiden Becken verbindenden Waſſerarms

Dadurch wurden aus einem See zwei, ein Vorgang , der ſich z. B.

auch in der Schweiz an mehreren Veiſpielen beobachten läßt. Jeßt

kam cs darauf an , wohin die Waſſermaſſe des Stromes ihren

Lauf nahm : weſtwärts oder oſtwärts. Beides iſt abwechſelnd ge

ſchehen .

Die Spiße der Anſchwemmungen des Amu liegt in der Nähe

der Stadt Nufus. Von hier aus gerechnet hat die Strom

mündung im Laufe der Zeit faſt einen vollen Halbkreis beſchrieben,

denn während von Nufus aus heute die Hauptmaſſe des Waſſers

nach Nordoſt geht, lief ſie früher nach Weſt-Südweſt : der große

Unterſchied dabei iſt aber der, daß ſie auf die jeßige Art in

den Aral und auf die einſtige in den Sary -Kamyich ges

langt. Von dem Moment an , wo aus irgend einer Urjache der

Amu die Weſtſeite der Deltaablagerung verlicß und nach Norden oder

Nordoſten abſchwenkte, blieb der Sary -Namyſch ohne Zufluß, die

Verdunſtung wirkte nunmehr ohne das Gegengewicht der fort :

dauernden Waſſerzufuhr , der Waſſerſpiegel fing an zu ſingen , der

Usboi lief in Kürze trocken und ſchließlich ichrumpfte der Inhalt

des ganzen Baſſins zu den heute noch auf ſeinem Grunde vor :

handenen Ueberbleibſeln ein .

Der Lejer verzeihe dieſe lange Erörterung ; ſie war nothwendig
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zur Würdigung der ruſſiſchen Projekte , die ſich an die Oyusfrage

knüpften und knüpfen . Die Entſcheidung über dieſelbe bedeutet für

abſehbare Zeit für Turkeſtan geradezu eine Lebensfrage . Entſchloß

man ſich zu dem Verſuch, an den ſchon Peter der Große gedacht

hatte : den Drus wieder in's Kaspiſche Meer zu leiten und ſoviel

als möglich wieder denſelben Verkehrsweg aus ihm zu machen, den

Strabo beſchreibt, ſo war das Schicjal des Stromes dahin ent

ſchieden , daß er feinen Tropfen zur Bewäſſerung des Landes her:

geben durfte , denn nur mit der vollen Waſſermaſſe fonnte man

überhaupt die Hoffnung hegen , den Kaspi zu erreichen. Die ſorg

fältigen Unterſuchungen der 1880er Jahre haben nun für alle

Einſichtigen volle Klarheit darüber gebracht, daß an das faspiſche

Projekt nicht mehr gedacht werden darf . Man weiß jeßt , daß

zwiſchen dem Drus und dem Beginn des eigentlichen Usboi bei

Bala - Iſchem eine Depreſſion ſich befindet, deren Sohle noch er

heblich unter dem Niveau des Kaspiſchen Meeres liegt und daß der

Strom Jahrzehnte brauchen würde , den Sary-Kamyſch ſoweit zu

füllen , bis das Waſſer wieder in den Usboi eintritt – und ob die

zuſtrömende Waſſermenge überhaupt genügt, um auf jeden Fall

der Verdunſtung überlegen zu bleiben , iſt dazu noch fraglich. Den

Sary-Kamyſch durch einen Kanal zu umgehen , iſt vollends un

denkbar. Wie alſo die Dinge liegen , kann man ſich mit ruhigem

Gewiſſen dahin entſcheiden, den in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande

ohnehin für die Schifffahrt faſt unbrauchbaren Fluß ſoweit als

irgend möglich in den Dienſt der Bewäſſerung zu ſtellen und

dazu iſt ein großartiger Anfang gemacht.

In den Jahren 1894-96 iſt auf Befehl des General

gouverneurs von Turkeſtan , Baron Wrewsfi ein altes Bett , das

beim Beginn des Deltas weſtwärts abzweigt , gereinigt und ein Theil

des Druswaſſers hineingeleitet worden . Die Folge war, daß ein

großes Stück der Wüſte bewäſſert und Baumwolle gepflanzt werden

fonnte. Die Waſſermenge wurde allmählich ſoweit geſteigert, daß

gegenwärtig ein ſtarker Arm des Orus den Sary-Kamyſch erreicht,

aber nicht mit dem imaginären Zweck, in den Usboi und zum Kaspi

zu gelangen , ſondern erſtens, um in zahlreichen Verzweigungen das

ganze Gebiet zwiſchen dem Delta und dem Sary -Kamyſch, das

heute zu mehr als 75 % Wüſte iſt , in Fruchtland umzuwandeln ,

und zweitens , um ein neues Waſſerbecken von mäßigem Umfange

innerhalb jener Depreſſion zu ſchaffen, das beſonders in klimatiſcher

Hinſicht der Gegend nur zum Vortheil gereichen karın . Eine weitere

.
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Folge von höchſter Bedeutung iſt die , daß durch die ſtarf verminderte

Waſſerführung des Amu-Darja im Delta weite , bisher anſcheinend

rettungslos verſumpfte Strecken für die Baumwollenkultur frei :

gelegt ſind. Allerdings iſt mit der Zeit , je mehr die Füllung des

Sary - Siamyſch fortſchreitet, ein beſchleunigtes Singen des Aral

vorauszuſehen , doch würde das feinerlei Bedenken erregen, da diejer

See ohnehin von völlig troſtloſen Gegenden umgeben iſt .

Das zweite große Projekt betrifft den Zwillingsſtrom des Amu,

den Syr-Darja . Ich erinnere zunächſt nochmals an jene einſtige

Verbindung mit dem Drus. Diejelbe wird beſtätigt durch die Eriſtenz

eines jeßt fajt völlig trockenen Flußbettes , das bei der ruſſiichen

Stadt Berowsk nach Weſten und Südweſten abzweigt und direft

in das Deltagebiet des Orus führt . Wenn jich der Jazartes

einſt ganz oder auch nur zum Theil bei Nufus mit dem Orus

vereinigt hat und wenig oder gar fein Waſſer von ihm in das

Aralbeden gelangte , jo wiſſen wir erſtens, was die Neigung

des Drus, beim Beginn des Deltas weſtwärts zum Sary -Kamyjú

abzuweichen verſtärkt hat : es war das einſtrömende und dorthin

drängende Waſſer des Jazartes , und zweitens miſſen wir, weshalb

der Ural nach dem Zeugniß jener perſijchen Beſchreibung von

Chorajjan nicht exiſtirte : er war ausgetrocknet oder auch in einen

bloßen Sumpf verwandelt, weil ihm nicht genügend Waſſer zufloß.

Auch hierzu ſtimmt ein Zeugniß aus dem klaſſiſchen Alterthum.

Herodot giebt von dem Volt der Maſſageten jenſeits des

Jayartes folgende Schilderung: „ die Maſſageten wohnen im Ge:

biet des Fluſſes Araxes (oll heißen Jazartes) ; die einen von ihnen

leben in den Bergen , andere in der Ebene, andere in Sümpfen ,

andere auf Inſeln inmitten der Sümpfe. . . . Die in den Sümpfen

leben , nähren ſich von Fiſchen und fleiden ſich in das Fell von

Seehunden, die aus dem Meere herausfommen .“ Wenn hier von

Sümpfen und Inſeln in den Sümpfen gejprochen wird, jo paſt

das gerade auf das Aralbecen , das fein See , jondern nur ein

großer Sumpf lein fonnte , wenn ihm von Drus und Jarartes

gar fein oder nur wenig Waſſer zuſtrömte ; überdies iſt der Araljee

ſelbſt heute noch voller Inſeln, die natürlich damals größere

und feſtere Landſtücke gebildet haben , als ſie ſtatt des Waſſers von

noch tiefer liegenden Moräſten umgeben waren . Was endlich die

Notiz über die Seehunde betrifft, jo iſt es befannt , daß der Kaspi

dieſe Thiere in ziemlicher Menge beherbergt ; ſie ſind dann wohl

von dort durch den Usboi, der ja jalziges Waſſer führte, in den
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Sary-Kamyjch und den wahrſcheinlich gleichfalls jalzigen Aralſumpf

gefommen. Heute joll es im Aral feine Seehunde geben . Es iſt

jehr zu bedauern , daß das alte Flußbett des Jayartes weſtwärts

von Perowsf nicht mit ähnlicher Genauigkeit unterſucht iſt, wie

der einſtige Oruslauf und der Usboi - auf die abwechſelnde Exiſtenz

von Aral und Sary -Kamyſch und auf die Waſſerverbindung von

legterem zum Kaspi würde dadurch endgültige Klarheit fallen , ob

wohl an den Grundzügen der bisher vorgetragenen Erflärung auch

ohne das nicht zu zweifeln iſt . Es iſt ja jehr wahrſcheinlich, daß ,

bevor die Austrocknung von Turan ſoweit vorgeſchritten war, wie

es jeßt der Fall iſt , Aral und Sary -Kamyjch vereinigt als ein

zujammenhängendes Beden exiſtirten , indeß iſt die Austrocknungs

frage noch ein ſehr ungeflärtes Gebiet und es joll darauf nicht

weiter eingegangen werden . Seit die beiden Beden getrennt

eriſtiren , iſt . mit Sicherheit anzunehmen, daß , wenn das eine voll

war, das andere trocken lag , ſowie , daß es von der Rechts- oder

Lintsſchwenkung reſp . Theilung des Drus und Jayartes bei Fort

Nufus bez . Perowsk abhing , welches von beiden an der Reihe

war, gefüllt zu ſein und in welchen Zuſtand das andere gerieth .

Indeſſen die Frage nach dem alten Unterlaufe des Syr

Darja hat heutzutage wenn auch ein großes , jo doch vorwiegend

hiſtoriſches Intereſſe . Ganz anders verhält es ſich mit der Aus

nußung ſeines Ober- und Mittellaufs zu Bewäſſerungszwecken.

Der Syr iſt wegen ſeines ſtärkeren Gefälles dazu noch bedeutend

geeigneter als der Amu, und da er für die Schifffahrt gleichfalls

unbrauchbar iſt, jo fann man ihm unbedenklich ſoviel Bajjer ent

nehmen , wie er herzugeben und man zu verwenden im Stande iſt .

Drei große ausgedehnte Zentren einſtiger Kultur , die noch in zahl :

lojen verfallenen Kanälen die Spuren der früheren Blüthe tragen ,

giebt es am Syr- Darja : die Landſchaft zwiſchen dem 44. und 42 .

Breitengrade mit der alten Stadt Turfeſtan oder Haſret als

Zentrum ; die jeßt ſogenannte Hungerſteppe zwiſchen Samarkand

und Taſchfent und das bereits im Wiederaufblühen begriffene

Baumwollenland Ferghana , von den Quellen des Stromes bis

Chodichend, dem alten Myropolis (ipäter Alerandria eschata am

Jarartes ).

Das Land von Haſret iſt noch zur Zeit Timurs ein blühendes

Fruchtgefilde geweſen ; die Hungerſteppe liegt zwar ſeit Menſchen

gedenken todt da , aber die alten Kanäle , deren größter von den

Eingeborenen natürlich auf Sultan Iskender zurückgeführt , reden eine
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deutliche Sprache; in Ferghana endlich hat der Anbau nie auf:

gehört , aber die hoch an der Gebirgslehne um die tiefe Thal:

mulde herum angelegten , zum Theile viele Meilen weit in harten

Fels gehauenen Rinnen und Kanäle , die heute trođen liegen und

die Bewunderung der ruſſiſchen Technifer erregen , bezeugen deut

lich genug , daß auch hier der Stand der Kultur einſt ein noch

höherer war als heute.

Dieſe drei Landſtriche repräſentiren zuſammengenommen das

ganze Flußgebiet des Syr von ſeiner Quelle bis zur alten Strom

theilung von Perowsk , aber ſelbſt noch weiter unterhalb , ſowohl am

heutigen Flußlauf als auch im Gebiet des alten weſtlichen Bettes,

des Iany- Darja, finden ſich Kuinen , ſo daß der bereits früher zitirten

Ueberlieferung der Eingeborenen , von der Wanderung von Maße und

Nachtigall zwiſchen Kaſchgar und dem Aral, doch eine wirkliche in

der Sprache des Orients ausgedrückte Ueberlieferung zu Grunde

liegen wird .

Man vergegenwärtige ſich, was es für Rußland bedeuten würde,

wenn es gelänge , im Laufe der Zeit aus den turaniſchen Gebieten

auch nur annähernd das zu machen , was ſie in der Vorzeit gewejen

ſind . Heute bereits , wo die Hebung der Baumwollkultur erſt

wenige Jahre alt iſt , liefert Turkeſtan für die ruſſiſche Baumwoll:

induſtrie nach England iſt es die zweite in Europa – ein

Drittel des nöthigen Rohprodukts . Hört man in Turfeſtan die

Kenner des Landes reden , jo vernimmt man , daß ſie nicht im

Mindeſten daran zweifeln , in zehn Jahren nicht nur Rußland jelber

ganz , ſondern dazu auch noch halb Europa mit Baumwolle vers

ſorgen , Amerika auf dem deutſchen , öſterreichiſchen , ſkandinaviſchen

Markt ſchlagen zu fönnen . Ich konnte den Herren nicht verhehlen ,

daß ich ihre Hoffnungen für etwas ſanguiniſch hielte , aber der

Grund dafür liegt nicht darin , daß an der Möglichkeit, folojjale

Strecken zu bewäſſern oder an dem freudigen Eingehen der ſartiſchen

Bevölkerung auf die Plantagenwirthſchaft zu zweifeln wäre, ſondern

es handelt ſich um ein anderes ſehr gewichtiges Bedenken : Das

Land iſt zwar da und das Waſſer iſt auch da , und zuſammen:

gebracht fönnen Land und Waſſer ebenfalls werden , wie die Ge:

ſchichte des Landes und das Zeugniß vieler Reſte der Vergangen :

heit beweiſt – aber wer wird zunächſt die ungeheuren Koſten für

die Wiederherſtellung der alten Irrigationsſyſteme tragen ? Alles

in Allem handelt es ſich nicht um Zehner, ſondern um viele

Hunderte von Millionen , ja wenn man Alles ausführen will, was

-
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techniſch möglich und finanziell rentabel iſt, ſo reicht die erſte Milli

arde Rubel lange nicht. Die Dinge liegen auch etwa nicht ſo ,

daß man hier und da im Kleinen anfangen könnte , ſondern um

überhaupt vorwärts zu kommen , ſind gleich ganz immenſeAnlagen und

folglich entſprechende Koſten nöthig . Man kann einen Strom wie

den Syr-Darja nicht um 10000 Hektar Baumwollenland willen ins

Joch ſpannen ; um ihn in Dienſt zu nehmen , ſind mächtige Bauten

nöthig, die ſich nur rentiren , wenn gleich ganze Fürſtenthümer be :

wäſſert werden . Man iſt in Rußland immer noch von alter Zeit

her gewöhnt, alle Arbeiten von öffentlichem Intereſſe von der

Regierung zu erwarten . Der gegenwärtige Finanzminiſter hat

zwar einige Erfolge bei ſeinem Beſtreben, das ruſſiſche Kapital zu

Unternehmungsluſt, zu ſelbſtändigem Vorgehen mit induſtriellen

Anlagen zu erziehen , erzielt, aber meiner Meinung nach hat es

doch noch gute Wege, bis eine ruſſiſche Geſellſchaft fünfzig Millionen

Rubel , oder auch fünf bis zehn Millionen, in Irrigationsarbeiten

ſtedt, die Jahre lang dauern , bis das Land Erträge liefert . Die

Regierung iſt aber faum in der Lage, ungemeſſene Beträge von

ſich aus herzugeben . Neulich hat ein techniſches Stonſortium dem

Emir von Buchara den Vorſchlag gemacht, für drei Millionen Rubel

cinen wüſten Theil ſeines Landes anbaufähig zu machen

ſolle das Geld dazu vorſchießen. Se. Hoheit antwortete vor

ſichtiger Weiſe, er wolle ſich verpflichten, das Geld zu bezahlen ,

ſobald die Bewäſſerung (aus dem Amu- Darja) funktionire . Aus

dem Plan iſt nichts geworden .

Die Kapitalfrage iſt alſo der ichwierigſte Punkt, aber immer

hin bedeutet das ſchwerlich mehr, als daß eben die volle Ausnußung

dieſes Beſißes für Rußland nicht unerheblich verzögert wird.

Schließlich wird man im ſchlimmſten Fall Mittel und Wege finden ,

ſich auf dieſe oder jene Art mit ausländiſchem Kapital zu helfen .

Ich hoffe, aus der vorliegenden Skizze der Verhältniſſe wird

erſichtlich ſein , daß es ſich für Rußland beim Beſik Turans um

Großes handelt . Mir ſind die Augen an Ort und Stelle darüber

aufgegangen , was aus dieſen Ländern gemacht werden kann und

ohne Zweifel einmal gemacht werden wird . Man kann es für hoch

fliegenden Optimismus halten , wenn ſelbſt Fachleute mir allen

Ernſtes ihre Ueberzeugung verſichert haben , daß man mit dem

Waſſer und dem Schlamm des Drus und Jafartes aus ganz Transs

oranien , dem alten Sogdianerlande zwiſchen den beiden Strömen,

eine zweite Lombardei , ja ein zweites Aegypten machen könne –

er
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aber was ſind denn Kleinaſien und Meſopotamien heute und was

ſind ſie im Alterthum geweſen ? Es iſt wahr, die Schwierigkeiten ſind

enorm , aber da iſt eine autokratiſche, zielbewußte Regierung, da iſt ein

unvergleichlich zu Alem , was hier nöthig iſt begabtes Volf, da ſind

die Hülfsmittel der modernen Technik, die der Aufgabe der Wieder:

crwedung des einſt Geweſenen gegenüberſtehen , warum ſollen ſie

diefelbe nicht löſen ?

Welch ein foloſſaler Zuwachs an materieller Macht, an wirth

ſchaftlicher Unabhängigkeit , an Preſtige im Orient und Occident,

ſteht Rußland aus ſeinem turaniſchen Beſikthum bevor , wenn – ja ,

wenn eben nicht ganz unvorhergeſehene Dinge eintreten ! Vom Bamir

aus baut ſich Rußland die Straße nach Indien , von Merw aus

führt der Weg nicht minder nach Afghaniſtan als nach Choraſſan,

von der transfaspijchen Bahnlinie aus beeinflußt es das nördliche

und mittlere Perſien, am Sarefſchan und Syr erzeugt es die Baum

wolle, die Moskau und Lodz brauchen ; in der Kirgiſenſteppe lagern

Kupfer und Blei für die ganze Welt und harren auf die Verkehrz

ſtraßen, die ſie hinausführen ſollen und vom Kaspi bis zum

Hindufuſch dehnt ſich das Feld , auf dem ein Stück von einem der

bedeutſamſten Vorgänge der Neuzeit ſich abſpielt : dem Bündniß

zwiſchen Rußland und der muhammedaniſchen Welt , das jenes auf

den Weg zur Herrſchaft über den aſiatiſchen Kontinent führen joll

vielleicht auch über mehr.

Fortfeßung folgt).



Stände und Berufe in Preußen gegenüber

der nationalen Erhebung des Jahres 1848.

Von

Karl Adam.

I.

am

Proletarier , Arbeiter , der Ruſtikalſtand , das ſtädtiſche

Bürgerthum , die akademiſchen Bürger.

Die Bewegung des Jahres 1848 war eine ſo tiefgehende,

daß naturgemäß alle Lebens- und Berufskreiſe von ihr berührt

werden mußten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das ſogenannte

Proletariat , welches wenig oder nichts zu verlieren hatte , überall

dabei war, wo der Kampf gegen das Beſtehende entbrannte , und

daß gerade dies Proletariat jeden ſich darbietenden Zwiſchenfall

benußte , die einmal entfachten Leidenſchaften zu ſchüren

liebſten bis zum Ausbruch eines Bürgerkrieges . Wenngleich viel

fach Arbeiter in dieſe Geſellſchaft gerechnet werden mußten , ſo

unterſcheidet ſich davon doch weſentlich die Maſſe der Tage- und

Lohnarbeiter , ſchlechthin als der vierte Stand oder der Arbeiter:

ſtand bezeichnet wogegen das Proletariat nach ſeiner Zuſammen

feßung aus allen Geſellſchaftsklaſſen als ein eigener Stand keines

wegs aufzufaſſen iſt.*) Dies ſchließt nicht aus, daß der Arbeiter

und der Proletarier in ihren Anſprüchen an das Leben und an

die dazu nöthige ſtaatliche oder geſellſchaftliche Hülfe ähnliche

*) F. Fiſcher, Preußen am Abſchluſſe der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts

(Seite 277 bis 290 ), bezeichnet als das Proletariat gerade den emporſtrebenden

Arbeiterſtand.
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Intereſſen vertraten . Der Sozialismus war in jener Zeit kein

ungekannter Begriff mehr, nur hatte er in den Maſſen der Bevöl

ferung noch feine beſtimmte Formulirung gefunden . Schon damals

und noch früher waren die Forderungen des fleinen Mannes un

gefähr dieſelben wie heute , ſoweit er von Führern , erleuchtet “ war

oder in einer größeren Stadt wohnte. Auch die damaligen Schlag:

und Stichworte haben ſich in überraſchender Treue erhalten .

Das Drängen nach Freizügigkeit, wie es im Jahre 1848

mächtig rege war, iſt durch die Bundesgeſeße über die Freizügigs

feit vom 1. November 1867 und über den Unterſtüßungswohnjig

vom 6. Juni 1870 befriedigt worden . Zwar exiſtirte in Preußen

bereits eine Art „ Zugfreiheit“ nach dem Geſeße vom 31. Dezember

1842 ; aber die Mängel dieſes Geſeßes vermehrten nur die Zahl

der Landarmen oder Heimathlojen . In den , Patent wegen be:

ſchleunigter Einberufung des Vereinigten Landtages. Gegeben

Berlin, den 18. März 1848 “ , unterzeichnet von Friedrich Wilhelm IV.,

dem Prinzen von Preußen und jämmtlichen Miniſtern , ſteht daher

auch : „ Wir verlangen ein allgemeines. deutſches Heimathsrecht und

volle Freizügigkeit in dem geſammten deutſchen Vaterlande. “

Schon im Jahre 1848 traten namentlich von Weſtdeutſchland

her wider die Freizügigkeit in Deutſchland jehr zurechnungsfähige

Gegner auf. Zu dieſen gehört der Staatsrath v . Linde aus

Darmſtadt durch eine Rede, welche er in der Paulskirche hielt,

und Hans v . Gagern .*) Der Legtere vertheidigte in ſeiner

, Adolution an die Nation und ihre Lenfer“ (Seite 23) das

Recht der bisherigen Gemeinde dem Einzelnen gegenüber, indem

er ausführt, wie durch die Freizügigkeit das Recht der Gemeinde

am Gemeingut, an Almende und Waldungen geſchmälert werde ,

daß man ferner der Gemeinde neue Glieder aufdringen werde,

welche nichts mitbrächten als den noch latenten Anſpruch, baldigt

aus der öffentlichen Armenfaſje bedacht zu werden. Und in der

That! So werthvoll in der Folge auch das Recht der Zugfreiheit

geworden jein mag : der eine Nachtheil muß zugeſtanden werden ,

daß heutzutage einzelne ländliche Gemeinden mit betrüglichen

Mitteln arme Landbewohner einer bemittelteren Gemeinde zuzu:

chieben beſtrebt ſind in der Berechnung , daß dieſe Freizügler nach

Ablauf von zwei Jahren und nach Aufzehrung ihrer mitgebrachten

Vorräthe der neugewählten Aufenthaltsgemeinde dauernd

Almojenempfänger zur Laſt fallen werden .

* ) Vergleiche Zeitſchrift für Kulturgeſchichte III . 1895,96 Seite 256-257.

+
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Die Grenze zwiſchen Arbeiter und Proletarier war damals

weit ſchwerer zu ziehen als heute : Mehrjährige Mißernten hatten

jelbſt tüchtige Kräfte unrettbar der Armuth überliefert . Eine be

redte Sprache hierfür ſprechen ſogar die amtlichen Darſtellungen

über Hungertyphus in Oberſchleſien, gegen welchen die Regierung

erſt einſchritt, als es zu ſpät war.*)

Ueber die Verhältniſſe des Arbeiters und Handwerkers in der

Landeshauptſtadt ſelbſt entwirft ein düſteres Bild die vom Berliner

Magiſtrat veröffentlichte , Ueberſicht der Grundſtücke, Quartiere und

des Miethswerthes derſelben in Berlin, welche im erſten Quartal

1847 nach dem Steuer - Stataſter in den Stadt- Revieren vorhanden,

bewohnt , leer , beſteuert und unbeſteuert waren ." Die bedeutendſte

Zeitung der Provinz Pommern, die Oſtſee -Zeitung , damals noch

unter dem Titel „ Börſen -Nachrichten der Oſtſee", liefert hierzu im

Auguſt 1847 den nachſtehenden Kommentar : „ Die Verhältniſſe der

ärmeren Klaſſen in Berlin erfahren durch dieſe Ueberſicht eine

eigenthümliche Beleuchtung. Wenn man annimmt, daß die

Wohnungen unter 50 Thlr. faſt ohne Ausnahme von der eigent

lich arbeitenden Klaſſe bewohnt werden ſo muß man auf Grund

der vorliegenden Zahlen annehmen , daß faſt die Hälfte unſerer

Arbeiter in wahrhaft drückender Armuth lebt . Der Geſammtzahl

nach ſind nämlich 498/8 Prozent der hieſigen Quartiere ſolche, die nur

50 Thlr . und darunter koſten . Der Miethswerth dieſer Wohnungen

beträgt 13 Prozent des Ganzen , und von der darauf ruhenden

Steuer mußten im Jahre 1846 volle 48 Prozent, mithin beinahe die

Hälfte , wegen Armuth niedergeſchlagen werden . Rechnet man

hierzu noch die nicht unbedeutende Menge kleiner Quartiere, von

denen die Miethsſteuer wegen notoriſcher Armuth gar nicht zum

Anſaß gebracht wird (es ſind ca. 31 000 Thlr. ) , jo fann mit vollem

* ) Faſt in jedem Kreisblatt des Jahres 1818 findet man Berichte über die Noth

M

.

in den Kreiſen Rybnit und Pleß ; erwähnt ſei hier ein „Vermiſchtes “ im

Greiffenberger Kreisblatt Nr. 6 vom 5. Februar 1848. Lehrreicher noch iſt

die Broſchüre: Die oberſchleſiſche Hungerpeſt. Mit amtlichen Zahlen. Eine

Frage an die Preußiſche Regierung .“ Leipzig 1848 (Verlag v . Rob . Blum & Co. ) .

Das Verdienſt , zuerſt auf den Nothſtand hingewieſen zu haben , gebührt

dem Afeſſor Schneer mit der Arbeit : „ Ueber die Noth der Leinen -Arbeiter

in Schleſien und die Mittel ihr abzuhelfen . Ein Bericht an das Komitec des

Vereins zur Abhilfe der Noth unter den Webern und Spinnern in Schleſien ,

unter Benußung der amtlichen Quellen des Königl . Oberpräſidii und des

Königl . Provinzial-Steuer- Direktorats von Schleſien ... erſtattet von Alexander

Schneer. Berlin 1844.“ Bekannter ſind die Berichte von Rudolf Virchow :

a) Mittheilungen über die in Oberſchleſien herrſchende Epidemie. Berlin 1848.
b) Ueber den Hungertyphus. Berlin 1868. Seite 12/13. Das Hübner'ſche

Bild über die ſchleſiſchen Weber in der Berliner Kunſtausſtellung iſt beſprochen

in der erſten Beilage der Voffiſchen Zeitung Nr. 105 vom 6. Mai 1848.

1
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Rechte behauptet werden , daß 5g der Arbeiter - Familien in Berlin

in ſo dürftigen Umſtänden leben , daß ſie nur ihr nactes Leben

durchzubringen im Stande, und nichts beſißen , was Gegenſtand

einer gerichtlichen Abpfändung ſein könnte . Dabei iſt noch zu

erwägen , daß der bei Weitem größere und vorzugsweiſe der ärmere

Theil unſerer Proletarier in den Vorſtädten wohnt, mithin in der

vorliegenden Ueberſicht gar nicht mit aufgenommen iſt.“

Ueber die Arbeitslöhne Berlins zu jener Zeit verbreitet ſich der

Sozialiſt Ernſt Dronke* ) in einer ſorgfältigen Zuſammenſtellung. Nach

einer rein geſchichtlichen Ausführung über die Begründung des Prole :

tariats gelangt er ſchließlich zu dem gewagten Schlußaße : „ Das

Proletariat iſt der Staat ; die Aufhebung des Proletariats ,

die Herſtellung der Menſchenrechte, iſt die Auflöſung des Staates . “

Nach ſolchen Darſtellungen wird es uns erſt flar, welche be

deutende Rolle einzelne Arbeitergruppen in der Berliner Bewegung

des Jahres 1848 ſpielen konnten und mußten : die Erdarbeiter ,

nach einem Orte ihrer Thätigkeit im Scherz und Ernji oft die

,,Rehberger“ genannt und die Maſchinenbauer Berlins , zu deren

Häuptern der hochverehrte Borſig gehörte . Aus der Fülle von

Stoff mag hervorgehoben werden eine Adreſſe vom „ Zentralfomitee

der deutſchen Arbeiter in Leipzig an die Volksabgeordneten

Preußens “ betreffend die Unterſtüßung von Arbeiter-Aſſoziationen

aus Staatsmitteln . Sie erinnert an einen Artikel der Einleitung

zur Verfaſſung, welcher im September 1848 von der franzöſiſchen

Nationalverſammlung in folgender Formulirung angenommen

wurde: „ Die Geſellſchaft verpflichtet ſich durch brüderlichen Bei

ſtand das Daſein der Bedürftigen zu ſichern , ſei es , daß ſie ihnen

in den Grenzen ihrer Hilfsmittel Arbeit giebt , jei es , indem ſie

an die Stelle der Familie tretend, denen , die arbeitsfähig ſind, die

Mittel zur Eriſtenz giebt.“

Zu den Forderungen der erregten Menge gehörte recht eigent

lich das Betonen der Menſchenrechte als eines weſentlichen Attri

buts auch der geringſten Exiſtenzen , auch der „ Beſikloſen “. Ala

literariſch thätige Organe dieſer Forderungen erſcheinen aber merit

Angehörige des bevorzugten Bürgerſtandes , weil auch ſie wieder

ſich durch eine höhere Kaſte in ihren Menſchenrechten beein

trächtigt fühlten. Namentlich im Großherzogthum Medlenburg be :

gann man öffentlich gegen den ausſchlaggebenden Theil der ſoge :

* ) Berlin . Von Ernſt Dronte. 2. Band. Frankfurt a/M. Seite 31–64.
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nannten Ritterſchaft Beſchwerde zu führen. Schon im Jahre 1847

erhob ein bürgerlicher Ritter , Herr Manecke auf Vogelſang , im

Schweriner „ Freimüthigen Abendblatt “ ſeine Stimme dagegen ,

daß die Bade - Intendantur zu Dobberan gebildete unverheirathete

Mädchen bürgerlicher Herkunft in ihren Liſten mit „ Demoiſelles "

bezeichne, anſtatt ſie als „ Fräuleins“ aufzuführen . Als eine Be

ich werde dieſerhalb an das hohe Miniſterium unbeantwortet blieb ,

gelangte die Angelegenheit ſogar vor den Landtag . Auch in

Pommern hießen die Mädchen bürgerlicher Herkunft , Demoiſelles“ ,

die bürgerliche Frau hieß „ Madame“. Feinere Pächtertöchter

wurden aber ſchon „ Fräulein " genannt.

Das verpönte , zu Hamburg bei Hoffmann und Campe er

ſcheinende Medlenburgiſche Volfsbuch für das Jahr 1846 brachte

bereits ein „ neues Lied " von Hoffmann von Fallersleben „ Old

Mecklenborg for ever !“ Anfang und Schluß begegnen ſich darin

in dem Gedanken :

„Wir Medlenburger ſind nur Ferrn und Anechte,

Nichts als die Luft iſt uns gemein .

Gleich ſollten ſein die Pflichten und die Rechte,

Wir ſollten freie Bürger ſein !

Chor.

Dat ginge wol Ades , doch geht et man nich ,

Dat litt ja , dat litt ja de Ridderſchaft nich . “

Zur Vervollſtändigung des Hohnes läßt ſich das Ganze nach der

Melodie ſingen : „ Vom hoh'n Olymp herab ward uns die Freude !" —

In Neuvorpommern wurde das in dem Provinzialkalender für

1847 noch immer ſeit dem Jahre 1806 beobachtete Zeremoniell

durch einen Artifel der „ Sundine “ angegriffen : Ein feſtes, Nie

mand fränkendes Prinzip ſei nicht anzutreffen . Der Lehrer

einer ſtädtiſchen Knabenſchule werde „ Herr“ titulirt , dem Lehrer

an der vorſtädtiſchen und an Küſter - Schulen werde dies Prä

difat verſagt ; der Gensd'armes , zu Pferde und zu Fuß, werde ver

herrlicht; der Kommunal-Polizei-Wachtmeiſter habe es trok ſeiner

Ritterſchaft des eiſernen Kreuzes ſo weit noch nicht gebracht. Es

blieb aber im Kalender noch Jahrzehnte hindurch beim Alten .

Gegen „ſolche Gedankenloſigkeiten “ in deutſchen „ Titulaturen “,

wie „Hochwohlgeboren , Hochwürden “ zieht cben dort ein gewiſſer

Ernſt aus Neufamıp am 17. April 1848 zu Felde , obgleich er ſich

auf die Jagd derartigen „ Ungeziefers “ nicht ſonderlich verſtehe .

Robert Werner in Stralſund beanſtandet unter dem 31. Mai

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Heft 2. 19
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1848 in der „ Sundine“ die Scheltworte der Poliziſten , indem er

ſchreibt: „ Am Montage mußte ich Zeuge ſein , wie ein Handwerks

burſche im hieſigen Polizei -Bureau init dem Ehrentitel Bengel

angeredet wurde. Wann wird ein ſolches Benehmen der Polizei

beamten gegen reiſende Handwerfer aufhören , und wie ſteht ſolches

mit dem jeßt errungenen Staatsbürgerthum in Einklang ?"

In der „ Sundine“ vom 26. April 1848 ſchreibt Moriß velm :

„ Mit Verwunderung hörte ich dieſer Tage , wie ein Landwehr

Offizier einen Landwehrmann per Er ! anredete . Derſelbe hat wohl

nicht bedacht, daß nach unſerer jeßigen ſtaatsbürgerlichen Stellung

jeder Staatsbürger, er ſei Bauer oder Edelmann , mit Sie ! ange

redet werden muß, oder wird ein Landwehrmann mit Ew . Hoch

wohlgeboren ! einer Wohlgeboren und einer per Er kommandirt ?

Ich denke, wir haben gleiche Pflichten und gleiche Rechte .“

Der „ Kladderadatſch " giebt in jeiner Nr. 11 vom 16. Juli

1848 eine preußiſche kabinets-Ordre vom 26. Juni des Jahres

mit Kommentar wieder: „ Zur Beſeitigung der bisher noch vorge

kommenen Verſchiedenheiten in der Anrede der Soldaten be

ſtimme ich hierdurch , daß forthin der Soldat jeder Waffe und

jedes Standes den Anſpruch haben ſoll, mit „ Sie “ angeredet zu

werden . Nun folgt der einem Licutenant in den Mund gelegte

Kommentar (auf dem von W. Scholz entworfenen Bilde ſteht

im Hintergrunde der König ſelbſt im Helm und ohne Degen !):

Sie Müller am rechten Flügel da , Sie Eſel Sie ! Wenn

Ihr nicht grade ſteht , ſo haue ich Dich hinter die Ohren, daß

Ihm die Schwarte knackt! Er Schaafskopf Sie ! - "

Ernſter ſtand es mit den Prügelſtrafen, welchen in Preußen

Männer und Frauen der arbeitenden Klaſſe noch immer unter:

worfen waren . Noch im Jahre 1843 erklärte ſich der branden :

burgiſche Provinziallandtag für Anwendung körperlicher Züchtigung

auch bei Frauen ; mit 61 Stimmen gegen 8 wies er auch den

Antrag auf Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens

zurück.

Nach § 30 einer Zirkular-Verfügung des Miniſteriums des

Innern vom 24. November 1847 mit einer Anweiſung über das

Verfahren der Polizei -Behörden bei Unterſuchung von Polizei

vergehen „ iſt in allen Fällen , wo das Gefeß die Wahl zwiſchen

mehreren Strafarten geſtattet, förperliche Züchtigung nur gegen Ber :

ſonen der unteren Volfsklaſſen anwendbar. Auf körperliche Züchtigung

darf gegen beurlaubte Landwehrmänner und zur Kriegsreſerve ent :
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laſſene Soldaten , welche ſich in der erſten Klaſſe des Soldaten :

ſtandes befinden , nicht erfannt werden . “ Nach § 25 derſelben Ver

fügung ſind bei Beurtheilung der Beweismittel die Polizeibehörden

nicht ſtrenge an die Förmlichkeiten eines juriſtiſchen Beweiſes ge

bunden . Obige Zirkular Verfügung wird Ende März 1848 in

den Amtsblättern ohne Kommentar wieder aufgefriſcht.

Der ländliche Arbeiter und der Bauer , der ſtädtiſche Aderer

wie der Gärtner revoltirten aus ziemlich denſelben Urſachen * ) .

In ländlichen Diſtrikten richtete die Volkswuth ſich hervorragend

gegen die Gutsbeſißer als die Abgabeberechtigten und die Inhaber

der gutsherrlichen Polizeigewalt , im Uebrigen gegen Landräthe,

Oberförſter und die Bürgermeiſter der kleineren Ortſchaften als die

pflichtſchuldigen Vertreter der verhaften Landespolizeigewalt . Am

ſchlimmſten ging es vielleicht in den jüdweſtdeutſchen Staaten her ,

wo bereits ein bäuerliches Proletariat reichlich vorhanden war.

Aber auch in einzelnen preußiſchen Provinzen tobte arg der Auf

ruhr , ſo bejonders in den Gegenden ſüdlich vom Harz . Von Nord

hauſen ließ ſich die Voſſiſche Zeitung am 26. März 1848 ſchreiben :

„ Die Nachrichten aus den Kreiſen Heiligenſtadt und Worbis lauten

ſehr betrübend . Nachdem in Worbis die Gefängniſſe gewaltſam

erbrochen und 600 Züchtlinge in Freiheit geſeßt waren , bilden

dieſe , vereint mit den Bauern, das Schrecken der Gegend. Die

Gutsbeſißer begeben ſich auf die Flucht, die öffentlichen Gebäude ,

namentlich in Heiligenſtadt, werden zerſtört, die Landraths -Aemter ,

die Wohnungen der Förſter werden erſtürmt und glüdlich ſind

diejenigen Beamten und Gutsbeſißer, welche mit dem Leben davon

tommen . "

Mit anerkennenswerther Thatkraft warf die Regierung ſich der

drohenden Anarchie entgegen durch umherſtreifende Militär

detachements, welche überall die Rädelsführer ſowohl als die Ver

führten zur Verantwortung zogen . Ein behäbiger Rentner und

ehemaliger Domänenpächter zu Greifswald erinnert ſich noch heute

froh der Zeit, wo er als Korporal mit ſeinem Lieutenant aus einem

Theile des Regierungsbezirks die Schuldigen verhaftet und die da

zwiſchen eingetretenen Mußeſtunden durch eine Kartenpartie mit

dem Vorgeſekten ausgefüllt hat . Aufſehen erregte im Greifswalder

Kreiſe namentlich die Bedrohung des Bürgermeiſters von Güzkow ,

* ) Ueber die Forderungen des deutſchen Ruſtikalſtandes im Jahre 1848 und ſeine

beſcheidenen Erfolge ſei auf Ferdinand Fiſcher a. a . D. Seite 116-121

verwieſen !

19 *
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!

Namens Wuthenow , eines alten Burſchenſchafters und Schidjals .

genoſſen von Friß Reuter , durch den Pferdehändler Ae. daſelbſt,

deſſen Ueberführung nach Greifswald in Feſſeln und Banden durch

die Militärpatrouille, zu welcher unſer Gewährsmann gehörte , ſehr

eraft ausgeführt wurde. Der Bürgermeiſter wurde wegen ſeiner

entſchloſſenen Haltung den Meuterern gegenüber bald darauf zum

Richteramt zugelaſſen , obgleich ihm in Folge jeiner burſchenſchaft

lichen Schicjale das damals vorgeſchriebene dritte Examen fehlte. ·

Hart geſtraft wurde auch ein greifswaldiſcher ſtädtiſcher Pächter zu

Sanz , weil er in demokratiſchen Verſammlungen zu den Führern

gehört hatte . Seinetwegen iſt in einem gedruckten Scherzgedichte

von einem „ Hans -Sanz -Klub “ die Rede .

Unter dem 6. Mai 1848 hatte die Königliche Regierung zu

Stettin ein ſehr eindringliches „ Proklama“ erlaſſen , deſſen Inhalt

eine Veröffentlichung auch an dieſer Stelle verdient :

Es iſt zu unſerer Kenntniß gelangt, daß ſich in einigen

Gegenden unſeres Verwaltungsbezirks bei den Tagelöhnern und

kleinen Grundbeſißern die unrichtige Meinung verbreitet hat, es ſei

in Folge der in der Verfaſſung unſeres Staates eingetretenen Ver

änderungen auch die Aufhebung der ihnen obliegenden Ver

pflichtungen gegen den Staat , die Kirche, Schule, Gutsherrſchaft

und andere Berechtigte erfolgt . In einzelnen Ortſchaften haben

ſich die Tagelöhner und kleineren Grundbeſißer ſogar ſoweit irre

leiten laſſen , durch Drohungen und Gewaltthätigkeiten die Guts

herrſchaft zur Ausſtellung von Erklärungen zu zwingen , wodurch

dieſe auf die ihnen gebührenden Abgaben, Nußungen und Gerecht

ſame Verzicht leiſten und Verpflichtungen verſchiedener Art zu

Gunſten ihrer Einſaſſen übernehmen. Dies veranlaßt uns, hier :

durch zu erklären , daß dieje Meinung auf einer völlig irrigen Auf

faſſung beruht und die beſtehenden Geſeke , wodurch die gedachten

Verpflichtungen und Abgaben auferlegt oder anerfannt worden , jo

lange , als ſie nicht auf verfaſſungsmäßigem Wege eine Abänderung

erleiden , noch in ihrer vollen Kraft fortbeſtehen und die den Guts

herrſchaften abgedrungenen Erklärungen völlig ungültig ſind.

Diejenigen aber, welche ſich bei vorgekommenen Gewaltthätigkeiten

betheiligt haben und das , was ſie dadurch erlangt zu haben ver

meinen , durch Drohungen oder Zwang durchzuſeßen verſuchen

jollten, werden dem Kriminal-Gerichte überwieſen und nach aller

tronge des Geſekes geſtraft werden . – Wir warnen daher ebenjo

nend als ernſtlich, ſich nicht irre leiten zu laſſen , nicht

1

1

1
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Eigenthum , Recht und Geſet zu verlegen , ſondern in Ruhe die

Ergebniſſe abzuwarten , welche die fernere Entwickelung unſerer

Verfaſſung haben wird. "

Aehnlich wie die Behörden urtheilten um dieſe Zeit ſchon viele

beſonnene oder ernüchterte Privatperſonen. Zwei Tage früher, am

4. Mai , widmet ein Rudolf Menger in der 1. Beilage zur

„ , Voſſiſchen Zeitung “ ein vernichtendes Eingeſandt „ An Georg

Herweg h !", worin die Worte :

„ 3ch rechte jeßt mit meinem eignen Herzen,

Daß es Dir einſt begeiſtert zugeflogen ,

Ich ſehe bebend jeßt vor Zorn und Schmerzen ,

Daß Du mit Deinem Lied Dein Bolt belogen.

Was ſtehſt Du, Sllave Deiner Eitelteit ,

An unſern Marten jeßt zum Kampf bereit ,

Was willſt Du unſrer jungen Freiheit Sieg

Entheiligen durch einen Bürgertrieg ?"

In Warſow (Hinterpommern) wurden mehrere demofratiſche

Volksredner und zwar ein Beamter mit zwei Lehrern , nachdem ſie

eine öffentliche Warnung des Schulzen Kühl unbeachtet gelaſſen

hatten , am 26. November von dreißig mit Stöcken verſehenen

Warſower Dorfbewohnern auf das unbarmherzigſte aus dem Dorfe

geprügelt , derart , „ daß namentlich der freiheitstrunkene Beamte zu

Wagen fortgeſchafft werden mußte.“

Leuchtende Gedanken hat W. H. Riehl in ſeiner Arbeit über

,, Die bürgerliche Geſellſchaft“ entwickelt, welche unter den Eindrücken

des Jahres 1848 entſtanden iſt. Auf Seite 89 ſchildert er die

Schwierigkeiten , den Bauer für eine neue Idee zu begeiſtern : „ Die

Flugſchriften , welche man unter das Volf ſchleuderte, haben beim

Bauersmann faſt nie gezündet, ob er ſie gleich bereitwillig entgegen

nahm -- nämlich um ihres Papierwerthes , nicht um ihres Inhalts

willen . Vergebens mühte ſich die Lofalpreſſe, auf den Dörfern

einen dauernden Erfolg zu finden. Der Bauer glaubt noch nicht ,

daß ihn durch eine Zeitung geholfen werden könne . . Wer

den Bauer zum Abſchwören ſeiner Sitte hätte bewegen können ,

wer es ihm einzureden vermocht hätte , daß er über den Bauer

hinaus müſſe, um ein glüdlicher Menſch und Staatsbürger zu

werden , der wäre der Meiſter einer wahrhaftigen deutſchen Revo

lution geweſen . Das aber vermochte Steiner. Was würde im

Jahre 48 aus Berlin geworden ſein, wenn dieſe Hauptſtadt nicht

rings umlagert wäre von dem fräjtigen Bauernthum der Marken ? .."

Vorher war beſchrieben worden , aus welchen Gründen und in



294 Stände und Berufe in Preußen

welchen Grenzen der Bauer ſich überhaupt an der Revolution

betheiligt hatte : In jedem Gau , ja in jedem Dorf ſchloß ſich die

Bauernbewegung für ſich ab . Auch darin gilt Riehls Anſicht, daß

der Bauer mit dem flingenden Nußen rechnete, der ihm aus den

Errungenſchaften erwachjen möchte, während die gebildeteren Städter

ſich mit abſtrakten Staats- und Weltverbeſſerungsplänen plagten .

Einen recht verſtändigen Vertreter für die Paulskirche hatte

ſich der Kreis Greiffenberg in dem Grafen v . Wartensleben ,

einem in Schleſien geborenen hinterpommerſchen Grundbeſißer

erwählt . Dieſer Abgeordnete ſandte regelmäßige Parlaments

berichte aus Frankfurt an das maßvoll redigirte Greiffenberger

Kreisblatt . In agrariſcher Hinſicht beklagt der Graf Wartens

leben es gelegentlich der Berathung der Grundrechte, daß man der

Idee der Freimachung des Grundes und Bodens Alles hingebe .

Namentlich bedauert er, daß für die Zukunft alle Erbpachtsverhält

niſſe und Rentenverträge unterſagt ſeien . „ Es iſt “, behauptet er,

„ unabweisbar für unſere Gegenden , daß wir unſere größern Güter

verkleinern und parzelliren müſſen, ſobald die Menſchenmenge

größer wird. Wie ſoll das geſchehen bei dem Mangel an Kapital

unter den kleinen Leuten ? Nicht anders als durch Rente. So iſt

denn alſo auch dieſes Mittel abgeſchnitten und die ohnedies ſo

erſchwerte Parzellirung unmöglich gemacht, welche ich ſeit Jahren

als Schußmittel gegen Revolutionen erkannt habe und die unſere

Gejeßgebung ſtatt zu erleichtern, durch eine Maſſe von Formen

erſchwert hat.“

Dies ſind goldene Worte im Munde eines Großgrundbeſigers.

Es ſei auf ihre Uebereinſtimmung mit der heutigen Regierungs

politik hiermit kurz hingewieſen .

Weniger glücklich hatte der Wahlfreis Greifenhagen in der

Perſon des Bauern Riebe ſich für die preußiſche National

verſammlung einen Vertreter auserlejen , obwohl Riebe nebſt vielen

Standesgenoſſen jeine demofratiſche Geſinnung aus Furcht vor der

nahenden „ Reaktion " nicht verleugnet hat . Diejem Bauern hatten

gerade die Städter zahlreiche Stimmen gegeben, weil er durch

Steuern gleich ungerecht belaſtet war, wie ſie ſelber ; denn nach

Anſicht des Greifenhagener Kreisblattes*) war es natürlich, daß die

* ) Erſt mit Nr. 19 vom 10 Mai 1818 hört im Greifenhagener Kreig - Blatt die

Bemerkung des Schrifttopfes auf: „ ude Politik iſt ausgeſchloſſen.“ Bugleich

tritt ein Redaktionswechſel in der Perſon des Herrn Kundler nach der liberalen

Richtung hin ein . Andererſeits entzieht erſt im Monat Juli des Jahres 1849
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durch eine ſchlechte Beſteuerung gedrückten Arbeiter und Hands

werfer, und das war die Mehrzahl der Urwähler, dadurch am

beſten dieſen Druck abzuſtreifen hofften, daß ſie zu ihren Vertretern

Männer wählten , welche dieſen Druc ebenſo fühlten , wie ſie ſelber .

Riebe war aber politiſch gar nicht geſchult und erniangelte daher

im Parlament jeden Ueberblicks und der für einen Führer des

dürftig vertretenen Bauernſtandes nöthigen Rednergabe , wie dies

aus den Verhandlungen der preußijchen Nationalverſammlung zur

Genüge hervorgeht. Uebrigens beſtand in einzelnen Wahlkreiſen

der überwiegende Theil der Wihlmänner aus Tagelöhnern ; an

einzelnen Orten in Pommern wurden die Urwähler mit dem Tode

bedroht , wenn ſie nur einen Bauer wählten . In der nächſten

Nähe von Berlin brachte ein Gutsbeſißer inmitten ſeiner eigenen

Leute es nicht einmal zu der Vertrauensſtellung eines Wahlmannes .

Nicht mit Unrecht flagt ein adliger Herr v . M. der Oſtſeezeitung ,

der ländliche Arbeiter habe von den Märztagen nur die eine klare

Vorſtellung, daß an denſelben Blut gefloſſen jei ; aber der geiſtige

und ſittliche Inhalt dieſer Tage ſei der Maſſe fremd geblieben .“

Von dem ſtädtiſchen Bürgerthume aller Nlaſſen wurden die

Märzereigniſſe faſt ausnahmslos, als eine in der Zeit gereifte ,

folgenſchwere Errungenſchaft gefeiert , jo wenig auch der Verlauf der

allgemeinen Erhebung die Wünſche des Einzelnen befriedigte . Aber

der Konſtitutionalismus iſt nun einmal die Machtfrage des Bürger

thums , wie W. H. Riehl treffend hinwirft . Die Forderungen des

Bürgerthums waren durchſchnittlich recht maßvolle; freilich unter:

ichieden ſich die Beſtrebungen des Handwerks vielfach von denen

des Kleinhändlers und die des Leşteren von denen des Großfauf

mannes . Der geſchäftliche Nußen, welchen ein Jeder verfolgte ,

dedte ſich im Grunde mit dem Selbſterhaltungstriebe, namentlich je

länger die Lage des Landes in Folge der Revolution und der Krieg

führung unſichere Erwerbsverhältniſſe walten ließ .

Die erſte Stimmung der Geſchäftswelt bei Ausbruch der

freiheitlichen Bewegung wird in dem Greifenhagener Kreisblatt vom

Jahre 1848 draſtiſch geſchildert: „ Jeder will Freiheit , aber nur für

ſich ; – der Handwerker , der neben ſeinem Geſchäfte Landwirthſchaft

oder Handel treibt , will, daß es dem größeren Landwirth verboten

das Landrathsamt zu Greifenhagen dem Kreisblatt des Herrn Rundler die

amtlichen Veröffentlichungen, weil die Redaktion ſich offen zu der demokratiſchen

Partei bekennt und ſeit dem Mai des verfloſſenen Jahres bekannt hat.
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-

ſein ſoll, Branntwein zu brennen , und der Kaufmann nicht mit

fertigen Kleidern handeln ſoll. In Hannover fand dieſer Tage eine

Emeute zu Gunſten des Gewerbezwanges ſtatt und in Stettin und

in anderen Orten wird eine Beſchränkung der Gewerbefreiheit

petitionirt.“

Mit den größten Hoffnungen ſah vielleicht der Handwerker

einer neuen Lera entgegen, weil gerade er unter den beſtehenden

Verhältniſſen am meiſten litt. Es iſt ein merkwürdiges Spiel der

Geſchichte, daß in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts der

Polizeiſtaat es war, welcher im Jahre 1808 die Zünfte aufhob und

das Geſeß der unbedingten Gewerbefreiheit erließ, wodurch neben

ihren Mißſtänden auch manches Gute , was den Zünften inne

wohnte, beſeitigt wurde ; daß dagegen am Ende deſſelben Jahr:

hunderts die preußiſche Regierung wiederum bemüht iſt, die Innungs

verbände ins Leben zurückzurufen !

Das Greiffenberger Kreisblatt vom 22. April 1848 bejpricht

die „ Erſte Volksverſammlung “ zu Treptow a . R. , in welcher der

Tiſchlermeiſter Krüger nachdrücklich darauf hinweiſt, nicht der Tage

löhner , nein der kleine Handwerker ſei in der übelſten Lage. Das

vorige Jahr beſonders habe auch den Fleißigſten ſehr hart mit

genommen. Zur Erflärung jei bemerkt, daß im Jahre 1847

namentlich die Kartoffelernte vollſtändig verſagt hatte ! In einem

Aufſaße , betitelt : „An die Herren Profeſſioniſten “ derſelben Kreis

blatt -Nummer ſchildert der Graf v . Wartensleben zunächſt den

Gegenſaß zwiſchen Arbeiter und Handwerfer, welcher Leştere jich

nach dem Grade ſeiner Geſchidlichkeit dem Künſtler nähere. Dann

ſeşt er hinzu : „Laſſen Sie mich ein Wort von Ihrer Noth reden .

Die nächſte Urſache und dringendſte augenblickliche Noth iſt aller:

dings in der theuren Zeit des vorigen Jahres und dem Mißrathen

der Kartoffeln zu ſuchen , der daraus entſtandenen Armuth und

folglich Mangel an Beſtellung, welcher durch die jeßige erregte Zeit

vermehrt wird . Die zweite und durchgreifendite Urſache iſt die

Ueberfüllung der Gewerbe durch die Gewerbefreiheit . Die dritte

Urſache iſt der Mangel an kleineren Kreditanſtalten .“ Vorzugss

weiſe betont der Graf die Nothwendigkeit einer gleichmäßigen

Gewerbegejcygebung für ganz Deutſchland .

Dem entgegen reden die „ Börſen - Nachrichten der Ditice" zu

Stettin unter dem 6. März 1848 der freien Ronfurrenz „ für alle

Fächer der menſchlichen Thätigkeit“ das Wort , weil der offene ,

Foto Betrieb, wobei Jeder konkurriren fönne, mehr Anſtrengungen

-
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und mehr Geſchic erfordere als eine Betriebsart , wo die Zahl der

Bewerber eine geſchloſſene jei . In dem geringeren Maße von

Leiſtungsfähigkeit liege aber der Mangel der früheren Zünfte .

Dagegen ſei eine Hauptbedingung für eine erfolgreiche Entfaltung

von Handel und Gewerbe in offener Konfurrenz die Beſeitigung

eines durch ſtaatliche Verhältniſſe erzeugten Mangels an

nationaler Energie und die Beſeitigung des auf gleiche Weiſe

erzeugten zu geringen Anſehens , worin die in freier Konfurrenz

lebenden Berufsarten ſtänden , im grellen Gegenſaße zu den viels

fachen und hervorragenden Auszeichnungen , die beiſpielsweiſe dem

Beamtenſtande zu Theil würden .

Unter den ausgeſprochenen Wünſchen der geſchäftlichen Berufs

arten fehrt neben einer Polemik gegen die Preußiſche Seehandlung

in den damaligen großen Zeitungen der Ruf nach einer möglichſt

ſofortigen Aufhebung der beſtehenden Wuchergejeßgebung als

einer Befreiung des Handels- und des Kreditweſens wieder.

Nirgends ſtößt man aber auf eine diesbezügliche Anregung in

Form einer ſelbſtändigen Druckſchrift. Erſt ſeit dem Jahre 1856

hat ſich eine größere Literatur für und wider die Wuchergejek

gebung entwickelt .

Zu den Erfolgen des Handelsſtandes im Jahre 1848 gehört

vor allem die Errichtung eines ſelbſtändigen Handelsminiſteriums,*)

welche am 17. April erfolgte . Daß namentlich der Großkaufmann

in den nächſten Jahren trozdem nicht den Segen dieſes Fach

miniſteriums verſpüren durfte, lag an den unſichern Zeitverhält

niſſen , wozu Preußens Ohnmacht Rußland gegenüber und der

däniſche Krieg in erſter Reihe gehörten. Im Lande ſelbſt aber

legte ſich jeder gute Gauswirth die größte Beſchränkung in der

Geldausgabe auf . So ergab es ſich von ſelbſt , daß der vermögende

Geſchäftsmann geordnete Verhältniſſe herbeijehnte und ſich von der

revolutionären Bewegung mehr und mehr zurückzog .

Nicht allein der Nährſtand, auch der unverdorbene Beamte

und die weitverzweigte Gelehrtenwelt: ſie Alle mit verſchwindenden

Ausnahmen gaben den ideellen Anſtoß zu der Märzbewegung

* ) Bereits unter dem 31. März begrüßt ein Aufſaß der Voſſijchen Zeitung vom

1. April die Verheißung eines Miniſteriums für Handel , Gewerbe und öffent

liche Arbeiten als cinen weſentlichen Schritt in der Neubildung unſeres

Staatslebens“ , weil nunmehr die Fürſorge für die produzirenden Kräfte des

Staats von dem finanziellen Intereſſe deſſelben getrennt werde . Wiederholt

nahmen in der Zeit von 1848 bis 1862 chemalige Kaufleute einen Siß im

preußiſchen Miniſterium ein ; Ludolf Camphauſen wurde ſogar Präſident des

crſten konſtitutionellen Miniſteriums vom Jahre 1848.
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als einer nationalen und fonſtitutionellen Reformbewegung“ , wie

W. H. Riehls Morte lauten .

Zu den gequälteſten Beamten -Exiſtenzen gehörten damals und

lange Zeit darüber hinaus die Volksſchullehrer, welche bei fargem

Lohn geheime Konduitenliſten “ über ſich ergehen laſſen mußten.

Lehrerverſammlungen in Berlin , unterſtügt durch die Lehrer in den

Provinzen , petitionirten wegen einer zu bewirkenden Reforni der

Volfsſchule .“ Es beruht leider auf Wahrheit, was Ernſt Dronte

im Jahre 1846 behauptet hat : „Während ein Königlicher Bereiter 2

und Hundedreſſirer von ſeinem Gehalt jeden Aufwand des Reſidenza

lebens beſtreiten kann , erhielt und erhält ein Volksſchullehrer, der

täglich 5 bis 7 Stunden Unterricht giebt, ca. 8 Thaler monat:

lichen Gehalt ! “ Dronfe fährt unter Berufung auf eine angedrohte

Amtsentſegung wegen Ausſprache der Lehrer über ihre Leiden,

Wünſche und Bedürfniſſe in der „ Preußiſchen Volksſchulzeitung“ oder

in der Vojjiichen Zeitung fort : „ Es war furz vor dieſer Maßregel

öffentlich zur Sprache gefommen , daß ein Volksſchullehrer mit

ſechs Kindern , welcher ebenfalls auf 8 Thaler monatlich fixirt war,

zu dem Jubiläum des Schulvorſtehers eingeladen werden ſollte,

dann aber doch zurückgewieſen wurde : weil es ihm an gehöriger

Kleidung fehlte ! "

Minder befannt ſind die Anſtrengungen der mittleren Poſts

beamten im Jahre 1848 , von ihrem höchſten Vorgeſeßten eine

gerechtere Behandlung zu erlangen . Aus Nr. 5 der Nationals

Zeitung wiederholt die Oſtſee-Zeitung am 10. April recht charaf:

teriſtiſche Poſtbeamten - Wünſche :

„ Da es jeßt gilt , ein freies oder wahres Wort zu ſprechen

und da auf uns der Druck der nun zu Grabe getragenen Zenſur

nicht mehr zentnerſchwer laſtet , ſo wollen auch wir unſere Stimmen

erheben , und eine Verbeſſerung unſerer ſehr gedrücten Lage her

beizuführen uns beſtreben . Wiewohl wir Beamte eines Inſtituts

ſind , dem das Publikum ſein Hab und Gut anvertraut , wiewohl

wir zur Beförderung der geiſtigen Bildung der Geſammtheit nicht

wenig beitragen , ſo ſind wir dennoch diejenigen des preußiſchen

Beamtenſtandes, deren Verhältniß das am wenigſten beneidens :

werthe iſt : bei ſehr färglicher Beſoldung , die weder unſerer großen

Verantwortung noch unſerm jehr angeſtrengten Dienſte angemeſſen

iſt, werden wir von unſerer Behörde – dem General- Poſt- Amte

mit einer Willfür und Härte behandelt , der man nicht mit Unrecht

das Epitheton „ Ruſſiſch “ beilegen fann, bei der ſich das Gefühl
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jedes gebildeten Mannes empören muß. Junge Leute , die größten :

theils durch ſehr verſchiedenartige Proteftionen feinesweges durch

ihre Fähigkeiten - auf die Stufe eines „ Geheimen Expedirenden“

gefommen, wetteifern mit einander , den Befehlen eines ſoge

nannten Generaldireftors nachzufommen , und im Dienſte ergraute

Provinzialbeamte mit ſchnöden und groben Redensarten zu traf

tiren . Leider haben wir uns dieje , dem jeßigen Zeitalter nicht

entſprechende Begegnung gefallen laſſen müſſen, da uns gegenüber

dieſer diftatoriſchen Behörde jeder Rechtsweg benommen war und

noch iſt. Doch das fann , das wird ſo nicht bleiben ! Vertrauen

auch wir auf die freie Prejſe, die unſere Klagen, unſere Leiden in

das Ohr des neuen Regime bringen wird . An uns Poſtbeamten

jei es aber nun , mit Djfenheit und Wahrheit hervorzutreten !

Demzufolge machen wir unſern Kollegen nah und fern folgenden

Vorſchlag : Der preußiſche Subalternpoſtbeamtenſtand vereinbare

ſich auf dem Wege der Aſſoziation über die zu ergreifenden Maß

regeln und über die Bildung eines Organs , dem die feſtgeſtellten

gemeinſamen Intereſſen und Gerechtſame zur Vertheidigung und

Initiative anzuvertrauen ſind. Dann wollen wir vor allen Dingen

vereint darauf antragen , daß Herr Generalpoſtmeiſter v . Schaper

als Chef des Poſtinſtituts die Zügel jelbſt ergreife und nur

allein führe , namentlich aber den wichtigen Zweig der Herſonalien

jelbit übernehme und feinen Diftator neben ſich dulde ! Wir

wollen ferner beantragen , daß es Herrn v . Schaper belieben möge,

ſich fünftig bei Anſtellungen und Beförderungen ſtreng an eine

befannt zu machende Vorſchrift zu halten , alſo dem arg eingeriſſenen

Proteftionsweſen ein Ziel zu ſeßen . Möge Herr v . Schaper durch

baldige Gewährung dieſer wichtigen Anträge uns zeigen , daß ihm

das Wohl der Poſtbeamten am Herzen liegt, möge er uns dadurch

beweiſen , daß er fähig iſt, ſelbſtändig zu wirken und zu handeln ,

dann wollen wir getroſt in die Zukunft blicken !

Mehrere Poſticfretäre der Provinz Schlejie n .“

Schon aus der Zahl der durch die Revolution hervorgerufenen

,,demokratiſch -fonſtitutionellen “ Vereine läßt ſich ein Schluß auf

die Stimmung der Bürgerſchaft ziehen . Auf einem Kongreß der

artiger Vereine allein aus Vorpommern , welcher am 24. September

1848 zu Greifswald tagte , waren 15 politiſche Vereine direkt

vertreten. Daneben hatte ſich ein Brennerei - Magnat aus dem

Fleden Richtenberg auf eigene Rechnung als Theilnehmer an dem

Kongreſſe eingefunden. - Zu den Stüßen der demokratiſchen Partei
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in Greifswald gehörte neben dem von der „ Oſtſee - Zeitung “ wieder

holt als einſichtsvoll, redegewandt und patriotiſch gefeierten Bäder

meiſter Wallis der bekannte Geſchichtsforſcher Profeſſor Barthold ;

wogegen die vielumſtrittenen Profeſſoren Ed. Baumſtark und Georg

Beſeler zu den Hauptvertretern des konſtitutionellen Klubs gehörte.

Wie ſehr dem gebildeten Bürgerthum die Errungenſchaften der

Märztage als ein Gemeingut galten , erhellt aus dem beſcheidenen

Hausbuch meines Vaters , welcher zwiſchen lauter knappe Familien

nachrichten „vieler Jahre zum Gedächtniß des 18. und 19. März

1848 die Bemerkung niedergeſchrieben hatte : „ Kampf der preußi

ſchen und deutſchen Freiheit in Berlin's Mauern " . Dieſer Vermerk

eines nüchternen Landarztes, welcher bald darauf ſeinem ernſtge

meinten Beruf zum Opfer fiel, bejagt mehr als ein ganzes Kapitel

ſchriftſtelleriſcher Beredjamfeit ; denn was ihm für 1848 gegen den

inneren Feind heilig war, das hatte ſein älterer Bruder noch

ein 17jähriger Schüler des Gymnaſiums von Friedland i . Medl. –

als freiwilliger Jäger der v . Borſtell'ichen Brigade bei dem Sturm

auf Leipzig am 19. Oktober 1813 mit ſeinem Heldentode gegen

den äußeren Feind erſtreiten helfen : das nationale Zuſammen :

ſtehen eines wiedererweckten Volfes als die Grundlage des geordneten

Staatsweſens. Denn darin gleichen ſich die Jahre 1848 und 1813 ,

daß in ihnen beiden die Regierung nur mit öülfe des opferbereiten

Bürgerthums die Staatsmaſchine wieder in Bewegung brachte :

Am leßten Ende war nicht Wrangels Truppenmacht und die Energie

des Grafen Brandenburg das allein Entſcheidende, ſondern der

norddeutſche Volfscharakter und die Einſicht der gebildeteren Staats

bürger . Dieſe Einſicht war es auch , welche nicht nur durch unent:

geltliche Opfer wie durch Beiträge zu einer deutſchen Kriegsflotte,

ſondern nicht zuleßt durch eine gewaltige Betheiligung an der be

hördlich ausgeſchriebenen freiwilligen Staatsanleihe bei völliger

Erſchöpfung der Staatsfaſſen den ſtarf geſunkenen Kredit des

preußiſchen Staates wieder emporhob . Auch Juden betheiligten ſich

an dieſer Rehabilitirung des preußiſchen Kredits. Beiſpielsweije

forderte der Rabbiner Dr. Meiſel zu Stettin ſeine Gemeinde mit

Erfolg auf , werthvolle aber entbehrliche Synagoge-Geräthſchaften

dem Staate zu einer freiwilligen 5 % Anleihe zu übergeben .

Peinvoll war die Stellung der Geiſtlichen im Jahre 1848 .

riperintendent der Synode von Treptow a . Toll. mußte es

llen laſſen, daß eine damals nach Treptow eingepfarrte,

1 weiteſten Kreiſen angeſehene Pächterfamilie die Kirche
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während ſeiner Predigt verließ , weil ſie ſich ihre Revolution nicht

ichmähen laſſen wollte, auch nicht von der Kanzel herab . – Was

die Geiſtlichkeit anlangt, iſt der neubegründete „ Kladderadatich“

mit großer Vorſicht aufzunehmen. Zwar nannte er ſich ſchon im

Jahre 1848 „ humoriſtiſch -ſatiriſch “, doch trat er faſt ausnahmslos

nur ſatiriſch auf ohne jede Beigabe des mildernden und ver

jöhnenden Humors. Auch blieb der Begründer des „ Kladderadatſch “ ,

der freundliche Koupletſänger David Kaliſch als Jude immerhin

ein ungeeigneter Cenſor über chriſtliche Geiſtliche, zumal in einer

jo widerſpruchsvollen und haſtenden Zeit . So lebte in Hanshagen

bei Greifswald ein Paſtor Wollenburg als ein treuer, mildthätiger

Hirte ſeiner Gemeinde, wie noch heute von Ueberlebenden ein

itimmig anerkannt wird . Dieſer hatte der alten deutſchen Burſchen

ichajt angehört , war aber anderen Sinnes geworden und in ein

konſervatives Fahrwaſſer gerathen , namentlich ſeit ſeiner Verehe

lichung mit einer Tochter des Theatergrafen Hahn , welche zugleich

eine ältere Schweſter der Dichterin Ida õahn -Hahn war . Wo

durch Wollenburg ſich den Zorn des „Kladderadatſch " zugezogen

hatte, ließ ſich nicht feſtſtellen ; in ſchrankenloſer Weije wurde er

aber durch Nummer 8 dieſes Wißblattes vom 25. Juni 1848

geſchmäht : „Wieder ein Pfaffe ! und was für Einer !" Dann

folgten Bezeichnungen wie : „ Mißgeburt“, „ dieſer Hausdampf der

Reaktion “ , „ tückiſches Pfäfflein “.

Recht ſehr wußten die Geiſtlichen der drei großen ſtaatlich

anerkannten Religionsgemeinden Berlins am 22. März 1848

gelegentlich der Beerdigung der Opfer des 18. und 19. März die

ihnen zugefallene Aufgabe zu löſen : Während die drei Tage ſpäter

gehaltene Rede des Garniſonpredigers Ziehe ſich in den Worten

„ Gehorſam iſt mehr denn Opfer“ zuſammenſchließen konnte, wurden

die bürgerlichen Geiſtlichen Sydow von der neuen Kirche, der

Kaplan Ruland zu St. Hedwig und der Rabbiner Dr. Sachs der

Zeit und ihrer Opfer in längeren Reden gerecht, unter welchen die

des leßtgenannten Rabbiners durch die Schärfe und Schönheit der

Sprache beſonders hervorſtach : ,, Es war nicht der Tod , der ſie

Alle gleich gemacht, die hier ruhen , ſondern die Kraft des Lebens,

die Macht einer Idee , die Gluth der Begeiſterung, die alle Dämme

und Scheidewände niederriß , welche ſonſt den Menſchen von ſich

jelbſt , den Menſchen vom Menſchen ſcheiden .“

In dem gewaltigen Zuge , welcher ſich vom Gensdarmenmarkte

bis auf eine Anhöhe des Friedrichshains vor dem Landsberger
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Thor zur Grabſtätte der Märzgefallenen bewegte , ſchritten jämmt

liche Prediger der Hauptſtadt mit , zum Theil neben den leiðtragenden

Familien. Ein Gleiches thaten die meiſten Lehrer der Hochſchule,

unter ihnen Alerander v . Humboldt.

Die ſittliche Entrüſtung gegen den Feudalſtaat, wie er ſich

ungeachtet der Befreiungsfricge allgemach wieder befeſtigt hatte ,

ſtieg zumeiſt mit einer feineren Bildung und einer freieren Lebens:

ſtellung . Zu den Ausnahmen gehört Heinrich Leo mit einer una

erquicflichen, anonym herausgegebenen Leiſtung, betitelt „ Signa

tura temporis. Berlin , im November 1848.“ Dieſe Schrift ver:

räth Geſchicklichkeit und Ueberblick des Verfaſſers in hohem Grade ;

ſie ſpricht ſich aber ſelbſt ihr Urtheil , wenn ſie aus den Ueber:

griffen unverſtändiger und begehrlicher Volfsmaſſen eine Nicht

berechtigung der ganzen Bewegung herleiten will. Schon der

Anfang der Einleitung iſt ungeſchichtlich. Leo beginnt ſein geiſt

reiches Pamphlet auf den Drang ſeiner Mitbürger nach menſchen :

würdigen Zuſtänden mit dem Saße : ,, Die Freiheitsfriege hatten

in untergeordneten Kreijen Hoffnungen rege gemacht und Träume

reien entſtehen laſſen, denen bei nachmaliger Ordnung der euro

päiſchen und namentlich deutſchen Verhältniſſe Folge zu geben

unmöglich war.“ Ihm gebührt auch das myſtiſche Lob , die

Barrikadenfämpfe des 18. März ein ,, teufliſches Komplot“ genannt

zu haben !

Zu den Geſinnungsgenoſſen des Profeſſors Leo gehörte ein

Gymnaſiallehrer Dr. Friedländer zu Stettin , welcher es fertig

brachte, in einer gehäſſigen Eingabe an das Miniſterium ſeinen

Direftor Hajjelbach und ſeine Kollegen zu beſchuldigen, die ihnen

anvertraute Jugend dem Chriſtenthum ſyſtematiſch zu entfremden .

Haſſelbach, ein weitbekannter Gelehrter , verklagte den Denunzianten

gerichtlich und das Gericht verurtheilte den Leşteren zu der Strafe ,

welche für ,,böswillige Ralumnianten " geſeßlich feſtſtand . Inzwiſchen

war Haſſelbach zu Anfang des Jahres 1848 ſeines Amtes enthoben

worden , lediglich weil er einige von dem jegt längſt als ſchul

gerecht anerkannten Dichter und Kollegen Ludwig Gieſebrecht

verfaßte Verſe gelegentlich der Zeugnißvertheilung hatte ſingen und

mit abdrucken laſſen . Dieſe Verſe lauteten wie folgt :

„ D Geiſt, des Geiſtes Quelle,

Per in mir lebt und dentt,

Der auf des Wiſſens Welle

3n fich zurüde lentt,
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Du Geiſt und ewige Kraft :

D wahre uns und hüte

Der Menſchheit Kranz und Blüthe ,

Hochheilige Wiſſenſchaft.

Erleuchte Geiſt und Sinnen

Entfaltend uns an ihr.

In Dir iſt das Beginnen ,

Das Ende iſt in Dir :

D Geiſt und ewige Kraft

wahre uns und hüte

Der Menſchheit Kranz und Blüthe

Hochheilige Wiſſenſchaft !

Die Amtsentſegung des Direktors wurde allerdings ſpäter bis

zum Jahre 1854 hinausgeſchoben, ſcheinbar, weil die ſtädtiſchen

Behörden ſich ſehr energiſch ins Mittel gelegt hatten ; dagegen ge

lang es dem Schulfollegium nicht, die Verſegung des Denunzianten

angeſichts der gerichtlichen Beſtrafung und in Rückſicht auf die un

geheure Erregung innerhalb der Schülerſchaft bei dem Miniſterium

durchzuſeßen . Das Leştere entſchied vielmehr , daß es bei der

gerichtlich zugeſprochenen Strafe ſein Bewenden haben müſſe.

Man hat bisher in Preußen nicht recht gewagt, dieſen Vor

fall unbefangen darzuſtellen. Umſo mehr verdient der Artikel

Ein Glaubensgericht in Bommern " in Nr. 27 der „ Jahr

bücher der Gegenwart“ vom Jahre 1848 für ſeinen anonymen

preußiſchen Gewährsmann an dieſer Stelle der Vergeſſenheit ent

riſſen zu werden ! –

Ein lebensfähiger und ſehr wichtiger wenngleich oft gemiß

brauchter - Erwerbszweig wurde durch die Märztage gewiſſer

maßen erſt erzeugt: der fliegende Buchhandel in Berlin . Nach einer

damaligen Behauptung, ich glaube von Adolf Stahr, war noch im

Jahre 1847 eine Petition in Preußen ſtrafbar , wenn nicht der

König ſich in einer beſonders gnädigen Laune befand. Und was

durfte man nach den Märztagen Alles drucken !?

Mit einer wahrhaft ſyſtematiſchen Ungeſchicklichkeit hatten ſeit

Dezennien die hohen und niederen Polizei -Schnüffler es zu Stande

gebracht, daß nahezu die geſammte Studentenſchaft den März von

1848 als den Anfang eines Völferfrühlings auffaßte und in allen

Univerſitätsſtädten die freiheitliche Bewegung hervorragend thätig

unterſtüşte. Nach einzelnen Aftenſtücken des Univerſitätsgerichts

zu Greifswald iſt nun allerdings als zweifellos feſtzuſtellen , daß

einige fortgeſchrittene Ausläufer der allgemeinen Burſchenſchaft für

-
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die damals beſtchende ſtaatliche Ordnung eine große Gefahr

waren * ) . Dadurch iſt aber nicht zu rechtfertigen , daß allmählich

neben harmloſen wiſſenſchaftlichen Vereinen auch die dem monarchi

ſchen Staate gerade nicht unbequemen ſogenannten „Korps“ aufs

Schärfſte kontrolirt und gemaßregelt wurden **) . Hierdurch ward die

20 .

2c.

20 .

20 .

20 .

2C .

* ) Für Greifswald gilt dies von der im Jahre 1834/35 allgemein organiſirten

politiſchen Verbindung „ Geſellſchaft der Volisjreunde“ genannt. Ein

Freiwilliger v. Lobeck in der 2. Jägerabtheilung zu Greifswald hatte in dem

dortigen Rathsteller, wo die „ Geſellſchaft der Voltsfreunde“ verkehrte , den

Eindrud gewonnen , daß von den Studenten daſelbſt ein lied geſungen ward,

welches ihm „eine Satire auf, mehrere Regenter Europa's zu ſein ſchien .“

Sierüber wurde er am 25. Februar 1833 zu Protokoll vernommen . Dem

Kammergerichts : Inquiſitoriats - Direttor Dambach, welcher in einem Schreiben ,

Berlin den 12. Oktober 1837 auf dieſe Prototol -Ausſage des v . Lobec zurüd:

kam , gelang es nicht, die Sänger des Liedes zu ermitteln , obwohl ein stud.

jur . Eduard v. Normann bereits in einem Verhör vom 14. Juli 1837 zu:

gegeben hatte, daß die Mitglieder der „ Geſellſchaft der Volksfreunde" auch nach

Auflöſung dieſer Geſellſchaft auf dem Rathsfeller weiter verkehrt hatten .

Das beanſtandete Gedicht lautete in beglaubigter und unterſiegelter Abſchrift

des Kammergerichtsreferendars Herlig alſo :

„ Fürſten zum Land hinaus Jokt tömmt der Völkerſchmaus 'Naus 'Naus uc .

Erſtjagt (hängı) den Kaiſer Franz Dann den im Siegerkranz

Baiernland in's Gewehr Ludwig genirt gar ſehr

Der ſchönſte Schwabenſtreich Mär’ : Wilhelm aus dem Reich

Sachſen , wo bleibt Ihr dann , Der Mitregent muß dran

Adelich Hannoverland Du wirſt zur Affenſchand'

Auch der vermeintlichen Bürgerlich freundlichen

Jagt über Feld und Au Naſjau und Deſſau , beſi Sau, Sau, 20 .

Oldenburg und Medlenburg Geht mit den andern durch, Durch ! Durch !

Zierlicher Rurfürſtenſohn , Dein Stündlein läutet ſchon Bim ! Bim !

Greiz, Schleiz und Lobenſtein Jagt in ein Mauslod, ' nein Huſch! yuich !

Dic freien Städte auch Sind ja nur Bäcerrauch

Odenwald, ſchleif' die Senſ ? Zieh in die Reſidenz Autſch ! Autich !

Jagt alle Dreißige Fußvolt und Heiſige

Icft iſt's im Lande Raum Pflanzet den Freiheitsbaum voch ! yoch !"

Für dieſen poetiſch - politiſchen Rattenfönig lag die feierliche Melodie „ Þeil

Dir im Siegerfranz " zu Grunde. So weit mußte es fommen ! (Acta

des Univerſitätsgerichts Lit. N. Ni. 2. 1837).

**) Aus dem Disziplinarerkenntniß des Senats der Univerſität Greifswald vom

8. März 1847 (Acta Lit. Bb . Nr . 5 ) in einer Unterſuchung wider die Mits

glieder der einfachen verbotenen Studentenverbindung „ Pomerania “ entnehmen

wir den Sat : „ Die Geſet - Verordnung vom 7. Januar 1838 verbietet alle

Studentenverbindungen ohne Unterſchied; ( ſie ) betrachtet ſchon jede Vereinigung

unter Studirenden , welche auf den Grund einer ſchriftlichen Urkunde eine

Verfaſſung mit Vorſtehern, Beamten und Geſeßen erhielt, ohne Rüdſicht auf

den darin angegebenen erlaubten Zwec , als eine verbotene Studentenverbindung

und beſtimmt, daß ſelbſt bei dem Mangel aller erſchwerenden Umſtände

wie ſolche hier allerdings nicht vorliegen

1 ) die Stifter , Vorſteher und Beamten einer ſolchen Verbindung mit dem

Consilium abeundi oder der Relegation ,

2 ) die übrigen Mitglieder mit ſtrengem Rarzer beſtraft und

3 ) die alſo Beſtraften den Genuß ac. Benefizien und Stipendien verlieren

ſollen.“

Weit ſchlimmer ſtand es um die akademiſche Freiheit in Deſterreich.

Anton Springer ſchreibt im April 1848 in einem Aufſaße der „ Jahrbücher

der Gegenwart“ ( Seite 115) darüber die haßüberſtrömenden Säße: „ Zu einer
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Unzufriedenheit unter der ſtudirenden Jugend verallgemeinert.

Als die Märztage herein brachen, da war es denn auch der Student,

welcher als Volfsredner und Barrikadenfämpfer eine hervorragende,

hie und da leitende Stellung einnahm .

Etwa zwei Monate nach der Beſtattung der Märzgefallenen

von Berlin forderte ein „ Komitee der Studentenſchaft“ durch Ecken

anſchläge vom 1. Juni auf Sonntag den 4. Juni , Nachmittags,

zu einem feierlichen Zuge nach dem Friedrichshain auf, um das

Gedächtniß der dort Liegenden zu ehren . Dieſer Zug erfolgte nun

in großartiger Weiſe Nachmittags um 4 Uhr vom Gendarmenmarkt

aus, derſelben Richtung folgend , welche der Trauerzug am 22. März

eingeſchlagen hatte . Als Vertreter der Studentenſchaft ſprach im

Angeſicht der Gräber ein Student G. v . Salis , wogegen der

Student Börner als Beauftragter des demokratiſchen Klubs „ die

Brautnacht der jungen Freiheit und die Brautgeſchenke feierte .

Doch nicht nur zu Reden und Repräſentation fand ſich der Student

ein, er unterzog ſich auch mit Gewiſſenhaftigkeit dem Wach- und

Ordnungsdienſt. Selbſt aus Halle zogen mit der Eiſenbahn

Studenten herbei , um in Berlin mitzuhelfen .

Was von Studenten Alles geleiſtet wurde , zeigt im Kleinen

die Univerſität Greifswald. Obwohl Hoch und Gering ſich an der

freiheitlichen Bewegung durch Rede , Schrift, Wachdienſt betheiligte ,

ja wohl auch einmal - lächerlich machte, ſo war der Student

nach Jugend und Ungeſtüm doch unter den Vorderſten . Noch

dešpotiſchen Behandlung, hervorgerufen durch die erbärmliche Furcht vor der

akademiſchen Freiheit, geſellte ſich der frechſte Troß gegen die Forderungen der

fortgeſchrittenen Wiſſenſchaft. Schulbücher aus demvorigen Jahrhundert, die

kaum von Kant etwas wiſſen , Reformation und Revolution als das Werk

etlicher Schurken darſtellen, die Eriſtenz geſchwänzter Teufel beweiſen, Göthe

und Schiller ignoriren , als dramatiſche Muſterſchriften Engels Arbeiten

empfehlen, mit echt pfäffiſchem Sinne aus den alten wie neuen Werken Ades

auŝmerzen , was den Jüngling an die Exiſtenz des weiblichen Geſchlechts

erinnert, find noch gegenwärtig an der Tagesordnung und werden von der

Mehrzahl von Lehrern mit aller Strenge eingehalten . Kein Wunder, daß die

meiſten Lehrſtellen an Klöſter verkauft ſind, und wo doch auch Laien zugelaſſen

werden, gar häufig erſt die Hand einer penſionirten Maitreſſe oder vergilbten

Hofrathstochter die Staffel zum Katheder bildet. In gleichem Grade aber

wie die Mittelmäßigteit bevorzugt iſt, wird das Talent verfolgt .... Die

Ueberzeugung von der abſichtlichen Jämmerlichkeit aller Bildungs

anſtalten weckte die gewaltigſte Oppoſition ; das Bewußtſein , daß die Re

gierung ihre Völker um den Geiſt betrog, ſchuf ihr die meiſten Gegner. Man

fühlte , daß es den Machthabern darum zu thun war, nicht nur den Ausdruck,

ſondern auch die Bedingungen , die Fähigkeit zur Freiheit zu brechen , das

Denken zu vernichten , damit das Wollen erlahme. Daraus erklärt ſich, warum

die Lehrfreiheit mit als Feldgeſchrei ausgerufen und von den Studenten

der erſte Impuls zur Erhebung gegeben wurde. “

Breußiſche Jahrbücher. BD. LXXXIX , Seft 2 . 20
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heute nennt man aus der Erinnerung neben dem älteren L. Bartholdi

als Führer die Studenten Jaeniſch . Sperling und von der

Nahmer. Und als man Freiwillige gegen den damaligen „ Erb

feind “, den Dänen , aufbot , waren die Rufer und das Gefolge

Studenten , „ſchwarz -roth - goldene Studios mit verroſteten Musketen

und rieſigen Pallaſchen bewaffnet “ . Im Ganzen ſtanden 6 ver:

ſchiedene Freiforps gegen Dänemark im Felde , wovon die Kieler

Turner und Studenten ein eigenes bildeten * ) .

Für Greifswald begann das Aufgebot gegen Dänemark am

11. April mit einem von W. v . d . Nahmer und P. Imandt unter:

ſchriebenen privaten Aufruf zur ſchleunigen Unterſtüßung der

Deutſchen durch Errichtung einer Freiſchaar für Schleswig-Holſtein .

Zwei Tage darauf folgte ſchon ein von namhaften Bürgern unter:

zeichneter „ Aufruf“ mit dem nachſtehenden charakteriſtiſchen Inhalt :

„ Neununddreißig junge Männer hieſiger Stadt , größtentheils

Studirende, haben ſich zuſammengethan , um als Freiſchaar den

Schleswig -Holſteinern im Kampfe gegen die Dänen zu Hülfe zu

ziehen ; ein tüchtiger Offizier iſt bereit , ſie dahin zu führen . Noch

ſind aber die zur Ausrüſtung und Reiſe erforderlichen Koſten nicht

gedeckt, und die Unterzeichneten erlauben ſich daher, zu einer Bei

hülfe dazu aufzufordern , indem ſie ſich bereit erklären, zu dieſem

Behuf Beiträge entgegen zu nehmen . -- Die ſchöne vaterländiſche

Sache, für welche die jungen Männer in den Kampf gehen wollen ,

berechtigt zu der Hoffnung, daß dieſelbe Theilnahme , welche ſich

dafür in dem hier geſtifteten fonſtitutionellen Klub ſchon thätig

bewährt hat , auch in einem weiteren Kreiſe ſich finden wird .

Greifswald, den 13. April 1848 .

Baum . G. Beſeler. Dr. Bengelsdorf. Caspar. Heinrich Friedrich .“

Dieſer Aufruf muß einen durchſchlagenden Erfolg gehabt

haben , denn am nächſten Tage ſchon , am 14. April , las man an

den Straßenecken Greifswalds innerhalb von 4 Tagen bereits den

dritten „ A ufruf“ :

,, Studenten und Bürger haben ſich zu einem Freikorps zus

ſammengeſchaart, um mit Leib und Leben für Schleswig -Holſtein

zu kämpfen . Das Kriegsminiſterium iſt um die nöthige Bewaff

nung angegangen worden . Da es indeß nicht gewiß iſt, daß das

desfallſige Geſuch erfüllt wird, jo wendet ſich die Freiſchaar aber:

mals voll Vertrauen dahin , woher ihr ſchon einmal die Beweije

*) Greiffenberger Kreisblatt 1848. Seite 485-486.
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der Theilnahme zugekommen ſind. Die Freiſchaar richtet in die

Nähe und Ferne die Bitte , daß Jedermann , der es vermag , ſeine

Büchſe leihweiſe ihr zur Verfügung ſtelle. Im Falle die Hoffnung

der Freiſchaar, vom Staate Waffen zu erhalten , in Erfüllung geht ,

werden die geliehenen Büchſen mit dem herzlichſten Danke den

Eigenthümern wieder eingehändigt werden . – Bürger, die Frei

ſchaar zieht nicht allein dem bedrängten Schleswig -Holſtein zu

Hülfe, es gilt die große Sache des Vaterlandes !

Greifswald, den 14. April 1848 .

Das komitee.

Stud . Im a n d t. Z a hn . Nie p r a ich

A n m.: Der Aufbruch iſt auf Montag , den 17. 6. Mts. feſt

geſeßt ; die Lieferung möge daher ſchleunigſt geſchehen ; Herr Stud .

Scheid, Brüggſtr. Nr. 27 , wird die Waffen in Empfang nehmen.

Unter dem 22. April erſchien im Wochenblatt ein poetiſcher

„Nachruf an die Freiſchaar“ , alſo beginnend :

,,Das iſt doch eine herrliche Zeit,

Wo der Freiheit Ruf durch die Welt ertönt ....

Die dritte Strophe ſchildert das Ziel und Feld des Kampfes :

„ Wo die Eider ſtrömt, in Schleswigs Au'n,

Dort wegelagert des Dänen Macht;

Zieht die Freiſchaar hin , dort wird fie traun

Sich Lorbeern pflüden in blutiger Schlacht!

Unſre deutſchen Brüder, o macht ſie frei ,

Unſte herrliche Sprache, verdrängt, verhöhnt --

Wo euer Kriegerſchritt erdröhnt,

Sei Freiheit Barole und Feldgeſchrei."

Ed. Scheid wurde der Führer der Freiſchärler aus Greifs :

wald . Als die Expedition ohne Schuld der Theilnehmer an den

politiſchen Verhältniſſen, vor Allem an Deutſchlands Ohnmacht zur

See geſcheitert war und die Zurückgekehrten enttäuſcht und planlos

die erſten Tage nach ihrer Ankunft in Greifswalds Straßen einher

gingen , wurden ſie durch einen Anonymus, der ſich „ Hermann “

nannte , in beſchimpfender Weiſe angegriffen als Leute , welche nicht

nur ohne Heldenruhm hier wieder eingetroffen wären , ſondern mit

unter ſogar noch in der durch Beiträge hieſiger Einwohner be

ſchafften Bekleidung einhergingen .

Scheid antwortete mit einer ideal gehaltenen , ſtudentiſch -weit

inweifigen „Erwiderung“ , welche zumeiſt über Simſon und

die Philiſter handelte . Als rein jachlicher Kern der Vertheidigungs

20 *
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ſchrift erſcheint der Sag : „ Die Freiſchaar fehrte erſt zurück, nach

dem ihr namentlich vom Grafen Reventlow , der das Kriegs:

departement leitet, eröffnet war, daß die Freiſchaaren überflüſſig

geworden wären " . Mit Fug und Recht belehrte Scheid den

Anonymus : „ Gewiß nicht aus Brahlerei wurde ſtatt der zu Ge

bote ſtehenden beſſeren Kleidungsſtücke eine abgenußte Müße oder

ein abgenugter Mantel getragen , ſondern einmal , weil dieſe Kilei:

dung Iedem lieb und werth iſt , inſofern , als ſie an die hochherzige

Geſinnung der hieſigen Bürger und an die in Schleswig verlebten

Tage erinnert, und dann , weil wir uns als Bekenner der ſogen .

Freiſchaar noch zeigen wollten, um etwa ein dagegen ſich erhebendes

Gelichter mit aller Energie zu bekämpfen ." -

Bevor wir mit den Studenten die ſogenannte bürgerliche Ge

ſellſchaft abſchließen , verdient ein Hinweis auf die Stellung der

Frauen zur Bewegung von 1848 eine kurze Erwähnung . Ein

„ Eingeſandt“ des Greifswalder Wochenblatts vom 22. März ſtellt

den Wunſch : ,, Da der Zeitgeiſt jeßt anfängt , mit klirrenden Sporen

aufzutreten und ſeine Meißel an alles Veraltete ſekt , ſo möchte es

an der Zeit ſein , eine Emanzipation der Damen zu beantragen

und ſie zu Verſammlungen anzuregen . Auch würde für

hieſige Stadt ein politiſches Leſefa binet für Bürger

ſehr zweckdienlich jein .“ Wichtiger iſt der Leitartikel von Nr. 56

dejjelben Wochenblattes, welcher -- im Sinne der heutigen Frauen

bewegung gegen das neue bürgerliche Geſekbuch und für die Zu

laſſung von Aerztinnen zur Ausübung der Heilkunde jehr

energiſch eine „Abſchaffung veralteter Rechte und Gebräuche“

fordert . ( Fortſeßung folgt) .



Die Aera der wirthſchaftlichen Kartelle.

Von

einem rheiniſchen Induſtriellen .

-

Unter dem Titel „wirthſchaftliche Kartelle“ hat das September

Heft 1896 der Preuß. Jahrbücher einen intereſſanten Artikel aus

der Feder des Herrn L. Pohle gebracht, in welchem die Kartelle

als ein Produkt der modernen wirthſchaftlichen Entwickelung be

zeichnet werden .

Vielleicht iſt es geſtattet , die Kartelle von einem anderen Stand

punkt aus zu betrachten und zu beleuchten und zwar vom Stand

punkte der Praxis ous, von Einem , der ihr Entſtehen und Wachſen

miterlebt und mitgemacht hat.

Wenn in dem genannten Aufſat die Kartelle als „vertrags

mäßige Vereinigungen von ſelbſtändigen Unterneh

mungen “ definirt werden , welche den Zweck verfolgen , durch

monopoliſtiſche Beherrſchung des Marktes den höchſt

möglichen Kapitalprofit zu erzielen , ſo iſt damit über das

Ziel geſchoſſen.

Wenn Profeſſor Bücher in der General - Verſammlung des

Vereins für Sozialpolitik über die Kartelle ſagte : „ Es entſtehen

dann außerordentlich fühne , aber auch unendlich komplizirte Geſell

ſchaftsgebilde und wir bewundern die Fülle des Organiſations

talents, das unſere Großinduſtrie zur Reife gebracht hat“, ſo möchte

dieſes Talent ſein Gegenſtück in den Bemühungen der Gelehrten

finden, dieſe Gebilde zu klaſſifiziren und Schlüſſe auf eine Wand

lung in der Volkswirthſchaft daraus zu ziehen .
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Beide, Induſtrielle und Gelehrte geben ſich große Mühe für

eine Sache, die wohl bald von der Bildfläche verſchwinden würde,

wenn die Urſache, welche ſie ins Leben gerufen hat , gehoben

wäre.

Daß der Zweck der Kartelle in einer Erhaltung , oder wenn ſie

zum Geſtehungspreiſe in feinem richtigen Verhältniſſe ſtanden, in

einer Erhöhung der Preiſe beſteht , iſt doch ſelbſtredend; ebenſo, daß

die Kartellgründung in die Zeit rückgängiger Geſchäftsfonjunktur

fällt; aber darin iret Pohle, daß die Kartelle den natürlichen Lauf

der Dinge, wonach fette mit mageren Jahren wechſeln , aufzuhalten

ſuchen , um ganz fette mit weniger . fetten Jahren an deren Stelle

zu ſeßen .

Er ſagt : „ Mit welchem Rechte fann denn der frühere (Ver:

faufs-) Preis beanſpruchen, als der normale und natürliche ange:

ſehen zu werden “ und weiter : „Man wird den Kartellen das Selbſt

beſtimmungsrecht bezüglich der Preiſe ihrer Produkte nehmen , und

dem Staate bezw . einer Vertretung der Konjumenten- Intereſſenten

einen gewiſſen Einfluß auf die Preiſe geſtatten , analog etwa der

Tarifhoheit , die der Staat gegenüber den Bahnen in den meiſten

Ländern beſigt.“

Es ſchweben dem Verfaſſer wohl die Einrichtungen früheret

Zeiten vor , wonach von der Obrigkeit Produktionsquantum und Ver:

faufspreije nicht nur bei Lebens- und Genußmitteln , jondern auch bei

Verfaufsgegenſtänden vorgeſchrieben wurden , j . die Siegener Þütten

und Hammerordnung.

„ Die Kartelle, äußert Pohle weiter, erſcheinen ſomit als ein

Taſten und Suchen nach neuen vollfommenern , unſerer gegenwärtigen

Kulturſtuje beſſer angepaßten Formen der menſchlichen Wirthſchaft.

Ihr Dajein iſt eine Beſtätigung der Anſchauung, daß das Syſtem

der freien Konfurrenz ebenſowenig als eine für die Ewigkeit be:

ſtimmte Wirthſchaftsverfaſſung angejehen werden kann, wie die Ge

ſellſchaftsordnungen, die ihm vorausgegangen jind .“

Dem möchte ich entgegen halten , daß die Kartelle durch :

aus fein Taſten und Suchen nach neuen vollfommenern, unjerer

gegenwärtigen Stufe beſſer angepaßten Formen der menſchlichen

Wirthſchaft darſtellen, jondern lediglich das Kingen und Streben

der Produzenten , dem ihnen unerträglich gewordenen und meiſtens

unerklärlid) gebliebenen fortdauernden Sinken der Preije ihrer Pro

dufte einen Tamm entgegen zu ſtellen . Auch die Kartelle ſind nicht

für die Ewigkeit gebaut .
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Die menſchliche Wirthſchaft ſucht nicht nach Formen , in denen

ſie ſich bethätigt , ſondern die Formen werden ihr durch andere

Verhältniſſe aufgedrungen, die Formen werden ſich wiederholen ,

wie die Verhältniſſe, welche ſie bedingen , wechſeln.

Weiter heißt es dann in dem Aufjaße :

„ Um die Einführung der techniſchen Fortſchritte, welche die

Entwidelung der Naturwiſſenſchaften in unſerem Jahrhundert ge

zeitigt hat , in die Praxis des Wirthſchaftslebens zu ermöglichen ,

war das Syſtem der freien Konfurrenz vielleicht die geeignetſte Form

der rechtlichen Ordnung des wirthſchaftlichen Zuſammenwirkens der

Menſchen .“

Es darf vielleicht daran erinnert werden , daß die Aera der

freien Konkurrenz etwa von 1850—1878 gedauert hat , daß die

größten und meiſten techniſchen Fortſchritte aber nicht in dieſe Zeit,

ſondern in die der Kartellbeſtrebungen und Bildungen fallen.

Bereits in den 30er und 40er Jahren beſtanden in England

und Franfreich Kartellbeſtrebungen, welche aber auf engere Streiſe

beſchränkt waren ; bei den damals noch wenig entwickelten Verkehrs

verhältniſjen hatten weitergreifende Vereinbarungen feinen Zweck.

Eigenthümlich muß es erſcheinen , daß , als mit den 50er und

namentlich in den 60er Jahren neue Verkehrswege ſchnell hinters

einander geöffnet wurden und immer neue Fabrifen entſtanden, dieſe

Kartellbeſtrebungen aufhören und an ihre Stelle die freie Kon

furrenz tritt , jo daß ſelbſt in dem ſo ſchußzöllneriſchen Frankreich

unter dem zweiten Kaiſerreich eine Freihandelspartei entſtand und

bei uns bekanntlich die Zölle ermäßigt und theilweiſe ganz beſeitigt

wurden , legteres namentlich bei Getreide .

Während dieſer ganzen Zeit hört man feine Nlagen über

ichlechten Gejchäftsgang und Dividenden von 10 , 15 , 20 und mehr

Prozent waren an der Tagesordnung, ja man betrachtete damals

eine Verzinjung von 10 % als die normale eines Induſtriepapieres ,

während man ſich heute darüber aufhält , daß eine fartellirte In:

duſtrie es zu einer Dividende von 7-12 % bringt .

Damals waren die Verkaufspreiſe immer langſam ſteigende

und wenn auch einmal auf eine Ueberſpekulation ein Jahr mit

fallenden Preijen und ohne Gewinn folgte , jo brachten die nächſten

Jahre den Schaden wieder reichlich ein .

Die techniſchen Fortſchritte waren vorhanden , gingen aber in

geregeltem Tempo ; ein Patentgeſeß gab es damals bei uns nicht

und fonnten aljo Erfindungen nicht ausgebeutet , wohl aber Ge
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meingut werden , aber trozdem übten ſie auf die Preisbildung

feinen weſentlichen Einfluß aus ; die Gewinne waren und blieben

befriedigende.

lleber die Arbeiterverhältniſſe damaliger Zeit weiter unten ;

Unzufriedenheit , namentlich ſozialdemokratiſche Beſtrebungen waren

damals unbekannt.

Es famen die Jahre 1872/3 mit ihren enorm hoch getriebenen

Waarenpreiſen und bald darauf der Fall und dann eine latente

Kriſis, welche ſich durch dauernd fallende Preiſe kennzeichnete, als

deren Erklärung immer die Ueberproduktion herhalten mußte , obgleich

der Verbrauch immer zunahm und neue Fabrifen zwar weniger

entſtanden , als vorhandene vergrößert wurden .

Als das Sinfen der Preiſe nicht aufhören , und keiner Beſſerung

Plaß machen wollte, wie man es von früher gewohnt war, begann

die Agitation für Schußzölle und erfolgte deren Einführung i . I.

1879 mit ſpäteren Erhöhungen für Getreide , wie bekannt. Troß

der Schußzölle aber ſanken die Preiſe immer langſam weiter und

die Produzenten , welche von der Anſicht der Ueberproduktion , die

mit dem Bruſtton der Ueberzeugung von faſt allen Zeitungen ge

predigt wurde, durchdrungen waren , ſuchten dem ruinöſen Geſchäft

durch Verabredungen über gemeinſam zu haltende Verkaufspreiſe

und einzuhaltende Herſtellung entgegenzutreten ; ſo wurde der Grund

zu den heutigen Kartellen gelegt .

Um die Herſtellungskoſten nun möglichſt zu vermindern , und

in Einklang mit den geſunkenen Verkaufspreiſen zu bringen , ſtrengten

ſich die Techniker an neue Erfindungen zu machen und Verbeſſe

rungen einzuführen und es fam die Zeit der rapiden , techniſchen

Fortſchritte, welche in gleicher Weiſe wohl nicht noch ein ganzes

Jahrhundert weiter gehen wird . Aber auch dadurch wurde das

weitere Fallen der Preiſe nicht aufgehalten und wenn es ſich nicht

um eine patentfähige Erfindung, welche nicht umgangen und daher

ausgebeutet werden fonnte , handelte , hatten die Produzenten nie

lange Freude von ihren Anſtrengungen, denn bald hatten die

weiter fallenden Preiſe die geringeren Geſtehungskoſten eingeholt,

manchmal überholt .

In dieſer Zeit macht ſich auch das Großfapital bemerkbar.

Die Produktionskoſten zu vermindern hilft die Vermehrung der

Produktion , wodurch die Generalkoſten ſinken. Während in der

Zeit von 1850—75 weniger auf die Höhe der Produktionskoſten

geſehen wurde, weil die Verkaufspreije immer genügenden Nußen
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ließen , wurde ſpäter, als derſelbe immer mehr zurüdging, der

Pfennig in der Hand herumgedreht . Die Vermehrung der Produktion

war aber nur dem Großkapital möglich, ebenſo die raſche Ein

führung von Verbeſſerungen, welche oft große Summen verlangte,

und ſo jehen wir denn das Großkapital dominirend hervortreten.

Inzwiſchen waren aber auch die Anſprüche des Publikums an

die Rentabilität der Induſtriepapiere bedeutend herabgeſtimmt, und

heute iſt man bereits mit einer Verzinſung von 4 % zufrieden .

Auch hierin wechſeln die Anſichten . Aber es gelang auch nicht

einmal, immer dieſe Rentabilität zu erzielen . Es ſei nur an die

rheiniſch -weſtfäliſchen Rohlenzechen erinnert, welche in den 80er

Jahren jährlich viele Millionen Mark verloren, weil ſie ihre Rohlen

unter den Geſtehungskoſten verkaufen mußten .

Iſt es nun zu verivundern , wenn die Produzenten auf andere

Mittel und Wege fannen , ihre Lage zu verbeſſern ?

Es wurde mit Vereinbarungen über die Verkaufspreiſe begonnen.

Hier war es aber gerade das Großlapital , welches dieſe Vereinbarungen

oft in brutaler Weiſe umging, um ſich bei ſeinen geringeren Ge

ſtehungskoſten den Löwenantheil am Abſaß zu ſichern, damit ſich

die Generalfoſten auf eine möglichſt große Verkaufsmenge vertheilen.

Der Verfaſſer des erwähnten Artikels hat wohl keine Ahnung

davon , wieviel Mühe und Arbeit ſowie Selbſtverleugnung es ge

koſtet hat, die Vereinbarungen Schritt um Schritt weiter und in

Kartelle überzuführen , und wir können aus Erfahrung verſichern ,

daß es den einzelnen Mitgliedern die größte Ueberwindung gekoſtet

hat , ihre ſelbſtändige Stellung aufzugeben und dem Ganzen unter :

geordnet , mit dem Verkauf nichts mehr zu thun zu haben und

dieſen ſchablonenmäßig beſorgen zu laſſen.

Aber die Einſicht, daß in einem ſolchen feſten Zuſammengehen das

einzige Mittel gefunden iſt, die Preiſe auf einer Höhe zu halten , welche

noch einigen Gewinn läßt, hat über alle Bedenken hinweggeholfen .

Es iſt gar nicht undenkbar, daß ſolche Kartellbildungen au

gemeinere, internationale Geſtalt annehmen, wie es für einzelne

Artifel ſchon der Fall iſt, z . B. Sprengſtoffe. Betroleum gehört

nicht hierbin , weil es ein Artikel iſt, der nur an einzelnen Stellen

der Erde gefunden wird, und für ſolche Artikel iſt das Kartell ge

geben . Heute macht ſich trotz Kartellirung inländiſcher Werfe das

Ausland zumcilen in unbequemer Weiſe durch Unterbietungen be

merkbar, und wenn dies andauern und vermehrt auftreten jollte,

wären internationale Abmachungen keine Unmöglichkeit.
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Die Kartelle verdanken alſo ihre Entſtehung dem Verlangen,

die immer ſinkenden Verkaufspreiſe aufzuhalten und ſie in Einklang

mit den Geſtehungspreiſen zu bringen ; einen Zuſtand herbeizuführen,

bei dem nur ganz fette mit weniger fetten Jahren abwechſeln ſollen , war

nie zu erreichen gedacht worden . Möglich iſt es ja , daß ein ſolcher

ſich für einige Zeit, namentlich wenn eine Konjunktur cintritt, ent

wickelt ; für einzelne Artikel iſt er auch dauernd möglich , aber nicht

für alle unter Kartell ſtehenden , denn die ausländiſche Konkurrenz

ſorgt ſchon dafür , ſo lange mit ihr kein Abkommen getroffen iſt,

daß die Kartelbäume nicht in den Himmel wachſen .

Aud) iſt trop aller Reize, welche das Kartell für den Beutel

hat , das Beſtreben der einzelnen Mitglieder, ihre individuelle That

kraft ausüben zu können , zu groß , um die Kartelle fortbeſtehen zu

laſſen, wenn die Urſache, der ſie ihre oft ſchwere Geburt verdanken ,

nämlich der auf den Preiſen dauernd laſtende Druck, gehoben ſein wird.

Die deutſchen Induſtriellen ſind noch nicht ſoweit herunter

gekommen, um ſich gutmüthig in ſchablonenhafte Menſchen des ſozialen

Zukunftsſtaates umzuwandeln . Der äußeren Noth gehorchend, nicht

dem inneren Drange , ſind ſie Kartelliſten geworden oder werden es noch !

In den genannten Artikel wird nun auch eine Lanze für den

Zwiſchenhandel gebrochen, welcher durch die Kartelle geſchädigt

werden ſoll.

Noch bevor die Kartelle feſt gefügt waren, d . h . als man mit

Preiskonventionen 2. ſich gegen die ſinkenden Preiſe zu ſchüßen

ſuchte, gingen die Produzenten dazu über , durch techniſche Er

findungen und Verbeſſerungen ihre Herſtellungskoſten zu vermindern,

wie wir dies oben gezeigt haben . Es iſt natürlich, daß der

Produzent , welcher zur Zeit der ſteigenden Preiſe ſich wenig da.um

bekümmerte, wer ſeine Waren abnahm und ſie durch die Zwiſchen

hand verkaufte, als er nichts mehr verdiente, den Gewinn, den der

Zwiſdienhändler machte, ſelbſt einzuſtecken verſuchte und ſich deßhalb

mit dem Konſumenten direkt in Verbindung ſepte . Wenn nun in

dem Aufſaße darüber geklagt wird, daß die Selbſtändigkeit und die

Bedeutung des Zwiſchenhandels durch die Kartelle untergraben wird ,

jo jei daran erinnert , daß dieſe nur die Erbſchaft ihrer Mitglieder

angetreten haben , und es wird noch gezeigt werden , daß gerade der

ſo ſehr bedauerte Zwiſchenhandel es iſt , welcher mit allen Mitteln

eine Aera wieder ſteigender Preiſe, bei denen ſein Weizen blühen

würde, in unbegreiflicher Verblendung zu hintertreiben ſucht, ſich

alſo ſozuſagen ſein eigenes Grab gräbt .
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Und nun zu den Arbeitern , welche , wie der Verfaſjer des

betr. Aufſabes jagt , durch die Kartelle in zweifacher Hinſicht ge

ichädigt würden, einmal als Produzenten beim Verfauf der ein

zigen Waare , die ſie anzubieten haben , ihrer Arbeitsfraft , andererſeits

als Konjumenten beim Ankauf der Waaren , die ſie benöthigen.

Doch zuvor einige Worte über die Arbeiterverhältniſſe vor

1870, alſo in der kartelloſen Zeit der ſteigenden Preiſe. Damals,

bei ſich entwickelnder Induſtrie waren genug Arbeitskräfte vorhanden ,

und jeder Arbeiter, der in einer Fabrik Beſchäftigung fand , war dant

bar dafür . Der Lohn , in Geld ausgedrückt, war nach unſeren heutigen

Begriffen niedrig, nach den dainaligen aber genügend hod), denn er

war auf den Geldwerth der vorhergehenden Jahrzehnte begründet .

Bei fallendem Geldwerth und demnach bei ſteigenden Waarenpreiſen

wurde er aber allmählich zu gering ; es iſt aber eine wohl feſt

ſtehende Thatſache, daß die Löhne und Gehälter ſich zu allerleßt

dem veränderten Geldwerth anpaſſen. Damals gab es keine ſozials

demokratiſchen Bewegungen unter den Arbeitern, weil ihr Lohn bei

dem fallenden Geldwerth ihnen dieſen Luxus nicht geſtattete, den

ſie ſich heute bei ſteigendem Geldwerth und höherem Lohn leicht

leiſten können . Aus mir mitgetheilten Lohnliſten habe ich die

folgenden Tabellen zuſammengeſtellt, welche bis 1893 reichen ; jede

iſt von einem Werke und iſt für dieſelbe Kategorie Arbeiter fort

geführt , ſo daß ſie alſo eine richtige Grundlage für die Beurtheilung

der Lohnverhältniſſe abgicbt. Die verſchiedenen Werke liegen örtlich

ſoweit von einander entfernt, daß keins durch das andere beeinflußt

wird . Ich habe zur Jluſtration der Lohnbewegung eine Tabelle

(D) über die auf einem Gute in der Nähe einer großen Stadt be

zahlten Löhne beigefügt. Bemerkt ſei noch , daß bis heute alle

Löhne nod) geſtiegen ſind.

Aus den Tabellen iſt zunächit cine ſtetige Aufwärtsbewegung

der Löhne in den 50er und 60er Jahren feſtzuſtellen, dann ein

Sprung 1871 - 73 , dem eine Rückwärtsbewegung folgte ,, wie es

ja natürlich war ; dieſe hielt bis Ende der 80er Jahre an, um

dann wieder einer Aufwärtsbewegung Plaß zu machen . Nun fallen

aber die Kartellbildungen alle in dieſe legte Zeit der ſteigenderi Löhne

und es iſt alſo die Behauptung, daß die Arbeiter durch die Kartelle in

Bezug auf die Höhe des ausbezahlten Lohnes geſchädigt werden ,

jedenfalls eine verfrühte , einſtweilen noch durch nichts bewieſene.

Wie ſich in dieſer Beziehung die Zukunft entwickeln wird, iſt

eine andere Frage, auf die wir auch noch zurüdkommen werden ,

1
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jedenfalls trifft es nicht zu , daß der Arbeiter durch die Nartelle

heute ſchon geſchädigt wird.
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1.24 0 ,

1830 0,65

1839 0,65

1845 0,74

1848 0,66

1856 0,80

1865 1,60 1,40

1867 1,60 1,47

1869 1,60 1,43

1872 1,50 2,43

1873 2,05 3,03

1877 1,70 2,31

1880 1,55 2,17

1882 1,58 2,27

1884 1,60 2,28

1886 1,60 1,97

1888 1,67 1,88

1890 1,78 2,39

18322,- 2,58

1893 2, 2,54

1854 1,60 1,70 1,20

1857 1,70 2 , 1,30

1860 1,80 2,50 1,40

1863 2, - 2,50 1,40

1866 2,10 2,50 1,50

1869 2,10 2,60 1,60

1872 2,20 2,80 2,10

1875 2,70 3,40 2,40

1178 2,40 3,20 2,40 2,

1881 2,40 3 ,- 3, 2,

1881 2,60 3 ,-3, - 2,10

1886 2,65 2,60 2,85 2,

1888 2,80 2,85 3,30 2,

1889 2,85 2,95 3,50 2,10

1890 2,90 3, 3,70 2,20

1891 2,90 3, 3,60 2,30

1893 2,95 3 , 3,65 2,30

1861 | 1,41 2 , - 2, --

1863 1,50 2 , 2,

1865 1,63 2 , 2,

1867 1,83 2 , 2,

1869 2,07 2,10 ' 2,10

1871 2,57 2,25 2,30

1873 3,40 3,75 3,

1875 2,90 2,70 2,75

1877 2,75 2,60 2,75

1879 2,60 2,75 2,50

1881 2,60 2,75 2,15

1883 2,60 2,75 2,45

1885 2,65 2,75 2,15

1887 2,65 2,75 2,45

1889 2,75 2,70 2,55

1891 2,85 2,80 2,65

1893 2,93 2,80 2,65

Tabelle D. *)

Jahr
Erſter

Bjerdetrecht

Dritter

Pferdeknecht
Tagelöhner Erſte Magd

11

1853

1863

1873

1883

1893

Mi. 125.-

186 .

306.

306 .

366 .

Mt. 87.

108.

180.

183.

210.

MI. 105.

138 .

150.

165.

300.

MI. 59.

78.-

130.

150.- .

18.5.

M

*) Der Lohn iſt Jahreslohn und nebenihm erhält der Arbeiter volle Verpflegung.

Neben den Löhnen von 1893 iſt Kranken- und Invalidengeld zu bezahlen ,

was früher nicht der Fall war; ferner muß der Arbeitgeber dieſen Leuten , weil

zum Geſinde gehörig, in Krankheitsfällenvier Wochen lang volle Verpflegung

und ganzen Lohn geben , wogegen die Krantentaſſe dem Arbeitgeber 90 Bf.

pro Tag vergütet; es bleibt alſo eine weiter Laſt reſp. höher zu berechnen der

Lohn für den Landwirth.
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Nun iſt aber der in Geld ausgedrückte Lohn kein richtiger

Maßſtab für ſeine Höhe, weil dieſer Maßſtab eben auch fein feſter iſt.

Zu einem Rock iſt eine beſtimmte Anzahl Meter Stoff nöthig ,

um aber auf derſelben Lebenshaltung ſich zu bewegen, iſt nicht

immer der gleiche Geldbetrag nöthig , weil die Verbrauchsgegenſtände

nicht immer denſelben Preis haben.

Nach Pohles Artikelnun ſollen gerade dieſe dem Arbeiter

durch die Kartelle vertheuert worden ſein . Es macht den Eindruck,

als wenn zur Begründung dieſer Behauptungen mehr ſozialiſtiſche

Schriften , als die Wirklichkeit zu Rath gezogen worden wären .

Auch über die Koſten der Lebensbedürfniſſe ſind wir

in der Lage, genaue Angaben zu machen .

Es foſtete z . B. Weizen an der Londoner Börſe :

1780/9 45 sh 8 p . p . Quater 1870/951 sh 4

1790/9 57 4 18804 42 9

1800/984 9 1885/9 31 71/2

1810/9 91 4 1890 31 9

1820/9 59 10 1891 37 1 *)

1830/9 56 9 1892 30 4

1840 9 55 11 1893 26 4

1850/9 53 18945 24 6

1860 9 51 8 1896 22 11

Die Preiſe der anderen Körnerfrüchte richten ſich bekanntlich

nach dieſen .

Nach den Aufzeichnungen einer Ronſumanſtalt eines großen

Werkes ſtellten ſich die Preiſe verſchiedener Konſumartikel wie folgt

in Pfennigen p . Kilogramm :

p. p. Quater

11 0

i .

11 I!

IL II

1
1

11

4
1

11

1871 1873 1875 1877 1879 1881 1883 1885 1887 1889 1891 1893

32

Naturbutter 226 230 232 260 220 240 220 200 200 230 220 220

Bohnen 26 26 30 28 29 34 30 27 28 28 30 24

Erbſen 26 24 32 32 29 34 32 27 31 26 30 28

ff . Weizenmehl 38 44 ! 30 40 36 32 28 28 30 36 28

Müböl 99 88 66 77 67 65 80 58 54 65 70 62

Retroleum 52 48 | 27 37 19 24 23 224/2 221/222/2 20 19

Meis 40 34 32 36 36 36 32 28 28 28 30 28

ger . wejtj. Sped |140 150 1144 185 130 160 168 128 136 144 144 160

Schmal; 150 110 148 132 90 130 136 100 96 120 104 144

weite Seife 40 4440 40 44 40 40 32 32 32 34 36

harte Seife 60 60 60 60 56 56 56 40 40 40 40 40

raff. Zuder 114 114 108
96 92 92 64 64 72 68 72

Kartoffeln 6 6 5 71 8 6 8 6 6 8 9

Shidarzbrod | 1623 15 151/3 20 14 20 17 15 16 17 22 20

116

36/10

*) Schlechte Ernte in ganz Europa .
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Aus dieſer Tabelle geht hervor , daß die Breije dieſer

Artikel von 1871/72 bis 1893 um 141/2 % gefallen , während

die Löhne um ca. 9 % geſtiegen ſind .

Dabei iſt zu berückſichtigen, daß im Jahre 1871/72 die

Löhne ſchon eine Steigerung durch den damaligen ſo lebhaften

Geſchäftsaufſchwung erfahren hatten ; nimmt man dagegen 1869 an ,

ſo iſt dann bei den Löhnen im Jahre 1893 eine Erhöhung von

3112 % feſtzuſtellen.

Betrachtet man die Preiſe der einzelnen Artikel in der Konſum

anſtalt, jo ſind folgende : Naturbutter, Hülſenfrüchte, Speck und

Schmalz im Durchſchnitt etwas geſtiegen und zwar wohl deshalb ,

weil ſie in Folge beſſerer Löhne mehr geſucht ſind , wie denn be

kanntlich die Fleiſchpreiſe auch nicht gefallen ſind, d . h . bei den

Meßgern ſind ſie nicht gefallen, wohl aber bei den Landwirthen.

Eine Schädigung des Arbeiters hat alſo hier nicht ſtatt

gefunden . Nun fann man aber mit Recht ſagen , daß unter den

oben angeführten Artikeln feine fartellirten ſich befanden.

Da nun die fartellirten Sprengſtoffe und dergl . nicht zu den

Konſumartikeln eines Arbeiters gehörer., ſo wollen wir nur noch

die Preiſe einiger anderen Konſumartikel anführen :

So waren die Preiſe einer für Arbeiterhemden zwar etwas zu

leichten Neſſelſorte von 80 cm Breite (die Preije der geeigneten

Sorten konnten nicht ermittelt werden , haben aber im gleichen Ver:

hältniß wie die leichteren Sorten geſchwankt) im Großhandel :

1868 ca. 342/3 Pf. p . Mtr. 1882 ca. 30 Pf. p . Mtr.

1870 32/2 1884 29

1873 35 ' , 1885 26

1876 1888 25
IN

1878 29 1891 25

1880 301/2 1893 26

im Jahre 1893 einem Preis falle von 24 ºo ſeit 1871 ents

ſprechend.

Graumelirtes Militärtuch , eine Standardſorte, wonach alle

anderen Wollartikel beurtheilt werden können , foſtete

1858 Mf. 4,80 p . Mtr. 1882 ME. 4,60 p . Mtr.

1861 4.72 1885 4,20

1864 4,80 1886 3,60

1867 5,62 1887 3,98

1870 4,38 1889 3,64

1873 5,07 1891 3,64

1876 5,10 1893 3,61

n

n

341/2 11

I

11

1

11 IT
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Alſo ein Preisfall von 18 % ron 1870—1893 . Ferner

iſt zum Vortheile der Arbeiter die Anfertigung der Kleidungsſtücke

durch Maſchinen eine weſentlich billigere geworden ; während früher

vor 1870 Sie ſämmtlichen Kleider von den Frauen der Arbeiter mit

der Hand angefertigt wurden, was theuer war, geſchieht heute alles

mit der billig arbeitenden Maſchine. Fertige Kleider werden zu Spott

preiſen geliefert !

Alſo auch hier iſt dem Arbeiter nur Vortheil erwachſen; viel

leicht aber gehören dieſe Artikel auch nicht zu den durch Kartelle

beeinflußten, unter denen der Arbeiter zu leiden hat.

Es bleiben nun noch Rohlen übrig von denen der Arbeiter

aber ſoviel nicht gebraucht, daß es von bedeutendem Einfluß auf

ſein Budget ſein könnte. Wie liegen nun hier die Verhältniſſe?

Im Jahre 1869 koſteten Kohlen Thaler 15. – p. 100 Ctr.

entſprechend Mk. 9. – p . Tonne , 1886 ME. 5. – p. Tonne, 1892/3

ME. 6. - p . Tonne, 1895 6 ME. 9 91/2 p . Tonne, und bei der

ſteigenden Tendenz p . 1897 Mk. 10. – bis 10.50 p . Tonne.

Auch hier iſt kein Nachtheil für den Arbeiter zu erkennen , troß

dem das Rohlenſyndikat eins der am ſchärfſten in alle Verhältniſſe

eingreifenden iſt.

Auch über Petroleumpreiſe läßt ſich der betreffende Artikel aus .

Wir haben aber gezeigt , daß von 1871 bis 1893 der Preis um

61 % gefallen iſt.

Wir glauben alſo die Behauptung, daß der Arbeiter durch die

Kartelle in zweifacher Weiſe geſchädigt worden ſei, an Hand von That

ſachen widerlegt zu haben . In ſozialiſtiſchen Schriften 2c . nimmt ſich

das Schlagwort vom armen Arbeiter, der unter den heute nothwendigen

Kartellbildungen leidet , recht ſchön aus, wenn man der Sache aber

auf den Grund geht , findet man durch Zahlen bewieſen , daß der

Arbeiter bis jeßt in doppelter Hinſicht Nußen gehabt hat : einmal

erhält er effektiv viel mehr Geld als vor 1870 und zweitens kann

er ſich mit dem Gelde viel mehr anſchaffen , als damals.

Es darf aber im Gegentheil wohl mit Recht behauptet werden,

daß der Arbeiter ſich nie ſo gut ſtand wie heute . Es geht dies auch

aus ſeiner Lebensunterhaltung hervor, die nie ſo gut war wie heute.

In einem in den Breußiſchen Jahrbüchern vom November 1895 er

ſchienenen Artikel über den Fleiſchverbrauch im Mittelalter und in der

Gegenwart von Rudolf Martin iſt dies mit Zahlen deutlich belegt

und nachgewieſen, in wie hohem Maße der Fleiſchverkehr p . Ropf

der Bevölkerung gewachſen iſt.
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Ebenſo iſt es mit dem Bierkonſum . Jeder weiß , wie viele

Brauereien ſeit 1870 entſtanden ſind und noch immer vergrößert

werden .

Von einer nachtheiligen Beeinfluſſung der Arbeiterverhältniſſe

durch die Kartelle fann alſo ganz und gar nicht die Rede ſein !

Im Gegentheil, die Arbeiter haben nur Nußen durch die Kartelle.

Wenn die Kartelle, welche die Preije der verſchiedenen Waaren

heute halten, beſeitigt würden, was bliebe den Produzenten denn

anders übrig um exiſtiren zu können , als die Löhne herunterzu

jegen , oder die Betriebe einzuſtellen ? Dann würde das eintreten,

was der Verfaſſer des betreffenden Artifels fürchtet: die entlaſſenen

Arbeiter würden die einzige Waare, die ſie anzubieten haben , ihre

Arbeitskraft anbieten müſſen und auf den Markt drücken .

Von den ſinkenden Preiſen hat bisher nur der Produzent

die Folgen getragen ; troß aller techniſchen Verbeſſerungen u . 1. w .,

welche ihm geſtatteten, ſeine Waare billiger herzuſtellen , hat er das

andauernde Sinken der Preiſe nicht ausgleichen können und ſo hat

er ſchließlich nach harten Kämpfen ſich dazu entſchloſſen, es mit dem

Kartell zu verſuchen, durch welches er ſeine Selbſtändigkeit, was den

Verkauf ſeiner Waare anbelangt, aufgegeben hat .

Der Arbeiter dagegen hat in Geld ausgedrückt, ſeitdem einen

höheren Lohn in Empfang genommen , und da Alles , was er nöthig

hat , nicht theurer geworden , ſondern meiſtens im Preiſe gefallen iſt,

ſo ſteht er ſich in doppelter Beziehung beſſer. Gerade durch das

Kartell iſt es dem Produzenten möglich geweſen, der für ihn unan

genehmen Frage der Lohnberabſeßung noch aus dem Wege zu gehen

und iſt es alſo gerade das Kartell, welches dem Arbeiter ſeinen

Lohn erhält. Aber aud) die Kartelle werden das weitere Sinken

der Preiſe nicht aufhalten , ſondern für die einzelnen Artikel nur

verzögern und ſo wird ſchließlich auch der Augenblick kommen , wo an

die Herabſeßung der Löhne herangegangen werden muß, aber nicht

die Kartelle ſind es , welche es nöthig machen , ſondern dieſelbe Urſache,

welche die Kartelle ins Leben gerufen hat, wird auch die Lohnfrage

ins Rollen bringen .

Es muß nochmals wiederholt werden : Die Rartelle wären nie

entſtanden, wenn wir nicht in der Zeit der innmer unaufhaltſam

ſinkenden Preiſe lehten , ſie bezwecken das Sinfen aufzuhalten ; von

1850 - 1873 dachte kein Menſch an Kartellbildungen , weil damals

die Preiſe eine allgemein ſteigende Richtung inne hielten .

Die Kartelle jind für die menſchliche Entwicklung die denkbar
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ſchlechteſte Einrichtung und es wäre zu bedauern, wenn durch ſie

„ neue, vollkommenere, unſerer gegenwärtigen Kulturſtufe beſjer

angepaßte Formen der menſchlichenmenſchlichen Wirthſchaft" gekennzeichnet

wären.

Das Kartell, wobei die Thatkraft des einzelnen Indi:

viduums naturgemäß erſchlafft, als eine vollkommenere Form der

menſchlichen Wirthſchaft bezeichnen zu wollen, ſcheint eine arge Ver

fennung der menſchlichen Entwickelung zu enthalten und es wäre zu

bedauern, wenn das nächſte Jahrhundert die Menſchheit dadurch in

einen Zuſtand des geiſtigen Schlaraffenthums verſeßen würde. Es hat

für feinen Menſchen dann noch Intereſſe etwas zu leiſten, denn

das Kartell ſorgt ſchon dafür , daß die Verkaufspreiſe auf einer

Höhe gehalten werden, welche einen mehr oder weniger hohen

Gewinn läßt; wozu alſo irgend eine Anſtrengung machen und :

„ des Menſchen Thätigkeit kann auzuleicht erſchlaffen, er liebt zu

jehr die allgemeine Kuh'."

Die Kartelle ſind vom praktiſchen Standpunkte aus betrachtet

lediglich eine Folge unſerer ganz verfehlten Währungsverhältniſſe

und werden mit der Ordnung dieſer von der Bildfläche ver

ſchwinden .

Die von Herrn Profeſſor Scharling in Kopenhagen in den

Preußiſchen Jahrbüchern ſchon öfter ausgedrückte Anſicht, daß die

Preiſe ſich nach der Menge der vorhandenen Umlaufmittel und der

Geſchwindigkeit, mit der ſie umlaufen, richten, iſt leider nur zu

wenig beachtet, und noch mehr zu bedauern iſt es, daß ſie ſogar

vielſeitig noch beſtritten wird, obgleich die meiſten engliſchen und

franzöſiſchen Gelehrten ihr ganz beipflichten.

Seit 1873 haben die Umſäße in allen Geſchäften eine damals

ungeahnte Höhe erreicht, es ſind alſo zu deren Bewältigung be

deutend mehr Geldmittel als früher nöthig ; dabei ſind Länder, wie

die Vereinigten Staaten von der Papierwährung zur effektiven,

viele andere zur ſogenannten Goldwährung übergegangen, wobei

dieſe aber eine Menge Gold einſperren ſo z . B. Rußland und es

der Zirkulation anderer Länder entziehen .

Wir würden , wenn noch mehr Länder zur Goldwährung über

gehen, noch immer zu feiner Stockung kommen, denn wir können

auch mit noch weniger Umlaufmitteln und Surrogaten wirthſchaften ,

als wir heute haben, nur würden die Preiſe noch mehr fallen ,

troß aller Kartelle, die gebildet werden würden , um dem Preis

drud entgegenzuwirken und ihn aufzuhalten .

Preußiſche Jahrbücher. BS. LXXXIX . Heft 2.

2
1
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In dem Pohleſchen Artikel wird eine Lanze für den durch die

Kartelle geſchädigten Zwiſchenhandel gebrochen .

Wenn die Produzenten die Kartelle eingerichtet haben , ſo thaten

ſie es , wie geſagt , um die ruinöjen Verkaufspreiſe ins Verhältniß

zu den Produktionskoſten zu jeßen .

Die Kartelle arbeiten dabei nicht billig, und ſind gezwungen ,

unnötfige Ausgaben zu vermeiden, alſo vor allen Dingen in dirette

Verbindung mit den Verbrauchern, natürlich mit Umgehung des

Zwiſchenhandels zu treten .

Nun ſind gerade in dieſem die eifrigſten Anhänger und Ver

theidiger der Goldwährung und auch nicht ohne Grund, denn wir

behaupten, daß die ganze Währungsfrage eine Intereſſenfrage iſt,

bei der auf der Goldſeite das mobile Kapital , oder der geringere

Theil der Bevölkerung, auf der anderen die Produzenten, alſo die

Maſſe ſteht. Der Zwiſchenhandel, welchem die durch den Silberfall

oder das Agio in fremden Ländern billigen Bezugsquellen mill

kommene Gelegenheit boten , den inländiſchen Produzenten mit

fremder Waare zu unterbieten und der dem inländiſchen Produzenten

dann, nachdem er ihm durch den Bezug ausländiſcher Waare Angſt

eingejagt hatte, ſein Produkt billig abnahm , ſieht heute die ge:

ſchloſſenen Kartelle ſich gegenüber , und es iſt daher nicht zu ver

wundern, wenn er gegen die Kartelle eifert .

Bisher hat der Zwiſchenhandel durch die Goldwährung Nußen

gehabt, jegt fängt auch er an , den Schaden, den ſie ijm verurſacht,

zu fühlen , aber anſtatt gegen unſer verfehltes Währungsſyſtem

Front zu machen, greift er die Kartelle an, einerlei, ob durch deren

Beſeitigung der Produzent ruinirt wird !

Würden durch die Einführung der internationalen Doppel

währung die Preiſe wieder ſteigen und ſie würden es ſicher, ſo ver:

ſchwänden die Kartelle langſam von der Bildfläche und auch der

Zwiſchenhandel würde wieder zu ſeinem Rechte kommen, weil der

Produzent, wenn ihm ein Gewinn bleibt, in der Regel lieber durch

den Zwiſchenhandel , als an die verſchiedenen Konſumenten verkauft .

Der Zwiſchenhandel hätte alſo das größte Intereſſe an der

Beſeitigung unſerer jeßigen Währung, ſtatt deſſen ereifert er ſich

für ihre Erhaltung .

Die Kartelle ſind alſo eine Folge unſerer Währungsverhält:

niſſe und werden nur ſo lange dauern , wie dieſe .

Es iſt nicht zu leugnen, daß bei einzelnen Kartellen Aus

ſchreitungen D. h . Uusnußung der geſchaffenen Lage vorkommen,
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namentlich bei einer Konjunktur, aber es iſt nicht erwieſen, ob der

freie Verkauf der jeßt fartellirten Werke nicht zu noch weit höher ge

triebenen Preiſen, alſo auch noch weſentlich größerem Nußen führen

würde. Dabei aber wäre wohl ein weſentlicher Unterſchied zu be

achten . Wenn in früheren kartelloſen Zeiten ſolche Preisſteigerungen

ſtattfanden, ſo hat in den meiſten Fällen der Zwiſchenhandel bei

Seiten den Produzenten die Waaren zu billigen Preiſen abgekauft,

mit denen er dann wucherte, und den Gewinn einſteckte. Bei Kon

junkturen hat der Zwiſchenhandel die Preiſe immer weit mehr ge

trieben, als es heute ſeitens der Syndikate geſchieht, aber das ge

ſchah ſeitens der Zwiſchenhand und dann iſt es legitim !

Es iſt aber ſchon dafür geſorgt , daß die Kartellbäume nicht in

den Himmel wachſen. Die Kartelle ſind keine Monopole, wie die

Eiſenbahnen. Wenn es in einem ſyndizirten Artikel zu gut geht,

entſteht überall Konkurrenz und es muß dann das betreffende

Kartell aufgelöſt werden, wenn es nicht gelingt , den oder die neuen

Konkurrenten aufzunehmen .

Auch giebt es noch ein Ausland und bei den im Allgemeinen

immer ſinkenden Preiſen kommt auch der Zeitpunkt, wo es kon

kurrenzfähig wird , und dann muß das inländiſche Syndikat mit

den Preiſen herunter. Die Kartelle müſſen ſchon vielfach für ein

zelne Induſtriezweige, welche z . B. nach dem Auslande arbeiten,

oder von dieſem hart bedrängt werden, Ausnahmepreiſe einräumen

und von den Konſumenten werden ſchon Einkaufsſyndikate geplant

und ſind in der Entſtehung begriffen. Es wird dann mit der Zeit

dahin kommen, daß die Ein- und Verkaufsſyndikate für einzelne

Intereſſengruppen mit einander verhandeln , Erſcheinungen , welche

Manchem als eine neue, vollkommenere, unſerer gegenwärtigen

Kulturſtufe beſſer angepaßten Form der menſchlichen Wirthſchaft

erſcheinen mögen .

Wenn oben nachzuweiſen verſucht wurde, daß die Intereſſen

der Arbeiter durch die Kartelle nicht geſchädigt ſind, ſie im Gegen

theil die Konſequenzen der Währungspolitik noch nicht empfunden

haben, jo ſei zum Schluſſe noch erlaubt der Anſicht Ausdruck zu

geben , daß in vielleicht nicht zu langer Zeit auch hierin eine

Aenderung eintreten wird und muß. Bisher haben alle techniſchen

Errungenſchaften zur Erniedrigung der Selbſtkoſten , alle Schußzölle 2c .

mur vermocht dem Sinken der Preiſe etwas vorauszueilen , um

ſchließlich immer wieder von ihm eingeholt und dann überholt zu

werden .

21*
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Die Kartelle werden langſam, aber ſicher demſelben Schidjale

perfallen,

An den Löhnen iſt noch nicht gerüttelt worden, gehen aber die

Preiſe, wie nicht anders zu erwarten iſt, immer mehr zurück, wenn

die Währungsverhältniſſe nicht geändert werden , ſo müſſen ſchließ

lich auch die Löhne deren Konſequenzen tragen und durch ein Her

untergehen die Herſtellungskoſten der Waaren im Verhältniß zu

ihrem Niedergang zu vermindern beitragen .

Man kann auch ſagen , ſie werden ſich dem durch die Gold

währung herbeigeführten geſtiegenen Geldwerthe durch Sinken an

paſſen.

In England, wo man noch nicht zu Schußzöllen und Kartellen

ůbecgegangen iſt, müſſen ſich die Einflüſſe der verfehlten europäiſchen

Währungspolitik auf die Löhne natürlich eher fühlbar machen, als

bei uns, wo der Lohn durch die genannten Maßregeln noch nicht

von der Währung ergriffen iſt. Wir ſeher daher in England fort:

während Lohnſtreitigkeiten. Während ſie aber vor 1870 faſt immer

mit einem Siege der Arbeiter endigten , weil der Lohn ſich nach

den Geſeßen des Geldwerthes ebenſo richtet, wie andere Waaren,

unterliegen heute nach denſelben Geſeßen die Arbeiter faſt immer,

wenn nicht eine augenblickliche Konjunktur die Niederlage etwas

hinausſchiebt.

Wenn bei uns das Kartell der Kohlenzechen einſtweilen die

Verkaufspreiſe halten konnte und daher ein Sinken der Löhne noch

nicht eingetreten iſt, liegen in England die Verhältniſſe ganz anders

und es iſt intereſſant, einen Bericht hierüber zu hören : „ Wenn wir

die Kohleninduſtrie von 1880 mit jeßt vergleichen, To finden wir

eine Zunahme in der Produktion von über 40 % ; das erſcheint

zwar befriedigend, wie iſt es aber mit dem Werthe? Während

1880 ein Quantum von 146969409 Tonnen im Werthe von

62461 998 lítrl. gefördert wurde , betrugen im Jahre 1890 dieſe

Zahlen 188277525 Tonnen im Werthe von 62 729759 Lſtrl. Es

hat alſo die Produktion um 28 % , der Werth aber nur um 0,03 %

zugenommen ! Was bedeutet dies nun für den Arbeiter, der nach

der gleitenden Skala der Verkaufspreiſe bezahlt wird ? Die Arbeiter

müſſen 28 % mehr leiſten als früher ! Wie wäre dies aber möglich,

wenn nicht 25000 ländliche Arbeiter wegen Einſtellung des Feld

barres aus ihrer gewohnten Beſchäftigung, weil ſie nicht mehr

rentirt, entlaſſen wurden und ſich, um den Lebensunterhalt zu ver

dienen, dem Bergbau zugewendet hätten ! Wohin man daher int
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Monmouthſhire oder in Süd-Wales * ) kommt, hört man ſeitens der

Bergleute: „Wir haben keine Arbeit“ oder „ es geht ſchlecht“ und

das angeſichts einer jährlich wachſenden Produktion.

Es wird jeßt durchſchnittlich 5-41/2 Tage wöchentlich ge

arbeitet, in einigen Diſtrikten noch weniger, und ſind allein hierdurch

die Einnahmen der Leute um 25 % gefallen ; eine weitere Ver

minderung iſt durch das Sinken der Kohlenpreiſe entſtanden , und

man kann daher mit Recht behaupten, daß die Löhne in den legten

Die vielen ruinirten Laden

beſiker in Monmouthſhire und andere von den Bergleuten ab

hängige Eriſtenzen geben ein beredtes Zeugniß hiervon ! Wie

ſteht es nun mit den Ausſichten für die Zukunft ? Jeder neuen

Konkurrenz iſt die größte Aufmerkſamkeit zu widmen und ſo iſt denn

für unſere Kohlen - Induſtrie die Konkurrenz von Japan zu be

fürchten, welche unſeren Erporthandel nach dem Dſten zu ruiniren

droht. “ Es wird dann ausgeführt, daß Kohle von Wales zum

heutigen Kurſe von 2 sh. 25/8 d . nicht unter $ 12,62 nach

Singapore geliefert werden könnte, während japaniſche Kohle nur

$ 7,75 foſte, und daß, wenn der frühere Kurs wieder beſtände,

engliſche Kohle nur $ 6,66 in Singapore ſtehen, alſo ganz gut

mit Japan konkurriren würde. „ Der Verluſt des öſtlichen Marktes

wird daher auf die heimiſchen Preiſe drücken und die Laſten , welche

der Bergmann davon zu tragen hat, noch vermehren .“

Ueber die Lage der Bergleute in den Zinngruben von Cornwall

fommen dieſelben Klagen und am 4. März wurde eine Interpellation

im Hauſe der Gemeinen eingebracht, in der es u . A. heißt : „ Es

find ſchon eine Menge Bergleute entlaſſen und die Zeit wird nicht mehr

fern ſein , wo auch die leßte Grube wird aufgelaſſen werden müſſen ,

denn der in Silber bezahlte Bergmann in den Straits Settlements

muß mit tödtlicher Sicherheit den in Gold bezahlten Bergmann

von Cornwall aus dem Verdienſt treiben .“

Das iſt die Lage des Arbeiters im kartellloſen England. Daß

man dabei unſeren Kartellen den Vorwurf macht, ſie ſchädigten die

Intereſſen der Arbeiter, iſt ſchwer verſtändlich.

* ) Gs ſind dies die Kohlendiſtrikte Englands, von denen ein bedeutendes Exports

geſchäft in Rohlen ſtattfindet.
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Dr. Paul Simſon .

„ Gnädiger Herr , der Erdboden im Lande kann es nicht leiden ,

daß die Polen über die Preußen regieren ſollen und Gewalt an

ihnen üben “ , ſo erklärte im Jahre 1552 ein waderer Bürger der

alten deutſchen Stadt Danzig mannhaft dem polniſchen Könige

Sigismund Auguſt. Auf deutſchem Kulturboden , der durch die

Arbeit ſo vieler Generationen deutſcher Erbbeſig geworden war,

wollte damals der Pole herrſchen , und es gelang ihm in der That,

ſeine Herrſchaft im Lande ſo aufzurichten, daß nur noch die großen

Städte und wenige Landgebiete deutſch blieben. Der Kampf der

deutſchen und der polniſchen Nation beſtimmte durch Jahrhunderte

die Geſchichte des geſegneten Weichjellandes, Weſtpreußens, und

auch heute , nachdem ſeit mehr als hundert Jahren über ihm wieder

die preußiſche und die deutſche Flagge weht , ſind die Anſprüche

der Polen , die doch als Staat zu eriſtiren aufgehört haben , nicht

verſtummt, ja vielleicht lauter und vernehmlicher denn je wird von

ihrer Seite verkündet , daß Weſtpreußen ein polniſches Land , die

Weichſel ein polniſcher Fluß . Danzig eine polniſche Stadt jei .

Ohne in dieſen Kampf eingreifen zu wollen , ſoll hier der Verſuch

gemacht werden, im Rahmen einer Biographie zu zeigen , wie das

Polenthum im polniſchen Preußen wachſen und erſtarken konnte .

Daß es ihm gelang , ſich zum Herrn für eine lange Zeit aufzu :

îchwingen und das Deutſchthum zu bedrängen , das verdanft es

nur. jeinem Bunde mit dem Katholizismus , und daß dieſer Bund

geſchloſſen wurde , iſt vorwiegend das Wert eines Mannes, eines
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Mannes o Jronie der Weltgeſchichte - von deutſcher Herkunft ,

des Kardinals Stanislaus voſius, Biſchofs von Ermland.

Keine geſchichtliche Entwicklung iſt möglich ohne Ideen , die

den Einzelnen bewegen , die die ganze Zeit erregen . Aber daß dieſe

Ideen zur Geltung fommen fönnen , daß ſie zu wirklichen hiſtoris

ſchen Faktoren werden fönnen , das wird ſtets erſt dadurch möglich

werden , daß Perſönlichkeiten ſich ihrer bemächtigen, die im Stande

ſind, jie in der Welt zu vertreten , ſie im Kampfe zu vertheidigen ,

ſie durchzujeßen gegen die Gegner, ihnen Bahn zu brechen und

zum Siege zu verhelfen . Solche Männer, welche die Ideen tragen ,

welche ſie durchführen , das ſind die großen hiſtoriſchen Erſcheinungen.

Es ſind Naturen , die im Kampfe und für den Kampf leben , die

alles daran ſeßen , um ihre Ideale zu verwirklichen ; ſie ſind es,

die , wie man zu ſagen pflegt , die Weltgeſchichte ein Stück vorwärts

oder unter Umſtänden wohl auch rückwärts zu ſchieben vermögen.

Ein ſolcher Mann , den man als Träger einer Idee im

eminenteſten Sinne bezeichnen fann , der dieſer Idee ſein ganzes

Leben geweiht hat , und dem es vergönnt war, ihr auf einem ge

wijjen Gebiete wenigſtens, auf dem ſeines engeren Vaterlandes,

zum Siege zu verhelfen , ein Mann , deſſen Bedeutung in weiteren

Kreijen trozdem noch wenig gewürdigt iſt , war Stanislaus Hoſius.

Polen gehörte zu den Ländern , in denen die Reformation verhält

nißmäßig ſchnell ſiegreich vordrang. Daß dieſes Land heute zu

dem feſteſten Beſißjtande des Katholizismus gehört , das iſt in erſter

Linie auf ſeine Rechnung zu jeßen.

Geboren im Jahre 1504 zu Krafau als Sohn eines aus

Pforzheim eingewanderten deutſchen Bürgers und einer deutſchen

Mutter, fühlte ſich voſius doch von vornherein als Pole , wenn

auch das Deutiche ſeine Mutterſprache war und blieb , wie wir aus

ſeiner faſt durchweg deutſch geführten Korreſpondenz mit ſeinen

Verwandten erſehen . Dieje jeine Stellung als Pole und fanatiſcher

Katholit iſt für das polniſche Preußen, an deſſen Spiße er einſt

treten jollte, verhängnißvoll geworden . Deutichthum und Prote

ſtantismus gingen von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts

an in Weſtpreußen ebenſo Hand in Hand wie Polenthum und

Katholizismus . Zur Zeit von Hoſius' Jugend war es nicht ſo :

da war Polen vielmehr auf dem beſten Wege, ein proteſtantiſches

Land zu werden .

Früh ſchon waren die reformatoriſchen Lehren von Deutſchland

her nach Polen gefommen und namentlich durch Kaufleute und
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Studenten verbreitet worden . Bereits 1520 chien dem Könige ein

Dekret nothwendig zu ſein . durch welches er die Einführung , den

Verkauf und die Lektüre von Luthers Schriften bei Strafe der

Verbannung verbot. Vor Allen fiel der Adel mit Begeiſterung

der neuen Lehre zu , da er zugleich durch ſie die Macht der Geiſt

lichkeit brechen wollte, die allein für ihn ein Hinderniß zur Er

werbung der vollen Herrſchaft im Staate bildete . Dazu kam der

raſche Siegeszug der Reformation durch das ehemalige Ordens

land , deſſen Beherrſcher ja der erſte Fürſt war, der energiſch die

Konſequenzen der neuen Anſchauungen zog. An ihn, dem größten

Vaſallen ihres Königs , konnten die polniſchen Proteſtanten ſtets

auf einen Rückhalt rechnen . Aber auch die polniſche Geiſtlichkeit

zeigte ſich bald nicht allzu abgeneigt, ſich von der alten Kirche zu

So hieß es z . B. von dem Biſchof von Krafau, daß er

in den Faſten Fleiſch eſſe, das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt

billige, ja ſogar das Wort Kaiſer Friedrichs II. von den drei

großen Betrügern Moſes , Muhammed und Chriſtus wiederholt

habe . Auch ſo mancher andere unter den Biſchöfen war von

Keßerei , ja von Freigeiſterei nicht fern . König Sigismund I. freilich

ſchritt ſtrenge gegen die Proteſtanten ein ; ſo haben namentlich die

preußiſchen Städte 1526 ſchwer ſeinen Arm wegen der religiöſen

Neuerungen fühlen müſſen . Aber als nach ſeinem Tode ſein Sohn

Sigismund Auguſt 1548 den Thron beſtieg, da ſchien ſich der voll

kommene Anſchluß Polens an die Reformation leicht vollziehen zu

ſollen . Der König war religiös indifferent , ja den Proteſtanten

ſelber geneigt. Er war für das Abendmahl in beiderlei Geſtalt,

für die Meſſe in der Volfsſprache und die Geſtattung der Prieſterehe.

Man erwartete , daß er formell ſeinen Abfall vom Katholizismus

vollziehen würde ; allein er that es nicht, ebenſo wie ſein Zeitges

noſſe und Verwandter, der deutſche Kaiſer Maximilian II.; ja er lenfte

ebenſo wie dieſer in ſeinen ſpäteren Jahren wieder in die Bahnen

der ſchärferen fatholiſchen Richtung ein . Unter ihm aber machten

die Proteſtanten immer mehr Fortſchritte, etwa die Hälfte der Mit

glieder ſeiner erſten Reichstage zählte ſich der neuen Lehre zu .

Bald nach dem Regierungsantritte Sigismund Auguſts fam

Hoſius in eine maßgebende Stellung, zunächſt als Biſchof von

Culm , und damit beginnt die religiöſe Reaktion ihr Haupt zu

erheben . Wir wollen einen Blick auf den Werdegang des Retters

des polniſchen Katholizismus bis zu dieſem Augenblice werfen .

Sein Vater Ulrich Hojen nahm in Krakau eine angeſehene
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Stellung ein und ſtieg ſpäter bis zum königlichen Profurator von

Wilna auf , wo er auch ſeinen lebhaft ausgeprägten firchlichen und

wohlthätigen Sinn durch die Erbauung eines Dominikanerkloſters

und eines Hoſpitals bewies . Der Zug der ganzen Familie war

ein ſtreng religiöſer, und er iſt es , der dem Anaben Stanislaus

ſich früh aufprägte, um ihn nicht mehr zu verlaſſen. Früh bezog

der junge Hoſius die Univerſität Krakau und widmete ſich hicr

humaniſtiſchen wie theologiſchen Studien . Mit großem Eifer ſtudirte

er die lateiniſchen Klaſſiker und eignete ſich ſo ein ungemein ele :

gantes Latein an , das uns in allen ſpäteren Erzeugniſſen ſeiner

Feder entgegentritt . Als junger Akademifer ſchon wandte er ſich

in zwei recht giftigen Elegien gegen die Bewunderer und Anhänger

Luthers , , des raſenden Mönches ,“ dem er in Ausdrücken höchſter

Bewunderung Erasmus von Rotterdam gegenüberſtellte. Charaf

teriſtiſch iſt ein Vorfall, den ſein Biograph Rescius aus ſeiner

Studienzeit erzählt . Er hatte vertraute Freundſchaft mit einem

jungen preußiſchen Adligen Fabian von Zehmen geſchloſſen. Als

dieſer einſt frank lag , beſuchte ihn Hoſius oft und fand eines Tages

unter ſeinem Kopffiſſen ein häretiſches Buch. Da ſprang er auf

und rief : „ Das iſt das Fieber , welches dich ſo quält ! Du rufſt

felbſt das Leiden herbei , du wirſt nicht früher geſund werden , bis

du den ganzen Wuſt der Keßerei von dir geworfen haben wirſt.“

Mit dieſen Worten ſchleuderte er das Buch in das Feuer des

Kamins und ſchrieb ſich dann das Verdienſt an der bald eintretenden

Genejung ſeines Freundes zu .

Hoſius war als Student dem Arafauer Biſchof und köniy

lichen Unterfanzler Tomici aufgefallen, der ihn in ſein Haus auf

nahm und es ihm ermöglichte, daß er ſeine gelehrte Bildung noch

auf den italieniſchen Univerſitäten vervollſtändigen konnte . So

ging er 1529 nach Bologna , von da nach Padua und dann wieder

nach Bologna zurück, wo er 1533 den juriſtiſchen Doktorhut erwarb .

Er ſpielte als Student eine gewiſſe Rolle. Er iſt nämlich 1532

Sprecher einer Deputation, die , um die Berufung des berühmten

Humaniſten Bonamicus nach Bologna zu bewirken , zu dem Stadt:

präfekten und auch dem päpſtlichen Legaten Campeggi geſchickt

wurde . Beide im beſten Latein gehaltenen Reden des Studenten

ſind uns noch erhalten . Die italieniſche Zeit wurde von Hoſius

zur Anknüpfung mannigfacher Beziehungen mit Gelehrten ver :

ſchiedener Nationen , mit denen er ſpäter in dauerndem Briefwechſel

blieb , benußt. Ganz von ſelber fam er in dieſer Zeit zur Be
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ſchäftigung mit firchlichen und religiöjen Streitfragen . Aber weit

cntfernt , auf dem fritiſchen Boden der italieniſchen Gelehrtenſchulen

ſeinen orthodoren Anſichten untreu zu werden, befeſtigte er ſich

nur immer mehr in ihnen .

1534 nach Polen zurückgefehrt, trat er in den Dienſt ſeines

Proteftors Tomidi und war namentlich unter ihm auch in der

föniglichen Kanzlei thätig . Hier arbeitete er ſich in die Geſchäfte

cin und wurde beſonders zu Arbeiten herangezogen , die Wärme

des Gefühls und eleganten Stil erforderten . Nach dem Tode

Tomickis, dem er eine traurige Elegie widmete und deſſen Leben

er beſchrieb, ging er in den Dienſt ſeines Nachfolgers Choinsti

über und erwarb bald großen Einfluß Auch nach deſſen Tode

blieb er ſtändig in der Stanzlei thätig , wurde 1538 föniglicher

Sekretär und bearbeitete namentlich als ſolcher die preußiſchen An:

gelegenheiten, wozu ihn ſeine Kenntniß der deutſchen Sprache bez

ſonders geſchickt machte. Daneben erwarb er eine Reihe von Pfründen ,

Kanonifate in Ermland , Krakau und Sandomir und zwei Piarren ,

in denen er auch hie und da als ciſtlicher wirfte . Seine baupt:

thätigkeit war aber den Dienſten des Königs gewidmet . Aus dieſer

Zeit iſt uns ein Denkmal ſeiner Fähigkeit , mit Schwung und

Wärme zu ſchreiben , in einem Briefe erhalten, den er im Namen

Tomicis 1535 an den Thronfolger ſchrieb, um ihm Lehren über

jeine Studien und ſeinen Lebenswandel zu geben . Mit offenem

Freimuth regt er ihn unter Heranziehung von Beiſpielen aus dem

Alterthum zur eindringlichſten Arbeit an und bittet ihn , ſtets der

Frömmigkeit treu zu bleiben . Gern wurde er zur Ausarbeitung

von Reden herangezogen , die ein Anderer bei irgend einer offiziellen

Veranlaſſung zu halten hatte . Stets ſehen wir ihn in dieſer Zeit

von dem Gedanken erfüllt, daß die Einheit der Kirche gewahrt,

die Keßerei mit Stumpf und Stil ausgerottet werden müſſe . Sorg

fältig muß jeder Biſchof, ſo räth er auf einer Synode , über den

Lebenswandcl ſeiner Diözeſanen wachen, damit feine Irrlehren ein

dringen . Strenge iſt das einzige Mittel, nur kein Mitleid, das

hier daſſelbe bedeutet wie Nachläſſigkeit. Die Kirche iſt ihm nur

cine . Ob die römiſche Kirche eine andere ſei als die chriſtliche,

fährt er eine Danziger Deputation an , die 1544 wegen religiöſer

Fragen an den Hof zitirt iſt . Eines der höchſten Ziele der Biſchöfe

joll die Wiedergewinnung der Diſſidenten für die Kirche jein ; das

zu erreichen, wünſcht er als Sprecher des Krakauer Kapitels ein

Jahr darauf dem neu erwählten Biſchof Maciejowski. Namentlich
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liegen ihm auch die religiöſen Dinge Preußens am Herzen , das

ihm vom Abfall am meiſten bedroht erſcheint.

Neue Ausſichten eröffneten ſich der Reformation mit dem Tode

Sigismunds I ; neue Gefahren der alten Kirche. Schon in der

leßten Lebenszeit des alten über 80jährigen Königs ſchreibt Hoſius

über den Thronfolger : „ Die Zuſtände in ſeiner Umgebung ſind

jämmerlich, wenn Gott uns nicht gnädig iſt, ſo iſt es um uns ge

ſchehen .“ Er fordert den Bijchof Dantiscus von Ermland auf , die

polniſchen Biſchöfe an ihre Pflicht zu erinnern . „ Denn groß iſt

ihre Nachläſſigkeit, um nicht zu ſagen ihr abſichtliches Augenzudrücken.

Herr, errette ,uns, wird ſind verloren ! Schon haben die Reids:

boten auf dem Reichstage als erſten Artifel die Predigt des reinen

Wortes Gottes vorgeſchlagen ." Als der König geſtorben war,

durfte Hoſius ſeine elegante Latinität und Beredjamkeit in einer

Leichenrede beweiſen , die der Kanzler Maciejowsfi hielt .

Bald erhoben die Neuerer unter dem jungen Könige auch im

eigentlichen Polen fühner ihr Haupt. In Krakau heirathete 1549

ein Prieſter, ohne beſtraft zu werden ; denn namentlich war der

dortige Biſchof Maciejowsfi mild in ſeiner Geſinnung und ließ

alles geſchehen, ſo daß in ſeiner Diözeſe das Lutherthum ſich raſch

ausbreitete . Da ſeşten die eifrigen Katholiken in ſeiner Umgebung

ihre Hoffnung auf Hoſius, der großen Einfluß auf jenen beſaß ,

und baten ihn , den Biſchof zu energiſchem Vorgehen anzuſtacheln .

Ueberall trat Hoſius als der Vertreter der ſtrengen Lehre auf und

ſcheute ſich nicht, in den klarſten Worten ſeine Anſichten auszu

ſprechen. So hatte er auch den Leslauer Biſchof Zebrzydowski er:

mahnt, ſeiner Diözeſe erhöhte Aufmerkjamkeit zu ſchenken, mußte

aber von ihm ſich vorhalten laſſen, daß ſein Brief voll ſchwerer

Beleidigungen , wilder Anklagen, offenkundiger Verleumdungen und

icharfer Kränkungen gewejen ſei , und er ſich lieber um ſeine eigenen

Angelegenheiten fümmern ſolle. Aus der Antwort läßt ſich

wohl ſchließen, in welcher Tonart der fromme Hoſius ſeinen Brief

gehalten hatte .

Es war mittlerweile die Zeit gekommen , wo Huſius zu höheren

Würden aufſteigen ſollte. Schon Sigismund I hatte die Abſicht

gehabt, ihm bald zu einem Visthume zu verhelfen . Die Erfüllung

dieſer Abſicht blieb jeinem Sohne vorbehalten . Noch 1548 ſtarb

der ermländiſche Biſchof Dantiscus , der ein eifriger Gönner des

poſius geweſen war, und ihm folgte der Culmer Biſchof Tidemann

Gieje . Da beeilte ſich Sigismund Auguſt, der Hoſius troß ſeines



332 Stanislaus Soſius.

religiöſen Fanatismus als treuen Diener der polniſchen Sache er:

fannt hatte und ſchäfte, ihn auf den zweiten preußiſchen Biſchofs:

ſtuhl zu bringen . Die Haupttriebfeder dabei war jedenfalls der

Wunſch, in Preußen ſelbſt, das man ſchon lange ganz zu poloni

ſiren hoffte, eine feſte Stüße zu gewinnen. Freilich ſtand der

Verwirklichung dieſes Planes das preußiſche Privileg gegenüber,

daß nur geborene Preußen auf die biſchöflichen Stühle des Landes

gelangen durften , und ſo war ein lebhafter Widerſtand von

preußiſcher Seite zu erwarten . Dieſer blieb auch nicht aus , ſo daß

die Polen Mühe hatten , Hoſius' Ernennung durchzuſeßen . Glänzend

wurde er den Preußen in einem Briefe Maciejowskis anempfohlen,

der rühmte, Hoſius ſei jo gelehrt , ſo fromm , jo ſittenrein, daß ſein

Name ſchon beinahe ſprichwörtlich verwandt werde , ſo daß man

einen beſonders ausgezeichneten Mann „Hoſius“ zu nennen pflege .

Auch habe er ein ſolches Intereſſe und eine ſolche Liebe für Preußen,

daß das die Zugehörigkeit zu dieſem Lande durch Geburt erſeke

und daß er von der Vorſehung zum preußiſchen Biſchofe beſtimmt

zu ſein ſcheine. Das Mißtrauen der Preußen ließ ſich aber nicht

ſo leicht beruhigen , und ſo wurde Hoſius, um ihn dem Streit zu

entziehen , zunächſt als Geſandter zu König Ferdinand und Kaiſer

Karl V. nach Deutſchland geſchickt, eine Reiſe , von der er erſt im

Frühjahr 1550 zurückehrte . Auch jeßt war noch der Widerſtand

der Preußen zu überwinden , die durchaus auf ihrem Recht be

ſtanden. Wenigſtens wollten ſie Hoſius einen ihnen genehmen Koad

jutor mit dem Rechte der Nachfolge beigeben , um für die Zufunft

geſchüßt zu ſein . Darauf wollte der neue Biſchof ſich durchaus

nicht einlaſſen, verſprach ihnen aber feierlich, daß er die Privi:

legien des Landes wahren und beſonders dafür ſorgen würde, daß

nicht wiederum ein Pole zu einem preußiſchen Biſchofe gemacht

werden würde . Im Namen der preußiſchen Stände trug er dieſen

Wunſch auch dem König vor ; doch läßt es ſich kaum in Abrede

ſtellen , daß ſeine Worte nicht ſeinen Wünſchen entſprachen. Er gab

ſich auch nach Sitte der Zeit den Anſchein , als ob er die biſchöf

liche Würde nicht annehmen wolle, aber aus Stellen ſeiner Briefe

geht deutlich hervor , daß das nur Form war, daß er vielmehr

freudig in das neue hohe Amt überging , um hier ſeinen Idealen

zum Siege zu verhelfen . „Ich werde auch gegen den Willen der

Preußen Biſchof von Gulmjein , wenn es ſo Gottes Wille iſt.“

ſchreibt er noch von Prag an ſeinen Freund Kromer.

Nur kurze Zeit wirkte Hoſius in jeiner Diözeſe Culm , aber



Stanislaus Hofius. 333

er zeigte gleich, was von ihm zu erwarten war. Zu ſeinem Sprengel

gehörte Thorn , eine der Städte , in denen die Reformation ſchnellen

Eingang gefunden hatte . Er hielt es nun für ſeine Pflicht, hier

einzuſchreiten , und reiſte nad Thorn . Er erſchraf über die vielen

Neuerungen im Gottesdienſt, die er hier vorfand , und ermahnte

den Rath und einen Schulmeiſter, der ihm als Haupturheber der

ſelben genannt wurde , umzukehren und nicht von den alten

Bräuchen abzuweichen. Er ließ ſich in lange Disputationen mit

jenem ein , hatte aber keinen Erfolg . Zu energiſchem Vorgehen

kam es nicht, da er bald ſeinen Biſchofsſig wechſelte.

Denn bereits im Oktober 1550 war der neue ermländiſche

Biſchof Gieſe nach wenig über einjähriger Regierung geſtorben ,

und der König nahm Hoſius als ſeinen Nachfolger in Ausſicht.

Einerſeits war es Brauch, daß die Culmer Biſchöfe auf den höher

ſtehenden ermländiſchen Siß befördert wurden , andererſeits wünſchte

Sigismund Auguſt, den nun ſchon erprobten Mann auf jenem

wichtigen Poſten zu haben : denn der ermländiſche Biſchof befleidete

zugleich die Stelle des Präſidenten der ſtändiſchen Vertretung

Preußens, des Landesrathes . Aber würden ſich die Preußen , die

nur eben mit Mühe über die Erhebung des Polen zum Culmer

Bijchof beruhigt waren , dieſe Beförderung auf den ungleich einfluß

reicheren Plaß gefallen laſſen ? Und in der That regte ſich der

heftigſte Widerſtand ſowohl beim Domkapitel als bei den preußiſchen

Landesräthen . Nur durch einen offenbaren Gewaltakt gegen die

Rechte des Kapitels fonnte von 'polnijcher Seite die Wahl durch :

gejeßt werden . Freilich verſicherte Hoſius dem Kapitel und ſpäter

den Ständen , daß dieſer Fall nicht mehr vorkommen und daß er,

obwohl gegen die Privilegien gewählt, doch ſtets die Rechte des

Landes vertreten werde . Aber was wollte das Verſprechen be

jagen , hatte er doch ein ähnliches nach ſeiner Ernennung zum

Biſchof von Culm abgegeben , und dieſes war ſchon gebrochen

worden ! Was mußten die zum großen Theil eifrig für ihr Deutſch

thum eintretenden und der Reformation anhängenden Stände be

jorgen , wenn ein Pole und ſo fanatiſcher Katholik , wie Hoſius es

war , an ihre Spiße trat ? Dem Eindringen des Polenthums war

damit Thür und Thor geöffnet, nicht minder der religiöſen Reaktion .

Denn das war klar, daß Hoſius Alles daran ſeßen würde , um dem

Ratholizismus in Preußen wieder zum vollen Siege zu verhelfen ,

und das ihm dazu jedes Mittel recht ſein würde . Von jeßt an

ſchließt ſich für Preußen die enge Verbindung von Polenthum und
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Katholizismus, denn nur , wenn er ſich auf das refatholiſirte oder

zunächſt zu refatholiſirende Polen ſtüßte, fonnte Hoſius darauf rechnen,

auch in Preußen in fonfeſſioneller Beziehung Fortſchritte zu machen.

Daß Hoſius ſo recht das Haupt der eifrigen Katholiken Polens

war, hatte ſich ſchon während der Kämpfe um ſeine Wahl gezeigt.

Im Sommer 1551 hatte der Gnejener Erzbiſchof eine Provinzial

ſynode nach Petrikau berufen und zu ihr auch Hoſius, obwohl er

nicht zu ſeiner Kirchenprovinz gehörte , eingeladen . Hoſius war

freudig dem Rufe gefolgt und hatte unter den polniſchen Kirchen

fürſten eine bedeutende Rolle geſpielt .

Es ſollte in Petrifau über die Bekämpfung der Reßer, aber

auch über die Läuterung der eigenen Kirche berathen werden . Es

wurden in den Berathungen die Dogmen der Kirche diskutirt , und

da ſich manche Uneinigkeit unter den Biſchöfen herausſtellte, ſo wurde

Hoſius erſucht, ein Glaubensbekenntniß als Grundlage aufzuſtellen.

Er unterzog ſich dieſer Aufgabe und legte nach wenigen Tagen

einen Entwurf vor , welcher allgemeinen Beifall fand . Ja , die

verſammelten Biſchöfe wollten , daß er ſofort gedruckt werden und

als allgemeines Glaubensbefenntniß gelten ſolle. Hoſius aber

wollte ſeine Schrift erſt vervollfommnen , und ſo gewährte man

ihm eine längere Zeit . 1553 erſchien dann ein erſter Theil

ohne Hoſius' Namen unter dem Titel ,,Confessio fidei catholicae

christiana “ , der ſich ſogleich als Gegenſtück zu Melanchthons

Confessio Augustana gab . Erſt 1557 kam der zweite Theil

heraus ; beide zuſammen umfaſſen über 400 Seiten in Großfolio .

Dieſes Wert hatte einen gewaltigen Erfolg bei den Katholifen nicht

nur Polens, ſondern der ganzen Welt . Zu Lebzeiten des Verfaſſers

erſchienen noch 31 Auflagen davon und zahlreiche Ueberſeßungen ,

ſogar in die entlegenſten Sprachen, wie die arabiſche und armeniſche.

Schritt für Schritt iſt dieſe Arbeit eine Kampjesichrift: überall

wird der lutheriſchen Lehre die katholiſche gegenüber geſtellt, überall

die Uebereinſtimmung dieſer mit dem reinen Chriſtenthum nachzu

weiſen geſucht. Durch ſie drang Hoſius ' Namen in die weiteſten

Kreiſe , Katholiken und Proteſtanten beſchäftigten ſich gleich ein

gehend mit ihr. Sie erwarb ihm im katholiſchen Lager Beinamen

wie „ Säule der Kirche ,“ , Tod Luthers , “ „ Hammer der Reßer , “

in dem der Proteſtanten ſolche wie „ Gott der Papiſten“ , „ aller Pa

piſten Doktor" und andere.

Die erſten beiden Jahre ſeines ermländiſchen Episfopats mar

Hoſius hauptſächlich mit der Abfaſſung der Confessio fidei beſchäftigt.
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Aber er richtete ſeine Augen auch bereits auf die Keßerei in ſeiner

Diözeſe ; in ſeiner nächſten Nähe ſtand ſie in voller Blüthe , bei

den ſelbſtbewußten und ſtolzen Bürgern von Elbing . Hier fündigte

1552 der Geiſtliche Peter Erſam unter Duldung des Rathes von

der Mianzel der Hauptfirche herab an , daß er das Abendmahl unter

beiderlei Geſtalt austheilen wolle, und ſtellte ſich nicht dem

biſchöflichen Gericht, vor das Hoſius ihn in Folge deſſen berief.

Erſt als dieſer ein königliches Mandat ausgewirkt hatte , verließ

der aufſäſſige Prediger die Stadt. Um die Bekehrung der Elbinger

nachhaltig zu vollziehen , entſchloß Hoſius ſich zu einem längeren Aufent

halte in ihrem Orte. Er hielt hier Reden vor dem Rath , den Ordnungen,

der Gemeinde , den Handwerkern , er wandte ſich an die Einzelnen, dis

putirte mit ihnen , lud Keßer zu dieſem Zwecke zu Tiſch, gabſich alle mög

liche Mühe , um die feķeriſchen Anſichten auszurotten, aber Alles war

vergebens : die Elbinger blieben in ihrer großen Maſje ſtarrſinnig bei

ihrer Keßerei . Nach ſechs Wochen verließ er unverrichteter Sache

die Stadt und verſuchte nun , durch die weltliche Macht ſeine

Gegner zu unterwerfen. Doch die Elbinger ließen ſich auch durch

verſchiedene fönigliche Mandate nicht rühren . Hoſius wandte aufs

Neue alle Mittel an , um ſein Ziel zu erreichen, aber feines hatte

den gewünſchten Erfolg . Es war ihm Herzensſache , die größte

Stadt ſeiner Diözeſe beim alten Glauben zu erhalten , wir erſehen

das aus ſeinen ausführlichen eigenhändigen Aufzeichnungen über

den Streit , der bis 1558 währte . Da erhielt Elbing ſein freie

Religionsübung zuſagendes Privileg vom König, wie Danzig es

ſchon ein Jahr zuvor durchzuſeßen gewußt hatte . Hoſius hatte

hier ſein Spiel verloren . Mehr Glück hatte er in ſeiner ehemaligen

Diözeſe Culm , aus deren Hauptſtadt ihm die Vertreibung des

lutheriſchen Rektors der höheren Schule, Hoppe , gelang, der dann

allerdings von den troßigen Elbingern mit offenen Armen aufge

nommen und an die Spiße ihres Gymnaſiums geſtellt wurde. Auch

nach einer anderen Seite verjuchte er über ſein Bisthum hinaus:

zugreifen , indem er ſich bemühte, den Herzog Albrecht von Preußen

zu befehren , aber natürlich ohne Erfolg .

Im Innern ſeiner Diözeſe jedoch hielt er jede keķeriſche Nei

gung fern , und das gelang ihm , abgeſehen von Elbing , auch ſehr

gut. Zunächſt ſuchte er meiſt durch perſönliches Zureden zu wirken ;

half das nichts, ſo verwies er die Halsſtarrigen aus ſeiner Diözeſe .

So forderte er 1552 einen Schneidergeſellen , der ſich dem katho

liſchen Gottesdienſt nicht fügen wollte , auf, ſich von ihm belehren
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zu laſſen, und ließ ihn , als er nicht erſchien, aus dem Lande

ſchaffen . Von einem Arzt , der ihm ſeine Dienſte anbot, verlangte

er , daß er in den Schooß der Kirche zurücfehre , ſonſt fönne er mit

ihm nichts zu thun haben. „ Denn es ſteht einem fatholijden

Biſchofe, dem die Sorge der Seelen anvertraut iſt, nicht an , einen

akatholiſchen Arzt für ſeinen Leib zu halten . “ Kein Nichtfatholif

durfte in ſeinem Gebiete Land erwerben . Dem zu Folge det

nichtete er das Erbrecht von Lutheranern . Als ein reicher Edels

mann Albrecht von Loſeinen ſtarb , verlangte er von den Erben

den Nachweis ihres reinen Glaubens und ließ die ihm Verdächtigen

mit Brechung des Rechtes nicht in den Beſiß der Erbſchaft treten.

Stets iſt er auf der Spur von Keßern , hat er einen gefaßt , jo

ſucht er durch harte Behandlung ſeinen verſtocten Sinn zu brechen:

in Einzelhaft, bei Waſſer und Brod , ſoll er den verlorenen Glauben

wiederfinden. Durch ſo draſtiſche Maßregeln gelang es dem eifrigen

Seelenhirten , ſeine Heerde ziemlich rein zu halten .

Namentlich erkannte er auch die Wichtigkeit der Gewinnung

des heranwachſenden Geſchlechtes und ſorgte durch genaue Uebers

wachung der Schulen, indem er ſich ſelbſt um die Perſönlichkeit der

Lehrer fümmerte, dafür , daß nicht Verbreiter feķeriſcher oder nut

irgendwie verdächtiger Lehren angeſtellt wurden. Auch gegen das

Eindringen evangeliſcher Schriften traf er umfaſſende Maßregeln.

Schon ſeit 1554 war er darauf bedacht, die Jeſuiten , deren große

Bedeutung beſonders für die Jugendbildung er erkannte , nach ſeiner

Diözeſe zu ziehen, aber erſt zehn Jahre ſpäter hatte er damit Erfolg.

Während er jo die Reinheit des Glaubens in ſeinem unmittel:

baren Gebiete wahrte , hatte er auch fortwährend ſein Augenmer!

auf ganz Polen , auf die ganze Kirche gerichtet. Gewaltige Aux

dehnung nahın ſein Briefwechſel in dieſer Zeit an , über gar ;

Europa erſtreckte er ſich. Im Mittelpunkte ſeiner weitverzweigtea

Korreſpondenz ſtehen ſtets die firchlichen Fragen , und unter ihner

vor allen der Kampf gegen die religiöſen Gegner. Beſonders inter

ejjirten ihn ehemalige Proteſtanten , die zum Katholizismus zurüd

gefehrt waren . Mit einer ganzen Reihe folcher Konvertiten aus aller

Welt ſtand er in dauerndem Briefwechſel und hat gerade ſie viel

fach als Werkzeuge zu gebrauchen verſtanden .

Innerhalb des polniſchen Episkopats war ſeine Stellung jebt

angeſehen : er wurde allgemein neben dem Erzbiſchof von Gnejen

als ſein geiſtiges Haupt betrachtet. Demgemäß wirfte er auch auf

verſchiedenen Synoden ſtets in erſter Linie als ſein Vorfämpfer,
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ungeſcheut hielt er ſeinen Amtsbrüdern einen Sittenſpiegel vor und

ward nicht müde, ſie zu chriſtlichem Leben und zum Kampf gegen

die Reßer anzuſpornen. Auch durch Streitſchriften juchte er zu

wirfen. Die bedeutendſte von ihnen iſt die Widerlegung der Prole

gomena von Brenz. Die Schrift des bekannten radikalen württem

bergiſchen Proteſtanten Brenz war von dem ehemaligen Biſchofe,

ſpäteren lutheriſchen Prädikanten Vergerio mit einem Vorworte

verſehen und König Sigismund Auguſt von Polen gewidmet und

zugeſchickt worden. In dieſer Geſtalt hatte ſie ſich in Polen ſchnell

verbreitet und der evangeliſchen Sache großen Vorſchub geleiſtet.

Um ihr entgegen zu treten , ließ Hoſius 1558 eine Confutatio drucken,

die er ebenfalls dem Könige widmete. In ihr führt er dem Könige

vor, daß das Eindringen der proteſtantiſchen Lehre Polen große

Gefahren bringen werde und daß namentlich die ſo ſchädliche

Kirchenſpaltung unter allen Umſtänden vermieden werden müſſe.

Die Schrift ſchließt mit einem nachdrücklichen Appell an den König ,

auf feine Weiſe zu dulden , daß die Neuerer auf religiöſem Gebiete

in ſeinem Reiche Fortſchritte machen , und ſie mit der äußerſten

Strenge zu unterdrücken .

Es war damals die Zeit , in der in ganz Europa der Katho

lizismus zu ſchärferem Kampfe ſich erhob , in der Papſt Paul IV .

überall hin ſeine ſtreitbaren Worte erſchallen ließ . Schon längſt

war Hoſius dem Papſte als eifriger Kämpe befannt , ſollte er doch

1551 als Vertreter des polniſchen Königs und Klerus zum Konzil

nach Trient geſchickt werden . Doch da hatte Moriz von Sachſen

das Konzil aus einander gejagt , und Hoſius war daheim geblieben .

Seitdem aber ſtand Hoſius in direkter Verbindung mit dem heiligen

Stuhle; namentlich auf ſein Drängen hin war 1555 ein päpſtlicher

Legat Lippomanno nach Polen geſchickt worden , der aber durch

übereifriges Auftreten der katholiſchen Sache mehr geſchadet als

genügt hatte. An ihn hatte Paul IV. Lippomanno gewieſen , um

ſich Rath zu holen. Als der Papſt dann wieder an die Berufung

des Konzils dachte, da ſchrieb er an Hoſius mehrere ſo ſchmeichel

hafte wie dringende Briefe, in denen er ihn einlud , nach Kom zu

kommen, da er die Dienſte eines ſo hervorragend frommen , gelehrten

und erfahrenen Mannes bei den Vorbereitungen für das Konzil

durchaus nicht entbehren könne . Hoſius war bereit , dieſem

Rufe zu folgen ; denn er glaubte , auf dieſem größten Schau

plaße, den es für die Katholiken gab , ſehr Nüßliches wirken zu

fönnen. Freilich fürchtete er, daß ſeine Diözeſe ſchlecht aufgehoben

Preußiſche Jahrbücher. BD. LXXXIX . Heft 2.
22
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ſein werde , aber was verſchlug das dem Wunſche des Papſtes und

den neuen Ausſichten , die ſich ihm boten , gegenüber ! An ſeine

Pflicht als Präſident des Landesrathes dachte er gar nicht, die

politiſchen Dinge waren ihm eben gleichgiltig, ſoweit ſie nicht

mit den religiöſen zuſammenhingen . Ob er ſich den Verpflichtungen

gegen das Land Preußen , dejjen oberſter Vertreter er war , entzog ,

das machte ihm nichts aus . Dem Rufe des Papſtes gegenüber

gab es fein Wenn und fein Aber für ihn . Dagegen weigerte ſich

der König eine Zeit lang , ihn ziehen zu laſſen , wohl , weil er ſeine

Dienſte bei der geplanten engen Vereinigung Preußens mit Polen

nicht miſfer: wollte. Doch gab er ſchließlich nach. So trat Hoſius

im Sommer 1558 ſeine Reiſe nach der Hauptſtadt der Chriſtenheit

an , die er am 1. September erreichte.

Er trat in den unmittelbaren Dienſt des Papſtes , ohne aber

ſein Bisthum Ermland aufzugeben , nahm alſo eine ganz erzeptionelle

Stellung ein . Paul IV. ſchäşte ihn ungemein hoch : er ſoll geſagt

haben , ſeit er Hoſius fenne , habe er aufgehört , die übrigen be

rühmten Männer ſeiner Zeit zu bewundern. Den Kardinalshut,

den der Papſt ihm anbot , ſchlug Hoſius aus . Es iſt wohl glaub

lich, daß das Motiv dabei für ihn die Furcht war, daß man glauben

könne , er ſei nur aus perſönlichem Ehrgeize nach Rom gegangen .

Bei dem Charakter des Mannes muß als abſolut feſtſtehend gelten ,

daß ihm wirklich die Sache, die Möglichkeit nämlich , für ſeine Be

ſtrebungen einen weiteren Boden zu finden , bei ſeinem Entſchluſje,

dem Rufe des Papſtes zu folgen , allein beſtimmend geweſen iſt .

Auch unter dem folgenden Papſte Pius IV. blieb Hoſius der

Mann des höchſten Vertrauens. Er wurde von ihm 1560 nach

Wien geſchickt, um mit Kaiſer Ferdinand I. die nöthigen Verhand

lungen über die Berufung und Beſchickung des neu zuſammen

tretenden Tridentiner Konzils zu führen . Seinen Zweck erreichte

er bei dieſer Miſſion vollkommen . Das Konzil war durch Ferdinands

Bereitwillig feit geſichert. Höchſt intereſſant und charakteriſtiſch für

den Mann ſind ſeine Bemühungen während jeines Wiener Aufent :

halts , den dem Proteſtantismus geneigten Thronfolger Maximilian

der alten Kirche zurückzugewinnen. In einer Reihe langer Uuter

redungen über alle das verz denfender Männer bewegende firch

liche Fragen ging er gegen des Erzherzogs feķeriſche Anſichten vor .

Mit der größten Ausführlichkeit ſuchte er ſie zu widerlegen , und

wenn man ihm und ſeinem Biographen Rescius glauben fann , ſo

r es geweſen , der den vollſtändigen Abfall des ſpäteren Kaijers



Stanislaus Golius. 339

Maximilian II. zum Proteſtantismus verhindert hat und ſo viel

leicht auch indirekt als Ketter des Katholizismus in Oeſterreich zu

betrachten iſt.

Nach Rom zurückgekehrt, wurde er vom Papſte mit dem

Kardinalpurpur und der Ernennung zum Legaten auf dem Konzil

belohnt. Auch jeßt ſträubte er ſich , die neue Würde anzunehmen ,

aber nur formell. Freilich war die Entrüſtung in Polen darüber

groß, daß er ſich ſo ganz ſeinem Vaterlande und ſeinen Ver

pflichtungen gegen daſſelbe entzog . Von ſeinen Gegnern angeregt,

drang dieſe Anſchauung auch in die Kreiſe ihm näher ſtehender

Männer. Auf dem Marienburger Landtage im Sommer 1561 be

ſchloſſen die preußiſchen Stände, den König zu erſuchen, ihm ſein

Bisthum zu entziehen, da er durch ſeine lange Abweſenheit nicht

im Stande ſei, ſeine Pflichten zu erfüllen . Doch er erklärte jeßt,

er ſei vom Papſte berufen , und es heiße, nicht Chriſt ſein , wenn

man ihm nicht gehorche. Er war bereit , lieber ſein Bisthum auf

zugeben , als ſich dem direkten Dienſte des Papſtes zu verſagen .

Dieſer trat ſelbſt in verſchiedenen Schreiben an den König und

polniſche Große unter Betonung ſeiner hohen Verehrung für Hoſius

zu deſſen Gunſten ein . So beruhigte ſich denn die Erregung

allmählich wieder. Mochte es doch den Preußen auch gar nicht ſo

unerwünſcht ſein , den ihnen ſo gefährlichen Mann nicht im Lande zu

haben . Der leicht zu lenkende König erklärte ſogar ſchließlich, daß

er ſich über die Hoſius zu Theil gewordene Auszeichnung ſehr freue.

So zog der polniſche Biſchof im Sommer 1561 nach Trient ,

wo er zu den maßgebendſten Perſönlichkeiten der erleſenen Ver

ſammlung zählte . Er nahm hier während der ganzen Zeit

eifrigen Antheil an den Verhandlungen und namentlich auch an

der Feſtſtellung des Glaubensbekenntniſſes, das von nun an für

die fatholiſche Kirche maßgebend ſein , alſo daſſelbe bedeuten ſollte

wie ſeine Confessio fidei, die auch auf die Berathungen nicht ohne

Einfluß geblieben iſt.

Þatte voſius in Trient gewiſſermaßen im Mittelpunkte der

geſammten katholiſchen Welt geſtanden , ſo kehrte er 1563 nach Be

endigung des Konzils auf einen beſcheideneren Schauplaß , in ſein

Bisthum , zurück, aber nicht ſo ſehr , um ſich ihm zu widmen , als

um die Durchführung der Tridentiner Beſchlüſſe für Polen zu bes

werkſtelligen. Er blieb dabei dauernd weiter in päpſtlichen Dienſten

und hat daher ſeinen Aufenthalt in der Heimath auch nur als

eine Beſuchsreiſe betrachtet.

22*



340 Stanislaus Sofius.

In ſeiner Abweſenheit hatte der Proteſtantismus doch auch in

ſeiner Diözeſe Fortſchritte gemacht und beſonders in Braunsberg

Boden gewonnen. Gleich nach ſeiner Rückfehr juchte er ihn aus:

zurotten . Er berief den Rath von Braunsberg und erklärte ihm ,

daß er jeden Bürger, der am Oſtertage nicht das Abendmahl in

der fatholiſchen Kirche nach altem Ritus nehmen würde, austreiben

werde. Vergebens bat der franke Bürgermeiſter für ſich um Auf

ichub. Faſt Alles fügte ſich einige wenige beſonders glaubenstreue

Proteſtanten wanderten aus . Dabei wunderte ſich der Kardinal ,

daß in Danzig von Zwangsmaßregeln ſeinerſeits geſprochen werde :

es war ihm ganz natürlich , daß er ſolche Mittel anwenden müſſe.

In dieſer Weije waltete er auch weiter in ſeinem Gebiet und mit

folchem Erfolge , daß noch über hundert Jahre nach ſeinem Tode

kein Evangeliſcher im Ermlande zu finden war.

Dazu kam ein Anderes. Schon ſeit 1554 war er unabläjiig

bemüht geweſen, die Jeſuiten in ſeine Diözeſe zu ziehen . Damals

war der Plan an dem Mangel deutſcher Angehöriger des Ordens,

die zur Jugendbildung geeignet geweſen wären, geſcheitert. Dann

hatte Hoſius in Trient mit dem Jeſuitengeneral Lainez des

Längeren über dieſe Lieblingsidee verhandelt mit dem Erfolge , daß

ihm die Sendung einiger Mitglieder der Gejellſchaft Ieſu zugejagt

wurde. Von einer Synode und dem Domkapitel ließ er ſich die

Mittel zur Errichtung eines Seminars zur Veranbildung der Geiſt

lichen bewilligen , und jo trafen die erſten Jeſuiten, die im No

vember 1564 in Heilsberg , der Hauptſtadt des Bisthums, er

ſchienen , ſchon vorbereiteten Boden . In Braunsberg wurden die

fremden Gäſte in einem verlaſſenen Franziskanerkloſter unter:

gebracht. Anfangs wollte es mit dem Erblühen des Prieſter :

ſeminars nicht recht gehen , namentlich wegen Streitigkeiten unter

ſeinen verſchiedenen Nationen angehörenden Mitgliedern ; aber

durch unausgeſeßte Begünſtigung durch den Biſchof fam

ſchließlich zur Blüthe . Von Braunsberg aus verbreitete ſich die

Geſellſchaft Jeſu mit der ihr eigenen Ausdehnungsfähigkeit und

Hartnäcig feit durch ganz Polen , indem ſie von Hoſius allen ſeinen

Amtsbrüdern angelegentlichſt empfohlen wurde. Nun hatte die

katholiſche Sache gewonnenes Spiel : denn, wo die Jeſuiten erſt

einmal irgend welche Erfolge erzielten , da ſeşten ſie auch mehr

durch die Erfahrung wurde in Polen ebenſo wie in Deſterreich

und anderen Ländern gemacht . Ihre Fortſchritte waren bald jehr

bedeutend. Ihre Gelehrjamkeit, ihre Beredjamkeit , ihre eifrige
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Seelſorge , ihr zweckmäßiger, ſittlicher Lebenswandel thaten Wunder

dinge. Nicht nur die Kathokifen , ſondern auch die Evangeliſchen

ſchickten ihre Söhne zu ihnen in die Schulen. Durch ſie wurden

die Katholifen im Glauben befeſtigt, die Evangeliſchen zum Uebers

tritt beſtimmt. Gewaltig war die Zahl der Konvertiten : nicht

weniger als 10 000 Seelen ſollen durch ſie in den Jahren 1566

bis 1568 in Polen bereits der alten Lehre zurückgewonnen worden

ſein . Mit lebhafter Freude verfolgte Hoſius ihre Entwickelung.

Gerade durch die Berufung der Jeſuiten und ſeine weitere Für

ſorge für ſie hat er das meiſte für den polniſchen Katholizismus

gethan . Die Jeſuiten in Polen ſind ſein Produkt, ſie haben in

langſamer, unabläſſiger Arbeit gewirkt, und das Reſultat war die

völlige Unterdrückung der Diſſidenten, die völlige Unterwerfung des

Volfes unter die Geiſtlichkeit, mit einer der Gründe für den

ſpäteren lintergang Polens .

Noch etwas fam dazu. Es war das die Einrichtung der

ſtändigen Nuntiatur in Polen , die ebenfalls den Bemühungen des

ermländiſchen Biſchofs ihre Begründung verdankt. Namentlich

durch die von Hoſius veranlaßte Entſendung des ihm geiſtes :

verwandten Nuntius Commendone im Jahre 1564 wurde der

Katholizismus in Polen mächtig gefördert. Dieſem Manne gelang

es , dem Abfall in den Kreiſen der höheren Geiſtlichkeit nachdrücklich

zu ſteuern und Bolen ganz feſt an die Kurie zu knüpfen .

Hoſius war in dieſer Zeit eifrigſt bemüht , auf den König und

die weltlichen und geiſtlichen Herren im Sinne ſeines ſtrengen Vor

gehens gegen alle Keßer und der vollen Durchführung der Tri

dentina einzuwirfen , und er konnte mit Befriedigung große Erfolge

verzeichnen. Dieſen diente auch ſeine literariſche Feder , die er

wieder für mehrere Streitſchriften in Bewegung ſeşte . Nur in

Preußen ſelber hatte er, abgeſehen von ſeinem Bisthum , wenig Freude .

In langen Kämpfen mühte er ſich wieder ab , um in Elbing die

Reformation zu unterdrücken. Um hier zum Ziele zu gelangen ,

wirfte er beim König die Entſendung einer Kommiſſion aus , welche

die Freiheit Elbings und Danzigs unterdrücken ſollte. Dem Könige

war damit auch gedient , da er Preußen jegt endgiltig ſeinem

Reiche eingliedern wollte und den Widerſtand der beiden mächtigen

Städte dagegen fürchtete. Hoſius , der als Präſident der preußiſchen

Stände eigentlich der Führer gegen polniſche Bedrückungen hätte ſein

müſſen, war es ſo vielmehr, der veranlaßte , daß die Hauptvorkämpfer

der Preußen , die proteſtantiſchen großen Städte, lahm gelegt wurden.
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Denn in Elbing wurde durch die Kommiſſion der Rath geſtürzt

und die Polenfreunde ans Ruder gebracht, und Danzig bekam

durch ſie, obwohl es mehr auf der Hut war, als die Schweſter

ſtadt , einen ſo langwierigen Prozeß angehängt, daß es zu ſcharfem

Auftreten in der nächſten Zeit nicht im Stande war. Die politiſchen

Dinge waren Hoſius, das zeigte ſich auch hier wieder , völlig gleich

giltig ; ihm handelte es ſich nur um die Durchführung ſeiner reinen

Lehre . Den preußiſchen Ständen erflärte er , daß den beiden Städten

recht geſchehe; das fomme davon , daß man von der Religion ab

gewichen ſei . Es war ein Unglück für Preußen, daß damals dieſer

Mann an der Spiße ſtand , als es ſich um die Frage handelte , ob

das Land nicht ganz polniſch werden ſollte. Da zeigte ſich Hoſius

in den Lubliner Verhandlungen von 1569, die zur vollſtändigen

Eingliederung Preußens in Polen führten , als verſchlagener

Diplomat. Er lavirte den Preußen gegenüber hin und her ; bald

zeigte er ihnen ſeine Sympathieen , bald zog er ſich vorſichtig

zurück, man mußte erkennen , daß von ihm nichts zu erwarten war.

Und doch wußte er es ſtets ſo einzurichten, daß er der Sprecher der

Preußen war. Auf dem Reichstage ſelbſt , auf dem ihm die hohe

Ehre zu Theil wurde , daß ſich bei ſeinem erſten Eintritt die ganze

Verſammlung mit dem Könige erhob und er den erſten Plaß über

dem Gneſener Erzbiſchof erhielt , erklärte er , daß die Union aller

polniſchen Landestheile ein ganz ſchönes Ding jei, aber daß viel

wichtiger ſei eine Union im Glauben und die Vernichtung der

Keßerei . Hier zeigte ſich ſo recht, wie ſeine firchlichen Intereſſen

alles überwogen und immer zum Durchbruch famen. Er that nicht

das Geringſte für die Erhaltung der preußiſchen Freiheit. Durch

jeine politiſche Indifferenz iſt Preußen unterlegen, durch ſein feind

ſeliges Auftreten gegen die deutſchen Evangeliſchen iſt die Union

zu Stande gekommen , das Deutichthum Weſtpreußens ſchwer be

drängt worden. Das werden ihm die deutſchen Weſtpreußen nimmer

mehr vergeſſen fönnen !

Schon vor Beendigung des wichtigen Lubliner Tages fehrte

Hoſius nach Rom zurück, um Polen und das Ermland nicht mehr

zu betreten . Es zog ihn mächtig wieder nach dem Mittelpunkt der

Kirche, wo er ſo lange ehrenvoll gewirft hatte , und auch in Rom

verlangte man ſeiner. Sein Name war dort im beſten Andenken

geblieben . So war ſeine Kandidatur bei der Papſtwahl von 1565

ernſtlich in Frage gekommen, hatte doch der Kardinal Simonetta ihm

in allen Wahlgängen ſeine Stimme gegeben . Freudig zog voſius
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im Auguſt 1569 davon , auch im Fortgehen noch ſeiner Thätigkeit

jein Siegel aufdrückend. Denn er übergab ſeinem Freunde , Lands

mann und Geſinnungsgenoſſen Martin Kromer ſeine Stellvertretung

und empfahl ihn zum Roadjutor im Bisthum . Er handelte damit

aufs Neue im Widerſpruch zu ſeinen Verſicherungen von 1550

und 1551 , wenn er ſelber einen Polen ſich zum Nachfolger ſeşte.

Doch was verſchlug ihm das, wenn es ſich um das Wohl der

Konfeſſion handelte ! In der That entbrannte ein lebhafter Streit

mit den Ständen , die ſich den Polen nicht aufzwingen laſſen

wollten , aber unterlagen . Kromer wurde wirklich koadjutor und

nach Foſius' Tode 1579 Biſchof von Ermland . So hatte Hoſius

noch für die weitere Verbreitung und Erhaltung ſeiner Lehren

geſorgt und konnte über die Sicherung derſelben im Ermlande bes

ruhigt ſein , während er ſich jeßt ganz der Geſammtkirche widmete ,

freilich ohne die polniſchen Verhältniſſe je aus dem Auge zu laſſen.

In Rom erſchien er als einer der würdigſten Vertreter der

Kirche, für die er dauernd thätig blieb . Auch literariſch wirkte er

noch bis ins hohe Alter hinein . Außer kleineren Schriften und

jeiner gewaltigen Korreſpondenz iſt es namentlich eine Widerlegung

der Magdeburger Zenturiatoren, die ihn beſchäftigte, ohne daß er

ſie aber noch geſchrieben hätte . Von den verſchiedenen Bäpſten

wurde er ſehr geehrt . Gregor XIII ., mit dem ihn Freundſchaft

von der italieniſchen Studienzeit her verband , erhob ihn 1573 zu

der hohen Würde des Pönitentiarius maior . Auch diesmal

weigerte er ſich in ſchon gewohnter Weiſe, bis er ſich endlich zur

Annahme entſchloß. Noch faſt 6 Jahre wirkte er in dieſem Amte ,

dann ſtarb er am 5. Auguſt 1579 während eines Landaufenthaltes

in Capranica bei kom nach kurzer Krankheit.

Die Trauer in der katholiſchen Welt war groß , mit Recht;

denn ſie hatte einen Mann verloren , der ihr ganz angehört und

ſich ganz für ihre Ziele eingeſeßt hatte, einen Mann, zu dem

jeder Katholik von ſeinem Standpunkte aus mit der größten Ver

ehrung aufblicken konnte. Der Proteſtantismus dagegen war von

einem furchtbaren Gegner befreit worden . Von beiden Seiten iſt

natürlich über den Mann ſehr verſchieden geurtheilt worden : den

Katholiken erſcheint er ein Engel , den Proteſtanten ſeiner Zeit ein

Dämon . Als Heiligenleben giebt ſich auch noch die Biographie

des ermländiſchen Domherrn Eichhorn von 1854 , obwohl ſie ſonſt

eine tüchtige, quellenmäßige Arbeit iſt. Dem unbefangenen

Hiſtorifer kommt es zu , dieſe Erſcheinung sub specie aeternitatis
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zu betrachten, Alles an ihr zu verſtehen zu ſuchen : das führt zur

Erfenntniß und richtigen Beurtheilung . Wahrlich, wir haben es

mit einer Perſönlichkeit zu thun , die es wohl der Mühe werth er :

ſcheinen läßt, einen gründlichen Blic auf ihren Charakter zu werfen .

Vor Allem iſt feſtzuhalten , daß Hoſius eine durchaus ſitten

reine Erſcheinung , ja eine mönchiſch angelegte Natur war. Schon

in früher Jugend wollte er , um ſeinen mönchiſchen Neigungen

nachzukommen, in den Dominikanerorden eintreten und konnte nur

mit Mühe von ſeinen Eltern davon zurückgehalten werden . Er

hatte die allergeringſten weltlichen Bedürfniſſe, das fönnen wir

ſeinem Biographen wohl glauben , der nicht müde wird , jeine

Keuſchheit, ſein gänzliches Freiſein von weltlichen Lüſten hervor:

zuheben ; ſpricht doch ſein ganzes Leben dafür. Seine Unbeſtechlich:

feit war in jener Zeit, wo in Polen Alles dem Gelde offen ſtand

und „ wo das Korrumpiren ſo gemein war , daß es für feine

Schande mehr gehalten wurde“ , über allen Zweifel erhaben .

Selbſt ſein Ehrgeiz war ein rein kirchlicher, nur um der Sache

Gottes , wie er meinie, zu dienen , ſtrebte er weiter auf der

hierarchiſchen Stufenleiter . Er war überaus anſpruchslos an die

Genüſſe des Lebens : in raſtloſer Thätig feit verbrachte er ſeine

Tage , ſelbſt bei der Mahlzeit vielfach mit Disputationen oder

Leftüre beſchäftigt. Mit Intereſſe für die Wiſſenſchaft verband er

ein rieſiges Gedächtniß; ſein lateiniſcher Stil wurde allgemein als

hervorragend anerkannt, ſein theologiſches Wiſſen war weit umfaſſend.

So hat es ihm an Anerfennung auch von gegneriſcher Seite

nicht gefehlt . Es wird überliefert , daß Melanchthon geſagt haben

foll: „ Wenn Hoſius kein Papiſt wäre, ſo wäre er der gelehrteſte

Mann des Jahrhunderts ." Die Glaubensverwandten verehrten

ihn als Säule der Religion , als Auguſtinus ſeiner Zeit . Zur

höchſten Verehrung mußte ſie die gewiſſenhafte Erfüllung der

firchlichen und religiöſen Uebungen veranlaſſen, an der er es nie :

mals fehlen ließ , auch wenn ihm wegen förperlicher Schwäche

Abſolution ertheilt wurde. Ueber die Vorſchrift hinaus legte er

ſich freiwillige Bußübungen auf , indem er oft faſtete und ſich mit

Ruthen nicht nur, ſondern ſpißigen Dornen geißelte und eiſerne

Ketten um den Leib wand. Er war wohlthätig gegen die Armen ,

aber nur , wenn ſie fromme Ratholifen waren . Die guten Werke

hielt er für das ichäßbarſte Mittel zum Seligwerden . So ſpricht

er ſich einmal aus : „ Die Lutheriſchen begraben ihre Todten mit

dem Liedelein : die gutten werd die gelten nicht, ſo fharen wir in
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die helle. Wolt Gott, das wir ihr vil hetten , der gutten wercke,

fie kondten nicht nur woll gelten ; wer denſelben die wirde ent

zeucht, ſo ſie im glauben geſchehen, der entzeucht die wirde dem

teuren blutt des herrn Chriſti, mit dem ſie beſprenget ſein , und

will eittel und unnuß machen das ſterben Chriſti, der do deshalben

geſtorben iſt, nicht das wir ſprechende, das wir gleuben , mochten

alle buberey treiben und in derſelben beharrenden , für ſich uns

treſten , das wir in das himelreich komen möchten, ſonder das

unſere wercke, die davon ſich ſelbſt nichts werdt ſein mochten ,

mochten werdt ſein , mochten gelten bey gott , mochten vordinſtlich

ſein des ewigen lebens , dieweil ſie mit dem teuren blutt des herren

Chriſti beſprengt ſein “.

Er war freundlich gegen ſeine Untergebenen, herzlich gegen

feine Verwandten , von der größten Rückſicht und Zärtlichkeit gegen

ſeine Freunde. So mancher Herzenston kommt in ſeinen Briefen

zum Durchbruch. Auch gegen Konvertiten und Männer, die er

zu befehren hoffte, war er die Freundlichkeit ſelbſt. So führte er

einen überaus freundſchaftlichen Briefwechſel mit dem der lutheriſchen

Lehre geneigten Danziger Bürgermeiſter Johann Brandes , den er

dem alten Glauben zurückzugewinnen hoffte.

Aber dieſer ſelbe Mann war von der größten Rückſichtsloſigkeit

und Brutalität, wenn es den Kampf gegen verhärtete Keßer galt.

Von ſeinem Vorgehen in ſeiner Diözeſe iſt die Rede geweſen ,

ebenſo davon , daß er dem Könige ſtets zur äußerſten Strenge rieth .

Es war ſeine Lebensaufgabe, die Kirche zu erhalten , er hielt es

für ſeine ihm von Gott vorgeſchriebene Pflicht, die Schafe ſeiner

Heerde zu zwingen , ihre Gemeinſchaft nicht zu verlaſſen , er

meinte, er müſſe die Widerſpenſtigen bekehren oder unſchädlich

machen. Es ſei grauſam , einen Menſchen zum Keßer werden zu

laſſen, d. h . ihn dem Teufel zu überantworten . Der Kampf gegen

die Keßer iſt ihm die wahre Humanität , er iſt der Kunſt des

Arztes zu vergleichen, der auch die widerſtrebende Natur des

Kranken zur Geſundheit zwinge. Mit Ueberzeugung ſtimmt er

Denen bei, die die Keßer mit dem Tode beſtrafen wollen . Voller

Freude hört er die Nachrichten von dem Vorgehen der blutigen

Maria in England , von der Bartholomäusnacht in Frankreich. Er

preiſt katholiſche Studenten in Krakau , die einen Straßentumult

gegen die Evangeliſchen veranſtaltet hatten und dafür hingerichtet

waren, als ſelige Märtyrer. Er räth unausgeſeßt, die Keßer im

ganzen Reiche zu unterdrücken, ihnen die bürgerlichen Rechte abzu
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ſprechen , feiner von ihnen ſoll ein Staatsamt bekleiden, feiner

Grundbeſiß erwerben dürfen . Die Verſprechungen , die die Könige

den Keßern gegeben haben , jeien hinfällig und dürfen gebrochen

werden . Alle evangeliſchen Sekten ſind ihm in gleicher Weiſe

Kinder des Teufels . Dieſe Lehren wurden von der größten Be

deutung , da ihre Durchführung in Polen zum größten Theile ſeinem

Einfluß gelang .

lind welcher leidenſchaftlichen Sprache bedient ſich Foſius

gegenüber den Evangeliſchen ! Luther iſt ihm ein Uebelthäter und

Antichriſt, ſeine Lehre nicht Evangelium , ſondern Kakangelium ,

das fünfte Evangelium , Satanismus. Die Lutheraner ſind ihm

nicht Chriſten, nicht Evangeliſche, ſondern Eigenwilliſche und Satans

diener, die Alle den Tod verdient haben . Seinen Gegner Vergerio

bezeichnet er als einen nichtswürdigen Zwei- oder Vierfüßer. Jeder

Keßer iſt ihm auch ein Feind des Vaterlandes , da dieſes durch ihn

ins Verderben geſtürzt wird . Dieſer Kampf gegen die Ungläubigen

iſt ihm heilige Sache, um deretwillen er Alles zu ertragen bereit

iſt . „ Wir ſein ſtets in dem geweſen und haben uns des bevliſſen ,

das wir bei allen leuten freuntſchaft erlangen und feindjchaft ver

meiden mochen ; jonder aber wo es des herren Chriſti ſache angehen ,

muſſen wir uns feiner feindſchaft und unwillen befurchten . Ja ,

ſolte uns die gange welt feindt ſein , wenn der herr Chriſtus unſer

freundt bleibt , jo achten wir es nichts ." Um dieſes Rampfes willen

ſprach er freimüthige Worte zu den Mächtigen der Erde , deren

Lauheit er tadelte . Ja , er erſehnte ſich in ihm das Martyrium

mit derjelben Glaubensin brunſt wie die Chriſten der Frühzeit und

feine begeiſterten proteſtantiſchen Zeitgenoſſen .

Dieſem Rampfe gegenüber trat für ihn Alles andere zurück,

und es hat wohl faum einen Tag gegeben, an dem er nicht für

ihn gewirkt hat , faum einen Brief in ſeiner rieſigen Korreſpondenz ,

in dem nicht von ihm die Rede iſt. In allen Lagen und Vor

gängen ,“ ſagt ſein Biograph und Schüler Rescius , „ war ſeine vor

züglichſte Sorge die Sache Chriſti, alle ſeine Abſichten glaubte er

mit ihr in Einklang bringen , durch alle ſeine Reden und Ausjprüche

ſie unterſtüßen zu müſſen . Mochte es ſich um Krieg oder Frieden ,

um die Union oder eine Steuer, um die Gütereinziehung oder eine

Geſandtſchaft handeln, ſtets verkündete er nach Pauli Vorſchrift

Chriſtus, predigte die Kirche, vereinigte das Himmliſche mit dem

Irdiſchen .“ Für andere Dinge fonnte er ſich nicht erwärmen .

fei in erſter Linie Chriſt , in zweiter Papiſt , in dritter Monarchiſt,
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hat er öfter als einmal erklärt. Als Pole hat er ſich wohl gefühlt,

doch erſt in legter Linie - macht er doch einmal einem Amtsbruder

Vorwürfe über den Gebrauch der polniſchen Sprache in ſeinen

Briefen ſtatt der lateiniſchen – als Preuße gar nicht. Es war in

dem Manne ein Gefühl von Kosmopolitismus, wie es der katholi

ſchen Kirche überhaupt eigen iſt, das ihm das Verſtändniß für die

Nationalität abſchnitt. Das gerade war das Unglück für Weſt

preußen. Es iſt nicht Hoſius Ziel geweſen , Preußen polniſch , wohl

aber, es fatholiſch zu machen. Um dieſe Abſicht durchzuführen ,

ließ er es geſchehen, daß es polniſch wurde . Denn das Polenthum

unterſtüßte ihn bei ſeinen Beſtrebungen , und wer für den Katholizis

mus gewonnen wurde, der machte auch bald den Uebergang ins

polniſche Lager durch. Hoſius hat ſeinen Eid , den er als Mit

glied des preußiſchen Ständeraths geleiſtet hat , nicht gehalten , er

hat die Landesrechte preisgegeben , er iſt eidbrüchig geworden . Aber

er war ſich deſſen nicht bewußt. Denn er meinte, daß gegen die

Pflichten, die der Menſch Gott und der Kirche gegenüber habe,

alle andern Pflichten nicht gelten und verlegt werden dürften. Das

iſt ſeine Herzensüberzeugung geweſen , wie verderblich ſie iſt, dar

über braucht kein Wort verloren zu werden. Es iſt Jeſuitenmoral ,

die Lehre des von Hoſius jo hoch geſchäşten Ordens. Aber dieſe

jeine Anſicht entſprang reinem Herzen.

Für Preußen hat Hoſius das Schlimme geſchaffen : er hat es

den Polen ausgeliefert , für die fatholiſche Kirche hat er Großes

geleiſtet und wird von ihr mit Recht als einer ihrer Heroen ge

priejen. In richtiger Würdigung ſeiner Verdienſte um die katholiſche

Sache trägt - die am Anfange unſeres Jahrhunderts begründete

Bildungsſtätte für katholiſche Geiſtliche, das Lyzeum Hoſianum in

Braunsberg, ſeinen Namen. Für den Geſchichtsſchreiber ſtellt er

ſich als eine große , d . h . bewegende , und impoſant einheitliche

Perſönlichkeit dar, deren Charakterbild natürlich dauernd , je nach

Gunſt und Haß der Parteien , in der Geſchichte ſchwanken wird ,

wie es ja das Loos jo vieler über das Mittelmaß hinausragender

Erſcheinungen iſt.
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Erklärung.

Unter dem Titel „Zur Quellenanalyſe modernſter deutſcher Geſchichts

ſchreibung “ iſt im leßten Heft dieſer Jahrbücher (Bd. 89 , 83—125) eine

Beſprechung eines Theiles meiner Deutſchen Geſchichte durch H. Onden

erſchienen . Bei der Schwere der Vorwürfe, die mir in dieſer Aritik gemacht

werden , zögere ich keinen Augenblick, mit einer die Hauptſache ins Auge

faſſenden Erklärung hervorzutreten, indem ich mir im Uebrigen vorbehalte,

auf Onckens Detail-Kritik wie auf verwandte Einwendungen gegen meine

Deutſche Geſchichte in einer beſonderen Broſchüre zurückzukommen .

Der Kern der fritit Onckens beſteht in moraliſchen Vorwürfen.

1. Die Darſtellung meines Gegners ſucht den Anſchein zu erweden ,

als wären die von ihm genauer behandelten Parthien der zweiten Hälfte

des V. Bandes meines Werkes von mir heimlich wenigen größeren Dars

ſtellungen entnommen. Er ſpricht davon, ich wäre verfahren , als ob ich

jede Spur meiner Anleihe hinter mir hätte verwiſchen wollen “ (S. 98 ); er

meint , das Geſuchte meiner Wendungen verriethe, „ daß ich um jeden Preis

andere Ausdrücke, als meine Vorlage wählen wollte, um wenigſtens

äußerlich ſelbſtändig zu erſcheinen“ (S. 98). Er führt aus, „ mein Detail

ſei beſonders geeignet, in dem Leſer den Glauben zu erwecken , als wenn

der gut unterrichtete Autor überall aus dem Vollen und Tiefen ſchöpfte“

(S. 100 ). Er ſtellt meinem Verfahren ſchließlich immer entſchiedener und

heftiger werdend , die „ehrliche Naivität “ der mittelalterlichen Kompilatoren

gegenüber (S. 119) und zeiht mich des Mangels an Wahrhaftigkeit gegen

mich ſelber (S. 122 ).

Dieſe Vorwürfe beziehen jich auf die Benußung von v. Bezolds

Geſchichte der deutſchen Reformation , Ritters Deutſcher Geſchichte im Zeit

alter der Gegenreformation und des dreißigjährigen Krieges, Wenzelburgers

Geſchichte der Niederlande und Winters Geſchichte des dreißigjährigen

Krieges im fünften Bande meiner Deutſchen Geſchichte. S. 105 ſagt

Oncken in dieſer Hinſicht direkt : „ Die hervorragend zu Grunde gelegten

großen Darſtellungen von Bezold und Ritter, von Wenzelburger und

Winter, deren Namen man eigentlich Seite für Seite zu wiederholten

Malen vorfinden ſollte, werden nur in ganz ſeltenen Fällen als Belege

angeführt , die lebte , die am fflaviſchſten ausgeſchrieben wird , überhaupt

nicht. Und gerade dadurch , daß Lamprecht eins von dieſen Büchern bei

einer geringfügigen Gelegenheit plößlich als Quelle angiebt ( 10 3. B. 5, 298 .



Rotigen und Beſprechungen . 319

299 Bezold, 5 , 610 Ritter ), erweckt er bei dem nicht eingeweihten Leſer

allerdings den Eindruck, als wenn das Buch hier nur ausnahmsweiſe zu

Rathe gezogen und ſeine fortlaufende Darſtellung davon unabhängig wäre. “

In dem kurzen Nachwort von Band V , 2 meines Buches findet ſich

folgender Saß : „ In Ergänzung der Band 12 Vorwort S. IX f. erwähnten

Literatur und abgeſehen von der Benußung der einſchlagenden Spezial

literatur an einzelnen Stellen drängt es mich hier noch dankbar zu

erwähnen , wie viel ich für große Parthien dieſes Bandes den Arbeiten

d. Bezolds, Busten -Huets, v . Druffels, Ritters, Stieves , Wenzelburgers ,

Winters verdanke " . Band V, 2 iſt derjenige Band meines Buches, dem

Onden faſt ausſchließlich ſeine Aufmerkſamkeit gewidmet hat ; das Nachwort

mit dem zitirten Saße ſteht auf S. 768 , auf dem lezten Blatte des

vierten Stapitels des 16. Buches (S. 698-767) , von dem Onden bemerkt,

daß er es insbeſondere angreife . Iſt es denkbar, daß dieſe Stelle, welche

allen Inſinuationen Onckens mit Einem Schlage den Garaus macht, Oncken

unbekannt geblieben ſein ſollte ? Ich will es annehmen , muß dann aber

ausſprechen , daß wohl ſelten eine Verdächtigung mit größerer Leichtiertigkeit

in die Welt geſeßt worden iſt, als die von Oncken erhobene .

Oncken verſucht weiter, abgeſehen von dieſer Verdächtigung, die Be

nußung der angeführten Werke überhaupt als für mein Werf unzuläſſig zu

erklären : ich hätte nach ihm eine viel eingehendere Spezialliteratur heran

ziehen müſſen. Dem gegenüber bemerke ich, daß ich die offene Benußung

der genannten Werke einfach für mein gutes Recht halte. Die weſentlichen

Aufgaben, die ich mir in meinem Buche geſtellt habe, und deren originale

Löſung auch Onden nicht zu leugnen wagt , beziehen ſich auf ganz andere ,

als die äußerlichen Seiten des Verlaufs der geſchichtlichen Entwickelung.

Daß ich auf dieſe äußerlichen Seiten noch mehr Zeit und Arbeit verwende,

als ich ihnen gewidmet habe , iſt mit dem Charakter meiner beſonderen

Auſgabe unverträglich. Die Quellenkunde der Deutſchen Geſchichte von

Dahlmann -Waiß, die ſich vornehmlich auf die politiſche Geſchichte bezieht,

zählt in der Auflage vom Jahre 1894 ohne die Nachträge 6550 Werke auf,

deren viele mehrere Bände umfaſſen. Glaubt da nun Oncken etwa, daß

es meine Aufgabe ſein könne, die Lektüre und Kritik dieſer Werke oder

auch nur eines größeren Theils derſelben vorzunehmen , um den Inhalt

eines für mein Buch relativ unweſentlichen Theils , den der politiſchen

Geſchichte zu gewinnen ? Und ſieht er es denn überhaupt als für einen

Menſchen möglich an , dieſe Arbeit zu leiſten ? Und wenn dieſe Aufgabe

lösbar wäre was ſie nicht iſt - : glaubt er, daß es möglich wäre, aus

der Verarbeitung ſo vieler Werke eine Darſtellung von der Kürze derjenigen

meines Buches zu abſtrahiren , die er ſelbſt ganz richtig und objektiv als , raſche

Ueberſicht“ bezeichnet ? Ich klage meinen Gegner an , daß er ſich auch nicht

eine blaſje Vorſtellung von dem Umfang dieſes an ſich noch geringfügigen

Theils meiner Aufgabe gemacht hat, ehe er ſich daran machte, dieſen Theil

zu kritiſiren.
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***

Im Uebrigen aber habe ich mich ſelbſt über dieſen Punkt und mein

Verfahren eingehend im Vorwort zur zweiten Auflage des erſten Bandes

meiner Deutſchen Geſchichte ausgeſprochen. Natürlich ſpricht Oncken auch von

dieſer Stelle nicht, obwohl auf ſie in dem Nachwort des von ihm beſprochenen

Bandes ausdrücklich hingewieſen iſt. Ich ſage hier das Folgende , nachdem

ich eine große Anzahl bändereicher zuſammenhängender Darſtellungen und

Bearbeitungen einzelner Zeiträume , auch einige Biographien zur politiſchen

Geſchichte Deutſchlands als von mir dankbar benußt genannt habe : „ Indem

ich dieſe und verwandte Literatur heranzog, war es meine vornehmſte

Abſicht, mir, zunächſt auf Grund fremder Forſchungen, einen kritiſchen

Ueberblick über die äußeren Geſchehniſſe unſerer Vergangenheit zu ver

ſchaffen. Denn auf dieſem Gebiete glaubte ich der Arbeit ſchon ſo viel

gethan , daß es, bei dem geplanten Umfang meines Buches, angehen müſje.

der Hauptſache nach auf den Ergebniſſen der bisherigen Forſchung zu

fußen. Zumeiſt hat ſich dieſe Anſchauung als richtig erwieſen . Allein

nicht ſelten wurde ich doch bei kritiſcher Behandlung der vorhandenen

Forſchungen auch über den bisherigen Stand unſeres Wiſſens hinausgeführt ;

und ich bin dann entweder ſelbſtändig meinen eigenen Weg gegangen oder

habe wenigſtens die Gangbarkeit eines anderen Weges als des bisher

betretenen angedeutet. Im Uebrigen verſteht es ſich von ſelbſt, daß

politiſche Auffaſſung und Werthung der Thatſachen mir allein angehören “ .

Dieſe Worte , die vor dem Erſcheinen der zweiten Hälfte des V. Bandes

geſchrieben ſind, treffen im Ganzen auch für dieſen Band zu; wenngleich

ich hier, bei der ungeheuren Fülle des eindringenden Materials, bei einer

gewiſſen Ermüdung , die ſich nach der Arbeit langer Jahre vor dem Erreichen

des zunächſt erſtrebten Zieles 1648 einſtellte, und vor allem bei der Ueber

zeugung von der verhältniſmäßig geringen allgemeinen Bedeutung der deutſchen

politiſchen Ereigniſſe des Jahrhunderts von 1550 bis 1650 eigenes Urtheil

und detaillirte Forſchung viel weniger zur Geltung gebracht habe, als früher .

Daß aber auch hier politiſche Werthung und Auffaſſung der Thatjachen

mir angehören, hat auch Oncken nicht beſtritten , wie es mir von den beſten

Kennern der Zeit beſtätigt worden iſt. Oncken aber würde ſich Seiten von

Erörterungen und namentlich von unbegründeten Vorwürfen und Invektiven

haben ſparen können , wenn er dieſe meine prinzipielle Darlegung heran

gezogen hätte .

2. Außer dem Vorwurf heimlicher Kompilation macht mir Onden

den weiteren ungenauen Erzerpirens. Der Leſer erhält da aus ſeiner

leidenſchaftlich bewegten Darſtellung den Eindruck , daß nicht Ein Saß in

meinem Buche richtig ſei. Dieſer Vorwurf läßt ſich in gewiſſen Beziehungen

nur beim Eingehen auf das Detail widerlegen und ich werde daher auf ihn

in meiner Broſchüre zurüdtommen . Hier aber ſind folgende zwei, generell

ſchon völlig durchſchlagende Bemerkungen zu machen :

a ) In dem für Oncken bereits ſo verhängnißvoll gewordenen Nachwort

des Bandes V , 2 findet ſich auch der Sap : Für gewiſje Partien (diejes
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Bandes) hatten außerdem Profeſſor Stieve in München und Dr. Marr

in Leipzig die Güte , die Korrektur mitzuleſen und mir werthvolle Be

richtigungen zu Theil werden zu laſſen ?“ Dr. Mary iſt ein junger Ge

lehrter , von dem wir bald eine ſehr eingehende Darſtellung der Anfänge

des niederländiſchen Auſſtandes erhalten werden. Stieve gilt allgemein als

einer der beſten Kenner des Jahrhunderts von 1550 bis 1650. Die bei

den Herren haben vornehmlich die politiſche Geſchichte meines Buches jeit

etwa 1550 revidirt . Oncken ſcheint dieſe Thatſache leider wiederum ent

gangen zu ſein , ſonſt hätte er ſie ſchwerlich ſeinen Leſern vorenthalten

dürfen ; freilich iſt jie zu beweiſen geeignet , daß mein Buch ein wenig

beſſer iſt, als er es macht.

b ) Lege ich auf den ſoeben beſprochenen Punkt an ſich weniger

Berth , jo iſt mir das Folgende um ſo wichtiger. Oncken hat auch nicht

die geringſte Vorſtellung von den logiſchen Schwierigkeiten des Erzerpirens

- was denn freilich bedeutet, daß er nicht die geringſte Vorſtellung von

dem hat , wovon er in ſeinem Aufſabe vornehmlich handelt. Die Be

merkungen Goethes in ſeiner Farbenlehre in dieſer Hinſicht ſind für ihn

offenbar vergebens gemacht worden : er hält das Erzerpiren für die leichteſte

Sache von der Welt. Und doch beziehen ſich Goethes Worte zunächſt nur

auf das Ausziehen ſyſtematiſcher Werfe , deren Inhalt leichter auf einige

Hauptpunkte reduzirt werden kann . * ) Beim Erzerpiren politiſch - geſchichtlicher

Werke ſteht die Sache dagegen im Grunde verzweifelt. Jedes politiſche Er

eigniß iſt ein Kompler einzelner Vorgänge , von denen jeder wieder durch

aus einzigartiger Natur iſt. Es iſt darum logiſch unmöglich, ein politiſches

Ereigniß in der Form abgekürzter Erzählung wiederzugeben, ohne dieiem

und jenem Einzelvorgang Gewalt anzuthun. Ein Auszug hat mithin

unter allen Umſtänden Fehler , und es bedarf nur eines etwas anderen

Standpunktes, als deſjen, den der Abkürzer eingenommen hat , oder auch nur

einiger Voreingenommenheit im Allgemeinen, um dieſe Fehler alsbald und

unter allen Umſtänden geltend zumachen . Kritik iſt darum hier die leichteſte

Arbeit von der Welt ; und ich verpflichte mich , an jedem mir vorgelegten

Fall eine gewiſſe Anzahl von Fehlern in methodiſcher Analyje nachzuweiſen.

S. Goethe, Geſchichte der Farbenlehre, Einleitung: „ Wir haben Auszüge ges
liefert. Es iſt äußerſt ſchwer, fremde Meinungen zu referieren , beſonders

wenn ſie ſich nachbarlich annähern , freuzen und deden . Iſt der Referent

umſtändlich , ſo erregt er Ungeduld und Langeweile ; will er ſich zuſammen :

faſſen , ſo kommt er in Gefahr, jeine Anſicht für die fremde zu geben ; ver:

meidet er zu urtheilen , ſo weiß der Leſer nicht, woran er iſt ; richtet er ſich

nach gewiſſen Marimen , ſo werden ſeine Darſtellungen einſeitig und erregen

Widerſpruch, und die Geſchichte macht ſelbſt wieder Geſchichten . Ferner ſind die

Geſinnungen und Meinungen eines bedcutenden Verfaſjers nicht ſo leicht aus:

geſprochen . Alle Lehren , denen man Originalität zuſchrciben kann , ſind nich

ſo leicht gefaßt nicht ſo geſchwind epitomirt und ſyſtematiſirt. Der Schrift:

ſteller neigt zu dieſer oder jener Geſinnung ; ſie wird aber durch ſeine Indi:

vidualität, ja oft nur durch den Vortrag, durchdie Eigenthümlichkeit des Idioms,

in welchem er ſpricht und ſchreibt, durch die Wendung der Zeit, durch mancherlei

Rüdſichten modifizirt. . . . Durch ſolche Betrachtungen veranlaßt, durch ſolche

Nöthigungen gedrängt, laſſen wir meiſtens die Verfaſſer ſelbſt ſprechen. “
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Dieſe Schwierigkeit des hiſtoriſchen Erzerpts iſt auch keineswegs un

bekannt. Ich will hier nur mittheilen, daß mir Ranke kurz vor ſeinem

Tode , am 1. Mai 1886, ſagte, eine Deutſche Geſchichte (natürlich in ſeinem

Verſtande, d . h . eine politiſche Deutſche Geſchichte , jei keine wiſſenſchaftliche

Aufgabe, denn ſie könne u . a . nur aus Erzerpten beſtehen ; und ich weiß, daß

er ſich auch ſonſt über die Unmöglichkeit einer politiſchen Deutſchen Ges

ſchichte, vermuthlich vom gleichen Geſichtspunkt aus , geäußert hat. Offenbar

mit hecht. Eine deutſche Geſchichte wird erſt dann ein wiſſenſchaftliches

Problem , wenn man von kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkten ausgeht, weil

jede kulturgeſchichtliche Thatſachenreihe zu ihrer Erklärung der Ueberſicht über

eine ganze Abfolge von Zeitaltern bedarf, wie ſie nur der Geſammtverlauf einer

nationalen Geſchichte aufweiſt, während die Probleme der politiſchen Geſchichte

zunächſt und im Weſentlichen an die Schickſale kurzlebiger Helden gekettet

jind. Es ergiebt ſich damit hier von einem anderen , als dem bisher be

rührten Geſichtspunkte aus von Neuem die nebenſächliche Stellung als ge

rechtfertigt, die ich der politiſchen Geſchichte in meinem Buche angewieſen habe .

Oncken aber deutet mit feinem Worte an . daß er für dies Alles

irgendwie Empfindung und Verſtändniß habe . Unbekannt mit den ein

fachſten pſychiſchen Grunderſcheinungen , die in jedem geſchichtlichen Ereigniß

vorliegen , glaubt er an die Möglichkeit abſolut treuer Erzerpte .*) So ſieht

er überall, wo ein Auszug nicht ganz den Sinn trifft, den er in die

Dinge legt, einen moraliſchen Defekt des Erzerpirenden. Ich will damit

feineswegs ſagen , daß mir Oncken in den 42 Seiten ſeiner Kritik nicht

Flüchtigkeiten nachgewieſen habe , die ich bedaure. Daneben bleibt aber be

ſtehen , daß mein Gegner auch in dieſem Punkte in Folge mangelnder Er

fahrung und in Folge von Unkenntniß der Geſepe hiſtoriſchen Werdens

und ſeeliſchen Lebens von Anforderungen ausgeht , die ſich niemals verwirf

lichen laſſen, und daß er auf Grund ſolcher Unerfahrenheit, wie das öfter

vorkommt, ins Blaue hinein moraliſch verdächtigt.

Mit den bisher erörterten Punkten habe ich den Zweck dieſer Zeilen

erreicht: ich habe erwieſen , daß mein Gegner weder nach dem Grade ſeiner

wiſſenſchaftlichen Erfahrung noch mit Rückſicht auf die nothwendige genauere

Kenntniß meines Buches , ja auch nur ſeiner wenigen Vorreden und Nach

worte die elementarſten Anforderungen erfüllt, die man an ihn als Kritiker

zu ſtellen berechtigt iſt. Den Auštrag der Detailfragen behalte ich, wie ſchon

angedeutet, einer beſonderen Broſchüre vor.

Leipzig- Gohlis , 18. 7. 97 .

K. Lamprecht.

* ) Charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht der Sag S. 90 : „ Auch ohne daß direkt

Jrrthümer in den Tert der übernommenen Vorlage hineingetragen werden ,

droht beim raſchen Erzerpiren immer die Gefahr , daß die Vorlage in dem

Auszuge vergröbert und verwiſcht wird .“ Dicje Gefahr droht nicht nur bei

raſchem Erzerpiren, ſondern unter allen Umſtänden ; und ſie droht nicht

nur, nein , ſie tritt auch unter allen Umſtänden ein .
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Antwort.

1. Ich mache Lamprecht nicht den generellen Vorwurf „heimlicher"

Kompilation in dem Sinne , wie er dieſen Ausdruck verſteht, ſondern ich

ziehe aus verſchiedenen Einzelfällen den Schluß, daß die Art, wie er ſeine

Vorlagen ausſchreibt , dazu angethan iſt. den völlig kompilatoriſchen Cha

rakter eines großen Theils ſeiner Arbeit zu verſchleiern. In dieſer An

nahme beſtärkt mich unter anderem ſeine Gepflogenheit, zum Texte nur ein

Minimum von Belegen für ſeine Darſtellung zu geben , und indem ich dieſe

Erſcheinung im Zuſammenhange ſeiner Aompilationstechnik charakteriſire

( S. 105 ); ſtelle ich jeſt, daß von den zweihundert Noten des jünſten

Bandes denn von dieſen an Ort und Stelle gegebenen Belegen iſt

allein die Rede ſich zwei Drittel auf ſeine „Deutſche Geſchichte “ ſelbſt

beziehen , daß dagegen , die hervorragend zu Grunde gelegten großen Dar

ſtellungen von Bezold und Ritter , von Wenzelburger und Winter, deren

Namen man eigentlich Seite für Seite zu wiederholten Malen vorfinden

follte, nur in ganz ſeltenen Fällen angeführt werden , die legte, die am

ſklaviſchſten ausgeſchrieben werde, überhaupt nicht .“ An meiner Behaup

tung wird durch das — mir natürlich nicht unbekannt gebliebene Nach

wort Lamprechts auch nicht das Geringſte geändert. Dieſe allgemein ge

haltene Dankſagung an die ohne Angabe der Büchertitel angeführten

Autoren vermag dem Leſer während der Lektüre nicht den

Mangel jener unmittelbaren Nachweiſe zu erſeßen ; umſoweniger, als dieſes

Verzeichniß unvollſtändig iſt und ſicherlich kein Fachmann auf den Gedanken

gekommen iſt, daß ſich hinter der Nennung von Winters Namen nicht allein

ſeine „ Geſchichte des dreißigjährigen Krieges “ , ſondern auch, und das iſt

ja für L. das ſtärkſt kompromittirende . ſein Referat über Reformations

geſchichte in dem für Studirende geſchriebenen şandbuch Gebhardts verbirgt.

Ich gönne es Lamprecht gern , wenn er in ſeinem Nachwort fich einen nach

träglichen Freipaß für den faſt völligen Mangel der Noten ausgeſtellt zu haben

glaubt ; dagegen hatte ich, als ich von dieſen Noten ſprach, keine Veran

laſſung, mir an deren Erſaß durch das Nachwort genügen zu laſſen.

2. Ich halte es für einen Mangel feines mit den größten Prätenſionen

auftretenden Buches, daß es mit wenigen Ausnahmen für die politiſche und

kirchliche Geſchichte von etwa 1520–1650 ( nicht 1550—1650 wie Lam

precht abändert*) allein jene vier größeren Darſtellungen und zwar

durchweg nur eine einzige während eines Zeitraums erzerpirt hat . Ueber einen

billigen Maßſtab der Beurtheilung habe ich mich gleich im Eingang meiner

Kritit ſo deutlich ausgeſprochen, daß ich die mir von Lamprecht entgegen

gehaltene Frage, ob ich ihm ſtatt jener vier Werte die Lektüre von 6550 Büchern

*) Durch dieſe Abänderung ſcheint L. ſich ſeine Bemerkung über die verhältniß

mäßig geringe Bedeutung der deutſchen politiſchen Ereigniſſe des Jahrhunderts

von 1550-1650 “ etwas genießbarer machen zu wollen.

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Seſt 2. 23
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zumuthete , nur für einen Verlegenheitsicherz halten kann. Es iſt aber

weiterhin nicht nur ein Mangel ſeiner Darſtellung, ſondern deren völlige

Unbrauchbarkeit beruht darauf, daß ſelbſt dieſe wenigen Werke ſo benußt

worden ſind. wie es geſchehen iſt: nicht die Thatſache der Benupung,

ſondern die niemals zu entſchuldigende Art und Weiſe ſeiner Benußung iſt

die Hauptſache, bildet Kern und Thema meiner Darlegung.

3. Als Vorhut ſeiner angekündigten Broſchüre hat Lamprecht ießt

ſchon zwei nach ſeiner Meinung „völlig durchſchlagende Beobachtungen“

vorausgeſchickt. Zunächſt ſoll ich meinen Leſern die Thatſache „vorenthalten “

haben , daß zwei Gelehrte „ die Korrektur ſeiner Darſtellung mitgeleſen und

ihm werthvolle Berichtigungen haben zu Theil werden laſſen “. Schade,

daß der werthvollen Berichtigungen nicht mehr geweſen ſind – aber was

thut das zur Sache, was gehen dieſe privaten Verpflichtungen des Autors

denn das Publikum und die Kritik an ? Will ſich etwa Lamprecht zum

Dank für jene Beihilfe eines Theils ſeiner perſönlichen Verantwort

lichkeit entäußern ? Wenn ihm dieſe Thatſache gar zu „ beweiſen “ geeignet

iſt, daß ſein Buch „ etwas beſſer ſei , als ich es mache“ , ſo will ich ja jeiner

Selbſtgenügſamkeit dieſen Troſt von Herzen gönnen , glaube aber kaum ,

daß meinem Gegner ſelbſt bei dieſer eigenartigen Vertheidigung wohl zu

Muthe war. Deſto mehr aber bei ſeiner ziveiten Beobachtung, mit der er

den Hauptſchlag zu führen gedenkt : die Schuld ſeines ſchlechten Erzerpirens

liegt nicht an ihm , an dem Erzerpenten , ſondern ſie iſt in den logiſchen

Schwierigkeiten dieſer Thätigkeit begründet, in Schwierigkeiten, für die mir,

dem Kritiker , natürlich keinerlei Empfindung und Verſtändniß verliehen iſt.

Daß Jemandem die Anfertigung von zuverläſſigen Erzerpten ſo ſchwer

fallen kann , iſt mir allerdings erſt durch die ermüdende Beſchäftigung mit

ſeinem Buche zum Bewußtſein gekommen , und ich nehme es als einen

werthvollen Beitrag zu ſeiner Selbſterkenntniß an , wenn er in allem Ernſt

den Saß aufſtellt, daß „ unter allen Umſtänden , bei jedem Erzerpiren die

Vorlage alterirt, verwiſcht und vergröbert werde “ . Die theoretiſche Be

rechtigung ſeines Saßes aber weiſe ich auf der Schwelle ab . Ich verlange

vielmehr von einem Erzerpt, daß es ſeine Vorlage natürlich nicht quantitativ .

ſondern qualitativ, ihrem Inhalt und Geiſt nach, unverſehrt und korreft

wiedergibt, es iſt mir ſogar ſehr wohl denkbar, daß in dem Erzerpt der

Zuſammenhang der Vorlage noch ſchärfer und deutlicher durch Entfernung

manchen Beiwerks herausgearbeitet erſcheint: nur gehört dazu eine ganz

andere Sorgfalt, eine unvergleichlich ſtärkere geiſtige Durchdringung des

Stoffes , als bei Lamprechts ganz äußerlichen und rohen Erzerpten bemerkbar

iſt. Dieſe Praxis verdient es allerdings, durch eine ſolche Theorie ver

theidigt zu werden .

4. Aber Lamprecht führt Hewährsmänner für ſeine neu entdeckte

theoretiſche Rüdzugslinie an . Und was für Namen ſollen für ihn zeugen !

Zunächſt Goethe. Sollte mein Gegner wirklich ſo ahnungslos ſein , daß
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er nicht merkt, wie die von ihm angeführten trefflichen Worte aus der Farben

lehre in gar keiner Beziehung zu ſeinen Aufſtellungen ſtehen ? Goethe ſpricht

ausdrücklich vom Keferiren über fremde Meinungen , über Geſinnungen und

Meinungen eines bedeutenden Verfaſſers, über Lehren . denen man Origi

nalität zuſchreiben kann : bei deren Auffaſſung ſcheint ihm eine ganz objektive

Wiedergabe des Referenten faum möglich zu ſein. Aber in Lamprechts

Erzerpten handelt es ſich um nichts Anderes , als um die Wiedergabe von

nadten Thatſachen , ſelten auch nur eines Werthurtheils über Thatſachen,

alſo um Dinge, die Goethe gar nicht im Auge hat , zu denen ſogar feine

Ausführungen in einem unausgeſprochenen Gegenſaß ſtehen . Und zu dem ſo

gänzlich mißverſtandenen Goethe geſellt Lamprecht noch eine Aeußerung

Rankes. Der greiſe Meiſter hiſtoriſcher Kunſt ſoll zum Verfaſſer der

Deutſchen Geſchichte geſagt haben : „ Eine Deutſche Geſchichte ſei keine

wiſſenſchaftliche Aufgabe, denn ſie könne nur aus Erzerpten beſtehen“

und was Lamprecht unter „ Erzerpt" verſteht, iſt ja von vornherein mit

dem Fluche der unvermeidlichen Unzulänglichkeit getroffen . Ich bezweifle,

daß Kanke dieſe Worte in dieſem Sinne ausgeſprochen hat , und bin viel

mehr feſt davon überzeugt, daß ſich in irgend einer Inſtanz der Ueber

lieferung, ſei es ſchon während des Ueberganges vom Mund zum Ohre,

ſei es in der Auffaſſung oder dem Gedächtniß des Berichterſtatters ein

Mißverſtändniß eingeſchlichen hat.*) Ich werde in dieſer Ueberzeugung

durch die generelle Beobachtung beſtärkt, daß ſich in Lamprecht , beiſpiels

weiſe bei ſeiner Kompilationsarbeit, fortwährend Abwandlungen und

Verſchiebungen des eben Geleſenen und geiſtig Aufgenommenen von einer

Minute zur andern zu vollziehen pflegen : da iſt er mir , objektiv gefaßt, nicht

einwandfreier Zeuge genug, um mir auch nur die Möglichkeit dieſes

Berichtes - in dem Sinne , wie er ihn auslegt und verwerthet – ein

leuchtend zu machen . Um ſo weniger als ja Kanke ſelbſt mit der ganzen

Art ſeines hiſtoriſchen Schaffens bis in ſein höchſtes Alter hinein gegen

die ihm in den Mund gelegten Worte zeugen kann . Der Mann, der in

dem noch viel umfaſſenderen Stoff der Weltgeſchichte nach Doves un

übertrefflichem Ausdruck „ auf Grund ſeiner Hefte , ſeiner Studien über

haupt, zugleich jedoch mit Rückſicht auf die geſammte neueſte Forſchung

Anderer und vor allem in ſteter, friſcheſter Berührung mit den Quellen

jelbſt, jene Mär der Weltgeſchichte, die er ſchon als Jüngling aufzufinden

getrachtet, mit dem beſchaulichen Antheil reifſter Lebenserfahrung zu er

jählen unternahm ,“ – nein, Herr Profeſſor, das iſt nicht der Mann ,

von dem ein unſicher überliefertes Wort ſeiner leßten Tage zur theore

*) Es iſt immer bedenklich, das geſprochene Wort eines großen Todten in dieſem

Sinne zu fruktifiziren . So iſt man auch übereingekommen , das angebliche

Wort Luthers zu Melanchthon aus ſeinem legten Jahre, „ daß er in Sachen

des Abendmahlsſtreites zu viel gethan habe “, trop der ſchwer anfechtbaren

Bertrauenswürdigkeit der Berichterſtatter ,für objektiv unecht anzuſehen .

23 *
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tiſchen Stüße für eine Arbeitsweiſe eingefangen werden kann , wie ſie

Ihnen nachgewieſen wurde : ſchon in dem Gedanken des Vergleiches liegt

ein Urtheil ausgeſprochen , auf das Ihre Deutſche Geſchichte nicht provo

ziren ſollte.

Daß Lamprecht nach allen dieſen dialektiſchen Sprüngen, die es ſchwer

fällt ernſthaft zu nehmen, zum Schluß natürlich meine totale Niederlage

konſtatirt, iſt ſein gutes Recht. Es liegt mir fern , es ihm zu verkümmern ,

und ebenſo lege ich auf ſeine halbwegs gemachten Zugeſtändniſſe nicht

mehč Werth , als auf die Liebenswürdigkeiten , mit denen er meine Perſon

bedenft . Auch ſeine Polemit ſcheint ſich immer mehr in den gröblichſten

Selbſttäuſchungen zu bewegen , und ſie verſteigt ſich darin neuerdings

zu Experimenten, die man nur mit Erheiterung verfolgen kann . Wenn

ich zum Schluß eine ſeiner neueſten Leiſtungen auf dieſen Gebiete

als Ergänzung und Beſtätigung des von mir Geſagten anführe, ſo glaube

ich umſomehr dazu berechtigt zu ſein , weil der Streit Rachfahl-- Lamprecht,

aus dem ich das Beiſpiel entnehme, gerade in dieſem Organ begonnen hat :

die Feſtſtellung findet ſich noch dazu an einem Orte, wo ſie nicht von

Jedermann geſucht wird , und iſt wirklich zu hübſch, um nicht weiteren

Areiſen zugänglich gemacht zu werden.

Rachfahl hat in einem Aufſaße „ Ueber die Theorie einer „ kollektiviſti

îchen " Geſchichtswiſſenſchaft“ ( Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik,

III . Folge , 13. Band, 659—689) die philoſophiſchen Grundlagen der

Geſchichtsauffaſſung Lamprechts einer ſcharfen und eingehenden Kritik

unterzogen . Er legt ſeiner Kritik eine zuſammenfaſſende Darlegung von

Lamprechts Geſchichtsphiloſophie zu Grunde und reproduzirt in deren Ver

lauf folgenden von ihm bekämpften Gedankengang ſeines Gegners, und

zwar ungefähr mit deſſen eigenen Worten :

„ Vom Standpunkt ſeiner Weltanſchauung aus hat Kanke das

Entſtehen (der Ideen) völlig konſequent immer als etwas Unbegreif

liches angeſehen , und darum konnte er garnicht daran denken und hat

auch in der That nie daran gedacht, dieſes Entſtehen zu unterſuchen .

Hier hat der metaphyſiſche Standpunkt Ranfes in der That auf ſeine

wiſſenſchaftliche Arbeit eingewirkt.“

Lamprecht lieſt nun den Aufſaß ſo flüchtig, daß er dieſe Stelle für

Rachfahis perſönliche Anſicht hält und in ſeiner Erwiderung (a. a. O.

S. 893 ) ſie triumphirend hervorzieht und mit den Worten : „ Ganz meine

Meinung“ begrüßt. Die Polemit aber , die Rachfahl gegen jene Ausführung

Lamprechts unternommen hat , wird ihr dann gegenübergeſtellt, um einen

ſchreienden Widerſpruch ſeines Gegners mit ſich ſelber zu konſtatiren .

Es iſt ja möglich, daß Lamprecht auch für dieſes Erempel von Ober

flächlichkeit eine Entſchuldigung in irgend welchen „ logiſchen Schwierigkeiten “

findet. Aber man ſieht : er bleibt ſich überall gleich. Er pflegt eben die
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Stontroverſen ſeiner Gegner ebenſo ſorgfältig zu leſen , wie er beim Erzerpiren

den Inhalt ſeiner Vorlage verwerthet : dieſe Eigenart ſeiner wiſſenſchaftlichen

Individualität iſt es, die uns Praxis und Theorie und Polemik dieſes

Schriftſtellers aus der Wurzel einer und derſelben pſychiſchen Grund

erſcheinung “ erklärlich macht.

Berlin , den 23. Juli 1897 . Hermann Onden .

Literatur und Kunſt.

Sir Joſeph Crowe. Lebenserinnerungen eines Journaliſten, Staats

mannes und Kunſtforſchers 1825—1860. Ins Deutſche übertragen von

A. . Holßendorff . Eingeleitet von Dr. M. Jordan . Berlin 1897.

Mittler i . Sohn .

Es iſt eine Wahrheit, welche die Spaßen von den Dächern pfeifen,

daß in unſerer Zeit nur die Einſeitigkeit der Ausbildung und Leiſtung am

Plaße ſei , daß nur der vollkommene Spezialiſt auf Erfolge noch rechnen

könne. Man überſieht dabei , daß gerade die Bedürfniſſe unſerer Zeit auch

einen Stand geſchaffen haben, der eine faſt unbegrenzte Vielſeitigkeit beſiken

und gerade in ihr ſeine eigenthümliche Stärke beweiſen muß : den berufs

mäßigen Schriftſteller-, ſpeziell Journaliſtenſtand. Allerdings wird ſich in

vielen Fällen dieſe Vielſeitigkeit durch Oberflächlichkeit der Kenntniſſe und

des Urtheils rächen ; allein durchaus nicht immer geſchieht das . Bei

hervorragenden Perſönlichkeiten bildet ſich allmählich eine Schnelligkeit der

Auffaſſung und ein Scharfblick aus, die manchen zeitraubenden Umweg

durch mühſames Studium erſeßen können . Und wer zähe Energie beſißt.

gelangt wohl auch dazu , auf einem einzelnen Gebiet, das ſein beſonderes

Intereſſe erregt, ſich ſpezielle Hennerſchaft zu erwerben.

Dies iſt auch Sir Joſeph Crowe gelungen, den die Welt jeßt haupt

ſächlich als Mitverfaſſer der berühmten kunſthiſtoriſchen Werke „ Crome und

Cavalcaſelle“ kennt, während ſein Beruf durchaus nicht der des Kunſt

hiſtorikers, ſondern der des Journaliſten, ſpäter des politiſchen und

kommerziellen Agenten war. Crowe war von Kind auf zum Schriftſteller

prädeſtinirt, indem er einfach dem Beruf des Vaters folgte und in ihn

hineinwuchs. Aber er war auch dieſem Beruf weſensverwandt; das erkennt

man aus dem lebhaften Intereſſe, mit dem er in ſeinen Aufzeichnungen

Alles beſpricht, was mit der journaliſtiſchen Thätigkeit in Beziehung ſteht.

Auffallend kurz behandelt er dagegen ſeine kunſthiſtoriſchen Arbeiten , obgleich

in dem geſchilderten Zeitraum gerade die Geſchichte der niederländiſchen

Malerei entſtanden iſt, alſo das Werf, an welchem ſich Crowe den Löwen=
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antheil zuſchreibt, während bei den ſpäteren Werken Cavalcaſelle die

Hauptarbeit gethan hat .

Ganz leicht iſt Crowe der Weg des Journaliſten nicht geworden ; es

dauerte ziemlich lange , bis er auf einen grünen Zweig fam . Aber ſeine

Thätigkeit während des Arimfrieges und während des italieniſchen Krieges

war ſo hervorragend , daß er ſeitdem zur Elite ſeines Standes gerechnet

und zu höchſt verantwortungsvollen Aufgaben herangezogen wurde.

Die Erinnerungen aus den beiden Ariegen ſind auch der intereſſanteſte

Theil der vorliegenden Aufzeichnungen. Crowe war zuerſt 1854 an der

Donau, dann zweimal monatelang in der Krim. Die engliſchen Befehls

haber Lord Raglan und Simpſon hat er aus nächſter Nähe kennen gelernt;

ſeine ungünſtigen Wahrnehmungen über die engliſche Armee verſchweigt er

nicht, wenn er ſie auch zu entſchuldigen ſucht. Gern verweilt er bei der

Schilderung des Ehrentages von Balaklawa. Bazaine's Expedition nach

Kinburn machte er mit, und köſtlich iſt die Schilderung, wie der beigegebene

engliſche Offizier kein Franzöſiſch verſteht, und Bazaine dies benußt, um

den Engländern den ihnen zukommenden Theil der Trophäen zu entziehen.

Günſtiger noch war Crowes Poſition im italieniſchen Kriege, wo er

im Stabe Kaiſer Franz Joſephs an der Schlacht von Solferino theilnahm.

Er ſchildert anſchaulich die Verwirrung, welche am Morgen des Tages

herrſchte, als der Kaiſer zeitweiſe von ſeinem Stabe getrennt war und es

nicht gelang, den beiden öſterreichiſchen Armeejührern raſch genug die

Befehle zu einheitlichem Zuſammengreifen ihrer Operationen zukommen

zu laſſen .

Bald nach dem Kriege wurde Crowe von der engliſchen Regierung

nach Deutſchland entſandt, um ohne amtlichen Charakter vertrauliche In

formationen über dortige Stimmungen und Verhältniſſe zu ſammeln . Seinen

Berichten wurde ſolcher Werth beigelegt, daß ſchon im März 1860 ſeine

Ernennung zum Generalkonſul in Leipzig erfolgte. Es iſt aufrichtig zu

bedauern , daß gerade hier die Aufzeichnungen des welterfahrenen Mannes

abbrechen .

D. Harnad.

Ev a.

Wer den Wunſch hat , die neue franzöſiſche Plaſtik etwas näher tennent

zu lernen – und dieſen Wunſch darf man bei Alen vorausſeßen , denen

einmal ein Werk von Chap u oder Dubois vor Augen tam

ſei ein Ausflug nach Ropenhagen empfohlen. Dort in

ſtädtiſchen, früher Neukarlsbergiſchen Glyptothek,

Stande der heimiſchen Plaſtik unbefriedigte

beſchämende Freude erleben .
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Verweilen wir einen Augenblick vor der Eva von Dubois .

Adam und Eva werden auch von unſern Künſtlern gerne dargeſtellt;

beſonders Evageſtalten ſchenkt uns jedes Jahr vielleicht ein Dußend. Wo Adam

neben Eva erſcheint, handelt es ſich meiſtens um „ den andern Tag“. Hier

bedeutet Breuers große Gruppe einen guten Wurf : Adam fißt vornüber

gebeugt in ihn hineingeſchmiegt, geſchloſſenen Auges, mit ſchwellenden

Lippen, liegt Eva; ſein Blick ſtarrt ins Leere , doch ſein kräftiger Arm , der

auf Evas Rüden ruht, ſcheint zu ihrem Schuße fähig und bereit . Auch

Brütts Eva mit den beiden Knaben auf den Armen iſt jeder Ehre werth :

wenn nur der Peſſimismus nicht ſeine gedankenblaſjen Züge jo tief in

dies lebenskräftige Geſicht eingegraben hätte !

Dubois ſtellt die eben erſchaffne Eva dar, die eben zur Ahnung ihrer

Weiblichkeit erwachte Jungfrau. Es iſt nicht mehr das erſte Staunen ,

wie etwa des Evafopfes in dem Mantelbug Gottvaters bei Michelangelo,

das Konr. Ferd. Meyer ſo fein gedeutet hat ( „ Sie lauſcht, das Haupt her

vorgewendet, mit Augen ſchaut ſietief erſchreckt" ): unſere Eva erſchrak

ſchon vor ſich ſelber, vor ihrer Schwäche, und vielleicht auch vor ihrer

Macht. Sie hat, ſcheint es, in ahnungsloſem Vorſchreiten innegehalten,

das Haupt iſt leiſe nach rechts geſunken, eine ſtarke Haarſträhne über die

rechte Schulter nach vorn geglitten , die linke Hand bis vor die Herzgrube

gehoben, die rechte ſchräg über die mädchenhafte Bruſt, beide mit einigen

Fingern loſe in die Haarſträhne faſſend. Doch ſchon hebt ſich langſam

wieder der thränenſchwangre Blick, und um die vollen, ſtarken Lippen ſpielt es

wie zwiſchen Schmerz und Lächeln, zwiſchen Scham und Liebe . Wie lang iſt

es her, daß ein Künſtler auch nur die Auſgabe ſo hoch gefaßt hat !

Der Körper iſt, vom Scheitel bis zur Sohle , des Meiſters eigenſtes

Wert. Weder giebt es heute ſolch ein Weib, noch hat es je ſo eins gegeben ,

noch hat je ein Künſtler in Athen oder Florenz oder Paris ſo eins gebildet ;

doch athmet ſie feinſtes Seelenleben von heute , und in ihren Adern fließt

attiſches und toskaniſches Blut.

Dubois hat von dem Rechte Gebrauch gemacht den weiblichen Ober

körper etwas länger zu bilden ; er hat dies dem Kopf , dem ziemlich vollen

Hals und dem Schoß zu Gute kommen laſſen. Die beliebte Baßgeigen

form des weiblichen Rumpfes ,mit ſchöner Taille" hat Dubois aus guten

Gründen verſchmäht. Die Hüften ſind kaum breiter als die Schultern,

erſt unter dem Rollhügel wölbt ſich die Lende, feine Schnürbruſt hat

dieſen Leib entweiht. Jeßt durfte das linke Bein als Spielbein ſich ſtark

jenken - ſo ſtark, daß das linke Knie faſt eine Handbreit unter dem

redyten ſtand und das turgescente Fleiſch des geſenkten Schenkels in präch

tiger Linie ( am ſog. ſchlanken Muskel) die Innenſeite des Standbeines

überſchnitt - dies durfte der Künſtler wagen ; denn die meiſt ſo häßliche

Verſchiebung der Hüften, mit weit ausladendem Rollhügel des Standbeines,

hier iſt ſie kaum wahrnehmbar. Der ſehr hochliegende Nabel verkürzt den
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oberen Theil des Rumpfes und verſtärkt, zuſammen mit dem auffallend

ſpißen Winkel des Schoßes, den vornehmen Eindruck der geringen Becken

neigung . Der Anatom weiß . daß dieſe Haltung des Beckens mit der

Länge eines Schenkelbandes zuſammenhängt, deſſen Kürze ſo viele unſerer

Großſtädterinnen zu ihren trippelnden Schritten zwingt . Welch herrlichen

Gang muß dieſe Eva haben ! Ich ſehe ſie mit föniglichen Schritten , den

kupfernen Eimer auf dem þaupte, durch eine Gaſſe des Sabinergebirges

wandeln. 0. S.

Pompeji vor der Zerſtörung, Rekonſtruktionen der Tempel und ihrer

Umgebung von C. Weichardt, Architekt, Kommiſſionsverlag von

A. F. Koehler in Leipzig.

Ein Buch wie das vorliegende hat zwei Fronten : die eine wendet ſich

gegen die Archäologen, die andere gegen die Laien . Der Empfang durch

die Archäologen wird gewiß ein verſchiedenartiger ſein . Der Verfaſſer

weiß in der Einleitung mitzutheilen , daß Ernſt Curtius, der ein Vierteljahr

vor ſeinem Tode die erſten Darſtellungen des forum triangulare jah,

ſie erſt mit zweifelndem Auge betrachtet, dann aber geäußert habe, daß

ihm hier zum erſten Mal Pompeji menſchlich näher trete. Andere werden

vermuthlich mehr die beſtreitbaren Punkte hervorheben , an denen es

natürlich nicht fehlen kann , da es ſich um einen Gegenſtand handelt , bei

dem die ſchaffende Phantaſie eine führende Rolle ſpielt. Anders die

Laien. Es giebt in Deutſchland eine große Zahl von Männern und

Frauen , welche in Pompeji ſelbſt den lebhafteſten Eindruck empfangen

haben von den charakteriſtiſchen Linien des Berges , dem leuchtenden Mecre,

der Sonnengluth, die auf den Trümmern liegt , von der ernſten Stille der

Gräberſtraße, den engen Gaſſen mit den tief ausgefahrenen Geleiſen ,

von dem herrlichen Ausblick auf den Kuinen des Jupitertempels den

gräulichen Leichen in dem kleinen Muſeum , den ſtehengebliebenen Wänden

der Väuſer, den Wandbildern , Statuen , Geräthen , die ſie in Neapel be

trachtet haben, denen aber doch , troß nachhelfender Lektüre , kein rechtes

Geſammtbild der alten Stadt in der Seele entſtanden iſt. Dieſe werden

dem Verfaſſer gegenüber ein Gefühl reinen Dantes haben . Vom Stand

punkt eines ſolchen Laien aus ſind die nachfolgenden Zeilen geſchrieben .

Wenn wir Deutſchen uns über irgend etwas das Italien betrifft , eine

Anſicht bilden wollen, ſo knüpfen wir gern an Goethe an . Sehen wir

alſo , was er in ſeiner italieniſchen Reiſe über Pompeji jagt . Es heißt

dort unter dem 11. März 1787 (Bd. 24 der Vempel'ichen Ausgabe S. 187 ) :

Pompeji jeßt Jedermann wegen ſeiner Enge und Kleinheit in Ver

wunderung. Schmale Straßen , obgleich gerade und an der Seite mit

Schrittplatten verſehen , kleine Häuſer ohne Fenſter , aus den Höfen und
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offenen Galerien die Zimmer nur durch die Thüren erleuchtet. Selbſt

öffentliche Werke, die Bank am Thor, der Tempel. jodann auch eine Villa

in der Nähe , mehr Modell und Puppenſchrank als Gebäude . Dieſe

Zimmer, Gänge und Galerien aber aufs Heiterſte gemalt, die Wandflächen

einförmig , in der Mitte ein ausführliches Gemälde, jeßt meiſt ausgebrochen ,

an Santen und Enden leichte und geſchmackvolle Arabesfen , aus welchen

ſich auch wohl niedliche Kinder- und Nymphengeſtalten entwickeln , wenn an

einer andern Stelle aus mächtigen Blumengewinden wilde und zahme

Thiere hervordringen . Und ſo deutet der jeßige ganz wüſte Zuſtand einer

erſt durch Stein- und Aſchenregen bedeckten, dann aber durch die Auf

grabenden geplünderten Stadt auf eine Kunſt- und Bilderluſt eines ganzen

Voltes, von der jeßt der eifrigīte Liebhaber weder Begriff noch Gefühl

noch Bedürfniß hat . Bedenkt man die Entfernung dieſes Ortes vom

Veſuv , ſo kann die bedeckende vulkaniſche Maſie weder durch ein Schleudern ,

noch durch einen Windſtoß hierher getrieben ſein ; man inuß ſich vielmehr

vorſtellen , daß dieſe Steine und Aſche eine Zeit lang wolkenartig in der

Luft geſchwebt , bis ſie endlich über dieſem unglücklichen Orte niedergegangen .

Wenn man ſich nun dieſes Ereigniß noch mehr verſinnlichen will, ſo denke

man allenfalls ein eingeſchneites Bergdorf. Die Räume zwiſchen den Ge

bäuden , ja die zerdrückten Gebäude ſelbſt wurden ausgefüllt, allein Mauer

werk mochte hie und da noch herausſtehen . als früher oder ſpäter der

Hügel zu Weinbergen und Gärten benußt wurde. So hat nun gewiß

mancher Eigenthümer, auf ſeinem Antheil niedergrabend eine bedeutende

Vorleſe gehalten . Mehrere Zimmer fand man leer und in der Ede des

einen einen Haufen Aſche , der mancherlei kleines Hausgeräthe und Kunſt

arbeiten verſteckte. Den wunderlichen, halb unangenehmen Eindruck dieſer

mumifirten Stadt wuſchen wir wieder aus den Gemüthern, als wir, in der

Laube zunächſt des Meeres in einem geringen Gaſthof ſißend, ein frugales

Mahl verzehrten und uns an der Himmelsbläue, an des Meeres Glanz

und Licht ergößten , in Hoffnung, wenn dieſes Fleckchen mit Weinlaub

bedeckt ſein würde uns hier wiederzuſehen und uns zuſammen zu ergößen."

Nimmt man dazu das, was auf Seite 193 bemerkt wird : „ Es iſt viel

Unheil in der Welt geſchehen, aber wenig . das den Nachkommen ſoviel

Freude gemacht hätte . Ich weiß nicht leicht etwas Intereſſanteres.

Die Häuſer ſind klein und eng, aber alle inwendig aufs Zierlichſte

gemalt. Das Stadtthor merkwürdig, mit den Gräbern gleich daran.

Das Grab einer Prieſterin als Bank im Halbzirkel , mit ſteinerner

Lehne, daran die Inſchrift mit großen Buchſtaben eingegraben . Ueber

die Lehne hinaus ſieht man das Meer und die untergehende Sonne.

Ein herrlicher Plaß , des ſchönen Gedankens werth “, ſo hat man abgeſehen

von einzelnen ganz unerheblichen Notizen alles zuſammen . Wir wundern

uns von unſerm heutigen Standpunkt aus über die Dürftigkeit der Notizen

und die verhältnißmäßige fühle der Sprache; das iſt aber nicht Goethes
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Schuld, denn in der That war damals viel weniger ausgegraben als heute ,

und das Ganze präſentirte ſich offenbar recht unvortheilhaft. Auch der

treffliche Volkmann, aus deſſen dreibändigem Werke „ Hiſtoriſch -kritiſche

Nachrichten von Italien , welche eine Beſchreibung dieſes Landes, der Sitten ,

Regierungsformen, Handlung , des Zuſtandes der Wiſſenſchaften und

inſonderheit der Werke der Kunſt enthalten " Goethe ſoviel Belehrung

geſchöpft hat, iſt über Pompeji äußerſt dürftig . Er hat zwar mancherlei

zu erzählen von dem Berge Veſuvius und deſſen natürlichen Merkwürdiga

keiten , aber über die in Pompeji entdeckten Gebäude nicht viel mehr als

Folgendes : „ Der Anfang zu graben ward im Jahre 1755 gemacht; die

geringe Anzahl vände, welche daran gearbeitet haben ſind ſchuld, daß man

mit den Entdeckungen nicht weit getommen iſt. Die Stellen , wo man nachge

ſucht, liegen cuf einer Anhöhe, eine halbe Meile von der Lüſte. Es zeigt

ſich daſelbſt ein Stadtthor, einige Gräber und ein Haus, welches zum

Theil ſehr unordentlich mit Marmor gepflaſtert iſt. Im Jahre 1763

entdeckte man den Anfang eines Theaters, welches viel größer als das

herkulaniſche iſt und in der Folge noch ein zweites. Ein kleiner Tempel ,

dem das obere Gewölbe fehlt, giebt keine großen Begriffe von der ehema

ligen prächtigen Bauart dieſer Gegend. “ Im einzelnen ſei zu den Goetheſchen

Worten noch bemerkt , daß die Bank und die Villa des Diomedes, von

der er ſpricht, am nordweſtlichen Ende der Stadt liegen , (Vgl . Overbeck

Mau Pompeji" 4. Auflage Seite 401 ff. und 369 ff.), der Tempel

aber der der Iſis) am ſüdöſtlichen (vgl. ebenda 104 ff .). Wenn dem

Dichter die Maße ſo gar liliputaniſch vorkommen , ſo liegt das zum Theil

an dem zufälligen Umſtand, daß es gerade der Iſistempel war, der zuerſt

wieder ans Licht fam , denn allerdings ſieht dieſer, wie Weichardt ſagt, aus ,

als wäre er aus dem Baukaſten ſeines ſechsjährigen Stifters aufgebaut

Von der Stattlichkeit Pompejis haben wir erſt jeßt die richtige Vorſtellung

erhalten . Wie ſteht es aber mit dem Geſammteindruck Goethes , dem

offenbar Pompeji eher unheimlich als erfreulich war ? Iſt auch dieſer

weſentlich aus Zeit und Umſtänden zu erklären oder ſtimmt unſer Gefühl

noch mit dem des Dichters überein ? Ich glaube ja . Pompeji iſt ja nicht

wie jenes Schloß im Märchen durch ein Zauberwort in einem Augenblic

des Handelns und Lebens feſtgebannt worden , ſo daß es nur des erlöſenden

Spruches bedurfte , um die gehemmte Thätigkeit wieder zu entfeſſeln .

Pompeji zeigt vielmehr das Bild einer entvölkerten , zerſtörten, ausgeraubten

Stadt. Ueber ihr liegt das Schweigen des Todes und deshalb erfaßt uns

eine harmoniſche Stimmung auch nur an jener Stätte, die ohnehin dem

Ernſte des Todes geweiht iſt, in der Gräberſtraße vor dem herkulaner

Thor. Pompeji iſt, wie Walter Scott, als er es beſah , ausrief, eine

Stadt der Todten . Es iſt die Aufgabe der nachſchaffenden Phantaſie, fie

für uns wieder zu einer Stadt der Lebendigen zu machen . Das hat mit

iner Kunſt eigenen Mitteln in unübertrefflicher Weiſe bereits ein
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Dichter gethan, nämlich Henry Bulwer (io nannte er ſich damals , im

Jahre 1834) in ſeinem Roman „ die legten Tage von Pompeji “. Wir

kennen ihn alle, aber es lohnt ſich wohl, ihn noch einmal zu leſen . Er iſt

das Muſter eines Romans der guten alten Zeit. Ein Held , jung, ſchön,

edel , unermeßlich reich , eine Heldin , mindeſtens ebenſo ſchön und edel , die

nach tauſend Drangſalen ſchließlich mit dem Erwählten ihres Herzens durch

Hymens Bande vereinigt wird ; eine arme blinde Sklavin , die den ſchönen

Glaukos heimlich, aber hoffnungslos liebt, und die , nachdem ſie ihn gerettet hat .

ſelbſt den Tod in den Wellen ſucht; ein hagerer , ſchändlicher, übermenſchlich

ſchlauer egyptiſcher Prieſter, der böſe Arbaces . neben ihm als Gegen

ſtück ein gemeiner , gefräßiger römiſcher Pfaffe ; rohe Gladiatoren auf

der Bühne und in den Spelunken geſchildert, aber unter ihnen ein

tugendhafter Jüngling , der das ſchnöde Handwerf nur treibt, um ſeinen

alten Vater aus der Sklaverei loszukaufen, dazu eine Menge prächtiger

Füllfiguren, junge leichtfertige Römer, eine Here des Veſuvs und wie es

in den Berſonenverzeichniſſen der Dramen heißt : Bürger , Soldaten und

Volf. Die verwickelten und theilweiſe höchſt lebensgefährlichen Schickſale

aller dieſer Perſonen, welche wie es ſich für einen guten Roman paßt.

durchaus den Hauptgegenſtand des Intereſſes für den harmloſen Leſer

bilden , ſind mit der Szenerie der halb - griechiſchen Stadt, des Meeres und

des Berges, ſowie mit den þauptereigniſſen der Zeit, namentlich dem

Kampf des aufſtrebenden Chriſtenthums gegen das ſinkende Heidenthum

und endlich mit der fürchterlichen Kataſtrophe des Jahres 79 eng und

kunſtvoll verflochten. Der Schriftſteller aber tritt nicht , wie es leider ſo

oft die Verfaſſer hiſtoriſcher Romane thun, als ein Lehrer mit dem Ver

langen vor uns hin , daß wir zum Dank für das Vergnügen auch etwas

lernen ſollen, ſondern als ein welt- und menſchenkundiger Mann, der die

Bilder, die ſich ſeiner Phantaſie unabweislich aufgedrängt haben , gern dem

theilnehmenden und nachſichtigen Leſer vorführen möchte . Ich beabſichtige,

dem Weichardtſchen Buche, zu dem ich mich nun endlich wende , etwas

Schmeichelhaftes zu ſagen , wenn ich meine. daß die darin enthaltenen

Heſtaurationen ſich in gewiſſem Sinne mit dem Bulwerichen Roman

vergleichen laſſen. In beiden Fällen legt ein Künſtler das Wert ſeiner

durch gründliche Studien geſchulten Phantaſie vor, und hier wie dort ſucht

der Autor nicht blos auf den Verſtand, ſondern auch auf das Gemüth

des Leſers zu wirken , natürlich aber iſt das Verfahren des Architekten

demjenigen näher verwandt, das wir in ſtrengen Sinne wiſſenſchaftlich

nennen . Da es dem Künſtler vor allem auf Anſchaulichkeit ankommen

mußte , gilt es zunächſt ein deutliches Bild von der Lage des alten

Pompeji in der Landſchaft zu gewinnen . Das iſt nicht ſo einfach, wie

man denken ſollte. Denn die Vorſtellung, daß die geographiſche Lage das

Stück Wirklichkeit darſtelle, welches von der Geſchichte übrig geblieben iſt ,

paßt hier nicht ganz , nnd die beliebte Betrachtung , daß die Geſchicke und
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Sitten der Menſchen in ewigem Wandel begriffen ſind, die Berge aber,

heute wie vor tauſend Jahren ihr Haupt gegen den Himmel heben und

der Wind heute wie einſtmals die Wellen an den nämlichen Strand treibt,

iſt nicht völlig anwendbar. Wenn wir heute den Veſuv von Pompeji aus

betrachten , ſo zeigt ſich uns rechts der ſcharfe jelſige Arater des Monte

Somma, links davon der ihn etwa um 100 Meter überragende Veſuv

kegel , der am Tage die Rauchwolte , in der Nacht die Feuergarbe ausſendet.

So war es vor Zeiten nicht, vielmehr hat ſich der Veſuvkegel erſt zur

Zeit der Zerſtörung erhoben und iſt erſt allmählich in verhältnißmäßig

moderner Zeit zu ſeiner jeßigen Höhe emporgewachſen (vgl . Weichardt

Seite 11 ) . Das Meer iſt gegen damals ſehr erheblich zurückgetreten, und

der Fluß floß in alter Zeit um mehrere hundert Meter näher an der

Stadt als jeßt. Aber nicht bloß die Umgebung, auch das Gelände ſelbſt

hat ſich erheblich verändert. Wenn man jeßt die ſtaubige Straße vom

Bahnhof nach der alten Gelehrtenkneipe , dem Gaſthof zur Sonne, entlang

geht , wobei man links über ſich die Ruinen der Stadt liegen hat und von rechts

her am Abend das unermüdliche Konzert der Fröſche vernimmt. ſo befindet

man ſich ungefähr zwölf Meter, von denen acht der Aſchenſchicht von 79,

vier dem modernen Damm angehören , über dem Boden , auf dem die Be

wohner des alten Pompeji wandelten. Dieſe zwölf Meter muß man weg

denken , um ſich eine Vorſtellung davon machen zu fönnen , daß der Hügel,

auf dem die Hafenſtadt Pompeji um der größeren Sicherheit willen

gegründet war , nach der Flußſeite hin kräftig und maleriſch zur Ebene

abfiel. Die Gründer der auf dieſem Hügel (genauer geſprochen : auf dem

unteren Ende dieſes uralten Lavaſtromes) liegenden Stadt waren nahe

Verwandte der Römer, jie ſprachen eine Sprache ( die asfiſche ), welche der

römiſchen ſo nahe ſteht, wie etwa das Niederdeutſche dem Hochdeutſchen .

Früh geriethen ſie unter den übermächtigen Einfluß der griechiſchen Kultur,

welche an dieſen Küſten ſeit älteſter Zeit eine Stätte gefunden hatte. Dann

erlagen ſie einem Angriff ihrer Stammesgenoſjen aus den Bergen, der

Samniter, verfielen aber mit dieſen dem inimer mächtiger werdenden

römiſchen Einfluß . Endlich im Jahr 80 v. Chr . wurde Pompeji eine

römiſche Stadt. Man hat ſich das römiſche Pompeji als eine wohlhabende

Handelsſtadt zu denken , deren Einwohnerzahl auf etwa 30000 geſchäßt wird .

Im Jahre 63 n . Chr. wurde es durch ein Erdbeben furchtbar verwüſtet,

ehe der Wiederaufbau vollendet war, eriolgte die Kataſtrophe von 79.

Wic man ſieht, hat die Stadt mancherlei Schidjale durchgemacht, eine Bau

ſchicht liegt über der andern, manches hat ſchon in Trümmern gelegen , ehe die

Todesſtunde für die Stadt ſchlug, ein Umſtand, aus dem für den Reſtaurator

mancherlei Schwierigkeiten erwachſen . Der erſte Reſtaurations :

verſuch Weichardts gilt dem älteſten Baudenkmale der Stadt, dem

griechiſchen Tempel , einem Genoſſen der alten Tempel von

Breitum und Selinunt. Er lag auf jener eben erwähnten Stelle,
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wo der alte Lavaſtrom zur Ebene abfällt, auf einem Plaß , den man das

dreieckige Forum getauft hat . Betritt man dieſes von dem abgeſtumpften

Scheitelpunkt des Dreiecks aus , ſo hat man vor ſich das Wenige, was

von dem Tempel übrig geblieben iſt, der auf die Ebene unter jich blickte.

Die rechte und linke Langſeite des Dreiecks waren mit Säulen einge

faßt. Es läßt ſich leicht erſehen , daß der Plaz jeine ſonderbare Geſtalt

erhalten hat durch die Aufführung von Gebäuden, die ihm ſozuſagen von

links her auf den Leib rücken. Nach rechts hin ſieht man Kuinen von

Häuſern, die mit dem Rücken an den Fels gelehnt , von der Front aus den

Ausblick auf die Ebene gewährten. Es iſt nun die Abſicht des Verfaſſers,

zunächſt dieſe Szenerie deutlich vor Augen zu führen. Der Leſer thut gut,

ſich in die Ruinenzeichnung auf Seite 30 im Vergleich zu Tafel I hinein

zuſtudiren , was ihm der Verfaſſer durch Pläne und Zeichnungen ebenſo

erleichtert hat , wie dadurch , daß er ſich überall einer möglichſt untechniſchen

Sprache befleißigt. Auf der Tafel I ſpielen die Hauptrolle die Ausſichts

terraſſe eines vierſtöckigen Hauſes , die der Verfaſſer um des Sonnenbrandes

willen vorſorglich mit einem Segeldach verſehen und mit Möbeln und

Blumen wunderhübſch ausgeſtattet hat . Von dieſer Terraſſe aus überſah

man zunächſt das Flußthal . „ Das fruchtbare Thal , daß der Sarnus durchs

floß“ , heißt es auf Seite 21 , „war jedenfalls mit Landgütern und Ge

höſten beſeßt, und eine ſüdliche Vegetation von Feigen , Oliven , Wein gedieh

in dieſer Ebene , die die Alten campania felix , das glückliche Gelände

nannten. Die niederen Höhenzüge, die das Gebirge vorbereiten, trugen

Anſiedelungen und befeſtigte Orte, im Oſten erſchien wie heute das ferne,

im Winter beſchneite Hochgebirge und ſeşte ſich ſüdlich fort in einer Rette

mächtiger Berge, ausklingend jenſeits von Surrentum im tempelgekrönten

Kap der Minerva und der Inſel Capreae. Das alles und noch weiter den

langen Horizont des Meeres, den Hafen im Vordergrund an der Sarnus

mündung, die von weißer Schaumwelle beſpülte, Fernes mit Nahem ver

bindende Meeresküſte erblickte das Auge der glüdlichen Bewohner der

Terraſjenhäuſer der Südſeite Pompejis. " Was den Tempel

ſelbſt betrifft, ſo tritt auf der Tafel ſeine freie Lage auf

dem durch Ummauerung ergänzten Felſen trefflich hervor ; man bekommt

einen deutlichen Eindruck davon , wie der ragende Tempel , in bunten Farben

glänzend , von weither ſichtbar war, ein Wahrzeichen der alten Stadt .

Die Tafel II . zeigt dieſelbe Szenerie von einem anderen Standpunkt,

doch ſo , daß die Terraſſe beſcheidentlich zurückweicht . der Tempel nebſt der

Mauer und einem Theil der Säulenhalle kräftiger hervortritt . Das

dritte Bild zeigt uns den Tempel mit ſeiner nächſten Umgebung, den von

Menſchen belebten und von Bäumen beſtandenen Plaß, das Brunnenhaus,

einen Theil der Hallen , die Statue des Marcellus. Hier zeigt ſich nun

ſogleich eine Schwierigkeit, der ein Reſtaurator ſchwerlich entgehen kann .

Der griechiſche Tempel iſt früh zerſtört, lange vor dem Erdbeben von 63

an
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und nicht wieder aufgebaut worden , es fann fraglich erſcheinen, ob er noch

unverſehrt war , als die den Plaß umgebenden Hallen gebaut wurden ,

jedenfalls aber blickte die Statue des Marcellus , des Patrons der Stadt,

der ein Neffe des Auguſtus war, nur auf die Trümmer des Tempels.

Auf der Weichardtſchen Tafel IV . aber ſieht man den Tempel , die

Hallen , die Statue in ihrer urſprünglichen Geſtalt und Schönheit neben:

einander. Das ſoll kein Tadel ſein , denn man ſieht nicht ein, wie der

Verjaſſer es anders hätte machen ſollen. Sollte er den Tempel etwa in

Ruinen zeichnen ? Ein unmöglicher Gedanke, da man ja nicht weiß, wie

viel von ihm zu einer gewiſſen Zeit übrig war. Aljo wird man ſich mit

der Erkenntniß beſcheiden müſſen, daß ein ſolches Bild nicht beanſpruchen

fann , die thatſächlichſte Wirklichkeit eines gewiſſen Jahres durzuſtellen.

Der Uebergang zu den nun folgenden Tafeln , die dem Apollo

tempel gelten , wird durch eine Schilderung des jeßigen Eindrucks gebildet :

(Seite 37 38.)

. Zwiſchen den graubraunen Ueberreſten der Wände und Säulen, die

noch verblaßte Spuren einſtiger Bemalung zeigen , an einem wieder auf

gerichteten Theil der umgehenden Halle, rechts, feſſelt uns eine übrig

gebliebene weiße Marmorfigur in Hermenform, die ſich blendend von ihrer

farbloſen verfallenen Umgebung abhebt. Das Haupt geſenkt und halb

verhüllt die Hände unter dem Gewand, dieſes zuſammenfaſſend, ſteht ſie

da , wo man ſie fand, eine der wenigen zurückgelaſſenen Marmorbildwerke .

So oft man auch bei längerem Aufenthalt in Pompeji dieſe Figur wieder

ſieht , der ergreifende Eindruck, den dieſe ſtille menſchliche Form inmitten

der todten Steine macht, bleibt derſelbe. Wie ein lezter Bewohner der

Ruinenſtadt , behauptet jie ſeit 2000 Jahren ihren Plaß , und hinter ihr

hebt ſich der graublaue Berg , der Uebelthäter, dunkel im Schatten der

eigenen Wolfe vom Himmel ab . “

hecht im Gegenjaß dazu erweckt das Bild des wiederhergeſtellten

Apollotempels mit ſeinem ſtatuengeſchmückten Vorhof in uns die Vor

ſtellung reicher und heiterer Pracht, und dieſer Eindruck erhält noch eine

Steigerung durch die Darſtellung des Jupitertempels und ſeiner Um

gebung, der ebenſo wie der Apollotempel an das Forum grenzt , auf dem

ſich der Reichthum und Geſchmack der Pompejaner im beſten Lichte zeigt .

„ , Ueberraſchend “, jo ruft der Verfaſſer aus, ,,muß der Anblick geweſen

ſein für den , der zum erſten Mal den Marktplaß Pompejis betrat . Welcher

Skulpturenſaal unſerer Zeit kann nur annähernd den Vergleich aushalten

mit dem kleinen ſäulen- und figurengeſchmückten Forum der Provinzialſtadt,

das , abgeſchloſſen durch den ſtolzen Jupitertempel. wie ein offener Prunt

ſaal erſcheint, über den die Wolken fliegen “ (Seite 65).

Doch es empfiehlt ſich nicht, weiter zu zitiren , da das Wort nun

doch einmal das Bild nicht erſeßen kann . Wir können nur hoffen, daß

Mitgetheilte dem Leſer Luſt gemacht haben, jich mit eigenenwir
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Augen an der Schönheit dieſer Tafeln zu erfreuen . Wer das gethan hat,

wird mit uns wünſchen, daß die Projanbauten den Tempeln bald nach

folgen mögen.

Jena. B. Delbrück.

Zwei neue Homer -Ueberſeßungen.

Homers Ilias in niederdeutſcher poetiſcher Uebertragung von Auguſt

Dühr. · Miel und Leipzig (Lipſius und Tiſcher) 1895. XII. , 656 S.

Die Odyſſee , nachgebildet in achtzeiligen Strophen von Hermann von

Schelling. München und Leipzig (R. Oldenbourg ) 1897 . VIII . ,

512 S.

Goethe ſpricht einmal in „ Dichtung und Wahrheit“ in ſehr ein

leuchtenden und beherzigenswerthen Worten von dem Werthe, den eine in

ihrer Art vollkommene proſaiſche Ueberſeßung des Homer haben müßte;

der reine Gehalt würde erſt in ihr recht hervortreten, das eigentlich tief

und gründlich Wirkſame , während es durch eine glänzende poetiſche Ueber

tragung leicht verdeckt werde. Während eine kürzlich erſchienene franzöſiſche

Bearbeitung der Jlias * ) einer ſolchen Forderung zu genügen unternimmt

und den Verſuch mit Geſchick und gutem Geſchmack durchführt, ſind faſt

gleichzeitig zwei deutſche Uebertragungen, eine der Ilias , die andere der

Odyſſee. hervorgetreten, die ein völlig entgegengeſektes Ziel verfolgen . Sie

wollen das alte Heldengedicht in durchaus ſubjektiver Färbung wieder

geben ; und dies ift bis zu dem Grade gelungen, daß uns die deutſche

Nachdichtung beim erſten Leſen ebenſo fremdartig anmuthet, wie der

franzöſiſche Proſa- Tert. Aber der erſte Eindruck entſcheidet nicht, und

beide Bücher ſind werth , daß man ſich eingehender mit ihnen beſchäftigt.

Die plattdeutſche Ilias iſt durch eine Anregung von Alaus Groth

hervorgerufen , geſchrieben übrigens in der medlenburgiſchen Mundart.

Der Verfaſſer macht in der Vorrede mit Recht geltend , daß zwiſchen dem

ioniſchen Dialekte der homeriſchen Geſänge und der Sprache des Schiffer

volkes an unſeren Seeküſten eine natürliche Aehnlichkeit beſteht. So hatte

ſein Unternehmen von vornherein alle Ausſicht auf ein gutes Gelingen .

Zunächſt berührt es wohl ſeltſam , Agamemnon, Achil, Priamos platt reden

zu hören , und die ganze griechiſche Sagenwelt, die für uns ein Beſtand

theil der gelehrten Bildung iſt, in ein ſprachliches Gewand gekleidet zu

jehen , von dem heut zu Tage ſich frei machen muß, wer als ..gebildet“ gelten

will. Aber man gewöhnt ſich ſchnell an das Neue, zumal wenn man nicht

mit dem Auge lieſt, ſondern vorleſen hört. Ich habe gelegentlich in einer

pomerſtunde den Verſuch gemacht, einen Abſchnitt , der ſchon gut bekannt

Collection Papyrus. Paris ( Librairie L. Borel) 1896 .
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und verſtanden war, durch einen Primaner laut leſen zu laſſen . Der

Eindruck war friſch und herzhaft ; ſo empfand ich ihn ſelbſt und noch mehr

wohl meine jungen Freunde, denen eine plattdeutſche Mundart von Kind:

heit an geläufig iſt.

Leider hat der Verfaſſer den Verameter aufgegeben und einen

trochäiſchen Vers von etwas ſchleppendem Gange benußt . Um eine Vor

ſtellung von ſeiner Arbeit zu geben , jege ich eine Probe hierher , die Rede

mit der Priamos, vor Achill fnieend , um die Auslieferung der Leiche

Hektors bittet (XXIV 486—506 ):

,, Dent upſtunns an dinen Vadder , göttergliete Fürſt chill ,

De in ſin gebreklich Celler di vör Ogen ſtahn woll füll.

Olt as ick. Viellicht bedrängen Nahwervölker nu of jennen ,

Noth und Elend aftowehren, hett viellicht of he nu feenen .

Hürt he äwer , dat du lewſt, dann freugt ſich doch ſin olles Hart ,

He kann hapen alle Dag, dat wedderſehn den Sähn he ward ,

Wenn he bald ut Troja heemkiehrt. Aewer ick bün ganz ahn Glück ,

Au de Sähns, de mi hier buren , hett mi nahmen dat Beſchick.

As de Griechen hierher feemen , föftig Sähns dunn tellte icf –

Nägenteihgen ſind mi buren all von eenen Mudderſchoot,

Newenwiewer heww’n de annern buren und of tagen grot ,

Von de hett de gröttſte Tahl de Kriegsgott rinichickt in den Dot .

Und den eenen , de beſchüßte all uns annern und de Stadt ,

De dat Vaderland to redden ſich alleen noch rutſtellt hadd ,

Deſen heſt du leßt dotſchlagen - Heftorn, den heſt du mi nahmen.

Wegen deſen bün ich hierher in dat griechſche Lager famen ,

Uem em von di uttolöſen , riefes Lösgeld bring ick di :

Schug de Götter denn, Achilles, und Erbarmen heww mit mi

Noch mal – denk an dinen Vadder ! is of he woll Jammers vull,

Lewt doch keener, de mihr Mitleid as wi ick verdeenen full

Ick dauh, wat von feenen Minſchen jemals dahn up Jrden is ,

Wo de Hand , de min Sühns dotſchlög, ick mit mine Lippen füß !"

Statt in ein Bauernhaus, wie Dührs Ilias, verſeßt uns Schellings

Odyſſee in den Salon . Ob es nach dreißig Jahren noch Miniſter geben

wird , die ihre Mußezeit zur Ueberſegung eines griechiſchen Dichtwerkes

benußen wollen und benußen können, mag man billig bezweifeln ; ſchon

unter dieſem Geſichtspunkte iſt das vorliegende Buch eine erfreuliche Er

ſcheinung. Aber auch durch ſeinen Inhalt und durch die Art der Aus

führung zieht es den Leſer an . Zunächſt berührt es wohlthuend, daß der

Verfaſſer ſich nicht mit ſeinem äſthetiſchen Urtheil , ſeinen Anſichten über

Echt und Unecht und über die Kompoſition der Dichtung hervordrängt ,

daß er nicht - nach berühmtem Muſter – den Text zertheilt und zer

fotzt und mit kritiſch -unkritiſchen Erörterungen unterbrochen hat. Er giebt
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die ganze Odyſſee, wie ſie iſt, in edler , würdiger Sprache, die ſich ſtellen

weiſe zu klaſſiſcher Reinheit erhebt. Etwas ſtörend wirkt Anfangs die

Häufigkeit von Reimpaaren wie „ Wiſſen – ſprießen , beſorgen - gehorchen “ ;

aber an ſolche Härten gewöhnt man ſich nach und nach. Bedenklicher,

weil mehr ins Innere weiſend , iſt ein anderer Anſtoß, der mit der ge

wählten metriſchen Form aufs Engſte zuſammenhängt.

Als Schiller zwei Bücher Vergils in achtzeilige Strophen überſeşte,

empfand er es als eine Schwierigkeit, den Gang der Gedanken ſo zu

gliedern , daß immer mit dem Ende einer Strophe ein Abſchluß erreicht

wurde. Dazu war es nöthig , hier ein Gedankenglied zu dehnen, dort ein

anderes zuſammenzudrängen . Es gelang ſchließlich ſehr gut, weil die

überlegte, in Perioden gegliederte Sprache Vergils im Ganzen doch einen

feſten Anhalt bot . Dieſelbe Beobachtung läßt ſich neuerdings an der

Pochhammerſchen Dante -Uebertragung* ) machen, ſoweit Proben davon bis

jeßt hervorgetreten ſind; dort wird durch die Zuſammenfaſſung und Ab

grenzung achtzeiliger Strophen geradezu das Verſtändniß und damit

der Genuß erleichtert. Bei dem behaglichen Fluß des homeriſchen

Geplauders, wo der Sprechende nicht vorwärts noch rückwärts blidt ,

ſondern loſe aneinanderreiht , was ihm in den Sinn kommt, oft mitten im

Saße die Richtung des Gedankens ändert, da liegt die Sache anders.

iſt gar nicht möglich , falls man nicht dem Inhalt Gewalt anthun will ,

immer wieder ein kleines Ganze abzurunden , das dem Umfang einer Strophe

entſpricht. So kommt es , daß in Schellings Ueberſepung ſehr häufig nicht

nur der Gedanke aus einer Stanze in die andere hinübergleitet, ſondern

nuch der grammatiſche Saß, wodurch denn doch die Bedeutung und das

Hecht der achtzeiligen Form in Frage geſtellt wird .

Den Geiſt des Buches wird am beſten wieder eine Probe deutlich

machen . Wir wählen dazu aus dem fünften Buch (201—227) die rührende

Szene, wie Kalypſo , nachdem ſie dem Helden Odyſſeus, der ſeit ſieben

Jahren bei ihr verweilt, den Beſchluß der Götter mitgetheilt hat , daß er

endlich heimkehren ſoll, nun noch einmal den Verſuch macht den geliebten

Mann bei ſich zurückzuhalten.

Als ſie genug an Speiſ und Trank gethan,

Hob in dem hochgewölbten Felſenſaale

Die hehre Göttin ſo zu reden an :

„ Odyſſeus, herrlicher Laërtiade ,

Sinnreicher Herrſcher durch Kronions Gnade!

Nun willſt Du zur geliebten Vatererde

Zurück Dich wenden und der Heimath Gaun ;

So fahre wohl! wenn Ahnung Dich belehrte ,

„Deutſche Stanzen nach Dante Alighieri,“ Neue Chriſtoterpe 1896 S. 159 ff.

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX , Heft 2. 21
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Was Du noch dulden wirſt, um zu erſchaun

Dein Vaterland , Du bliebſt als mein Gejährte

In dieſem Þaus, erlöſt von Todesgraun ,

So ſehr Du magſt an Deiner Gattin hangen.

Nach deren Blic Du täglich trägſt Verlangen.

An Adel der Geſtalt ihr nicht zu weichen

Darf ich mich rühmen ; fann ein ſterblich Weib

Mit Göttinnen ſich meſjen , kann's vergleichen

Mit himmliſchen Bebilden ſeinen Leib ?

So ſprach Stalypſo zum erfindungsreichen

Odyſſeus. Dieſer gab zurück : „ O bleib '

Mir huldreich, Göttin , zürne nicht deswegen ;

Denn ſtellt man Dir Penelope entgegen,

Entfliegt ihr Reiz des Wuchſes und der Wangen ,

Weil er vergänglich iſt, indeß um Dich

Unſterblichkeit und ew'ge Jugend prangen !

Und dennoch wend' ich nach der þeimath mich ;

Mich zieht zu ihr ein ſehnliches Verlangen ,

Und ſollt ein Gott, an mir zu rächen ſich,

Mein Fahrzeug auf der Purpurſee zerſchlagen,

Ich werd ' es mit geduld'gem Sinn ertragen.

In Wog' und Krieg beſtand ich ſo viel Leiden

Daß dies zum andern würd' ein Tropjen ſein . “

Er ſprach's ; das Tageslicht begann zu ſcheiden ,

Die Erde hüllte ſich in Dämmerſchein ,

Und in die Kammer gingen nun die Beiden ,

Die in die Grotte mündete, hinein ,

Wo ſie beiſammen bis zum Morgen weilten ,

Das Ruhebett und traute Liebe theilten .

Das iſt freilich nicht ganz der Homer, den wir aus Voſſens Ueber:

feßung oder gar aus dem Original kennen . Die ſorgfältig gewählte Sprache

und die vornehme italieniſche Versart geben einen Hauch von der Stimmung,

die wir in Taſſos Befreitem Jeruſalem empfinden ; und dieſe Stimmung

paßt zu Vergils kunſtvoller Schöpfung beſſer als zu homeriſcher Natürlichkeit.

Aber es iſt doch immer Poeſie , lebhaft empfunden und lebendig wieder

gegeben . Und wenn jedes Geſchlecht und im Grunde jeder Menſch das

Recht hat, ſich das unvergängliche Werk des alten Sängers in der Form

anzueignen, die gerade ihm gemäß iſt, ſo iſt unter den vielerlei Formen,

in die das urſprüngliche Metall umgeſchmolzen werden kann und ichon

umgeſchmolzen worden iſt, die hier gebotene gewiß keine von den ſchlechteſten .

Flensburg 15. 6. 97 . Paul Cauer.
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Þ ä dagogir.

91er. Wernice , Kultur und Schule, Präliminarien zu einem

Schulfrieden im Anſchluß an die preußiſche Neuordnung vom 1. April

1892. Dſterwieck (Harz) , A. W. Zickfeldt, 1896. XVI, 250 S. Mt. 2,40.

Die erſte Zeile des etwas anſpruchsvollen Titels wird inſofern durch

den Inhalt gerechtfertigt, als wirklich ſowohl von Aultur als auch von der

Schule viel in dem Buche die Rede iſt. Was aber den Schulfrieden “

betrifft, den der Verjaſſer ankündigt, ſo trägt er zu deſſen Herſtellung nicht

mehr bei als jeder andere von den vielen , die während einiger Jahre

neuerdings doch merflich nachlaſſend - mit einem eigenen Reformplan

hervorgetreten ſind.

Das vorliegende Buch enthält Elemente von ſehr ungleichem Werth .

Die theoretiſchen Theile ſind bei aller Ausdehnung kraftlos ; aber da ſie

mit den praktiſchen Forderungen , die nachher folgen , nur in geringem Zu

ſammenhang ſtehen und für ſich eine mehr ornamentale Bedeutung haben , jo

iſt es möglich, beide Theile geſondert zu beurtheilen . Und nur ſo fann

man dem Verfaſſer gerecht werden ; denn was er praktiſch vorſchlägt,

iſt zwar auch nicht unanfechtbar, auch nicht durchweg neu , aber doch zum

guten Theil neu und eben in dieſem Neuen durchaus beachtenswerth und

einer ernſthaften Diskuſſion wohl würdig .

Zwei große Abſchnitte ( .. Der Gang unſerer Kultur“ und „ Das Erbe

der Renaiſſance“ ) verſuchen , mit germaniſcher Mythologie beginnend, einen

Ueberblick über die Entwickelung des deutſchen Geiſtes und dann eine

Charakteriſtik der Goethe-Schillerſchen Periode zu geben , mit vielen Zitaten

und vielen Namen ausgeſtattet. AberIber - πολυμαθηίη νόον ου φύει. Die

Frucht von dem Allen iſt doch nur der ſelbſtverſtändliche Saß, daß das

klaſſiſche Alterthum für uns nicht mehr daſſelbe bedeutet wie für frühere

Generationen . Ob es aber darum eine geringere Bedeutung habe oder

nur eine andere, das iſt erſt die Frage, auf die Alles ankommt. Wernicke

hat jie gar nicht berührt. Quantität iſt ja überall leichter zu ſchäßen als

Lualität ; wo der tiefer Blickende die im Grunde wirkſamen Unterſchiede

der Art erfennt , erſcheint einem Andern nur eine äußerliche Abſtufung

nach Graden. Die Werke der Alten ſind heute nicht mehr die Quelle aller

Wiſſenſchaft wie im Mittelalter, jie geben uns nicht wie den Humaniſten

Stoff und Vorbild zu eigenem literariſchen Schaffen , auch ſehen wir in

ihnen nicht mehr einen untrüglichen und unveränderlichen Maßſtab des

Schönen wie Wilhelm von Humboldt : das Alles bedarf feines Beweiſes .

Aber folgt hieraus, daß wir uns nun mit dem Stück Antike begnügen

ſollen, das als innerlich verarbeiteter Beſtandtheil in die klaſſiſche deutſche

Literatur aufgegangen iſt ? daß es in Zukunft ausreichen wird, wenn

Latein und Griechiſch . „ einzelne hervorragende Männer“ verſtehen, deren

Beruf es dann ſein würde, das, was im Alterthum noch immer Gutes

24 *
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zu finden iſt, den übrigen mitzutheilen ? Wernide (S. 147 f. ) ſcheint dies

anzunehmen . Vielmehr ſoll unſer Geſchlecht, das zu äſthetiſchem Genus

freilich keine Zeit hat. aus der antiken Gedankenwelt das herausnehmen , was

ihm nun wieder gemäß iſt. deſſen es gerade bedarf : praktiſche Klugheit. Um

die Geiſteskräfte zu nähren , mit denen die politiſchen, wirthſchaftlichen , ſittlichen

Probleme der Gegenwart gelöſt werden ſollen, giebt es – ich ſage nicht: fein

anderes aber gewiß kein beſſeres Mittel als das Eindringen in die

entſprechenden Verhältniſſe der griechiſch -römiſchen Kultur.* ) Denn, indem

man dieſe mit heutigen Zuſtänden vergleicht, herüber und hinüber Kritif

übt , erkennt man erſt das Wejentliche, die Grundzüge in dem Organismus

des Menſchenlebens, eben die Züge, die den äußerlich weit von einander

abſtehenden Erſcheinungsformen gemeinſam ſind.

Das ſind Gedanken , die der Verfaſſer von „ Kultur und Schule “ nicht

jowohl ablehnt oder widerlegt als -- nicht fennt. Er meint , daß die

Grundlage des Gymnaſialunterrichtes , als welche Latein und Griechiſch

früher gedient hätten, durch eine andere erſeßt ſei , die nun übrigens auch

für die realiſtiſchen Lehranſtalten zu gelten habe : „ Die Dreiheit Religion,

Deutſch , Geſchichte bildet auf allen Schulen den humaniſtiſchen Rern des

ganzen Unterrichtsbetriebes." Dies iſt nicht einmal als Ausdruck der jeßt

beſtehenden Lehrverfaſſung richtig. Die Verfaſſer der Lehrpläne von 1892

haben zwar den Mahnruf des alten Wieſe : der Religion , dieſem zarteſten ,

verleßlichſten, heiligſten unter allen Gegenſtänden des Unterrichts, eine

freiere und geſonderte Stellung zu geben, nicht befolgt ; aber ſie haben

doch noch weniger dem Drängen von der andern Seite nachgegeben und

etwa Religion zu einem grundlegenden “ Fache gemacht. Vielmehr iſt

etwas in dieſem Punkte geradezu gebeſſert worden , da nach dem neuen

Reglement für die Reifeprüfung ein Eramen in Religion nur noch aus :

nahmsweiſe ſtattzufinden braucht. Aehnliches gilt für die Geſchichte: je

ſpielt in den Sorgen und Mühen eines Primaners lange nicht mehr die

Rolle, wie vor 1892 , und hat dafür um ſo mehr Spielraum ſeine

lebendigen Gedanken zu beſchäftigen. Nicht ganz ſo unrecht hat Bernice

leider in Bezug auf das Deutſche. Hierfür iſt wirklich in den neuen Lehr

plänen die Zahl der Stunden vermehrt, die äußerliche Bedeutung des

Faches, ſein Gewicht bei Verſegungen und Prüfungen durch ausdrückliche

Vorſchriften vergrößert worden . Aber die ſchlimmen Folgen dieſer

Aenderung , vor Allem das fortgeſepte Nachlaſjen in den deutſchen Aura

*) Die Verpflichtung, dies genauer zubegründen , erfenne ich gern an, habe jedoch

hier keinen Play dazu. Es würde ſich darum handeln einen Plan auszuführen ,

auf den an dieſer Stelle ſchon mehrmals (78 ( 1894) S. 241 f . – 79 (1895)

S. 533) hingewieſen wurde, und dabei weiter von der Art Rechenſchaft zu

geben , wie ich ſelber bisher ſowohl mit Schülern als einige Jahre hine

durch mit Studenten philologiſche Stoffe zu behandeln geſucht habe.



Motizen und Beſprechungen . 373

fäßen , treten ſchon jeßt ſo deutlich hervor*) , daß kaum zu fürchten iſt, man

werde nach dieſer Seite noch weiter gehen . Beſſer wäre freilich eine ents

ſchloſſene Umkehr. Grundlage eines Lehrplanes , den Kern des Unterrichts

können nur ſolche Stoffe bilden , an denen und mit denen der jugendliche

Geiſt gezwungen werden kann , Stoffe, denen man nichts zu Leide thut,

wenn man ſie derbanfaßt. Das ſind in erſter Linie Mathematik und

fremde Sprachen, demnächſt Geographie und alte Beſchichte.

Uebrigens meint es Herr Wernicke nicht ganz ſo ſchlimm , wie er zu

drohen ſcheint. In dem allgemeinen Lehrplan, den er (Seite 198 ſ.) für

Gymnaſium und Realgymnaſium entworfen hat , iſt innerhalb der einzelnen

Selaſſen die Stundenzahl für das Deutſche ganz wenig, für Geſchichte und

Religion überhaupt nicht erhöht ; den eigentlichen Körper machen doch wieder

fremde Sprachen und Mathematik aus . Hier zeigt ſich eben bei unſerm

Verjaſſer der ſchon vorher erwähnte Unterſchied zwiſchen Theorie und

Praris, ſehr zum Vortheil der legteren . Troß der langen kulturgeſchicht

lichen Einleitung iſt es eigentlich nur eine Stelle, an der ein Zuſammen

hang zwiſchen Kulturentwickelung und Schulreform als greifbarer Beweis

grund verwerthet wird, da, wo es gilt, den Einſchnitt zu rechtfertigen , den

die ſeit 1892 eingeführte ſogenannte Abſchlußprüfung zwiſchen Unter- und

Oberſekunda gemacht hat. Wernice ſchreibt (S. 163) : „ Beſtehen bleibt,

daß die Militärverwaltung der "Höheren bürgerlichen Bildung ' die Stellung

erkämpft hat, auf welche jie Anſpruch hat , und dieſe Thatſache iſt nicht

zufällig in einem Staate, in dem jeder Bürger „wehrpflichtig iſt und ſich

in der Ausübung dieſer Pflicht nicht vertreten laſſen fann “ “ . Damit meint

er die Zerſchlagung des Gymnaſiums aus „ tieferen “ oder „ inneren

Gründen " (S. 160, 161 ) gerechtfertigt zu haben.

Was hier „ Höhere bürgerliche Bildung“ genannt wird, heißt furz

vorher „ allgemeine Bildung zweiter Stufe“ , im Unterſchiede von der

„ allgemeinen Bildung erſter Stufe “ , die mit der Volksſchule , und der

„ dritter Stufe ", die mit der Reifeprüfung abſchneidet. Dieſe Anordnung

hängt mit einer Schwäche des Verfaſſers zuſammen , auf die wir ſchon

hingedeutet haben und in der freilich das ganze populäre Denken auf ſeiner

Seite ſteht: daß er Dinge , die den Weſen nach verſchieden ſind, als gleich

artig anſieht und nur der Größe nach abzumeſſen vermag . In dieſem

Fall hat ihn ſolche Betrachtungsweiſe doch zu einer wichtigen und in ihrer

Art werthvollen Konſequenz geleitet. Da er die Abtrennung einer Ober

itufe auf unſeren höheren Schulen, ebenſo wie die Gleichartigfeit des

Ilnterbaues , für etwas Gutes und Bleibendes anſieht, jo ſucht er das

Verhältniß nun auch folgerichtig durchzuführen. Und da zeigt ſich, daß

die Oberſtufe den ſechs vorhergehenden Jahren gegenüber zu kurz kommt.

Vgl . meine Beſprechung der Schrift von Ohlert „ Die deutſche höhere Schule,“

Breuß . Jahrb. 87 ( 1897) S. 145.
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Am klarſten iſt dies in der Geſchichte, deren ganzer Verlauf von Luarta

bis Unterſekunda in 4 Jahren, in Oberſekunda und Prima , wo man doch

reifere Schüler hat und tiefer eingehen könnte, in 3 Jahren durchgemacht

wird . Aber auch für Latein und Griechiſch wie für die Hauptfächer der

realiſtiſchen Anſtalten führt Wernicke den Nachweis – und in der Haupt

jache iſt er gelungen daß man in dem Beſtreben, hinter Unterſekunda

ein ſelbſtändiges Ziel aufzuſtellen und die eigentlich wiſſenſchaftliche Art

des Unterrichts erſt nachher beginnen zu laſjen , der Oberſtufe ein Maß

von Aufgaben zugeſchoben hat, dem ſie nicht gewachſen iſt. Deſhalb

fordert er : Verlängerung der Schulzeit um ein Jahr, ſo daß die Oberſtuje

4 ſtatt 3, der ganze Kurſus 10 ſtatt 9 Jahre umjaſſen würde. Thatſächlich

iſt es ja ſchon jeßt meiſtens ſo ; die Zahl der Schüler, die mit den vor

gezeichneten 9 Jahren fertig werden, iſt gering und dürfte ſeit 1892 relativ

noch geringer geworden ſein. Was ſich ſo als unbeabſichtigte Folge aus

einem Mißverhältniß zwiſchen den immer noch geſtellten Anforderungen

und den für ihre Erfüllung gewährten Mitteln ergeben hat, will Wernice

geſeßlich feſtlegen. Seine Begründung verdient nachgeleſen zu werden .

Am ſicherſten iſt ſie für das Gymnaſium und für die Reformſchule nach

Frankfurter Muſter, am wenigſten überzeugend für die ( lateinloſe) Ober

realſchule; aber da kann ſich der Verjaſjer, der ſelber Direftor einer Ober

realſchule iſt, darauf berufen , daß er perſönlich gerade dieſe Schulart am

genaueſten kennt .

Auf alle Fälle verdient der Muth Anerkennung, mit dem Herr

Wernice einen unbequemen Schluß gezogen hat. Wie viele ſich ihm

anſchließen werden, bleibt abzuwarten ; 10 Jahre Schulzeit ſtatt 9 iſt doch

eine Aenderung , die ichon um ihrer wirthſchaftlichen Folgen willen manches

Bedenkliche hat. Wer ſie aber deswegen ablehnt, wird kaum noch umhin

können einzuſehen , daß eine Geſtaltung des Unterbaues unierer höheren

Schulen , die mit innerer Nothwendigkeit ein ſo unerwünſchtes Reſultat

ergiebt, doch wohl vom Uebel iſt ; mit anderen Worten , daß der Geheim

rath Dr. Aruſe, Provinzial-Schulrath von Weſtpreußen, Kecht hatte , als

er (1889) ſchrieb: . Jede einheitliche Organiſation der Mittelſchule führt

mit Nothwendigkeit zu dem Ergebniß , daß kein einziger Schüler die zweck

gemäße Vorbildung für die von ihm gewählte Art der Oberſtufe erhätt. “

Flensburg , 6. 7. 1897 . Paul Cauer.

4

Gedichte.

Aus Polen und Aurlands leßten Tagen. Memoiren

des Baron Karl Heinrich Heyking (1752—1796 ).

In deutſcher Bearbeitung nebſt Anmerkungen und Beilagen heraus

neben von Baron Alfons Heyfing sen . Berlin 1897. Verlag von

unes Räde, Stuhriche Buchhandlung.

Von den Heyfingichen Memoiren iſt der Schluß , der die Regierung
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Paul I. umfaßt, bereits vor einigen Jahren von Friedrich Bienemann in

deutſcher Ueberſeßung herausgegeben worden . Es war vielleicht der

pikanteſte, gewiß aber nicht der wichtigſte Theil derſelben. Den haben

wir vielmehr jeßt in der Edition vor uns, die der Enkel des Verfaſſers,

ein hochverdienter Vertreter der kurländiſchen Ritterſchaft in kritiſchen Tagen

und zugleich einer der beſten Kenner der kurländiſchen Geſchichte wie der

kurländiſchen Verfaſſung alter und neuer Zeit, herausgegeben hat.

Wir wollen mit ihm nicht rechten darüber, daß er nicht den urſprüng

lichen franzöſiſchen Tert, ſondern eine deutſche Bearbeitung gegeben hat,

die zwar eine getreue Ueberſeßung aber doch nicht den vollen Inhalt des

Originals bietet. Baron Heyfing hat weggelaſſen, was ihm überflüſſig

chien : Liebesabenteuer des Verſaſjers, allerlei Detail über das Freimaurer

weſen, nicht erweisbare Beſchuldigungen gegen einzelne Perſonen , deren

Nachkommen ſich mit Recht oder mit Unrecht verlegt gefühlt hätten. Der

Hiſtoriker von Fach hätte ſich dazu wohl nicht berechtigt gefühlt, aber auch

er wird anerkennen , daß es ein ungemein lehrreiches, kulturgeſchichtliches wie

politiſch -hiſtoriſches Bild iſt, das uns in dieſen Denkwürdigkeiten entrollt

wird: Die leßte Herrlichkeit und der leßte Jammer der polniſchen Selb

ſtändigkeit; die wechſelnden Geſchicke und der ſchließliche Untergang des

polniſchen Lehnsherzogthums Sturland, im Hintergrunde die große Figur

der Kaiſerin Katharina II . und all das Treiben , veranſchaulicht durch eine

Porträtgallerie, die uns die politiſchen Figuranten erſten, zweiten und

dritten Ranges vorführt, mit all ihren fuſionen, ihren ſehr greifbaren

Menſchlichkeiten, ihrem Idealismus und ihrem brutalen Egoismus

das giebt in ſeiner Summe ein hiſtoriſches Gemälde von überraſchender

Realität.

Gerade die leßten Monate haben für die Geſchichte des Unterganges

Polens wie der Einverleibung Kurlands in das Zarenreich intereſjantes

Material gebracht. Bilboſlow hat eine höchſt leſenswerthe Monographie

über die leßten Tage Kurlands in der Ruſſkaja Starina veröffentlicht,

Ernſt von der Brüggen in der baltiſchen Monatsſchrift an eine einleitende

geiſtvolle Studie die Relationen des preußiſchen Reſidenten in Mitau

Hüttel - geknüpft. Durch beides iſt die Heykingſche Publikation feines

wegs überholt, vielmehr werden hier wie dort Korrigenda anzubringen ſein

und der Herausgeber hat an paſſender Stelle bereits darauf hingewieſen .

Wir wollen den Inhalt der Memoiren nicht erzählen . Naturgemäß

gruppiren ſich die Ereigniſſe um die perſönlichen Erlebniſſe des Verfaſſers,

den ſeine Lebensführung an den Entſcheidungen Theil nehmen ließ , welche

die Geſchicke Polens und Kurlands beſtimmten . Stand er auch nicht in

erſter Reihe, ſo doch ſtets in einer Stellung, die für den Beobachter unge

mein günſtig war . Und er verſtand zu beobachten und hat ohne Zweifel

die Abſicht gehabt, die Dinge ſo zu ſchildern wie ſie ihm erſchienen . Eine

überraſchend weitgehende allgemeine Bildung , die ihren Schwerpunkt in
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philoſophiſchen Studien, in den alten Sprachen und in der Jurisprudenz

fand , aber mit all dem weltmänniſchen savoir faire verbunden war, das

der Geſellſchaft“ des ausgehenden 18. Jahrhunderts eignete ; lebhafter

Ehrgeiz , der ſich ſtets mit der Sache identifizirte, die er vertrat , aber leicht

bereit den Sprung in ein neues Lager hineinzuthun ; vor Allem kurländi

ſcher Edelmann, aber wie es dem Geiſt jener Zeit und dem Boden, auf

dem er ſich bewegte, entſprach, ein Rosniopolit, der bereit war, an allen

Höfen Europas eine Stellung zu acceptiren die ſeinen Anſprüchen entſprach;

ſo ſtellt der Verfaſſer ſich als Typus einer heute völlig verſchwundenen

Geiſtes- und Willensrichtung dar, die in den nationalen Staaten der

Gegenwart keinen Platz fände.

Baron Heyking hat in polniſchen , ſächſiſchen, furtrierſchen, ſchwediſchen ,

ruſſiſchen Dienſten geſtanden. Er hat die Anſprüche der kurländiſchen

Ritterſchaften und die des Herzogs Peter vertreten , für Stanislaus Auguſt

und gegen ihn gewirkt, und dabei all dicſe Uebergänge mit einer Naivität

vollzogen, die damals keinen Anſtoß erregte, aber heute ſchier vers

ziehen werden würde. Dabei iſt er in allen Ehrenfragen feinfühlend und

korrekt und in gewiſſen Dingen unbeugſam , er hat nie, troß ſeiner

„ Philoſophie " vergeſſen, daß er als Proteſtant und Lutheraner geboren

war und unter keinen Verhältniſſen gegen die Intereſſen ſeiner Heimath

und ſeines Standes gearbeitet. Zu verſtehen iſt er aus ſeiner Zeit, aber

auch ſeine Zeit wird durch die unmittelbare Anſchaulichkeit und durch die

ſelbſtbewußte Naivität dieſer Aufzeichnungen erſt recht verſtändlich. Wir

werden daher dieſen Memoiren eine hervorragende Stellung in unſerer

hiſtoriſchen Quellenliteratur einzuräumen haben .

Das Vorwort und die erläuternden Beilagen des Herausgeber:

machen es auch demjenigen , der dieſe oſteuropäiſchen Dinge wenig kennt.

leicht ſich in dem Gewebe der hin- und herlaufenden Intriguen zurechtzus

finden . Prof. Schiemann.

ܕ
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Der Bund der Landwirthe. Ablehnung des Vereinsgeſebes.

Als ich vor vier Wochen unſere Monatsbetrachtung ſchrieb, war die

allgemeine Annahme, daß Herr von Miquel beſtimmt ſei , in irgend einer

Form der leitende Staatsmann Deutſchlands und Preußens zu werden .

Noch ehe die Blätter in die Hände der Leſer gelangt waren , wußte man ,

daß man ſich entweder über die Situation getäuſcht, oder ſchon wieder

eine Aenderung eingetreten ſei. Herr von Miquel iſt nicht der leitende

Staatsmann in dem Sinne geworden wie man es damals annahm . Er iſt,

was ihm als älteſten Miniſter zukam , Vize-Präſident des Staatsminiſteriums

geworden, aber er hat keines der Staatsſekretariate im Reich übernommen ,

wodurch er dem geſammten Regierungsſyſtem das Gepräge gegeben haben

würde. Was haben dann aber die beiden gewichtigen Perſonalveränderungen,

der Abgang der Herren von Marſchall und Bötticher zu bedeuten ? Wir haben

des Rücktritts dieſer beiden Männer das vorige Mal nicht beſonders

gedacht, weil für eine unbefangene Würdigung ihrer Perſönlichkeiten doch

keine Stimmung vorhanden iſt und es uns nur darauf ankam , die innere

Lage, in der ſich Deutſchland derzeit befindet und was ſich uns mit Noth

wendigkeit daraus zu ergeben ſcheint, möglichſt ſcharf zu charakteriſiren .

Damit hat aber die Perſönlichkeit der beiden entlaſſenen Miniſter nichts

zu thun. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich und nothwendig, daß eine gewiſſe

Wendung im Kurſe auch mit Perſonalveränderungen verbunden iſt. Wem

es gelingt, die ſachliche Aenderung richtig zu erfaſſen und darzuſtellen,

der mag auf die Perſonalverhältniſſe, die immer in Halbdunkel und von

Fabeln und Legenden entſtellt ſind, verzichten .

Wenn nun aber gar keine Aenderung des Kurſes ſtattfinden ſoll ?

Nicht jede Perſonalveränderung bedeutet , wie der neuernannte Staats

jefretär für das Reichsichapamt Herr von Thielmann einem Interviewer

gegenüber ſehr richtig bemerkt hat , auch eine Veränderung des Kurſes .

In dieſem Falle würde es uns als eine bloße Schwäche erſcheinen , zwei

Männer, die mit einem ungemeinen Talent und Geſchick ihr Amt



378 Hottzen und Beſprechungen .

ſo vortrefflich verwalteten , wie Herr von Bötticher und Herr von

Marſchall, dem Haſſe ihrer Feinde zum Opfer zu bringen aber ich

glaube es noch nicht, daß die Kursänderung nicht bevorſteht. Die Natur

der Dinge verlangt ſie gebieteriſch . Iſt Herr von Miquel noch nicht der

leitende Staatsmann , ſo wird er es in Bälde ſein , und ſollte er es wirklich

nicht werden , ſo wird ein Anderer den Weg einſchlagen, auf den wir hin

gewieſen haben .

Ein Ereigniß iſt mittlerweile eingetreten, das einen großen Schritt

weiter auf der von uns ſeit Jahren bezeichneten Bahn bedeutet. Ich meine

die Petition des Bundes der Landwirthe um ein Verbot der Getreide

einfuhr. Ueber die Sache ſelbſt iſt kein Wort zu verlieren . Die Forde

rung iſt zwar nicht ganz ſo radikal und ſo ſozialiſtiſch wie der Antrag

Kaniß, aber noch unausführbarer, weil verfaſſungs- und vertragswidrig.

Darauf aber kommt ſehr wenig an . Das Entſcheidende iſt nicht der ſach

liche Werth des Vorſchlags, ſondern der taktiſche. Mit Leuten , die im

Stande ſind, nachdem der Antrag Kaniß ſich verbraucht hat , abermals

eine derartige Agitationsformet zu finden , iſt nicht zu ſpaßen , und die

Formel iſt ausgezeichnet. Es wird kaum einen Landwirth in ganz Deutſch

land geben , dem es nicht vollſtändig einleuchtete, daß die Kenitenz der

Getreidehändler gegenüber dem Geſeß und die vollſtändige Auflöſung des

Getreidemarktes in Deutſchland , der ſchwerwiegende Grund " iſt, der die

Regierung nach den Verträgen berechtigt, ein Einfuhrverbot zu erlaſſen .

Wenn ſie aber dazu berechtigt iſt und es doch nicht thut, wer joll ihr

noch glauben , daß ſie ein Herz für die Landwirthſchaft habe ?

Den Antrag Kaniß haben ſeiner Zeit die Konſervativen mehr oder

weniger acceptirt. Das war nicht ſo ſehr gefährlich, da er doch keine

Ausſicht auf Durchführung hatte. Ein Einfuhrverbot, eine blos negative

Maßregel iſt viel einfacher, fann von heut auf morgen erlaſſen werden ,

die politiſchen Konſequenzen liegen erſt in der Zukunft. Eine ſolche

Maßregel zu fordern iſt ſehr viel verantwortungsvoller als das prinzipielle

Eintreten für eine große Organiſation , die noch Niemand praktiſch aus

geſtaltet hat.

Im Unterſchied zu ihrem Verhalten bei dem Antrag Kaniß haben daher

die Konſervativen es diesmal abgelehnt, die Forderung des Bundes der Land

wirthe zu unterſtüßen : die Verantwortung wäre zu groß geweſen. Was

iſt die Fulge ? Eine Spannung zwiſchen den beiden Genoſſen, die für die

Konſervativen höchſt gejährlich iſt. Der Bund iſt der ſtärkere Theil .

Die Konſervativen müſſen ſehen, wie ſie die erzürnten Agrarier wieder

verſöhnen. Sie dürfen Induſtrie und Handel ſchlechterdings keine Kon

zellionen weiter machen . Die Kluft zwiſchen Landwirthſchaft und Induſtrie,

von der man hofft , daß ſie ſich ſchließen ſolle, iſt vertieft.

Das Programm der Regierung iſt, Induſtrie und Landwirthſchaft

wieder mit einander zu verſöhnen, ihre Intereſſen mit einander auszugleichen,
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womöglich ohne den großen dritten Zweig des Erwerbslebens , den Handel,

gar zu ſehr zu beleidigen und zu ſchädigen. Das iſt der unendlich einfache

Sinn der viel kommentirten Rede des Miniſters v . Miquel in Solingen.

Wir aber ſagen dazu: auf dem bisher verfolgten Wege iſt dieſer Ausgleich

unmöglich. Zu einem Ausgleich gehört Nachgiebigkeit von beiden Seiten.

Die Landwirthe aber ſind in einer Nothlage und in Folge deſſen in einer

Leidenſchaft, bei der jede Hoffnung auf Nachgiebigkeit ſchwinden muß. Der

Vorſtoß des „ Bundes “ erbringt für Jeden , der es bisher noch nicht

geſehen hat, den Beweis. Die Männer, die dieſe Petition aufgeſeßt und ihr

zugeſtimmt haben , ſind für feinen Wahlkompromiß mit der Induſtrie mehr

zu haben .

Sie ſind Klaſſenvertreter, genau in der Art und in dem Sinne wie

die Sozialdemokraten, die ſie ſich ja von Anfang an zum Muſter genommen

haben .

Dieſes Verhältniß in Harmonie mit der jüngſten Rede des

Miniſters von Miquel im Abgeordnetenhauſe, der die Erregung im Lande

aus den wirthſchaftlichen Gegenſäßen ableitete - ſtelle ich in den

Mittelpunkt, um daraus das Verſtändniß für alles Andere , auch für das

Schickſal des Vereinsgeſeßes zu gewinnen.

Wie kommt es , daß die Nationalliberalen mit ſolcher Energie dieſes

Geſeg zu Falle gebracht haben ? Es iſt gewiß eine höchſt lobenswerthe

That. Aber ſteht ſie im Einklang mit der Parteigeſchichte ? Die

Nationalliberalen ſind es doch geweſen , die auf ihrem Frankfurter Partei

tag den ganzen Unſturz- Jammer angefangen haben. Hätten ſie damals

umgekehrt beſchloſſen , die polizeiliche Bekämpfung der Sozialdemokratie als

unwirkſam ein für alle Mal zu verdammen , ſo würde dem Deutſchen

Reich die ganze traurige Periode dieſer impotenten Geſekesmacherei wahr

ſcheinlich erſpart geblieben ſein . Aber damals haben ſie leider ſich für

dieſen Weg erklärt – war nun das kleine Sozialiſtengeſeß, wie es die

Freikonſervativen vorlegten , damit nicht im Einklang ? Gewiß ein ſehr

verkehrtes Geſek – aber für Jemand, der an die Macht der Polizei an

diejer Stelle glaubt, ſo gut wie unter den obwaltenden Umſtänden nur

denkbar. Es iſt auch zweifellos , daß ein ſehr großer Theil der national

liberalen Wähler und nicht wenige Abgeordnete, wenn der Fraktionszwang

fie nicht gehalten hätte, gern zugeſtimmt hätten .

Noch räthſelhafter erſcheint der Vorgang , wenn man ihn mit

der umgekehrten Erſcheinung bei den Ronſervativen vergleicht.

Herr von der Recke hat von oben herab das Märchen “, daß

die ſozialdemokratiſche Partei aufhören fönne , revolutionär zu ſein ,

zurüdgewieſen. Wir haben in unſerem vorigen Heft die Stelle des

Sonſervativen Handbuchs “ aufgezeigt, nach der auch die Konſervativen ſich

einmal zu dieſem „ Märchen “ befannten . Eine Meinung, die man einmal

ſelber gehabt hat, mag man aufgeben , hat aber nicht das Recht, ſie ohne
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Begründung als „Märchen" abzuthun. Noch viel ſchlagender aber iſt, was

Herr von Gerlach in der Zeit“ an deußerungen des damaligen Führers

der Konſervativen , Þerrn von Rauchhaupt, auf dem konſervativen Parteitag

und Ausführungen in der „ Kreuz-Zeitung“ aus dem Jahre 1890 feſtgeſtellt

hat . Damals verſchmuren ſich die Konſervativen hoch und theuer, ſie

wollten kein Sozialiſtengeſeß wieder haben , da es doch nicht: helfe *) .

Woher der Umſchwung ?

Die Löſung iſt dieſe . Die Konſervativen haben ſich zu dem Prinzip

der Polizei -Gewalt gegen den Umſturz zurückbekehrt, weil ſie überhaupt

irgend eine politiſche Forderung aufſtellen mußten , um ihre Wähler darunter

zu ſammeln. Wäre das nicht geſchehen, ſo hätte das wirthſchaftlich

agrariſche Intereſſe allein das Feld behalten und das Konſervative völlig

verdrängt. 1890 bei Ablauf des Sozialiſtengejeßes Ichte die Maſſe der

beſißenden Bürger unter dem unmittelbaren Eindruck , daß dieſes Geſek

*) Die Kreuzgeitung ſchrieb am 1. Oktober 1890 unter der Ucberſchrift: „ Eine
neue Aera " :

Einmal gewährte das neue Geſeß den Königen keinen Schuß gegen

verbrecheriſche Anſchräge, deren man ſich von einer in das Dunkel gedrängten

Bewegung umſomehr verſehen mußtc : nicht das Sozialiſtengeſet des Fürſten

Bismard, ſondern der vom şimmel fließende Regen hat das Niederwald

Attentat vereitelt . Zugleich aber ward der Anſchein erweđt, als ob die Monarchic

ſich grundſäglich mit der gegenwärtigen Geſellſchafts-Ordnung einſchließlich aller

ihrer Mißbräuche identifizire und dieſelbe mit allen ihr zu Gebote ſtehenden

Machtmitteln aufrecht zu erhalten entſchloſſen ſei. Man wollte eine revos

lutionäre Partei treffen, aber, indem dieſe die einzige ausdrüdliche Vertreterin

cines ganzen Standes war, traf man den ganzen Stand ; jeder Arbeiter, der

für die Intereſſen ſeines Standes cintrat, war durch das Geſep gebrandmarkt.

Das Sozialiſtengeſep hat den Eindruc eines Klaſſengeſeßes, geſchaffen zur

Wahrung des Uebergewichts einer Klaſſe über die andere, nicht nur aufdie

Arbeiter gemacht, ſondern ebenſo auf die Bourgeoiſie, die ſich jegt beim Fallens

laſſen des Geſeßes für preisgegeben und von der Regierung verrathen erklärt,

und nach einer Koalition aller ,, bürgerlichen“ Parteien zu ihrer Selbſtver:

theidigung jammert. Die falſche Beleuchtung, in welche die Regierung dadurch

gekommen war, mußte nothwendig auf alle ihre Maßnahmen zu Gunſten der

arbeitenden Klaſſe einen tiefen Schatten fallen laſſen.

Dreißig koſtbare Jahre ſind mit der politiſchen Behandlungsweiſe einer

Frage, die in ihrer Eigenart gewürdigt ſein will, nuß:und erfolglos ver

bracht. Nunmehr iſt die Vera der einſeitigen Politiker definitiv abgeſchloſſen ;

für politiſche Erperimente und Schachſpielereien iſt kein Raum mehr . Zit

der Altmeiſter dabei mattgefekt worden, ſo wird Pfuſchern und Böhnhafen

wohl fein anderes Loos beſchieden ſein

Erforderlich iſt eine Drganiſirung des Arbeiterſtandes wie der anderen

Stände zur Selbſtverwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten und als Träger

ſozialer Pflichten und politiſcher Rechte .

In dicſem Sinne variiren wir ein altes royaliſtiſches Schlagwort zeit:

gemäß in den Ruf : Das Sozialiſtengeſeß iſt todt ! Es leben die ſozialen

Geſege!"

Auf dem Parteitag der Konſervativen im Jahre 1892 (in Tivoli) wurde

cin Programmpunkt, der ein Sozialiſtengeſep verlangte, ohne jeden Widers

ſpruch aus der Verſammlung geſtrichen und Serr von Rauchhaupt erflärte :

Streichen Sie, wenn und was Sie wollen. (Lebhafter Beifall . ) Wir

ben auch niemals das Sozialiſtengeſcß wieder gewollt. (Bravo !)"
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fich verbraucht habe und nichts mehr helfe . Aber das politiſche Gedächtniß

der Maſſen iſt unendlich kurz. Nach ein Paar Jahren war es bereits

möglich, ihnen weiszumachen, daß ein ſolches Geſeß doch Wirkung habe ,

und heute glaubt die große Mehrzahl wieder daran . So machten auch die

Nationalliberalen 1894 auf ihrem Parteitag mit .

Nun aber iſt der Gegenſaß von Landwirthſchaft und Induſtrie her

vorgetreten und wird täglich ſchärfer. Wären die Nationalliberalen bei dem

Programm des Sozialiſtentödtens geblieben , ſo hätten ſie ſich damit wahl

taktiſch an die konſervativen geſchmiedet. Dazu kam ihre Erfahrung bei

dem erſten Umſturzgeſek; ſie erlebten , daß ein großer Theil ihrer An

hänger aus den Kreiſen der Gebildeten dieſe Politik nicht mitmachen wollte.

Die Nationalliberalen alſo ſchwenkten wieder ab , freilich zum großen Theil

nur mit Widerſtreben, aber immerhin hat die Fraktionsdisziplin noch aus

gereicht, jeßt „das kleine Sozialiſtengeſeg“ zu Fall zu bringen .

Man hat das deutſche Reich glücklich geprieſen, daß dieſes unſelige

Gefeß, das die nationalen Parteien auseinanderzuſprengen drohte , ja ſie

auseinandergeſprengt hat, endlich aus der Welt geſchafft ſei . Das iſt wahr,

aber es iſt nur die halbe Wahrheit. Für einen Theil der Mittelparteien

paßt es wohl, daß ſie dieſes Geſeßes wegen von ihren alten Geſinnungs

genoſſen ſich trennten ; bei einem anderen Theil aber ſteht es gerade um

gekehrt: jie ſtimmten gegen dieſes Geſeß, weil ſie mit dem anderen Flügel

des alten Kartells, den Agrariern nicht zuſammengehen wollten : das Geſek

iſt hier nicht der Grund, ſondern der Streit darüber iſt die Folge der Divergenz .

Mit ſtaatsmänniſcher Weisheit hat deshalb Herr v . Miquel in ſeiner

Rede über das Geſeß von vornherein verzichtet, die Nationalliberalen

dafür zu gewinnen. Es war überhaupt ein Meiſterſtück dieſe Rede. Ein

Diplomat muß mit den Wölfen heulen können : jo heulte denn auch der

Vize-Präſident des Staatsminiſteriums, daß jedes Schaf überzeugt werden

mußte, wie nothwendig dieſes Geſeß ſei , wer aber Töne zu deuten

weiß, heraushörte, wie herzinniglich der Sänger dieſe Polizei-Kompoſition

verachtete.

Wenn es aber von 1879—90 gelungen iſt. Landwirthſchaft und

Induſtrie mit Zollgeſeßen unter einen Hut zu bringen , warum ſoll es

jeßt unmöglich ſein ? Die Verhältniſſe haben ſich eben ſehr weſentlich

verändert. Das Export- Intereſſe Deutſchlands iſt außerordentlich geſtiegen ;

die Induſtrie hat durch die Startelle ein Mittel gefunden , ihre Intereſſen

auch abgeſehen vom Zollſchuß zu wahren. Sie verlangt nichts weiter .

Die Landwirthſchaft aber fühlt ſich völlig hülflos . Der Verſuch durch

eine andere Organiſation Ser Produktenbörſe Erleichterung zu ſchaffen, iſt

mißglückt, hat allem Anſchein nach der Landwirthſchaft noch Schaden ge

bracht. Das Verhältniß der beiden Erwerbszweige iſt alſo nun ein ganz

anderes, als in der Bismarckſchen Periode. Damals trafen ſie ſich in dem

Wunſch. einen Zollſchuß zu erlangen und halfen ſich gegenſeitig dazu. Heute

iſt die Induſtrie befriedigt und allein die Landwirthſchaft fordert .
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Verſteht man nun das plößliche Wüthen und Schäumen der „ Kölniſchen

Zeitung“ gegen das Junkerthum , gegen die unerſättlichen Dſtelbier, gegen

die unerträgliche Herrſchaft einer im Niedergang begriffenen Kaſte ?

Die „Kölniſche Zeitung “ hat bereits ein Wahl-Bündniß mit ihren

alten Todfeinden , den Ultramontanen, gegen die Junker in Erwägung

gezogen und ein ungeheures Erſtaunen dadurch hervorgerufen. Es wird nicht

lange dauern , ſo wird hinter dem Wahlbündniß mit den Ultramontanen

der Schatten des Wahlbündniſſes mit den Sozialdemokraten erſcheinen . Ja

dieſes Bündniß hat ſogar noch mehr geſunden Sinn und Ausſicht auf

Erfolg als jenes . Denn die Ultramontanen ſind doch nebenher quo

Agrarier, zwar gemäßigte Agrarier, aber immerhin dem Bunde der Land

wirthe nicht feindlich. Die Sozialdemokraten aber ſind unbedingte Gegner

der Agrarier, Freunde der Induſtrie und des Exports, alſo die natürlichen

Verbündeten der Rölnerin" .

Für die nationalliberale Partei wird dieſe Entwickelung wohl den

Untergang bedeuten . Es geht ihr wie der Türkei : ihre Siege ſind ihr

ebenſo gefährlich wie ihre Niederlagen. So ehrenwerth der Sieg der

Türken über die Griechen, ſo wacker die Verwerfung des Sozialiſtengejeßes

durch die Nationalliberalen iſt: neue Lebenskraft gewinnen ſie Beide and

ihrem Erfolge nicht. Der Theil der Induſtrie, der vor allem am Erport

intereſſirt iſt, zuſammen mit den Gebildeten , die ſich über die Abwehr der

Reaktion gefreut haben , mag ſuchen, die Partei weiter zu halten. Diejenigen

Induſtriellen aber , die vor Allem das Emanzipationsgelüſte der Arbeiter

ſchaft niederzuhalten wünſchen, und die Bauern, beſonders im Hannoverſchen ,

die zum Bunde der Landwirthe gehören , dieſe Elemente werden der Partei

verloren gehen und da wird der Reſt, der ſich unter der alten Fahne

ſammelt, eine ſehr kleine Heerſchaar bilden .

Wer hätte es gedacht ? Herrn Eugen Richters Weizen wird dochno

einmal blühen !

Was aber wird aus der deutſchen Flotte?

25. 7. 97 .
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Das firchliche Bücherverbot.*)

Von

Graf Paul von Hoensbroed.

Am 24. Januar 5. I. erließ Papit Leo XIII. die „ Nonſti

tution “ : Officiorum ac munerum, deren Inhalt eine Erneuerung

und Neugeſtaltung des ſeit Jahrhunderten beſtehenden ultramon

tanen Bücherverbotes iſt.

Dieſe „ Konſtitution “ (constitutio apostolica) bildet die feier

liche und amtliche Stellungnahme des modernen" Ultramontanismus

der Wiſſenſchaft gegenüber. Sie zeigt in unzweideutiger Deutlichkeit ,

was unſer freies Geiſtesleben von dem Einfluſſe und der Herrſchaft

Roms zu erwarten hat .

Rom, das ultramontane Rom , iſt bewundernswerth in ſeiner

Inveränderlich feit ; das muß der ärgſte Feind ihm laſſen. Für

Rom giebt es fein Handeln und fein Feilſchen, fein Anpaſſen und

kein Nachgeben . Es giebt dort nur Grundſäße , nnveränderte und

unveränderliche Grundjäße.

Mitten in unſerer Zeit erhebt in dem päpſtlichen Erlaſſe der

echte Ultramontanismus ſein Haupt. Es zeigt die gleichen ſtarren

Züge wie im Mittelalter ; es bedreut mit Blick und Wort die freie ,

menſchliche Entwickelung in gleicher Weiſe wie vor Jahrhunderten .

Sit ut est , aut non sit ! Das iſt das Weſen des Ultramon

tanismus .

* ) In dieſem Aufiaß kommt nach kurzen, einführenden Bemerkungen, ausſchließ

lich „ das firchliche Bücherverbot“, wie es von Leo XIII. neu geſtaltet worden

iſt, zur Darſtellung. Eine Darſtellung des „ Inder “ im Allgemeinen , ſeiner

Geſchichte, ſeines Weſens und ſeiner Mißbräuche, behalte ich mir vor .

Preußiſche Jahrbücher. PS. LXXXIX. Heft 3. 25
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Zum ſchweren Schaden unſerer innerpolitiſchen Verhältniſſe

wird dieſe Seite des ultramontanen Wejens viel zu wenig gefannt

und deshalb auch bei Behandlung des Ultramontanismus viel zu

wenig berückſichtigt.

Bücherverbote ſind im Chriſtenthum ſehr alt . Aber die Eigenart

der alt - chriſtlichen Bücherverbote iſt vorn Ultramontanismus, jeitdem

er die Herrſchaft in der fatholiſchen Kirche erlangt hat , allmählich ,

wie ſo vieles Andere , grundſtürzend geändert worden .

Das älteſte Bücherverbot iſt das des Konzil von Nicäa (325 )

gegen die Thalia des Arius. Ihm folgten ähnliche Verbote gegen

die Schriften des Origenes (399) , des Neſtorius (435) der Mania

chäer (446) , der Eutychianer (451) u . 1. w . Auch päpſtliche Lehr

ſchreiben, alſo nach heutigem ultramontanen Sprachgebrauch „un

fehlbare “ Kundgebungen , ,,Kathedralentſcheidungen “, fonnten damals

noch zenſurirt werden . So verurtheilte das dritte allgemeine Konzil

von Konſtantinopel (681 ; die monotheletiſchen Briefe des Papſtes

Honorius : „ Wir beſchließen, daß dieje Schriften als gottlos und ſeelen

verderblich ſofort zur gänzlichen Vernichtung dem Feuer übergeben

werden ſollen. Und ſie wurden verbrannt “ (Mansi , XI, 582 ) .

Als älteſten , Inder der verbotenen Bücher" pflegt man den

Erlaß des Papſtes Gelaſius (496 ) zu bezeichnen. Allein da dies

Decretum Gelasianum nur die Verurtheilung gewiſſer Bücher

enthält, nicht aber ihre Leſung allgemein unter Straje verbietet ,

ſo paßt die Bezeichnung „ Inder “ im ultramontanen Sinne nicht

auf den Erlaß .

Der erſte wirkliche „ Inder" erſchien 1559 unter Paul IV :

„Verzeichniß von Schriftſtellern und Büchern Index autorum

et librorum vor denen die römiſche und allgemeine Inquiſition

unter Androhung von Zenſuren und Strafen allen Chriſten ſich zu

hüten gebietet“. Das Stonzil von Trient ließ ihn umarbeiten und

fügte die ſogen . regulae Indicis bei , d . h . Vorſchriften über das

Bücherweſen im Allgemeinen . Pius IV . veröffentlichte 1564 dieſen

„ Trienter Inder", der von Sixtus V. ( 1590) und Klemens VIII .

(1596) nochmals umgeändert und erweitert wurde. Unter den im

Laufe der Zeit veranſtalteten vierzig Neuausgaben dieſes Inder iſt

die wichtigſte die von Benedikt XIV. veranlaßte (1758) ; ſie bildet

die Grundlage für alle ſpäteren bis 1894 erſchienenen * ) .

Neben und unabhängig von dem römiſchen Inder giebt es auch einen Inder

der ſpaniſchen Inquiſition, der in dem Zeitraume von 1551 bis 1844

wiederholt neu aufgelegt wurde.
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Durch die „ Konſtitution " Leo XIII. vom 24. Januar 1897

iſt nun das ultramontane Inder -Recht vollſtändig neu geſtaltet

worden, d . h . alle bisher von Päpſten oder Konzilien erlaſſenen

Beſtimmungen über Bücherverbote hat Leo XIII . durch einen

„ſouveränen" Geſeßgebungsaft aufgehoben und neues „ Recht"

geſchaffen: „ Wir wollen, daß dieſe unſere Konſtitution von jeßt an

einzig und allein ( sola) Gefeßeskraft habe . Die auf Befehl des

hochheiligen Konzil von Trient erlaſſenen „ Regeln “, die „ Be

merkungen “, „,Inſtruktionen “ , „ Dekrete“, „ Ermahnungen “, kurz alle

und jede von unſeren Vorgängern erlaſſenen Befehle und Sagungen

heben wir hiermit auf , mit Ausnahme der Konſtitution Benedikt XIV.

Solicita et provida (1753) , die , wie ſie bis jeßt Geltung gehabt

hat, ſo auch in Zukunft Geltung behalten ſoll ."

Dieſe von Leo XIII. beſtätigte Bulle Benedikt XIV. hat

ungefähr folgenden Inhalt : Anrüchige Bücher ſind der Inquiſition

anzuzeigen; für gewöhnlich überweiſt dann die Inquiſition die

Prüfung des Buches der Inder-Kongregation ; behält ſie ſich aber

das Urtheil ſelbſt vor , ſo gilt Nachſtehendes:

Das Buch wird einem Konſultor übergeben , der in einem

ſchriftlichen Gutachten die verdächtigen Stellen hervorhebt . In

einer Montags -Sißung beſchließen die übrigen Konſultoren über

dies Gutachten ; am nächſten Mittwoch faſſen die zur Inquiſition

gehörigen Kardinäle, auf Grund der vorliegenden Gutachten , über

das Buch einen Beſchluß. Darauf läßt der Papſt ſich die Akten

vorlegen und giebt ſein endgültiges Urtheil ab : cujus arbitrio

judicium omne absolvetur. Handelt es ſich um das Buch eines

fatholiſchen Verfaſſers, der bisher unbeſcholten war und der ſich

durch andere Bücher oder durch dieſes Buch einen Namen gemacht

hat, ſo ſoll das Buch, wenn es überhaupt verboten werden muß ,

nur verboten werden mit dem Zuſaz : „ bis es verbeſſert, gereinigt

iſt“ (donec corrigatur, expurgetur). Dieſes Dekret wird dann

dem Verfaſſer mitgetheilt ; erklärt er ſich bereit , die beanſtandete

Ausgabe zurückzuziehen und zu „ reinigen ", ſo wird das Defret gar

nicht veröffentlicht; iſt die Zurückziehung der Auflage nicht mehr

möglich, ſo ſoll das Dekret ausdrücklich hervorheben , nur dieſe

Auflage ſei verboten . Weigert ſich aber der Verfaſſer, ſein Buch

zu reinigen" , ſo wird das Verbietungsdefret ſofort veröffentlicht.

Die Inder-Rongregation kann , wenn der Verfaſſer ein katholiſcher,

verdienſtvoller Mann iſt, ihn vor der Verurtheilung ſeines Buches

anhören , iſt aber dazu nicht verpflichtet. Die Makel (ignominiae

25*
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labes) , die dem Namen des Verfaſſers durch die Verurtheilung

entſteht, hat er geduldig zu tragen. Alle dieſe Rüdjichten auf

den Verfaſſer fallen fort , wenn er ein Keßer iſt, dann iſt

ſein Buch ohne Weiteres zu verbieten . Bücher, die falſche, ſchon

früher verurtheilte Lehren als Zitate enthalten, ohne zugleich dieje

Irrthümer zu widerlegen , ſind beſonders gefährlich, und , wenn ſie

nicht gereinigt“ werden , auf den Index zu ſeßen . Die Konſultoren

ſollen in der Wiſſenſchaft, über die das von ihnen zu beurtheilende

Buch handelt, wohl bewandert ſein ; ſie ſollen ſich frei machen von

aller Parteilichkeit und bei ihrem Urtheil ausſchließlich die Dogmen

der Kirche und die Defrete der Konzilien und Bäpſte vor Augen

haben .

Wie beſchaffen iſt nun das , unter Beibehaltung dieſer Be:

ſtimmungen von Leo XIII. erlaſſene „ neue Recht“ ?

Ein deutſcher Ausleger der neueſten päpſtlichen Konſtitution “,

Dr. Hollweck, Profeſſoram biſchöflichen Lyzeum in Eichſtätt

ſagt von ihr im Allgemeinen : „ Eine Wahrnehmung , die ſich beim

Studium der firchlichen Rechtsentwickelung ſo oft aufdrängt, läßt

ſich auch hier machen: es iſt das zähe Feſthalten der Kirche

an der Tradition und an ihrem alten Recht. Der Rern des

alten Rechtes iſt auch in die neue Konſtitution und zwar faſt durch

weg in denſelben Worten übergegangen. Von all denen , die es

mit der Kirche aufrichtig gut meinen , Sfriptoren , Buchhändlern,

Leſern , darf und muß man erwarten, daß ſie dieſe Geſeße nicht

als läſtige Schranke betrachten. Die wahre Freiheit der Wiſſen

ſchaft iſt dadurch in keiner Weiſe beengt. Wie wenig die Zenſur

der Gediegenheit wiſſenſchaftlicher Arbeiten ſchadet, dafür ſind die

Werke fatholiſcher Ordensleute , z . B. der Jeſuiten , ihlagende Be

lege“ (Das firchliche Bücherverbot . Ein Kommentar zur Konſtitu

tion Leo XIII., Mainz 1897 , S. 8 , 9 , 10 ) .

Was zunächſt die Geltung der neuen „ Konſtitution “ betrifft,

ſo erſtreckt ſie ſich auf die ganze römiſche Kirche, alſo unzweifelhaft

auch auf Deutſchland. Unter Todjünde iſt ihre genaue Be

obachtung geboten . ,, Es iſt das in dem religiose pareant ( religiöſe

Gehorſamsleiſtung) ausgedrückt, geht aber auch aus der ſonſtigen

Betonung der Wichtigkeit diejer Beſtimmungen hervor , namentlich

daraus , daß dieſelben durchgängig als Strafgeſeze charafteriſirt

ſind. Auf die Uebertretung einzelner dieſer Beſtimmungen iſt die

höchs chenſtrafe die Erkommunikation und zwar in der erorbi

er von jelbſt eintretenden Strafe ( latae sententiae)
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geſept . Es iſt nicht Brauch der Kirche, Vorſchriften , die blos

sub levi (d . h . unter einer „ läßlichen " Sünde) verpflichten , als

Strafgeſeße zu charakteriſiren . “ ( Hollweck, a . a . 0. S. 11 ) .

Der Inhalt des päpſtlichen Erlajjes läßt ſich in drei Theile

gliedern : Beſtimmungen für die Leſer , für die Autoren , für die

Buchhändler und für die Zenſoren .

I. Leſen und Aufbewahren verbotener Bücher. Ohne

Erlaubniß der zuſtändigen Kirchenoberen dürfen auch Solche die

verbotenen Bücher nicht leſen , die in feiner Weiſe ſchädliche

Wirkungen für ihren Glauben durch die Leſung zu befürchten

haben . Amt oder Stellung (Gelehrter , Schriftſteller, Lehrer ) befreien

nicht von der Verpflichtung, die Erlaubniß zum Leſen der verbotenen

Bücher nachzuſuchen .

Welche Menge des Gelejenen nothwendig iſt, um eine Toda

jünde zu begehen und dadurch der firchlichen Strafe zu verfallen,

ſteht nicht feſt . „ Die Anſichten ſchwanken zwiſchen einer Zeile und

mehreren Seiten “ (Hollwec, a . a . D. S. 13 ). Sicher genügen aber

jechs Seiten, um der Todſünde ſchuldig zu werden . Ob auf den

geleſenen Seiten einer von den „ Irrthümern “, wegen deren das

Buch verboten wurde, enthalten iſt oder nicht , iſt gleichgültig.

Ziemlich allgemein wird angenommen , daſ ſchon die Lektüre der

Vorrede , der Dedikations- Epiſtel oder des Inhaltsverzcichniſjes zur

ichweren Sünde genüge , demnach auch zur Jnfurrirung der Zenſur "

(Vollwec a . a . D. S. 14) .

Iſt es auch verboten , einem Andern zuzuhören, der aus einem ver

botenen Buche vorlieſt ? Alphons von Liguori , „ der Fürſt der

Moraltheologen “ entſcheidet die Frage folgendermaßen (Theol.

mor. VII, n . 292 ) : ,, Sporer und Croir lehren , der Zuhörer ver

falle nicht der Erkommunikation, außer er habe den Andern zum

Vorleſen veranlaßt , und dieſe Anſicht iſt die wahrſcheinlichere

(probabilius) . Sanchez und Palaus erflären den Zuhörer auch

dann für ſtraffrei, wenn er die Veranlaſſung zum Vorlejen gegeben

hat . Und dieſe Anſicht halten mit Recht (merito Croir und Viva

für wahrſcheinlich " ( probabile) .

Die Folge dieſer „ probabeln “ Anſicht iſt , daß der Vorleſer

eine Todjünde begeht und der Kirchenſtrafe verfällt, der Zuhörer,

der das Vorleſen veranlaßt, frei ausgeht! Alſo Leute , die

Geld genug haben , ſich einen Vorleſer halten zu können , oder die

wegen Augenſchwäche ſich vorleſen laſſen müſjen , dürfen ungeſtraft
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die „ jeelenmörderiſche“ Wirkung der verbotenen Bücher über ſich

ergehen laſſen .

Das Manuitript eines verbotenen Buches vor oder nach

dem Druck zu leſen , iſt nicht ſtraffällig. Was aber durch Litho :

graphic , Schapirographie u . “ . w . vervielfältigt worden iſt, gilt

nicht mehr als Manuſfript, ſondern als Buch, wirft deshalb

„ ſeelenmörderiſch “ - bevor es lithographirt war, wirkte es nicht

jo und fällt unter das Lejeverbot.

Solange Zeitungen nicht zuſammengebunden ſind , ſind es

feine „ Bücher“, fallen alſo auch nicht unter das Bücherverbot.

Sobald ſie aber zuſammengebunden werden , gelten nach einem

,, Defret des h . Offizium " vom 21. April 1888 auch für ſie die

gleichen Beſtimmungen , wie für Bücher. Es iſt alſo durchaus

„ probabele “ Anſicht, daß , wer einen eingebundenen Jahrgang einer

Zeitung in die einzelnen Nummern auseinandertrennt und ſie dann

lieſt, dadurch dem Bücherverbot und ſeinen Strafen entgeht. Folge:

richtig hat nach dieſer Theorie nicht der Inhalt der Zeitungen

die „ ſeelenmörderiſche“ Wirkung , wegen . deren ſie unter Strafe

verboten werden , ſondern – Leim und Bindfaden des Buch

binders . Werden dieſe entfernt, ſo weicht auch die Erfommunikation .

Verbotene Bücher aufzubewahren iſt ebenſo unerlaubt und

ſtrafwürdig, wie ſie zu leſen , dabei iſt es gleichgültig , ob das Buch

Eigenthum des Aufbewahrenden iſt oder nicht, ob er die Abſicht

hat, es zu lejen oder nicht. Auch hier wird die faſuiſtiſche Frage

erörtert , wie lange man ein verbotenes Buch im Bücherſchrank

aufbewahren dürfe , ehe daraus eine Todſünde wird. Alphons

von Liguori entſcheidet ſich für einen oder zwei Tage (a . a . O.

n . 295 ). „ Man darf demnach wohl jagen, daß der ſicher ſchwer

ſündigt, der ein jolches Buch über drei Tage aufbewahrt“ (Holl

weck, a . a . D. S. 15) . Þat aber der Aufbewahrende die Abſicht,

das Buch der Inder-Kongregation, dem Biſchof oder Generalvikar

auszuliefern, jo ſchadet ihm eine auch über drei Tage währende

Aufbewahrung nichts . Ueber einen Monat darf aber auch in dieſem

Falle die Aufbewahrung nicht dauern .

Die Erlaubniß zum Leſen und Aufbewahren verbotener

Bücher ertheilt Rom . Auch die Biſchöfe erhalten von Rom für

längere oder fürzere Zeit die Vollmacht, ſolche Erlaubniß zu geben ;

theſchränkt wird die Vollmacht aber nie gewährt. Meiſtens ſind

chöflichen Gewalt die Bücher entzogen , die ihrem ganzen

nach darauf angelegt ſind, die katholiſche Glaubenslehre zu
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bekämpfen , aljo religiöſe Polemit zu treiben “ (Hollweck, a . a . D.

S. 26) . Profeſſor Hollweck macht dazu die Bemerkung : „ Der

Katholif darf ſich faſt ſo oft er ein afatholiſches Werk zur Hand

nimmt , auf Verdrehung und Beſchimpfung ſeiner Religion gefaßt

machen ; je orthodoxer und pietiſtiſcher, deſto gehäſſiger“ (a . a . O.

S. 28 ) .

II . Herausgabe, Verlag und Verbreitung der Bücher.

Druder und Verleger ſind verpflichtet, das Buch der firchlichen

Zenſurbehörde vorzulegen . Sollte ein Verfaſſer wiſſen, daß ſein

Wert vom Verleger dem firchlichen Zenſor nicht eingereicht werden

wird , jo darf er es ihm nicht zum Verlag überlaſſen. Zenſur

pflichtig ſind alle Werke theologiſchen und philoſophiſchen Inhaltes .

Geiſtliche dürfen fein Buch, es mag handeln worüber es will, ver

öffentlichen ohne ihren Biſchof darüber zu Rathe gezogen zu haben .

Die Worte der „ Konſtitution “ lauten : „Weltgeiſtliche ſollen nicht

einmal Bücher über Kunſt oder Naturwiſſenſchaft veröffentlichen

ohne den Rath ihrer Biſchöfe, damit ſie ſo ein Beiſpiel unter :

würfiger Geſinnung (obsequentis animi) geben .“

Dadurch wird der Klerus natürlich in größter Abhängigkeit

und wiſſenſchaftlicher Unfreiheit gehalten .

Die Beſtimmungen über den Verlag der Bücher erſtrecken

ſich nicht nur auf die katholiſchen , ſondern auch auf die evange

lijchen Buchhändler.

„ Unter Strafe der von jelbſt eintretenden , dem Papſte vor

behaltenen Erfommunikation iſt den Buchhändlern verboten : Bücher,

Broſchüren und in Heftform erſcheinende Zeitſchriften ohne aus

drüdliche Erlaubniß auf Lager zu halten , zu drucken , zu verlegen,

durch Keflameverbreitung zu empfehlen , welche von einem notori

ichen Apoſtaten oder Häretifer verfaßt ſind, und in welchen religiöſe

Irrthümer vorgetragen oder vertheidigt werden ; desgleichen Werke,

welche vom Papſt durch beſonderes Defret und unter Anführung

des Titels verworfen worden ſind" ( Hollweck, a . a . D. S. 35 ).

Dieje Erfommunikation trifft auch die Drucker (imprimentes)

jolcher Bücher.

Wer gehört nun aber zu den „ imprimentes“ ? Eine der

größten ultramontan - fanoniſtiſchen Autoritäten , der Kardinal

d'Annibale , dem ſich die ultramontanen dii minorum gentium durch

weg anſchließen, rechnet dazu alle „ phyſiſch beim Druck Bethei

ligten " , alſo Seßer , Maſchiniſten u . i . w . ( In Const. „ Aposto

licae Sedis“ Commentarii , Prati 1894, n . 38) . Andere, wie
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Lehmkuhl ( Ieſuit) und Arndt ſchließen außer Seßer, Majchinijten auch

noch den Verleger und den Korrektor in die „ imprimentes “ ein

(Theol . mor. II, n . 924 ; De libris prohibitis, Ratisb . 1895, p . 242 .

Schon zum dritten Male begegnet uns hier eine Eigenthüm:

lichkeit Roms in ſeinen Strafgeſeßen : die Unbeſtimmtheit des Aux

druckes : Legentes, Retinentes , Imprimentes. Wann wird man

Legens, Retinens, wer iſt Imprimens ? Auf dieje für Katholifen

äußerſt wichtigen Fragen , denn es handelt ſich um „ Todjünden"

und „ Erkommunikationen “ , alſo um religiöſes Sein oder Nichtſein ,

giebt der große ultramontane Gefeßgeber des Vatikan feine Antwort.

„Moraltheologen “ und „ Kajuiſten “ machen ſich dann über die Sache

her und beginnen eine Wortklauberei, die ihres Gleichen judr.

„ Probabele" , „ probabelere“ , „ probabelſte Anſichten werden auf

geſtellt. Der Eine erklärt für „ erlaubt“, d . h . für nicht-einbegriffen

in den allgemeinen Ausdruck Roms, was Andere als „ ſicher “ oder

wahrſcheinlich" für „ unerlaubt“ halten . Die höchſten Güter des

religiöſen Katholifen : Friede mit Gott (zerſtört durch die Too

jünde“ ) und Friede mit ſeiner Kirche (zerſtört durch die „ Erfommuni

fation ") werden ſo zum Spielball des Scharfſinnes und der Kabuliitif

ſtreitender Theologen .

Man entgegne nicht , auch der weltliche Gejeßgeber wählt all

gemeine Ausdrücke; es iſt dann Sache der Einzelrichter , den Einzel

fal als unter den allgemeinen Ausdruck fallend oder nicht fallend jeſt

zuſtellen. Der große Unterſchied liegt darin , daß die weltlichen

Geſeße und ihre Straſbeſtimmungen nur die äußeren Verhältnije

der Menſchen berühren , die römiſch -ultramontanen Verordnungen

aber, wie ich ſchon eben jagte , über das religiöſe Sein oder Nicht

ſein des fatholiſchen Chriſten endgültig zu entſcheiden beanſpruchen .

Wohlberechnete Abſicht liegt in dieſem ganz und gar wider.

religiöſen Verfahren .

Jeder bedeutende päpſtliche Erlaß ruſt nämlich eine oft jeht

umfangreiche Literatur Broſchüren und mehrbändige Bücher –

hervor, die Sinn und Tragweite der päpſtlichen Worte nach aller

Regeln ultramontaner Wiſſenſchaft erörtert . Solche ,wiſſenſchaftliche

Tummelei iſt für kom nüglich und ungefährlich zugleich. Sie trägt

den Schein wiſſenſchaftlicher Forſchungsfreiheit an ſich und wedi

und ſtärkt ſo den Glauben an dieſe Freiheit in weiten Kreijen .

Dabei bleibt aber die vollſte Unterwürfigkeit Rom gegenüber be:

ſtehen , wenn es ihm ſelbſt einmal gefallen ſollte, jeinen pythiſchen

Spruch genauer zu faſſen .

-
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Auch iſt die Unſicherheit über „ Todjünde“ und „ Erfommuni

kation “ für die große Maſſe der Gläubigen ein gutes Mittel , ſie

feſtzuhalten unter der Herrſchaft der Geiſtlichkeit. Der gewöhnliche

Chriſt beſißt nicht die ausreichende theologiſche Bildung , um in

dem Gewirre der Meinungen ſelbſt zu entſcheiden , ob er in dieſem

oder jenem Falle eine „ Todſünde " begangen habe und dem „ Banne"

verfallen ſei. Was bleibt ihm in ſeinen Gewiſſensängſten da

anderes übrig , als den Prieſter, den Beichtvater zu befragen und

jeinem Urtheil ſich dann zu unterwerfen ?

III . Die Zenſur. „ Sie iſt entweder eine ſtrafrechtliche oder

verwaltungsrechtliche Maßregel und hat in legterm Falle nur vor

beugenden Charakter. Die ſtrafrechtliche Zenſur erſtreckt ſich auf

bereits erſchienene, zuweilen auch auf noch in der Fortjeßung

begriffene Werke , Zeitſchriften, Journale . Sie beſteht darin, daß

die betreffenden literariſchen Erſcheinungen als kirchlich inkorrekt,

d. h. als gegen die kirchliche Glaubenslehre oder gegen das chriſtliche

Sittengeſet verſtoßend bezeichnet werden . Die Konſequenz der

Zenſurirung iſt das Verbot der Leftüre und Weiterverbreitung des

Buches. Die Zenſurirung kann geſchehen durch ein ſpezielles Defret

des zuſtändigen kirchlichen Oberen, das ſich lediglich mit der Ver :

werfung dieſes Werkes und der darin enthaltenen Irrthümer befaßt ,

oder auch durch einfache Einrückung des Buches in das offizielle

Verzeichniß (Inder) verbotener Bücher. Die erſte Art der Ver

werfung iſt ein Beweis dafür , daß der firchliche Geſebgeber ein

beſonderes Gewicht auf die Unterdrückung jenes Werkes legt . Die

Zenſurirung eines Werkes iſt noch fein Urtheil über die Recht :

gläubigkeit des Verfaſſers ; es kann jedoch davon Veranlaſſung

genommen werden, den Verfaſſer bezüglich derſelben in Unterſuchung

zu ziehen. Die Zenſur als vorbeugende Verwaltungsmaßregel

iſt nur in wenigen Ausnahmefällen den römiſchen Kongregationen

vorbehalten " (Hollweck, a . a . D. S. 40 ).

Durch die neueſte päpſtliche „ Konſtitution" hat ſich das

biſchöfliche Zenſur - Recht folgendermaßen geſtaltet: die Biſchöfe

dürfen ſchlechte, d . h . dem Glauben oder der Sitte gefährliche

Bücher, Zeitſchriften, Zeitungen verbieten und aus den Händen

der Gläubigen wegnehmen (e manibus fidelium auferre; gemeint

iſt: „ wegnehmen “ im eigentlichen , nicht übertragenen Sinn) . Die

Gläubigen ſind unter ſchwerer Sünde verpflichtet, dem biſchöflichen

Gebote Folge zu leiſten.

„Die Zenſur darf auch ſo gehandhabt werden , daß die Druck
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bogen dem Zenſor der Reihe nach vor ihrer lebten Korrektur

zugeſtellt werden , wenigſtens dann , wenn vom Verfaſſer und Ver

leger erwartet werden fann , daß ſie Einwendungen des Zenſors

beachten und entſprechende Korrektur eintreten laſſen werden “

( vollweck, a . a . D. S. 45).

Die firchliche Druckerlaubniß iſt ihrem Wortlaute nach am

Anfang oder am Schluß des Werfes abzudrucken .

Die Pflicht, ſchlechte Bücher anzuzeigen, beſteht für alle

Katholifen ; die Anzeige iſt für gewöhnlich den unmittelbar vor:

gejeßten firchlichen Drganen , alſo der Seelſorgsgeiſtlichkeit zu

machen „ Einc offizielle Denunziation bei den römiſchen Be :

hörden wird als Pflicht nur den Nuntien , den päpſtlichen Delegaten,

den Biſchöfen und den Reftoren der Univerſitäten ( „rectores

universitatum " ; Constit . apost. c . X , n . 27 ) auferlegt“ (Hollwed,

a . a . D. S. 47) . Die Namen der Denunzianten ſollen geheim

gehalten werden ( „ sanctum erit , denunciantium nomina secreta

servare“ ; Const . apost. c . X, n . 28) .

„ Es iſt den firchlichen Behörden , jagt Profejjor Holiweck

( a . a . 9. S. 9 ), cine ſehr beträchtliche Laſt auferlegt durch die

Zenſurverpflichtung; bei dem Geiſte jedoch, der gegenwärtig

in diejen Behörden herrſcht, iſt zu erwarten , daß ſie dicje

Arbeit nicht ſcheuen und auf cine genaue Befolgung des

Gejezes dringen werden . “

Dieje „ Erwartung" iſt , was die Bereitwilligkeit der fird ;

lichen Behörden angeht, durchaus gerechtjertigt . Anders ſteht es

ja mit der Durchführbarkeit, wenigſtens einſtweilen noch . Man

wird ſich aber , beim Leſen der leoniniſchen Konſtitution " der

lehrreichen Erkenntniß nicht verſchließen fönnen , daß vom Ultra

montanismus gilt : semper idem ; ſtets ein Feind freier Geiſtes

regung. Dieſe Erfenntniß wieder einmal fühlbar zu machen, darauf

fam es mir an .

Auch das iſt ernſter Erwägung werth : in den ultramontanen

Kreijen, beſonders in den leitenden Kreijen aller Länder, d . h . alio

bei Millionen unſerer Zeitgenoſſen und Mitbürger , ſind dieſe

Knebelungsgeſcßc „ für Schriftſteller, Verleger, Drucker und Lejer “

unverbrüchliches , heiliges Gebot : jo jollte es jein , jo muß es

werden.

Der päpſtliche Gejebgeber beſchließt jeine Konſtitution mit den

ſtolzen Worten :
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„Keinem Menſchen (nulli hominum) joll es geſtattet jein ,

dieſe Unſere Willensäußerung zu beeinträchtigen oder in frevel

haftem Bagniß ihr entgegen zu handeln . Wer ſich unterfängt,

dies zu thun , der wijſe, daß er den Zorn des allmächtigen Gottes

und der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus auf ſich herabzieht. “

Schließlich ſei noch bemerkt , daß der Ultramontanismus ſeiner

alten Gewohnheit getreu , ſich auch hier das bibliſche Gewand um :

hängt : Leo XJII. beruft ſich für ſein Bücherverbot auf den Apoſtel

(Apgſcht. 9,19) !! Warum auch nicht? Von 1000 Katholifen ſchlagen

999 die betreffende Stelle doch nicht nach.



Die Aufgabe und Bedeutung der Metaphyſik

in unſerer Beit.

Von

Dr. Arthur Drews.

Dozent der Philoſophie an der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe.

Von jeher hat es . Gegner der Metaphyſit gegeben , ver:

ſtändige und kluge Leute , die an der Hand der Erfahrung und

Vernunft bewieſen haben, daß unſer Denken nicht im Stande jei ,

die Grenzen der Erſcheinungswelt zu überſchreiten . Aber alle ihre

Vorſtellungen und Einwände haben nicht bewirkt , daß die Menſchen

ſich nicht doch immer wieder auf dieſen Ozean hinausbegeben und

feine Opfer und Stürme geſcheut haben, um das unbekannte Jen :

ſeits der Erfahrung zu entdecken . Was iſt es , das den Forſcher:

trieb zu jener fernen Küſte hinzieht ? Warum verſteift ſich der

menſchliche Geiſt darauf , in abenteuerliche Fernen ſein Schiff hinaus

zuſteuern , von denen es vielleicht keine Rückehr giebt ? Wir hören

von fühnen Nordpolfahrern , welche die Grenzen unſerer Kenntniß der

Erdbeſchaffenheit um einige Grade weiter hinausgerückt haben und,

heimgekehrt, von einem ganzen Volfe mit überſtrömender Begeiſte

rung empfangen werden . So gewahren wir auch , wie die Herzen

jedes Mal bei Vielen höher ſchlagen , wenn ein Denker ein reues

metaphyſiſches Prinzip entdeckt und den zurückgelegten Weg von dieſem

Standpunft aus beleuchtet. Und doch ſind wir völlig überzeugt , daß

auch er noch nicht das eigentliche Ziel erreicht, daß andere Denker

nach ihm fommen, ihn mit guten Gründen widerlegen und auch

jein Prinzip in ihrem eigenen höheren Standpunkt überwinden
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werden . Was beweiſt uns , daß nicht dieſer ganze Denkprozeß am

Ende nur auf eine große Illuſion hinausläuft ? Daß die ſogenannte

Entwidlung der metaphyſiſchen Erfenntniß auch wirklich eine ſolche iſt,

daß die verſchiedenen hiſtoriſchen Standpunkte der Spekulation nur eben

ſoviele Annäherungen an das geſuchte Ziel bedeuten , welchen anderen

Beweis als unſere Hoffnung fann es hierfür geben ? Dann ſcheint

es aber doch verſtändiger, den Schritt ins Ungewiſſe lieber ganz

zu unterlaſſen oder bildet etwa dieſer Grund und Boden , wo:

rauf wir ſtehen , nicht Raum genug für die Entfaltung der menſch

lichen Geiſteskräfte ? Giebt es hier etwa nicht Dunkelheiten und Räthjel

genug , ſo daß wir uns erſt in einem erträumten Jenſeits unſerer

natürlichen Heimath neue Probleme und neue Widerſprüche ſuchen

müſſen ? Ach , wenn nur dieſer unmittelbare Boden der Erfahrung

jo feſt und ſicher wäre, wie die Gegner der Metaphyſik behaupten !

Aber das iſt es ja eben , worüber die Meinungen auseinandergehen .

Jene nennen es eine „ verſtiegene “ Anſchauungsweiſe, dieſe un mittel

bare Realität der gegebenen Erſcheinungswelt zu überfliegen

und luftigen Ideen nachzujagen . Wir dagegen finden dieſe Welt

der Erſcheinung bloß ideell und ſuchen die wahrhafte Realität

erſt hinter ihr , im Jenſeits der Erfahrung. Jene ſchelten es una

natürlich, mit ſeinem Denken nicht innerhalb der Natur zu bleiben .

Wir dagegen meinen, daß gerade die Natur uns ſelbſt den Weg

über ihr Gebiet hinausweiſt und halten es deshalb für natürlich ,

ihrem Wink zu folgen .

In der That, wenn die metaphyſiſche Betrachtungsart nicht

tief im Weſen des menſchlichen Geiſtes begründet , wenn ſie ihm nidit

jelbſt ,natürlich " wäre , ſie hätte längſt durch die Gegenbeweiſe er :

ſtickt ſein müſſen und würde niemals eine ſo große Bedeutung

errungen haben . So aber lebt die Metaphyſik und treibt munter

ihre Früchte, jo viel ſie auch ſchon von ihren Gegnern todt gejagt

iſt und ſo oft auch Zeiten kommen mögen, in denen die Quelle der

metaphyſiſchen Gedankenarbeit ſpärlich rieſelt . Daher hat Schopen

hauer Recht, den Menſchen geradezu ein „animal metaphysicum “ ,

ein Metaphyſik treibendes Thier zu nennen ; denn er allein in der

Entwickelungsreihe der lebenden Weſen macht ſeine Exiſtenz zum

Gegenſtande der Betrachtung. Allen anderen Weſen verſteht ſich ihr

Daſein ſo von ſelbſt , daß ſie es nicht bemerken . Nur der Menſch

beſinnt ſich auf ſich ſelbſt und wundert ſich über ſein eigenes Dajein .

Was iſt der Grund für ſeine Beſinnung und Verwunderung ?

Offenbar nicht jene Betrachtung der wiſſenſchaftlichen Philoſophie ,
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daß die Welt unmittelbar nur unſere Vorſtellung iſt . Denn dieſe

ſekt ſelbſt ſchon einen hohen Grad der Beſinnung voraus und iſt

erſt als reife Frucht der menſchlichen Erkenntniß in den Schooſ

gefallen, lange nachdem ſie ihre Kraft an dem Problem der Meta :

phyſif bereits geübt hatte . Aber die Menſchheit braucht auch jene

erkenntniſtheoretiſchen Erwägungen nicht, um trozdem das , meta

phyſiſche Bedürfniß " zu empfinden. Oder wird ſie nicht etwa durch

die tägliche Erfahrung ſelbſt auf die Nichtigkeit dieſes unmittelbaren

Daſeins hingewieſen ? Unſer Leben in der Zeit , was iſt es als

eine raſtloſe Flucht von Begebenheiten , die ebenſo ſchnell vor uns

auftauchen , wie ſie wiederum hinunterſinken ? Die Vergangenheit

iſt nicht mehr, und die Zukunft iſt noch nicht, und wenn ſie zur

Gegenwart geworden iſt, dann iſt ſie in demſelben Augenblick auch

ſchon wieder vergangen . Nur das Jeßt ſcheint wirklich unſer , aber auch

dies iſt nicht, ſondern exiſtirt nur als ausdehnungsloſer Punft in

unſerem Bewußtſein . Und dies Bewußtſein, was iſt es als ein

bloßes ſtetiges Bewußtwerden mit all jener Unwirklichkeit, die dem

Werdenden anhaftet ? Wir ſtrecken unſere Hände nach den Gegen

ſtänden aus . Aber ſie rinnen uns gleichſam zwiſchen den Fingern

hindurch , wie die Waſſertropfen eines Baches; wir fönnen ſie nicht

hajchen, ſie nicht für wirklich halten . Wir fönnen uns ſelbſt nicht

bei unſerer eigenen Exiſtenz ergreifen , denn auch wir ſind nicht,

ſondern werden nur und ſehen uns daher gleichfalls von dem

allgemeinen Strom mit fortgeriſſen .

Es giebt fein Bleibendes im Zeitlichen und ſonach auch kein

Wirkliches, denn wie ſollte das wahrhaft Eriſtirende vernichtet werden

können ? Daher iſt der Tod recht eigentlich der Lehrmeiſter

zur Metaphyſik, indem er die ganze Nichtigkeit des Exiſtireus

aufdeckt. „ Es giebt fein Ereigniß “, ſagt Paulſen , „welches den

Willen tiefer aufregte , als daß wir ſelbſt und die wir lieb haben,

ſterben ; es giebt feins, dem wir hilfloſer gegenüberſtehen ; es giebt

feins, wo die Gewalt des Willens über den Intellekt ſiegreicher

hervorträte . Tod iſt Vernichtung , ſagt der Augenſchein. Ver

nichtung des einzig Werthvollen iſt nicht möglich, erwidert der

Wille, ſie kann nicht geſchehen , denn ſie darf nicht geſchehen. Es iſt

fein logiſcher Schluß und doch erwies er ſich ſtets und erweiſt ſich

noch heute ſtärker als Logit und Augenſchein . Er fehrt die

ganze Weltanſchauung um . Eine Wirklichkeit, welche das Werth

volle vernichtet , iſt garnicht die wahre Wirklichkeit, und dieſes Leben ,

das aufhört, iſt garnicht das wahre Leben . Ueber diejer Welt des
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Werdens und Vergehens , des Scheines, giebt es eine Welt des

wahrhaft Seienden , und dieſer hohen Welt gehört alles Werthvolle

wahrhaft an . In ihr iſt und gilt es ewig nach dem Maß ſeines

Werthes .“ So ergiebt ſich aus der praktiſchen Einſicht in die Nichtig

feit des unmittelbaren Seins der theoretiſche Unterſchied des Ideellen

und Realen und dämmert die Ahnung empor, daß das wahrhaft

Reale ein Jenſeitiges , Unfaßliches , llnwahrgenommenes ſein

müſſe. Auch Schopenhauer bezeichnet als „ die Unruhe , welche die

nie ablaufende Uhr der Metaphyſik in Bewegung erhält , das Bes

wußtſein , daß das Nichtſein dieſer Welt ebenſo möglich ſei , wie ihr

Dajein .“ Wo dies Bewußtſein durchgedrungen iſt, da giebt es

Metaphyſif, wie ſehr es auch noch an der erkenntniſtheoretiſchen

Einſicht mangelt , daß die wahrgenommene Welt nicht real ſein

fann , weil ſie eben bloße Wahrnehinung, bloß ein Ideelles iſt .

Sollen wir nun die Beſtrebungen der Metaphyſik deshalb für

illujoriſch crachten , weil ſie urſprünglich nur aus praktiſchen Be

dürfniſjen erwachſen ſind ? Iſt Platos Ideenwelt deshalb bloß

Phantaſie , weil ſie aus dem Ideal hervorgegangen ? Aber alle

bedeutenden Wahrheiten und Errungenſchaften der Menſchheit habent

den Willen zu ihrem Vater und ſind aus der Tiefe des Gemüths

ans Licht geſtiegen . Es giebt keinen falſcheren Schluß als den

von Nießiche , daß die Moral deshalb werthlos und unmoraliſch

jei , weil ſie urſprünglich in unmoraliſchen Verhältniſſen ihre Wurzel

habe . Oder iſt etwa die Roſe weniger ſchön , weil ſie auf einem

Miſtbeet gewachſen iſt ? Das metaphyſiſche Bedürfniß iſt dem

Menſchen ebenſo nothwendig angeboren, wie der Trieb zur Kunſt

und der Þang zur Religion ; alle drei ſind urſprünglich nicht

logijche, ſondern pſychologiſche Poſtulate. Daraus folgt nicht , daſ

die Metaphyſit feine Wiſſenſchaft ſein fanr. , ſondern nur, daß ,

wenn ſie eine ſolche ſein will, ſie ſich hüten , und zwar mehr als

andere Wiſſenſchaften hüten muß, die unlogiſchen Beſtandtheile

ihrer Abſtammungsart mit logiſchen und theoretiſchen Ergebniſſen zu

verwechſeln .

Daß ſie hierauf vielfach zu wenig Bedacht genommen hat, iſt

gewiß nicht der leßte Grund , warum ſich die Metaphyſik in Zeiten der

Auftlärung ſo häufig um ihren wiſſenſchaftlichen Kredit gebracht

hat. Das ganze Mittelalter hindurch arbeitete ſie nur im Interejje

des religiöſen Glaubens, ſie war nur die Magd der Theologie ;

und semper aliquid haeret , das iſt nur zu begreiflich. Auch die

Metaphyſik der neueren Zeit , wennſchon ſie das ſchmachvolle Joch
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endlich abgeworfen , iſt doch nicht immer im Stande geweſen , ihre

Würde gegenüber der urſprünglichen Herrin zu bewahren , ſie iſt

oft genug in die einſtige Knechtſchaft zurückgefallen und hat um

den Beifall der Theologie gebuhlt . Wenn man von den grimmigen

Ausfällen Schopenhauers gegen die Philoſophieprofeſſoren Alles

abzieht, was auf Rechnung ſeines Vergers über die eigene Nicht

beachtung, auf Mißverſtändniſſen und einſeitiger Betrachtungsart

beruht, jo bleibt doch immer noch genug übrig , weshalb er gerade

von der eigenen zeitgenöſſiſchen Philoſophie feine allzu hohe Meinung

haben konnte . Denn dieſe zeigt ſich in der That nur allzu oft

mehr von ſtaatsklugen und firchenpolitiſchen Erwägungen geleitet,

als dies für die Wahrheit erſprießlich iſt . Man kann aber nicht ungeſtraft

zwiſchen Wiſſenſchaft und Dogma kompromiſſe ſchließen. Wenn z . B.

der ſpekulative Theismus die Trinität, wie die Lehre vorſchreibt,

zu beweiſen ſucht, ſo mag das ein würdiger Gegenſtand der firch

lichen Dogmatif ſein ; nur ſoll man dergleichen Beſtrebungen nicht

als Metaphyſit bezeichnen. Oder aber, wenn man die Lehre von

Adams Fall, vom Urmenſchen, der Erbjünde u . ſ . w . , wie der

ſpätere Schelling dies gethan hat, philoſophiſch umdeutet , ſo iſt

das doch noch lange feine Philoſophie , und am wenigſten ſollte

die Metaphyſit dazu ihren Namen herleihen. Denn damit wird

nur die Philoſophie fompromittirt und dem unverſchämteſten Atheis :

mus Thür und Thor geöffnet .

Darum hatte auch der Materialismus um die Mitte unjeres

Jahrhunderts ein ſo leichtes Spiel, wenn er die Metaphyſik als

reaftionäre Dogmatif verdächtigte . Sein Unrecht beſtand nur darin ,

von den Metaphyſikern zu verlangen , ſie ſollten , wenn ſie ihr

Bündniß mit der Dogmatif gelöſt hätten , ihren wiſſenſchaftlichen

Eid auf die Handgreiflichkeit des Stoffes ablegen. Als ob ſie

damit nicht bloß in eine neue Kinechtſchaft hineingeriethen, indem

jie von der idealiſtiſchen Kirchenlehre ins Lager der realiſtiſchen

Naturwiſſenſchaft abſchwenkten ! Als ob es dem Charakter einer wiſſen

ſchaftlichen Metaphyſit entſprechender ſei , ſich den Weg anſtatt von

Paulus und Auguſtin, von modernen Phyſiologen und Chemikern

vorſchreiben zu laſſen ! In Wahrheit iſt das naturwiſſenſchaftliche

Joch für die Metaphyſik noch viel drückender als das dogmatiſche ;

denn die ſtarre Maſchinerie des materialiſtiſchen Mechanismus vermag

nicht einmal mit den ſtofflichen Erſcheinungen fertig zu werden ,

geſchweige denn daß ſie im Stande wäre, der Metaphyſik den Flug

ins Reich des Geiſtes zu geſtatten . Als Magd der Theologie
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nahm die Metaphyſik doch immerhin eine verhältnißmäßig hohe

Stellung ein , weil die Herrin ihrer Dienſte nicht entrathen konnte .

Als Bundesgenoſſin der modernen Naturwiſſenſchaft iſt die Meta

phyſit nicht bloß überflüſſig, ſondern ſogar ſchädlich, denn ſie fann

die Naturforſcher nichts lehren , was dieſe nicht ſchon wüßten , aus

unmittelbarer Quelle und folglich auch weit beſſer wüßten , ſie fann

mit ihren fritiſchen Bedenken die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft

höchſtens in Verwirrung bringen und muß ſich daher gefallen

laſſen, über die Achſel angeſehen und von den Brocken geſpeiſt zu

werden , die hier und da von ihrer Herrin Tiſche fallen .

Daß eine moderne wiſſenſchaftliche Metaphyſit ſich von der

Beeinfluſſung durch firchliche und religiöſe Glaubensmeinungen in

jeder Beziehung freizuhalten hat , darf heute als ſelbſtverſtändlich

gelten. Nicht ebenſo allgemein anerkannt iſt es , daß ſie auch der

Naturwiſſenſchaft gegenüber ihre Selbſtändigkeit zu wahren und

feineswegs einfach dabei ſtehen zu bleiben braucht, was dieſe ihr als

Ergebniß ihrer Forſchung überliefert . Denn was im naturwiſſenſchaft

lichen Sinne Wahrheit iſt, braucht dies nicht auch in jeglichem Betracht

zu heißen , ſchon deſhalb nicht , weil das Gebiet der wirklichen

Gegenſtände viel weiter reicht als die Grenze der Natur und folglich

die naturwiſſenſchaftliche Betrachtungsart der Dinge in jedem

Falle nur eine einſeitige und höchſt beſchränkte ſein kann . Wer

die Welt nur aus dem Geſichtspunkte der Naturwijjenſchaft be

trachtet, der ſieht ſie gleichſam nur von außen an . Für die Meta

phyſif indeſſen iſt das Innere der Gegenſtände nicht weniger Objeft ,

wie ihre Außenſeite, ja es könnte ſich herausſtellen, daß die geſuchte

Realität eigentlich erſt hier im tiefſten Inneren der Dinge Siz und

Wejen habe. Was von den Reſultaten der Naturwiſſenſchaft all

gemein, in metaphyſiſchem Sinne , und was bloß naturwiſſenſchaftlich

bedeutjam iſt, das kann nur von Fall zu Fall entſchieden werden .

Daher iſt es das erſte Erforderniß einer wiſſenſchaftlichen Metaphyſit,

mit fritiſcher Beſonnenheit das Berechtigte vom Unberechtigten aus

zuſcheiden.

Man verſtehe mich recht: ich meine nicht, die Metaphyſik habe

ſich überhaupt nicht um die empiriſche Wiſſenſchaft zu befümmern,

ſie habe ſich ihre Weisheit ſelbſtändig aus der „ Tiefe des Gemüths "

oder etwa einer intellektuellen Anſchauung herauszuholen ; wohl aber

meine ich, daß die Anerkennung ihrer empiriſchen Reſultate nicht

zujammenfällt mit der Nothwendigkeit , ſie deßhalb auch als abſolute

Wahrheit hinzunehmen. Jener moderne Naturforſcher hatte ganz

Preußiſche Jahrbücher. B. LXXXIX , Heft 3 . 26
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Recht, auf die großen Fragen der Metaphyſik von ſeinem Standpunkt

aus mit „ ignorabimus“ zu antworten . Die Naturwiſſenſchaft wird

allerdings nie fähig jein , ins Innere der Dinge und gleichſam zu

ihrem realen Kerne vorzudringen, denn ihre Aufgabe iſt es , eben

nur deren Schale zu unterſuchen, und nur auf dieſe Unterjuchung

ſind ihre Methoden eingerichtet. Aber darum braucht die meta

phyſiſche Unterſuchung nicht überhaupt erfolglos zu ſein , ſo wenig

wie die Reſultate des Pſychologen dadurch entwerthet werden , daß

der Anatom und Chemifer bei ihrer Zerlegung der Beſtandtheile eines

Organismus in keinem Punkte auf jo etwas , wie eine Seele , ſtoßen.

Es iſt der Grundfehler faſt alles deſſen , was ſich in der zweiten

Hälfte des Jahrhunderts unter dem Namen der Metaphyſit hervor:

gewagt hat, daß es viel zu gläubig ſich vor den ſogenannten natur:

wiſſenſchaftlichen Thatſachen gebeugt und viel zu wenig zwiſchen

den berechtigten Forderungen der empiriſchen Wiſſenſchaften und

ihren einſeitigen Ueberſpannungen unterſchieden hat . Aus diejem

Grunde hat es ſelbſt Loße mit ſeiner Eingliederung der craften

Naturwiſſenſchaft in fein Syſtem nicht überall zu einer organiſchen

Einheit beider bringen fönnen , und bei Wundt ſind die Konzeſſionen

an die Naturwiſſenſchaft jo weitgehend und von ſo fundamentaler Be:

deutung , daß ſie gleichjam wie ein Bleigewicht den Flug ſeines

ſpekulativen Denkens hindern . Und doch kann es offenbar für die

Metaphyſit heute feine höhere Aufgabe geben , als die großen Er:

rungenſchaften der modernen Naturwiſſenſchaft in ihren eigenen ſpeku

lativen Standpunkt ſo einzugliedern , daß beiden dabei ihr unverkürztes

Recht zu Theil wird . Eine ſolche Weltanſchauung , der dies gelungen

iſt , wäre damit erſt recht eigentlich eine moderne Weltanſchauung, die

wahre Verſöhnung zwiſchen Philoſophie und Erfahrungswiſſenſchaft

und damit zugleich das Ziel und die Vollendung deſſen , was

Kant in ſeiner „ Kritif der reinen Vernunft “ zuerſt angebahnt hat .

Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß unter den heutigen Philoſophen

dies feinem in dem gleichen Maße, wie E. v . Hartmann gelungen

iſt und ich glaube, daß die Bedenken , die von fachwiſſenſchaftlicher

Seite gerade gegen dieſen Punft des Hartmannſchen Syſtems erhoben

ſind , um ſo mehr verſchwinden werden , je klarer ſich die Spefu

lation wieder auf ſich ſelbſt beſinnen und ihr Recht gegenüber der

Naturwiſſenſchaft behaupten wird .

Vielleicht wird hier mancher Naturforſcher entgegnen, eine jolthe

Metaphyſiť neben und über der Naturwiſſenſchaft ſei überflüſſig,

weil dieje ſchon von ſich aus im Stande ſei , eine einheitliche
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Anſchauung des geſammten Daſeins zu entwickeln . Man nimmt

dabei an , daß die geiſtigen Erſcheinungen ſich ebenſo auf das

naturwiſſenſchaftliche Grundprinzip der mechaniſchen Bewegung

ſtofflicher Elemente müßten zurückführen laſſen , wie der Forſchung

dies in hohem Grade bei den förperlichen Erſcheinungen der

anorganiſchen und ſelbſt der organiſchen Natur gelungen iſt. Man

giebt zu , daß die Wiſſenſchaft von dieſem Ziele bis jeßt allerdings noch

weit entfernt ſei , aber man ſieht in der Einheit des geſammten

Naturlebens die Gewähr, daß es früher oder ſpäter doch erreichbar

jein müſſe und ſchwelgt bereits in dem triumphirenden Gefühle

einer „ naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung“ , die berufen ſei , die

geſammte frühere Metaphyſik zu erſeßen . Die Vorausſeßung dieſer

Anſchauung, wie man ſie heute in weiten Kreiſen auch außerhalb der

Wiſſenſchaft antrifft , iſt , daß dem Stoff, worauf allein die Natur:

wiſſenſchaft alle ihre Rejultate aufbaut , ein Sein auch außerhalb

unjeres Bewußtſeins zufomint, daß er mithin ein Reales und nicht

bloß ein Ideelles iſt . Allein gerade dies iſt eine unbewieſene Be

hauptung; denn der Stoff iſt dies immer nur als ein möglicher

Gegenſtand unſerer Wahrnehmung und fällt damit zunächſt unter

den Begriff der Welt als Vorſtellung. Ob er außer dieſem ideellen

noch ein reales Sein beſikt, ob er außerhalb unſeres Bewußtſeins

wirklich iſt , das fann der Naturforſcher als jolcher nie entſcheiden ,

ſondern erfordert eine erfenntniſtheoretiſche Unterſuchung, die ganz aus

dem Rahmen der Naturwiſſenſchaft herausfällt. Der Naturforſcher

fann auch nicht entſcheiden , was eigentlich das Weſen des Stoffes

iſt. Denn Aufgabe der Naturwiſſenſchaft kann nur ſein , die

Erſcheinungen nach dem Prinzip des Mechanismus zu erflären .

Dies ſeßt die Eriſtenz der Materie voraus. Der Naturforſcher

müßte alſo auch die Materie wiederum mechaniſch, d . h . mittelſt

der Annahme einer Materie , erflären, was offenbar unlogiſch iſt .

Allein wer heißt uns, Alles gerade nur mechaniſch zu erflären ?

Was zwingt uns , die Natur nur mit den Augen des Naturforſchers

zu betrachten ? Das Bedauern über dieſe Grenzen des Naturerfennens

iſt nicht geſcheidter, als wenn man ſich darüber beflagen wollte, daß

Flüſſigkeiten nicht nach Ellen gemeſſen werden können. Gerade hier ,

wo die Naturwiſſenſchaft am Ende iſt und Fragen ſich erheben , die

an der Hand der Erfahrung nicht mehr beantwortet werden können,

gerade hier hat die ſpekulative Betrachtung einzuſeßen und überall die

Prinzipien des naturwiſſenſchaftlichen Denkens auf ihren realen Kern

zurückzuführen . Oder wer möchte behaupten , daß die Begriffe der

26*
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Kraft, des Raumes , der Zeit , der Bewegung, des Naturgeſeķes u.j. w ..

womit die Naturwiſſenſchaft operirt , von jelbſt klar und keiner weiteren

Erörterung bedürftig wären ? Wer tiefer in die Sache eindringt,

weiß , daß ſie vielmehr zu den ſchwierigſten Begriffen jeder Welt

anſchauung überhaupt gehören , er kann aber auch nicht darüber

im Zweifel ſein , daß alle ſolche Fragen auf eraftem naturwiſſen

ſchaftlichen Wege nicht zu beantworten ſind, weil ſie eben die

Vorausſeßungen der exakten Forſchung ſelbſt betreffen. Darum hat

Schopenhauer Recht, „wie große Fortſchritte auch die Phyſit je

machen möge, ſo wird damit noch nicht der kleinſte Schritt zur

Metaphyjit geſchehen ſein , ſo wenig , wie eine Fläche durch noch jo

weit fortgeſeßte Ausdehnung je Kubifinhalt gewinnt. Denn ſolche

Fortſchritte werden immer nur dieKenntniß der Erſcheinung vervoll

ſtändigen, während die Metaphyjit über die Erſcheinung ſelbit

hinausſtrebt zum Erſcheinenden . Und wenn ſogar die gänzlich

vollendete Erfahrung hinzufäme, ſo würde dadurch in der Vauptſache

nichts gebeſſert ſein . Ja , wenn jelbſt Einer alle planeten,

jämmtliche Firſterne durchwanderte, ſo hätte er damit

noch keinen Schritt in die Metaphyſit gethan . Vielmehr

werden die größten Fortſchritte der phyiit das Bedürfniß

einer Metaphyſik inimer fühlbarer machen " ; am fühlbarſten

aber , füge ich hinzu , in einer Zeit , wo der ungeheure Aufſchwung

der empiriſchen Wiſſenſchaften weite Streiſe gleichſam unter ihren

Bann gebracht und die Bewunderung ihrer praktiſchen Erfolge

dahin geführt hat , daß Viele die Meinungen der Naturwiſſen :

ſchaft auch überall ſonſt als maßgebende Richtſchnur anerkennen.

In ſolchen Zeiten ſind Konflikte zwijchen ihr und den anderen Wiſſen

ſchaften unvermeidlich. ja , es fann vorfommen , daß die Allein

herrſchaft der naturwiſſenſchaftlichen Ideen einen gradezu ſchädlichen

und unheilvollen Einfluß auf wichtige Kulturjaftoren ausübt.

Was ich hierbei zunächſt im Auge habe , iſt die Richtung , welche die

moderne Ethik in unſerer naturwiſſenſchaftlichen und metaphyſificheuen

Zeit vielfach genommen hat . Es liegt ja auf der Hand, daß wenn

die moderne Naturwiſſenſchaft die Stelle der bisherigen Metaphyjit

vertreten ſoll , es eine andere als materialiſtiſch geartete Ethik dann

nicht geben fann. Eine ſolche Ethif fann die Möglichkeit des ſitt

lichen Verhaltens überall nur auf die ſubjektive Empfindung gründen ,

ſie kann das Individuum nur dadurch bewegen, ſich ſittlich zu be

thätigen, daß es in der Beförderung des fremden Wohls zugleich

auch für jeine eigene Glückſeligkeit am beſten ſorge . D. h . aber die
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Selbſtſucht, die gerade ausgerottet werden ſoll, zum Ausſchlag

gebenden Faktor aller praktiſchen Beſtimmung machen und die Rein

heit und Heiligkeit der echten Sittlichkeit mit dem Lügengeiſte einer

bloßen egoiſtiſchen Pſeudomoral verwechſeln. Schon lant hat in

der Ethif den Eudämonismus, die Rückſichtnahme auf das bloße Wohl

befinden, jei dieſes nun das eigene oder fremde, befämpft und nach

gewieſen, daß eine jede derartige Begründung der ethiſchen Forde

rungen auf eudämoniſtiſche Prinzipien den Tod der wahren Sittlichkeit

bedeutet. Heute ſtimmen faſt alle Ethifer überein , wie weit auch ihre

Anſichten im Uebrigen auseinandergehen mögen , daß das größt:

mögliche Glück der größtmöglichen Maſſe das höchſte Prinzip des

fittlichen Verhaltens bilde .

Woher dieſe auffällige Uebereinſtimmung, wenn nicht aus dem

Bemühen, auch die Ethit als eine reine Erfahrungswiſſenſchaft ab :

zuhandeln ? Wenn es wahr iſt , daß Metaphyſik nicht möglich iſt ,

lo müſſen auch die ethiſchen Prinzipien aus den unmittelbaren That

jachen der Erfahrung abgeleitet werden . Die Erfahrung aber läßt

uns nirgends einen höheren Zweck erfennen, deſſen Beförderung die

Sittlichkeit ſich vorſeßen fönnte , als eben die Erzielung eines

möglichſt allgemeinen Glückes . Damit liefert denn die moderne

Ethit nur die theoretiſche Begründung dejjen , was auf national

öfonomiſchem und politiſchem Felde die Sozialdemokratie als praf

tiſches Ergebniß anſtrebt . Jene Ethifer thun zwar immer ſehr

entrüſtet , wenn man ihnen jozialdemofra tiſche Tendenzen vorwirft,

aber ſie bedenken nicht, daß ſie mit ihrem handfeſten Empirismus

und Poſitivismus nur Wajjer liefern auf die Mühle einer politiſchen

Partei, der ſie innerlich vielleicht ganz freind gegenüberſtehen. Noch

iſt zwar die Ueberzeugung in weiten Kreijen lebendig, daß der

Staat noch höhere Zwecke zu erfüllen habe , als bloß das ſubjektive

Wohlbefinden ſeiner Bürger , noch giebt es Fälle, wo die Nothwendig

feit anerkannt wird, das Geſammtwohl der Kulturentwickelung unter :

zuordnen ; aber wie will man cinjolches Opfer an menſchlichem Glück vom

Standpunft der Erfahrung aus begründen ? Die Kultur muß einen

Werth in ſich beſigen, die Beförderung ihrer Entwickelung ſekt Zwecke

voraus , die nicht mit dem größtmöglichen Glück unmittelbar zu :

jammenfallen ; wie aber will man ſolche Zwecke anerkennen , wenn

man bloß die Erfahrung als Reales gelten läßt ? Denn dieſe zeigt

uns überall nur ſubjeftive , nur menſchliche, aber nirgends irgend

welche objektiven Zwede , ja , die moderne Naturwiſſenſchaft behauptet

jogar , daß es ſolche überhaupt nicht geben könne . Kein Wunder,
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daß die Gegner des eudämoniſtiſchen Prinzips den Vertretern des

Geſammtwohls gegenüber vielfach im Nachtheil erſcheinen ; denn

wo ihnen überhaupt das Prinzip der Kulturentwickelung in ſeinen

Gegenſaße gegen den Eudämonismus zum Bewußtſein kommt, da

ſind ſie doch meiſtens nicht im Stande , daſſelbe aus dem Grunde der

bloßen Erfahrung zu rechtfertigen. Die Anerfennung dieſes Prinzips

hängt weſentlich an einer metaphyſiſchen Weltanſchauung. Wenn

man aber die Metaphyſif nicht gelten läßt , wenn man leugnet, daß

die Exiſtenz von objektiven Zwecken ſich beweiſen laſſe, was

bleibt übrig , als an ſie zu glauben , d . h . aber die Löſung der

ſozialen Frage allein von der Religion und Offenbarung zu

crhoffen ?

Es giebt für die moderne Ethit keine wichtigere Entſcheidung

als dicjenige zwiſchen dem Geſammtwohle und der Kulturentwickelung,

zwiſchen Eudämonismus und Evolutionismus . Denn dieſer Gegen

jaß der beiden Prinzipien iſt im Grunde nur der ethiſche Ausdrud

für den Gegenjaß des Sozialismus und Kapitalismus, wie er

heute das ſoziale Leben aller Kulturvölfer durchzittert . Es gicht

aber feine Möglichkeit , zwiſchen jenen beiden Prinzipien zu ent

ſcheiden , ohne daß man dabei über den Begriff des Menſchheits:

zwecfes überhaupt refleftirt , und es giebt feine jolche Reflexion , die

anderswo als auf metaphyſiſchem Gebiete ihren Abſchluß Finder

fönnte . Jeder Verſuch , die Ethif auf ihre eigenen Füße zu ſtellen,

führt dieje nur um jo tiefer in die Metaphyſif hinein . Jeder Weg,

der von der Metaphyſif abführt, fam ichließlich nur in der Sirche

und am Beichtītuhl enden .

Ob man damit die Metaphyſik ſchließlich losgeworden ijt

Die herrſchende Richtung innerhalb der proteſtantiſchen Theologie

ſcheint dies freilich anzunehmen . Auch jie ſchränkt die Leiſtunga

fähigkeit des menſchlichen Verſtandes auf die Grenzen der GT:

fahrung ein und meint , dem religiöſen Glauben feinen beſſeren

Dienſt leiſten zu können , als indem ſie ihn gänzlich der philoſo:

phiſchen Kritif entrückt. Hinter dieſen Wall hat die Religion jid

ſtets zurückgezogen , wenn die wiſſenſchaftliche Aufflärung ihr die

Luft beengte und der Zweifel ihr das Leben ſauer machte, aber

immer und überall iſt eine ſolche Stellung der Religion zur Philo :

jophie nur das Zeichen einer geſunkenen Glaubenszuverſicht ge

weſen . Der Glaube, der an ſich ſelber glaubt , hat ſich nie geſdheut,

den Kampf mit dem ſpekulativen Denken aufzunehmen , ja , et

ſelbit hat die Waffen der Metaphyſit zur Vertheidigung und Be
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feſtigung ſeiner eigenen Exiſtenz verwendet . Die chriſtliche Kirche im

Mittelalter erniedrigte die Metaphyſik zur Magd der Theologie,

aber ſie bewies damit zugleich, wie fern ihr der Gedanke lag . daß

die weltliche Spekulation zu anderen Reſultaten als der Glaube

führen fönnte . Und auch Schleiermacher, dem größten proteſtan

tiſchen Theologen des Jahrhunderts, wiewohl er die Religion auf

das Gefühl baſirte , lag doch nichts ferner als die Abſicht, das

ipekulative Denken darum von ihr auszuſchließen . Heute gefällt

ſich die Theologie darin , das Gefühl und die Perſönlichkeit zur

alleinigen Quelle des Glaubensinhalts aufzubauſchen , und Re

ligionsphiloſophie nennt ſich der Nachweis, daß Religion und

Philoſophie miteinander nichts zu ſchaffen haben . Dabei vergißt

man nur, daß feine höhere Religion ohne Mitwirkung der Philo

jophie zu Stande gefommen, und daß gerade das Chriſtenthum

jeine tiefſten Wahrheiten der jpefulativen Geiſtesarbeit früherer

Jahrhunderte verdanft . Man bedenft nicht, daß Glaube und

Wiſſen ihrem Inhalte nach ſich bloß graduell von einander unter:

ſcheiden und daß die ſyſtematiſche Verhebung und Herabſeßung des

wiſſenſchaftlichen Verſtandes nothwendig auch zur Zerſtörung des

Glaubens führen muß. Denn, meint Volfelt mit Recht, „ der mo

derne Zweifler jagt ſich : „ Vermag mir der Verſtand , dieſe hohe

erleuchtende Kraft , nichts zur Widerlegung der religiöſen Zweifel

zu bieten , jo iſt am Ende der religiöje Glaube überhaupt nichts

als Täuſchung. Würde in unſerer Zeit das Mißtrauen gegen

die denfende Vernunft nicht ſo genährt , ſo würde auch der religiöſe

Zweifel feinen jo großen Umfang angenommen haben.

Das wahre Verhältniß zwiſchen Philoſophie und Religion

fann jomit nicht dasjenige ihrer gegenſeitigen Ausſchließung, ſondern

nur ihrer wechſelſeitigen Anerkennung ſein . Die Religion kann die

Philoſophie nicht entbehren , denn gerade das raſtlos pulſirende Leben

der Spekulation iſt der Jungbrunnen , aus dem ſie immer neue

Kräfte ſchöpft, und bewahrt ſie vor Verknöcherung und Erſtarrung

ihres eigenen Glaubensinhalts. Allein ebenſo wenig fann die

Philoſophie die Religion entbehren , denn auch ſie iſt der Gefahr

der Verflachung und Verſteinerung ausgejeßt , am meiſten gerade

dann , wenn ſie die ģöchſte Stufe der Wijjenſchaftlichkeit zu erklimmen

meint . In Zeiten , wo die blendenden Erfolge der exakten Wiſſen

ſchaften auch die Philoſophie auf dem Boden der Erfahrung feſt

halten , wo ein öder Naturalismus und Poſitivismus uns jeden Auf

chwung in höhere Sphären verbieten , gerade in ſolchen Zeiten

11
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eilen die Ahnungen des religiöſen Gemüths, jene geheimniſvollen

Stimmungen und Einflüſterungen des Herzens den Reſultaten des

wiſſenſchaftlichen Denkens voraus und erinnern die Philoſophie

daran , wie es außer der Phyſik und über ihr noch eine Metaphyſit

geben müſſe.

Freilich fann die Religion nicht von vornherein er :

warten, daß die wiſſenſchaftliche Metaphyſik überall nichts thun

müſſe, als den Inhalt ihres eigenen Glaubens beſtätigen. Die ke:

ligion einer beſtimmten Epoche enthält oft tiefere Wahrheiten als

die gleichzeitige Spekulation. Hinter der ſinnlichen Anſchaulichkeit

ihrer Symbole verbergen ſich Erkenntnijje, die nur vom Gefühl

als ſolche empfunden werden fönnen . Allein dieſe Anſchaulichfeit

der Religion , ſo werthvoll ſie iſt durch die ſinnliche Darſtellung der

in ihr enthaltenen Ideen , jeßt dennoch zugleich der Fortentwickelung

der Religion beſtimmte Grenzen. Daher pflegt ihre Blüthezeit

immer nur ſo lange zu dauern , als das Denken jene in ilir bild

lich vorausgenommene Stufe der Erfenntniß jelbſt noch nicht er :

reicht hat . Iſt dieſer Zeitpunkt eingetreten , dann fehrt es ſich

gegen die jeweilige Stufe der Religion und zerſeßt ihre Symbole,

indem ſie dieſelben als inadäquate Repräſentanten der genannten

Wahrheit aufzeigt . Dann beginnt jener erbitterte Sampf zwiſchent

Philoſophie und Religion , wie er immer der Geburtsſtunde eines

neuen Geiſteslebens vorangeht . Noch ſcheint gerade die anichau :

liche Natur der Religion eine Verſtändigung nicht gänzlich auszu :

ſchließen . Denn die Anſchauung iſt mehrdeutig und unbeſtimit,

die Dogmen und Symbole laſſen eine Umdeutung zu, die den

Widerſpruch gegen die wiſſenſchaftliche Erkenntniß, wo nicht aufhebt,

doch verſchleiert. Allein auch Ideen haben eine Grenze der Er

panſion . Iſt dieſe erreicht, jo ſtirbt die Religion dahin , wenn jie

in Folge der Beharrlichkeit ihrer pſychologiſchen Grundlagen nach

Außen noch ſo lange den Schein des Lebens vortäuſcht . Dann

flagen ihre Vertreter gewöhnlich die Wijjenichaft an , daß ſie den

Glauben untergrabe und das religiöſe Leben vernichte, und bie

ſonders die Metaphyſik wird von ihnen angegriffen . Sie jollten ihr

vielmehr dankbar jein , denn dieſelbe Mietaphyſik , die mit ihrem

Gegenſaße zur Religion den Inhalt ihres Glaubens als un haltbar

darthut, vermag auch allein dieſe Wunden, die ſie ihr geichlagen

hat, zu heilen . Sie iſt der Todtengräber einer jeden hiſtorijd)

überwundenen Stufe der Religion , aber ſie iſt zugleich der Gärtner,

pelcher dafür ſorgt , daß ſich auf dem Grabe eine neue und höhere
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Blüthe entfaltet . Während die alte Religion noch an dem Wider:

ipruche ihres Inhalts mit der Wiſſenſchaft dabinſiecht, bereitet jie

ichon ein Neues vor und pflanzt ihren Samen in das aufgewühlte

Erdreich. Die Vertreter der Religion fönnen ganz ruhig ſein : die

Metaphyſik fann ihre Stelle nicht erſeßen ; denn die Religion hat

es mit dem ganzen Menſchen , als denkendem ,fühlendem undwollendem

iu thun , während die Metaphyſik in der Hauptſache nur ſeinen

Verſtand befriedigt . Wohl aber fann fie Vielen einen vorläu:

rigen Erſat bieten für den Mangel an Religion zu einer Zeit ,

wo der Widerſpruch zwiſchen ihr und der Wiſſenſchaft für beide

bereits einen gefährlich hohen Grad erreicht hat. Die Meta

phyſik hat dann nicht bloß das negative Verdienſt, jenen Wider :

ſpruch auf jeine ſchärfſte Form zu bringen , ſondern ſie iſt zugleich

in poſitivem Sinne die Hüterin der religiöſen Empfindungen und

Befühle überhaupt , wenigſtens für ſo lange als eine neue Form

der Religion ſich noch nicht durchgeſeßt hat.

Inwiefern dies Anwendung findet auf unſere Zeit , das brauche

ich wohl nicht beſonders auszuführen. Gerade auf religiöſem Gebiete

herrſcht ja heute eine Verwirrung und Muthloſigkeit , daß die

offiziellen Vertreter der Religion ſich weder mehr unter einander ,

noch auch mit weiten Kreiſen des Laienelements verſtehen. Sind

die bisherigen Formen der Religion überhaupt noch haltbar ? Be

iißen ſie noch jo viel Erpanſionsfähigkeit, um eine Umbildung und

Weiterbildung zu vertragen ? Oder iſt eine ſolche überflüſſig , iſt

nur die Kultur auf einen Abweg gerathen und beruht vielleicht

der Fortſchritt darin , zur urſprünglichen Form der Religion zurück

zukehren ? Das ſind Fragen, zu denen heute jeder Gebildete Stellung

nehmen muß und welche ſich nicht umgehen laſſen, indem man

ihre Beantwortung einfach den Theologen überläßt . Wohin das

Führt , wenn dieſe unter einander ſich das alleinige Schiedsrichteramt

in religiöſen Dingen anmaßen , dafür giebt es nur zu viele traurige

Beijpiele in der Weltgeſchichte. Religion iſt etwas, was jeden Einzelnen

angeht , und jeder Einzelne macht ſich einer Pflichtverleßung gegen ſich

elbit und gegen die Allgemeinheit ſchuldig , wenn er ihr gegenüber

ich paſſiv und indifferent verhält . Woher aber ſoll die Richtichnur

gur Entſcheidung dieſer allerwichtigſten Frage des modernen Geiſtes :

Lebens genommen werden , wenn nicht aus der Philoſophic ? Und

vie will die Philoſophie eine jolche Richtichnur liefern fönnen ,

venn nicht dadurch , daß ſie ſich ſelbſt zur Metaphyſik vertieft ?

kur eine wiſſenſchaftliche moderne Metaphyſik vermag dem Geiſte
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cine jolche Freiheit zu verleihen , um jene Fragen nicht im Sinne

einer beſtimmten Intereſſengemeinſchaft, jondern im Sinne des

Nulturfortſchrittes zu entſcheiden .

Inzwiſchen verflacht das religiöſe Gefühl unter der heutigen

verrichaft cines einjeitigen Intellektualismus, und der Menſchheit

geht mit dem Verluſt des Glaubens immer mehr auch das Verſtänd:

niß für ihre höhere Aufgabe verloren . Die Wiſſenſchaft aber ,

worauf ſie ſich jo ſtolz beruft , thut nichts, um dieſem Zuſtand ein

Ende zu machen. Sie iſt viel zu ſehr mit Spezialunterſuchungen

beſchäftigt, als daß ſie noch Zeit und Luſt hätte , ſich um die großen

und grundlegenden Fragen der Kultur und Menſchheit zu bekümmern..

Sie ignorirt die Religion und verachtet die Metaphyſik und zieht

die Entdeckung eines neuen Bazillus den tiefſinnigſten Spekulationen

der genialſten Denfer vor . Der Spezialismus aber wirkt in ihr

nicht weniger verheerend, wie der Unglaube in der Religion , denn

er führt zur Anhäufung eines todten Wiſſensſtoffes, der vielfach

unfruchtbar bleibt , weil es mehr und mehr unmöglich wird , in

diejem folojjalen Wuſte von unzuſammenhängenden Materialen ſich

zurechtzufinden. Unjere Geiſtesbildung droht bei diejem Zuſtand zu

verknöchern, unjere Kunſt iſt bereits auf dem beſten Wege dazu, jie

will die Wahrheit an die Stelle der Schönheit ſeßen und geräth

immer mehr in die Hände ideallojer Spekulanten . Und unſere

Philoſophie ? Du lieber Gott ! es gab eine Zeit in Deutſchland,

wo die Philoſophie eine öffentliche Angelegenheit war und die

linbefanntjchaft mit ihren zeitgenöjjijchen Leiſtungen geradezu als

ein Mangel an Bildung betrachtet wurde. Heute ſcheint es eher ein

Zeichen von Bildung z11 jein , ſich um die Philoſophie nidht zu

befümmern und auf ihre höchſte Blüthe, die Metaphyſik , mit

fräftigen Worten loszuſchlagen. Oder giebt es etwas Bezeichnenderes ,

als daß daſſelbe Jahrhundert, das mit der Begeiſterung für Kant

und Schelling begann , heute höchitens noch Zeit findet , um

NieBiche zu leſen ?

Und trozdem , welcher tiefer Blidende vermöchte zu leugnen ,

daß auch heute das metaphyſiſche Bedürfniſ noch nicht ausgeſtorben

ijt ? Ein Jeder , der mitten in Leben darin ſteht , weiß, wie ſehr

gerade ihre metaphyſiſche Weltanjchauung die Anſichten der ſozialen

hichtungen in der Gegenwart beeinflußt und wie ſie als Waffe in

den Händen der Agitation oft mitten hineingreift in das politiſche

Getriebe unſerer Zeit . Die Einſicht beginnt denn auch mehr und

mehr ſich Bahn zu brechen , daß die verſchiedenen Färbungen und
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Schattirungen der Parteien ihren tiefſten Grund nur in verſchiedenen

Anſichten über das wahrhaft Wirkliche, das metaphyſiſche Wejen

der Dinge haben und daß daher der Kampf um die wirthichaft

lichen Intereſſen und die Stellung des Einzelnen zum Ganzen

leßten Endes nur auf idealem Boden ausgefochten werden fann .

Und auch die wiſſenſchaftliche Aufflärung iſt nicht im Stande ge

weſen, den Sinn für Religion gänzlich auszurotten . Die Stirche

pflegt immer ein feines Gefühl zu zeigen, wo ihre eigenſten Inter

eiſen in Frage fommen ; ſie hat erkannt, daß die Zeit ihr günſtig

iſt , und beginnt, die Zügel ihres Regiments wieder ſtraffer anzuziehen .

Aber ſelbſt da , wo man mit der beſtehenden Religion gebrochen

hat, beginnt die Sehnſucht nach einer mehr als empiriſchen Welt

anſchauung ſich immer ſtärker zu regen . Es iſt kein bloßes Spiel

einer vorübergehenden Mode , wenn gerade der Religion fern

Stehende vielfach den Erſaß für ihren verlorenen Glauben in dem

geheimniſvollen Irrgarten der Myſtif ſuchen, nicht etwa im Ein

flang mit dem Geiſt der Zeit , ſondern im Widerſpruche mit einer

mehr als rationaliſtiſch geſinnten Preſſe und troß des Einſpruchs

der realen Wiſſenſchaften . Man mag es im Sinne der Aufklärung

bedauern, wenn am Ende des naturwiſſenſchaftlichen " Jahrhunderts

Leute von Bildung ſich einen Sport daraus machen , in ſpiritiſtiſchen

Zirfeln Tiſche tanzen zu laſſen und Geiſter zu zitiren und auf Grund

der ſogenannten überſinnlichen Phänomene einer Weltanſchauung

huldigen, die geradezu wie eine Verhöhnung der Naturwiſſenſchaft

ausſieht . Man mag darüber als über einen pathologiſchen Nus

wuchs des fin de siècle ſpotten , wenn jelbſt die Kunſt unter dem

Feldgeſchrei des „ Symbolismus“ überſinnliche Offenbarungen in

ſinnlichen Formen auszudrücken bemüht iſt: wer die Stimme des

Zeitgeiſtes richtig verſteht , wird darin nur eine Art erblicken , wie

Laien auf ihre Weije Metaphyjit betreiben , wenn diejelbe von

der offiziellen Wiſſenſchaft in Acht und Bann gethan iſt .

Wenn jo Metaphyſik eine Forderung des Zeitalters iſt ,

jo ſcheint es überflüſſig, über ihren Werth oder Unwerth zu ſtreiten .

Es ſcheint überflüſſig, ſich in Debatten darüber einzulaſſen, ob

Metaphyſik überhaupt möglich iſt. Es genügt, einfach darauf

hinzuweiſen , daß ſie wirklich iſt , in mannigfachen Formen und

Ausdrücken ihre Herrſchaft im modernen Leben behauptet und ſelbſt ,

wenn auch oft in verſteckter Weiſe , in den ſtreng eraften Werken

von jolchen Forichern vorhanden iſt , die ſich ausdrücklich ihre

geſchworenen Gegner nennen . Am überflüſſigſten aber ſcheint der
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Streit darüber, ob Metaphyſik als Wijjenichaft möglich iſt , ob

ſie mehr iſt als ein bloß ſubjektives Gedankenjpiel , ob ſie wirklich

im Stande iſt, uns Aufichluß über die Natur des Seins zu liefern.

Dieſe Frage kann nur durch die metaphyſiſche Forſchung ſelbſt ent

ichieden werden , und es iſt jedenfalls kein Beweis dagegen , te

einfach durch die Abſchneidung des Verſuches z11 verneinen .

Ueberhaupt welches Gewicht fann man der Beſtreitung ihrer

wiſſenſchaftlichen Charakters beilegen , wenn namhafte Forſcher in der

Erzeugniſſen des modernen Empirismus gerade deßhalb feine Wujien

ſchaft im höheren Sinne des Wortes erblicken können , weil dieje der

Aufſchwung zur Metaphyſik vermeiden ? Metaphyſik iſt eine Au

gabe , die gelöſt werden muß und deren Löſung nur al

wiſſenſchaftlichem Wege möglich iſt . Denn es fann bei da

Rückwirkung , welche die allgemeine Weltanſchauung nothwendig ar

die Wiſſenſchaft ausübt, der leßteren nicht gleichgültig ſein, was für

eine Metaphyſik im Kampfe der Meinungen ſchließlich den Vorrang

behauptet. Die Wiſſenſchaft kann nicht ruhig zuſehen , daß fremd

Geiſtesmächte ihr etwa jene Aufgabe abnehmen . Denn die Pro

bleme der Metaphyſik ſind zu eng mit ihren eigenſten Interejer

verwachſen, und die Erfahrungen früherer Jahrhunderte ſprechen u

deutlich, als daß ſie diejelbe den außerwiſſenſchaftlichen und

wiſſenſchaftsfeindlichen Kräften überlaſſen könnte. Die Leute , au

gegen die Metaphyſik ſprechen , glauben meiſt im Interejie der au

flärenden Vernunft zu handeln . In Wahrheit erweiſen ſie de:

Aufflärung den ſchlechteſten Dienſt , denn immer und überall be

der Mangel an einer wiſſenſchaftlichen Metaphyſik ein Volt in der

Arme der Kirche und der Schwärmerei getrieben. Metaphyſit

darum nicht bloß eine wiſſenſchaftliche, ſondern geradezu eine

Kulturaufgabe uujerer Zeit , von deren Löſung und allgemeiner

Anerkennung der Fortſchritt unſerer geiſtigen Entwickelung abhängt
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Von

Ferd . Jakob Schmidt.

Als das vorige Jahrhundert zur Rüſte ging, wurde von den

führenden Geiſtern des deutſchen Volfes eine neue Welt- und

Lebensauffaſſung erzeugt , die nach faſt anderthalb Jahrtaujend langer

Lehrzeit des Germanenthums das ewige und unvergängliche Erbe

früherer Jahrhunderte in ſich aufnahm und mit neuer, originaler

Kraft erfüllte und erweiterte . Wohl hatte ſchon im ſechszehnten

Jahrhundert der religiöſe Geiſt dieſes Volkes gegenüber der roma

nijchen Form des Chriſtenthums ſelbſtändig die Flügel geregt ,

aber unter den mißlichen Verhältniſſen der äußeren Tage wurde

damals die volle Erhebung des geſammten geiſtigen Lebens nicht

erreicht, und es ſollte noch mehr als zwei Jahrhunderte dauern , ehe

Kant und Goethe die Tiefe und den Reichthum dieſes Volksthums

offenbarten. Und dieſe gewaltige Geiſtesbewegung vollzog ſich unter

ciner Mijere des öffentlichen Lebens und der Kraftloſigkeit und

Gebundenheit bürgerlicher Zuſtände, die uns heut trop des Glanzes

der Friederizianiſchen Erhebung wie das vollendete Krähwinkelthum

anmuthen. Aber je erbärmlicher unſer öffentliches Leben danieder

lag , deſto größer war die Hoffnung , daß in dem kommenden Jahr

hundert auch die politiſchen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe in

den Bereich jener geiſtig und ſittlich befreienden Mächte geſtellt

werden würden . In berückenden Tönen iſt das in jenen Tagen

miederholt gejagt und geſungen worden . Schon wähnte Leſſing

die Stunden nahe, wo man das Gute allein um des Guten willen

Ehun würde, und nicht weil zeitliche oder ewige Belohnungen darauf
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geſeßt wären ; ſchon glaubte Herder den Frühlingshauch des heran

nahenden Zeitalters reiner Humanität zu verſpüren, und Schiller

führte in jeinem gewaltigen Volfsdrama der Generation lebendig

vor die Augen , in welcher Weije der moraliſch erzogene Volfswille

unwürdige Feſſeln von ſeinen Schultern ſchüttelt. Und noch immer

ſind es uns die liebſten Abſchnitte unſerer Literatur , durch die

Goethe im Wilhelm Meiſter und im Fauſt verzeichnet hat , wie der

Mann geiſtige Reife und jittliche Selbſtbeſtimmung im thätigen

Leben bewährt . Nun iſt ſeitdem ein Jahrhundert in die Welt

gegangen , und von all den Idealen jener großen Epoche ſcheint

nicht nur feins verwirklicht, jondern heut faſt wie eine unbrauch

bare Waare bei Seite geſchoben zu ſein. Der heiſere Schrei er

regter Volksmaſſen nach Vrot , nach der Sicherheit äußerer Exiſtenz

und das Streben nach dem Beſit vergänglicher Güter bieten ſich

heut als die augenfälligſten Kennzeichen der Zeit dar . Nicht was

der Mann iſt , jondern was cr hat , iſt das Kriterium der Menſchen

würde, und bei der Nation der Dichter und Denker hat heut der

Fabrikherr , der die meiſten Millionen beſißt , das einflußreichite

Anſehen.

Diejen Gegenjak zwiſchen den Anſchauungen des 18. und 19 .

Jahrhunderts hat Niemand ſtärker empfunden als Thomas

Carlyle . Ein Engländer zwar, lebte er doch der Ueberzeugung,

daß die Bethätigung der Ideale der großen deutſchen Geiſtesepoche

allein das Leben werth machten , und nun mußte er es mit anſehen ,

daß um ihn herum ein Geiſt in die Halme dob, der von all dem

nichts mehr wiſſen wollte , der den göttlichen Funfen in der Menſchen :

bruſt gänzlich erſtickte und ſtatt deſſen lediglich den begehrlichen

Gelüſten der Welt nachhing . Nicht mit Unrecht hat daber John

Stuart Mill in jeiner Selbſtbiographie Carlyle „ als die Ver-:

förperung des Kampfes zwiſchen dem achtzehnten und neunzehnten

Jahrhundert“ bezeichnet . Bezeichneider freilich fönnten wir noch

jagen , daß ſich in jeiner Perſon am lebhafteſten der Kampf zwiſchen

dem engliſchen Materialismus, Individualismus und Egoismus

einerſeits und dem deutſchen Idealismus andererſeits abſpielt ; denn

die Syſteme, die er befämpfte , den Empirismus der engliſchen

Wiſſenſchaft , dann vor allem die Utilitarier unter der Führung

Benthams , und auf der anderen Seite die Lebensanſchauung

der klaſſiſchen deutſchen Epoche, für die er eintrat, gehören beide

dem achtzehnten Jahrhundert an , und es fragte ſich für Carlyle

nur, welche von beiden Richtungen in ſeiner Zeit den Sieg be
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halten jollte. Uns Deutſchen iſt dabei der Umſtand zu Gute ge

kommen , daß ſich Carlyle , um ſeiner eigenen Anſicht zum Siege zu

verhelfen , veranlaßt jah , die Gedankenwelt unjerer großen Denker

und Dichter dem engliſchen Volfe zugänglich zu machen . Zu

dieſem Zmecke überſeşte er eine Anzahl deutſcher Werfe , ſchrieb das

Leben Schillers und Friedrichs des Großen und charakterijirte in

einer Reihe geiſtvoller Auffäße den Gehalt unſerer Literatur .

Hauptſächlich ihm haben wir es zu danken, daß der deutſche Ge

danfenreichthum unter ſeiner Flagge über den Kanal ſegelte und

in England ſelber eine fruchtbare Rolle zu ſpielen begann . Wegen

dieſes Verdienſtes um unſere Sache wurde Carlyle zunächſt bei uns

befannt und geſchäßt; aber je lebhafter man ſich mit ihm be

ſchäftigte, deſto mehr lernte man cinſehen, daß die Einführung

deutſcher Gedanfenfreije doch nicht bloß um der Sache ſelbſt willen

geſchah. um bloß literariſche Vermittlung, ſondern daß ſie ihm

dazu dienen ſollten, den Moloch des Utilitarismus und Mate

rialismus vernichten zu helfen . So erwuchs aus der Hochſchäßung

des Literarhiſtorifers das Intereſſe für den Sozialpolitiker Carlyle

auf dem Feſtlande, und ſeitdem wird ſein Name auch in weiterent

Kreiſen heut ſehr häufig genannt. Seitdem nun ſeine Anſichten

auch in der ſozialen Bewegung Deutſchlands vielfach als klaſſiſches

Zeugniß angerufen werden , iſt eine ganze Carlyle -Literatur bei uns

entſtanden, die es ſich zur Aufgabe geſekt hat , uns die Auffaſſung

und die Lehren dieſes Mannes immer näher zu bringen.

Unter dieſen Publikationen ſind zwei von beſonderer Be :

deutung: die Ueberſeßung der „Sozialpolitiſchen Schriften“ Carlyles

von E. Pfannkuche, mit einer trefflichen Einleitung und An

inertungen verſehen von Dr. P. Henſel ( Göttingen , Vandenhoeck

und Ruprecht) und die Biographie Carlyles von dem Freiburger

Profeſſor v . Schulze-Gaeverniß in der Sammlung „ Geiſteshelden “

herausgegeben von Anton Bettelheim , Berlin , Ernſt Hofmann u . Co.).

Dieje Biographie liegt nun jeit wenigen Jahren ſchon in zweiter

Auflage vor und verdient in der That die weiteſte Verbreitung.

Es iſt dem Verfaſſer gelungen, auf knappem Raum ein markantes

Bild der Perſon und der Anſchauung ſeines pelden zu entwerfen ,

und wer den wilden, feuerwerfartigen, an Gedanken überreichen ,

aber wenig ſyſtematiſchen Stil Carlyles fennt, weiß, daß das in

der That feine leichte Arbeit iſt und einer ſicher geſtaltenden Hand

bedarf. Auch deswegen iſt der Biograph zu rühmen , daß er ein

ganz objektives Bild entworfen hat , ohne die Linien durch vor



416 Thomas Carlyle .

zeitige Kritik zu verwirren . So ſind uns das Leben Carlyles und

jeine innere Entwickelung, ſeine Theorie der Geſellſchaft, ſeine Ge

ſchichtsphiloſophie, ferner ſeine Stellung zur Gegenwart und zur

zukünftigen Entwickelung in flaren , jachlich treffenden und warm

geſchriebenen Abſchnitten dargeſtellt. Indeſſen ſoll auch nicht ver

hehlt werden , daß es gefährlich iſt , Carlyleſche Anſichten ohne

einen orientirenden Wegweiſer in die Welt zu ſchicken. Dieſer un

geſtüme Puritaner hat einen narkotiſirenden Stil , ſeine Worte be :

rauſchen den unſchuldig Lauſchenden, er entwickelt ſeine Probleme

mit bewußter und abjichtlicher Einſeitigkeit und das Alles kann ein

weniger fritiſch angelegtes Gemüth leicht verwirren und ihm das

reale Bild des Lebens verſchleiern . Deswegen iſt Carlyle ebenſo

oft über- als unterſchäßt worden und das Bleibende ſeiner Anſichten

iſt ſelten mit ſicherem Blick von dem Vergänglichen getrennt worden .

Der Biograph ſcheint das auch gefühlt zu haben , daß ſeinem Werk

eine prüfende Abwägung der Weltauffaſſung ſeines Helden fehlt ;

er hat deshalb ſeinem Buch einen eigenen Aufſaß hinzugefügt :

„ Die Genoſſenſchaftsbewegung der engliſchen Arbeiter “ , der durch

den dargeſtellten Gegenſtand eine berichtigende Kritik der jozialen

Predigt Carlyles enthält. Aber ſo vorzüglich dieſer Abſchnitt an

ſich iſt , ſo kann er doch die Lücke in dem Buche nicht ganz erſeßen .

Es jei daher geſtattet , das Buch von Schulze -Gaeverniß mit einigen

Anmerkungen zu begleiten .

Als Carlyle zu wirken anfing , entfaltete ſich in ſeiner Heimath

jene brutale Weltanſchauung zu voller Blüthe , welche wir auf

metaphyſiſchem Gebiet Materialismus, nuf pſychologiſchem Senſua

lismus und auf ethiſchem Egoismus nennen . Es iſt dies jene

Gejammtanjicht, welche alle Erſcheinungen des Daſeins bis herab

auf die Entſtehung der tiefſinnigſten Ideen lediglich von der Ver

änderung der Gruppirung in den Stofftheilchen ableitet, die Vor

gänge des Seelenlebens ſelbſt ausſchließlich auf die Aſſoziationen

der äußeren Erfahrung zurückführt und den Werth des Lebens in

der höchſten Summe eigenen Glückes erblickt. Der Urſprung dieſer

engliſchen Lebensanſchauung reicht zurück bis zu dem Zeitalter

Elijabeths , aber ihren ſyſtematiſchen Ausbau erhielt ſie durch

Bentham und durch die nationalöfonomiſchen Lehren des Adam

Smith, ſoweit ſie ſich in das Syſtem Benthams eingliedern ließen .

Carlylc erblickte in der allgemeinen Annahme dieſer Lehren geradezu

den Verzicht des Menſchenthums auf jein höheres Daſein, ja viel

mehr das Zurückſinfen auf den lediglich animaliſchen Standpunkt.
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Dieſer Umſtand drückte dann ſo niederſchmetternd auf ihn , daß er

in den Tagen der Jugend, als er noch nicht die Worte gefunden

hatte , jeine eigene Anſicht dagegen in die Wagſchale zu werfen ,

jaſt dem Selbſtmord in die Arme getrieben wurde . Über er fand

allmählich dieſe Worte, er fand ſie unter dem Studium Goethes ,

Rants und Fichtes. An dem edlen Lichte deutſchen Geiſtes ents

jachte er die eigene Facel , und er hat ſie dann muthig dem in

ſtumpje Finſterniß verſunkenen Volksgeiſt ſeines Landes entgegen

gehalten . Es iſt im Grunde ein einziger Gedanke, den Carlyle

dem Irrgang ſeiner Zeit vorhielt und den er nicht müde wird ,

tauſendfach zu variiren ; ein Gedanke , unter dem ſich ihm das Ver:

ſtändniß alles geſchichtlichen Werdens eröffnete; ein Gedanke, unter

dem er das ſoziale Leben der Gegenwart betrachtete und an deſſen Sieg

er die Hoffnung für die Zukunft knüpfte . Auch Bentham hatte

ichließlich ſolchermaßen ſein Syſtem in einen Saß zuſammengefaßt,

in den Saß „ das größte Glück der größten Anzahl“, und nicht

unedle Motive leiteten ihn dabei . Aber in einer fundamentalen

Vorausſeßung war er hierbei einein vernichtenden Jrrthum ver:

fallen : er glaubte daran, daß das richtig geleitete egoiſtiſche Glücks

intereſſe des Einzelnen nothwendig das größtmögliche Glück der

Gejammtheit zur Folge haben müßte ; er glaubte daran , weil er

bei der Auſſtellung ſeines Saßes nicht mit Menſchen von Fleiſch

und Blut rechnete, ſondern weil er mit dem Normalmenſchen operirte ,

der in den Köpfen der Philoſophen des achtzehnten Jahrhunderts

ipufte. Heute , nach ſchmerzlichen Erfahrungen , erſcheint uns die

Annahme faſt lächerlich, zu glauben , wenn doch einmal die Er

reichung möglichſt großen Glückes das Ziel unſeres Lebens ſein ſoll,

daß der Einzelne im gegebenen Fall im Intereſſe der Geſammtheit

auf ſein Eigenglück verzichten werde . Gerade das Umgekehrte wird

ſtattfinden ; der Einzelne wird ſich auf Koſten der Gejammtheit

möglichſt viele Luſtgefühle über Leidgefühle zu verſchaffen ſuchen.

Ilnd ſo iſt es gekommen, am ſchlimmſten in dem Heimathlande

Benthains jelber. Dem feßte Carlyle , nachdem er von der geheimen

Geſellſchaft des Goetheſchen Romans ebenfalls den Meiſterbrief

erhalten hatte , den Gedanken entgegen : der Menſch iſt überhaupt

nicht dazu geboren , glücklich zu ſein ; er iſt es , um die ihm nach

jeinem Maße von einer höheren Macht verliehenen Gaben in pflicht

mäßiger Arbeit für die Ausgeſtaltung des göttlichen Organismus

des Weltganzen zu bethätigen . Der Glaube an dieſe höhere Macht

in uns jelbſt, wie verſchieden ſie auch bei dem Einzelnen ſei , und

Preußiſche Jahrbücher. Br . LXXXIX . beft 3.
27
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Und nun

der Glaube an den göttlichen Zweck des Ganzen ſind die Grund

feſten unſeres Lebens ; wer uns in der Bethätigung dieſes Glaubens

am meiſten fördert , iſt unſer Führer , und dieſe Führer ſind die

wahren Helden der Menſchheit ; auch unter den Völfern herrſchen

die , und verdienen es zu herrſchen , welche dieſem Glauben dienen ;

die aber, welche unfähig dazu ſind, die ſind auch der Vernichtung

werth : das iſt die Weisheit aller großen Propheten der Menſchheit.

Carlyle ſuchte für dieſe Weisheit die unſerer Zeit angemeſſene

Form zu finden, und man kann getroſt behaupten , daß er an

Energie , Schwung und Tiefe des Geiſtes bei weitem der eindrucks

vollſte Prediger des neunzehnten Jahrhunderts war. Durch dieſe

ſeine Predigtſchriften wollte er die erſchlaffte ſittliche Kraft wieder

in der Bruſt des Volkes wecken , und er erblicte darin das Zauber:

mittel wider das Geſpenſt der ſozialen Revolution . Nicht mit

Unrecht lebte er der Ueberzeugung, daß jede ſoziale Ordnung

relativ gut iſt , die dem Individuum Sicherheit der Exiſtenz und

die Möglichkeit gewährt, das ihm verliehene Maß von Kräften für

die organiſche Entwickelung des Ganzen zu bethätigen

fand er , daß dieſe Sicherheit und dieje Möglichkeit zu ſeiner Zeit

taujenden und abertauſenden von Individuen verſagt war . Je

gewaltiger der Fortſchritt der äußeren Kultur war, der aber zum

großen Theil nur dem Genuß einer Minderheit diente , deſto furcht

barer ſah er von Tag zu Tag das phyſiſche, geiſtige und jittliche

Elend der großen Majie wachſen . In dieſem unheilvollen Gegen

ſaß erkannte er nicht mehr die führende Hand Gottes , ſondern es

war ihn , als ob der Teufel in den Menſchen lebendig geworden

wäre, der Teufel in ſeiner ſchlimmſten Geſtalt , der Teufel in dem

Gewande des erbarmungsloſen Egoismus. Das war die Frucht

jener Benthamichen Moral, die jener zwar ſelbſt nicht beabſichtigt

hatte , die über nothwendiger Weiſe die naturgemäße Konjequenz

jeines Syſtems war, oder richtiger des Syſtems ſozialer Ordnung,

dem er die flaſſiſche Formulirung gegeben hatte . Gegen dicjes

Syſtem den Vernichtungskampf zu führen , dagegen anzuſtürmen

wie ein apofalyptiſcher Reiter mit Schwert und Senſe , wurde Carlyle

nicht müde bis an das Ende ſeiner Tage , bis ihm ein Gewaltigerer

die Waffe aus der Hand nahm.

Und in der That ! in den leßten Dezennien des neunzehnten

Jahrhunderts verblich jene egoiſtiſche Moral und jene individuelle

Geſellịchaftsordnung von Tag zu Tag mehr ; Einrichtungen wurden

geſchaffen , die das phyſiſche und geiſtige Elend der Maſſen milderten ,

1

1

1
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wenn ſie es auch keineswegs beſeitigten , und ſelbſt in den arbei

tenden Klaſſen erkennt man die Wendung zum Beſſeren an . Ieder

weiß auch , daß dieſe Verbeſſerung der Lage von England ausging

und in engliſchen Einrichtungen ihren Urſprung hat . Es lag nun

ſehr nahe, dieſe Veränderung als eine Wirkung der flammenden

Predigt Carlyles anzuſehen , als ein Werk ſeiner raſtloſen Thätig

fcit . Das war es ja , was er gewollt und immer leidenſchaftlicher

befürwortet hatte : die Hebung und Sicherung der Exiſtenz der ge

jammten Arbeiterklaſſe ; dazu hatte er die beſißenden Stände und

die führenden Organe immer energiſcher aufgefordert . Wirklich

hat denn auch die Meinung , daß dieſes Verdienſt weſentlich Carlyle

gebühre , viele Verkündiger gefunden und gilt heute als weiter:

breitete Anſicht. Aber wenn irgendwo der Fehler des post hoc

ergo proper hoc deutlich zu Tage tritt , fo iſt es hier . Entgegen

jener Meinung kann vielmehr feſt und ohne Uebertreibung be

hauptet werden , daß die unermüdliche Thätigkeit Carlyles weder

dic vebung der Lage des Arbeiterſtandes bewirkt hat noch jemals

zu bewirken im Stande war . Sollte ſein Verdienſt allein danach

bemeſſen werden , ſo müßte allerdings wahrheitsgemäß befannt

werden , daß er dann nichts als einen Sturm gewaltig donnernder,

aber ſchnell verpuffender Phruſen erzeugt hätte . Wir werden zeigen,

daß in Wirklichkeit die Frucht ſeiner Arbeit auf ganz anderem

Boden der Ernte harrt , und wir werden es um jo deutlicher

fönnen , je mehr wir das Feld abgrenzen, auf dem er feinert

Samen ausgeſtreut hat.

Ehe der richtige Weg für die Beſſerung der Lage des vierten

Standes entdeckt wurde, ſchritt die ſoziale Bewegung auf mannig

fachen Jrrwegen einher und thut es zum großen Theil auch heut

noch . Dieſer Irrthum beruht darauf , daß man die Regelung einer

gerechteren Ordnung ſozialen Lebens zunächſt auf dem Wege all

gemein fonſtruirter Ideale zu erreichen ſucht und nicht ſeinen Aus

gangspunft: nimmt von der gegebenen Lage der realen , hiſtoriſch

gewordenen Bedingtheiten . Die nun im vorliegenden Fall in

Frage fommende geſchichtliche Grundlage iſt die kapitaliſtiſche

Wirthſchaftsordnung. Worauf dieſe beruht, kann mit kurzen Worten

nicht treffen der charakteriſirt werden als durch die Worte Sombarts,

der ſie folgendermaßen definirt : * ) „ Die kapitaliſtiſche Produktions

weije beruht darauf , daß die ģerſtellung der materiellen Güter erfolgt

* ) In der ſehr empfchlenswerthen Schrift : Sozialismus und ſoziale Bewegung

im 19. Jahrhundert . - Jena, bei Guſtav Fiſcher 1896 .

27*
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durch das Zujammenwirken zweier jozial getrennter Klaſjen , einer

Klaſſe , die ſich im Beſige der nöthigen ſachlichen Produktions

faktoren , der Produktionsmittel befindet: Majchinen, Werkzeuge , Fa :

brifen , Rohſtoffe u . 1. w ., d . h . der Kapitaliſtenflaſſe einerſeits

mit den perſönlichen Produktionsfaktoren , den Beſißern von nur

Arbeitskräften andererjeits : das ſind eben die freien Lohnarbeiter.

Vergegenwärtigen wir uns , daß jede Produktion auf der Vereinigung

der perſönlichen und fachlichen Produktionsfaktoren beruht, dann unter:

ſcheidet ſich die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe dadurch von anderen ,

daß die beiden Produktionsfaktoren durch zwei getrennte Klaſſen ver

treten werden , die ſich auf dem Wege der freien Vereinbarung ,

des freien Lohnvertrages , zu dem Produktionsprozeſſe, damit dieſer

überhaupt zu Stande komme , nothwendig zuſammenfinden müſſen ."

Die Erfahrung hat nun gelehrt , daß durch dieſe Produktionsweiſe

eine ungeſunde Bereicherung der Beſißer der Produktionsmittel

(Kapitaliſten ) einerſeits und demgegenüber eine ungeheucre Ver

elendung der perſönlichen Produktionsjaftoren (Arbeiter) anderer:

jeits Plaß greift . In einem ſolchen Falle aber , wo eine Menſchen :

flaſſe nicht durch ſtörende Naturereigniſſe, ſondern durch menſch

liche Entwickelung ſelber ins Elend geſtürzt wird, da entſteht bei

den benachtheiligten das ſcharfe Gefühl der Unrechtmäßigkeit eines

ſolchen Zuſtandes, und es erwächſt daraus das leidenſchaftliche

Streben nach einem gerechten Ausgleich ; oder wie Hegel ſagt :

„ Gegen die Natur tann fein Menſch ein Recht behaupten, aber im

Zuſtande der Geſellſchaft gewinnt der Mangel jogleich dic Form

eines Unrechts , was diejer oder jener Klaſſe angethan uvird . “ Je

mehr nun die Schäden der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe für die

Arbeiterbevölkerung wuchſen , deſto gefährlicherer Zündſtoff ſammelte

ſich in ihren Reihen an , der wiederholt wilde Ausſchreitungen ver

urjachte . Aber mit der Zeit fonnte es doch auch nicht ausbleiben ,

daß auch einſichtsvolle Männer anderer Geſellſchaftsklaſſen diejen

Uebelſtand erfannten und mit warmem Herzen für die Beſſerung

der Lage dieſer an Zahl gewaltigſten Klaſſen eintraten . Zu diejen

Männern gehörte Carlyle . Bejeelt mit einer göttlichen Verachtung

des Mammonismus, erfüllt von dem Geiſte echt chriſtlicher Barm

herzigkeit und ausgeſtattet mit dem Muthe, jeine Ueberzeugung

gleich ſcharf nach oben und nach unten hin auszuſprechen , hat er

das Sklavenjoch der Fabrikarbeiter und den falten Egoismus der

Napitalbeſiber ſeinen Zeitgenoſjen in jo grellen Bildern vor Augen

geführt, daß man nicht mehr gut die Augen vor ſolchem Elend
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verſchließen konnte. Dieſes Verdienſt um die Armen und Ver

fommenen ſollte man ihm billiger Weiſe nicht vergeſſen. Das

Mittel aber, das er dann ſelbſt zur Hebung dieſes Uebelſtandes

nicht müde wurde anzupreiſen , muß als gänzlich verfehlt betrachtet

werden. In Folge des Mangels an nationalökonomiſchen Kennt

niffen und ſeiner Unkenntniß der objektiven Natur der in Frage

kommenden Faktoren ſeşte er den Hebel an einer Stelle an , von

wo aus der Koloß in der That nicht in Bewegung zu bringen

war. Carlyle überjah die gewichtige Thatſache , daß die einer ſozialen

Ordnung entſpringenden Uebel nicht anders als nur durch eine

Umgeſtaltung dieſes ſozialen Zuſtandes ſelbſt gehoben werden

fönnen, nicht aber durch Mittel, die einer ganz anderen Sphäre

entnommen ſind. Er überſah, daß die moraliſche Geſinnung dieſe

Lage weder geſchaffen hatte, noch ſie zu verändern im Stande

war. Nicht die eigenthümliche Zuſpißung der kapitaliſtiſchen Pro

duktionsweiſe, die zu einer ſcharfen Trennung zwiſchen Arbeitern

und Beſikern führte , machte er verantwortlich für das Elend der

Maſſen, denn er hat dieſe Produktionsweiſe ſelbſt niemals ernſtlich

bekämpft, ſondern er ſah die Schuld allein in der unchriſtlichen,

gewinnſüchtigen, egoiſtiſchen Glücksmoral der führenden Klaſſen .

Darum forderte er Geſinnungswechſel, eine neue Formulirung des

religiöſen Ideals und darauf gegründete Moral. Nicht alſo Aen

derung der ſozialen Formen , ſondern Aenderung der Geſinnung

( Letávo! ) ſchrieb er auf ſein Panier.

Es hängt das aufs engſte zuſamnien mit ſeiner Geſchichts

philoſophie und ſeiner Theorie der Geſellſdhaft. Die für ihn in

Betracht kommende Eintheilung der Menſchen zerfällt in zwei

Klaſſen: die der Führer und die ihrer Gefolgſchaft. Und es kann nun

gar feinem Zweifel unterliegen , daß dieſe Eintheilung ſich für die

Betrachtung jedes beliebigen Zuſtandes der Menſchheit, ſobald ſie

über das troglodytenhafte Daſein hinaus iſt, als zutreffend erweiſt.

Aber nun ſchwebt halb unbewußt im Hintergrunde der Carlyleſchen

Auffaſſung die Vorſtellung, als ob das Führerthum und die Ge :

führten im Weſentlichen zwei ſich genuin fortſeßende , ſtabile Klaſſen

wären. Wenn er von Führern ſprach, ſchwebte ihm zunächſt immer

das erbliche Königthum , der Adel , die geſchloſſene Prieſterſchaft

vor und nach dieſer Art legitimiſtiſchen Glaubens wähnte er –

von einigen Ausnahmen natürlich abgeſehen – , daß dieſer Klaſſe

dauernd die Führerſchaft der Menſchheit anvertraut ſei . Und ſo

kam er zu der merkwürdigen Anſicht, daß dieſe erblichen Führer
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nur immer die rechte religiöje und moraliſche Geſinnung in der

Entwickelung der Menſchheit bethätigen müßten , darn würde es

auch um die Gefolgſchaft gut ſtehen. Für die gegenwärtigen Zu

ſtände zweifelte er gar nicht daran , daß der Adel Englands , der

ja dort zugleich im Bejiße des Großkapitals iſt, ſtatt einer bis

herigen egoiſtiſchen Moral nur ſoziale Tugenden zu bewähren

brauchte , und es wäre das revolutionäre Ungeheuer ſich täglich

ſteigernder Unzufriedenheit der großen Maſſen aus der Welt ge

ſchafft.

Es iſt leicht einzuſehen , daß eine jolche Auffaſſung die reale

Erkenntnis geſchichtlicher Bewegungen geradezu unmöglich macht.

Wer an die Stabilität einer Menſchenflaſje glaubt, die von vorn

herein zur Führerſchaft jeder beliebigen Evolution der menſchlichen

Entwickelung prädeſtinirt ſei und dieſe ohne Weiteres auf Grund

der Bethätigung einer wahrhaftigen religiös -moraliſchen Geſinnung

in die rechten Bahnen lenfen könne , dem mangelt in der That der

richtige hiſtoriſche Blick, mag er auch noch ſo viel geſchrieben haben,

was ſich „Geſchichte" nennt . Denn noch immer hat es ſich als

richtig erwieſen , daß eine neue Bewegung, der eine nothwendige

Idec von urwüchſiger Kraft innewohnt, ihre Führer aus dem Geijte

dieſer Idee jelber herauserzeugt und niemals darauf wartet, bis

die bisherige , unter der Macht einer ganz anderen Idee ſtehende

Führerjchaft mit großmüthigem Wohlwollen die Leitung dieſer

neuen Bewegung übernimmt. Nehmen wir einmal als Beijpiel

die erſte chriſtliche Gemeinde , die ſich am Pfingſttage nach dem

Tode des Stifters zu Jeruſalem bildete . Auf jüdiſchem Boden

entſtanden und zunächſt noch im Zuſammenhange mit dem jüdiſchen

Tempeldienſt , drohte ſie doch mit der neuen über die mojaiſde

Geſeßešreligion hinauswachſenden Idee jene je länger je mehr zu

zertrümmern. Nach Carlyle hätte da nun die bisherige Führer:

daft, das Synedrium und der jadducäiſche Adel, mit dem er:

forderlichen moraliſchen Wohlwollen fommen und diejen Strom mit

überlegener , anererbter Weisheit leiten ſollen, ſo wäre alles gut

geweſen . Ja , wenn das möglich geweſen wäre, ſo ſtünde es aller

dings anders um die Welt. Die wirklichen Führer des jungen

Chriſtenthums waren denn auch nicht die bisherigen Hohenprieſter

und Schriftgelehrten , ſondern die aus ſeiner eigenen Mitte hervor:

gehenden Apoſtel und Diafonen und Vorſteher . Die Führer einer

geſchichtlich überholten Idee jammt ihrer praktiſchen Verwirklichung

hen mit dieſer zu Grunde, und es iſt geradezu ein linding , daß
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fie in ihrer Gejammtheit die Leitung einer neuen Idee , die ihrer

bisherigen Inſtitution innerlich fremd , ja vielfach feindlich iſt, ſo

ichlankweg zu übernehmen vermöchten. Wohl iſt es möglich, daß

der Einzelne ſich aus dem bisherigen Zuſammenhange losmacht,

dann muß er aber alle früheren Brücken hinter ſich abbrechen und ganz

in der neuen Ideenmaſſe untertauchen ; und ob er immer gleich

mieder , wie etwa Paulus, auch in der neuen Umgebung zum

Führer geeignet iſt, das bleibt dahingeſtellt. In Wirklichkeit

hindert die Wucht äußerer Verhältniſſe oder die Enge des Horizontes

die Führer einer ſich zu Ende neigenden Epoche, die Macht einer

neu auffeimenden Idee anzuerkennen und zu würdigen . Carlyle

jah im Grunde genommen in der ſozialen Bewegung ſeiner Zeit

nichts anderes als ſchlechte Leitung der dazu berufenen Klaſſe auf

der einen Seite und daraus entſtehende Unzufriedenheit auf der

anderen , und er glaubte daher , dieſem Uebelſtande durch einen

Geſinnungswechiel in den mußgebenden Kreijen abhelfen zu fönnen .

Daß aber in der Arbeiterbewegung eine geniale Idee ſteckte, die

nothwendiger Weiſe eine Umgeſtaltung ſozialer Ordnung erheiſcht,

das iſt ihm dem vollen Werth der Bedeutung nach verſchloſſen ge

blieben . Und damit iſt die Behauptung erwieſen , daß die am

Ende des Jahrhunderts aus der Arbeiterbewegung hervorkeimenden

Früchte aus ſeiner ſozialen Theorie garnicht hervorſprießen

fonnten .

Im Gegentheil , jo lange die Arbeiter auſ den utopiſchen

Wegen Carlyles wandelten , jo lange jie die Beſſerung ihrer Lage

von dem Staate , von den politiſchen Parteien , von dem Wohl:

wollen der beſigenden Klaſſen erwarteten , gerade ſo lange hat ſich

ihre Nothlage von Tag zu Tag verſchlimmert . Erſt als ſie er

fannten , daß ſie hier leeres Stroh droſchen , erſt als ſie einſahen ,

daß ſie ihr Geſchick in die eigne Hand nehmen müßten, erſt von

dieſer Stunde ab haben ſie wirkliche Erfolge erzielt . Dies gilt

in ſeiner ganzen Ausdehnung freilich nur von den engliſchen

Arbeitern, denn die deutſchen ſtehen zum großen Theil noch immer

unter dem Bann und den utopiſchen Vorſpiegelungen einer

politiſchen Partei , der Sozialdemofratie , daher ſtehen denn auch

ihre Erfolge weit hinter denen der engliſchen Arbeiter zurück. Das

verdanken dieſe der Begründung und Ausdehnung ihres Genoſſen

ſchaftsweſens, das von einem ſehr winzigen Anfang aus eine uns

geheure Ausdehnung angenommen hat . Es waren die ,, Pioniere

von Rochdale“ , ein paar Dußend Arbeiter , die im Dezember 1844
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einen winzigen Laden in einer kleinen Gajje ihres Heimathsortes

eröffneten. ,, Kleine Quantitäten von Butter , Zucker und Mehl

erſchienen im Schaufenſter. Der Laden war nur Sonnabend und

Montag Nachmittag geöffnet. Die Mitglieder beſorgten anfänglich

abwechſelnd und unentgeltlich die Geſchäfte des Verkäufers, Buch

führers und Kaſſirers. Der wöchentliche Umſaß betrug etwa

40 Mark. Aus dieſem anfänglich ſo unbedeutenden Vereine er :

wuchs die großartige Genoſſenſchaftsentwickelung. Bald waren die

Mitglieder nicht mehr im Stande, die Geſchäfte des Vereins ſelbſt

zu führen . Sie ſtellten bezahlte Beamte an , aus welchen all

mählich ein Heer von 20 000 faufmänniſchen Angeſtellten geworden

iſt, welche dieſe engliſchen Vereine beſchäftigen abgeſehen von

der großen Anzahl der in ihren Dienſten ſtehenden gewerblichen

Arbeiter." *) Aus dieſen geringen Anfängen, deren Entwicelung

hier nicht weiter verfolgt werden kann, iſt das gewaltige engliſche

Genoſſenſchaftsweſen hervorgegangen , dem heute etwa 1 240 000

Mitglieder angehören mit einem Kapitalbeſib von 240 Millionen

Marf. Eine ganze Vandelsflotte, ungeheure Waarenlager , eine

ganze Anzahl von Fabrifen , Wohnhäuſer , Bildungsinſtitute u . ſ . w .

gehören auf dieſe Weiſe den Arbeitergenoſſenſchaften an , aus deren

Ertrag ſie die Unkoſten beſtreiten und den Profit in Form von

Dividenden unter ſich vertheilen . „Durch dieſe Genojjenichaften

wurden die Arbeiter vereinigt das , was ſie vereinzelt nicht jein

fönnen : Kapitaliſten .“ So iſt denn durch die „ Pioniere von

Rochdale" ein Mittel ausfindig gemacht worden, jene unheilvolle ,

durch die bisherige kapitaliſtiſche Produktionsweiſe entſtandene

Trennung der beiden Produktionsfaktoren wieder aufzuheben. Die

perſönlichen Produktionsfaktoren , die Arbeiter , werden auf dieje

Weiſe zugleich Beſiber der Produktionsmittel.

Hierauf beruht in Wahrheit der Fortſchritt der engliſchen

Arbeiterbewegung , und es bedarf feines Beweiſes mehr, daß die

Carlyleſche Geſellſchaftstheorie auch de facto damit im entfernteſten

nichts zu thun hat . Wir müſſen demnach in allem Ernſte die Be:

hauptung zurückweijen , daß die Beſſerung der Verhältniſſe unter

den engliſchen Arbeitern ein Verdienſt ſeines Geiſtes ſei . Darum,

wenn man weiter nichts von ihm zu rühmen weiß , ſo würde der

Kranz , den man ihm gewunden hat , bald zerzauſt ſein. Es iit

ein anderer Kuhmestitel , der ihm gebührt .

*) v . Schulze-Saeverniß in dem oben angeführten Auſjat .
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Carlyle war nicht Nationalöfonom , er war auch nicht viſtorifer

und Philoſoph in dem landläufigen Sinne, er war vielmchr ein

Prophet wie Amos und Jeſaja , ein Prophet von dem Schlage

derer , die in Zeiten der Noth , wo die Flamme lebendigen Gottes

geiſtes in der Menſchenbruſt zu verlöſchen droht , die heilige Gluth

hüten und mit ungeſtümem Hauch anfachen , daß ſie das erſtarrte

Menſchenherz wieder überzeugend durchglühe. Das ſind die Pro

pheten , die noch immer erſtanden ſind, wenn das gefährlichſte

Barbarenbeer, die Teufelsarmee des Mammonismus, des Sfepti

zismus und Peſſimismus grünende Fluren in öde Wüſte zu ver :

fehren droht. Dann treten ſie als tapfere Gottesſtreiter gegen

jene Horden hervor und opfern Gut und Blut und Seele und

Athem und Leben für den Sieg des Edlen über das Gemeine , des

Ewigen über das Vergängliche. Wenn ſolche Männer die Geißel

des Zornes ſchwingen über eine Generation, die vor der Sucht

nach äußerem Gut und verrauſchender Luſt die höhere Pflicht des

Menſchenthums vergißt , welche gerade erſt da anfängt, wo die

nothwendigen Bedingungen des Lebens befriedigt ſind, dann treffen

jie naturgemäß immer auf eine unter beſtimmter ſozialer Ordnung

itehende Umgebung, einer Ordnung , welche den Benachtheiligten die

Erfüllung der höheren Ziele vielfach unmöglich macht . Dann gießen

jie wohl die Schale ihres Mißmuthes über die Unzulänglichkeit

jolcher Zuſtände aus , die den Bevorzugten habſüchtig und egoiſtiſch

und hartherzig , den Unterdrückten ſtumpf und verbiſjen machen ,

aber worauf ſie lebthin ziclen, das iſt doch etwas , das unabhängig

von jeder ſozialen Ordnung iſt , das allein in der Sphäre des

Geiſtes, fern von den Bedingungen unſeres äußeren Daſeins

und den Begierden des Leibes liegt . Ob eine Wirthſchaftsordnung

feudaliſtiſch oder kapitaliſtiſch oder jonſt wie iſt , das iſt für dieſen

Fall an ſich gleichgültig, aber das iſt nicht gleichgültig, ob die

Menſchen in einem beſtimmten Zuſtande unfähig oder vor den

Nöthen des Lebens außer Stande ſind, ihren Geiſt zu der Reinheit

göttlichen Seins emporzuheben. Die Urſachen , in Folge deren die

Menjchen ihre beſſere Pflicht vergeſſen oder verkennen , fönnen ver

ichiedener Art ſein ; ſie brauchen jedenfalls nicht immer durch wirth -

ſchaftliche Mißſtände herbeigeführt zu ſein . Als der gewaltige Zimmer

mannsjohn am Strande ſeines Heimathſees ſeine lebenſpendenden

Worte den Mühſeligen und Beladenen fündete , da gab es damals

wohl auch wie überall Armuth und Bedrücktheit, aber von einer

Nenderung der Produktionsweiſe war doch noch kaum die Rede .
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Gleichwohl jedoch war es eine Zeit , wo der Name Gottes wohl

nod, in dem herkömmlichen Gebetgeleier und in dem abergläubiſchen

Kultusfram ſich fand , aber nicht mehr ſein lebendiger Geiſt in den

Herzen der Menſchen wohnte. Darum erwartete man von jeinem Send

boten , daß er alle äußere Dürftigkeit beſeitigen , daß er aus Steinen

Brod machen und mit reicher Hand das Teufelsgeſchenf, das Geld,

ausſtreuen ſollte, aber nun fam einer , der ihnen mit dem Opfer

des cigenen Lebens klar machte, daß es noch etwas Höheres gäbe,

als den Schrei nach Brod , und den Hunger nach Gold. Und in

den Spuren dieſes Sendboten iſt Carlyle gewandelt , als in ſeinen

Tagen in den Kämpfen um die äußere Exiſtenz bei den Satten

und Darbenden , bei den Bedrüdern und den Bedrückten der gött :

liche Docht abermals zu verglimmen drohte . Er hatte erkannt ,

welche Verwüſtung und Korruption das Dogma anrichtet, das den

Werth des Menſchen nur nach der größeren oder geringeren Summe

von Luſt- und Leidgefühlen bemißt ; in jeiner Bruſt war die alte

Wahrheit wieder lebendig geworden , daß der Menſch nicht auf der

Erde erſcheine, um glücklich zu ſein , ſondern um ein Werkzeug der

jich in ihm darſtellenden Idee zu ſein in der Bethätigung für den

Weltorganismus, und nun jah er als ſeine vornehmſte Aufgabe

an , wiederum dieſen Glauben der Menſchheit an ſich ſelbſt und

ihre göttliche Aufgabe zu wecken . ES fann danach fein Zweifel

obwalten , daß das von Carlyle verfolgte Ziel lepthin unabhängig

iſt von jeder beſonderen Art geſellſchaftlicher Ordnung, und daß

der Werth jeines eigentlichen Wirkens nicht nach ſeiner ſozialen

Theorie beurtheilt werden darf . Freilich iſt jedes religiös- ſittliche

Ideal eine Chimäre, welches die Eriſtenzſicherheit des Einzelnen

oder einer ganzen Klaſſe außer Acht läßt ; und als Carlyle dieſen

clenden Zuſtand unter der Arbeiterbevölferung inne ward, da

mußte er nothgedrungen auf diejen ſozialen Mißſtand hinweijen

und mit männlichem Zorn die Bejcitigung jolchen Jammers ver

langen , aber ſein eigentliches Ziel war doch ein anderes , jene

immer wiederkehrende Mahnung: vergeßt nicht, daß die Hebung

ſozialen Elendes nicht die legte Aufgabe eures Lebens iſt ; erinnert

euch vielmehr daran , daß jede gerechtere geſellſchaftliche Ordnung

nur dazu da iſt , um euch dic Möglichkeit zu bieten , eure religiös .

jittlichen Pflichten zu erfüllen. Dieſe Pflichten aber jah er in

ſeiner Umgebung vernachläſſigt, vergeſſen , mißachtet bei Reich und

Arm , Hoch und Niedrig, darum ließ er ſein grollend Wort ertönen

in Tagesſchriften und Pamphleten und umfangreichen Werfen .
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Daß gerade er ſich zu ſolchem Wirken berufen fühlte , hat

jeinen bitteren Grund darin , daß dasjenige Inſtitut, dem dieſe

Pflicht vor allen Dingen obliegt , daß die Kirche fich dieſer

Aufgabe nicht inehr gewachſen zeigt . So ſehr Carlyle auf das

Chriſtenthum eingeſchworen war, jo jah er doch zu ſcharf, um

zu verkennen , daß die firchlichen Symbole inzwiſchen von dem

fortſchreitenden Geiſte zerjeßt waren . Die Kirche ſelbſt hatte ſich

als unfähig erwieſen , den chriſtlichen Geiſt in neue Formen zit

gießen, und ſo behauptete ſie nur immer hartnäckiger, daß jene

alten, leblojen Formen gerade um ſo feſter gehalten werden

müßten. Sie fam damit naturgemäß gerade den herrſchenden

Parteien entgegen , welche alles Intereſſe daran haben , die be

ſtehenden Zuſtände erhalten zu ſehen , und ſo iſt ſie ſchließlich

zum Büttel dieſer Streije herabgeſunfen . Aber allmählich begann

es auch bei den Einfältigſten zu dämmern , daß aus ſolchen

Mauern kein lebendiger Geiſt mehr komme, daß von da aus feine

Rettung mehr zu erwarten ſei . So geſchah es denn , daß in jenen

ungebildeten, ſcharfer Unterſcheidung unfähigen Schichten ſich als

bald jene verhängnißvolle Bewegung geltend machte , welche mit

der Kirchenreligion die Religion überhaupt bei Seite zu ſchieben

anfing. Das war die Situation , die Carlyle vorfand , und damit

war ſeine Lebensaufgabe beſtimmt.

Es war ein erbitterter Kampf, den Carlyle auf jolche Weije

gegen den Unglauben der Maſſen und gegen den leeren Dünfel

und die Unfähigkeit der kirchlichen Organe zu führen hatte . Die

heftigſten Bannflüche ſchleuderte er aber gegen diejenige wiſſen

ſchaftliche Richtung, welche die Irreligioſität gewiſſermaßen ſyſte

matiſirte und zum Schibboleth der modernen Weltauffaſſung machte.

Seit den Tagen Bacos iſt England der klaſſiſche Boden des Empi

rismus. Die Erfahrung zum Ausgangspunft und oberſten Kriterium

wiſſenſchaftlicher Forſchung zu machen, hat volle Berechtigung in

der Naturwiſſenſchaft, denn ſie iſt ja im Weſentlichen empiriſche

Wiſſenſchaft. Aber auch ſie erreicht doch ſchon ihr Ziel nicht lediglich

vermittelſt einzelner Erfahrungsthatſachen : ihre Induktionsſchlüſſe

bringt ſie doch ſtets nur dadurch zu Stande , daß ihnen beſtimmte

geiſtige Geſeße zu Grunde gelegt werden. Das wußte Galilei ſehr

genau, aber den weniger allgemein gebildeten Forſchern ſpäterer

Zeit iſt dieſes Bewußtſein vielfach verloren gegangen . Indeſſen

dieſer Mangel des Verſtändniſſes erweiſt ſich auf dieſem Gebiete

jelbſt als weniger gefährlich, weil dieſe Forſcher jene allgemeinen
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Geſeze doch, wenn auch unbewußt, anwenden müſſen. Verhängniß

voll aber wird der platte Empirismus, wenn jeichte Köpfe es unter:

nehmen , durch die Erfolge naturwiſſenſchaftlicher Methode geblendet,

daſſelbe Verfahren auf die Geiſteswiſſenſchaften zu übertragen ,

wenn der Wahn entſteht , daß die oberſten Denkgeſeße und die übrigen

geiſtigen Phänomene lediglich ein Produkt empiriſcher Vorgänge

ſeien . Dann entſteht jene banauſiſche und im tiefſten Grunde irr:

thümliche Auffaſſung: „ Es iſt die Menſchengeſchichte entweder ein

Kampf um den Futterantheil oder ein Kampf um den Futterplag

auf unſerer Erde. “ Alſo darum ließ ſich Jeſus ans Kreuz ſchlagen ,

darum zogen ſeine Anhänger hinaus in alle Welt und litten

Martern und Qualen , um ſich die Futterpläße des römiſchen Reiches

anzueignen ; darum verließ Luther ſeinen warmen Plaß im Kloſter ,

um ſich einen beſſeren Futterantheil zu ſchaffen ! Wenn das der

Inhalt der Menſchheitsgeſchichte wäre , dann wäre die Welt aller:

dings cin Teufelswerf , ſchlimmer als nur je die Phantaſie eine

Hölle ausmalen kann. Gegen jolche verwirrenden Anſichten , den

wahren Cuell des Skeptizismus und Peſſimismus , hat Carlyle mit

Berſerkerwuth angefämpft ; das dünfte ihm wie eine Beſudelung

der treu gepflegten Puritanergräber in ſeiner Heimath), das Harren

und Hoffen , das Thun und Leiden dieſer waderen Glaubensſtreiter

zu einem Kampf un den Futterplay zu degradiren . Alles, was

uns nur empiriſch zum Bewußtſein fomit, hat auch ſeine empiriſdien

Gefeße und iſt von dieſen abhängig , und dazu gehören in gleider

Weiſe die Vorgänge der materiellen Natur und die Veränderungen

wirthſchaftlicher Ordnungen. Das iſt eine Thatſache, die nicht be :

zweifelt wird. Aber wer da wähnt , daß die Geſchichte ſozialer

Veränderungen die Geſchichte der Menſchen überhaupt jei , der iſt

mit ſeinem Gefährt auf einen Künüppeldamni gerathen, wo ihm

bald die Räder ſeines Wagens gebrochen werden . Carlyle lebte

freilich andererſeits der utopiſtiſchen Anſicht, daß ſoziale Mißſtünde

durch bloß moraliſchen Geſinnungswechſel gehoben werden fönnten ,

das war einer ſeiner großen Jrrthümer; aber darin traf er doch

mit unvergleichlicher Sicherheit das Richtige, daß ihm die Menſchheits

geſchichte im eigentlichen Sinne die Geſchichte der großen Ideen

war, wie ſie ſich innerhalb der materiellen , animaliſchen und ſozi

alen Veränderungen verwirklichen . Und in dieſem Verſtande ſind

dann dic ,, Pioniere von Kodidale" als ſolche nicht mehr Träger

hiſtoriſcher Ideen . „ Die geſchichtlichen Menſchen , die welthiſtoriſchen
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Individuen, ſind diejenigen , in deren Zwecken ein Allgemeines, cin

Moment der produzirenden Idee , ein Moment der nach ſich ſelbſt

ſtrebenden und treibenden Wahrheit liegt . Dies ſind die großen

Menſchen in der Geſchichte, deren eigene partikulare Zwecke das

Subſtantielle enthalten , welches der Wille des Weltgeiſtes iſt .

Sie ſind inſofern veroen zu nennen , als ſie ihre Zwecke und ihren

Beruf nicht bloß aus dem ruhigen , angeordneten , durch das

beſtehende Syſtem geheiligten Lauf der Dinge geſchöpft haben ,

ſondern aus einer Quelle, deren Inhalt verborgen und nicht zu

einein gegenwärtigen Daſein gediehen iſt , aus dem inneren Geiſte ,

der noch unterirdiſch iſt , der an die Außenwelt wie an die Schale

pocht, und ſie ſprengt, weil er ein anderer Kern als der Kern

dieſer Schale iſt, die alſo aus ſich zu ſchöpfen ſcheinen , und

deren Thaten einen Zuſtand und Weltverhältniſſe hervorgebracht

haben, welche nur ihre Sache, nur ihr Werf zu ſein ſcheinen ."

Auf dieſen Worten Hegels baſirt auch die geſchichtliche Grund

auffaſſung Carlyles . Er war nicht der Mann dazu, jeine Anſichten

in folgerechtem Zujammenhang darzuſtellen und zu begründen ;

crploſiv ſchleuderte er ſie hervor , aber ſo wirkten ſie auf die

breiteren Schichten am meiſten .

Wir fönnen ſomit behaupten , das eigentliche Verdienſt dieſes

Mannes beruht darauf , daß er ſeine in roben Empirismus und

banauſiſchen Utilitarismus verſunkene Zeit wieder auf die wichtigſte

Seite des Menſchenthums hinlenkte, auf die religiös - geiſtige . Der

überzeugungstreue und mit unvergleichlicher Willensenergie geführte

Kampf für dieſe Sache und die geſchickte Leitung des Angriffs ſind

der unverwelkliche Kranz ſeines Lebens. Die grundlegenden Gc

dankenreihen, die er in dieſem Kampf verwandte , find dagegen

ſelten von ihm ſelbſt entworfen, und wo ſie es ſind , da erſcheinen

jie meiſt in einer einſeitigen , harten , oft engherzigen Beleuchtung .

So aber iſt es ihm nach dem Zeugniß gewichtiger Stimmen ge

lungen , in den gebildeten Kreiſen Englands den Umſchwung einer

Lebensanſchauung wenigſtens in Bewegung zu ſeßen , die ſich von

dem Banne der Lehren Benthams und der Geſchichtsauffaſſung

cines Buckle allmählich losſagt . Die ſoziale Entwicklung des

Genoſſenſchaftsweſens dagegen hat ſich jelbſtändig und unab

hängig von feiner Theorie entfaltet. Das muß man im Auge

behalten , wenn man nicht ein Opfer ſeiner beſtrickenden Rhetorit

werden will .
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Als Kurioſum jei noch erwähnt, daß der Utilitarismus und

die Geſchichtstheorie Buckles , nachdem ſie in ihrem Heimathland

jelbſt ſchon erſchüttert ſind, nunmehr wie üblich bei uns eine Rolle

zu ſpielen beginnen . In ethiſchen Gejellſchaften wird die Weis:

heit Benthams wie eine neue Weltoffenbarung verzapft , und eine

ganze Reihe von Hiſtorikern iſt den Bahnen des Verfaſſers der

,,Geſchichte der Ziviliſation Englands“ gefolgt. Aber es läßt ſich

erwarten , daß die genialen Gedanken unſerer großen deutſchen Geiſtes:

epoche, wie ſie in England ſo reinigend gewirkt haben , auch bei

uns wieder im vollen Glanze der Wahrheit das Feld zurückerobern

werden .
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Studien zur ruſſiſchen Weltpolitik.

Von

Paul Rohrbach .

III.

Rußland und der Islam ! Wer ſich davon überzeugen will,

wie bedeutſam für die politiſche Geſammtlage die Stellung des

Zarenreichs in der muhammedaniſchen Welt iſt , der gehe nach

Buchara und Samarkand . Die Einſicht liegt nahe, daß die jeßt

in Konſtantinopel mit ſoviel Beharrlichkeit und Erfolg betriebene

Politik nicht außer Zuſammenhang ſteht mit dem Anwachſen der

Zahl muhammedaniſcher Unterthanen Rußlands. Ein Freundſchafts:

verhältniß zwiſchen dem Zaren und dem Salifen hat eine ſehr ſtarfe

Rückwirkung auf den Erfolg der weiteren Zukunftspläne Rußlands,

die über den Hindufuſch, nach Indien und Afghaniſtan, zum

jüdlichen Ozean drängen ; von dem ſchiitiſchen Berſien zu ge

ſchweigen . Noch klarer wird die Lage durch die Beobachtung , daß

England , der von der ruſſiſchen Politik ſchon jo lange in die Ver

theidigung zurückgedrängte Gegenpart, es ſehr zu ſeinem Schaden

gerade umgekehrt macht und den Sultan, das geiſtliche Haupt der

Gläubigen , nach Möglichkeit brüskirt .

Samarkand und Buchara haben in der Welt des Islam eine

ähnliche Tradition , wie im Mittelalter Europas die Stätten , an

welche ſich die Ueberlieferung höchſter geſchichtlicher Majeſtät und

tieſīter ſcholaſtiſcher Gelehrſamkeit knüpfte : Rom , Byzanz, Paris ,

Bologna
Buchara iſt die muhammedaniſche Gelehrten- und

Theologenſtadt par excellence und Samarkand iſt ſeit den Zeiten
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Emir Timurs ſprüchwörtlich als Ort des Glanzes , erhabener

Bauten , ſprudelider Gewäſſer, ſchattiger Prachtgärten : das irdiſche

Paradies , die Stätte , da der Stern des Islam einſt am helliten ,

am weiteſten ſichtbar über die Welt geleuchtet hatte , vom Pontus

und vom Archipel bis nach dem indiſchen Benares, über ganz Iran

und Turan , über Rum und Tichin. Nie haben vorher und nachher

joviel Gläubige auf eines Herren Wort gelauſcht, wie damals , als

Timur in Samarkand reſidirte , zu dem jelbſt das ferne Kaſtilien

einen Geſandten ſchickte: Don Ruy Gonzalez de Clavijo, den Bot

ichafter König Heinrichs III. ( 1404) , der uns das Samarkand

Timurs und die Hofhaltung des Gewaltigen beſchrieben hat .

Man muß allerdings wiſſen , daß es dem Islam in feinem

jeiner Werfe gegeben iſt , aus ſeinem Eigenen heraus den Eindrud

des Erhabenen , Majeſtätiſchen zu machen, weder in der Baufunſt ,

noch in der Poeſie , noch in anderen Schöpfungen des menſchlichen

Geiſtes . Firduſis unſterbliches Lied iſt nur ſcheinbar eine Ausnahme,

denn es iſt Geiſt vom Geiſt der alten Arier Irans, der Gläubigen

Zarathuſtras , nicht Muhammeds . An den heiligen Stätten

der Muhammedaner, in ihren Mauſoleen und Moſcheen , an

ihren Heiligengräbern und Altären ,Altären , wo ſie von Schauern

der Ehrfurcht erfaßt werden , ſich in brünſtiger Verzückung zur Erde

werfen und den Boden füſſen, wo der Anblick eines Ungläubigen

ihnen eine Entweihung dünft , da ſind wir Abendländer enttäuſcht

durch den Mangel jeglichen Sinnes für die Uebereinſtimmung von

Form und Inhalt ; wir ſind erſtaunt , wie wenig würdig , ja wie

geſchmack und anſcheinend pietatlos der äußere Eindruck ſolcher

Stätten iſt. Ich fuhr allein , wenige Stunden nach meiner Ankunft

in Samarkand , zu Timurs Mauſoleum , dem berühmten Gur -Emir ,

d . h . „ Grab des Gebieters " , um mich ohne das , wenn auch noch

jo liebenswürdig gemeinte , Beijein ruſſiſcher Gaſtfreunde den Ein

drücken an diejem welthiſtoriſchen Fürſtengrabe hinzugeben. Der

kuje bei all jeinen Vorzügen iſt von Natur ein zu un hiſtorijch

veranlagter Menſch , um in der Gruft Timurs etwas Anderes zu

fchen , als eine intereſſante Lofalität“ , eine Sehenswürdigkeit ,

zu der man den Fremden in Samarfand ſo gut hinführt, wie in

Moskau zur großen Glode im Kreml oder in Berlin zur Granit

chale vor dem Muſeum , in der nach Friş Reuter der König Erbs:

juppe fochen läßt , wenn großer Beſuch bei ihm iſt .

Für mehr als hundert Millionen Menſchen iſt Timur noch

be, wie Alerander von Macedonien für die römnijch
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helleniſtiſche Welt , wie Kaiſer Karl der Große für das germaniſch

romaniſche Mittelalter : der wunderbare Kriegsfürſt, der fromme

Diener des ģimmels, der Auserwählte des Geſchicks, von dem

tauſend Ueberlieferungen und Sagen im Munde des Volfes , in

der Poeſie und Literatur umgehen, von dem die alten Bücher und

die Erzählungen der wandernden Rhapſoden wiederflingen, am Nil

und am Indus, am Euphrat und am Bosporus, in Teheran und

in Damaskus. Wenn dann die gebräunten , ſchwarzbärtigen Ge

ſichter in den Kaffeehäuſern und Barbierläden dem Vortrag des

Erzählers lauſchen , dann iſt ihnen Samarkand , wo der Thron

des großen Emirs ſtand , noch immer die goldene Märchenſtadt,

„Tícharbagi Busrutan ", d . i . der Garten der Geliebten Gottes .

wie es im Volksmunde heißt . Wie bedeutſam iſt es für die

Stellung Rußlands, daß all dieſe Ohren, wenn auch ſicher ohne

Freude , ſo doch auch ohne Groll und ohne Regungen des Abſcheus es

hören , daß dieje Stadt jeßt unter der gewaltigen Hand des „af

Padiſchah“ ſteht , der die Befenner des Propheten achtet und den

Ralifen in Stambul ehrt .

Als ich durch das bunte , prächtig glaſirte, aber ſtark verfallene

Portal in den Vorhof des Mauſoleums trat , humpelte ein alter

Weißbart mit großem Turban heran und reichte mir mit einem wahrhaft

herzgewinnenden Lächeln die biedere Rechte zum Gruß

annehmen zu müſſen glaubte, und um den Alten , den ich für

eine Art Kuſtoden , Küſter oder dergl . hielt , nicht zu fränken , nahm

ich jeine Hand und ſchüttelte ſie kräftig , innerlich etwas verwundert

über dieſen bei einem Muhammedaner in Zentralaſien recht auf

fallenden Mangel an Zurückhaltung. Mein Freund machte zu

dem ihm gewordenen Händedruck ein jonderbar verlegenes Geſicht

und zog ſich , ſtatt mich hineinzugeleiten, von der Thüre des

Maujoleums ſeitwärts zurück. Sonderbarer Alter, dachte ich, und

trat hinein . In einem halbdunfeln Vorraum jaßen zwei Mullahs ,

ein alter und ein junger, und - ja , was ſie thaten , war ſchwer

zu jagen . Wenn ſie thaten, was ein rechter Mullah im Heiligthum

thun foll, jo fontemplirten ſie, flüſterten leije Koranſprüche und

waren mit ihren Gedanken bei Allah und ſeinem Propheten , fern

von der ſichtbaren Welt. Jedenfalls ſaßen ſie mit unter ſich ge

zogenen Füßen in einer Niſche da und bewegten mit anſcheinend

geſchloſſenen Augen den Kopf leicht bald nach der einen , bald

nach der anderen Seite . Bei meinem Hineinfommen ſtanden ſie

auf und der jüngere begrüßte mich, indem er die Arme über der

Preußiſche Jahrbücher. H). LXXXIX . Heft 3. 28

wie ich
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Bruſt freuzte . Ich ſah bald , daß er einige Worte ruſſiſch jprach,

und bat ihn , mir das Grab Tamerlans zu zeigen (dieſer Name iſt

in Aſien der vorherrſchende, in Rußland fennt man ihn allein ).

Durch eine niedrige Thüre betrat ich nun das Innere des Mau:

ſoleums , das vielleicht den halben Umfang hatte , wie das Innere

der Kuppel des Berliner Schloſſes . Der Voden war mit fleinen

Flieſen gepflaſtert ; an der Südweſtſeite , Meffa zugefehrt , lag

die Niſche des Mihrab , und in der Mitte umgab ein niedriges,

durchbrochen aus Alabaſter gearbeitetes Gitter eine Anzahl von

hohen , länglichen, ſarkophagähnlichen Grabſteinen . Tauben flogen

unter der hohen Kuppelwölbung umher – mehrere unverglaſte

Deffnungen gewährten ihnen freien Zugang und hatten

offenbar ſeit lange unzweideutige Spuren ihrer Anweſenheit

hinterlaſſen ; die Wände waren bis über Mannshöhe von einer

urſprünglich prachtvollen , aber ſtark beſchädigten , unſchön mit

dazwiſchengeſtrichenem Gips ausgebeſſerten Bekleidung aus poly :

gonalen Platten eines onyrähnlich ſchimmernden Steins bedeckt ;

weiterhin nach oben ſahen die mit Niſchen und ſogenannten

Stalaktitengewölben gezierten Wände, wie Alles hier , grau getüncht

aus , und eine ziemlich dumpfe, unerfreuliche Luft und ganz

ungenügende Beleuchtung trugen nicht dazu bei , den Eindrud

dieſes Raumes in dem ein ſolches Stück Weltgeſchichte ſchläft,

erhaben oder erſchütternd zu geſtalten.

Mein Mullah forderte mich auf , ohne Umſtände die Barrière

zu überſteigen , welche die Monumente umgab, und ich trat an den

merkwürdigen Nephritblock heran , der die Stelle bezeichnete , unter

der in der Tiefe der Leichnam des „ gottgeliebten “ großen Emirs

ruht . Der mit Schriftzügen von wunderbarer Feinheit geſchmückte

Grabſtein iſt wegen der Dimenſionen des Stückes, in dem das

ſeltene Mineral hier auſtritt, viel bewundert und oft und eingehend

beſchrieben worden . Scheinbar ein Monolith , iſt der grünlich

ſchwarze Block in Wirklichkeit aus zwei gleich großen, ſehr genau

aneinandergepaßten Stücken zuſammengefügt, gegen zwei Meter

lang, vierzig Centimeter breit und dreißig hoch . Er enthält ein :

gemeißelt die Genealogien Timurs und Dichingis - Chans, das

Datum des Todes Timurs und merkwürdiger Weiſe die Erzählung,

wie Timurs Urahne Alankuwa von einem Sonnenſtrahle ſchwanger

ward , der von oben durch eine Deffnung in ihr Zelt drang . Der

Stein iſt von ſechs anderen marmornen Grabmälern umgeben ,

unter denen Freunde und Verwandte Timurs ruben. An einer
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Wand des Mauſoleums iſt ein Heiliger begraben , an deſſen Ruhe

ſtätte eine rohe hölzerne Stange mit einigen ſchmußigen Lappen

daran aufgepflanzt iſt. Dieſes ſeltſame Zeichen wird von jedem

frommen Moslem mit großer Ehrfurcht betrachtet, denn jene

defekten Zeugſtücke ſind die Gebettücher, auf denen fromme Pilger

an heiligen Orten gekniet haben , vielleicht ſogar in Mekka oder in

der Omarmoſchee zu Jeruſalem , und die ſie am Grabe des Heiligen

als Zeichen höchſter Verehrung zurückgelaſſen haben . Mit einem

Gemiſch von Indignation und Beſtreben trok der ſeltſamen

Umſtände meine Stimmung dem Orte anzupaſſen , blickte ich umher,

als mir der Mullah eine Stelle zu Füßen des Steines zeigte und

bemerkte, hier pflege man ſeine Opfergabe für die Hüter des

Heiligthums niederzulegen . Nachdem ich mich dieſer Pflicht ent

ledigt hatte , forderte er mich auf , ihm weiter zu folgen und führte

mich eine kurze Treppe hinunter in das gänzlich ſchmudloſe eigentliche

Grabgewölbe, eine Art Krypta , unter der Kuppelhalle, wo eine

ſchwarze, mit Inſchriften überdeckte Marmortafel die Stelle bezeichnete,

in der die Gebeine des Fürſten beigelegt waren , genau unter dem

Nephritdenkmal, das oben darüber lag .

Hier herrſchte feierliche Kuhe ; keine ſtörenden Ueberreſte einſtigen

Brunfes, feine Profanirung des gewaltigen Geiſtes, der um dieſes

von dem großen Todten noch bei ſeinen Lebzeiten erbaute Grab :

mal ſchwebte, keine Seltſamkeiten einer geſchmackloſen Pietät . „ Wo

biſt Du her?" fragte mich der Mullah, als ich eine Weile

ſchweigend dageſtanden hatte. „Mein Padiſchah iſt ein Freund

des af - Badiſchah .“ „Biſt Du weit hierher gereiſt ?" „ Fünf

tauſend Werſte weit ; nach Mekka iſt es näher von hier , als nach

meiner Heimath ." Ernſthaftes Stopfnicken des ſchwarzbärtigen ,

weißbeturbanten jungen Mannes begleitete meine Bemerkung ,

Emir Timur ſei ein großer Held geweſen . „ Kommen viele Moslems

hierher zu beten ?" fragte ich. „ Ia, viele , aber in früheren

Zeiten ſind es noch viel mehr geweſen .“ „ Wo haſt Du ſtudirt?"

„Hier in Samarkand .“ „Was thuſt Du hier den ganzen Tag ? "

„ Wir lejen den Koran und zeigen den Gur-Emir.“ Dabei fönnen

die Leute kaum ein Wort arabiſch, wiſſen alſo garnicht, was die

Suren (Kapitel) des Koran enthalten , die ſie auswendig oder nach

einer Handſchrift tagaus, tagein rezitiren . Ich fragte den Mann , wie er

zu ſeinen, allerdings ſehr dürftigen ruſſiſchen Kenntniſſen gekommen

wäre, aber ſei es, daß er mich nicht verſtand, ſei es , daß er die

Worte zu einer der Frage gemäßen Antwort nicht zuſammenbringen

28 *
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fonnte – er legte blos die Hände mit einem treuherzigen Augen

aufichlag auf die Bruſt und verſicherte: „ rujich ſehr gut; wir lieben

Af- Padiſchah.“ Das ſchien jo eine Art Formel für die rujliſchen

Beſucher des Mauſoleums zu ſein ; ich weiß nicht, ob ſie von Herzen

kam oder irgend eine Spekulation einhüllte; jedenfalls zeigte der

Mullah andauernd ein förmlich ſtrahlendes Geſicht und gerieth in

ein wahres Entzücken , als ich ihn aufforderte, mit mir in den

draußen haltenden Wagen zu ſteigen und mir das geiſtliche Samar :

fand zu zeigen , die Hauptmoſcheen und Hochſchulen aus der mongo

liſchen und usbefijchen Periode der Stadt . Mein Freund vom Ein

gang her begegnete mir beim Hinaustreten wiederum und drüdte

ſich diesmal deutlicher aus , indem er ſeine ausgeſtreckte Hand un

zweideutig zum Empfang einer Gabe formte . Der ruſſiſche Kutſcher

machte eine etwas verwunderte Miene, als ich mit dem Sarten ,

der einen papageifarbigen Chalat und einen weißen Turban trug,

einſtieg und nach der Todtenſtadt Afraſiab zu fahren befahl , wo

die merkwürdigſte der Samarkander Moſcheen liegt .

Von Timur jelbſt wußte mein Mullah übrigens ziemlich wenig ;

er fonnte ſeine Genealogie angeben und hatte im Uebrigen die

Vorſtellung , daß der Emir ein ſehr frommer Mann geweſen ſei,

der viele Madraſſeen und Moſcheen baute , zahlloſe Prachtgärten

beſaß und nebenbei die Welt beherrſchte. Ich hielt es nicht für

nothwendig , meinem Cicerone zu erzählen , daß der Held , deſſen

Grab er hütete , einſt unter den Mauern von Moskau den Vor

fahren des Ak-Badiſchah als ſeinen Vaſallen vor ſich geſehen hatte

( Großfürſt Dimitri Donskoi , 1394) . Uebrigens giebt es ja auch

außerhalb Samarfands Leute , und ſogar ſehr gebildete , die nichts

davon wiſſen , daß dieſer Mongole es war , der dem byzantiniſchen

Reiche durch ſeinen Sieg bei Angora über den Osmanenſultan

Bajazeth ( 1402) noch auf fünfzig Jahre hinaus die Exiſtenz friſtete ,

daß er und ſeine Nachkommen über ganz Aſien geherrſcht haben

- über Indien und China, vom perſiſchen bis zum Eismeer. Er war

Napoleon I. darin ähnlich, daß er als Organiſator und Geſeßgeber

nicht geringer war, denn als Eroberer , unähnlich freilich dem Korjen

darin , daß er ein frommer Mann war und hochbetagt im Vollbeſiş

ſeiner unermeßlichen Macht ſtarb . ( 1405) .

Troß der mancherlei ſtörenden Eindrücke war es mir doch

gelungen , in der Gruft dieſes größten Todten des Islam einen

jener Momente zu erleben , in denen unſer Geiſt den Flug des

Genius der Weltgeſchichte um ſich ſpürt. Wie ſo oft und ſo natür :
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lich auf dieſem Boden , waren es hier wieder die Worte Firduſis,

die, indem ſie ſo merkwürdig den Geiſt des unproduktiven , nichts

Dauerndes bauenden Thuns islamitiſcher Geſtalten zum Ausdruck

bringen, mich auf der weiteren Fahrt durch Samarkand beſchäftigten,

denn von einem Grabe kommend , fuhr ich zu Gräbern, und was

von den Denkmalen einſtigen Lebens noch ſtand, ſah ich dem Ver

fall geweiht:

„ Nach Todes Räthieln mußt Du nimmer fragen

Der Schleier wird Dir nie zurüdgeſchlagen ,

Sein gier'ges Thor hat alle aufgenommen ,

Und Reiner iſt von ihm zurückgekommen ;

Doch wenn wir ſterbend in ein beffres Sein

Eingehen , frei von Unruh und von Bein ,

So müſſen ſich , anſtatt den Tod zu ſcheuen ,

Der Jüngling und der Brave ſeiner freuen .

Nicht darfſt Du ſtaunen , daß das Feuer ſengt ;

Es brennt, ſolang es Nahrung noch empfängt,

Es brennt, ſolang ihm noch ein Brennſtoff bleibt ,

Wie eine alte Wurzel Sproſſen treibt .

Der auch des Todes iſt ein zehrend Feuer ,

Es ſchont nicht Jung noch Alt, nichts was Dir theuer !

Was troßt die Jugend auf der Wangen Roth ?

Ihr wie dem Alter droht derſelbe Tod !

Jedwedem tönt allhier der Ruf : Brich auf !

Stets ſpornt der Tod das Schidſalsroß zum Lauf,

So mard's durch cin gerechtes Loos verhängt ;

Ein Thor, mer fich zu murren unterfängt .

Die Jugend wie das Alter find gleichviel,

Denn ſie gelangen an daſſelbe Ziel ;

Iſt rein Dein Herz und iſt Dein Glaube echt,

So unterwirf Dich ſtumm als Gottes Knecht !"

Ich will von einer Schilderung all der großartigen Denkmäler

Samarkands aus der Blüthezeit der Stadt vom XIII. bis zum

XVII. Jahrhundert abſehen, um nicht ungebührlich lang zu werden.

Mein Mullah brachte mich getreulich überall hin und blickte ſtolz

und vergnügt um ſich, wenn die Händler in den Bazarſtraßen, die

begegnenden Sarten auf ihren lächerlich kleinen , muskulöſen Iſchaks

( Ejeln ), die liebe Straßenjugend und die ruſſiſchen Iswoſch tſchifə

( Droſchkenfutſcher) erſtaunt hinter uns her ſahen , denn es erſchien

ihnen allen durchaus ungewöhnlich, daß ein Mullah mit einem

Europäer, und dazu augenſcheinlich einem ganz Fremden, Seite an

Seite durch die freuz- und querlaufenden Straßen und über die

Pläße der Eingeborenenſtadt fuhr . Auf dem quadratiſchen , an drei
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Seiten von impoſanten Bauten umgebenen Hauptplaß des alten

Samarkand, dem Rigiſtan, endete unſere mehrſtündige Fahrt . Drei

zugleich als Hochſchulen dienende Moſcheen fehren ihre mächtigen

Portale dem Rigiſtan zu : Tillah -Kari , erbaut 1618 von dem US

befenchan Jolangtuſch Bahadur, Ulug -Beg, erbaut 1434 von Timurs

Enfel , dem Fürſten der Aſtronomen Mirza - Ulug -Beg , ein durch

die Dimenſionen des Portalbogens merkwürdiger Bau , und Schir -Dar,

die prächtigſte der drei , die „ Panthermoſchee “, jo genannt nach den

in gelbem Kachelbelag ausgeführten beiden großen Pantherbildern ,

welche, ähnlich wie die grünen drachenartigen Schlangen in Annau ,

zu beiden Seiten das Portal flanfiren . Leider iſt die einſt pracht

volle, bunte teppichähnliche Bekleidung aus glaſirten Kacheln und

reliefartig zugepreßten Fayencen ſtark beſchädigt und – um den

gänzlichen Ruin aufzuhalten in den durch die Zeit entſtandenen

Lücken und Riſſen mit weißem Gips verſchmiert. Die Koſten der

Wiederherſtellung wären ſo groß , daß die Regierung Bedenken trägt ,

ſie aufzuwenden ; immerhin aſſignirt ſie Zehntauſende, um den

gänglichen Verfall aufzuhalten. Der wunderbarſte Bau Samar:

kands , ein wahres Paradies für den Kunſthiſtorifer, iſt die Schach

Sindahmoſchee, der Ueberlieferung nach zugleich Sommerpalaſt

Timurs, ein merkwürdig komplizirtes Werk, in deſſen Ornamen

tirung und architektoniſchen Details die geſammte Kunſt des Islam

zu Timurs Zeit aufgeboten iſt , denn der Herrſcher brachte für ſeinen

Bau Architekten und Dekorateure aus dem ganzen Umfange ſcines

Reiches zuſammen. Die Gräfin Uwarow , gegenwärtig die führende

Perſönlichkeit in Rußland auf dem Gebiete der Archäologie, eine

Frau, deren Verſtändniß und deren Beſtrebungen die höchſte Bez

wunderung verdienen . hat dem Bauwert eine eigene Studie

gewidmet und es gereicht mir zum beſonderen Vergnügen , als ein

Zeichen der Achtung vor diejem wahrhaft vornehmen Geiſte , einige

Worte aus der Schilderung zu überſeßen , welche die Präſidentin

des legten archäologiſchen Kongreſſes in Riga von der Schach

Sindahmoſchee giebt :

, Die Vorſtellung wird ſchon von jerne durch das Gebäude

übertroffen , und wenn man ſeine Schwelle überſchreitet, wird man

alsbald ſo ergriffen und bezaubert, daß man daſißt und nicht

weiß, woran man ſich mehr freuen ſoll - an der unergründlichen

Bläue des Himmels, an den Silhouetten und Profilen der Ge

bäude , dem Glanze der hellblauen Kacheln, der ſilberjarbenen

Rinde der Bäume, die im Schatten dieſer Mauern und Kuppeln
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emporgewachſen ſind , an den träumenden Mullahs, die ihre

Roſenkranzperlen in den Höfen und auf den Stufen der Moſchee

durch die Finger gleiten laſſen. Man ſißt und ſchaut -- und erſt

allmählich beginnt man die Formen , Zeichnungen , Farben zu

unterſcheiden. Dann erſt begreift man , daß nur ein großer , mäch

tiger Gebieter den Befehl geben konnte , einen ſolchen Bau zu

errichten, daß ihn nur ein genialer Baumeiſter zu ſchaffen ver

mochte , mit Hilfe zahlreicher Künſtler als ſeiner Handlanger im

Bauen, Zeichnen, Miſchen, Formen . Man beſchaue ſich alle dieſe

Gebäude im Einzelnen , und man wird ſehen , daß für jede Säule ,

für jedes Kapitäl, für die Bögen , Wände und Bänder , daß für

jedes Stück eine beſondere Form , ein beſonderer Abguß, nöthig

waren. Hier ſteht auf den Säulen eine Jahreszahl , durt der

Name des Meiſters ; auf all den Bögen , Bändern und Grabdent

malen ſieht man bald den Namen des Erbauers , bald den eines

Begrabenen , bald einen frommen Spruch, und überall etwas Be

jonderes , Originelles. Die Vorliebe für das Anbringen von

Texten und Devijen geht ſoweit , daß Alles von ihnen bedeckt iſt :

die Tambours der Kuppeln , die Gewölbe , ganze gewaltige Mauern ;

dieſe Sprüche und Inſchriften ſind entweder mit bejonderen Lettern

eingelegt oder aus länglichen Racheln zuſammengefügt und bilden

ein Netz von Charakteren , das ein ungeübtes Auge , das mit den

orientaliſchen Alphabeten nicht vertraut iſt, beſtändig für eine

beſondere Art morgenländiſcher Ornamentik zu halten neigt .“

Soll ich etwas zu dieſer Schilderung hinzufügen, ſo könnte

das nur jein , was man überhaupt nicht ſchildern , ſondern nur

ſehen und empfinden kann : die wunderbare Farbenpracht und der

erleſene Geſchmack im Aufbau der Details dieſer architektoniſchen

Märchenwelt .

Es fiel mir ſchwer , daß mit Samarkand für dies Mal der

öſtlichſte Punkt meiner Reife erreicht war. Die Zeit verrann im

Fluge , und noch harrte meiner eine weitere Aufgabe . Nicht jeden

einzelnen Eindruck, nicht jede heitere und ernſte Szene, fann ich

dieſen Blättern anvertrauen , aber Einiges möchte ich, wenn auch

nur in flüchtigen Umriſſen, den Leſern , die mir bis hierher

gefolgt ſind, ſkizziren : Buchara, das edle“, die Stadt der

islamitiſchen Frömmigkeit und Weisheit , die große Metropole des

Handels von Mittelaſien.

Von Samarkand nach Buchara ſind es 250 Kilometer, die

der Poſtzug in einer Nacht zurücklegt (von 8 Uhr Abends bis
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7 Uhr früh ; pro Stunde 23 Kilometer) , aber dieſe ,,Schnell“ zugs

verbindung exiſtirt nur drei Mal wöchentlich und ich mußte , da ich

mit einem ſchon vorher dorthin abgereiſten deutſchruſſiſchen Kauf

mann ein Zuſammentreffen im „ Hotel de l'Europe " in Buchara

verabredet hatte , den Güterzug benußen , der mit einigen an

gehängten Perſonenwagen täglich verkehrt , aber 14 Stunden unter:

wegs iſt. Erſt hieß es auf dem Bahnhofe in Samarfand, es gebe

heute nur dritte Klaſſe, da bloß Aſiaten der niederen Volksklaſje

befördert zu werden wünſchten , als zu meinem Glück einige

ruſſiſche Offiziere erſchienen , die ſich am nächſten Morgen dem

Emir von Buchara in ſeinem Sommerſchloſſe Kermineh vorſtellen

follten und natürlich Anſpruch auf Fahrt in der zweiten Klaſſe

hatten erſte giebt es , wie bereits bemerft, auf der transfaspiſchen

Bahn nicht . Es wurde alſo ein Wagen für die Offiziere ein

geſchoben , in dem ich auch einen Plaß erhielt . Kurz vor 12 Uhr

Mittags jeşten wir uns in Bewegung . Ich hatte etwas gefrühſtückt,

einige Gläſer von dem feurigen rothen Samarkander Wein ge

trunken , machte mirs im Wagen bequem und nahm meinen Firduſi

zur Hand , den getreuen Begleiter , ſeit ich meinen Fuß auf aſiatiſchen

Boden geſeßt hatte . Ich ahnte nicht, was für ein böſer Tag mir

bevorſtand, denn bis zum nächſten Morgen habe ich nichts Er

wähnenswerthes zu eſſen befommen . Um 3/2 Uhr waren wir in

Katty-Nurgan , an einem Arm des Sarefichan, wo ich ein Mittag -

eſſen zu erhalten gedachte, denn in meinem ruſſiſchen Kursbuch

ſtand neben dem Namen der Station das verheißungsvolle Zeichen

eines Bechers, d . h . hier giebt es ein Büffet. Die Offiziere, die

im zweiten Koupee , neben dem meinigen, logirten, ſtiegen gleichfalls

ſehr hungrig aus und wir begaben uns ins Büffetzimmer. Was

giebt es ? Der Reſtaurateur wies auf den Tiſch : „ Kohljuppe und

gepreßten Kaviar ; da liegen auch noch zwei Kotelettes ! " Ich hatte

über meinem Firduſi mit den Herren noch keine Befanntſchaft

gemacht und wir vier Mann mit unſeren hungrigen Mägen jahen

uns einen Augenblick nicht eben ſehr freundlich an . Kurz entſchloſjen

jpießte ich das eine Kotelette auf eine daliegende Gabel , biß hinein

– und würgte verzweifelt den Biſjen hinunter. Wir befanden

uns in der Charwoche und die Kotelettes waren init ranzig ge

wordenem Faſtenöl gebraten ! Entſegt verzichtete ich auf den

weiteren Genuß und machte mich an die Kohlſuppe. Dieſe erwies

ſich als mit einem ziemlichen Quantum ,, Tarakaſchki“ (Schaben )

gefocht. Voller Verzweiflung griff ich nun zu Zwieback, von dem
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eine kleine Büchſe voll auf dem Tiſche ſtand und ließ mir aus der

ſtattlichen Liqueurflaſchenbatterie auf dem Büffet einige Schnäpje

verabfolgen . Den Offizieren war es nicht beſſer gegangen ; ärgerlich

itiegen wir in unſeren Wagen und fluchten über den Wirth , aber

der war ganz unſchuldig, denn mit dieſem Bummelzuge pflegen

keine Europäer zu reiſen ; die Sarten aber nehmen die Büffets

nicht in Anſpruch . Die gemeinſame Nothſchuf dann bald gute

Befanntſchaft ; der eine Offizier hatte ſeinen Diener mit und ließ

im Waggon Thee machen , denn was dazu nöthig iſt , hat jeder

Rujie auf Reiſen bei ſich. Ich gab einigen Kognak dazu und ſo

haben wir uns dann niit beſtändigem Theetrinken über den Hunger

fortgeholfen , denn auf den folgenden ganz unbedeutenden Stationen

bis Buchara gab es radifal nichts zu eſſen , nicht einmal Tarafanens

juppe und ſtinkenden Raviar.

Um zwei Uhr Nachts war ich in Buchara, d . h . auf dem

Bahnhof der ruſſiſchen Stadt Neu-Buchara , die anderthalb Meilen

von der alten aſiatiſchen Stadt liegt . Gaſthäuſer für Europäer

giebt es nur in Neu-Buchara . Meine erſte Sorge war, mich zu

überzeugen, ob ein Wagen da jei , der mich durch rabenidwarze

Finſterniß nach dem „ Hotel" bringen fonnte . Es erwies ſich, daß

ein Sarte mit einem droſchkenähnlichen, mit zwei Pferden beſpannten

Gefährt zur Verfügung ſtand. Aufs Neußerſte ermüdet und hungrig,

hatte ich nichts Eiligeres zu thun, als mein Gepäck in den Wagen

ſchaffen zu laſſen und dem Sarten die Worte zuzurufen : „ Jewro

peiskaja gostinnitza “ , d. h . er jolle nach dem „Europäiſchen

Gaſthof" fahren . Dann lehnte ich mich zurück und war nun

Willens, es ganz und gar dem beturbanten Roſſelenfer zu über

lajſen , wie er mich ins Hotel bringen wolle zu ſehen war kaum

die Þand vor Augen und Laternen gab es außerhalb des Bahn

hoje nicht. Kaum war ich hundert Schritte gefahren und das

Auge hatte ſich etwas an die Dunkelheit gewöhnt , jo ſah ich, daß

mein Sarte auf ſeinem hohen Kutſchbock ſich ganz jonderbar zu

geberden anfing und in einer unſinnigen Weiſe mit den Pferden

herumhantirte. Nach einer kurzen Weile wurde mir klar, daß der

Menſch überhaupt nicht zu fahren verſtand, zum Mindeſten nicht

mit zwei Pferden und einem europäiſchen Gefährt ; die beiden

Rößlein ichienen das denn auch zu wiſſen und an einer Stelle,

wo der ungepflaſterte Weg recht weich zu werden anfing, blieben

jie todtill ſtehen und waren für alles Geſchrei und Zerren an

den Zügeln gänzlich unempfänglich. Eine Peitſche bejaß der
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Kutcher nicht , denn die Equipage war auf ruſſiſche Art eingerichtet,

und die ruſſiſchen Droſchfenkutſcher treiben die Pferde mit einer an

das Ende der Zügel geknüpften Schnur an – damit aber verſtand

der Sarte nicht umzugchen , weil die Einheimiſchen entweder reiten

oder mit einſpännigen , nur im Schritt ſich bewegenden Karren

fahren , die auf zwei hohen Rädern ruhen und deren Zugthier

zugleich den Lenker trägt. Wo auf ruſſiſche Art , d . h . vom Bod

aus mit Zügeln , gefahren werden muß , alſo vor Allem auf der

großen Poſtſtraße von Samarfand nach Taſchkent , ſind die Kutſcher

nicht Sarten , ſondern Kirgiſen , von denen man mir ſagte , daß ſie

für den Genuß des lebenslangen Kutſchirens ihre Seligkeit verkaufen

würden . Mein Kutcher hatte ſich aljo offenbar im Vertrauen auf

Allah , der jeinem Diener wohl einſtmals die Kunſt des Fahrens

offenbaren würde, in ſein neues Unternehmen begeben , und ich ſaß

nun mitten in der finſteren Nacht mit dem Wagen voll Gepäd

und den ſtörriſchen Pferden in eineni unergründlichen Moraſt, der

nebenher auch noch Straße zu ſein ſchien, feſt . Dazu ergab ſich

bald, daß der Kutſcher fein Wort ruſſiſch verſtand, auch am

Bahnhofe gar nicht begriffen hatte , wohin ich gebracht werden

wollte , jondern cinfach darauf losgefahren war der Fataliſt,

wie er leibte und lebte : „ Wenn es Gottes Wille iſt , io wird er

uns ſchon irgendwo hinbringen ."

Wenn cin Individuum , das zu einem der vielen fremdſprachigen ,

dem Szepter des Zaren unterworfenen Wölferſchaften gehört , auch

jonſt gar kein Ruſlich fann, ſo iſt doch die höchſte Wahrſcheinlich

feit vorhanden, das es eine Auswahl kräftiger Schimpfwörter ver

ſteht, denn mit ſolchen pflegt der gemeine Mann ſowohl im Verkehr

mit Höhergeſtellten regalirt zu werden, als auch einander zu über

ſchütten . Ich theilte alſo meinem Sarten mit erhobener Stimme

mit, daß er ein Hund und ein Sohn einer Hündin und noch Einiges

dergleichen ſei . Er verſtand augenſcheinlich . Einige verzweifelte An

ſtrengungen mit den Leinen und den langen ſpißen Stiefela bjäßen

des unglücklichen Kutſchers bewogen dann endlich die Pferde wieder

zum Anzichen und im Scritt ging es nun aufs Gerathewohl in

der Dunkelheit weiter . Zuweilen tauchte zur Seite etwas wie eine

Häuſerjilhouette auf, aber fein Nu brachte einen Menſchen heraus .

Endlich ein Lichtſchimmer ! An der Straße ſteht ein Duchan , eine

Art Kneipe, und ſogar eine Laterne davor ; die rothen Kattun

vorhänge, das halberſtickte Gefreiſch im Innern und ein Paar

ſchmußige Frauenzimmer zweijelhafter Nationalität und höchſt un
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zweifelhaften Gewerbes, die greinend in der Thüre erſcheinen , laſſen

feinen Zweifel über den Charakter dicjes Lofals . „ Heda, wo iſt

der Wirth !" Ein ſchwarzes Individuum crſcheint und redet in

irgend einer mir jedenfalls inverſtändlichen Sprache. Allmählich

ergründe ich, daß der Mann ein Georgier oder wie dic Kujjen

jagen , ein Gruſinier iſt, der zum Glück etwas Ruſſiſch verſteht ; da

er von ſeiner Heimat her Tatariſch kann , hat er ſich aufgemad)t,

um hier in Buchara als Wirth eines ſchlechten Hauſes Geld zu ver

dienen . Endlich verſtehen wir uns ſo weit, daß er meine Wünſche

begreift und dem Sarten in ſeiner Sprache ( die tatariſch -türkiſchen

Sprachen zeichnen ſich meiſt durch ſehr nahe Verwandtſchaft aus)

den Weg beſchreibt. Jegt begriff der Mann, was er ſollte und

auch in eine Pferde ſchien cin Geiſt der Erleuchtung gefahren zn

ſein ; ſie jeßten ſich in Trab und in fünf Minuten hielten wir vor

dem „Hotel de l'Europe . " Eines der vier vorhandenen Zimmer

war noch frei und wurde mir für den billigen Preis von einem

Rubel überlaſſen ; zu eſſen fand ſich ein zufällig in der Gaſtſtube

auf dem Speiſetiſch liegengebliebener alter Zwieback und nach ein

ſtündigem Umherirren konnte ich mich endlich der Leſer wird

ſich denken können , in welcher Verfaſſung - zu Bett legen . Am

folgenden Tage lernte ich übrigens die wirklich für aſiatiſche Ver

hältniſſe einzigartigen Vorzüge dieſes Hotels ſchäßen . Der Wirth

ſtammte aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ; ſeine Frau war, glaube

ich, eine nach Turkeſtan verſchlagene Schweizerin . Sauberkeit und

Präziſion herrſchten bei aller äußeren Primitivität, und ſollte

Jemand von meinen Leſern einmal nach Buchara fonimen, ſo em

pfehle ich ihm hiermit meinem Verſprechen gemäß auf das Wärmſte

das , europäiſche" Gaſthaus des Herrn Schelinsky .

Am folgenden Tage war ich, wie faſt überall auf meiner

Reiſe, in der glücklichen Lage, alle Hotels entbehren zu können und

private Gaſtfreundſchaft zu genießen. Der Beſißer der Apotheke

in Neu-Buchara, gleich allen Apothefern -- ausnahmslos - im

heiligen Rußland ein Deutſcher ( vor wenig Monaten war ihm

eine junge Gattin aus Riga nach Zentral -Aſien gefolgt) , nahm ſich

meiner an und beſorgte mir einen landes- , orts- und ſprachen

fundigen Tataren von Kaſan als Dolmetſcher und Führer in Alt

Buchara.

Wenn die Eingeborenen den Namen der Stadt Buchara aus

ſprechen, ſo fügen ſie häufig das Epitheton „ al-ſcherif“ hinzu .

, Scherif" bedeutet einen frommen und gelehrten Mann ; in Ver
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bindung mit einem Ortsnamen den Siß der Frömmigkeit und

natürlich theologiſch abhängigen Gelehrſamkeit . Alle einheimiſche

Bildung im Morgenlande iſt inſofern Scholaſtik, als ſie nur

ein Anhängſel der Theologie iſt, wie in Europa im Mittelalter .

Noch heute kommen die muhammedaniſchen Theologen aus ganz

Aſien und ſelbſt aus dem europäiſchen Rußland nach Buchara, um

dort ihre „Wiſſenſchaftliche Ausbildung zu erwerben und einen

Grad zu erhalten , denn die Gelehrſamkeit der „ edlen “ Stadt ſteht

ſeit vielen Jahrhunderten bei allen Moslims in keinem geringeren

Kure, als die Pariſer Sorbonne zur Zeit der Blüthe bei den

abendländiſchen Theologen . Der Unterricht der islamitiſchen

Theologieſtudenten erfolgt in den ſog . Madraſſeen. Eine Madraſſee

iſt vorne immer zugleich Moſchee; dahinter dehnt ſich ein vierediger

Hof aus , den - meiſt in zwei Stockwerken über einander - eine

Reihe von Zellen und etwas größeren Räumlichkeiten umgiebt.

Hier wohnen die „ Studenten “ und „ Profeſſoren " . Jeder Studirende

hat ſeine überaus dürftig ausgeſtattete Zelle für ſich und lebt int

ihr , ſolange er mag und kann – manche 20, ſelbſt 30 Jahre lang ,

denn je länger ein fünftiger Mullah ſtudirt hat , um ſo höher

ſteigt ſein Kuf. Es giebt Stipendien und Legate an dieſen

Madraſſeen , außerdem beſiben ſie Einkünfte aus Feldern , Melonen :

gärten , Karavanſarais , Salinen u . dgl . , wovon die Lehrer unter :

halten werden ; die Studirenden bekommen hier und da auch einen

kleinen Beitrag aus irgend welchen Stiftungen ; im Uebrigen leben

ſie meiſt von Geſchenken der Gläubigen , von einem kleinen Kapital

oder auch direft von Almojen . Es ſoll immer noch mehrere

Tauſende von ihnen in Buchara geben und ein fortwährender

Strom hier ausgebildeter islamitiſcher Geiſtlicher fließt nach wie

vor von dieſem Hochſit des Wiſſens über das ganze muhamme

daniſche Aſien . Man wird leicht einſehen, wie ungeheuer wichtig

für Rußland unter dieſen Umſtänden jeine beherrſchende Stellung

in Buchara iſt . Man denkt übrigens vorläufig nicht daran , das

Emirat direkt zu annektiren mie mir erzählt wurde deshalb ,

weil die Koſten , die das Land bei unmittelbarer ruſſiſcher Ver

waltung verurſachen würde , ſehr viel höhere wären , als jeßt ,

während doch alle thatſächlichen Vortheile des Beſiges, vor Allem

die Einbeziehung in dic ruſſiſche Zollgrenze, auch bei dem jeßigen

Paſallenverhältniß des Emirs vorhanden ſind . Dieſer Zuſtand der

inbaren Autonomie Bucharas trägt natürlich viel dazu bei , daß

riſtliches Anjehen unter den Moslims erhalten bleibt , und
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ſo iſt auch unter dieſem Geſichtspunft die Suzeränität für Rußland

das Vortheilhaftere . Wie flug die Ruſſen das Volk behandeln ,

geht aus einem Beiſpiel hervor , das mir mein Hotelwirth in Neu

Buchara erzählte . Dieſer hatte früher ſein Gaſthaus in der alten

Stadt gehabt , aber die Muhammedaner duldeten dort nicht den

Verkauf von geiſtigen Getränken an die Gäſte . Der ruſſiſche

diplomatiſche Agent ließ den Leuten ihren Willen und der Wirth

mußte auswandern . Natürlich iſt dafür geſorgt , daß in wichtigen

Dingen nichts für Rußland Unangenehmes geſchieht.

Der Unterricht in Aſien wird in einer dem Europäer ſehr ſonder

bar erſcheinenden Weiſe betrieben , nämlich faſt ganz ohne Zuhülfe

nahme von Lehrbüchern oder Niederſchrift des Gehörten . Die Zuhörer

ſißen mit untergeſchlagenen Beinen um den vortragenden Dozenten

herum und prägen das Gehörte frei ihrem Gedächtniß ein . Dieje

buchariſche Gelehrſamkeit entzieht ſich der Kenntniß der Europäer faſt

vollſtändig. Einer der Wenigen , die etwas von ihr wiſſen, iſt der

ſonſt in ſeinem Urtheil über Rußlands Herrſchaft in Zentralaſien

jehr befangene Vambéry , den übrigens jeine Verdienſte um die

Aufhellung der Geſchichte von Transopanien ſtets bleiben werden .

Was die Schüler bei ſolch einem buchariſchen Profeſſor der

Theologie lernen , müſſen zum Theil ſeltſame Dinge ſein ; aus

Buchara ſtammt z . B. das Fündlein, daß ein ſchlechter Menſch

dadurch der Seligkeit gewiß werden fann , daß er ſich auf Erden

viele Schuldner ichafft bezahlen dieſe ihm nicht die geliehenen

Summen , ſo hat jener im Himmel das Recht, ſich alle guten

Thaten zurechnen zu laſſen, die ſeine Schuldner gethan haben .

Die Madraſſeen hatte ich ſchon in Samarkand gejehen , das

ſchönere Bauten hat als Buchara, aber freilich lange nicht für jo fromm

gilt. Ich durchwanderte daher mit meinem Tataren hauptſächlich

den Bazar, den größten von ganz Mittelaſien und in der That

ein ſcheinbar endloſes Labyrinth von meiſt gedeckten Gaſſen. Ich

glaube troßdem nicht, daß eine eingehende Schilderung des Bazars

auf beſonderes Intereſſe ſeitens der Leſer Anſpruch machen dürfte .

Für den , der jo Etwas zum erſten Male ſelber ſieht, iſt es ſehr

merkwürdig und lehrreich, aber in den äußeren Erſcheinungen des

Voltslebens, des Handels und Wandels , der Städtebilder , des

Ackerbaus , iſt der Orient troß aller Buntheit doch eine monotone

Welt. Es iſt ſelten und dann auch nur in geringem Grade ein

Unterſchied der Art, ſondern gewöhnlich nur ein Mehr oder Minder ,

worin dieje morgenländiſchen Städte und beſonders die Bazare
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differiren . Wer einen geſehen hat , hat ſie alle geſehen ; wer eine

Beſchreibung einmal geleſen , dem bringen ein Dußend weitere

wenig Neues . In Buchara imponirt die Maſſenhaftigkeit des

Verfchrs und --- für orientaliſche Verhältniſſe --- der Anhäujung

von Waaren ; hin und her ſieht man einmal ein wirklich originelles

Bild . Das Wichtige iſt . daß man überall ruſſiſche Waren

trifft . Schrecklich iſt das häufige Vorfommen des Ausjakes, aber

auch andere Krankheiten der unangenehmſten Art zeitigt diejes

Land . Speziell buchariſch iſt die Reſchta, ein Fadenwurm , deſjen

Keime in dem ſchlechten Trinkwaſſer der Stadt leben und der

unter der Haut eine Länge bis zu einem halben Meter erreicht:

auf dem Bazar in Buchara ſieht man hin und her die Leute bei

einem Operateur fißen, der das Herausziehen der Rechta berufs :

mäßig beſorgt . Er macht einen kleinen Einſchnitt in die Haut,

dort wo eine gelbe Puſtel den Kopf des Wurmes anzeigt, packt ihn,

indem er ihn in die geſpaltene Spiße eines Hölzchens flemmt, und

wickelt dann das ganze Individuum äußerſt faltblütig wie den

Löthſtreifen einer Sardinenſchachtel auf. Der Patient ſieht der

Operation ebenſo gelaſſen zu und es iſt nichts Seltenes , daß ein und

derſelbe Menſch ſie einige Dußend Male im Leben an ſich vollziehen

läßt . Die Reſchta iſt auf die Eingeborenen beſchränkt , die ſich

nicht viel aus der Sache machen ; viel unangenehmer und auch die

Europäer nicht verſchonend iſt eine andere Krankheit , die in ganz

Turkeſtan und Transkaspien vorkommt, aber beſonders in Aschabad

eine wahre Plage bildet : die jogenannte Bendinka oder das

Geſchwür von Penden. Die Haut, beſonders an Geſicht, Naden ,

Händen und Unterarm ſchwillt in unförmlichen, abſchreckend ge

färbten halbkugeligen Beulen auf , die von der Größe einer Erbje

bis zu der einer halben Apfelſine wechſeln und bis zu einem Jahre

an der Stelle haften . Schmerzhaft ſind dieſe Anſchwellungen felten

und meiſt vergehen ſie auch ſpurlos , wie man ſagt am ſicherſten

dann , wenn nichts gegen ſie geſchieht, aber ſie ſehen ſchredlich aus

und machen z . B. aus einer Naſe oder einem Ohr einen unförm

lichen Klumpen. Selten bleibt ein Europäer , der längere Zeit in

Aschabad verweilt, von der Pendinfa frei . Mir hat es bis zulegt

große Ueberwindung gekoſtet , an einem Tiſch – 3. B im Speiſe :

wagen – mit Leuten zu eſſen , die das Geſchwür an den Händen

hatten , aber in Transkaspien macht man wenig Aufhebens davon ;

alle , auch die Damen , ſchicken ſich in das Unvermeidliche .

Man wundert ſich übrigens über die ſchlimmſten Hautfranf
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heiten nicht, wenn man die furchtbare Unreinlichkeit der Eingeborenen

jieht, die auf dem Bazar nur zu deutlich hervortritt . Oft genug

habe ich es zu ſehen befommen , wie ein Sarte gradezu flüſſigen

Schmuß von der Straße nahm und damit ſeine der Tageszeit

entſprechende religiöſe „ Waſchung “ vollzog. Zum Trinken giebt es

im Bazar mehrere einfach in den von allem möglichen Unrath

durchtränkten Boden eingegrabene Baſſins, in die aus einem Arm

des Sarefíchan von Zeit zu Zeit Waſſer hineingelaſſen wird ;

daraus ſaufen und holen Waſſer Ochs, Eſelein und Menſch ſolange

bis der Teich leer iſt. Dann wird er wieder gefüllt und „friſch

angeſtochen“ , ohne daß man den Schlamm erſt herausholt .

Troſtlos iſt das Schickjal der Frauen in Buchara, und gerade

das Uebermaß von Menſchenunwürdigkeit, in dem die unglücklichen

Geſchöpfe dort gehalten werden , begründet mit den Ruf der großen

Frömmigfeit von „Buchara - al ſcherif ." Daß dabei die Sitt

lichkeit ſo tief wie möglich ſteht, verträgt ſich ſehr gut mit dem

„ jcherif“ . In feiner muhammedaniſchen Stadt ſollen abſcheuliche

Laſter jo im Schwange gehen , wie in Buchara, und die „Batſchis"

-- Knaben von 14-17 Jahren , die als Tänzer und Courtiſans dienen

ſind für Jedermann fenntliche typiſche Figuren in den Straßen

und auf dem Bazar der Stadt. Einen kleinen Vorfall, der für die Be

handlung der Frauen typiſch iſt , erlebte ich beim Aufbruch von Buchara

auf dem Bahnhofe. Ich ſchaute aus dem Waggonfenſter auf die

bunte Menſchenmenge hin und jah , wie ein dicker, ſtarker Sarte

jein vollkommen eingehülltes Weib, das den üblichen ſchwarzen

Roßhaarſchleier vor dem Geſicht trug , an einer Schnur hinter ſich

her zog , denn die langen Aermel des unglücklichen Weſens waren

auf dem Rücken mit den Enden in einander verknotet. Da begegnete

dem Sarten ein guter Freund, er begrüßt ihn , fängt an zu reden –

als ihm ſein Weib einfällt. Ohne Umſtände nahm er die Frau ,

zerrte ſie an der Schnur an die Wand des Bahnhofes, drehte ſie

mit dem Geſicht zur Mauer : ein Druck auf beide Schultern ließ

ſie in eine kauernde Stellung zuſammenſinken und den geſenkten

Kopf an die Steine ſtüßen , dann drehte ſich mein Sarte beruhigt

um, widelte ſich den Strick mehrmals um die Hand und redete

dann eine Weile, bis er fertig war. Dann gab ein Ruck der

Frau das Zeichen aufzuſtehen und weiterſchreitend hinter ihrem

ſie führenden Gebieter herzutappen . Dieſe eine Szene mag für

ein ganzes Kapitel genügen ; was ich über die Frauenfrage im

ruſſiſchen Aſien erfahren und was ich geſehen habe , genügte , um
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das Urtheil aller ernſthaften Renner des Orients von Herzen nach

zuſprechen : ohne Aenderung in der Stellung des Weibes iſt und

bleibt der Islam ein Hemmniß aller Kultur.

Mit dieſem Eindrud nahm ich Abſchied von Buchara und es

folgte nun im Verlauf meiner Reiſe der bereits im vorigen Kapitel

geſchilderte Beſuch von Merw .

Merw verließ ich gerade am Sonnabend vor Oſtern, um die

Rückreiſe nach Transfaufaſien anzutreten , von wo aus meine Ab

ſicht dem armeniſchen Hochlande ( innerhalb der ruſſiſchen Grenzen )

galt . Raſche Pferde hatten mich zur Eiſenbahn geführt und ich

wartete nur auf den vom Drus her kommenden Zug.

Die Sonne ſenkte ſich allmählich näher dem Horizonte zu .

Vom Perron der Station Bairam Ali aus ſah man im Oſten die

lange, weiße Linie der Eiſenbahnwagen auf dem mitten durch die

Ruinen geführten Bahndamm herankommen. Mehrere Waggons

wurden in Bairam -Ali bereit gehalten , denn eine große Menge

Menſchen wollte mit dem Zuge nach dem rujitſchen Merw hinüber,

um dort in der Kirche die Oſternacht zu feiern . Das Eiſenbahn :

perſonal der Station und die Beamtenſchaft des faiſerlichen Gutes

machten zuſammen weit über hundert Köpfe aus, und Alles ,

was nur irgend konnte, ließ es ſich nicht nehmen, den Höhepunkt

des nationalſten aller ruſſiſchen Kirchenfeſte in der Weiſe zu feiern ,

wie es in der alten Heimath geſchah vom Pontus bis zum

Eismeer, vom Kaufaſus bis zur Newa . Noch war Niemand von

den Erwachſenen hier in Aſien geboren ; Jeder bewahrte in ſeiner

Erinnerung ein Bild des heimathlichen Gotteshauſes in Rußland

mit dem Lichterglanz und der dichtgedrängten Oſtergemeinde : der

Eine vielleicht die prunkvollen marmorbekleideten Wände des Iſaaka

Domes, ein Anderer die ſteifen byzantiniſchen Fresfen der Himmel :

fahrtsfathedrale im Kreml zu Moskau , der dritte das ſchmuckloſe

Holzkirchlein im nordiſchen Fichtenwalde und wo ſonſt ein Jeder das

Feſt der Auferſtehung früher gefeiert haben mochte
aber wenn

es einen Augenblick im Leben des Kuſſen giebt , wo ſeine ſo wenig

an der Scholle hängende, wanderbereite , nomadenartige Natur

etwas wie ein engeres Heimathsgefühl ſpüren mag , ſo iſt es zil

Oſtern. Es herrſchte unverkennbar eine feierliche, wie gedämpfte

Stimmung, als nun Alles im Zuge ſaß und dem mitternächtigen
Gottesdienſt entgeger:fuhr.

Ich ſtand allein an einem offenen Fenſter und ſah der ſcheidenden

Sonne nach , während der Zug durch das Fruchtland der Daje



Xus Turan und Urinenien . 449

fuhr. Rothgelb verſant der Feuerball in einer grau - violetten

ſchweren Dunſtſchicht, die am Horizont aus der Wüſte empor ſich

zuſammenbraute; wie der Glanz von glühendem Metall, wie der

Schein einer Feuersbrunſt fiel cs auf die großen dicken Blätter

der Pappeln , die auf dem bewäſſerten Boden an der Bahnlinie

wuchſen und regungslos ihre Atronen emporſtreckten. Sein Lufthauch

wehte , aber man merkte , wie die feuchte, erfriſchende Rühle am Erd

boden ſich gleichſam zum Aufſteigen bereitete , um die Luft zu erfüllen ,

fobald der obere Rand des ſcharf umriſſenen , nun blutroth glühenden

Kreiſes unter den Horizont getaucht war. Die leichten Feder

wölfchen in der Höhe färbten ſich roſig und ein ſchwerer grauer

Streifen im Norden ward dunkler und dunkler , ſeine zerriſſenen

Ausläufer ſchienen zu Fängen und Mäulern an langen Hälſen zu

werden , die in das Lichtmeer, das von Weſten ausging , hinein

griffen und ſchnappten : jeßt war es ſchon keine Wolke mehr , ſondern

Adichi- Dahafa, der alte Drache aus dem Aveſta , der geflogen fam ,

Firduſis Sohak, dem das gierige Schlangenpaar vom Kuſſe Iblis

Ahrimans aus beiden Schultern wuchs, täglich das Hirn zweier

Kinder Jrans aus deren abgeſchlagenen Schädeln freſſend. Drei

Köpfe, drei Rachen, ſechs Augen und tauſend Sträfte hatte Adichi

Dahafa , Fieber und Krankheit ſpie der Drache aus den Wolfen ,

bis Feridun , der Herr der Welt , den Wüthenden überwand und

unter den Feuerberg Demavend im Elburs warf.

Keine Feder vermag die brennende Gluth zu beſchreiben, mit

der die Sonne unterging. Mithra , der Gewaltige , verſchwand in

der Lohe und ging zur Ruhe ein, der „weitflurige, wahrredende,

weiſe , tauſendohrige , wohlgebildete, zehntauſendäugige, roſſelenkende"

Held . „ Ihm hat der Schöpfer Auramazda eine Wohnung bereitet

über dem Götterberg , wo nicht Nacht iſt , nicht Finſterniß, nicht

falter Wind und nicht heißer , nicht vieltodte Fäulniß . Von dort

beſchaut der Heilbringende den ganzen Siß der Arier , wo roſſe

lenfende Herrſcher treffliche Schaaren regieren , wo hohe , waſſer:

reiche, weidenreiche Berge dem Rinde Nahrung geben , wo tiefe ,

breitfluthige Seen liegen, wo breite Gewäſſer mit Schwall hervor

brechen, auf Isfata und Puruta, auf Muru (Merm ) , Haraiva

(Herat) und Gao , auf Çughdhu (Samarkand ) und Hvairiza ( Chiwa).“

Es war das Land dieſes Aveſtahymnus, wo jeßt das Dampfroß

hindurchjagte, das Merm , von dem im Vendidad der Herr des

Lichts zu Zarathuſtra ſpricht: „ Den dritten und beſten der Orte

und Pläße ſchuf ich, der ich Auramaszda bin , Muru , das hehre ,

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Heft 3. 29
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heilige." So groß und ſchön war Auramaszdas Werf , als er das

Land Merw geſchaffen hatte , daß Ahriman, der böſe Feind , als

Gegenſtück dazu die Menſchen von Stund an lehrte , böje Nachreden

gegen einander zu führen, denn bis dahin hatte das Niemand

verſtanden. - Nun war die Sonne fort . pinabgefahren war der

Länderherr Mithra, deſſen Antlig ſtrahlt , wie der Stern Tijſtra

(Sirius), am rechten Ende dieſer Erde vom glänzenden Götterſiß ,

mit goldenem Helm und ſilbernem Panzer , mit ſcharfer Lanze von

langem Schafte, mit ſchwingenden Pfeilen verſehen , auf ſchönem

Wagen mit goldenem Rade und ſilbernen Speichen ; vier weiße

Rojſe, angeſpannt an die aufwärts gekrümmte Deichſel; eine Neule

in der Hand mit hundert Buckeln , mit hundert Schneiden, vor:

wuchtig, Männer niederſchmetternd; am Griff, dem mächtigen,

goldenen, mit Erz beſchlagen , die fräftigſte der Waffen , die ſieg

reichſte der Waffen .“

Noch eine kurze Weile glühte es roth und purpurn im Weſten ,

dann wurde der Himmel dunfel, die phantaſtiſchen Konturen der

Wolfengebilde verſchwammen in Dunſt und Finſterniß und von

dem grandioſen, glühenden Feuerhymnus des Sonnenunterganges

war über ein kleines nichts übrig , als noch eine Viertelſtunde

vielleicht ein hellerer Schein am Himmel; dann kam die Nacht .

Kaum fann man es Dämmerung nennen , das kurze Ineinander

fließen von Licht und Dunkelheit in dieſen Breiten , wo das ſteile

Hinabgleiten des Tagesgeſtirns und die trockene, reine Luft der

Wüſte es nicht zu dem langjamen Abſchiednehmen des Lichts kommen

laſſen , das in nördlicheren Gegenden eine ſo große Rolle für unſere

Naturempfindung ſpielt . Wenn am baltiſchen Meere noch der

Schein des Abendroths auf den Wellenfämmen liegt und aus dem

blaſſen Blau des Himmels langſam ein ſchwaches Lichtpünktchen

nach dem andern hervortritt , dann funfelt über den Wüſten Turans

auf nachtſchwarzem Grunde der Sternenhimmel ſchon in ſeinem

vollen Glanze, jo leuchtend , wie nie im Norden . Der Orientale

kennt feine Dämmerungspoeſie ; er preiſt die leuchtende Sonne des

Tages und das Sternenheer der Nacht, aber die Stunde iſt ihm

fremd , wo nach Sonnenuntergang die arbeitende Hand in den

Schooß ſinkt und der Geiſt ſich dem reinen Gefühl der Muße, dem

Auskoſten des Ruheempfindens hingiebt, bis es wirklich dunfel

geworden iſt und die Lampe in der Werftatt und Studirſtube

brennt .

Volle Dunfelheit lag über der Gegend, als der Zug Neu -Merw
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erreichte. Noch war es einige Stunden hin bis zum Beginn des

Gottesdienſtes ; ſie waren leiblicher Erholung undund Stärkung

gewidmet , denn die Meſſe mit Adem , was ſich daranſchließt , dauert

mehrere Stunden . Um halb zwölf Uhr trat ich hinaus. Durch

alle Straßen bewegen ſich die Menſchen konzentriſch auf einen

Punft hin : die Kirche. Man braucht nur dieſem Zuge zu folgen ,

um ſeinen Weg durch die überaus ſpärlich erhellte Stadt zum

gemeinſamen Ziele hin zu finden . Die Eiſenbahnbrücke über den

Merw durchfließenden Murghab dient auch dem Fußgängerverkehr ;

wer hier über das eiſerne Geländer in das dunkle breite Waſſer

jah , in dem die Sterne ſich ſpiegelten , mochte ſchwer daran glauben ,

daß wenige Meilen unterhalb die Wüſte alles Waſſer verſchluckt,

das die Bewäſſerung bis dahin übrig gelaſſen hat . Almählich , je

näher zur Kirche, deſto dichter wird das Gewimmel der eilenden

Menſchen ; Difiziere aller Grade in Paradeuniform , mit unglaub

lichen Mengen von Orden , große Truppenmaſſen (Merw iſt eine

bedeutende Garniſon) . Kojaken in ihrer aſiatiſchen Gala mit

ſilbernen Dolchſcheiden, jilbernen Säbelknäufen, ſilberbeſchlagene

Patronenhülſen auf der Bruſt, in ſcharlachrothem Beſchmet und

gleichen Aufſchlägen , die ſchwarze Pelzmüße auf dem Kopf, Damen

in hellen lururiöſen Toiletten , viele mit dem Kneifer auf der Naje ,

um den Kopf ein weißſeidenes Tuch von weißer buchariſcher Seide

geſchlungen ; die Männer in den großen tellerförmigen Uniforms:

müßen der ruſſiſchen Beamten - hier im Süden iſt dieſe Kopf

bedeckung weiß und hat einen beſonders breiten überſtehenden

Kand gegen die Sonnenſtrahlen : man ſieht, Merw hat noch eine

ſehr geringe ruſſiſche Zivilbevölkerung , die gegen das Militär und

die gleichfalls uniformirten – Beamten ſehr zurücktritt. Was

nicht Uniform trägt , iſt Händler , Dienſtbote , Agent einer großen

Firma , hin und her vielleicht ein Reiſender, der in der heiligen

Nacht nicht unterwegs bleiben will und die Feier hier mitmacht .

Das Alles ſchiebt ſich ſchweigend, flüſternd durch die weitgeöffneten

Thüren in die ſchwach erleuchtete, hölzerne Kirche. Die meiſten ,

vor allem die Untermilitärs , müſſen draußen bleiben , weil drinnen

für die Tauſende nicht Raum iſt , obwohl die Menſchenmenge ſich

eng und immer enger preßt. Ein verhaltenes Summen geht durch

den großen Kaum ; die erſtickende Schwüle wird nur wenig durch

den von außen hereinwehenden Luftzug gemäßigt : iſt es doch wie eine

warme deutſche Mittſommernacht unter dem ſternenbejäeten Himmel

zu Oſtern hier in Turan , unter der Breite von Tunis und Damaskus.

29 :
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An der Thüre ſißt hinter einem breiten Tiſch ein junger

Mann mit großen Haufen von Wachslichtern in allen Größen vor

ſich, von den kleinen dünnen Stengeln , die nur drei Kopeken (ſechs

Pfennige) foſten , bis zu den dicken , ſchweren, mehrpfündigen Kerzen,

die zwei, drei und mehr Rubel foſten (ein Kubel = 2,16 Marf)

und von den hohen Offizieren und Beamten gekauft werden . Jeder

Eintretende legte ein Geldſtück zu einer Kerze auf den Tiſch und

erhielt von dem jungen Manne die dem geopferten Betrage ent

ſprechende Größenflaſſe eingehändigt ; um in der rechtgläubigen

Gemeinde nicht aufzufallen , verſorgte auch ich mich mit einem Licht

lein von dem Preiſe entſprechenden mäßigen Dimenſionen und trat

ſtill in die Reihen der im Dämmerlicht der Meſſe entgegenharrenden

Gemeinde. Kurz vor zwölf Uhr begann der Geſang der Geiſtlichen,

um bald unter einfallendem Glockengeläut ſtärker und intenjiver

ſich zu erheben , häufig von eifrigenı Kreuzſchlagen und ſich Zur :

erdeneigen der verſammelten Männer und Frauen begleitet.

Wer nur des Ruſſiſchen, nicht auch der altſlaviſchen Kirchen

ſprache fundig iſt , verſteht wenig von der reichen Liturgie und

erhält einen monotonen Eindruck von dem ganzen Gottesdienſt,

der alsdann um jo ermüdender wirft , weil die ganze Gemeinde ſteht.

Nicht einmal für alte und ſchwächliche Perſonen iſt in den meiſten

Kirchen Gelegenheit zum Sißen vorhanden. Allmählich beginnt ſich

die Kirche zu erhellen ; einer nach dem andern ſteckt ſein Licht an

dem bereits brennenden des Nachbars an und bei dem jich Hin :

undherwenden der vielen Menſchen geht es von der Stelle aus,

wo die erſten Lichter aufflammten , wie eine langſam fortſchreitende

Wellenbewegung nach allen Seiten durch ven Raum . Wohl eine

Viertelſtunde dauert es , bis alle Sterzen brennen : das Oſterwunder

hat die von Herz zu Herzen ſich fortpflanzende Chriſtenliebe der

Brüder unter einander neu entzündet - ein Meer von Flämmchen

erfüllt die ganze Kirche bis an die hohe Bilderwand , die das

Allerheiligſte von der Gemeinde trennt , und nun naht der Höhepunft

des Gottesdienſtes . Die durchbrochenen Flügelthüren des Ifonoſtas ,

hinter dem der Hochaltar verborgen ſteht , öffnen ſich weit , die

Menge drängt und theilt ſich rechts und links auseinander, daß

eine Sajje vom Altar bis zum Ausgang ins Freie entſteht und

durch ſie ſchreitet die Spige der Prozeſſion , zu der ſich nun die

ganze Gemeinde ordnet, zur Hauptthüre hinaus : Die Prieſter mit

Rauchfäſſern und vergoldeten , mehrarmigen Leuchtern , auf denen

duftende Kerzen brennen , die Kirchenvorſteher mit dem ſchwer in
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Silber gebundenen Evangelium , die Chorſänger und Kirchendiener

mit metallenen und ſeidenen goldgeſtickten Prozeſſionsfahnen ,Heiligen

bildern und großen Wachslichtern. Dahinter folgt die Gemeinde,

Jeder ſeine brennende Kerze in der Hand , und langſam , unter feier :

lich getragenem Geſang , bewegt ſich der Zug mehrmals durch die

milde, weiche, ſtrahlende Sternennacht um das Gotteshaus herum .

Da draußen erwartete uns ein den Ruſſen vertrautes , den , der

es zum erſten Male ſieht, ſeltſam anmuthendes Schauſpiel: Rund

um die Kirche waren theils auf weißgedeckten Tiſchen , theils auf

Tüchern, die man über den Raſen gebreitet hatte , viele Hunderte

von Oſterbroden aufgeſtellt: ein hohes , bienenkorbähnliches Gebäd,

oben mit mehreren brennenden Lichtern beſteckt, mit Roſen aus ge

färbtem Zuckerkand und allerlei Konfeft deforirt. So regungslos

ſtill war die Luft , daß keins von den zahlloſen Lichtern im Freien

flacerte . Hinter den Tiſchen , bei jedem Brode , ſtand der Beſißer

oder die Beſißerin , manchmal auch die geſammte Familie , daneben

waren Lepfel, Nüſſe , Bregeln u . dgl . in Menge aufgebaut . AU

das harrte auf die Prozeſſion, um mit einem großen , eifrig vom

Klerus gehandhabten Weihwaſſerwedel eingeſegnet zu werden

zum Sinnbild der täglichen Nahrung fürs kommende Jahr bis zum

nächſten Ditern ; bis dahin wird immer ein Stückchen von dem ge

jegneten Brode aufgehoben . Langſam bewegte ſich der Zug um

die Kirche. Die gehaltene feierliche Stimmung, die da drinnen ge

herrſcht hatte , war im Freien bald verflogen; die Einherſchreitenden

gruppirten ſich ganz zwanglos und um die jungen und jüngeren

Damen bildete ſich bald eine zahlreiche männliche Korona . In

diejen neuen Beſißungen Rußlands im Innern von Aſien iſt

das weibliche Element wenig zahlreich und daher ſehr begehrt .

Meiſt werden die Beamtenſtellungen, wenigſtens die mittleren ,

von verhältniſmäßig ſehr jungen, unverheiratheten Leuten ein

genommen, die wegen des hohen Gehaltes , der Ausſichter auf

raſche Karriere und Auszeichnung im Dienſt , nach Transfaspien

und Turkeſtan gehen , aber nicht im Sinne haben , dauernd im

Lande zu bleiben . Dazu fommen viele Kommandirungen auf

kürzere Zeit und die Abneigung der ruſſiſchen Damen gegen die in

Bezug auf Vergnügungen und ohne ſolche fann die Ruſſin aus

der „beſſeren " Geſellſchaft nur in ſeltenen Fällen leben – ſehr

rudimentären Zujtände in Aſien . Aus alledem ergiebt ſich ein

ſtarfes Ueberwiegen der jungen Männerwelt, was mitunter zu ge

jellſchaftlich ganz ſkandalöjen Zuſtänden führt. Es giebt eine junge
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Städtegründung in Turkeſtan , wo es dazu gefommen iſt , daß aus

leicht zu errathenden Gründen überhaupt fein geſelliger Verkehr

gepflegt wird, und von den verheiratheten Frauen indeß, ich

möchte dies Thema lieber abbrechen. Das Flirten in der Dſter

prozeſſion war einer der unangenehmſten Eindrücke , die ich von

der Reiſe mit hinwegnahm Kolonialgebiete ſind nun einmal fein

Nährboden der Sittlichkeit.

Ich ſchritt eine Weile im Zuge mit, ſtellte mich dann abſeits

unter die Menge der blos zuſchauenden Theilnehmer und betrachtete,

mein brennendes Licht wie alle Uebrigen in der Hand haltend , das

eigenthümliche Bild . Allmählich ſtrömte wieder Alles , den Geiſtlichen

folgend , in die Kirche zurück und die reiche Liturgie nahm ihren

Fortgang . „ Chriſtus iſt von den Todten auferſtanden und hat

den Tod durch den Tod überwunden und denen im Grabe das

Leben gebracht!“ „ Vor deinem Kreuze beugen wir uns, Chriſte ,

und deine heilige Auferſtehung fingen und preiſen wir , denn du

biſt unſer Gott . Außer dir kennen wir keinen andern und deinen

Namen rufen wir an . Stommt alle , ihr Gläubigen , laßt uns

verehren die Auferſtehung Chriſti .“ ,, Die du geehrter biſt als die

Cherubim und viel herrlicher als die Seraphim , die du unverſehrt

Gott , das Wort, gebarſt, du in Wahrheit Gottesgebärerin, dich

preiſen wir hoch ! „ O du geheiligte , göttliche Wohnung des Höchſten ,

freue dich ! Durch dich, o Mutter Gottes , iſt die Freude uns ge

worden , darum rufen wir zu dir ! Gejegnet biſt du unter den

Frauen , du über Alles fleckenloſe Herrin .“ Vielmals tönen der Ruf

des mit dem erhobenen Küreuze das Volk jegnenden Prieſters und

die Antwort der Gemeinde zuſammen : der langgezogen ausflingende

Gejang des „ Chriſtus iſt auferſtanden “ vom Altare her und das

vielſtimmige dumpfe Gemurmel der Beſtätigung unter dem Volfe :

„ Er iſt wahrhaftig auferſtanden !" Wer der Liturgic mit Verſtändniß

folgen kann , wird ihre Schönheit und Erhavenheit empfinden , aber

ſelbſt bei dieſem Höhepunkt des ruſſiſchen Kultus fällt die innere

Unberührtheit, die Abweſenheit jeglichen Verſtändnijjes der Gemeinde

für den geiſtigen Inhalt der Geſänge und Lektionen , merkwürdig

auf . Viel trägt natürlich die dem Volfe nur zum geringſten Theil

verſtändliche Kirchenſprache dazu bei , aber der innerſte Grund iſt

ein anderer. Die ganze Liturgie bewegt ſich in ſo überſinnlicher

Faſſung , iſt jo myſtiſch, abſtrakt dogmatiſch gehalten, daß ein Laie

ſie im Grunde nicht verſtehen kann. Daß die Perſonen der heiligen

Geſchichte einmal als Menjchen über die Erde gegangen ſind und
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als Menſchen empfunden haben , dafür iſt der griechiſchen Kirche der

Sinn ſo ſehr abhanden gekommen , daß ſie nicht einmal zu den dem

einfachen Volfe gewährten religiöſen Darbietungen die ergreifenden

Töne aus den Geſchichtserzählungen der Evangelien erklingen zu

laſſen verſteht, in denen ſich fatholiſches und proteſtantiſches

Empfinden ſo leicht begegnen kann . Die morgenländiſche Chriſtenheit

kennt in ihrem Gottesdienſt nichts, was ſich an Einfachheit und

Wirkſam feit mit jener ergreifenden Franziskanerſequenz über Maria

unter dem Kreuz vergleichen läßt :

..Stabat mater dolorosa

Juxta crucem lacrimosa

Dum pendebat filius.

Cuius aniinam gementem

Contristantem ac dolentem

Pertransivit gladius !.

Weihrauchwolken und der Duft der brennenden Wachskerzen

erfüllten die Kirche, ichwebten außen um das Haus und durch die

geöffneten Thüren und Fenſter zu den Sternen empor. Noch

immer harrte die Menge draußen geduldig hinter ihren Broden

auf das Ende des Gottesdienſtes, aber drinnen wurde es jeßt jo

erſtidend ſchwül und heiß , daß ein zunehmendes Gedränge nach den

Thüren entſtand. Von den Damen waren manche nach mehr als

zweiſtündigem Stehen der Ohnmacht nahe , und als das lange

Kirchengebet für das kaiſerliche Haus, das ganze „ chriſtusliebende"

Kriegsheer, den „ heiligen “ regierenden Senat und noch vieles

Andere begann, verließ auch ich die Kirche wieder .

Unter den mancherlei Gedanken, die der Gottesdienſt in mir

wachgerufen hatte , drängte ſich einer in den Vordergrund : an die

unvergleichliche Fähigkeit des ruſſiſchen Volkes , ſich den verſchieden

artigſten Lebensbedingungen anzupaſſen und ſeine ganze innere

Eigenart , ſeine Seele ſozuſagen , dabei unverändert zu behaupten .

Am ſtärfiten und werthvolliten iſt dieſe Eigenſchaft beim gemeinen

Mann , aus dem die Maſſe der Armee beſteht. Der Mann aus

dem Volfe , der ruſſiſche Soldat iſt ſchlechterdings unter allen

äußeren Umſtänden fähig , nicht nur überhaupt zu exiſtiren, ſondern

er vermag die Fähigkeit , zu Hauſe zu ſein , man möchte faſt jagen

jein Heimathsgefühl, überall dorthin mitzunehmen, dort feſtzuhalten ,

wohin er verſekt wird . Dies Vermögen iſt für die politiſche Er

panſionsfähigkeit Rußlands ganz unſchäßbar, und man kann wohl

jagen, daß die ruſſiſche Machtſphäre ohne das heute lange nicht
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eine ſo enorme wäre , wie es der Fall iſt. Ruſſiſche Soldaten

haben die transfaspiſche Bahn gebaut und bei dieſer ſchwierigen

Arbeit nicht nur die ja lange befannte Anſtelligkeit des ruſſiſchen

Bauern, ſondern auch eine bemerkenswerthe Widerſtandsfähigkeit

gegen die klimatiſchen Einflüſſe des Wüſtengebiets und die oft

durchaus ungenügende Beſchaffenheit des Waſſers gezeigt. Ebenſo

war die ſanitäre Haltung der Sommer und Winter hindurch auf

dem Pamir kampirenden Mannſchaften eine vorzügliche und die

Weberwindung der ſog . Bergfrankheit , die infolge der abnormen

Höhen eintritt Päſſe mehrfach über 5000 Meter ging ſchnell

und glatt von Statten . Die Engländer ſollten es ſich doch für ihre

Vertheidigung Indiens ſehr geſagt ſein laſſen , daß , wie ſchon

Suworows Alpenfeldzug gelehrt hat , Terrainſchwierigkeiten ſelbſt

im Hochgebirge für den ruſſiſchen Soldaten nichts Unüberwindliches

haben . Ich bin begreiflicher Weiſe nicht in der Lage , überall meine

Quellen zu nennen , weiß es aber, daß für die ruſſiſchen Militärs ,

die auf dem Pamir geweſen ſind , der Gedanke garnichts Abſurdes

hat, im Winter über den Hindukuſch zu gehen , ſo fabelhaft

das klingen mag! Allerdings wäre die Sache mit anderen als

ruſſiſchen Truppen wohl ausgeſchloſſen .

Ich will bei dieſer Gelegenheit einige Worte über die ruſſiſch

indiſchen Grenzverhältniſſe am Pamir ſagen . Nach den legten

Feſtießungen der beiderſeitigen Kommiſſionen iſt alſo endlich jeßt

eine feſte Grenze abgeſteckt, und zwar folgendermaßen (vgl . Stielers

Handatlas Blatt 59) : Von Dichija, gleich oberhalb Nerfi , bildet

der Amu - Darja die Grenze zwiſchen dem Emirat Buchara, d . h .

Rußland, und Afghaniſtan bis zu dem Fort Kalai -Wamar nahe

dem Zuſammenfluß des Pandjch und Murghab , aus denen der

zunächſt immer noch Bandſch genannte Amu- Darja entſteht .

Von hier an beginnt das unmittelbar ruſſiſche Pamir. Die Grenze

gegen Afghaniſtan läuft nunmehr jüdwärts, dem Laufe des Pandich

folgend, bis etwa zwanzig Kilometer unterhalb Iſchfaſchim . Von

dieſem Punkte an wendet ſie ſich oſtwärts und geht zunächſt auf

dem Ramme eines Gebirgsziges, der den Lauf des Bandſch nördlich

begleitet , über Jul - Majar zum See Sör- Kul ; von hier mit einer

Ausbiegung nach Süden direkt auf den Kamm des Sarykolgebirges

zu , das nord -füdwärts ziehend die ruſſiſchen und chineſiſchen Gebiete

ſcheidet. Andererſeits iſt der Hauptfamm des Hindufuſchgebirges

als Grenzlinie zwiſchen England und Afghaniſtan feſtgeſeßt worden.

Auf dieſe Weiſe entſteht zwiſchen den britiſchen und ruſſiſchen Be :
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fißungen ein ſog . Puffer in Geſtalt eines 300 kilometer langen

und 20 -- 50 Kilometer breiten Streifens, der in der Hauptiache

durch das Thal des Handſch gebildet wird und nominell 310

Afghaniſtan gehören ſoll, thatſächlich aber Niemandes Gebiet bilden

wird, denn es fällt den Leuten , die dieſen Strich bewohnen , gar

nicht ein , ſich um den Emir in Kabul zu befümmern , der ſeinerſeits

weder die Mittel noch ein Intereſſe daran hat , ſeine Autorität in

dieſer entfernten und arnen Gegend geltend zu machen . Weber die

jo geſchaffene ſonderbare „ Wurſt“ und die heilloje Angſt der Enga

länder vor einer unmittelbaren Berührung mit Kußland habe ich

in Turkeſtan ebenſoſehr ironiſchen Spott , wie die Verſicherung

gehört, daß der ganze angebliche Buffer eine Lächerlichkeit ſei , da

er England für den Ernſtfall nichts nügen wird -- zumal die

hujjen in voller Arbeit ſind , auf dem Bamir eine großartige

Militärſtraße zu bauen , die vermuthlich nicht dazu dienen ſoll,

auf ihr ſpazieren zu gehen .

Es iſt ja klar , worauf das britiſche Beſtreben ausgeht . Das

Einfachſte und Natürlichſte wäre , entweder den Flußlauf des Bandich

oder noch beſſer den Hauptfamm des Hindukuſch als Grenze zu

nehmen, aber die Engländer wünſchen natürlich , den Kamm des

Gebirges, und damit die Uebergänge allein in der Hand zu haben ,

in der Meinung, dadurch ihre ſtrategiſche Poſition gegen einen

ruſſiſchen Anmarſch weſentlich zu verbeſſern. Das mag an ſich

wohl richtig ſein, obwohl man den Feind beim Heraustreten aus

einem Gebirgspaß manchmal leichter ſchlagen kann, als im Gebirge

ſelbſt, aber am Pamir liegen die Dinge doch anders . Ich bin

weder ſelbſt in jenen Gebieten geweſen , noch traue ich mir ein

ſelbſtändiges Urtheil in der Sache zu , aber militäriſche Kenner der

Verhältniſſe haben mir in Turfeſtan ihre Meinung dahin entwickelt ,

daß die Engländer ſich einer Täuſchung hingeben , wenn ſie meinen ,

durch ihre angeblich ſtrategiſche Grenzfeſtießung Indien geſichert

zu haben .

Ich habe ſchon im erſten Kapitel dieſer Aufzeichnungen Ge

legenheit gehabt, auf die Antipathie der Muhammedaner, ing

beſondere auch der Bamirbevölkerung, gegen England hinzuweiſen

und auf das gute Verhältniß zwiſchen den Kuſſen und den Ein

geborenen, ohne deren thätige Hülfeleiſtung das Kantonniren von

Truppenabtheilungen auf dem Pamir ſehr viel größere Schwierig

feiten hätte, als jeßt. Dieſe Hinneigung der Einheimiſchen –

relata refero
beſchränkt ſich keineswegs auf die von den Kuſſen

-
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inkorporirten Gebiete , ſondern hat ebenſoſehr in den innerhalb der

britiſch - afghaniſchen Sphäre gelegenen Chanaten Statt , in Tichitral,

Kafiriſtan, Badachſchan u . a . Ruſſiſche Offiziere bejuchen dieje

Gebiete und befolgen dabei das Prinzip , ſtets in Uniform zu reiten ,

während die engliſchen Agenten jenſeits ihrer Grenzen, auch renn

ſie einen militäriſchen Rang bekleiden , ſich in Zivil bewegen. Troß

dem erfahren es die Ruſſen jedesmal , wenn ein Engländer in den

Siedlungen der Eingeborenen ſich blicken läßt , während die ruſſiſchen

Offiziere trog ihrer Kenntlichkeit lange Zeit im fremden Lande reiſen

fönnen , ohne von den Leuten eine Denunziation gewärtigen zu

müſſen. So minimal die Macht der wenig zahlreichen Bewohner

auf den rauhen Hochlandsgebieten im Zuflußgebiet des oberent

Indus und Orus im Vergleich zu den ungemeſſenen Mitteln Eng:

lands oder Rußlands auch jein mag - unter den Verhältniſſen,

wie ſie in jenen Gegenden herrſchen , ſind Beiſtand und Abneigung

der Eingeborenen von höchſter , ja entſcheidender Bedeutung. Man

vergegenwärtige ſich , was die gegenwärtigen Kämpfe um Malafand

und Tſchafdara für die Engländer heißen würden , wenn gleichzeitig

die Ruſſen die Päſſe des Hindukuſch überſtiegen und auf Kabul

und Beſchawar anrückten . Außerdem muß noch Mehreres berück

ſichtigt werden. Das fortgeſeşte Zurückweichen der Engländer in

ihren zentralaſiatiſchen Differenzen mit Rußland hat ihrem Preſtige

im ganzen muhammedaniſchen Aſien ſehr geſchadet. Die Kuſſen

tragen Sorge dafür , daß ihre Erfolge und Englands fraftlojes

Verhalten in der gecigneten Beleuchtung überall in den Grenz

gebieten und darüber hinaus bekannt werden ; es iſt ihnen das ver :

möge ihrer Beziehungen zum Islam ein Leichtes . Beſonders , daß

Buchara , das geiſtige Zentrum der öſtlichen islamitiſchen Welt , in ihren

Händen iſt , bedeutet nach dieſer Richtung, was den Ruf der ruſſiſchen

Macht und ihres Vordringens betrifft, ſehr viel . Es iſt dafür geſorgt,

daß , ſoweit der Antagonismus zwiſchen Rußland und England im

muhammedaniſchen Aſien lebendig iſt , alſo vom Bosporus bis zum

Ganges, Rußlands Kredit bei der Bevölkerung ſteigt und EnglandsAn:

jehen ſinkt. Sehr ſchwer zu erreichen iſt das allerdings nicht, denn man

braucht nichts als die Thatſachen reden zu laſſen , und die Reiſen

der indiſchen Fürſten nach England werden auch in den Erwägungen

dieſer Herren nichts daran ändern , daß die Rujjen immer näher

kommen und den Engländern immer unbehaglicher wird . Die

Ñauptfrage bleibt aber natürlich die militäriſche und hier liegen

die Dinge für England, trozdem die Verhältniſſe auf der Karte
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ſcheinbar zu ſeinen Gunſten ſprechen , in der That ſo ſchlecht als

möglich. Mag der gegenwärtige Aufſtand längere oder fürzere

Zeit dauern, leicht oder ſchwer gedämpft werden , ſo iſt doch durch

ihn wiederum klar gemacht, was man ohnehin weiß , daß die

Eingeborenen nichts von England wiſſen wollen . Wenn die

Engländer rückſichtslos Pulver und Blei walten laſſen und ein

Erempel ſtatuiren, ſo wird der Haß gegen ſie dadurch nur um ſo

größer werden , und wenn ſie ſich davor ſcheuen , ſo wird ihr

Preſtige nur noch weiter fallen . Auch in dieſer Beziehung hat

Rußland gezeigt , wie man es machen muß . Als durch verſchiedene

Schlappen und mehrmaliges nothgedrungenes Zurückgehen der

ruſſiſchen Truppen in den Kämpfen gegen die Turkmenen von

Achal- Teffe dieſen ihr Selbſtgefühl ſehr geſtiegen war, richtete

Sfobelew das furchtbare Blutbad von Geof - Tepe unter ihnen an .

Wieviel Menſchen beim Sturm auf die Feſtung eigentlich nieder

gemacht ſind, wird man wohl nie erfahren , aber ſicher iſt es ein

wahrhaft ſchreckliches Gemegel geweſen , in dem Frauen und Kinder

nicht geſchont wurden . Werſte weit wurden die Fliehenden wie

Schafe niedergemacht und innerhalb der Mauern ſelbſt ſoll es nach

der Erſtürmung grauenhaft hergegangen ſein . Das war in der

That ein Erempel, aber für Rußland war es ebenſo ungefährlich

wie es ſeinen Zweck vollkommen erfüllte. Die Teffe ſtanden überall

in ſchlechteſtem Rufe, dazu iſt ihr Islam überaus zweifelhafter

Natur und wo man von ihrer Niederlage erfuhr , vernahm man

es gleichgültig oder mit Freude, wie z . B. in Perſien . Zugleich

aber bändigte dieſer Schlag mit einem Male alles Raubgeſindel in

ganz Transfaspien - die unmittelbare Folge der Erſtürmung von

Geot- Tepe war, daß ſich die gefürchteten Turkmenen von Merw

ohne einen Flintenſchuß ergaben , und das wiederum wirkte weithin

über die neu vorgeſchobenen Grenzen Rußlands hinaus. Es wäre

eine große Thorheit, aus bloßer ſentimentaler Humanität über die

angebliche „ zwedloſe" Grauſamkeit Skobelews den Stab zu brechen .

Das offizielle Rußland thut nichts zweclos und vollends nicht auf

dieſem Boden , und die Früchte des Blutbades von Geof-Tepe ſind

durchaus nicht nur für das Ausbreitungsbedürfniß Rußlands,

ſondern auch für die Kultur gereift. Das anzuerkennen fordert die

Gerechtigkeit. Es giebt andere Gebiete , auf denen dafür Rußland

der Vorwurf eines zweclos barbariſchen Vorgehens nicht erſpart

werden fann.

Ein Meiſterſtück Rußlands war die nach der Erwerbung des
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Turkmenenlandes durchgeführte Feſtſtellung der Grenze gegen

Perſien und Afghaniſtan – welch lektere ja bekanntlich ſelbſt zu

einigem , von orientirten Leuten mit gebührender Heiterkeit aui

genommenen , engliſchen Säbelgeraſſel führte . Bei dem perſiſchen

Serachs beginnend, holt die ruſſiſche Grenze zu einem tief nach

Süden reichenden Bogen aus , der den Lauf des Heri -Rud bid

zum Sulfagar (Zulfikar)-Paß und faſt den ganzen Kuſcht- Fluß

in ruſſiſchen Händen läßt. In diejem Stück Land liegen die

Schlüſſel zum nördlichen Afghaniſtan und zu dem ganzen Nordrand

von Jran – und hier wird gegenwärtig von der trang

faspiſchen Linie aus eine Eiſenbahn gebaut. Dieſe Linie

it dazu beſtimmt vorläufig nicht eher Halt zu machen, ali

an dem alten Einjallsthor in das vorderaſiatiſche Hochland von

Norden her , an der Spalte , durch die der Heri -Rud an dem

Suljagar-Gebirge ſich vorbeidrängt . Hier führt die große Straß:

hindurch, die Aſien dieſſeits ſeiner zentralen Umwallung von Norden

nach Süden freuzt ; jenſeits des Sulfagar- Paſſes theilen ſich die

Wege ins perſiſche Chorajjan , nach Herat und Kabul , nad

Kandahar, ins Hilmend -Gebiet und zum Indiſchen Ozean . Der

Suljagar- Paß iſt der Hauptſchlüſſel zur ganzen öſtlichen Hälfte

des iraniſchen Wochlandes, Afghaniſtan mit eingeſchloſſen, für jeden

Erober, der von Norden her fommt. Sobald die Eijenbahn hier

fertig iſt , fommt es militäriſch für die Kujjen nicht mehr jo ſehr

viel darauf an , ob ſie Herat ſchon jeßt bejeßen oder damit bis zur

Kriegserklärung an England warten . Ich unterhielt mich einma:

mit einem Ingenieur auf der transfaspiſchen Bahn beim Theetijuh

über diejen Vahnbau am veri -Rud . , Sagen Sie mir , bitte . Wozu

bauen Sie eigentlich dieſe Linie ? Mein vis - à - vis lachte, trant

jeinen Thee aus, ſtand auf und wies aus dem Fenſter des Waggons

über die Flugſandwüſte hin , durch die der Zug rollte, jüdwärts

Zu fommerziellen Zwecken ". Sprachs, freute jich über meir

augenſcheinliches Verſtändniß für die merkwürdige Betonung on

Wortes „ kommerziell“ und ließ ſich einen Schnaps fommen. Id

that desgleichen und wir tranfen das ſtattliche Maß mit einem

Kuck aus : „ Auf das Wohl unſerer beiderſeitigen guten Freunde.

der Engländer.“ Der Herr baut jeßt den Telegraphen für die

Verlängerung der Eiſenbahn von Samarkand in das Hauptbaum

wollengebiet von Turfeſtan, nach Andidichan in Ferghana , und ſchreibt

dort wahrſcheinlich das Wort „ fommerziell" ohne Gänſefüßchen

Dieje Andeutung mag über die Bedeutung der Poſition Serade

22
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Sulfagar-Merutſchaf (am Murghab , der zweiten Zugangslinie zu

Nord -Afghaniſtan) genügen . Und was jagt der Eingeborene dazu ,

daß Rußland ſeinen Willen ſtets durchſeßt ? Nun - die rujliſche

Politik iſt in Aſien nur zur Hälfte um des territorialen Fort

ſchreitens willen ſo zähe : zur anderen Hälfte darum , weil ſie den

Orientalen fennt , der für ſeine politiſchen Entſchlüſſe als ent

ſcheidendes Motiv immer die Erwägung gebraucht, welche Macht

wohl die ſtärfere ſei . Und England - weicht muthig zurück.

Wie ſteht es nun mit der militäriſchen Poſition Englands

gegenüber Rußland am Hindufuſch, dem Hauptwal Indiens jelbſt ?

Ich habe darüber folgende Darſtellung gehört .

Die Engländer unterhalten im Hindufuſchgebiet an verſchiedenen

Punkten kleine Garniſonen , welche die Aufgabe haben , die Ein

geborenen im Zaume zu halten und die Päſſe und Straßen zu

bewachen. Die Anzahl der Truppen , die dauernd dort unter :

gebracht ſind, fann aber unter den gegenwärtigen Verhältniſſen

feine bedeutende ſein , weil die Schwierigkeiten der Verpflegung in

dem rauhen Hochlande zu groß ſind: trojdem aber iſt ein ver

hältniſmäßig großes Gebiet in Schach zu halten . Erfolgt nun eine

Invaſion von Norden her , ſo wird der Angreifer in jedem Falle

mit überlegenen Truppenmaſſen auftreten, denn er fann ſich jeder

Zeit den Moment wählen , wo er mit geſammelter Macht den

Uebergang über die Pamire und den Hindukuſch unternimmt,

während die Engländer wie geſagt nur ſchwer oder garnicht be

deutende Heeresabtheilungen Gewehr bei Fuß am Abhange oder

gar auf den Paßhöhen der Gebirgszüge aufgeſtellt halten fönnen,

um jederzeit der Invaſion zu begegnen . Dazu muß man in

Betracht ziehen , daß . ſobald die Ruſſen den Uebergang über die

Päſſe unternehmen , mit großer Wahrſcheinlichkeit ein Aufſtand der

Gebirgsbewohner im Rücken der engliſchen Truppen ausbrechen

wird , die den Feind am Hindufuſch, ſei es am nördlichen oder

ſüdlichen Abhang oder auf der Höhe , empfangen ſollen ; die Ver:

theidiger der Pforten Indiens würden alſo zwiſchen zwei Feuer

gerathen . Für einen etwaigen Angriff der Ruſjen auf Indien gilt

das Industhal jelbſt oberhalb Darband für ungangbar; viel mehr

geht die Linie , auf der ſich Invaſion und Abwehr vorausſichtlich

begegnen müſſen, durch das Tichitralthal jowohl auf Kabul als

auf Beſchawar und die Feſtung Attok am Indus zu , die den

Uebergang über den Strom zu decken hat . Das iſt in der Vor

ſtellung ruſſiſcher Militärs der Weg nach Indien , und im Vertrauen
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auf die allerdings nicht hoch genug anzuſchlagende Leiſtungsfähigkeit

der Soldaten und die den Engländern feindſelige Stimmung der

Gebirgsſtämme gedenkt man , gelegentlich, nur noch mit einem gewiſſen

Lächeln der alten Straße durch das Kabulthal , auf der bisher noch

alle Eroberer ſeit den Ariern und Alerander dem Großen in die

Halbinjel eingedrungen ſind : jo „ bequeme“ Wege brauchen wir

nicht, um nach Indien zu kommen ! Ich fann übrigens nicht ſagen ,

daß mir beſondere Begeiſterung für einen indiſchen Feldzug unter

den ruſſiſchen Offizieren begegnet iſt ; man rechnete damit auch

keineswegs als mit einer ſicher bevorſtehenden Nothwendigfeit, aber

Niemand hegte auch nur die geringſte Beſorgniß wegen des Aus

ganges . Die Stimmung gegen die Engländer iſt unter dem Militär,

joweit ich gejehen habe, weit entfernt von der Erbitteruna , die im

rujjijchen Volfe gegen ſie herrſcht, wohl aber iſt ſich die Armee in

Turfeſtan ihrer Ueberlegenheit als wie einer ſelbſtverſtändlichen Sache

bewußt. Sehr anders empfindet allerdings das Volf , und zwar

durch alle Schichten hindurch . Ich jage nicht zuviel, wenn ich

behaupte, daß fein politiſcher Inſtinkt die ganze Nation, von den

gebildetſten Ständen bis zum Bauern und Droſchfenfutſcher, in

dem Maße eint , wie die kräftigſte Antipathie gegen England.

Kein Krieg wäre in Rußland ſo populär , wie eine Abrechnung

mit England, und der große und bemerkenswerthe Umſchwung, der

ſich in der Stimmung Deutichland gegenüber theils vollzogen hat ,

theils ſich vollzieht, geht größtentheils auf die Erfenntniß zurück,

daß Deutſchland und Rußland gemeinſame Intereſſen gegen Eng

land haben . Ich habe bald nach der Transvaaldepeſche Kaiſer

Wilhelms Gelegenheit gehabt , Rußland von einem Ende bis zum

andern ju durchreiſen und habe es ſowohl damals, als auch in

diejem Jahre wieder beſtätigt gefunden, daß jede prononzirt anti

engliſche oder doch ſo zu deutende Stellungnahme von deutſcher

Seite gegen England in Rußland mit einer Steigerung in der

Stimmungstemperatur uns gegenüber beantwortet wird. .. Wot

molodjétz “, je nachdem ein „ braver “ oder auch ein „ Teufels

ferl" , war die einhellig und mit Ueberzeugung angewandte

Charakteriſtik für den deutſchen Kaiſer , wenn von dem Telegramm

an den Präſidenten Krüger geſprochen wurde. Daß „ Wilgéljm "

es den verfl . ... Engländern ordentlich gegeben , hat dem Kaiſer

mit einem Schlage in Rußland zu einer gewiſſen Popularität ver

holfen. Ueberhaupt habe ich nie anders , als mit Achtung von

ihm ſprechen gehört . Ich will dieſen Abſchnitt meiner Erzählung



Aus Turan und Armenien . 463

nicht beenden , ohne all den liebenswürdigen und fenntnißreichen

Männern, die ich in des ruſſiſchen Kaiſers Rock auf meiner langen

Fahrt kennen gelernt habe und denen ich Vieles für meine Auf

zeichnungen verdanke , noch einmal herzlich im Geiſte die Hand zu

ſchütteln. Ich hoffe, dieſe Blätter kommen früher oder ſpäter ein

ntal auch nach Turkeſtan , und es erfüllt ſich dort , was ich öfters

auf mein Verſprechen, ein Eremplar zu ſenden, geantwortet befam :

„ Meine Frau verſteht deutſch ; ſie wird es mir überſeßen ." Manch

mal war es auch nicht eine Frau, ſondern eine Tochter. Leider

habe ich nur einmal das Vergnügen gehabt , mich mit einer

Offiziersdame in Aſien deutſch unterhalten zu fönnen, aber ich
war erſtaunt über die Fertigkeit im Gebrauch der fremden Sprache.

Für unſere Politik, die in einem engen Verhältniß zu Rußland

jeßt ihre vornehmſte Aufgabe hat und glücklicher Weiſe auch auf dem

Wege dorthin iſt, muß die geſchilderte englandfeindliche Stimmung

in Rußland ein wichtiges und unter allen Umſtänden zu berück

ſichtigendes memento bilden . Daß ſich die Dinge einſt auch

ändern könnten – ich will von einer Erörterung dieſer Frage, die

von innerruſſiſchen Verhältniſſen auszugehen hätte , hier abſehen

foll hiermit natürlich nicht geſagt ſein .

In Anbetracht der Lage muß Rußland einſtweilen mit aller

Beſtimmtheit darauf rechnen dürfen , daß wir jeinen Fortſchritten

in der Richtung zum indiſchen Ozean mit ſympathiſchen Blicken folgen .

Kußland und wir haben das gleiche ausgeſprochene Intereſſe an der

jolirung Englands . Dieſe Gleichheit unſerer Intereſſen iſt mit

Naturnothwendigkeit das Gegenſtück dazu , daß es umgekehrt Eng

lands Beſtreben ſein muß und thatſächlich iſt , Rußland und

Deutſchland in Gegenſaß zu einander zu bringen reſp . zu erhalten .

Nur in dem Falle kann England darauf rechnen , daß die beiden

Kontinentalmächte ihre Intereſſen zu ſeinen Gunſten vernachläſſigen.

Die Dinge liegen ſo , daß, wenn wir , d . h . Rußland und Deutſch

land, uns nicht auf einander verlaſſen fönnen , jeder von uns den

ſicheren Nachtheil und England den Profit davon hat . Dabei
3

dürfen wir es uns geſagt ſein laſſen, daß die Intereſſen unſeres

öſtlichen Nachbars in Mittelaſien ſo groß ſind, daß es ihm ernſthaft

auf gewichtige Zugeſtändniſſe und Liebenswürdigkeiten an ſeiner

Weſtgrenze garnicht anfommen kann , wenn er in der Hauptfrage

uns betreffend ſich bewußt ſein fann, vollkommen ſicher zu gehen .

Gelingt es , auch Frankreich in dieſe Politik der Iſolirung Englands

mit hineinzuziehen, ſo können die drei Kontrahenten vollends ſich
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und einander zum Verſtändniß ihrer Intereſſen gratuliren. An

der Bereitwilligkeit des offiziellen Rußland zu einem jolchen

Arrangement wird es vorausſichtlich nicht fehlen, obwohl es dort

auch einige ſuperfluge Köpfe giebt , die neben der entente mit

Deutſchland auch noch das Aufrechterhalten der Spannung zwiſchen

uns und Frankreich als einen Trumpf im Spiele Rußlands

anſehen .

Ich bin weit abgefommen von der Oſternacht in Merw .

Der Gottesdienſt war zu Ende gegangen , die Oſterbrode waren

eingeſegnet , und die Menſchen eilten nach Hauſe , um ſich an den

gedecten Oſtertiſch zu leben . Abends, bevor man in die Kirche

geht , wird das Eſſen ſchon vorbereitet ; mit der Meſſe hat die

Faſtenzeit aufgehört , und unmittelbar nach der Heimkehr aus der

Kirche fängt ein Eſſen und Trinken an , das ganz unglaublich iſt,

wenn man nicht ſelber einen ruſſiſchen Dſtertiſch und die Leute

daran geſehen hat . Die Stände mache dabei keinen anderen

Unterſchied , als den der Qualität von Speiſe und Trank, und da

man noch in der Nacht mit der großen Schadloshaltung für die

Faſten anfängt, jo paſſiren bereits am frühen Oſtermorgen ſonder :

bare Dinge auf den Straßen . Alle Welt füßt ſich, zu Hauſe und

auf den Straßen , was übrigens an ſich in Rußland zu Oſtern

eine religiöſe Sitte iſt nur daß der Einfluß der genoſſenen Alfo

holica den Austauſch dieſes Dſtergrußes zu einer ebenſo ſchwierigen ,

wie umſtändlichen und herzlichen Operation macht. Auch die

Soldaten genießen zu Oſtern ſehr viel Freiheit . Singend, tau :

melnd, in allen Stadien eliger" Heiterkeit , habe ich die Leute

einzeln , zu zweien , in ganzen Schaaren, aufs Zärtlichſte umſchlungen,

an den Oſterfeiertagen durch die Straßen ziehen geſehen , aber

trozdem läßt es die unendliche Gutmüthigkeit des ruſſiſchen gemeinen

Mannes zu feinen wirklichen Erzeſſen kommen . Die Mannſchaften

ſehen alle bemerkenswerth geſund aus und ſollen es auch ſein.

Sehr im Unterſchiede zu den unglaublichen Zuſtänden , die auf

dieſem Gebiet unter den engliſchen Soldaten in Indien herrſchen

jollen, hat es ſeine guten Folgen in ſanitärer Hinſicht, daß in

dem muhammedaniſchen Lande, wo es keine niederen Kaſten giebt ,

Erzeſſe in venere Schwierigkeiten haben . Die muhammedaniſche

Frau iſt ein noli me tangere; ſolche, die ſich preisgeben, dürfen

gleich einem vom Islam Abtrünnigen von Jedem todtgeſchlagen

werden , der ſie trifft . Es ſoll trokdem ganz vereinzelt auch ein :

mal vorkommen , daß eine Eingeborene vulgato corpore lebt, in
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öffentlichen Häuſern , die im Uebrigen von Rußland und dem

Raukaſus her ſich füllen . In dieſer Beziehung ſowie in alcoholicis

wirft Rußland leider nicht im Geringſten als Kulturträger , was

um jo bedauerlicher iſt , als unter den Eingeborenen ſelbſt, wie

bereits angedeutet, Unſittlichkeiten , die mit der Einſperrung der

Frauen durch den Islam zuſammenhängen , im Schwange gehen .

Die ruſſiſchen Städtegründungen neben den alten großen Einge

borenenzentren wirken theilweiſe ſogar demoraliſirend auf die

indegene Bevölkerung , namentlich die jüngere Generation.

Indeß es wird Zeit , von den transkaspiſchen Gebieten Ab:

ſchied zu nehmen . In Aschabad hatte ich noch das Vergnügen ,

der Gaſt cines alten Berliners zu ſein , der, obwohl vor dreißig

Jahren nach dem Kaukaſus ausgewandert, immer noch unglaublich

aufgeflärt und Demokrat vom reinſten Waſſer war, ein waſchecht

freiſinniges Berliner Blatt hielt und feinen Dialeft troß jedem

Biedermanne ſprach, der nie über Potsdam und das Treptower

Eierhäuschen hinausgefommen iſt. Der liebenswürdigen Gaſtfreund :

ſchaft dieſes Landsmannes verdanke ich auch den Genuß, zum erſten

und vorausſichtlich einzigen Mal in meinem Leben die Operette

„,Der Zigeunerbaron" geſehen zu haben – von einer ruſſiſchen Wander:

truppe in einem hölzernen Zirkusgebäude, zuſammen mit der ganzen

Elite von Aschabad . Vierundzwanzig Stunden ſpäter ſchwamm ich

wieder auf dem Naspi und begrüßte am Donnerſtag nach Oſtern Baku .

Bafu iſt einer der merkwürdigſten Orte der Welt . Ich habe

eine für mich perſönlich außerordentlich lehrreiche und intereſſante

Zeit dort zugebracht , aber was dem Orte ſeine Bedeutung giebt ,

die Naphta, iſt ſchon zu oft Gegenſtand eingehender Beſchreibungen

geweſen , als daß ich mehr denn einige Bemerkungen allgemeinerer

Art machen möchte . Die Stadt ſelbſt iſt ein jo troſtloſer Auf

enthaltsort, wie man ihn ſich nur denfen fann . Ueber den

Kaspi und die Halbinjel Apicheron ſtürmt fo häufig und mit jo

verderblicher Wirkung der ſogenannte „ Nord ", daß man dort , wo

er weht , eigentlich von feiner Vegetation ſprechen kann . Mit

Mühe friſten an geſchützten Stellen in der Stadt einige Bäume

und Sträucher ihr faſt das ganze Jahr hindurch blätterloſes Daſein ;

dafür erfüllen aber beim „ Nord " derartige Maſjen wirbelnden

Sandes die Straßen, dringen in die Häuſer, jeben ſich auf Möbel

und Teppiche, unter die Kleider, in Augen, Naſe und Ohren , daß

der nicht daran gewöhnte Anfömmling ſeinen Verſtand zu verlieren

fürchtet . Als ich mich das erſte Mal, von Tiflis aus, Baku

Preußiſche Jahrbücher. Bd . LXXXIX. Þejt 3. 30
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näherte und der Zug allmählich aus den Windſchatten , den die

Ausläufer des öſtlichen Raufaſus gewähren , hinauskam , dort wo

zur Linken die ſchwarzen Rauchwolfen des Naphtarayons von

Balachany ſichtbar werden , fingen bereits die Sandförner auf

der Nordſeite gegen die Fenſter zu praſſeln an . „ Na, das wird

wieder nett werden , in Baku giebts Nord" meinte mein erfahrener

Reiſegefährte , und ſo war es denn auch. Die Straßen erfüllte

eine wirbelnde Maſſe, gegen die das dichteſte Schneetreiben eitel

Durchſichtigkeit geweſen wäre ; alle Bauten ſtockten , weil fein

Arbeiter ſich auf einem Serüſt hätte halten oder gar dort etwas

ſchaffen können , und zunächſt war es nur auf Momente möglich,

die ſchmerzenden Augen zu öffnen . Solch ein Nordwind dauert

gewöhnlich mehrere Tage , und mindeſtens wöchentlich einmal

haben die Bewohner von Baku den Genuß, dieſes Lüftchen ſich um

den Kopf wehen zu laſſen . Die Sandmaſſen rühren daher . daß

der Wind wie gejagt keine Vegetation aufkommen läßt , und die

Verwitterung das leicht zerſtörbare, überall zu Tage liegende Ge

ſtein fortgeſeßt an der Oberfläche in feine Partikelchen zerfallen

läßt , die der Sturm dann als Sand mit ſich fortträgt. Dabei

giebt es auf Meilen im Umkreiſe feinen Tropfen wirkliches Süß

waſſer, denn weithin dehnt ſich der ſalzgeſchwängerte einſtige

Meeresboden , der alles Waſſer , Quellen ſowohl als auch Nieder:

ſchläge, bitter - ſalzig macht. Daher wird jämmtliches Trinkwaſſer

für die jeßt 125 000 Einwohner zählende Stadt durch die

Deſtillation von Meerwaſſer gewonnen , ebenſo wie in K'rasnowodst,

nur in bedeutend größerem Maßſtabe.

Baku ſteht jeßt nur noch um 20-30 000 Einwohner hinter

Tiflis zurück, und dieſe Entwickelung hat es in wahrhaft amerifa

niſcher Art während der leßten zwanzig Jahre genommen . Einzig

und allein die Naphta hat dieſen Aufſchwung herbeigeführt . Um

Naphta dreht ſich hier Alles; ſie allein veranlaßt die Menſchen ,

an dieſem ſchrecklichen Orte zu leben . Allerdings hat die Stadt ,

da hier die einzig gute Rhede ganzen Oſtufer des

Kaspiſchen Meeres vorhanden iſt, ſeit ſehr alter Zeit exiſtirt , aber

ſchon die alten arabiſchen Geographen wußten zu ſagen : „ Ohne

Noth komme nicht nach Baku – ohne große Noth fahre nicht nach

Uſun -Ada (der alte Landungsplatz auf der aſiatiſchen Seite, am

Balchan - Buſen) – ohne die áußerſte Noth wage Dich nicht in die

Hungerſteppe (im Kirgiſenlande). Zur Saſſanidenzeit war Batu

in ziemlich ſtark frequentirter Tranſitplaß für den Waarenverkehr

am
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aus Perſien und Mittelaſien über den pontiſch - kaspiſchen Iſthmus

zum Bosporus , zum Dnjepr- Newaweg und zur Donau hin , und

die Genueſen haben noch im 17. Jahrhundert die über Baku

beförderten Waaren an der Mündung des Rion (Phaſis) in Empfang

genommen und von dort weiter gebracht. Später beherrſchten die

Araber und dann die Berjer die Stadt ; aus der lekteren Periode

ſtammen die wohlerhaltenen Befeſtigungen der alten (tatariſchen )

Stadt und der Palaſt der Chane, die als Vajallen, mitunter auf

jäſſige , der Schahe in Baku reſidirten ein intereſianter Bau aus

dem Anfang des 15. Jahrhunderts . Den berühmten Thurm Kis:

Kaleh, das Wahrzeichen der Stadt am Hafen, halte ich dagegen

ſicher für fein Wert der Muhammedaner und ſchwerlich auch der

Saſjaniden . Nur römiſche , d . h . in dieſem Falle byzantiniſche Bau

meiſter haben dies foloſſale Werk , das mir übrigens nur der lezte

Reſt eines alten Hafendamines jammt Leuchtthurm zu ſein ſcheint ,

errichten fönnen , allerdings möglicher Weiſe in fremden Dienſten,

denn davon , daß die Byzantiner direkt am Kaspiſchen Meere ge

herricht hätten , iſt nichts bekannt, wenn auch die Beherrſcher von

Iberien und Albanien , dem heutigen Transfaufaſien, für Vajallen

des Baſileus galten .

Wo die Naphta herſtammt, iſt noch eine ungelöſte Frage .

In der Hauptſache ſtehen ſich zwei Theorien gegenüber. Die eine ,

hauptſächlich in Rußland vertreten , nimmt Entſtehung aufanorganiſchem

Wege durch Aufeinanderwirken von heißem Waſſerdampf und fohle :

haltigem Eiſen im Erdinnern oder durch Umbildung aus den

jpeftralanalytiſch im Weltall beobachteten --- freien Kohlenwaſjer

ſtoffen an . Die andere erklärt die Naphtalager aus der Zerſebung

jettenthaltender Seethiere unter Lufta bichluß und hohem Druck der

allmählich ſich über jenen organiſchen Maſſen ablagernden Schichten .

Thatſächlich liegen unter dem Naphta führenden Geſtein bei Baku

jehr viele Fiſchjfelette und man kann erperimentell aus thieriſchem

Fett naphtaähnliche Kohlenwaſſerſtoffe herſtellen , aber trozdem

bleiben einige Schwierigkeiten übrig . Kürzlich hat ein ruſſiſcher

Gelehrter die intereſſante Hypotheſe ausgeſprochen , daß in dem

Salzſee Adichi - Darja , von dem ich im 1. Kapitel erzählt habe,

gegenwärtig die Bedingungen dereinſtiger Naphtabildung ſtatthaben ,

denn die Strömung des Kara -Bugas führt ununterbrochen zahl

reiche Fiſche und niedere Seethiere in jene Pfanne, deren immenſer

Salzgehalt alle aus dem Kaspi ſtammenden Organismen in kurzer

Zeit tödtet , ſie alsdann aber auf dem Grunde der Soole konſervirt.

30 *
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Hes

Dieſe Organismenmaſſe iniſcht ſich dann mit den mineraliſcher

Stoffen , die gleichfalls vom Waſſer ausgeſchieden werden , und ir

entſteht eine Materie , aus der ſich möglicher Weije Naphta bilden kann,

wenn ſpäter einmal eine Ueberlagerung mit einer feſten Dede cintrir:

Die Bedeutung der Naphta für Rußland iſt unermeglid

Kriegs- und Þandelsſchiffe, Eiſenbahnen , Fabriken und Erzſchmelzer

haben in gleicher Weiſe Theil an den Vortheilen dieſes Heizſtoffe:

Die Naphta von Baku iſt zu reich an flüchtigen Stoffen , um diret:

unter den Dampfkeſſeln verfeuert zu werden ; daher dienen von ik

nur die quantitativ den größeren Theil ausmachenden , nach der

Deſtillation übrigbleibenden Rückſtände, Maſſut genannt, zu

zwecken . Bei der Ausdehnung des ruſſiſchen Waſſerſtraßennescu

fann die Naphta bis in die entfernteſten Gegenden des Reiches dla

Erſaß für die meiſt ſchwer zu beſchaffende Kohle vordringen . 21

uraliſchen Eiſenwerfe ſind durch ſie trok des beginnenden Holi

mangels gerettet ; in den öſtlichen und ſüdlichen Theilen des Reider

vor allem auf der Wolga , im Kaufaſus , auf dem Kaspi und der

ſchwarzen Meer , in Transkaspien und Turkeſtan, vereinfacht nie

theils , theils ermöglicht ſie erſt die Ausbreitung des Schienennerei

und der Dampferkurſe ohne Rückſicht auf den ſonſt vielfach gerades

verhängnißvollen Mangel an Brennmaterial. Das Zentrum , das

dem dieſe ſchwarze Quelle des Segens für Rußland fließt , iſt Hats

Ich will nicht von meinem Beſuch der „ſchwarzen Stadt“ , von de:

Naphtabrunnen in Balachany , von den Petroleum - Kaffinerer

und Reſervviren erzählen, weil das alles bekannte Dinge it :?

aber an der kulturgeſchichtlich und naturwiſſenſchaftlich mer!

würdigſten Dertlichkeit in der Gegend von Bafu möchte ich wenig

ſtens nicht mit der bloßen Erwähnung vorübergehen : an Ataidas

dem Ort des ,,ewigen Feuers." Wenn auch die brennenden Bau

die hier jeit undenklichen Zeiten dem Erdboden entſtrömen,

Wirklichkeit nicht ſo ganz den überwältigenden Eindrud made

wie ſich unſere Phantaſie das ſeit der Knabenzeit vorſtellen mag.

bleibt es doch immer ein ewig denkwürdiger Ort , an dem 19

jekt verlaſſene Parſenkloſter mit ſeinem von flammenloderua."

Zinnen gekrönten Tempelthurm ſteht . Der jeßige Bau ſtammt er

aus dem Anfange dieſes Jahrhunderts und ſeit längerer Zeta

der leşte Mönch , der an dem ewigen Feuer bisher noch wuts

geſtorben oder verſchollen, ohne daß er Nachfolger erhalten lim

ja die Wallfahrten der Parſen hierher ſind ganz ins Stoder :

rathen und die heiligen Flammen dienen theilweiſe dazu.
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Keſſel einer großen Fabrikanlage zu heizen , die ſich dicht neben dem

Tempel erhebt und wo Naphta raffinirt wird , aber wer könnte trok

alledem ohne Bewegung dieſem Naturſchauſpiel zuſehen , das einſt für

die vielen Millionen Bekenner einer heute faſt ausgeſtorbenen erhabenen

Religion - es war die edelſte , die der ariſche Stamm hervorgebracht

hat ! - ein Sinnbild des höchſten , waltenden Weſens war, Auramazdas,

des Vaters des Lichts, des Gebers aller guten Goben vom Himmel !

Eine Pflicht will ich bei der Berührung von Baku nicht ver

jäumen : die des herzlichen Dankes für die große , nach unſeren

weſteuropäiſchen , degenerirten " Begriffen übergroße Gaſtfreundſchaft

und das freundliche Geleit , die mir in Batu vom deutſchen evan

geliſchen Pfarrhauſe zu Theil geworden ſind. Ihnen beiden , Herrn

Paſtor Zimmermann und ſeinem Gehilfen , dem ausgezeichneten

Renner des faukaſiſchen Landes und der kaukaſiſchen Geſchichte,

Herrn Paſtor Bergmann , ſchüttele ich hiermit noch einmal über

Land und Meer in herzlichem dankbaren Gedenken die Hand.

Tiflis ! Auch hier wiederum iſt das deutſche Pfarrhaus für

mich, wie für ſoviele andere Wanderer Ruhepunkt und Stand

quartier geweſen. Ich werde noch darauf zurückzukommen haben,

was ein evangeliſcher Paſtor in Transkaukaſien iſt; für jeßt aber

zum Aufbruch nach dem zweiten , nun dem Hauptziel meiner

Reiſe: nach Armenien ! Jegt hört die Verbindung mit Eiſen

bahnen und Dampfichiffen auf ; ins Hochland fährt man mit Pferden ,

mit der berühmten ruſſiſch -kaukaſiſchen Poſt . Ich kann es mir aber

nicht verſagen, auch noch außer der unvergeßlichen Fahrt über die

große ſog. kaukaſiſche Tranſitſtraße von Tiflis nach Eriwan , in Kürze

wenigſtens, auch das Rieſenwerk der „gruſiniſchen Militärſtraße

zu ſchildern, die über den eigentlichen Kaukaſus von Wladikawkas

am Nordfuß des Gebirges nach Tiflis im Süden führt . Auf ihr

habe ich den erſten Eindruck der neuen Welt erhalten , die mich nun

auf Monate umfangen halten ſollte, und für den , der nicht wie

ich mußte, erſt ſeitwärts übers Kaspiſche Meer nach Turkeſtan will,

bilden die Militärſtraße und der Tranſitweg auch eine große zu:

jammenhängende Route nach Armenien .

( Fortſeßung folgt) .
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Von

W. E.

Von einer Nation, die zu ihrer Einigung Jahrhunderte ge

brauchte, wird ſchwerlich nach weiteren 26 Jahren ſchon erwartet

werden dürfen , daß ſie ſich in alle ihre neuen Aufgaben eingelebt

hat ; ebenſowenig kann man von einem erſt vor 50 Jahren po

litiſch mündig gewordenen Volke die politiſche Reife ſolcher Na

tionen verlangen, die ſeit Jahrhunderten gewohnt ſind, ihren öffent

lichen Angelegenheiten Ziel und Richtung zu geben . Mehr als für

das Schickſal des Einzelmenſchen gilt für große Völfer das Wort ,

daß Gottes Mühlen langſam mahlen . Darum will es uns nuklos

erſcheinen, wenn in der Fehde um die kommende Marinevorlage

von Seiten der Flottenfreunde mit Uebereifer und theilweiſe ſogar

mit Erbitterung gefämpft wird . Freilich iſt es oft ſchwer, rich

gegenüber den immer wieder in Umlauf geſekten , auf die Urtheils:

loſigkeit der großen Menge berechneten Schlagworten zorniger Auf

wallung zu erwehren . Aber ſie iſt zweclos und zum Theil ſchäd

lich , denn nur zu leicht verleitet ſie dazu , dem deutſchen Michel“

in die Schuhe zu ſchieben, was doch die natürliche Folge unſerer

nationalen Entwickelung iſt . Wir dürfen nach der ganzen Weſens:

art unſeres Volkes zuverſichtlich erwarten , daß es auch ſeinen

künftigen Aufgaben gerecht werden wird, wenn es nur erſt innerlich

dazu genügend vorbereitet iſt. Dieſe innerliche Vorbereitung aber wird

dadurch gefördert, wenn alle Diejenigen , die unſere fünftige Ent:

widelung zu überſchauen vermögen , nicht müde werden , laut und

öffentlich auf ſie hinzuweiſen und Denen entgegenzutreten , die aus
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irgend welchen Gründen, ſei es Furcht vor dem Militarismus , Scheu

vor den Geldopfern , Anglomanie oder blinde Liebe für die Armee die

naturgemäße Ausgeſtaltung unſerer Seemacht zu hemmen verſuchen .

Mit Begeiſterung, Zorn oder Entrüſtung iſt da wenig zu machen.

Gründliche, leidenſchaftsloſe, ja rein nüchterne und geſchäftsmäßige

Erörterung der ſtreitigen Anſichten führt allein , aber auch ſicher

zum Ziele. Sie wird auf den etwas ſchwerfälligen , nachdenklichen

Charakter der Deutſchen ihre Wirkung nicht verfehlen , jelbſt dann nicht,

wenn der Gegner, wie wir ſpäter zeigen werden , große Namen und

ſtrategiſche Beweisſtücke ins Treffen führt . Es ſteckt zu viel kauf

männiſcher Sinn in unſerem Volke , als daß es nicht ſchließlich

einſehen ſollte, daß die von anderen großen Handelsnationen ein

geſchlagenen Wege auch ihm das Ziel näher bringen müſſen.

Wir möchten nun in Folgendem einige Srrthümer auf

flären, die gerade in den leßten Wochen über die Flottenfrage ver

breitet wurden , und glauben, unſeren Erörterungen feine beſſere

Grundlage geben zu können , als indem wir zunächſt die Aufgaben

der deutſchen Kriegsflotte betrachten . Wir gehen dabei von dem

felbſt von Marinegegnern als gültig anerkannten Saße aus , daß

der Beſik ciner Seeküſte auch die Nothwendigkeit einer Kriegsflotte

bedingt; nur über deren Größe und Zuſammenſeßung gehen die

Meinungen, auseinander.

Gemeinhin rechnet man zu den Aufgaben unſerer Kriegsflotte :

1. den Schuß der Küſte gegen Landungen feindlicher Heere

ſowie gegen Beſchießung und Brandſchabung der Küſtenſtädte .

2. den Schuß des ſchwimmenden Nationaleigenthums und der

Deutſchen im Auslande und

3. den Schuß unſerer Kolonien .

Ueber den zuerſt genannten Zweck der ſchwimmenden Streit

macht iſt ſchon viel geſchrieben und geſprochen worden , und doch

herrſchen gerade in Bezug auf ihn die verworrenſten Begriffe in

unſerem Volfe. Man fragt ſich: wozu dienen denn die Küſtenforts ,

wenn nicht zur Vertheidigung der Süſte ? Aber man denkt nicht

daran, wieviele Hunderte ſolcher koſtſpieligen Feſtungsanlagen er :

forderlich wären , um auch nur die wichtigſten Theile der Küſte zu

fichern . Würden die vielen Taujende, die allſommerlich unſere

Seebäder bevölkern, die ſprüchwörtliche Langeweile des Strand

lebens cinmal dazu benüßen , über dieſe Dinge nachzudenken , ſo

wäre ſchon viel gewonnen . Sie würden dann auch die ſo oft aus :

geſprochene Anſicht, unſere Nordſeeküſte ſei gar nicht und der
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Djijeeſtrand nur ſchwer zugänglich, auf ihre Richtigkeit prüfen . Der

Augenſchein würde ſie belehren , daß beide Küſten eine ganze Reihe

von Punkten aufweiſen, an denen eine gut ausgerüſtete Transport:

flotte in wenigen Stunden eine größere veeresabtheilung landen

fann . Nun ſoll. Molte geſagt haben , eine ſolche Landung ſei un :

möglich in Anbetracht unſerer zahlreichen Küſtenvertheidigungs

mannſchaften. Der große Feldmarſchall hat dies in der That

einmal ausgeſprochen , doch ſprach er dabei nicht von Landungen

großen Stils , ſondern nur von den Landungsforps, die ein feinda

liches Geſchwader aus ſeinen Bejakungen bilden fann, alſo von

1000-1500 Mann, die allerdings von unſeren überlegenen Küſten

ſtreitfräſten zurückgeworfen werden fönnen . Solche Operationen

fönnen immer nur fleine Theilzwecke verfolgen und zwar großen

Schaden anrichten , aber auf den Gejammtkrieg in den meiſten

Fällen wenig Einfluß ausüben . Allein wie viel anders liegt der

Fall, wenn Frankreich ſeine ausgezeichnete, ſchon im Frieden

zwiſchen jeinen Mittelmeerhäfen und Algier - Tunis trefflich geſchulte

Transportflotte, oder wenn Rußland ſeine jogenannte „ Freiwillige

Flotte" dazu benußen, große Truppenmaſſen unter dem Schuße eines

ſtarfen Geſchwaders an unſerer Küſte zu landen ?

Ein angeſehener Militärſchriftſteller ſchrieb vor einiger Zeit :

„ Wenige, an geeigneten Eijenbahnpunkten bereit gehaltene Diviſionen

ſichern gegenwärtig Deutſchland gegen jeden Verſuch ciner Invaſion

von der Seejeite." Das klingt jo überzeugend und doch trijſt es

nicht zu , denn der betreffende Gewährsmann rechnet nicht mit der

Leichtbeweglichkeit moderner Transportflotten , die , von Wind und

Strom wenig beeinflußt, die ganze deutſche Küſte in 11/2 bis

höchſtens 2 Tagen abdampfen fönnen . „ Wenige Diviſionen “ würden

daher wahrſcheinlich immer zu ſpät kommen ; und wollten wir für

dieſen Kriegszweck mehrere Armeeforps verzetteln , jo liegt doch die

Frage nahe , ob wir nicht mit einer Flotte , die wir auch für andere

Zwecke dringend gebrauchen , billiger und zugleich ſicherer zum Ziele

kommen ; billiger in Bezug auf die Menſchen , denn eine Flotte fojtet

zwar auch viel Geld , aber verhältnißmäßig ſehr wenig Menſchen

und ſicherer, weil jede Landung, jei ſie groß oder klein , jo

lange ein unendlich gefährliches Unternehmen iſt, als feindliche

ichwimmende Streitkräfte in erreichbarer Nähe ſich befinden.

Sind dagegen Leştere nicht zu fürchten , ſo iſt mit einer Landung

unter dem Schuße der eigenen Kanonen feine erhebliche Gefahr

verknüpft, denn man wird ſich bald darüber klar ſein , ob man den
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an Land befindlichen Streitkräften gewachjen iſt und wird im

ſchlimmſten Falle die Landung unter dem Schuße der Flotte wieder

aufgeben und an geeigneter, von Feinde nicht vorauszujehender

Stelle wiederholen fönnen . Wie leicht laſſen ſich auch Schein

landungen mit einer beabſichtigten Unternehmung verbinden . Der

wirklich gelandeten Macht fann dann fein Einhalt geboten werden ,

weil die Vertheidigungs -Diviſionen nach einer anderen Richtung

dirigirt ſind. Es iſt ſeltſam , daß von den meiſten , auch von den

militäriſch geſchulten Schriftſtellern die auffallende Bejonderheit des

Secfrieges überſehen wird , daß der angreifende Gegner von jenſeits

des Horizontes fommt, und daß Ort und Zeit des Angriffes auf

die Küſte je nach der Sichtig feit der Luft nur auf wenige Stunden

von den zunächſt Betheiligten vorauszuſehen ſind.

Es giebt auch Punfte genug an unſeren Küſten, an denen ſich

ein feindliches Korps unter dem Schuße der eigenen Flotte jeder

Zeit erholen kann .

Das Auftreten ſtarfer feindlicher Heeresabtheilungen im Verein

mit Schlachtflotten iſt heute , wo ſich Millionenhcere an den Grenzen

zuſammendrängen, viel wahrſcheinlicher als früher . Daß aber ein

in dieſer Weiſe ausgeführter Flankenſtoß auf eine Stellung , die ſich

auf Küſtenfeſtungen ſtüzt, verhängnißvoll werden kann , liegt auf

der vand .

Sind wir dagegen Herren in unſeren eigenen Gewäſſern , ſo

werden die jeßt für dic Küſte erforderlichen Heerestheile für den

Landkrieg verfügbar.

Giebt man aber nach Vorſtehendem zu , daß zur Verhinderung

einer Landung großen Stils nur eine ſtarke eigene Flotte die er

forderliche Sicherheit bietet, ſo kommt man auch ſehr bald zu einem

Schluſje, wie groß dieſe Flotte ſein muß. Es nüßt gar nichts, zu

jagen, Deutſchland müſſe eine Flotte ſoundſovielten Ranges be

ſißen. Vor furzer Zeit hat ein ausgezeichneter Marineſchriftſteller *)

an der Hand von Vergleichstabellen nachgewieſen , daß es nur eine

Flotte erſten Ranges, die engliſche, und eine zweiten Ranges , die

franzöſiſche, gebe und daß von den Flotten dritten Kanges Deutſch

land erſt die fünfte Stelle einnehme . Man ſieht daraus , daß die

Rangordnung feinen Anhalt zur Beantwortung unſerer Frage geben

fann, ſondern nur das eigene Bedürfniß . Nach dem oben Ge

jagten aber verlangt dieſes gebieteriſch eine Flotte , die in den

* ) Georg Wislicenus. Der Werth der Kriegsflotten. Grenzooten I. 1897 .



474 Zur Flottenfrage .

eigenen Gewäſſern den Kampf mit der feindlichen Flotte mit Ausſicht

auf Erfolg aufnehmen , alſo in dieſen Gewäſſern die Secherrſchaft

ausüben kann .

Wenn nun behauptet wird, zur Ausübung der Seeherrſchaft

in der Ditſee genüge eine der ruſſiſch - baltiſchen Flotte

gewachſene Kriegsmarine, jo trifft dies feineswegs zu . An:

genommen, die deutſche Flotte befinde ſich während eines Krieges

gegen den Zweibund im öſtlichen Theile dieſes Meeres , wer

würde das franzöſiſche Nordgeſchwader hindern , in daſſelbe ein

zulaufen und uns zwiſchen zwei Feuer zu bringen ? Schon die

Möglichkeit diejes Falles müßte unſere Streitkräfte im Weſten fcſt:

halten und die ganze öſtliche Küſte den Unternehmungen Rußlands

preisgeben .

Daſſelbe aber gilt für die Nordſee, den „ german ocean “ , wie

bezeichnender Weiſe nicht wir, ſondern die Engländer jagen.

Wie kann auch Jemand im Ernſt ſagen, daß die deutſche Flotte

ſich auf die Oſtſee beſchränken ſolle , während doch unſere größten

Seeintereſſen vor der Elbe und Weſer zu ſchüßen ſind!

Wenn von der Gefahr der Beſchießung unſerer Küſtenſtädte

geſprochen wird , ſo pflegen Marinegegner auf die angeblich ſtarke

Befeſtigung unſerer wichtigſten Küſtenpunkte hinzuweiſen . Dem

gegenüber iſt feſtzuſtellen, daß mit Ausnahme der Wejer- und Elbe

Befeſtigungen, der Werke von Wilhelmshaven , Kiel und allenfalls

noch derjenigen von Swinemünde, die geſammte Küſte feinen

nennenswerthen Schuß aufzuweijen hat und daß die genannten

Anlagen nur zum geringſten Theil modernen Anſprüchen genügen .

Was endlich die Brandichaßung offener Städte betrifft, auf

die wir ja bekanntlich im Kriege mit unſeren weſtlichen Nachbarn

ziemlich ſicher rechnen dürfen , ſo wird, beſonders von denen , die

in der Armee allein das Heil Deutſchlands erblicken , geltend ge :

macht, daß aller in dieſer Weiſe entſtehende Schaden bei der Feſt

jeßung der Kriegskoſtenentſchädigung ausgeglichen werden könne.

An ſich ein bequemes und billiges Auskunftsmittel, nur muß man

ſicher ſein , daß die Armee auch ſiegreich jein wird. Und auch dann ,

wenn dieſe Vorausſebung zutrifft, fann mit Fug und Recht be :

zweifelt verden , ob die Zerſtörung von Städten , wie Hamburg

-- die Elbbefeſtigungen allein werden einen energiſchen Gegner

nicht daran hindern überhaupt in dieſer Weiſe gut zu machen

ist , denn ihr Werth dürfte der gejammten franzöſiſchen Kriegs
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entſchädigung gleich kommen . Wer aber daran zweifelt , daß mit

derartigen gewaltſainen Unternehmungen des Feindes gegen unſere

Küſten gerechnet werden muß , der möge ſich doch die Fachliteratur

anſehen und auch das Bismarckſche Wort ,, Saigner à blanc“ nicht

vergeſſen .

Faſſen wir alles bisher über die erſte Aufgabe der deutſchen

Kriegsflotte Geſagte zuſammen , ſo kommen wir zu folgendem

Schluſſe: Eine Küſtenvertheidigung kann nur dann erfolgreich aus

geübt werden , wenn unſere Geſammtflotte - wir jeßen dabei den

günſtigen Fall, daß der Kaiſer-Wilhelm - Kanal dauernd offen

bleibt der zu erwartenden feindlichen Flotte gewachſen iſt.

Dies würde bedeuten , daß wir der Vereinigung des franzöſiſchen

Nordgeſchwaders mit der ruſſiſch -baltiſchen Flotte mit Ausſicht auf

Erfolg entgegentreten fönnen . England, deſſen Ueberlegenheit zur

See unbeſtritten iſt und bei allen abſehbaren politiſchen Möglich

feiten auch bleiben wird, können wir dabei außer Betracht laſſen .

Wenden wir uns nun zu der zweiten der genannten Aufgaben

unſerer Flotte , dem Schuße des deutſchen Seehandels. Man hat

im Hinblick auf dieſen Zweck die für die Marine aufgewendeten

Geldmittel mit Recht eine Verſicherungsprämie des Seehandels

genannt. Und in der That beruht ſchon im Frieden die Sicherheit

deſſelben vielfach auf dem Schuße durch die Kriegsflagge. Das

haben nicht nur zahlreiche Fälle bewieſen , in denen unſere Kriegs

ichiffe der fonſulariſchen Thätigkeit in überſeeiſchen Staaten den

nöthigen Nachdruck verſchaffen mußten ; das erhellt auch aus den

lebhaften Beſchwerden der betreffenden Handelskreiſe , ſobald einmal

unſere Marine aus irgend welchen Gründen nicht im Stande iſt,

eine der auswärtigen Stationen zu beſeßen . Darüber braucht kaum

ein Wort verloren zu werden , denn ſelbſt eingefleiſchte Marinegegner

pflegen in ſolchen Fällen ihre Stimme für die Entſendung von

Kreuzern zu erheben . Die kürzlich einmal in der Preſſe aufgetauchte

Idee, dieſer Theil des Handelsſchußes beruhe auf dem „ Flaggen

zeigen “ und dazu ſeien auch alte , minderwerthige Kreuzer brauchbar ,

fann wohl faum ernſt genommen werden . Mit Ausnahme einiger

Südſeeinſeln giebt es jeßt feine „ erotiſchen “ Staaten mehr , die ſich

durch Vogelſcheuchen einſchüchtern ließen , wohl aber begegnen

unſere Kreuzer in Oſtaſien , in den beſtändig unruhigen mittel- und

jüdamerifaniſchen Staaten und anderwärts modernen Kriegsfahr

zeugen, denen gegenüber nur leiſtungsfähige Schiffe überhaupt

einen Werth beſißen . Denn es fommt nicht nur darauf an , die

1
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Flagge zu zeigen das iſt nur ein bildlicher lusbruck ſondern

es iſt vor allem erforderlich, daß hinter der Flagge eine hinreichende

Macht ſteht , die durchſeßen kann, was ſie will und nöthigen Falls

Repreſſalien ergreifen kann . Immer bleibt aber zu bedenken , daß

für jede ernſtere Forderung , die wir in der berechtigten Wahrung

unſerer Intereſſen zu ſtellen haben, die Stärfe unſerer heimiſchen

Flotte allein maßgebend iſt . Alle einzelnen Schiffe im Auslande,

ſo wichtig ſie ſind, ſtellen dod) nur die Vorpoſten unſerer heimiſchen

Kraft dar . Daß dieje heimiſche Straft, unſere Schlachtflotte, der

Faktor iſt , der bei der Wahrung unſerer wirthſchaftlichen Intereſſen

im Auslande allein „ ausſchlaggebend ins Gewicht fällt, das muß

erkannt werden . Nur Macht ſchafft uns unſer Recht."

Unklarer ſind dagegen die Anſichten über den Handelsſchuß

im Kriege .

Einige bezweifeln , daß durch einen Strieg der Scehandel in

jeiner Geſammtheit und dauernd großen Schaden leide , weil doch

der Telegraph die Kriegserklärung mit Bligesſchnelle über die ganze

Erde verbreite und die Mehrzahl der Schiffe, dadurch , daß ſic in

neutralen Häfen blieben , ſich der Gefahr entziehen fönnten ; nur

die auf hoher See befindlichen ſeien der Wegnahme ausgeſeßt. Nach

dem Kriege aber würden die unterbrochenen Handelsbeziehungen

ohne Weiteres wieder aufgenommen .

Gewiß hat der moderne Schiffer dadurch, daß er den Ausbruch

des Krieges früher als in alten Zeiten erfährt , mehr Ausſicht der

Wegnahme zu entgehen. Allein einerſeits iſt das Bedürfniß des

eigenen Landes nach Aufrechterhaltung des Seeverkehrs auch während

des Krieges , wie wir gleich ſehen werden , heutzutage weit drin :

gender als früher und andererſeits giebt die immer mehr zunehmende

Dampfſchifffahrt dem modernen Seefahrer weit größere Ausſicht

den feindlichen Streuzern zu entgehen, als dies zur Seglerzeit der

Fall war und endlich können moderne Kreuzer nicht wochen- und

monatelang auf dem Ozean herumjagen, ſeitdem auch ſie lediglich

dampfen können und Kohlen ergänzen müſſen – gewichtige Gründe,

die es unwahrſcheinlich machen , daß die Mehrzahl unſerer Schiffe

bei Ausbruch des Krieges ihre Fahrten einſtellen wird .

In der Zeit , da die Windkraft allein zur Fortbewegung der

Schiffe Verwendung fand, waren dieſe von den großen Luftſtrö

mungen unſeres Planeten abhängig und darum an ganz beſtimmte

Wege gebunden , auf denen ſie der feindliche Kreuzer mit großer

Sicherheit des Erfolgs erwarten konnte. Heutzutage dagegen , wo
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der Kurs des Dampfers nur wenig von Wind, Wetter und Strom

beeinflußt wird , wo er beliebige Umwege wählen kann, müßte die

Zahl der Kreuzer , und ſeien ſie noch ſo ſchnell, verzehnfacht werden ,

um auch nur einen annähernd ſo großen Fang zu machen, wie

uns die Berichte aus der Zeit der großen franzöſiſchen Freibeuter

oder des Sezeſſionsfrieges melden .

Das geſteigerte Bedürfniß des Landes nach Aufrechterhaltung

des Seehandels auch während eines längeren Krieges aber crflärt

ſich in erſter Linie aus der Schwierigkeit der Volfsernährung

während deſſelben . Die unaufhaltjame und ſchnelle Entwickelung

unjerer Induſtrie entvölkert das platte Land, und ſchon in Friedens:

zeiten reichen die Hände zu ſeiner Beſtellung kaum noch aus . In

einem längeren Stricge aber , in dem auf die lezten Jahrgänge der

Landwehr zurückgegriffen werden muß, wird ſich dieſer Uebelſtand

in weit höherem Maße fühlbar machen . Vermindert ſich alſo auf

der einen Seite die Zahl der produktiven Arbeitskräfte , ſo ſteht

auf der anderen die Aufgabe , ein unproduktives Millionen heer

längere Zeit zu verpflegen ; die Nachfrage hat alſo beträchtlich zu :

genommen , während das einheimiſche Angebot ſich ſtarf ver :

mindert hat.

Ein Schriftſteller wandte fürzlich dagegen ein, man fönne

ſchon dadurch , daß man die Fabrikation von Kornbranntwein und

die Fütterung des Viehes mit Korn verbiete , allen Schwierigkeiten

begegnen ; und dann lieferten Deſterreich -Ungarn, Rumänien und

Serbien , Italien u . j . w . mehr als genug, um den Ausfall zu

decfen . Gegen das erſte Hülfsmittel iſt zu ſagen, daß man in

einem großen Staate doch nicht wie in einem Bataillon oder einer

Schiffsbeſaßung derartig ſchroffe Maßregeln ohne die äußerſte

dringendſte Noth wird anordnen fönnen . Und iſt es nicht fraglich ,

ob dann , wenn man ſie anordnen wird , alſo in der lebten Phaſe

eines unglücklichen Krieges , ſie den erhofften Erfolg haben wird ?

Wahrſcheinlich denkt dann ohnedies Niemand mehr daran , Schnaps

zu brennen oder Vieh mit Getreide zu füttern.

Daß aber die angeführten Länder uns aushelfen fönnen , iſt

zahlenmäßig bis jeßt nur für Friedenszeiten erwieſen . Gerade in

einem großen fontinentalen Kriege wird weder Deſterreich -Ungarn

noch Italien Getreide für uns übrig haben und ſelbſt - aus

denjelben Gründen wie wir — ſich nach Erjaß aus ihren Nachbar:

ländern umſehen.
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Ebenjowenig iſt der Einwand ſtichhaltig, daß dann dem aus

ländiſchen Getreide der Weg über Belgien, Holland und Jütland

übrig bleibe . Jütland hat feinen großen Importhafen und die

Einfuhr durch Belgien und Holland wird Frankreich unſchwer

unterdrücken fönnen , denn es hat es ja ganz in der Hand, durch

Blodirung ihrer Häfen oder durch Beſeßung des Landes deren

geſammten Handel lahm zu legen , falls ſie trop des Verbotes uns

Lebensmittel zuführten.

Nun ſagt man auch, England , das hierbei in ſeinem Fracht

gewerbe geſtört werde, fönnte derartige Maßregeln nicht zulaſſen.

Wer aber Englands Charakter kennt, wer ſeine Politik in den

lezten zweihundert Jahren verfolgt hat und außerdem aus den

täglichen Leußerungen ſeiner Preſſe wie ſeiner öffentlichen Vertreter

weiß , daß es in Deutſchland ſeinen ſtärkſten wirthſchaftlichen Gegner

erfannt hat , wird unmöglich annehmen , es werde eine Maßregel

zu hindern ſuchen , die uns vernichten fönnte.

Zu der mangelnden Zufuhr von Lebensmitteln fönnte in einem

unglücklichen Kriege der Verluſt produzirender Bodenfläche im Oſten

und induſtriellen waffenliefernden Gebietes ( Eiſen, Solingen u . ſ . w . )

im Weſten treten .

Alle dieje , in ihrer Summe vernichtenden Uebelſtände werden

nur dann zu ertragen ſein , wenn unſer Seehandel ohne bedeutende

Störung bleibt .

Und noch eins: Zum Kriegführen gehört bekanntlich dreimal

Geld. Was werden wir im Kriege allein für das auf gefahrvollen

Wegen eingeführte Getreide , das ſchon in Friedenszeiten die enorme

Maſſe von täglich 6227 Tonnen beträgt , bezahlen müſſen ? Und

wo ſoll dies Geld herkommen , wenn Handel und Wandel ſtocken ?

Induſtrie und Handel umfaſſen nach Hickmann zur Zeit 360000

Betriebe mit zuſammen 71/2 Millionen Arbeitern . Von leşteren

ſtehen im Kriege etwa 1/7 im Felde ; die übrigen 6 Millionen müſſen

arbeiten, um zu leben und ſind auf die Einfuhr von Rohſtoffen

und die Ausfuhr ihrer Erzeugniſſe angewieſen. Was ſollte aus

dem Staate werden, wenn ein großer Bruchtheil dieſer Bürger

erwerblos würde ? Der Staat athmet gewiſſermaßen mittelſt jeiner

Grenzen , und da der Seeverfehr, ſo viel umfangreicher iſt als der

über die Landgrenzen gehende, ſo kann man den Seehandel die

Lungenathmung eines Landes nennen . So lange ſie nicht oder

nur wenig behindert iſt , ſo lange pulſirt Leben ſpendendes Blut in

den Adern des Organismus ; mit ihrem Aufhören ſterben auch



Zur Flottenfrage. 479

deſſen Funktionen raſch ab . Darum iſt es auch verſtändlich, daß

das im crſten 'inlaufe niedergeworfene Franfreich uns noch monate

lang ſtandhielt und noch Ströme deutſchen Blutes zu ſeiner Be

zwingung vergoſſen werden mußten . Und darum fann auch kein

Zweifel darüber herrſchen , daß mit dem Stocken unſeres gegen

wärtig auf 6 Milliarden zu bewerthenden Handels die ernſteſten

Störungen im innern Leben des Staates eintreten müſſen .

Die Behauptung , daß moderne Kriege wie die Gewitter nur

von kurzer Dauer ſeien , müßte erſt noch bewieſen werden . Wir

ſind vielmehr überzeugt, daß der nächſte Strieg dazu beſtimmt ſein

wird , die ſeit Jahrzehnten aufgeſummten Spannungen wirthſchaft

licher Art zu entladen und auszugleichen, daß er wegen der gegen

wärtig über die ganze bewohnte Erde reichenden und ſich freuzenden

Intereſſen der Völfer einen Umfang, eine Dauer und eine Ver

wickeltheit der Verhältniſſe aufweiſen wird , die nur in den langen

Kämpfen Englands , Frankreichs und Spaniens um die Secherr

ichaft im 17. und 18. Jahrhundert ihresgleichen finden werden .

Erſt wenn einer oder mehrere der am Streite mitbetheiligten Gegner

verblutet ſind, wenn ſie als ſelbſtändige Nationen zu exiſtiren

aufgehört haben , wird man einen neuen Gleichgewichtszuſtand, nicht

mehr ein europäiſches, ſondern ein Weltgleichgewicht auf wirth

ſchaftlicher Baſis feſtzuſtellen bemüht ſein.

Nachdem wir uns von der Nothwendigkeit des Handelsſchußes

im Kriege überzeugt haben , müſſen wir nun auch die Möglichkeit

ſeiner Ausübung prüfen . Man jagt mit Recht, es jei unmöglich,

daß dem weitverzweigten Handel überallhin der Schuß der Kriegs

flagge folge . Das iſt aber auch nicht nöthig . Jede Zeit muß die

ihren Hilfsmitteln angepaßte Form des Handelsſchußes finden .

Wie wir ſchon oben erwähnten, waren die Segelſchiffe früherer Zeiten

aus techniſchen Gründen an wenige Wege gebunden . Somit lag es

nahe , ſie zu Flotten zu vereinigen und ihnen eine Bedeckung von

Kriegsſchiffen, den Convoi , mitzugeben. Da nun heutzutage, wie wir

an der ſelben Stelle ausgeführt haben , die Sicherheit des Dampfers

gegenüber dem Kreuzer in der Möglichkeit, einen beliebigen Kurs

zu wählen , beruht , kann von einem Zuſammenhalten der Schiffe

nicht mehr die Rede ſein . An einem Punkte müſſen aber auch in

der Jeßtzeit die getrennten Wege zuſammenführen , nämlich vor

den Einfahrten unſerer Häfen , bezw . in der Nordſee, im Kanal

und auf der Linie Skagerrack -Schottland. Hier wird alſo auch

der Feind , will er nicht ſeine Kräfte zerſplittern , die Handels
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zerſtörer aufſtellen , umd bis hierhin bezw . von hier aus bis zum

Hafen werden wir unſere Handelsſchiffe ſchüßen müſſen , ſei es nun ,

daß wir ſie zu Convois vereinigen, ſei es , daß wir durch Aufſtellung

ſtarfer Streitkräfte die See jo wirfjam beherrſchen , daß fein

feindlidher Kreuzer ſich in ihren Gewäſſern dauernd aufhalten kann.

Eine dauernde Sicherheit wird für den Handel naturgemäß erſt

erreicht ſein , wenn durch Niederfämpfung der feindlichen Schlacht

flotte den gegneriſchen Kreuzern der Rückhalt entzogen iſt . Alle

Kapereien außerhalb der geſchüßten Zone werden kaum vermieden

werden können ; ſie werden aber wenig zahlreich ſein und den

Geſammthandel nicht ernſthaft ſtören können .

Wir ſehen alſo auch an der Hand dieſer Ueberlegung, daß

das A und ( der Flottenfrage die Gewinnung der Seeherrſchaft

in unſeren Gewäſſern iſt und daß alle Aufwendungen für die

Marine nublos ſind , ſo lange mit ihnen dieſes Ziel nicht erreicht

werden kann . Auf halbem Wege ſtehen bleiben , hieße ein Haus

ohne Dach bauen .

Ehe wir das Gebiet des Handelsſchußes verlaſſen, inöchten

wir auch die Bedeutung der Kriegsmarine für die im Auslande

lebenden Deutſchen betrachten . Ihr Schuß iſt kurz identiſch mit dem

Handelsſchuß im Frieden . Die Erhaltung ihres Deutſchthums

aber iſt cine ideale Aufgabe der Marine, die ſie unausgeſeßt zu

erfüllen hat . Wer noch zu Anfang der ſiebziger Jahre das Aus:

land bereiſte , weiß . daß unſere Landsleute draußen nid;ts Eiligeres

zu thun hatten, als in Sitte , Gewohnheit und Sprache möglichit

raſch Alles abzulegen , was ſie von den konkurrirenden Engländern ,

Spaniern und Portugieſen unterſchied . Das iſt , Gott ſei Dank,

anders geworden , ſeitdem unſere Flagge in allen Meeren weht.

Jeder Deutſche im Auslande iſt gewiſſermaßen der Vertreter einer

größeren Intereſſengruppe in der Heimath. Seine Einwirkung

auf fremde Staastweſen fann aber nach Zahlen überhaupt nicht

angegeben werden ; ſie zählt zu jenen Imponderabilien , die in Man

cheſter unterſchäft zu werden pflegen .

Wenn wir nun zu der dritten Aufgabe unſerer Flotte , dein

Schuße der deutſchen Kolonien übergehen, ſo müſſen wir unſeren lleber :

legungen zunächſt dadurch einen feſten Ausgangspunktverſchaffen , daß

wir eine Vorfrage beantworten, nämlich : Brauchen wir Kolonien ?

Manchen wird die Frage müßig erſcheinen ; aber in einem Lande,

in dem einſt der höchſte Beamte im Parlament den Ausſpruch that :

,, Je weniger Afrifa , deſto beſſer “ und damit lebhafte Zuſtimmung
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auf der einen Seite des Hauſes erntete , darf man ſich nicht ſcheuen,

Eulen nach Athen zu tragen . Darum laſſen wir es uns auch nicht

verdrießen , troßdem der Mehrzahl der Leſer dieſer Zeitſchrift die

Aufjäße des ſcharfſinnigen Deſterreichers Dr. Alexander Peez

bekannt ſein dürften , auf deſſen Ideen über die fünftige wirth

ſchaftspolitiſche Entwickelung zurückzukommen , um ſo mehr , als

eine große Zahl namhafter deutſcher Nationalöfonomen ihnen heute

zuſtimmen und ſie auch unſere fünftigen Aufgaben klar er :

kennen laſſen .

Nach Beez wird fünftig die Grundbedingung der Eriſtenz

aller Großītaaten ein genügender Beſiß an Kolonien ſein , die der

heimiſchen Induſtrie eine geſicherte Einfuhr von Rohſtoffen und

dauernden Abſaß ihrer Erzeugniſſe verbürgen . Daß hierzu gerade

die eigenen Kolonien berufen ſein werden, leitet er aus drei Er

ſcheinungen her, die ſich anſcheinend mit unwiderſtehlicher Gewalt

langſam , aber ſicher vollziehen : die Entſtehung eines allamerika :

niſchen Staatenbundes , die wirthſchaftliche Eroberung Zentral

und Oſtaſiens durch Rußland Sibirien und die Bildung eines

größeren Britanniens .

Es iſt bekannt, daß eine Reihe bedeutender Männer der Ver:

einigten Staaten , darunter ihr derzeitiger Präſident , darauf hin

arbeiten , die europäiſche Induſtrie von dem Geſammtkontinent

Amerika auszuſchließen . Dazu ſoll einerſeits eine rückſichtsloſe

Zollpolitik und andererſeits der wirthſchaftliche Anſchluß der mittel

und ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten an die große Schweſterrepublik

dienen . Auf dem allamerikaniſchen Tage 1889/90 hat man ſich

hierüber im Allgemeinen verſtändigt und die Gründung einer den

ganzen Kontinent von Nord nach Süd überſpannenden Eijenbahn

linie , ſowie die Schaffung ſubventionirter Dampferlinien zwiſchen

den verſchiedenen Ländern ins Auge gefaßt . Alles , was ſeitdem

in wirthſchafts- und handelspolitiſcher Hinſicht in den Vereinigten

Staaten geſchehen iſt , deutet nur zu merflich darauf hin, daß man

das genannte Ziel hartnäckig verfolgt.

Ein zweites , rieſiges Abſaßgebiet, Zentral- und Oſtaſien mit

dem Dreihundertmillionen - Reich China , ſcheint beſtimmt, in abſehbarer

Zeit die wirthſchaftliche Beute Rußlands, Frankreichs und Japans

zu werden. Schon naht ſich der Tag der Vollendung der großen

Sibiriſchen Bahn, die ſich nicht umſonſt in ihrem öſtlichen Theile

der chineſiſchen Grenze nähert und, gleich Wurzeln, Zweiglinien in

das Reich der Mitte ſendet. Daneben iſt das Zarenreich unermüdlich

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Heft 3 . 31
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beſtrebt, ſeine Seeſchifffahrt zu heben und unter Aufbietung aller

Kräfte ſeiner Schiffbauinduſtrie eine machtvolle Kriegsflotte zu

entwickeln, deren Auftreten im fernen Oſten von Jahr zu Jahr

ſelbſtbewußter und rückſichtsloſer wird .

Die dritte Erſcheinung, die Beez vor Jahren vorausſagte ,

ſehen wir in unſeren Tagen zur Wahrheit werden, den Zuſammen:

ſchluß aller britiſchen Kolonien zu einem Zollbunde, deſſen Spiße

ſich gegen die Induſtrien des europäiſchen Kontinents und der

Vereinigten Staaten richtet.

Daß im Vorſtehenden fein Phantom , ſondern eine, wenigſtens

in den Hauptzügen wirklich vorhandene Entwickelung der Welt

wirthſchaft fizzirt wurde, beweiſt der unverkennbare Drang aller

feefahrenden Nationen nach Erlangung oder Erhaltung eigener

Kolonien ; er läßt die Spanier wie verzweifelt um Nuba und die

Philippinnen kämpfen , er trieb Italien in das ſeine Kräfte über :

ſteigende erythräiſche Unternehmen und er war es auch, der unſere

weſtlichen Nachbarn veranlaßte , ohne unnöthiges Aufheben uavon

zu machen , die unendlich fruchtbaren, aufnahmefähigen und mili

täriſch geſicherten Kolonien Algier und Tunis zu gründen und

neuerdings Madagaskar zu erwerben . Während deſſen bildete ſich

ein Theil der deutſchen Preſſe ein , die Franzoſen jähen ſtarr nach

den Vogeſen ; im Gegentheil , der nüchtern denfende Franzoſe

nicht der Pariſer Schreier -- hat fein größeres und hartnädiger

verfolgtes Ziel , als die Entwickelung ſeines Kolonialreiches und

ſeines Welthandels.

Kann gegenüber dieſen Thatjachen noch ein Zweifel darüber

beſtehen , daß unſere unaufhaltſam wachſende Induſtrie in nidit

allzuferner Zukunft an ihrer eigenen Produktion erſticken wird , wenn

es nicht gelingt , uns Abjaşmärkte zu ſichern, an deren Grenzen

Adamerika, Größerbritannien und das Zarenreich keine Zäune er:

richten fönnen ? Die Entwickelung der ſchon in unſerem Beſiße

befindlichen Kolonien , die Erwerbung noch weiterer und die Sicherung

einer ununterbrochenen Verbindung derſelben mit dem Mutterlande

wird unter dieſem Geſichtswinkel eine Aufgabe , deren Bedeutung

von feiner der uns heute beſchäftigenden Fragen der inneren oder

äußeren Politik übertroffen wird . Aber nur ein Deutſchland mit

ſtarker Flotte wird ihr gewachſen ſein , denn es wird überall bei

unſeren Mitbewerbern auf Widerſtand ſtoßen und ſie werden nur

zu geneigt ſein , wie England es ſich anläßlich der Transvaal

depeſche herausnahm , durch Mobiliſirung von fliegenden Geſchwadern



Bur Flottenfrage. 483

uns zu drohen . Dazu iſt nicht nöthig , eine der engliſchen Flotte

gewachſene Marine zu beſiken , wohl aber muß ſie eine Stärke

haben, mit der jene als mit einem nicht zu überſehenden Faktor

rechnen muß. Gründliche Renner Englands haben es ausgeſprochen ,

daß die maßloſe Empörung der Briten über unſeres Kaiſers Glücks

wunſch an Ohm Krüger nur darin ihre Erklärung finde, daß man

nicht begriff, wie ein Land mit ſo geringer Marine ſich heraus

nehmen könne, an des meerbeherrſchenden Englands ſkrupelloſem

Vorgehen in Südafrika Kritik zu üben . Hätten Frankreich, Ruß

land oder die Vereinigten Staaten daſſelbe Telegramm abgeſandt ,

die Wirkung würde eine weſentlich gelindere geweſen ſein, troßdem

auch dieſe Staaten England zur See nicht gewachſen ſind.

Die Erörterung des Werthes unſerer derzeitigen und künftigen

Kolonien wäre nicht vollſtändig, würden wir nicht auch darauf

hinweiſen, daß Deutſchland bei ſeiner jährlichen Bevölkerungs

zunahme von 500 000 Köpfen alle Urſache hat , die hierdurch ver

anlaßte Auswanderung nach Ländern zu leiten , in denen ſie dem

Mutterlande in irgend einer Weiſe erhalten und nußbar bleibt .

Wir haben in dem bisher Geſagten verſucht, die Nothwendigkeit

einer unſerem Bedürfniſſe angepaßten Schlacht- und Kreuzerflotte

nachzuweiſen. Es bleibt uns nur noch übrig, eine Anzahl Einwände

zu widerlegen, die neuerdings gegen den Ausbau unſerer derzeitigen

Marine vorgebracht werden .

Man ſagt, da ſich der deutſche Seehandel ohne Hilfe einer

großen Flotte zum zweitgrößten der Welt entwickelt habe , ſei es

unſinnig, nun post festum eine ſolche zu bauen . Man verſchweigt

aber dabei, daß dieſe rapide Entwicklung unſeres Seehandels

undenkbar geweſen wäre ohne die außergewöhnliche, raſtloſe Thätigkeit

unſerer Marine. Keine Nation ſendet verhältniſmäßig ſo zahlreiche

Schiffe ins Ausland wie wir ; keine Marine nußt ihre Fahrzeuge

jo intenſiv aus wie die deutſche. Den zahlenmäßigen Nachweis

des Antheils zu führen , den unſere Marine an der Entwickelung

unſeres Seehandels zu leiſten hatte , iſt natürlich nicht möglich , aber

fein Rheder und keine Handelskammer wird beſtreiten , daß er ein

ſehr großer war. Und wenn dies der Fall war, ſo würde doch

Deutſchland, wollte es dem Einwande Rechnung tragen , dem

Fabrikanten gleichen, der ſeine Werkſtätten beſtändig vermehrt, den

Zuwachs aber um deswillen nicht gegen Feuer verſichert, weil

bisher Alles gut gegangen iſt .

Man ſagt ferner, die durch den Seekrieg hervorgerufene Unter

31 *
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brechung der Handelsbeziehungen mit fremden Ländern ſchade nicht

piel ; nach dem Frieden würden ſie wieder angeknüpft . Das leptere

traf aber nur in einzelnen Fällen zu , z . B. bei den Südſtaaten

in Sezeſſionsfriege, denn England konnte damals dieſen rieſigen

Baumwollenmarkt nicht entbehren . Im Austauſdh der Induſtrie

erzeugniſſe aber ſpielt die Gewohnheit eine ſehr gewichtige und auch

begreifliche Rolle, und der Handel, der ſich an andere Wege und

neue Beziehungen hat gewöhnen müſſen, pflegt an dieſem mit großer

þarınädigkeit feſtzuhalten . Aber wie wir oben geſehen haben , iſt

auch der Vorderſatz nicht zutreffend, ſondern wir haben ein ſehr

dringendes Bedürfniß, auch während des Krieges unſeren Handel

aufrecht zu erhalten .

Auch die Vereinigten Staaten müſſen zuweilen zu dem Beweije

herhalten, daß wir feiner ſtarken Kriegsflotte bedürften , weil ſie

troß einer rieſigen Seeküſte nur eine verhältnißmäßig kleine Marine

bejäßen . Dem gegenüber iſt hervorzitheben , daß die Vereinigten

Staaten keinen , ihrer Küſtenentwickelung entſprechenden eigenen

Seehandel beſißen, den ſie zu ſchüßen hätten , daß ſie keine unmittel

baren Nachbarn beſißen, an deren Thüren vorbei ihr Seehandel

paſſiren müßte, wie der unſerige im Kanal und Skagerrad und

endlich , daß dieſer Staatenbund eifrig dabei iſt, ſich eine leiſtungs

fähige Marine zu ſchaffen. Allein in den Jahren 1896/97 ſind

fünf große Schlachtſchiffe vom Parlament bewilligt worden und wir

glauben in der Annahme nicht fehl zu gehen , daß in den nächſten

Jahren die Kriegswerften der großen Republik noch eine erheblich

lebhaftere Thätigkeit entwickeln werden . Dafür ſpricht der Mangel

an Zurückhaltung , den Ontel Sam ſeit einiger Zeit in ſeinen

diplomatiſchen Lebensäußerungen zeigt und der nur dann erklärlich

iſt, wenn auch der feſte Wille, ſich um jeden Preis zur Geltung zu

bringen , dahinter ſteht.

Ferner wird die Möglichkeit in Zweifel gezogen , durch eine

maßvolle Vermehrung unſerer Seeſtreitkräfte den beabſichtigten Zweck

zu erreichen . Man ſagt, das Ausland würde jede Bewilligung

unſeres Reichstages mit der gleichen oder einer größeren Verſtärkung

ſeiner Flotten beantworten . Dieſer Einwand würde doch nur Sinn

haben, wenn wir mit unſerer Marine aggreſſive Tendenzen verfolgten ,

wenn wir einen Angriffsfrieg gegen England oder gegen den

Zweibund vorbereiteten , nicht aber, ſo lange wir uns auf die Vers

theidigung unſeres Handels, unſerer Kolonien und auf die Abwehr

von Landungen beſchränken. Für dieſe Zwecke fann unſer eigenes,
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klar erkanntes Bedürfniß den Maßſtab abgeben , oder aber wir

müſſen überhaupt auf unſere Selbſterhaltung verzichten .

Nun giebt es auch platoniſche Marinefreunde , die von der

Nothwendigkeit einer Kriegsflotte überzeugt zu ſein vorgeben, aber

um die für ſie fißlige Geldfrage dadurch herumzukonimen trachten,

daß ſie ſagen , wir hätten ja feine Leute zur Beſeßung einer

größeren Flotte ; ſchon jeßt betrage die Zahl der in der Marine

dienenden Landbewohner 46 Prozent . Auch ſie täuſchen ſich über

die thatſächlichen Verhältniſſe . Schon in der Segelſchiffszeit war

die Mannſchaftsfrage nicht ſo ichwerwiegend . Mahan jagt in

ſeinem Werfe über den Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte mit

Recht: „ Ein bedeutendes ſchwimmendes Schiffsmaterial beſchäftigt

außer ſeinen Bemannungen noch eine Menge Volfes , welches die

zur Erleichterung der Herſtellung und Ausbeſſerung des Schiffs

materials nothwendigen bandwerke betreibt oder anderen Berufen

nachgeht, welche mehr oder weniger mit dem Waſſer und mit Fahr

zeugen jeder Art zu thun haben .“

„ So geartete Berufe aber verleihen zweifellos von Anfang

an eine Geeignetheit für den Seedienſt . Eine Anekdote zeigt die

merkwürdige Einſidit eines der ausgezeichnetſten engliſchen Seeleute,

Sir Edward Bellews , bezüglich dieſes Gegenſtandes. Als 1793

der Krieg ausbrach, trat der übliche Mangel an Seelenten ein .

Begierig , in See zu gehen , und außer Stande, ſeine Beſaßungen

anders als durch Landbewohner aufzufüllen, inſtruirte er ſeine

Dffiziere, nach Bergleuten aus Cornwallis zu fahnden. Er ging

dabei von dem Gedanken aus , daß die Verhältniſſe und die Gefahren

ihres Berufes, den er perſönlich kannte, ſie geeignet für die Forde

rungen des Seelebens machten . Der Erfolg zeigte das Treffende

dieſer Meinung, denn indem er ſo einem ſonſt unvermeidlichen

Aufſchub entging, hatte er das Glück, die erſte Fregatte in dieſem

Kriege im Einzelkampfe zu nehmen . Was noch beſonders lehrreich

iſt , iſt die Thatſache, daß die ſchweren Verluſte auf beiden Seiten

gleid) waren, obgleich er nur wenige Wochen, ſein Gegner aber

über ein Jahr im Dienſt war."

So lagen alſo die Verhältniſſe in der reinen Segelſchiffszeit,

in der die Leiſtung eines Kriegsſchiffes ganz weſentlich von der

Seetüchtigkeit ſeiner Beſaßung abhing. Wie viel günſtiger haben

ſich die Verhältniſſe heutzutage geſtaltet , wo einerſeits unſere niaſten

lojen Dampfſchiffe nur einen kleinen Stamm von Seeleuten für

Anker- und Bootsmanöver bedürfen , im Uebrigen aber die Gewöh
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nung an die Bewegungen des Schiffes und die Bedienung der

Waffen und Maſchinen Alles iſt, was von der Mannſchaft verlangt

wird und andererſeits unſere ſtetig zunehmende Hochſeefiſcherei und

die Arbeiterbevökerung der Induſtriebezirke uns einen jeder An

forderung gewachſenen Erſaß liefern .

Daß wir aber nicht die Zeit hätten, unſeren Mannſchafts :

bedarf für die neu zu bauenden Schiffe auszubilden , wird Niemand

ernſthaft behaupten wollen . Freilich dauert die Erziehung eines

Landbewohners zum Seemann ein Jahr und die Ausbildung eines

Offiziers 3-4 Jahre. Aber liegt denn nicht ſchon in der geringen

Zahl unſerer Bauwerften und in der Jahre dauernden Bauzeit der

Schiffe eine genügende Sicherheit dagegen , daß wir ein Tempo in

unſerer Entwicklung einſchlagen könnten , aus dem Bemannungs

ſchwierigkeiten entſtehen könnten ?

Endlich ſagt man, Deutſchland müſſe nach Moltkes Ausſpruch

fünfzig Jahre lang die Errungenſchaften des lepten Krieges gegen

das Ausland vertheidigen . Und da es vorwiegend eine Kontinental

macht ſei, ſo falle dieſe Aufgabe der Armee zu . Wir haben aber

gelegentlich der Beſprechung der Küſtenvertheidigung gezeigt , daß

der Armee einerſeits durch die Bereitſtellung von Küſtenvertheidigungs

mannſchaften ein nicht unbeträchtlicher Theil ihrer Streitkräfte ent

zogen wird, die bei der Entſcheidung ſchwer entbehrt werden fönnen ,

und daß andererſeits tropdein die Gefahr der Flankenbedrohung

beſtehen bleibt . Die Küſte wird daher immer die Achillesſerſe

unſerer Landesvertheidigung bleiben , ſo lange nicht eine ihrer Auf

gabe gewachſene Marine bereit geſtellt ſein wird .

Somit bliebe nur noch die Geldfrage zu löſen übrig, die

ſchwierigſte bei einem Volfe, das zur Zeit noch mancheſterlichen

Ideen mehr als irgend ein anderes zugänglich iſt. Es iſt ja nur

natürlich, daß man ſein Geld nicht gern hergiebt , wenn man den

unmittelbaren Nußen nicht ſieht und fühlt, und nur längere Er:

fahrung kann ein großes Volt lehren , welche Wege ihm zum Heile

dienen . Aber ſo lange die eigene Erfahrung fehlt , ſollte man die

Lehren der Geſchichte beachten, welche zeigt, daß die für Kriegs

flotten aufgewendeten Mittel noch immer reiche Früchte getragen

haben .

Was ſollen angeſichts dieſer Wahrheit die Rechenkünſte beweiſen,

die darthun follen , daß Deutſchland ſeit 1872 prozentualiter mehr

für ſeine Marine ausgegeben habe wie andere Staaten, die bereits

eine ihren Bedürfniſſen angepaßte Marine beſaßen ? Was bedeutet
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die Zahl von 14/3 Milliarden , die es für ſeine Flotte in dieſem

Zeitraum aufgewendet haben ſoll ? Wenn man einem kleinen Be

amten mit zahlreicher Familie den Vorwurf machte, er habe in der

gleichen Zeit 50000 Mark für Eſſen, Trinken und Wohnung aus:

gegeben, ſo wird er vielleicht keinen gelinden Schreck bekommen,

und doch weiß er, daß er jeden Groſchen zweimal umdrehte, ehe

er ihn außgab. Mit ſolchen Zahlenkunſtſtücken ſollte man eine ſo

wichtige Frage nicht abthun wollen .

Ebenſo bedenklich iſt es , alle Diejenigen in varniſch bringen

zu wollen , die bisher vergeblich auf eine Gehaltsaufbeſſerung warten

mußten , oder das berühmte warme Abendbrot der Armee oder die

Ausgaben , welche die Armee ſpäter noch verurſachen wird , als

Gegengründe gegen die Flottenverſtärkung ins Feld zu führen.

Ade zur Zeit unerfüllbaren Wünſche werden in Zukunft um ſo

ſicherer erfüllt werden, je mehr uns eine ſtarke Marine auf die

gedeihliche und ununterbrochene Fortentwickelung unſeres Seehandels

rechnen läßt. Zur Zeit aber liegen die finanziellen Verhältniſſe des

Reiches derartig , daß die Durchführung einer in den Grenzen

unſeres Vorſchlages gehaltenen Vermehrung der Marine feinerlei

Schwierigkeiten bereitet und auch die Erhöhung des Ordinariums

im Marinehaushalt durchaus angängig iſt.

Denen aber, die das Schreckgeſpenſt einer hierdurch inaugurirten

deutſchen Weltpolitik ångſtigt, ſei geſagt, daß wir dann nur ſo ſtark

ſein werden , um uns unſerer baut wehren zu fönnen .



Bettel- und Vagabundenweſen in Schleſien

vom 16. bis 18. Jahrhundert. *)

Von

Dr. Paul Frauenſtädt,

Amtsgerichtsrath zu Breslau .

Von allen ſozialen Fragen der Gegenwart kann ſich keine eines

höhern Alters rühmen , als die Bettel- und Vagabundenfrage. Schon

Karl der Große hat ſich vielfach mit ihr beſchäftigt und durch An

bahnung einer den ſozialen und wirthſchaftlichen Verhältniſſen ſeines

Reiches angepaßten Armenpflege ſelbſtthätig -organiſirend in das

bereits zu ſeiner Zeit im Schwange gewejene Bettel- und Vaga

bundenthum eingegriffen. Er verpflichtete die Kirche, den Zehnten

zu Wohlthätigkeitszwecken zu verwenden , zog in Nothjahren die hohe

Geiſtlichkeit, ſeine Grafen und Lehensleute zu einer nach dem Um :

fange ihres Grundbeſiges abgeſtuften Armenſteuer heran und legte

den von ihm abhängigen Grundherren die Pflicht auf , ihren hilfs

bedürftigen Hinterjaſſen und Hörigen aus den Einkünften der Grund :

herrſchaft den nothdürftigen Unterhalt zu gewähren und das Bettel

gehen nicht zu geſtatten . Ausdrücklich verbot er , vagabundirende

Bettler, außer wenn ſie ſich zu einer Arbeitsleiſtung erböten , mit

Gaben zu unterſtüßen ** ).

Der Verſuch, im Geſez- und Verordnungswege gegen das Bettel

weſen einzuſchreiten, iſt von den Nachfolgern des großen Organiſators

.

* ) Uebernommen aus der Zeitſchrift für die geſammte Strafrechtswiſſenſchaft.

17. Bd. 4–5 . Heft . Berlin, Guttentag .

** ) Capitulare I , 118. Capitulare tert. de 805 Leges C. M. 95. Die
Armenpflegevorſchriften Karls des Großen kommen noch im Rechte der Spiegel

zum Ausdruc . Siehe Schwabenſpiegel (laßberg ) c. 71 .
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nicht fortgeſeßt worden . Weder Staat noch Kirche , jo Großes die

leştere in Werken der Barmherzigkeit (ciſtete , trafen Sorge für die

Ordnung der Armenpflege , und auch die Privatwohlthätigkeit, die

niemals reger war als im Mittelalter , indem beſonders die Bes

güterten in der Almojenſpende und in frommer: Werfen bis zur

jinnloſen Verſchwendung mit einander wetteiferten , läßt jede Spur

einer geregelten Armenfürſorge vermiſſen . Der Gedanke, den Hilfs

bedürftigen die Möglichkeit einer ſelbſtändigen Arbeit und Ernährung

zu verſchaffen, lag dieſem Wetteifer gänzlich fern. Wäre das Mittel

alter zu einem ſyſtematiſchen gemeinnüßigen Wirfen auch beſſer ver

anlagt geweſen , als es thatſächlich der Fall war , ſo würde dennoch

der Verſuch, Armuth und Noth durch eine planvolle Armenpflege

einzuſchränfen, ſchon deshalb unterblieben ſein , weil es in Folge der

firchlichen Lehre von der Verdienſtlichkeit der Almojenſpende als

des beſten Weges zur Erwerbung des ewigen Seelenheils, im reli

giöjen Intereſſe des Gebers lag , daß ihm die Möglichfeit der Almoſen

jpende häufig geboten wurde*) .

Obwohl unter der Pflege jolcher religiöſen Anſchauungen, bei

der nach der Unterſtüßungsbedürftigkeit des Almoſenenipfängers

wenig gefragt wurde , die Zahl kräftiger , aber arbeitsſcheuer Indi

viduen, die aus Hang zum Müßiggang und ungebundenem Leben

die ſpekulative Ausbeutung der Wohlthätigkeit zu ihrem Gewerbe

machten , ſehr raſch ins Ungeheure wuchs und der vagabundirende

wie der betrügeriſche Bettel in üppigſter Blüthe ſtand, war man

behördlicherſeits dennoch weit entfernt , mit Verboten und Strafen

gegen die Bettelei einzuſchreiten. Die Bettelordnungen, welche ſeit

Ende des 14. Jahrhunderts in den verkehrsreicheren Städten erlaſſen

wurden, dürfen hierüber nicht täuſchen . Nicht den Bettel ſelbſt

wollte man damit treffen , vielmehr handelte es ſich für die ſtädtis

jchen Behörden nur darum, einige Ordnung in das Bettelweſen zu

bringen und die einheimiſchen Bettler vor der Konkurrenz der haufen

weiſe von auswärts Zuſtrömenden zu ſchüßen, indem man Beſtim

mungen traf, wer zum Bettel in der Stadt berechtigt war und von

welchen Vorausſeßungen dieſe Berechtigung abhing .

Zur Verminderung der Bettelplage 'trugen dieſe Ordnungen

gar nichts bei ; im Gegentheil ſtärkten ſie den Bettel, indem ſie ihn

legaliſirten. Nur inſoweit zeigt ſich allmählich ein Fortſchritt, als

man mit dem Eintritt des Reformationszeitalters die Bettelfonzeſſion

*) v . Eiden , Geſchichte und Syſtem der mittelalterlichen Weltanſchauung.

Stuttgart 1887. S. 508 ff.
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Grundherrſchaften ſich die Ausſeßung eines Altentheils für den

Auszügler angelegen ſein ließen * ) .

Neben dem mehr läſtigen als gefährlichen Bettelmejen de

Ortsarmen und der einheimiſchen Elemente ging ſeit dem früher

Mittelalter ein Landſtreicherthum von größter Ausdehnung und

Gefährlichfeit einher . Es war eine aus den verſchiedenartigiz:

Gattungen erwerbslojer und verkommener Subjefte zijammengeballs

Majſe , wie nur die Rechts- und Wirthſchaftszuſtände des Mittelalta:

ſie hervorbringen konnten . Jede größere Stadt entledigte ſich ihes

ſchlecht beleumundeten Subjekte durch periodiſche Austreibung . Gran

Verbrecher, denen man das Leben ſchenfte , wurden ausgeperti:

oder verſtümmelt und dann fortgejagt. Daneben hatte ſich in der

Städten für eine Mannigfaltig feit von Vergehungen ſchon früheta

die Strafe der Stadtverweiſung ausgebildet, die den Verurtheilte

zwang, vorübergchend oder für immer das Stadtgebiet zu verlapis

Von allen dieſen Ausweiſungsarten wurde überall der umjafjend's

Gebrauch gemacht und in den jolchergeſtalt auf die Landirat

Hinausgeſtoßenen und ihrer meiſtens illegitimen Nachfommenid:

eine heimnaths-, berufs- und beſchäftigungsloſe Bevölferung ther . "

gezüchtet , welche , eine ehrliche Erwerbsquello weder beſigend

aufſuchend, im Umherziehen von Dorf zu Dorf, von Stadt »

Stadt, von Land zu Land bettelnd und ſtehlend ihr Leben front

Zigeuner, fahrende Schüler , rechtende Handwerksburſchen, herus :

gekommene Edelleute, durch Fehde oder Mißwache zu Grunde !

richtete Bauern ujw . halfen dieje ruhelos hin und heridoger..

Majſe vermehren. Selbſt von den beſſern Elementen waren e

immer nur Vereinzelte , die mit der Wiederfehr günſtigerer **

hältniſſe in die Heimath und zu ihrer Beſchäftigung zurüdfehrts

Der größte Theil , durch das unftäte Leben arbeitsſcheu geword

und verwildert, beſaß weder die Luſt noch die Kraft , aus dem grobia

Vagabundenſtrome ſich emporzuarbeiten .

In dieſen Strom der Landjahrer , in welchem Gaunerthum ,

gewerbsmäßige Bettelei untrennbar zujammenflojjen ** ) , mijhte s
mit dem Aufkommen der Söldnerheere ein neues, höchſt gejährlid

Es war alte Gewohnheit, die zum Landesſdug unter

haltenen Söldner auf die Dörfer zu den Bauern zu legen . Du

* ) Vrachvogel, Kaiſ . u . Kgl., Das Erbherzogthum Schleſien,

** ) Die Spißbubenſprache, das ſogenannte „Nothwelſch“ , wurde damals and

Privilegia , Statuta et Sanctiones Pragmaticae. I. Theil S.

Landſtreichern geſprochen und hieß ſogar die „ Landfahrer: und Bettleripada

.

Concern
a

-
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ſie ein Dorf aufgefreſſen , jo legten ſie ſich in einem andern ein .

Hieraus entwickelte ſich der Brauch, daß die von einem Hauptmann

entlaſſenen, zeitweilig herrenloſen Landsknechte in den Dörfern um :

herzogen , von den Bauern ein Zehrgeld oder Lebensmittel erheiſchend ,

und was ihnen nicht gutwillig gegeben wurde, mit Gewaltthätig

feiten erpreßten oder heimlich ſich aneigneten * ). So verlockend und

einträglich war das Geſchäft, daß bald eine Menge Vagabunden :

geſindel , das nie einen Feind geſehen , in der Tracht der Lands:

knechte und wie dieſe einen Spieß auf der Schulter tragend, mit

einem Meibe hinter ſich. „ gartend“ (garten betteln die Dorf

ſchaften heimſuchte ** ). Ein ſehr anſchauliches Bild von dem Treiben

dieſer „ Gartknechte“ , „ Gartbrüder “, wie ſie allgemein im Reiche

hießen, entwirft ein Erlaß des Herzogs Julius von Braunſchweig

aus dem Jahre 1584 , in dem es heißt :

„Wir ſind in glaubwürdige Erfahrung gekommen, welcher ge

ſtalt etliche muthwillige Buben , jo ſich für Landsknechte ausgeben ,

aber wohl niemals einen Kriegszug gethan oder ein Fähnlein im

Felde fliegen geſehen , ſondern zum Theil Müßiggänger, Handwerks

burſchen aus den Städten , die zur Arbeit feine Luſt haben , auch

ſonſten mit loſen Weibern, die ſie an ſich hängen , umherlaufen

und den Leuten das Ihre nehmen und ſich alles Muthwillens ge

brauchen, eine Zeitlang her und ſonderlich in den Dörfern auf die

Gart gehen und unſeren armen Unterthanen übermäßigen großen

Drang und Beſchwerung thun, indem ſie ſich unterſtehen ſollen ,

wenn ſie vor einen vof kommen und denſelben zugemacht finden,

die Pforten und Thore mit Gewalt aufzuſtoßen , und wenn ſie auf

den Hof kommen und das Haus zugemacht iſt , auch ihnen nach

eines jeden Vermögens gereicht wird , ſie ſich daran nicht genügen

laſſen, jondern werfen die Hausthüre mit Gewalt ab, brauchen alle

Praftifen und Gewalt, daß ſie ſich das Haus öffnen, ſchlagen Kiſten

und Staſten auf , nehmen daraus, was ihnen gefällig, ja , wofern der

þauswirth nicht einheimiſch, (d . h . von Hauſe abweſend ), langen

jie jelbſt das Fleiſch und die Würſte vom Wiemen und fangen die

Hühner weg , laſſens auch dabei nicht bleiben , ſondern da man

Neun ariner Landsknecht zogen aus,

Und garteten von Haus zu Þaus,

Dieweil kein Krieg im Lande war.

Hans Sachs, I , 494 .

** ) „ Gin jeder, der ſonſt nirgend töcht ( taugt ) , auch kaum ein Vaterunſer beten

und fünf zählen kann, ißund muß ein Landsknecht ſein , einen Spieß auf der

Achſel und ein Weib hinter ihm treten haben und die Dörfer gartende be :

ſuchen " (Bettel- und Gart- Teuffel.)
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auf ſchwache und gebrechliche Perſonen einzuſchränken begann. Den

Anſtoß hierzu gaben , aus ihrer vielhundertjährigen Unthätigkeit auf

dem Gebiete der Armenpflege ſich emporraffend, Kaiſer und Reich.

Auf dem Reichstage zu Lindau (1490) wurde verordnet , daß das

Betteln nur ſchwachen und mit Gebrechen behafteten Perſonen zu

geſtatten ſei, und der Reichstagsabſchied von 1530 erweiterte dieſe

Beſtimmung , die Bettelberechtigung Schwacher und Gebrechlicher un

berührt laſſend , dahin , daß jede Stadt und Kommune ihre Armen

jelbſt ernähren und unterhalten jolle , vorbehaltlich jedoch der Be:

fugniß der Gemeindebehörden , ihre Ortsarmen mit Bettelpäſſen auf

den auswärtigen Bettel zu ſchicken, wenn die Gemeindemittel zur

örtlichen Armenpflege nicht ausreichten .

Unter den ſchleſiſchen Städten war Breslau die erſte, die ihr

Armen- und Bettelmeſen nach dieſen Grundjäßen ordnete . Durch

zwei Erlaſſe von 1521 und 1524 wurde fremden Bettlern ohne

Unterſchied der Bedürftigkeit der Aufenthalt und das Betteln in

der Stadt nur noch auf die Dauer von 24 Stunden geſtattet , ein

heimiſchen Arbeitsfähigen dagegen bei Strafe des Halseijens und

der Ausweiſung gänzlich unterſagt. Den arbeitsunfähigen Einheimi

ſchen blieb es zwar auch fernerhin geſtattet , ſich ihren Unterhalt

mit Betteln zu verſchaffen, jedoch mußten ſie die Genehmigung dazu

beim Rath beſonders einholen und durften das Gewerbe nicht von

Haus zu Haus oder an ſelbſtgewählten Standorten, ſondern nur

vor den Kirchenthüren ausüben ; auch legte ihnen der Erlaß von

1542 die Verpflichtung auf, der Predigt beizuwohnen , an beſtimmten

Tagen zur Kommunion zu gehen und nicht müßig vor der Kirche

zu ſißen , ſondern ſich mit Spinnen oder Nähen zu beſchäftigen .

Jeder fonzeſfionirte Bettler erhielt als Erfennungszeichen ſeines

Privilegs ein Blechſchild mit dem Buchſtaben W. Noch in ver

ſchiedenen , die Bettelei betreffenden Rathserlaſſen aus dem Ende des

17. Jahrhunderts begegnet man dieſem behördlicherſeits genehmigten

Bettel arbeitsunfähiger Einwohner . Jeder Bewerver um die Bettel

konzeſſion hatte ſich an einem beſtimmten Wochentage (Donnerſtag )

im Allerheiligen -Hoſpital einzufinden , um ſich daſelbſt , wie es in

den Erlaſſen heißt , „ ſeine Schwachheit beſcheinigen zu laſſen“ , und

empfing gegen Vorzeigung dieſes Atteſtez beim Magiſtrat ein Bettler

abzeichen, das ihn berechtigte, Mittwochs und Sonnabends vor der

Hausthüren um milde Gaben zu bitten .

Colche Bettelkonzeſſionen waren in ganz Schleſien gebräuchlich.

isämter und Magiſtrate waren befugt , den arbeitsunfähigen
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Armen ihres Bezirks Bettelpäſſe zum Almoſenſammeln in den

Nachbarbezirken und Bettlerzeichen zu ertheilen . Viel wird in den

Bettelordnungen über den Unfug geflagt , der mit den Päſſen und

Abzeichen theils durch Fälſchung , theils von den Empfängern dadurch

getrieben wurde, daß ſie die Urkunden an Stromer verkauften oder

Unbefugten zum Gebrauche überließen . Nichtsdeſtoweniger erhielt

ſich die Einrichtung bis zur Unterwerfung Schleſiens unter preußiſche

Herrſchaft. Der cinzige Schritt, zu dem die Geſeßgebung ſich

emporraffte , beſtand in einer Vorſchrift der Bettelordnung von

1719 , derzufolge die Bettelpäſſe ein Signalement des Inhabers

enthalten und die Abzeichen in einer vor Nachahmung ſchüßenden

Weiſe hergeſtellt werden ſollten . Das fönigliche Staatsarchiv zu

Breslau bewahrt neben andern das damalige Bettelweſen betreffen

den Schriftſtücken ein offenbar im Anſchluß an dieſe Beſtimmung

aufgenommenes Protokoll über eine im Jahre 1720 im Schwert

Kretſcham zu Tſcheppine (Breslauer Vorort , jeßt Friedrich Wilhelm -

ītraße) veranſtaltete Bettlerheerſchau nebſt einem Verzeichniß der ,

wie es im Protokoll heißt , „ zum gemachten Bettelzeichen für tüchtig

erfannten Perſonen " * ). Aus dieſer Urkunde wird erſichtlich, daß ,

obwohl in Breslau bereits im Jahre 1700 im Einverſtändniß mit

der geſammiten Bürgerſchaft und den Zünften und Zechen unter Lei

tung des Magiſtrats ein ſtändiges Armenverpflegungsamt ins Leben

gerufen worden war, daneben der gewerbsmäßige Bettel nicht nur

ſtillſchweigend geduldet, ſondern ausdrücklich geſtattet wurde, was

nicht gerade günſtige Vorſtellungen von der Organiſation der ört

lichen Armenpflege erweckt . Noch viel ſchlimmer war es um die

ſelbe bei den Landgemeinden beſtellt. Die ſeitens der Territorial

yeſekgebung wiederholt eingeſchärfte Vorſchrift des Reichstags

abſchieds von 1530 , jede Gemeinde folle ihre Ortsarmen ſelber

erhalten , fand ſo gut wie gar keine Beachtung . Noch die ſchleſiſche

Bettelordnung vom 6. November 1700 bezeichnet es als „ einen

durchgehends im Lande verſpürten Mißbrauch “, daß die alten „ ver:

lebten “ Bauern , Gärtner und Unterthanen , wenn ſie zur Verrichtung

ihrer Robot- und Feldarbeit alters : oder frankheitshalber untaug

lich geworden waren und ihre Stellen verkauft oder an ihre

Kinder abgetreten hatten, ſich auf den Bettel verlegen mußten, weil

eine geregelte Ortsarmenpflege nicht beſtand und die wenigſten

* ) Kgl . Staatsarchiv V , 5a-d , Fürſtenthum Breslau .
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Grundherrſchaften ſich die Ausjeßung eines Altentheils für den

Auszügler angelegen ſein ließen * ) .

Neben dem mehr läſtigen als gefährlichen Bettelweſen der

Ortsarmen und der einheimiichen Elemente ging ſeit dem frühen

Mittelalter ein Landſtreicherthum von größter Ausdehnung und

Gefährlichfeit einher. Es war eine aus den verſchiedenartigiten

Gattungen erwerbslojer und verfommener Subjekte zuſammengeballte

Majſe, wie nur die Rechts- und Wirthſchaftszuſtände des Mittelalters

ſie hervorbringen konnten . Jede größere Stadt entledigte ſich ihrer

ſchlechtbeleumundeten Subjefte durch periodiſche Austreibung. Grobe

Verbrecher, denen man das Leben ſchenfte , wurden ausgepeiticht

oder verſtümmelt und dann fortgejagt. Daneben hatte ſich in den

Städten für eine Mannigfaltigkeit von Vergchungen ſchon frühzeitig

die Strafe der Stadtverweiſung ausgebildet, die den Verurtheilten

zwang, vorübergchend oder für immer das Stadtgebiet zu verlaſſen .

Von allen diejen Ausweiſungsarten wurde überall der umfaſſendite

Gebrauch gemacht und in den folchergeſtalt auf die Landſtraße

Hinausgeſtoßenen und ihrer meiſtens illegitimen Nachfommenſchaft

cine heimathsa, berufs- und beſchäftigungsloſe Bevölferung heran

gezüchtet, welche , eine ehrliche Erwerbsquelle weder befißend noch

aufjuchend, im Umherziehen von Dorf zu Dorf, von Stadt zu

Stadt , von Land zu Land bettelnd und ſtehlend ihr Leben friſtete .

Zigeuner, fahrende Schüler , jechtende Handwerksburſchen , herunter:

gefommene Edelleute , durch Fehde oder Mißwachs zu Grunde ge:

richtete Bauern ujw . halfen dicje ruhelos hin und herwogende

Majjo vermehren . Selbſt von den beſſern Elementen waren es

immer nur Vereinzelte, die mit der Wiederfehr günſtigerer Vera

hältniſſe in die Heimath und zu ihrer Beſchäftigung zurücfehrten .

Der größte Theil , durch das unſtäte Leben arbeitsſcheu geworden

und verwildert, beſaß weder die Luſt noch die Kraft, aus dem großen

Vagabundenſtrome ſich emporzuarbeiten.

In dieſen Strom der Landjahrer, in welchem Gaunerthum und

gewerbsmäßige Bettelei untrennbar zuſammenfloſſen ** ), miſchte ſich

mit dem Aufkommen der Söldnerheere ein neues, höchit gefährliches

Element. Es war alte Gewohnheit, die zum Landesſchuß unter:

haltenen Söldner auf die Dörfer zu den Bauern zu legen. Hatten

* ) Vra chvogel, Kaiſ . u . Kgl., Das Erbherzogthum Schleſien , concernirende

Privilegia, Statuta et Sanctiones Pragmaticae . I. Theil S. 299 .

** ) Die Spitbubenſprache, das ſogenannte „ Nothwelích “, wurde damals von allen

Landſtreichern geſprochen und hieß ſogar die „ landfahrer- und Bettlerſpradze“ .
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ſie ein Dorf aufgefreſſen, jo legten ſic ſich in einem andern ein .

Hieraus entwickelte ſich der Brauch , daß die von einem Hauptmann

entlaſſenen , zeitweilig herrenloſen Landsknechte in den Dörfern um

herzogen, von den Bauern ein Zehrgeld oder Lebensínittel erhciſchend,

und was ihnen nicht gutwillig gegeben wurde, mit Gewaltthätig

keiten erpreßten oder heimlich ſich aneigneten *). So verlockend und

einträglich war das Geſchäft, daß bald eine Menge Vagabunden

geſindel, das nie einen Feind geſehen , in der Tracht der Lands:

Enechte und wie dieſe einen Spieß auf der Schulter tragend, mit

einem Weibe hinter ſich. „ gartend“ (garten betteln ) die Dorf

ſchaften heimſuchte** ) . Ein ſehr anſchauliches Bild von dem Treiben

dieſer „ Gartfnechte “, „ Gartbrüder “, wie jie allgemein im Reiche

hießen, entwirft ein Erlaß des Herzogs Julius von Braunſchweig

aus dem Jahre 1584 , in dem es heißt :

„ Wir ſind in glaubwürdige Erfahrung gefommen, welcher ge

italt etliche muthwillige Buben , jo ſich für Landsknechte ausgeben ,

aber wohl niemals einen Kriegszug gethan oder ein Fähnlein im

Felde fliegen geſehen , ſondern zum Theil Müßiggänger, Handwerks:

burſchen aus den Städten , die zur Arbeit feine Luſt haben , auch

ſonſten mit loſen Weibern , die ſie an ſich hängen, umherlaufen

und den Leuten das Ihre nehmen und ſich alles Muthwillens ge

brauchen , eine Zeitlang her und ſonderlich in den Dörfern auf die

Gart gehen und unſeren armen Unterthanen übermäßigen großen

Drang und Beſchwerung thun , indem ſie ſich unterſtehen ſollen ,

wenn ſie vor einen Hof kommen und denſelben zugemacht finden ,

die Pforten und Thore mit Gewalt aufzuſtoßen , und wenn ſie auf

den Hof fommen und das Haus zugemacht iſt, auch ihnen nach

eines jeden Vermögens gereicht wird, ſie ſich daran nicht genügen

lajien , ſondern werfen die Hausthüre mit Gewalt ab , brauchen alle

Praftifen und Gewalt, daß ſie ſich das Haus öffnen , ſchlagen Kiſten

und Staſten auf , nehmen daraus, was ihnen gefällig , ja , wofern der

Hauswirth nicht einheimiſch, (d . h . von Hauſe abweſend ), langen

ſie ſelbſt das Fleiſch und die Würſte vom Wiemen und fangen die

Hühner weg , laſſens auch dabei nicht bleiben , ſondern da man

Neun ariner Landsknecht zogen aus,

Und garteten von Haus zu Haus,

Dieweil kein Krieg im Lande war .

Hans Sachs, I, 494 .

** ) „ Gin jeder, der ſonſt nirgend löcht (taugt), auch kaum ein Vaterunſer beten

und fünf zählen kann , itund muß ein Landsknecht ſein , einen Spieß auf der

Achſel und ein Weib hinter ihm treten haben und die Dörfer gartende be :

ſuchen “ ( Bettel- und Gart- Teuffel.)
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ihnen ſobald nicht geben will, was ſie fordern, dürfen ſie wohl

Frauen , Mägden und Knechten oder auch dem Hauswirth ſelber

das Rohr auf die Bruſt ſeben und ſie darniederſchlagen, daß man

ihnen alſo geben muß, was ſie begehren ; ſollen daneben auch wohl

mit einer Hand die Gabe zu ſich nehmen und mit der andern

Hand eine Maulſchelle zur Dankſagung austheilen und dazu den

armen Leuten , wenn man ihnen durch die Zäune oder Pforten

etwas reichen will , nach den Fäuſten oder Beinen ſtechen und in

Summa ſolchen Muthwillen treiben , daß ichier kein Þauswirth,

wenn er gern mit ſeinem Geſinde zur Arbeit gehen wollte , ſein

Weib und Kinder allein im Hoje laſſen dürfe" * ).

In Schleſien wendeten ſich ſchon in der Mitte des 16. Jahr:

hunderts verſchiedene Fürſtentagbeſchlüjje und Landtagabſchiede gegen

die Placereien der Bauern durch die unter der Masfe von dienſt

und herrenloſen Landsknechten „ rottenweiſe und in ganzen Haufen "

im Lande umherſtreichenden Bettelbrüder, deren Treiben ganz der

obigen Schilderung entſprach . Sie lagerten für gewöhnlich auf

freiem Felde , vertheilten ſich von da in die umliegenden Ortſchaften

und waren , wenn ſie ſich einmal in einem Kreiſe feſtgeſeßt hatten ,

ſchwer wieder fortzubringen . In einem Bittichreiben, mit dem ſich

im Jahre 1589 die Gemeinde Schimmelwiß ( Neijer Kreiſes) hilfe

flehend an ihren Landesherrn, den Fürſtbiſchof von Breslau , wen

dete , wird angegeben , daß, ungerechnet die anderen Bettler , ſich

manchen Tag 20 bis 30 jolcher Geſellen von der ſchlimmſten Sorte

im Dorfe einfänden .

Die Maßregeln zur Beſeitigung dieſer Landplage waren durch

aus unzulänglicher Natur. In erſter Reihe ſollten die bedrängten

Gemeinden ſich durch bewaffnete Abwehr helfen, und, wenn eine

zur Vertreibung der Strolche ſich zu ſchwach fühlte, durch Läuten

der Sturmglocke oder auf andere geeignete Weiſe die Nachbar:

gemeinden zur Unterſtüßung herbeirufen . Daneben unterhielt die

Landesregierung eine Anzahl von Reiſigen, ſogenannte ,, Eir :ſpänner“ ,

denen es oblag , die Straßen zu bereiten und das ſchlimmſte Ge

ſindel zur Verſchidung auf die venetianiſden Galeeren einzuliefern.

Einestheils aber war die Truppe viel zu ſchwach , als daß ſie Er :

* ) Noct; ausjührlicher findet ſich das gewaltthätige Treiben und die Nothlage der

ländlichen Bevölferung geſchildert im „ Theatrum Diabolorum “ von dem

Magdeburger Pfarrer Ambroſius Page , in deſjen Schrift vom „ Bettels und

Garten -Teufjel“ ( 15990) u . a. geſagt iſt: ,, obwohl ſich auch unter dem andern

die Dörfer anlaufenden Bettelvolte doppelte und vierfache Schälfe befänden ,

ſeien ſie doch mit den Gartbrüdern nicht zu vergleichen . “
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Fleckliches hätte leiſten können , anderſeits erfolgte die ohnedies färg

liche Deſoldung der Leute , die ihre Ausrüſtung mit Roß , Panzer

und Feuergewehr ſich auf eigene Koſten zu beſchaffen hatten , ſo

unregelmäßig , daß ſie ihre Funktionen ſehr läſſig betrieben und zeit

weilig bis zur Bezahlung der Soldrückſtände gänzlich einſtellten * ).

In dieſe Zeit fällt auch ein Verſuch der Einrichtung von Ver

pflegungsſtationen . Durch einen Fürſtentagbeſchluß von 1577 wurde

die Verabreichung von Almoſen an gartende Knechte unterſagt.

Jeder bettelnde Landsknecht, mochte er nun ein wirklicher Kriegs

mann ſein oder nur in der Maske eines ſolchen herumlaufen , ſollte

an den Dorfſchulzen gewieſen und von dieſem mit einer Wegzehrung

von 2 Hellern aus einer von der Dorfgemeinde im Umlageverfahren

zuſammenzubringenden Summe abgefertigt werden . Obwohl den

Gemeinden mit dieſer Einrichtung, welche anfänglich nur für einige

Monate gelten ſollte, ſich aber bald zu einer ſtändigen ausbildete,

eine große Laſt auſgebürdet wurde , indem manches Dorf, unge

rechnet die Menge anderer Bettler , im Jahre 60 Thaler und

darüber allein für dieſes Geſindel zuſammenſchießen mußte, wurde

dadurch in der Nothlage der Landbevölkerung trozdem nicht eben viel

gebeſſert. Sie aus Berichten aus der Niederlauſik und der Mark

Brandenburg , woſelbſt man gegen das Ende des 16. Jahrhunderts

eine gleiche Einrichtung getroffen hatte , hervorgeht, ließen ſich die

Gartknechte dadurch vom Bettel nicht abhalten und drohten, wenn

man ſidh auf das Verbot berief , mit dem „ rothen Hahn ", eine

Drohung, die bei den Bauern niemals ihre Wirkung verfehlte. So

ſehr hatte im Beginn des dreißigjährigen Krieges das gewaltthätige

Treiben des Vagabundengeſindels und einer verwilderten Soldateška

überhand genommen , indem nicht nur die abgedanften , ſondern auch

die aktiven Soldaten von ihren Garniſonen aus das Landvolk in

der unerhörteſten Weiſe brandſchaften man leſe nur die Schil

derung in dem Fürſtentagbeſchluſſe vom 7. März 1624 (Verhand

lungen und Korreſpondenzen der ſchleſiſchen Fürſten und Stände.

Bd. V. S. 231f. ) -- daß die Landesregierungen zu den ſchärfſten

Strafandrohungen und Abwehrmitteln ſchritten. Jeder den Bauer

Allerdings machte auch die Strafjuſtiz den Dienſteifer der Einſpänner geradezu

illuſoriſch: Sie arbeiteten ſozuſagen „ pro nihilo “ . Der Breslauer Liber

Proscriptionum vom Jahre 1582–1609 (Handſchrift des Breslauer Stadts

archivs über die in der angegebenen Zeit aus der Stadt und dem Fürſtenthum

Breslau -Neumarkt Verwieſenen ) enthält Fälle von den Einſpännern ſchaarenweiſe

eingelieferter Lands- und Gartenechte, die der Rath, nachdem er ſie einige

Tage in Retten hatte arbeiten laſſen, häufig auch nur gegen Urfehde, wieder

auf freien Fuß ſeşte.
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vergewaltigende und ihm etwas abröthigende Gartfnedit und Lands

ſtreider ſollte ohne alles Bedenken und Verzögerung von den

Scholzen und Kretichmern zur Haft gebracht und von der Orts

obrigkeit ohne Urtheilsſpruch an den nächſten Baum oder Galgen

gehängt werden . Die hierin läſſigen Gerichtsherren wurden mit

hoher Geldſtrafe bedroht und die Einſpänner angewieſen, auf den

Straßen und in den Dörfern auf die Gartgeſellen zu fahnden und

dieſelben in die nächſten Städte oder Dörfer zur Beſtrafung mit

dem Strange einzuliefern * ).

Nach einem Patent des Derzogs von Liegniß vom 20. Sep

tember 1627 ſollte jeder ohne Paßzettel auf offener Straße be

troffene Gartknecht niedergemacht, jedem gartenden Soldaten das

Gewehr genommen und er ſeinem Oberſten zur Beſtrafung über:

liefert werden . Indeſjen nahm ſich die Sache für Sas Geſindel

gefährlicher aus , als ſie in Wirklichkeit war, denn wie ſo häufig

in der damaligen Geſekgebung , blieb es beiin Mangel ciner ihre

Befehle durdhſeßenden Disziplinar- und Exekutivgewalt bei der

bloßen Drohung. Auf die Dorfgerichte und Patrominialgerichte

war kein Verlaß und anſtatt , wie der Fürſtentag von 1624 be

ſchloſſen hatte, die Zahl der Einſpänner zu erhöhen, beſchloß man

einige Jahre ſpäter die gänzliche Auflöſung der Truppe, „weil ſie

bei dieſen trübſeligen Zeiten doch nichts leiſten könne.“

Das Treiben der abgedanften Soldaten und des in diejer

Verkleidung umherlaufenden Bettlergeſindels jepte ſich auch nach

beendigtem Kriege fort . Den Bauer und den Edelmann unterſchieds

los heimſuchend, bilden ihre Placereien eine ſtehende Rubrif in

den Bettlerordnungen und den das Bettelweſen betreffenden Erlaſſen

der nächitfolgenden Zeit . Am 14. Januar 1679 wendet ſich der

Guts- und Erbherr Moritz Wilhelm von Rhediger auf Strieſe mit

folgendem Schreiben beſchwerdeführend an den Landeshauptmann

des Fürſtenthums Breslau : „ Ew . hochgräfliche Gnaden und dem

Kgl. Amt werde ich hiermit gehorjamſt beizubringen genöthigt, was

maßen geſtrigen Tages ein umblauffender unbefannter Bettler und

dem Anjehen nach geweſener Soldate zu mir nach Strieſe fominen

*) Acta Publica, Verhandlungen und Korreſpondenzen der ſchleſiſchen Fürjten

und Stände. Bd . V. S. 196 , 289. Im Jahre 1620 wurden von Brieg in das

Breslauer Stochaus 27 Perſonen aus dem Polniſchen Warſchau, Kratau

Thorn und andern Orten eingeliefert, darunter ein Rittmeiſter, zwei

Lieutenanıs, ein Paufer, ein Pfeifer und ein Führer aus Tarnowig. Steint

eine Notte gartender Soldaten geweſen zu ſein , denn es heißt von ihnen :

„Wurden in vigilia Ascensionis , ohne Troſt und Prieſter“ aufgehängt. “

Akten des Kal . Staatsarchivs zu Breslau , V, a, Fürſtenthum Breslau .



Bettel- u. Bagabundenweſen in Schleſien vom 16.- 18. Jahrhundert. 497

und von meiner Frau ein Almoſen begehret , welche ihm auch ein

Gröſchel gereichet, ſo er aber nicht annehmen wollen , ſondern ihr

vielmehr mit dieſen ſchimpflichen Worten : „ Was dieſes von einer

vom Adel vor eine Gabe ſei“ , verwieſen , zurückgeworfen, mit viel

ſchimpflichen Anzögerungen davongegangen , ſodann an einem kleinen

Mägdlein vom Hofe , ſo er im Schnee herumgewälzet, wie auch an

einem Weibe, einer Unterthanin , nach welcher er mit bloßem Degen

gehauen und ſie, wenn ihr inmittelſt nicht Hülfe geſchehen wäre ,

ohne allen Zweifel verlegt haben würde, jeine Bosheit ausgelaſſen,

nachgehends aber wieder zurück und zu meiner fich allein und auch

ſchweren Leibes ſich befindenden Frauen in die Stuben kommen , zwei

Silbergroſchen von ihr zu einer Gabe begehret , und nachdem ſie

ihm ſeinen Frevel verwieſen , ſie mit dem Czekan gewaltſam über

gangen, aus der Stube damit gejaget, als ich aber zu dieſem

Tumult gekommen, mich nicht allein mit Worten höchlich geſchmähet,

ein Stück Geld von 10 Silbergroſchen aus dem Sacke genommen

und mir ſchimpflicher Weiſe geben , ja auch gar mit obigem Gewehre

mich wirklich übergehen wollen , ſondern auch , nachdem ich ihme

mit Gegenwehr begegnen und nach wohlverdienten etlichen Streichen

zu gefänglicher Haft bringen laſſen müſſen, ſich bedrohlicher ver

nehmen laſſen, mir nicht allein einen rothen Hahn aufzuſeßen ,

ſondern auch ſonſten mich alſo, daß ich daran gedenken ſollte, zul

richten wolle u . 1. w . *) .

Beſonders ſchlimm geſtalteten ſich die Verhältniſſe nach dem

Ryswifer und dem Carlowißer Frieden . Infolge des maſſenhaft

entlaſſenen Kriegsvolks zogen ſich Schaaren von wirklichen und

verkappten Bettelſoldaten in das Land . Die geſchloſſenen Städte

fonnten ſich vor dieſer Ueberfluthung allenfalls ſchüßen, das offene

Land war ihr ſchußlos preisgegeben . Eine im Kgl. Staatsarchiv

zu Breslau aufbewahrte Handſchrift **) , welche noch unter öſter

reichiſcher Herrſchaft entſtanden iſt und augenſcheinlich von einem

genauen Renner der Verhältniſſe herrührt , beſtätigt, daß , wenn

dieſes Bettelvolt ſeiner Meinung nach nicht reichlich genug beſchenkt

* ) Khediger ſtellt im Weitern dem Landeshauptmann die Entſchließung über
dieſen Menſchen anheim , bemerkt aber, daß er ihn aus ſeinen Gerichten anders

nicht entlaſſen werde, als wenn ihm wegen der gethanen Androhungen cautio

de indemnitate sua geſchehen und der Ausfolgung wegen genugſam gültige

Reverſales ertheilt ſein würden, daß dieſer gewaltſame Frevler Anderezum

Abſcheu und Erempel nachdrüdlich beſtraft werden würde, widrigenfalls er

ſich vermöge ſeiner Obergerichte ſelber helfen werde. Akten 8. Rgl. Staats

archivszu Breslau, V a, Fürſtenthum Breslau.

**) E. 500.

Breußiſche Jahrbücher. B. LXXXIX . Seft 3. 32
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wurde , es den Bauer mit den gröbſten Schmähungen überſchüttete,

ihn mit Schlägen traftirte und mit Feueranlegen drohte , ſo daß

„ aus dieſen Urſachen Niemand im Dorfe ſich unterſtehen durfte,

dergleichen Leuten das Geringſte zu verſagen , geſchweige denn

ihnen ihre Injolenz zu verweiſen “. „ Die Landleute " – jo heißt

es dann weiter „ könnten nicht wagen , der Feldarbeit wegen

ihr Haus zu verſchließen und allein zu laſſen , müßten vielmehr

immer einen Hüter darin laſſen, weil ſie ſonſt riskirten , daß ihnen der

beſte Hausrath : Betten , Kleider , Enten, Gänſe uſw. von Zigeunern ,

Bettelſoldaten und anderm Vagabundengeſindel geſtohlen würde .

In Schleſien jei kein Dorf, das nicht in dieſer Weiſe heimgeſucht

werde . Die Zahl der beſtändig im Lande umherlaufenden Bettel

ſoldaten wird in der Handſchrift auf viele Tauſende beziffert, von

denen öfters an einem einzigen Tage 30 bis 40 und noch mehr

in einem Dorfe vorſprächen . Die meiſten darunter ſeien lüderliches,

arbeitsſcheues Geſindel , das mit falſchen Päſſen , fingirten Bleſſuren ,

Krücken und andern Krüppelgeräthſchaften als abgedankte oder be:

ſchädigte Soldaten herumliefen. Bei genauer Unterſuchung würden

kaum 1500 wirklich Unterſtüßungsbedürftige darunter zu finden

ſein ." Hinſichtlich dieſer Legteren verfehlt allerdings der Verfaſſer

der Handſchrift nicht, mißbilligend zu bemerken, wie es die Ver:

wunderung aller in Breslau ſich aufhaltenden oder durchreiſenden

Fremden errege , daß alte bleſſirte Soldaten , nachdem ſie Gut,

Blut und Geſundheit in Dienſte des Vaterlandes verloren, ſich

mit ſchändlichem Vettel behelfen müßten .

Die neu publizirte Bettelordnung vom 29. November 1719* )

wußte freilich auch hier keinen andern Rath , als daß die außerhalb

Landes geborenen Beitelſoldaten über die Grenze geſchafft, die ein

heimiſchen dagegen durch Verabfolgung eines nummcrirten Zeichens

von Blech zum Almoſenſammeln legitimirt werden ſollten . In :

deſjen wurden doch wenigſtens in einigen Theilen von Schleſien

Verſuche zur Aufbeſſerung der bedauernswerthen Lage dieſer Hilfs :

bedürftigen gemacht. So unterbreiteten im Jahre 1720 die Stände

des Fürſtenthums Breslau dem Königlichen Oberamt den Vorſchlag,

die in faiſerlichen Dienſten blejſirten oder wegen anderer Ge

brechen entlaſſenen Betteljoldaten , ſoweit ſie aus Dörfern des

Fürſtenthums und des Neumarfter Weichbildes ſtammten, in ihre

Heimathsorte zu legen und ihnen ein tägliches Verpflegungsgeld von

* ) Brachvogel a . D. III . 4. IV . Band S. 1280.
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zwei Silbergroſchen oder ſechs Kreuzern aus der Steuerkaſſe zu

gewähren , wofür der Empfänger verpflichtet ſein ſollte, ſich nicht

allein ſelbſt alles Vettelns zu enthalten , ſondern auch den ihm an

gewieſenen Aufenthaltsort vom Umlauf anderer Bettler oder fremder

Bleſſirter rein zu halten und die betreffenden Individuen entweder

ſelbſt abzutreiben oder dem Dorfgerichte anzuzeigen . Schneller als

gewöhnlich wurden dieſe Vorſchläge ins Werf geſeßt , die Verpfle

gungsberechtigten feſtgeſtellt und noch in demſelben Jahre mit einer

Aufnahme- und Zahlungsverfügung des Steueramts an ihre Hei

mathsbehörde dirigirt , dagegen allen nicht aus dem Fürſtenthum

ſtanımenden Bleſſirten, deren ſich eine namhafte Anzahl in und

um Breslau aufhielt – es befanden ſich darunter Leute von aller

Herren Länder : Polen , Weſtphalen , Brandenburger , Bayern ,

Medlenburger, Leute aus der Pfalz , aus Hamburg , Danzig , Augs:

burg und auch mehrere im Felde geborene Soldatenfinder – der

fernere Aufenthalt im Lande unterſagt. Die Sache lief aber nicht

ohne mancherlei Irrungen ab . Ein Theil dieſer Ausgeſperrten ließ

verlauten , jie würden lieber das Aeußerſte erwarten , als den Um :

lauf im Lande laſſen , man ſorge denn gleichfalls für ſie, und prü

gelten die privilegirten Bettelſoldaten , wenn dieſe Almoſens halber

ihre Blechzeichen anlegten. Ein anderer Theil wendete ſich beſchwerde:

führend an den Landeshauptmann mit der Anfrage, wohin ſie ſich

denn nun wenden ſollten ? In ihre Länder fönnten ſie nicht mehr

zurück, und hier würden ſie als Ausländiſche nicht mehr geduldet .

Auch von einer Menge Breslauer Stadtfinder , die in die Vor

ſtädte gezogen waren , liefen Beſchwerden beim Landeshauptmann

ein . Die unter das Fürſtenthum und das Domkapitel gehörenden

Bleſſirten bekämen jeßt in den Dörfern ihre gehörige Verpflegung,

ſie aber als Breslauer Stadtfinder habe das Kaiſerliche Kriegs

kommiſſariat in die Stadt Breslau nebſt den dazu gehörigen Dör:

fern gewieſen und auf ihre wiederholte Meldung auf dem Kath

hauſe ſeien ſie dahin beſchieden worden : „ man könne ihnen nicht

helfen, ſie möchten ſich ihr Almoſen auf den Stadtdörfern erbetteln .“

In den Dorfgemeinden , welche mit ortsangehörigen Bettelſoldaten

belegt waren , ſträubten ſich wiederum die nicht bäuerlichen Ge

meindemitglieder hartnäckig gegen die Zahlung des auf ſie ent

fallenden Beitrages zu dem Betteljoldaten - Traktament und mußten

vielfach erſt durch Gefängniſſtrafe dazu gezwungen werden * ).

*) Kgl. Staatsarchiv zu Breslau . Fürſtenthum Breslau V 5b . So bittet

Wolf Sigismund von Rothkirch, Erbherr von Lampersdorf wegen der Renitenz

32*
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Nachdem im Jahre 1724 das Generalſchubspatent , von dem

noch ausführlicher zu reden ſein wird , erlaſſen worden war, er

ging im darauffolgenden Jahre ein faiſerliches Defret , welches die

Bettelſoldatenfrage in einheitlicher Weiſe regelte . Danach ſollten

die im Lande geborenen oder darin geworbenen , ſowie die aus :

getauſchten Bettelſoldaten nicht mehr in ihre Geburtsorte , ſondern

in geſchloſſene Städte gelegt werden , und zwar die unruhigen und

unbändigen Elemente „ zu ſchärferer Aufſicht und Korrektion “ in

Städte mit Militärbeſaßung . Invalidenpenſionen oder Verpfle

gungsgelder wies aber die kaiſerliche Regierung ſo wenig wic

früher an , und da man anderſeits doch auch den Städten dieſe

Armenlaſt nicht aufbürden konnte, ſollte der Fonds zur Unter

haltung der abgedankten Soldaten an den Kirchen- und Wallfahrts

örtern , bei Kirchweihfeſten, Hochzeiten , Kindtaufen und wo ſonſt

das Volf zuſammenſtrömte , durch beſtellte Almojenſammler, zu

welchen „wohlverhaltene und beſcheidene“ abgedankte Soldaten

genommen werden ſollten , in geſchloſſenen Büchſen geſammelt

werden . Jede mit abgedanften Soldaten belegte Stadt erhielt da :

neben die Erlaubniß , an Wallfahrtstagen , Kirmeſſen oder bei an :

dern ländlichen Feſtlichkeiten Jemanden zum Almoſenſammeln auf

die umliegenden Dörfer zu ſchicken . Die Beſißer von . Wirths- und

Kaffeehäuſern und Billardſtuben erhielten den Befehl , auf ihre

eigenen Koſten Büchſen anzuſchaffen und für die abgedankten Sol

daten bei den Gäſten zu ſammeln * ).

Wie der kriminaliſtiſche Typus des 17. und des 18. Jahr

hunderts überhaupt, erinnert beſonders das Vagabundenthum dieſer

Zeit in ſeiner Buntheit und Mannigfaltigkeit weit mehr an mittel

alterliche als an neuzeitliche Zuſtände. Noch ſtand der betrügliche

Bettel überal, vornehmlich auch in Schleſien, in voller Blüthe .

Viele der alten Bettleriypen, wie ſie in der Chronik des Pfalz

grafen Friedrich I. von Mathias v. Kemnat († 1476 )**) und in

ſeiner Unterthanen , die ſich mit Ausnahme der vier bäuerlichen Wirthe

weigerten, den auf ſie repartirten Kreuzer zu zahlen , beim Landeshauptmann

um Abordnung einiger Landesdragoner, um die Renitenten auf etliche Tage

in den Thurm zu Neumarkt zu ſperren, „ andern zum Abſcheu und Erempel."

* ) Schreiben des Oberamts , ju Breslau vom 24. Mai 1725 an den Landes:

hauptmann des Fürſtenthums Schweidniß - Jauer. Kgl. Staatsarchiv zu

Breslau. A. 26 V , 7 .

**) Quellen und Erörterungen zur Baieriſchen und Deutſchen Geſchichte, II. Bd.

2. Ubt . München 1862 S. 101 bis 108. „ Furbas will ich bie ſagen von

einem beſondern vold und ſedt , die dan gewonlich zu meiner zeit regnirt hait

in beſunder bosheit. Und das geſchlecht iſt von art und natur fule (faul),

freſſig, dorg (träge) ſchnode, lugenhafftig, betrogenſpiler, geuller, gotichwerer,
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dem bekannten „ Liber Vagatorum " geſchildert ſind, laſſen ſich

aus den Beſchreibungen zeitgenöſſiſcher Schriftſteller über das

Bettlerthum ihrer Tage unſchwer herauserkennen ; namentlich gilt

dies von den zahlreichen Bettlerklaſſen , die aus der täuſchenden

Nachahmung von allerhand Efel und Mitleid erregenden Krankheiten

und förperlichen Gebrechen einen reichlichen Gewinn zogen . Von

den auf den katholiſchen Kirchenglauben zugeſchnittenen Schwin

deleien hatten allerdings nicht wenige ſeit der Reformation einen

Theil ihrer Zugkraft verloren ; dafür aber traten andere , den Zeit

verhältniſſen angepaßte an ihre Stelle. Mit der Gegentreformation

zogen ſich Haufen vagabundirenden Volfes ins Land, die unter

dem fälſchlichen Vorgeben, daß ſie wegen ihres Glaubens aus der

Heimath Vertriebene (propter religionem exules) ſeien , die pro

teſtantiſchen Kreiſe in Kontribution ſeßten*) . Eine andere zahl

reiche Bettlerklaſſe gab ſich für aus der Gefangenſchaft entſprungene

Chriſtenſfladen aus , machte unter Stöhnen und Schluchzen eine

klägliche Beſchreibung von ihrer Ausplünderung und Gefangen

nahme, raſſelte dazu mit den Retten , die ſie angeblich noch von

der Gefangenſchaft her an Händen und Füßen trugen, zeigten die

Striemen der Schläge, die ſie als Sklaven empfangen haben wollten ,

und ſammelten Almoſen, um, wie ſie jagten , ihre bei den Türken,

Korſaren , Sarazenen zurückgelaſſenen Brüder und Freunde aus

der Sklaverei loszukaufen . Ein fürſtbiſchöfliches Patent aus Neiſſe

vom Jahre 1659 wendet ſich nachdrücklich gegen die „ fremden

Bettler, die in Geſtalt türkiſcher Gefangener mit den Eiſen (Ketten)

herumgehen und bisher ohne alles Bedenken auch in die Städte

eingelaſſen worden ſeien " . Bis tief ins 18. Jahrhundert hinein

hat ſich dieſer Bettel auf ſogenannte „ Türkenranzion “ unter ver

ſchiedenen Formen im Schwange erhalten . Im Jahre 1726 waren

die Dörfer des Strehlener und Nimptſcher Kreiſes von Italienern

in braunen und grauen Kutten überſchwemmt, die für gefangene

Chriſten bettelten . In Rotten bis zu zehn Mann und darüber

überliefen ſie die Dorfſchulzen, verlangten von denſelben eine Ge

meindebeiſteuer, und wenn ſie keine ſolche crhielten , liefen ſie von

diebe, räuber, morder, vaſt geſund und ſtard betragen ſich ( befleißen) allein

des Bettelns und geilens und haben gefonden den fundt, daß ſie one alle

arbeit betruglichen den pfenningt und das Brott gewinnen mit muſſig gehen.

Und ſie geben iren orden und fedt ſo manchen notlichen namen und haben ir

beſunder deutſch und ſprach, daß ſich irer einer vor dem andern ſelbs nit

mage gehuten , und nennen ire ſprach rottwelſch oder keimiſch .“

*) Acta Publica V, 289 de 1624.
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Hof zu Hof und gingen den Bauern nicht eher vom Halſe, als bis

ſie nach ihrer Meinung reichlich genug beſchenkt waren . Nach einem

im Königl. Staatsarchiv aufbewahrten amtlichen Bericht wurden die

Dorfſchaften von dieſen legitimationsloſen Bettlern „unglaublich

ausgeſugen " * ). Noch in einem Reglement Friedrichs des Großen

vom Jahre 1779 geſchieht deſſelben Bettels Erwähnung. Danach

follte den für türkiſche Gefangene Bettelnden das Geld weggenommen

und an die Zuchthauskaſſe abgeliefert werden .

Neben der aus aller verren Länder zuſammengewürfelten

Menge von Bettelſoldaten, verſtellten Siechen und Krüppeln, Bett

lern auf Glaubensverfolgung und Türkenranzion, wimmelte es von

Landſtreichern in geiſtlicher und weltlicher Kleidung , die ſich für

Einwohner aus dem Reich und andern weit entlegenen Orten aus

gaben und unter Vorzeigung gefälſchter Atteſte für ausländiſche

Kirchen oder Klöſter und für durch Feuersbrunſt zerſtörte Städte

und Dörfer fremder Länder milde Gaben ſammelten, während

eine andre , vornehmer auftretende Klaſie vagabundirender Aben

teurer dem betrügeriſchen Bettel unter der Maske abgedankter

Offiziere und abgebrannter oder aus anderen Urſachen um ihr Ver

mögen gekommener Edelleute nach ging. Zu Fuß, zu Pferde, ja

ſelbſt zu Wagen, in verbrämten Kleidern und mit Bedienten hinter

ſich im Lande umherſchweifend, ſprachen ſie mit Vorliebe in adligen

väuſern vor und erhoben , wenn ſie ſich wehrloſen Perſonen , besonders

Damen ohne männlichen Schuß gegenůber wußten , in zudringlichſter,

unverſchämteſter Weiſe Anſpruch auf ſogenannte „ Ritterzehringen “,

d . i . ſtandesgemäße Bewirthung und Beſchenkung.

Für die öffentliche Sicherheit war neben den Zigeunerhorden

gerade dieſe Klaſſe beſonders gefährlich. Es beſtand die Vermuthung,

daß hinter den „ bewaffneten und berittenen Bettlern “ , wie die

Bettlerordnung von 1719 dicſe Abenteurer nennt, ſich Räuber und

Spißbuben verbargen, denn man wollte dieſelben Leute nach :

gehends in Vaiden, Büſchen und Wäldern Verſammlungen haben

abhalten ſehen . Thatſächlich trieb um dieſelbe Zeit eine Spißbuben

bande, welche die „ ſchwarze" oder „ Savalierbande" hieß , in Nieder

ſchlejien ihr Wejen . In einem Schreiben des fönigl. Oberamts zu

Breslau aus dem Jahre 1710 wird dem Landeshauptniann des

Fürſtenthums Schweidnip - Jauer mitgetheilt, es ſeien in einem der

dortigen Dorffreticams vier oder fünf vermuthlich zul jener Bande

m Brieg V 5a .
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gehörende Männer eingekehrt, hätten daſelbſt ihre alten Päſſe zers

riſſen und ſich andere gefertigt * ) . Wie beträchtlich die Zahl dieſes

berittenen Vagabundengeſindels war, ergiebt ſich aus der Bettel

ordnung von 1719, in der angeordnet iſt, daß, wenn die Land

dragoner mit demſelben nicht fertig werden könnten , die nächſte

Dorfgemeinde und auf geſchehene Anmeldung auch die Nachbar

dörfer das Geſindel verfolgen helfen, auch nach Beſchaffenheit

der Umſtände militäriſche Hülfe requirirt oder aus der nächſten

Stadt die Jüngſten aus der Bürgerſchaft herangezogen werden

ſollten , um es mit geſammter Hand über die Grenze zu jagen oder

einzufangen.

Ueberhaupt war der Strom der Vagabunden , die ſich vom

betrüglichen Bettel nährten , auch noch im 17. und 18. Jahrhundert

von größter Ausdehnung. Ungeachtet der ſchwierigeren Kommuni

fationsverhältniſſe zeigt das damalige Vagabundenthum einen Zug

von Internationalismus, den es in ſolchem Grade heut zu Tage

nicht mehr beſißt . Es trieben ſich ebenſo viel franzöſiſche und

italieniſche Bauner in Deutſchland umher, als umgekehrt deutiche in

Frankreich und Italien ; auch gab es in Deutſchland keine Art des

betrüglichen Bettelns und feine Bettlerklaſſe, der man nicht ebenſo

im franzöſiſchen , engliſchen, ſpaniſchen und italieniſchen Bettlerthum

begegnete. Hier wie dort dieſelben Tijpen, dieſelben Lebens- und

Geſchäftsgewohnheiten , dieſelben Kniffe und Schliche** ). Ein ſchle

fiſser Schriftſteller des 17. Jahrhunderts, Samuel Butſchfy ,

weiland Pfarrer an der Chriſtophorifirche zu Breslau, macht in

ſeinem Buche ,,Des 1630 er þunger- und Kunmerjahres Gedenf

mahl“ (Leipzig 1633) über die Bohémiens ſeiner Zeit folgende

Bemerkung: „ Sie nennen den Bettel das güldene Handwerk, das

laſſen ſie ihnen meiſterlich angelegen ſein , indem ſie gleich darauf

wandern , lauffen von einem Lande zum andern , erlernen dabei

ihre mancherlei Sprachen, verſäumen keinen Jahrmarkt, wo ſie nur

wiſſen, daß einer gehalten wird, ingleidhen auf den Dörffern keine

Kirchmeſſe, wie dann auch auf dem Lande keine adelide Begräb

niſſe und Hochzeiten gehalten werden, ſie ſind nicht weit davon *** ).

*) Kgl. Staatsarchiv Breslau A. 26 V. 7.

**) Eine treffliche Schilderung der „ Bohémiens“ mit Abbildungen nach alten

Dolzſchnitten und Stichen bei : Lacroix : Moeurs, Usages et Costumes au

Moyen Age et a l'époque de la Renaissance. Paris, Firman Didot et

Cie. S. 489 bis 516.

*** ) Butichfy , S. 132 fg . , woſelbſt auch eine anſchauliche Beſchreibung der noch

ganz an die Schilderungen des Mathias von Kemnat und des Liber Vagatorum

crinnernden Betrugsarten .
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Solchergeſtalt mag das Betteln das güldene Handwerk ge

nennet werden ; ſintemal gedachte Gartbrüder überall und allezeit,

zumal wo ſie bekannt ſind , ihren gedeckten Tiſch haben fönnen ,

auch ihr ſtetiges Lojament und gewöhnliche musicam ; ipie man

von unſern gemeinen Bettlern erfahret, daß ſie in den Krügen

ihr Gejäuffe halten , ihre Tänze hegen, mit einem þauſen Vetteln

ſich ſchleppen und die größte Unzucht treiben ."

Wie die oben erwähnte Handſchrift des Staatsarchivs kon

ſtatirt, waren auch noch ein Jahrhundert ſpäter die Dorf- und

Straßenfretſchams die Sammelpläße, wo das Vagabundengeſindel

ſeine Gelage und Orgien feierte , wie denn ein Theil der Beſißer

dieſer Schenken ſelber dem betrüglichen Bettel oblag . Wer das

Auge der Obrigkeit zu ſcheuen hatte, fand, wenn er dem Kretſchmer

ein Schußgeld zahlte, bei demſelben ſtets bereitwillig Aufnahme

und Hinterhalt.

Neben den beiden Bettelordnungen von 1700 und 1719 ſind

ſeitens des Königl . Oberamts zu Breslau in dem hundertjährigen

Zeitraume von 1630–1729 nicht weniger als 26 Batente und

Kurrenden zur Beſchränkung des Bettel- und Vagabundenweſens

ergangen*) , wozu noch etwa ein Dußend Erlaſſe betreffend die

Aušrottung der Zigeuner tritt . Die Menge dieſer amtlichen Er

laſſe und der darin getroffenen Anordnungen iſt der bündigſte

Beweis , wie ſchwer das Landſtreicherweſen auf dem Lande laſtete

und welche Mühe man ſich behördlicherſeits gab , wenigſtens die

Ueberfluthung mit ausheimiſchen Bettlern zu beſchränken und die

Stromer der ſchlimmſten Sorte ſich vom Halſe zu ſchaffen . Nach

dem man das Inſtitut der Einſpänner während des dreißigjährigen

Krieges wegen Mangel an verfügbaren Geldmitteln hatte eingehen

laſſen, wurde es durch ein Patent von 1677 erneuert. Standes

herren und Städte ſollten „ Juxta proportionem et amplitudinem

sui territorii" eine Anzahl ſogenannter „ Landdragoner “ oder

Straßenbereiter auf eigene Koſten anſtellen und ſich in Fällen , wo

das Vagabundengeſindel bei der Verfolgung Widerſtand leiſtete,

einander gegenſeitig mit dieſen Sicherheitsorganen unterſtüßen..

Die Patente gegen den Bettel ſollten , damit Nieinand mit Un

wiſſenheit ſich entſchuldigen fönne , öffentlich in den an den Land:

ſtraßen gelegenen Wirthshäuſern vorgeleſen und angeſchlagen werden .

Die Regierung ließ an den Landesgrenzen Säulen und Warnungs

*) Dieſelben ſind zu finden im Rgl. Staatsarchiv zu Breslau : Friedenberg ,

Codex Silesiacus. Pars IV - IX .
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tafeln errichten, auf denen dem Geſindel der Eintritt und die Rüd

fehr in das Land bei empfindlicher Leibesſtrafe verboten wurde * ).

Zur Abſchreckung der Zigeuner, welche ſeit 1703 für vogelfrei er

klärt waren, wurden in allen Grenzorten Tafeln aufgeſtellt mit

Abbildungen der ihnen drohenden Strafe des øängens und des

Todiſchießens. Im Jahre 1706 ſchickte man zur Vertilgung des

Vagabunden- und Diebesgeſindels ſogar eine Anzahl von Scharf

richtern mit ihren Gehůlfen im Lande herum , denen man, um

ihren Eifer anzuſpornen , die Erlaubniß gegeben hatte, ſich Ales

anzueignen , was ſie bei dem abgefangenen Geſindel fanden ** ).

Bald darauf erging ein Patent, dem zu Folge alle geſunden und

ſtarken Bettler in die von der Beft infizirten Gegenden zur Wartung

der Erkrankten und Beerdigung der Beſtleichen verſchickt werden

ſollten . Kurzum, es blieb fein noch ſo draſtiſches. Mittel under

ſucht, um ſich das Geſindel vom Halſe zu ſchaffen, ohne daß man

etwas Weſentliches damit erreichte, denn die Behörden blieben

lau im Vollzuge der Verordnungen , die Gutsherrſchaften geſtatteten

im Intereſſe der beſſern Ausnußung ihres Krugsverlags dem Ge

ſindel ungehinderten Verkehr in den Dorfwirthshäuſern, und die

Landdragoner machten es um nichts beſjer. Wenn ſie bei Dijiti

rung der Wirthshäuſer freie Zehrung erhielten , erſtatteten ſie von

dem verdächtigen Verkehr in demſelben keine Anzeige und ließen

gegen ein Trinkgeld das unterwegs aufgegriffene Geſindel wieder

laufen .***)

Da alle Mittel nichts fruchteten, wurde durch ein Patent vom

13. Januar 1724 ein Generalſchub ins Werk geſeßt . An jämnitliche

Drtsobrigkeiten Schleſiens erging der Befehl, am 7. Februar eine

Razzia auf alle Bettler ohne Unterſchied des Geſchlechts und des

Alters zu veranſtalten . Die einheimiſchen und nicht transport

fähigen ſollten am Orte verbleiben , die übrigen in beſtimmte Sammel

pläße transportirt und von da durd) eigens dazu beſtimmte Kom

miſſarien theils in ihre öeimath, theils , wenn es ſich um Ausländer

handelte, über die Grenze abgeſchoben werden . Die Einrichtung

war ſo getroffen, daß in jeden Sammelplatß beſtimmte Kategorien

von Ausländern abzuliefern waren : die Bettler aus Böhmen , die

*) Eine ſehr gedankenloſe Einrichtung, da die meiſten Landſtreicher leſenšunkundig

waren.

11**) Handſchrift des Kgl. Staatsarchivs E 50 d. „Man dankte ſie aber wieder

ab, weil man davon mehr Verdruß als gute Wirkung verſpürte.“

***) Oberamts -Patent vom 3. Februar 1706, Friedenberg , C. S. VII 208 ,

Bettelordnung von 1719.
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aus der Grafſchaft Glaß, die Oberöſterreicher, die Tiroler, die

Bayern, die Pfälzer, die Franzoſen und die Bettler aus dem Reich,

ſoweit ſie in Niederſchleſien eingefangen waren, nach Schweidniß ,

ſoweit ſie in Oberſchleſien eingefangen waren , nach Brieg und

Frankenſtein ; die polniſchen Bettler nach Guhrau, Pitſchen und

Bieliß , die brandenburgiſchen nach Grünberg, die Sachſen und

Lauſißer riach Sagan und Bunzlau , die Ungarn und Slowaken nach

Teichen , die Mähren , Niederöſterreicher, Steyrer und Italiener nach

Freudenthal. Noch im September deſſelben Jahres erging jedoch

ein kaiſerliches Dekret, wonach diejenigen Bettler, welche von der

augsburgiſchen Konfeſſion ſich zur fatholiſchen Religion befehrt und

über die Professio fidei glaubwürdige Atteſte vorzuzeigen hätten ,

nicht außer Landes in ihre unkatholiſche Heimath abgeſchoben, ſon

dern im Lande geduldet werden ſollten . *)

Was wir über die Ergebniſſe des Generalſchubs wiſſen , be:

ſchränkt ſich auf einige Liſten ( ſogenannte , Integral-fonſignationen " )

von den aus Brieg , Glas und Bunzlau abgeſchobenen Bettlern .

Die Brieger Liſte**) iſt eine Beſtätigung der Thatſache, daß die

Grundherrſchaften für ihre Ortsarmen keine Fürſorge brugen und

ihre Bauern , wenn ſie deren Arbeitskraft in hartem Frohndienſt

frühzeitig erſchöpft hatten , dem Elende überließen . Der größte Theil

der in Brieg zuſammengebrachten Bettler ſtammte aus ſchleſiſchen

Dörfern und ſtand im vorgerückten Lebensalter , 31 im Alter von

51 bis 60, 50 im Alter von 61 bis 70, 44 im Alter von 71 bis

80 , 11 im Alter von $ 1 bis 90 Jahren. Freilich darf aus dieſen

Zahlen nicht gefolgert werden , daß der Bettel nur von ältern Per

jonen betrieben wurde, im Gegentheil befand ſich unter den Bettlern

und Landſtreichern auch ſehr viel jüngeres , müßiggängeriſches Volk.

Ein Transport von 75 von Glaß***) nach dem Sammelplaß Fran

fenſtein abgeſchobenen Landſtreichern männlichen und weiblichen Ge:

ichiechis beſtand nur aus Leuten im Alter von 18 bis 36 Jahren

ohne jeden förperlichen Defeft . Ebenſo überwiegen in einer Liſte

von 23 in Bunzlau ) aufgeſammelten und von da über die Grenze

geſchafften Individuen bei weitem die jüngern Lebensalter. Sämmt

liche in der Glager und Bunzlauer Liſte aufgeführten Bettler waren

Nichtſchleſier, zum Theil von iveit her : aus Köln am Rhein , aus

iedenberg, C. S. IX , 475. Staatsarchiv, Fürſtenthum Brieg, V , 5r.

*** chio , Fürſtenthum Brieg, V , 5a.

Grafſchaft Glat V, 2b.

irſtenthum Schweidniy -Jauer V , 7.

ㅖๆ
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der Oberpfalz , aus Bayern , Salzburg , Mittenwald bei Innsbruck,

aus Sulz am Neckar, aus Schwaben . Unter den in der Brieger

Liſte derzeichneten Individuen befand ſich eine Bettlerin aus Kon

ſtanz am Bodenſee im Alter von 70 und eine andre aus Feldkirch

im Bregenzer Wald ( Vorarlberg ) im Wer von 90 Jahren . Viele,

darunter auch Bettler in höherem Lebensalter, wußten den Drt ihrer

Herkunft nicht anzugeben , ſchienen ſich daher von Jugend auf vaga

bundirend umhergetrieben zu haben .

Nach einem Bericht des Bunzlauer Magiſtrats an den Landes

hauptmann waren ſämmtliche von da außer Landes geſchaffte Vaga

bunden auf einem andern Weg über die Quaißbrücke wieder nach

Schleſien zurückgekehrt . Anläßlich dieſes Berichts, aus dem hervor

geht, daß die angeordneten Landesviſitationen und Abſchübe ganz

wirkungslos waren , gab der Landeshauptmann der Oberamtsregie

rung zur Erwägung, ob nicht die dem Bettel nachgehenden jungen

und geſunden Mannsperſonen, falls ſie zu Kriegsdienſten tauglich

ſeien , auch wider ihren Willen den Werbeoffizieren zu überliefern

wären , was oberamtlicherſeits auch ſofort genehmigt wurde. Ob

wohl man ſich daher an maßgebender Stelle ſehr bald überzeugte,

daß die Generalſchübe gegen die Invaſion der ausländiſchen Bettler

feinen Schuß gewährten und auch dem Bettel der Einheimiſchen

durch den Abſchub derſelben in ihre veimath beim Mangel einer

geordneten Armenpflege nicht geſteniert wurde, wiederholten ſich

dennoch die Landes viſitationen noch einige Male und bildeten ſich

unter preußiſcher Herrſchaft zu einer ſtändigen Einrichtung aus.

Nach einer Inſtruktion Friedrichs des Großen vom 14 Dezember

1747 ſollten jährlich wenigſtens zweimal und wenn erforderlich noch

öfter General-Landesviſitationen zur Austreibung des Spißbubenis

und Vagabundengeſindels abgehalten werden , und noch im Jahre

1772 nahm der König Veranlaſſung, dieſes Edikt unter Erlaß einer

näheren Inſtruktion von Neuem einzuſchärfen . Ueberhaupt macht ſich

ſeit dem Wechſel der Herrſchaft ein ſtrafferes und planmäßigeres

Vorgehen gegen das Bettelweſen bemerklich. Gleichzeitig mit der

Inſtruktion vom 14. Dezember 1747 wurde in Breslau die ſtädtiſche

Armenpflege neu organiſirt, die Zahl der ſtädtiſchen Bettelvögte

vermehrt und vom 1. Januar 1748 ab im ganzen Lande der Bettel

auf den Straßen, vor den Klöſtern , auf den Kirchweihen und Wall

fahrten ſchlechthin verboten . Es wurden Anordnungen zur Organi

ſation der ländlichen Armenpflege unter Heranziehung der Grund

herrſchaften zur Leiſtung von Beiträgen getroffen , beide , Grund
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herrſchaft wie Gemeinde, für jeden ausgelaufenen und mit Schub

zurüdgebrachten Drtsarmen in Strafe genommen, auf die Aufgreifung

jedes vagabundirenden Bettlers eine Prämie von 16 guten Groſchen

geleßt, die Verabreichung von Almoſen an ſolche mit einer Strafe

von 10 Thalern bedroht und den Bauern, Gärtnern und Häuslern

auf dem Lande die nächtliche Beherbergung von Bettlern bei Geld

ſtrafe von 2-3 Thalern verboten . Gegen die aufgegriffenen Land:

ſtreicher ließ der König Arbeitshausſtrafe nicht unter 2 Jahren, die

fich bei jedem Rückfall um weitere 2 Jahre ſteigerte, und gegen die

nach ausgeſtandenem Arbeitshauſe über die Grenze geſchafften Uus

länder im Falle des Bannbruchs Zuchthausſtrafe auf 6-10 Jahre

eintreten . Indeſſen vermochten dieſe Maßregeln nur wenig gegen

den vagabundirenden Bettel . Alle Strafandrohungen und jeder An

ſporn zur Aufgreifung der Vagabunden ſcheiterten , wie ein Reglement

des Königs vom 1. Dezember 1782 bekennt, an der Furcht des

Bauern vor der Rachſucht des Geſindels * ).

In den „ Schleſiſchen Provinzialblättern " vom Jahre 1800

befindet ſich ein Aufſaß „ Ueber die Bettelei in Niederſchleſien “ aus

der Feder eines ungenannten Landpfarrers . Nachdem der Verfaſſer

zuvörderſt ein recht anſchauliches Bild von den mannigfachen, die

Landbevölkerung brandſchaßenden Vagabundentypen und ihrem

gewaltthätigen Treiben entworfen , macht er, übergehend auf jene

Furcht der Landleute, folgende Bemerkung : „ Was iſt der mächtige

Hebel, der dem Landmann, der ſich ſonſt auch nur gegen zwei Silber

groſchen neuer Auflagen fürs ganze Jahr ſo ſtörriſch wehrt , das

Geld immer und immer wieder aus dem Beutel und dein Bettler

in die Hand hebt ? Welches iſt das Lüftchen , das ſeinen Zorn kühlt,

wenn der bettelnde Bube wegen der Gabe, weil ſie ihm zu gering

int, ſtatt ihm zu danken, höhnt und ſchimpft ? Es iſt der rothe

Þahn , den ihm der Landſtreicher über ſein Dach fliegen laſſen

könnte, wenn er deſjen Rache reizte . Wenigſtens halb ſo viel, als

der Bauer dem Staate an Steuern entrichten muß, entrichtet er

millig der Betteldemokratie ; und wenn jene Steuer die Armee

erhält , ſo erhält dieſe das peer derer, die gegen nichts in der Welt

ſtreiten, als gegen gute Zucht und Ordnung . Die Summe, welche

jene Drohnen von den Arbeitsbienen nur durch alle Dörfer Nieder

ſchleſiens ziehen , läuft, wenn man die Naturalien mit zu Gelde

ſchlägt, jährlich in die Hunderttauſende von Reichsthalern .“ Der

* ) Die betreffenden Inſtruktionen , Erlaſſe und Reglements ſind abgedrudt in

?ns Ediktenſammlung.
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Verfaſſer ſchloß ſeinen Aufiaß mit dem Wunſche, es möge, wenn

das ießige Jahrhundert ſein greiſes Haupt zum ewigen Schlafe

niederlegen will, ein ruſtiger bettelnder Landfahrer vor der Thür

des Landmanns eine ſo ſeltene Erſcheinung ſein , wie zu Anfang

des Jahrhunderts ein Bauer, der ihn abwies .

Der Wunſch hat ſich leider nicht erfüllt. Es giebt Erſcheinungen

und Zuſtände des ſozialen Lebens, auf welche die Zeit, die ja ſonſt

an Allem modelt, keinen Einfluß zu haben ſcheint. Zu dieſen Zu

ſtänden gehört anſcheinend auch das Vagabundenweſen. Es fehlen

nur noch wenige Jahre , dann hat jener Aufſaß über die Bettelei

in Niederſchleſien ein hundertjáhriges Alter erreicht, und doch tragen

die Schilderungen und Betrachtungen des Verfaſſers ſo bekannte

Züge, als wären ſie der Gegenwart entlehnt . Die bunte Mannig

faltigkeit, in der ſich das Vagabundenthum der Vergangenheit

präſentirte, iſt dahin, aber zur ſeltenen Erſcheinung iſt der ruſtige,

bettelnde Landfahrer deshalb ſo wenig geworden, als ſein Hang

zur Gewalithätigkeit. Seine Gepflogenheiten ſind ihm treu ge

blieben , und geblieben iſt auch dem Bauern die Furcht vor dem

„rothen Hahn “ * ).

*) Um eine ſichere Unterlage für die Verhandlunger: über die Vagabundenfrage

zu gewinnen, hatte ſich der Ausſchuß der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Gefängniß.

Geſellſchaft im Mai 1881 an die Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Amts:

männer der Rheinprovinz und Weſtphalens mit der Anfrage, betreffend die über

die Zunahme des Vagabundenthums von ihnen in den lepten Jahren gemachten

Erfahrungen gewandt. In einem der eingelaufenen Berichte heißt es u . a .:

„ Das Publikum iſt hier vollſtändig von den Landſtreidhern eingeſchüchtert,

genügt den Anſprüchen derſelben, die häufig unter Androhungen erhoben

werden, macht aber niemals Anzeige . Die Schöffen aus dem Bauernſtande

fürchten ſich vor jedem Vagabunden, weil er ihnen womöglich ſpäter den

rothen þahn aufs Dach ſeßt . (Stursberg , „ Die Vagabundenfrage." Düſſeldorf

1882, S. 7.)
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Bau und Entſtehung der Korallenriffe.

Von

Dr. Karl Camillo Schneider,

Wien .

Dem Reichthum der Landfauna entſprechend, hatte man früher

auch für die Tropen ein außerordentlich reiches Meeresleben an:

genommen . Indeſſen zeigten erafte Unterſuchungen , daß dem

Aequator zu in den oberſten Meeresſchichten zwar an Thierarten Aus :

wahl genug iſt, daß aber die Menge der einzelnen Formen gar

nicht verglichen werden kann mit der Ueberfülle von Weſen , wie

ſie ſo oft in gemäßigt warmen , ſelbſt in ſubarktiſchen Meeren

beobachtet wird . Man lernte von einer Planktonarmuth der heißen

Meere reden . Vielleicht ging man hierin vielfach aber ſchon zu

weit . Denn bei Betrachtung der großen Korallenriffe, wie ſie allen

Tropen zukommen, kann wohl nichts bezeichnender ſein , als das

Staunen über den ungeheuren Reichthum an Thieren , die die Riffe

erbauten und ſie an den fortwachſenden Stellen überdecken ; zugleich

fommt die Frage, wodurch ernähren ſich dieſe zahlloſen Kolonien ,

denen wir in unſeren Meeren nichts vergleichen können ? Muß nicht

der Dzean unermeßliche Schaaren kleiner Organismen , vor Allem

Krebschen , immer aufs Neue erzeugen , um die heißhungrigen

Mäuler dieſer ſtark beſchäftigten Baumeiſter, die aus ihrem Körper

den Rifffalk abſcheiden , ſtopfen zu können ? Eins zieht aber das

Andere nach ſich, und ſo dürfte die große Enttäuſchung , die ſchon

inche Forſcher aus den Tropen meldeten , zum Theil auf ein

bermaß der Erwartung, zum Theil auf die Wahl ungünſtiger

onate für die Beobachtung zurückzuführen ſein . Doch ſelbſt ,

1
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wenn auch die heimiſchen Meere in Hinſicht auf freiſchwimmende

Organismen den tropiſchen überlegen ſein ſollten, ſo enthalten

leştere noch andersartige Schäße genug , die dauernd die Forſcher

anziehen werden . Zu jenen gehören in erſter Linie die Korallen

riffe. Sie ſind uns um ſo intereſſanter, als an ihnen Darwin zum

erſten Mal Gelegenheit fand , ſeine Fähigkeiten zu erweiſen, indem

er durch eine beſtechende Hypotheſe die räthſelhafte Entſtehung ſo

mancher eigenartiger Korallriffbildungen zu erklären verſuchte. Für

und gegen ihn erhoben ſich zahlreiche Stimmen und noch jezt ſind

die Streitfragen nicht gelöſt . Doch hat man inzwiſchen ſehr viel

gelernt und vermag an vielen Stellen ein ſicheres Urtheil ab :

zugeben. Dieſen Stand der Korallrifffrage in einem überſichtlichen

Bilde feſtzuhalten , iſt der Zweck des vorliegenden Artikels .

Korallenriffe fönnen nicht überall entſtehen. Es benöthigt

dazu vor Allem einer mittleren Meerestemperatur von nicht unter

20 ° Celſius, ſowie in zweiter Linie der Meeresbrandung ; der erſteren

um den riffbildenden Formen die Exiſtenz überhaupt zu ermöglichen ,

der zweiten , um das Geformte wieder in Trümmer zu ſchlagen

und durch deren Anhäufung die ſolide , das Meer überragende

Riffmaſſe zu bilden . Denn man darf nicht etwa denfen , - wie

es Manchem , der in Muſeen die ſchönen Stöcke der Steinforallen

ſah , wohl ſcheinen möchte , daß ein Riff an ſeiner Oberfläche

mit dieſen graziöſen oder bizarren Gebilden überzogen iſt ; vielmehr

bedecken leştere nur die unter Waſſer gelegenen Rifftheile bis zu

einer Tiefe von 15-25 Meter hinab und nur beſonders tiefe

Ebben legen für kurze Zeit hochgelegene Korallgefilde an Stellen ,

wo die Brandung nur wenig auftrifft, bloß . Alles , was ſich zu

hoch wagt, wird von der nie raſtenden Brandung abraſirt und

als Schuttfegel auſgeſchüttet, allmählich durch kalfige Cemente ver

fittet und bildet nun den eigentlichen Rifffeljen , der dem Meere,

allerdings auch nur bis zu einer Höhe , welche die Brandung

erreicht, entragt . Wie wichtig die zerſtörenden Vorgänge für die

Riffbildung ſind , erſehen wir daraus, daß es auch bis zum falten

Tiefjeewaſſer hinab in den Meeren Steinforallen und darunter

auch maſſige Formen, wie die Dendrophyllien , Lophohelien und

Anıphihelien giebt , die aber in ungehinderter Entfaltung, da in

der Tiefe eine lebhafte Waſſerbewegung fehlt , nur locker geſtellte

Stöcke, feine ſoliden , zuſammenhängenden Riffe zu entwickeln ver :

mögen. Wir wollen uns nun zunächſt ein Riff näher betrachten ,
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um für die Beſprechung der verſchiedenen Bildungstheorien eine

ſichere Grundlage zu gewinnen .

Man hat lange geglaubt , daß die Korallen in der ärgſten

Brandung am wohlſten ſich befänden , da ihnen hier aus dem Ozean

direkt immer friſche und reiche Nahrung zugeführt werde. Die

neueſten Beobachtungen bejtätigten dieſe Annahme nicht und erwieſen ,

daß es weder in den Lagunen der Riffe an Nahrung fehlt , noch

daß die Korallen die Brandung ſuchen . Die meiſten Korallen

ſiedeln ſich in ſeichtem Waſſer an , nur wenige gehen unter 30 Meter

hinab , dabei an Ueppigkeit des Wuchſes weſentlich verlierend . Sie

fönnen alſo nur an flachabfallendem Strande ſich ausbreiten , für den

die alte Erfahrung gilt, daß die See ſich lange vorher erſchöpft,

ehe ſie das Ufer erreicht, ſie „rollt ſich auf“. Innerhalb der

Strandzone mit gemäßigter Wellenbewegung gedeihen nun die

Stöcke aufs Lebhafteſte . Felsgrund bildet die geeignete Baſis für

faſt alle Arten ; auf Schlammgrund dagegen erſcheinen nur be :

ſtimmte Formen (z . B. Stylophoren) , die ſich an Steinen oder

Trümmern anheften , ſich ausbreiten , tiefer in den Schlamm ein

ſinken und anderen Arten ſpäter zur Grundlage dienen . Die

Niedrigwaſſergrenze ſett dem vertikalen Wachsthum der Stöcke eine

Grenze , da die Thiere ein Trockenliegen bei der Ebbe nur ganz

kurze Zeit vertragen ; dafür dehnt ſich die Riffanlage in die Breite

und nach Außen hin aus , aber auch hier durch die zunehmende

Tiefe beſchränkt. Ehe ſie aber jo das ihr geſteckte Maß des Um

fangs erreicht, iſt das typiſche Riff längſt gebildet . Denn je weiter

die Stöcke nach außen hin ſich verbreiten und hier , einer auf der

Leiche des andern , emporſtreben, deſto mehr gelangen ſie unfrei

willig ins Bereich der kräftigen Brandung, die ihnen bei Stürmen

aufs Uebelſte mitſpielt, in Minuten losreißt , was Monate oder

Jahre aufbauten , und die Trümmer landeinwärts wirft , wo ſie

ſich nach und nach bis zur Höhe der Fluthlinie aufſtauen . Je ge

waltiger alſo die Brandung , deſto weniger hoch werden die der Tiefen

grenze nahen Stockmaſſen ſich im Waſſer erheben können ; daraus

erklärt ſich das ſanfte Abſteigen der äußeren Kante eines der Luv

jeite (der Wetterſeite) zu wachſenden Riffes bis zum Meeresboden ,

zum Rifffuße hinab, während der Leeſeite zu , wo nur ſanftere

Wellen anbranden , die Rifffante bis zur Niedrigwaſſergrenze ſteil ,

überhängend vorſpringen kann . Der Fuß iſt der wichtigſte

des Korallenriffes. Hier wuchern die Stöcke am Ueppigſten

ſo lange nicht größere Tiefe ihnen Schranken ſeßt , und
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lajſen hinter ſich eine Maſſe lojer oder verfeſtigter Trümmer, in

deren Lücken zwar auch Korallen wachſen , ohne jedoch der Sand

ſtrömungen wegen zuſammenhängende Maſſen bilden zu fönnen .

Denn die über die Plattform , den Schuttfegel, ſtürmenden Fluthen

tragen feinere Brocken dem Lande zu, bilden hier eine weite Sand

fläche, den Sandſtrand , und führen durch die Unterſtrömungen

wieder Sand mit zum Meere zurück, wo ſie vor dem Fuße , als

fogen . „ Talus “ in der Tiefe zum Abſaß kommen . In ſolch unreinem

Waſſer , wozu noch Flußmündungen ihre Schlammpartikeln

geſellen fönnen Korallen nicht gedeihen ; daher ergiebt ſich am

konſtanteſten eine ſeichte Vertiefung des Riffes längs des Sand

ſtrandes , die Strandlagune , welche für den Bootsverkehr der Ein

geborenen von unerſeglicher Bedeutung iſt.

Um es kurz zu refapituliren, haben wir vom Land aus zu =

nächſt den Sandſtrand , dann die Lagune , die Trümmerplattform

( das eigentliche Riff) mit ihren Kanälen , die Rifffante, den Fuß

und ſchließlich zu äußerſt in der Tiefe den Talus als korallogene Bil

dungen vor uns . Natürlich giebt jedes Riff einen ſpeziellen eigen

artigen Anblic, wie es durch die Nüſten beſchaffenheit und durch

die Arten der riffbauenden Korallen bedingt wird . Ueber die

Bildner wollen wir nun zunächſt ſprechen . Es gehört wohl zu den

ſchönſten Momenten des Lebens, wenn der Beobachter bei glatter

See , die in den Tropen nur ſehr ſelten eintritt , an der Rifffante

entlang fahrend die vom Fuße aufwärts wachſenden Korallenbeete

durch die völlig durchſichtige blaue Fluth hindurch betrachten fann .

Schon in unſeren Meeren , beſonders in dem flaren Mittelmeer,

bietet die Betrachtung eines etwa 5 Meter tiefen Grundes herrliche

Blicke, und doch ſehen wir nur bald weiß, bald grün, bald röthlich

mannigfaltig geſtaltete , baum-, blatt- oder blaſenförmige Algen:

maſſen ausgebreitet , zwiſchen denen ſchwarze Seeigel oder rothe

Schwämme charf ſich abheben. An den Riffen vertreten die

Korallenſtöcke die Algen , obgleich auch dieſe nicht fehlen und zur

Mannigfaltigkeit des Bildes mit beitragen können ; das Weſentliche

des Bildes doch , einen Blumengarten , wo dicht nebeneinander die

intenſivſten Farben und reizvollſten Formen ſich immer neu

zujammenſtellen, bilden die Steinforallen, zwiſchen deren ruhige

Blüthenbedeckung bunte Fiſche, Seewalzen, Muſchelthiere, Würmer,

all die ſo verſchiedenartigen Kommenſalen eines Riffes, das regſte

Leben hineintragen. Man muß Saville Kents monochromatiche

Tafeln geſehen haben , um einen Begriff von dem bezaubernden

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Heft 3. 33
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Farbenreichthum eines Korallriffes zu gewinnen ; wer nie das Meer

näher ſtudirt hat , hält eine derartige Pracht überhaupt für unmög

lich . Aber nur wenigen Sterblichen war bislang der volle Anblid

eines Rifffußes, wenigſtens in den faſt immer ſtarf bewegten

pacifiſchen Regionen , vergönnt ; ja jelbſt die Eingeborenen wurden ,

wie A. Krämer von einer günſtigen Gelegenheit bei Samoa

erzählt , durch die plößlich dargebotene Schönheit derart überraſcht

und gaben ihrem Erſtaunen jo lauten Ausdruck, wie es ſonſt nur

bei Anblick eines guten Gewehrs zu geſchehen pflegt. Zumeiſt

muß der Beobachter ſich mit den Rifffanälen begnügen, wo an

günſtigen Punkten allerdings auch eine beſtrickende Fülle herrlicher

Einzelheiten ſich darbietet . Saville Kents großes Werf giebt uns

eine Menge ausgezeichneter Photographien ſolcher Rifftheile während

tiefer Ebbe . Viele Stöcke entragen dann fürzere Zeit dem Waſſer

und erregen , wenn auch anſcheinend ihrer lebenden Bildner beraubt,

da dieje ſich in die Wohnfammern vollſtändig zurückgezogen haben ,

doch durch die zarteſten und ungewöhnlichſten Formen Bewunderung.

Wer hat nicht ſchon die blendendweißen Sfelette der Steinforallen

in Muſeen geſehen und ſich nicht der außerordentlichen Unterſchiede

in der Geſtalt und feineren Struktur erfreut, ſowie die Größe der

im Einzelnen zerbrechlich zart erſcheinenden Stücke angeſtaunt ?

Was ſind aber all die in Muſeen angehäuften Stockeremplare

gegen eine einzige Banf, wie ſie an jedem Riff zu Tauſenden bei

einer tiefen Ebbe bloßgelegt werden und die doch nur einen ver

ſchwindenden Theil gegen jene Hauptmengen von Stöcken darſtellen ,

dic nie aus dem Waſſer hervortreten ? Wie quält ſich der Forſcher

ab , wenn er aus geſammelten Eremplaren und nach Literatur

angaben die Zuſammengehörigkeit oder Verſchiedenheit zwcier etwas

aberranter Formen erweiſen will , während ein Blick auf die bloß

gelegte Bank ihm dieſe und noch unzählige andere bejondere Ge :

ſtaltungen zum Formencyklus einer Art gehörig zeigt ! Das Meer

wird immer das Paradies der Zoologen , und das eingehende

Studium des Lebenden an Ort und Stelle eines Gedeihens

Vorausbedingung jeder einen Abſchluß erſtrebenden Unterſuchung

bleiben . Von großer Bedeutung ſind daher Darſtellungen , die die

natürlichen Verhältniſſe vollſtändig getreu wiedergeben, wie es

beſonders für Korallenbänke, deren wunderbare Formentfaltung

fein Maler feſtzuhalten vermag, durch die photographiſchen Auf

rrahmen Saville Rents erzielt iſt ; ich geſtehe , daß ich bei erſter

trachtung derſelben vollſtändig überraſcht war und mir jagte .
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noch nie etwas gleich Schönes geſehen zu haben . Es dürfte daher

auch manch Anderem eine kurze Sfizze dieſer Mannigfaltigkeit, ſo

wenig jie hier auch erſchöpft werden kann , willkommen ſein und

das Intereſie für dieje Meeresſchäße wachrufen.

Wenn am großen auſtraliſchen Barrièreriff bei glatter See

Ebbe eintritt, tauchen wunderbare Formen in Menge aus den

durchſichtigen Fluthen herauf . Durch das Waſſer ſchauend, gewahrte

man erſt greifbar nahe eine üppig prunfende Blüthe neben der

anderen , grün , gelb , lila , braun , aber die Form des Blüthenträgers

blieb unbeſtimmt. Da erſcheint eine zierliche Spiße , andere folgen

raſch und in wenigen Minuten ſehen wir wie auf cinem Blumen :

teller dicht aneinandergeſtellt die zarteſten Steingebilde, wie die

Steinblumen an gothiſchen Kirchen, und das ganze von einem

ichlanfen Stiel , wie ein Bouquet, emporgetragen. Aber wo ſind

die eben noch angeſtaunten Blüthen hin ? Wie ſie den Waſſer

jpiegel erreichten, verkürzte eine nach der andern die ſchmalen

Blüthenblätter ( die Tentafel) und zog ſich in ihren Wohnraum in

der Korallenmaſſe jo tief zurück , dabei eine Schleimfruſte über ſich

abſcheidend, daß dic glühende Sonne während der Viertel- oder

halben Stunde der Bloßlegung ( jehr tiefer Ebbeſtand) dem zarten

Organismus nichts anhaben kann . Wir blicken uns nun um ; aber

welche Veränderung hat ſich vollzogen ? Wo erſt der Kahn unge

hindert auf ſmaragdenen Fluthen glitt , iſt das Kiff gleich dem

bezauberndſten Garten aufgetaucht und ein Bouquet mit ſeinem

phantaſtiſchen Zackens, Fingers , Dorn- oder Geweihbeſaß dicht

neben dem andern oder mit neuen , gleich ſeltſamen Gebilden unter :

miſcht, ſchafft den Eindruck ſolch überraſchender Fülle und Ueppig

feit bei zarteſter Form im Einzelnen , daß man ſich in einem

Märchenlande glaubt. Statt in Farben iſt ein Wettſtreit der

Fierlichſten Formen eingetreten , und vermißt man erſtere ungern,

io genügt ein Blick neben dem Kahne hinab , um aus der Lagune,

darin er gefangen ſchaufelt, aus dieſem ſchönſten und leider nur

zu furze Zeit uns einſchließenden Kerfer , alle Rolorite in zarter

Dämpfung durch das fryſtallene Waſſer herauſglühen zu ſehen .

Studieren wir das Bild nun etwas näher. Wir befinden uns

auf einem der Madrepora riffe, die zu den ſchönſten unter allen

gehören . Jede Zacke der ſteinernen Blumenteller zeigt eine Menge

fleiner Deffnungen , aus denen die Thiere ſich im Waſſer hervor :

itreden , dabei die den Mund umgebenden Tentafel ſchlank aus

dehnend und mit jolchem gefährlichen Armkranze jede ſich nähernde

33*
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I

Beute feſthaltend und zum Munde hinführend . Das ganze Bouquet

repräſentirt nur einen einzigen Thierſtock, durch Anoſpung aus

einer winzigen, weichen Einzelblüthe hervorgegangen , die ſich zuerſt

am Grund anheftete , ſich ein Corallum (Steingehäuſe) haute und

dann Tauſende von Nachfommen trieb , wie das Reimblatt einer

geradnervigen Pflanze cine ganze Rieſenpalme aus ſich entwickelt .

Unſerer Madrepora convexa , die am reichſten in jener Lagune

vertreten iſt , ſchließt ſich eine ungeheure Menge verwandter Formen

an . Allein die Gattung Madrepora zählt über 200 Arten , von

denen z . B. die Madrepora surculosa weit ausgedehnte , leicht

vertiefte Schalen bildet , deren zierlicher Spißenbeſaß die zarteſt

gefärbten Blumen trägt , während bei M.hebes dagegen die

oberen Zacken ausſchließlich vorhanden ſind und zu außerordent

licher Entfaltung kommen , ſo mit locker-buſchigem Wuchic einen

dichten Raſen lebhaft verzweigter , geweih , nadel- oder tannen

gebüſchähnlicher Formen darſtellend. Die Madreporarien ſind

Glieder der Familie der Perforata , jener Korallen mit fein

durchlochter Wand ihres Wohnraumes, zu denen auch die mit

viel größern Einzelthieren verſehenen baumartigen Dendrophillien ,

die , wie Eingangs geſagt wurde, in großen Tiefen vorkommen ,

gehören ; weitere Vertreter ſind die Siebforallen , z . B. Porites ,

eine der wichtigſten riffbauenden Formen , die troß ihrer nahen

Beziehung zu den beſprochenen Madreporen äußerlich vollſtändig

verſchieden ausſehen . Sie bilden fnollige oder ſolide , rundliche

Blodmaſſen von oft mehreren Metern Durchmeſſer, die , bei er

ponirter Lage , längſt in ihren oberen , bei Ebbe ſtundenlang ent:

blößten Partieen abgeſtorben ſind, während die tieferen jeitlichen

Zonen immer neue Kaltſchichten anhäufen. Auf ihrem Rücken

ſiedeln ſich neue Formen an , für welche eine Entblößung weniger

verderblich iſt , z . B. verſchiedene achtſtrahlige Kurallarten , von

denen wir noch ſprechen werden . Im Gegenſaß zu den Madre :

poren , welche die Außenzonen der Riffe bevorzugen , finden ſich

die Aftraeiden beſonders in den inneren Zonen, in den Lagunen

und Kanälen. Die meiſten ſcheinen auf den erſten Blick hin wenig

intereſſant, in der Form oft den ungeſchlachten Poriten ähnelnd ;

ohir genaueres Zuſehen enthüllt Details von bewundernswürdiger

it . Man betrachte ſich nur eine fugelrunde Orbicella.

ize blendend weiße Kalkmaſſe erſcheint durch die aufs regel

vertheilten freisrunden Kammeröffnungen, in welche gegen

se hin mit mathematiſcher Genauigkeit angeordnet, ſechs zarte
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1

Þauptſepten und zwiſchen dieſen noch zartere Nebenſepten vor

ſpringen , ſo den Wohnraum des lebenden Thieres in eine Menge

von Unterabtheilungen zerlegend , erſcheint wie von einem aufs

Kunſtvollſte gearbeiten Gazeſchleier überfleidet , wie in einer Stoff

gewandung von ſo reizendem Muſter , daß ſeine Verwerthung für

Damenkleider , Stickereien u . a . großen Erfolg haben müßte . Bei

verwandten Arten ergeben ſich durch Umformung der Wohn

fammern neue überraſchende Anblicke . Einige Goniastraea -Arten

zeigen edige Kammerumriſſe, bei andern ziehen ſie ſich in die Länge ,

gewundenen Verlauf annehmend, bei Mäandrina und Mussa fommt

es zur Verſchmelzung der Rammern untereinander und der Korall

block erſcheint dann durch ſeltſam gewundene, feine oder gröbere ,

an räthſelhafte Schriftzeichen gemahnende Kelchthäler überzogen ,

in welche die Septen in ſchwerdurchſchaubarer Anordnung vor:

jpringen .

Ein Riff ſolcher Korallen macht bei Ebbe den ſeltſamſten Ein

drud . Neben einander plumpe Steinmaſſen gelagert , die doch alle

bei näherem Zuſehen als ſo überaus fein ſtruirt ſich darſtellen ;

unter Waſſer leuchten ſie außerdem in lebhaften Farben , z . B.

Prionastraea in brillant grasgrünem Tone mit dunkelbraunem

Septalringe . Eigenartige Körper ſind in die Blöcke eingebettet .

Wir ſehen cinen zickzackförmigen Spalt zwiſchen zwei gelben Schalen

rändern und daraus herrlich verſchiedenartig gefärbte Fleiſchtheile

hervorleuchten ; ſie gehören einer Muſchel (Tridacna compressa)

an , welche ſich jung auf dem Korallſtock anſiedelte und von ihm

unter eigenem Wachsthum allmählich umſchloſſen ward , ſo daß nur

der Schalenſpalt noch hervorblicft. Goniastraea eximia vermag

ſich bei Ebbe jo tief in die Kammern zurückzuziehen , daß der Block

faſt weiß , wie abgeſtorben erſcheint; doch ruft die nach längerer

Pauſe wiederkehrende Fluth alle die prächtigen bunten Blüthen

wieder hervor . Was wirklich todt iſt , wird von flechten- oder

blattartigen Gebilden, z . B. apfelgrünen oder goldbraunen Sarco

phyton glaucum , deren Einzelthiere unter lebhaftem Farbenwechſel

gelb bis licht fadmium -roth ſchimmern, überzogen. Wir lernen

in leşterer Form eine achtſtrahiige (mit acht, nicht ſechs, Haupt

jepten verſehene) Korallart von weicher , lederartiger Beſchaffen

heit ( Alcyonaceen ) kennen , die vom Sonnenbrand weniger zu

leiden hat , als die empfindlichen Steinforallen . Zwiſchen den

Alſtraeenblöcken finden ſich noch viele andere intereſſante Arten .

Montipora bildet blattartige Stöcke, die an die Korallenalgen unſerer



518 Bau und Entſtehung der Storalenriffe.

Meere erinnern ; ſolitäre Formen , wie die fuchenformartigen Fungien

blühen intenſiv glänzend in den zahlreichen Tümpeln ; Turbinarien

bilden rieſige Kelche ; Büſche von Millepora ramosa gleichen unter

Waſſer einem verfilzten Fadenwerf oder weitmaſchigen Schwamm:

ſkeletten ; Lophoseris cristata entwickelt aufrecht ſtehende rund

begrenzte Lamellen , die ſich unregelmäßig durchſeßen und an die

Zweigenden von Thuja erinnern ; ſo zart dieſe Blätter erſcheinen,

ein Bootſtoß lehrt doch ihre bedeutende Widerſtandsfähigkeit gegen

mechaniſche Inſulte. Ganz wundervoll iſt Galaxea , deren Wohn

kammern von einem flachen ſelbſt geſchaffenen Teller einzeln aufragen,

ſo daß hier der Vergleich mit einem Blumenraſen beſonders zutrifft.

Wenn Madreporen und Poritesblöcke ſich miſchen , jo ſieht e

aus , als lägen auf raſigem Schlachtfeld zurückgelaſſen die Köpfe

der Krieger. Sehr häufig finden ſich auch Maſchen- und Augen:

korallen verſtreut ; Stöcke von Pocillopora damicornis gleichen

Haufen noch mit dem Baſt bedeckter Rehgehörne ; Seriatopora

cervina bildet äußerſt dichte, fein gejpişte Büſche; Stylopora

palmata hat dagegen mehr fnollige Zweiggebilde ; die Farben der

lebenden Thiere ſind bei Allen wundervoll intenſiv, zart roja , lila,

blaß purpurn u . a . m . Oft ſind Riffe vollſtändig von flcijchigen

Alcyonaceen A. murale überzogen, deren glatte Flächen und

wulſtartige Verdickungen , wie Würſte an den Blodrändern herab

hängend, täuſchend an manche Lavafelder gemahnen ; wie jeltjam ,

wenn man jo bei Ebbe bald über Schlackengebilde, bald über

Blumenbeete wandert , die doch alle von lebenden Organismın

bewohnt und gebildet ſind! Manche Bänke erinnern in den Um=

riſſen an lebende Weſen , jo z . B. das Hunds - Riff, wo eine wenig

vorragende Korallmajſe aufs genaueſte den Kopf eines großen

ſchwimmenden Hundes nachahmt. Erwähnenswerth ſind nod die

Orgelpfeifenriffe, deren Bildner: Tubipora musica , nebit

Heliopora coerulea , die einzigen Alcyonarien darſtellen, welche

cin Steinſfelet entwickeln . So wenig äußerlich die Orgelpfeifenriñe

beſonders beſtechend wirken , ſo zierlich ſind doch die mit 8 gea

ftederten Tentafeln verſehenen grünen Polypen und das eigenartige

Skelet , das aus lauter ſchlanken , lebhajt rothen durch Duerlamellen

verbundenen Pfeifen beſteht . Heliopora erinnert äußerlich an

die ſoliden Poritesſtöcke, doch entbehrt die Außenfläche lebhafter

Farben und feinerer Struktur, während das Innere ſchön tief blau

gefärbt iſt . Kaum je gelingt es, die diejer Art zugehörigen Polypen

nach Uebertragung der Koralle in fleine Tümpel zum Zwed näherer
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Studiums zu Geſicht zu befommen . Dagegen ſtrecken ſich , wie

Kent berichtet, aus den meiſten Kelchöffnungen 2 tentaklige Würmer :

Leucodore ciliata , hervor , ſo daß der betreffende Beobachter

anfangs von ihnen die Stockmaſſen gebildet glaubte , bis ein glück

licher Befund ihn belehrte . Zu den Riffbildnern gehören

ichließlich noch die Milleporiden , deren bald fnollige, bald geweih

artige Stockmaſſen indeſſen nicht von Korallarten , ſondern von

einfacher organiſirten Hydropolypen abgeſchieden werden . Unter

den winzigen Kelchöffnungen läßt die Lupe zweierlei Größen

unterſcheiden, die einen größeren für die Freßpolypen , die kleineren ,

zu einem Kranz um erſtere angeordnet, für die Dactylozoide , die

mundloſen Wehrthiere beſtimmt.

In den Tümpeln , Lagunen und Kanälen wimmelt es nun noch

von Thieren aller Art, deren Anweſenheit am auſtraliſchen Barrièreriff

für Qucensland von großer volkswirthſchaftlicher Bedeutung iſt :

repräjentirt doch das von den Riffen gewonnene Kapital über

100000 Lítr . jährlich! In erſter Linie kommt da die Perlmuſchel

Meleagrina margaritifera) für Gewinnung von Perlen und

Perlmutter in Betracht, deren Ausbeutung durch Anlage geeigneter,

nicht tiefer Behälter noch wejentlich geſteigert werden fönnte .

Normaler Weiſe findet man die Muſcheln in einer Tiefe von

7-8 Faden ( 12 - 15 Meter). Auſtern gibt es an den Riffen in Un

menge und es bedarf nur einer geeigneten Pflege , uni ſtatt der

fleinen , unjchön geformten Schalen , wie ſie naturgemäß durch

auzudichte Anhäufung entſtehen , große regelmäßig geformte Erem

plare zu erhalten. Die Trepangfijcherei wird mit großem

Schmung betrieben ; zur Verwendung fommen Arten von Sti

chop1s, Actinopyga und Holothuria (Seewalzen ), die von

Feuer und Sonne geſchmort für die Chineſen ſolche Leckerbiſſen ſind .

An Fijchen fehlt es natürlich auf den Riffen auch nicht ; weiterhin

wichtig für den Handel iſt die ſchwarze Koralle, umſomehr als die

Ausbeute daran im rothen Meer faſt erſchöpft iſt . Allerdings

handelt es ſich nicht um die echte Art ( Plexaura antipathes),

die eng mit unjerer Edelforalle verwandt iſt , jondern um Anti

pathes arborea (den Seeanemonen naheſtehend ); doch liegt der

Unterſchied nur in einer etwas rauheren Oberfläche des Skeletſtabes,

welcher die Thiere trägt und von ihnen an der Baſis abgeſchieden

wird . - Auf die vielen noch vorkommenden Thiere , wie Schnecken ,

Muſcheln , Krebje 2. einzugehen , würde hier zu weit führen ; wir
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wollen uns daher nun zum Schlußkapitel , zur Schilderung der über

die Entſtehung mancher Riffe aufgeſtellten Theorien wenden .

Nicht alle Riffe ſind jo durchſichtigen Banies als das Eingangs

unſeres Artikels beſchriebene, für welches die Bezeichnung : Strand

riff verwendet wird. Das Bejentliche an leşterem iſt die innige

Beziehung zu einem feichten Strande, daraus ſich Gewißheit über

die Entſtehung ſehr leicht ergiebt. Wie erklären ſich aber andere

Korallriffe, die aus größeren Tiefen heraufragen , und entweder

eine Küſte, durch einen weiten . tiefen Kanal getrennt, begleiten

Barrièreriff) oder ganz ſelbſtändig, meiſt als geſchloſſenes freisförmiges

oder längliches Gebilde (Atoll ) im Ozean verſtreut vorkommen ?

Wijjen wir doch aus Obigem, daß faſt alle Steinforallen nur in

geringer Tiefe üppig gedeihen , daß außerdem die Brandung zur

Entſtehung eines Riffes nöthig iſt . Entweder muß deshalb jedem

Barrièreriff eine Sandbanf und jedem der unzähligen Atolle ein

unterſeeiſcher Krater zu Grunde liegen , auf denen fid ) die Korallen

anſiedelten, oder durch allmähliche Senkung des Landes fanden die

Korallenſtöcke eines Strandriffs Gelegenheit, immer aufs neue,

eine auf der andern, dem ſich erhebenden Meeresſpiegel nachzut

zufolgen, jodaß ihr Fuß ſchließlich in große Tiefen zu liegen fam ,

während zugleich der Abſtand vom Lande , durch Verſchwinden deſſelben

zunahm (Barrièreriff ). Beſtand legteres aus einer rings von

Strandriffen umgürteten Inſel , jo blieli, falls dieſe ganz unter

Wajjer tauchte , nichts übrig als der Riffgürtel, in dejjen Mitte

jich cine mehr oder weniger tiefe Lagune entwickelfc ( Atolle).

Leştere von Darwin aufgeſtellte Erflärung hat etwas ungemein

Beſtechendes und iſt zweifellos auch für Entſtehung mancher oder

vieler Riffe richtig. So für das rieſige auſtraliſche Barrièreriff

( 1250 engliſche Meilen lang ), dejjen breiter , 30 Scemeilen vom

Lande entjernter Fuß an Tiefen von 100—1000 Faden grenzt;

wo wir zugleich wiſſen, daß ausgiebige Senkungen ſtattgefunden

haben müſſen, da urſprünglich Auſtralien und Neujeeland zu :

jammenhingen und auch jeßt noch durd, relativ mäßige Tiefen

verbunden ſind. Auch für andere Orte , wo der Küſtenabſturz am

Außenrand des Riffes bis unter die normale Grenze hinab

forallige Vejchaffenheit zeigt , wie von Wharton im Rothen Meer

an dem kleinen Eiland von Majamarhu nachgewiejen wurde , darf

die Seniungstheorie erwieſen gelten ; zweifelhaft bleibt ſie für

die zahlreichen Vorfommniſſe von Atollen , obgleich beſonders für

Atolle von rieſigem Durchmeſſer (bis 80 Seemeilen ), die dicht
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nur

nebeneinander zu großen Injelgruppen gehäuft liegen und oft

beträchtliche Tiefe der Innenlagunen aufweiſen , feine andere

Bildungstheorie als die Darwiniche von vornherein zur Löjung

aller Schwierigkeiten geeignet erſcheint. Urſprünglich glaubte man die

Ränder unterſeeiſcher Krater als Baſis des Riffrandes annehmen

zu müſſen, indeſſen fonnte die vorausgejeşte ungeheure Weite

jolcher Feuerſchlunde , jowie die oft ſehr ſtark längs ausgezogene

Form des Atolls mit den Beobachtungen an irdiſchen Krateren

nicht in Einflang gebracht werden. Nur der große Krater von

valcafalà auf Qawaï errreicht 45 km im Durchmeſſer; er findet

ſich aber nur in Gejellſchaft kleinerer Krater , die außerdem freis

rund geformt und von ganz verſchiedener Höhe ſind . Wer hicße

es nicht ein durchaus unwiſſenſchaftliches Vorgehen , wollte man

damit rechnen , daß alle, ciner Atollgruppe unterliegenden

angenommenen ! Krater in gleicher Wcije nur bis dicht unter

den Meeresſpiegel emporragten , jo daß ſich bequem Korallen auf

ihnen anſiedeln fonnten ! Da klingt Darwins Anſicht zunächſt

viel plauſibler, nach welcher eine umfangreiche Gebirgsfette all

mählich unterſant und jeder entſchwindende Berg ſich init cincm

Korallgürtel umgab, der ſchließlich allein , höher und höher

wuchernd , das Niveau des Meeresſpiegels wahrte, während an

Stelle des eingeſchloſſenen Berggipfels dic Lagune trat .

Allein für viele Fälle fann die Senfungstheorie nicht acceptirt

werden, aus dem cinfachen Grunde , weil feine Senkung, weder

cine jeßigc , noch eine frühere , nachweisbar iſt . Es muß über

haupt als äußerit unwahrſcheinlich bezeichnet werden , daß faſt der

ganze Pazifiſche Ozean , wie es der außerordentlichen Verbreitung

von Atollen wegen anzunehmen nöthig iſt , ein Senkungsfeld, das

um einige tauſend Meter abjanf, darſtellen joll. Gcologiſche Bes

obachtungen weijen vielmehr auf ein uraltes Beſtehen des ſtillen

Czeans, der allerdings zeitweiſe und noch jeßt eine Stätte außer:

ordentlich lebhafter vulkaniſcher Thätigkeit bildete und bildet und

deſjen weſtlicher Saum zweifellos weſentliche Formveränderungen

durchmachte – müſjen doch einſt Auſtralien , die Moluffen , Neu

Guinea , Neu- Seeland und andere Injeln mit Madagaskar in

Zujammenhang geſtanden haben , wie die ſo auffällige Ueberein

itimmung der Fauna und Flora , ſowie geologiſche Befunde

erweiſen -- ; indeſſen ſcheinen die zentralen Theile gerade eher in

einem Zuſtande leichter Hebung , ſtatt in Senkung begriffen zu

jein. Guppy fand Hebung auf den Salomonsinjeln , Semper
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auf den Palaos , Liſter auf Tonga , Wallace u . A. auf Neu

Guinea , Dana für Tahiti , Paumutu , Hervey , Plurutu, Savag.

Ellice, Sandwich , Gilbert , Loyalty Inſeln u . a . m . , alſo gerad:

für die Atollregionen ; zulegt hat Krämer für Theile der Samoa

inſeln Hebung beſtätigt . Höchſt bedeutungsvoll ſind auch die Bez

richte über altgeologiſche. Ablagerungen von Korallentalk auf der

Erde ; z . B. über die miocänen Bänke von Plewna und Sac

Vincerte ( Madeira ) über die oligocänen , eocänen und Juraforaller

der Alpen , des Balkans, des Jura und anderer Orte , aut

über die paläozoiſchen Schichten gleicher Beſchaffenheit; aus allen

ergiebt ſich eine nur geringe Mächtigkeit der echten Korallenbaute:

(unter 30 m ) , im Widerſpruch zur Theorie Darwins, nach der

Riffe von über 1000 m Dicke nichts Seltenes jein dürfter . Du

mächtige alpine Schlerndolomit galt lange für eine echte Korallri*

bildung, neuere Unterſucher wie Gümpel und Miß Ogilviu.

vor Allem aber Rothpleß , famen zu verneinenden Anſigter

Schließlich ſpricht noch gegen die Senfungstheorie die vulfanit.

Entſtehung der weitaus nieiſten Erhebungen im pazifiſchen Ozear.

denn bei Senkung eines alten Feſtlandes müßten die Gipfel großer

Theiſs aus paläozoiſchen Geſteinen aufgebaut ſein.

Faſſen wir all dieſe Thatjachen zuſammen, jo wird zwar ter

einzelne Fälle , wo Senkung ſicher nachgewieſen wurde, die Ex:

ſtehung der Barrière- und Atollriffe im Sinne Darwins nicht

beſtreiten ſein ; allein für die weitaus größte Zahl derartiger

bilde müſſen andere Urſachen geſucht werden . Das wurde aud

bereits von verſchiedenen Seiten, allerdings ohne beſonderen :

folg , verſucht. Ein Barrièreriff fann ja ſehr gut entſtehen , WERE

die Küſte in einiger Entfernung von einer Sandbank begleite!

wird; es iſt dann eben eine durchaus ſelbſtändige Bildung. D :

gegen bleibt , die gleiche Grundlage für ein Atoll angenommcu

die Entſtehung der Innenlagune des Atolls, vor Allem tiefer :

gunen , ein Räthſel. Die Anſicht Murray's, nach welcher ***

Korallen einwärts von der Rifffante ſich ſchwächer entwideln ſoller

iſt ebenjo unhaltbar, wie die , daß die innern Partien ein !

flächenhaft angelegten Riffes , jeien es nun Korallenſtöde jelbſt ode :

Trümmer, aufgelöſt würden . Alle neueren Beobachtungen ſprecher

dagegen . Krämer fand auf Samoa die Korallen in den Laguni

und am ſeichten Strand üppig gedeihend , während unmittelbar da

neben , wo Berge an die Küſte herantreten und der Meeresgrur:

ſteiler abfällt, feine Riffe zu Stande tamen . So blieb als einis

i
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Möglichkeit, der eigenthümlichen Atollform ſo vieler Riffbildungen

gerecht zu werden , eine Rückkehr zur älteſten Anſchauung, welche

als Grundlage eines jeden Atolls einen Kraterwall annahm ; nur

ſuchte man den von Seiten Darwins , Danas u. a . gemachten

Einwürfen zu begegnen . Krämer fam auf Grund genauen Stu

diums der Strömungsverhältniſſe im Stillen Ozean zu folgenden

Zuſammenſtellungen und Anſichten . Die großen Atollgruppen

( Paumutu , Viti , Tonga , Ellice, Gilbert , Marſchall- Inſeln und ha

rolinen) ſind durch mäßigere Tiefen getrennt, als die aus reinen

Lavafegeln aufgebauien Inſeln, wie z . B. Samoa, Tahiti und

Marqueſas; eine Anhäufung loſer , vulkaniſcher Aſchen und Sande,

wie jie jede Eruption emporwirft, zu Straterwänden iſt aber bei

geringerer Meerestiefe , wie neuzeitliche Bildungen ſo beſchaffener

Inſeln beweiſen , wohl möglich . Das loſe Material unterliegt jedoch

dem Einfluſſe der Strömungen, die gerade in der äquatorialen

Region des pazifiſchen Ozeans lebhafte und konſtante ſind. Die

das ganze Jahr hindurch wehenden Paſſate erzeugen 2 von Oſt

nach Weſt ziehende Strömungen zu Seiten der Calmenzone des

Nequators, während in leşterer der Aequatorialgegenſtrom die auf

geſtauten Waſſer ausgleichend wieder zurückführt. Nun läßt

ſich in ſehr ausgeſprochenem Maße cine Beziehung der Atoll

formen zur Strömungsrichtung nachweiſen. Die Atolle find

längs ausgezogen
und ziar liegt die Längsachſe im

Sinne der Strömung; die Ellice- , Union , Phönir: und

Gilbertinjeln , die in der reinen , von OSO nach WNW wchendent

Paſſatdrift ſich befinden, zeigen cine gleiche Stellung der Längs

achſen . Die Baumutu trifft außerdem von NO ein quer einlaufender

Strom und demgemäß ſtellen ſich die nordöſtlich gelegenen Atolle

rechtwinklig zu den füdweſtlich gelegenen . Die Marſchallinſeln be

finden ſich gerade an der Umbiegungsſtelle des nördlichen Stromes

in den Gegenſtrom am Aequator und zeigen die Atolle in der

Form dieſer bogenförmigen Stromrichtung angepaßt. Die drei

nördlichen Atolle der Palaoinſeln bilden Hufeiſen, die nach Süden

zu, von wo ein ſtarfer Strom fommt, geöffnet ſind. Noch andere

Beiſpiele ließen ſich anführen ; aus allen läßt ſich eine Abhängig

feit der Atollformen von den Strömungsrichtungen ſicher folgern

und wir dürfen vielleicht annehmen , „ daß bei ſubmarinen Eruptionen

das Aſchenmaterial nicht zu rein freisförmigen Kratern, wie auf

der Erde , ſondern eher zu langausgezogenen und umfangreicheren

ſich aufſtaut, daß alſo die Bejchaffenheit irdiſcher Krater nicht für
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die Beurtheilung jubmariner, deren Exiſtenz Niemand beſtreitet,

dienen fann . “ Auch die jo auffallende Thatſache, daß ale als

Grundlage der Atolls angenommenen Krater in gleicher Weiſe

nur bis dicht unter die Meeresoberfläche reichen ſollten, dürfte aus

der ſtarken Einwirkung der Meereswellen auf loje , in die Brans

dungslinie eintretende Äſchenmaſſen ſich erklären . Vorausgeſeßt

die Richtigkeit all dieſer Annahmen dürfte alſo der Darwinſchen

Theorie zur Erklärung der Atollbildung nicht benöthigt werden .

Sichere Beweiſe fönnen aber erſt Bohrungen an zahlreichen

Atollen geben , durch welche die Dicke der forallogenen Riffichichten

feſtgeſtellt wird . Sinft der Bohrer hunderte von Metern durch

Korallenfalk, ſo muß Senkung für die Atollentſtehung , wenigſtens

im gegebenen Falle, angenommen werden ; trifft der Bohrer jedoch

bald auf vulkaniſche Geſteine , ſo erſcheint die Theorie von der

Riffbildung auf Kraterrändern geſtüzt . Wahrſcheinlich werden ſich

Beiſpiele für beide Anſichten ergeben . Ehe aber ſolch zeitraubende

und koſtſpielige Bohrungen in genügender Zahl vorgenommen ſein

werden – bis jeßt ſind ſie nur von den Engländern für die

Ellice- Inſeln geplant hat vielleicht ein genialer Kopf eine neue

Theorie aufgeſtellt, die alle Schwierigkeiten von ſelbſt löſt .

Nachtrag :

Nach neueſten Mittheilungen mußten die auf den Ellice- Injeln

begonnenen Bohrungen wieder eingeſtellt werden , da ſich das Geſtein

zu bröcklig erwies . So bleibt alſo die Frage , ob der Korallenfalt

an dieſem einen Atoll in größere Tiefen reicht oder ſchon in geringer

Tiefe auf andersartigem Geſtein auflagert, leider noch unentſchieden

und die Beſtätigung oder Widerlegung der Senfungstheorie der

Zufunft überlaſſen .



Landeskulturbehörden .

Von

Regierungsrath Paul Waldheder zu Bromberg.

In neuerer Zeit geht der Wunſch der betheiligten Kreiſe auf

eine Zuſammenfaſſung und Ausgeſtaltung aller, die Landwirthſchaft

berührenden Rechtsverhältniſſe zu einem beſonderen Agrarrecht , das

der Natur des ländlichen Grundbeſißes nach deutſchrechtlicher

Anſchauung entſpricht. Mit einer Ausbildung des Agrarrechts

muß Hand in Hand gehen die Ausbildung der Agrarbehörden ,

wir meinen der Generalkommiſſionen ; denn dieſe ſind die eigent

lichen landwirthſchaftlichen Behörden im preußiſchen Staate . Bei

der gegenwärtigen Bewegung der landwirthſchaftlichen Bevölferung,

bei der anerkannten Nothlage des landwirthſchaftlichen Gewerbes

muß auch Alles , was mit der Pflege der Landeskultur zuſammen

hängt , nicht zuleßt die Organiſation der damit betrauten Behörden ,

erhöhte Bedeutung gewinnen. „ Die Landwirthſchaft iſt,“ wie Fürſt

Bismarck jagte , „ das erſtgeborene Gewerbe und dasjenige, was

doch noch heute die relative Majorität unter allen Gewerbetreibenden

im deutſchen Reiche hat . Sie iſt aber bei Weitem nicht das erſt

berückſichtigte.“ Mögen die Worte nun widerlegt werden !

Was ſind Generalfommiſſionen ? Man fann kurz ſagen:

Generalfommiſſionen ſind diejenigen Behörden, welche mit der

Ausführung der materiellen Agrargeſeßgebung beauftragt ſind ( log .

Auseinanderſebungsbehörden ).

Die Frage, was denn eigentlich Generalkommiſſionen ſeien ,

konnte man früher vielfach hören, auch von jolchen , welche zu den

Gebildeten zählten. Heute iſt das etwas Anderes . In Folge der
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Rentengutsgeſcße ſind die Generalfommiſſionen in den Mittelpunkt

der Tagesfragen geſtellt . Es iſt jeßt wohl feine Behörde da , welche

in gleichem Maße die Aufmerkjamkeit auf ſich lenkt, in Folge der

ihr übertragenen ſozialen Auſgaben. Und deshalb iſt die Frage

gerechtfertigt: Sind die Generalfommiſſionen bei ihrer heutigen

Verjaſſung und Stellung im Stande , voll und ganz unter den

veränderten Umſtänden ihren Zweck zu erfüllen ?

Um das zu beantworten, müſſen wir kurz auf die Entſtehungs

geſchichte der Generalfommiſſionen zurückblicken und ihre weitere

Entwickelung in den leßten Jahrzehnten darlegen. Aus dieſem

Rückblick ergiebt ſich die Folgerung für die Zukunft.

Die Generalkommiſſionen waren urſprünglich durch das

Regulirungsedikt vom 14. September 1811 ins Leben gerufen

dazu beſtimmt, die gutsherrlich -bäuerliche Regulirung , alſo ein blos

vorübergehendes Geſchäft, durchzuführen. Außerdem ſollte nach dem

Landeskulturedift vom 14. September 1811 in jedem Regierungs

Departement ein bejonderes Kollegium eingejezt werden , welches

die Landes - Defonomie und Kultur Sachen ausſchließlich bearbeiten

und mit Räthen beſetzt werden jollte, die mit vollkommener Qualifi

kation für ſolche wiſſenſchaftliche Bildung verbänden . Um dieſes

Kollegium deſto wirkſamer zu machen , ſollte ihm die Ausübung der

Polizeigewalt bei Gegenſtänden ſeines Reſorts anvertraut werden .

Zu dem Ende und um die Verbindung mit den übrigen Verwaltungs

zweigen zu erleichtern , ſollte es eine Deputation der Provinzial

regierung bilden , dabei aber doch in ſeinen Beſchlüſſen von dem

übrigen Kollegio unabhängig ſein .

Das Reſſort des in jedem Regierungs -Depariement zu er

richtenden Landesökonomiefollegiums jollte die Beförderung der

Landeskultur, die Gemeinheitstheilungen, die Verwaltung und Ver

äußerung der Domänen und Forſten, jowie die land- und forſt

wirthſchaftliche Polizei umjajien , jodaß aus dem Rejjort der

Regierungen namentlich ausſcheiden jollten :

alle Landeskulturangelegenheiten,

Gemeinheitstheilungen,

Abbaue und Zerſchlagung größerer Güter,

Verwandlung von Dienſten in Abgaben ,

Abfindung von Servituten,

Vorfluth- und Entwäſſerungsangelegenheiten ,

Landesmeliorationen , lrbarmachung Forſten , Ver

wallungen u . dgl . ,

von
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die Domänenjachen , ſoweit ſic techniſche Bearbeitung erforderten ,

insbeſondere die Verpachtung, Verwaltung und Veräußerung,

ſowie die Bauangelegenheiten,

die Kemiſſionsſachen und

die Gefäll- und Steuerrepartitionen bei Dismembrationen .

( Glašel , die preußiſche Agrargejeßgebung, in der Zeitichrift

für die Landeskultur- Geſeßgebung , Band 32, Heft 2 ,

S. 242).

Zur Errichtung von Landesökonomiekollegien iſt es leider nicht

gekommen. Nachdem ein ſolches Kollegium zunächſt für Oſtpreußen

errichtet war , wurde die Organiſation dieſer Behörden wegen

angeblicher Schwierigkeiten , welche die Abſonderung der Ver

waltungszweige von denen der Regierungen machte , fallen gelaſſen .

Die Verordnung vom 30. April 1815 wegen verbeſſerter Ein

richtung der Provinzialbehörden hob die Landesöfonomiefollegien

wieder auf und fielen jämmtliche Gegenſtände , die den Landes

ökonomiekollegien übertragen werden ſollten , den Regierungen

wieder zu . Den Generalfommiffionen blieb nur die Regulirung

der gutsherrlich bäuerlichen Verhältniſſe, init der Erweiterung aus

der Deklaration vom 29. Mai 1816 , daß ſie auch die mit ſolcher

Regulirung verbundenen Gemeinheitstheilungen zu bearbeiten

hatten. Die Generalfommiſſionen waren alſo nach der damaligen

Auffaſſung nach wie vor nur vorübergehende Behörden; die in jo

großartigem Maße beabſichtigte Organiſation der Landeskultur

behörden war in nichts zurückgeſunfen. Wir werden unten ſehen ,

inwieweit wir hier an die Vergangenheit anzuknüpfen haben .

An die urſprüngliche Aufgabe ſchloſſen ſich für die General

kommiſſion nach und nach weitere Aufgaben.

Diejelben ſind in der Hauptjache durch die geſeßlichen Be

ſtimmungen der Gemeinheitstheilungsordnung vom 7. Juni 1821

in Verbindung mit dem Ergänzungsgeſeße vom 2. März 1850 ,

durch das Geſeß vom 2. April 1872 , betreffend die Ausdehnung

der Gemeinheitstheilungsordnung vom 7. Juni 1821 auf die Zu

jammenlegung von Grundſtücken, welche einer gemeinſchaftlichen

Benußung nicht unterliegen , ſowie durch das Ablöſungsgeſez vom

2. März 1850 in Verbindung mit dem Geſeße vom 27. April 1872,

betreffend die Ablöſung der den geiſtlichen und Schulinſtituten,

ſowie den frommen und milden Stiftungen u . 1. w . zuſtehenden

Realberechtigungen bedingt.
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Die geſtellten Auſgaben umjaßten alſo :

Die Durchführung der Separation bei denjenigen Feldmarken ,

wo cine ſolche noch nicht ſtattgefunden hatte , und die wirth

ſchaftliche Hebung der Feldmarf durch die Aufhebung der ge

meinſchaftlichen Hütung und durch beſjere Schlageintheilung;

die Theilung gemeinſchaftlicher Flächen ;

die wirthſchaftliche Zuſammenlegung derjenigen Feldmarken,

bei welchen die Nothwendigkeit hierzu ſich herausſtellte ,

unter Anſchließung aller erforderlichen Meliorationen , ins

beſondere Anlage eines geordneten Wege- und Grabennetes ;

die Beſeitigung der durch die Gemeinheitstheilungsordnung

vom 7. Juni 1821 und durch das Ausführungsgeſek vom

2. März 1859 als ſchädlich erkannten Servitute, wie

Wcideá , Holzungs-, Rohrnußungs-, Torfſtreu :, Fiſcherei

gerechtſame , durch vollſtändige Durchführung der Ablöjung;

die Befreiung des Grundbejißes von den darauf haftenden

Kcallaſten , ſowohl den aus gutsherrlich - bäuerlichen Ver

hältniſſen herrührenden, als auch insbeſondere den Pfarr- .

Kirchen und Schullaſten, durch Ablöjung unter Vermittlung

der Rentenbanken :

die Ausſtellung der Unſchädlid) feitsatteſte zwecks laſtenfreier

Abſchreibung der Trennſtücke von den Stanımſtück beim

Kauf, Tauſch oder bei unentgeltlicher Abtretung zu öffent

lichen Zwecken , ' nach dem Geſeße vom 3. März 1850,

27. Juni 1860, 15. Juli 1890 ;

die Durchführung des Verwendungsverfahrens in allen Fällen ,

ſowohl als Theil der Ablöſung und Gemeinheitstheilung,

als auch außerhalb dieſes Verfahrens nach Ausſtellung von

Unſchädlich feitsatteſten u . 1. w .

Außerhalb des Auseinanderſebungsverfahrens fann auch auf dem

Gebiete des Landesmeliorationsverfahrens nad) $ 77 des Geſebes

vom 1. April 1879 betreffend die Bildung von Waſſergenoijenjchaften

die Leitung des Verfahrens zur Bildung einer öffentlichen

Waſſergenoſſenſchaft der Auseinanderſeßungsbehörde übertragen

Den Generalfommiſſionen iſt aber , abgeſehen vom Vor:

ſtehenden und von der Mitwirkung für Gewährung von Darlehnen

zu Drainirungsanlagen nach dem Bejeße vom 13. Mai 1879, das

Gebiet der mit der Landeskultur eng zujammenhängenden Wajjer:

polizei außerhalb eines Auseinanderſeßungsverfahrens verichlojen

geblieben und bei den Regierungen belaſſen.

werden .

1
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Neue Aufgaben ſtellte die Zeit. Es handelte ſich um Schaffung

eines Mittelſtandes, eines kräftigen Bauernſtandes in den Gegen

den , wo ein ſolcher fehlt , durch Bildung von Rentengütern , unter

Gewährung des Staatsfredits vermittelſt der Rentenbanken . Allein

die Generalfommiſſion als die nach ihrer ganzen Zuſammenſeßung

geeignete Behörde konnte als das zur Durchführung der Rentenguts

geſeße zu beſtellende ſtaatliche Organ in Frage kommen. In der

That iſt denn auch in dem Rentengutsgeſeße vom 7. Juli 1891

der Generalfommiſſion eine umfaſſende Mitwirkung zugewieſen

worden .

Die Generalfommiſſionen iind gleichzeitig Verwaltungs- und

richterliche Behörden zur Entſcheidung aller Streitigkeiten , welche

in dem anhängigen Auseinanderſeßungs- oder Rentengutsverfahren

vorkommen . Sie haben das Auseinanderſeßungsverfahren mit Aug.

jchluß der ordentlichen Verwaltungsbehörden zu Ende zu führen ,

haben die landespolizeilichen Intereſſen und die der Landeskultur

dabei wahrzunehmen .

Die Generalfommiſſionen haben kollegialiſche Verfaſſung. Sie

beſtehen einſchließlich des Vorſißenden aus mindeſtens 5 Mitgliedern .

Die Generalkommiſſionen ſeßen ſich zuſammen aus Juriſten, früheren

Spezialkommiſſaren , welche in Folge ihrer Beſchäftigung ſich in

einer langen Reihe von Jahren mit der Landwirthſchaft vertraut

gemacht haben, aus einem Mitgliede aus der Klaſſe der Dekonomie

Rommiſjare, meiſtentheils ein Landwirth mit einer höheren wijjen

ſchaftlichen Ausbildung, aus dem Vermeſſungsinſpektor der General

fommiſſion, aus dem Meliorations- Bauinſpektor der Provinz.

Den Generalkommiſſionen unterſtellt ſind die Spezialkommiſſare ,

denen Landmeſſer, die durchweg die Qualifikation als Nultur

techniker haben , zur Seite geſtellt ſind .

Die Spezialkommiſjare bearbeiten die ihnen übertragenen Sachen

an Ort und Stelle, unter Oberaufſicht der Generalfommiſſion . In

Prozeſſen tritt während der I. und II . Inſtanz an die Stelle des

Prozeßgerichts im gerichtlichen Verfahren nach altpreußiſchem Recht

der Kommiſſar als beauftragter Richter; der Generalfommiſſion

bleibt aber die Befugniß , das Verfahren des Kommiſſars zu leiten .

Das Geſek vom 18. Februar 1880 , betreffend das Verfahren in

Auseinanderſebangsſachen führt zwar an Stelle der Allgemeinen

Gerichtsordnung die Vorſchriften der Zivilprozeßordnung ein , jedoch

unter Beibehaltung des für das Auseinanderſebungsverfahren

unentbehrlichen Offizialbetriebes. Es gelten daher nicht diejenigen

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX , Heft 3. 34
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Vorſchriften der Zivilprozeßordnung, welche ſich auf den Partei

betrieb , die Verhandlungsmaxime , die mündliche Verhandlung vor

dem erfennenden Richter und den Anwaltszwang beziehen. Der

Kommiſſar inſtruirt alle vorkommenden Streitigkeiten zur Ent

ſcheidung der Generalfommiſſion. Die Erkenntniſſe ergehen in nicht

öffentlicher Sißung durch die lektere , in der Berufungsinſtanz

durch das Ober-Landeskulturgericht , in der Reviſionsinſtanz durch

das Reichsgericht. Das Ober- Landeskulturgericht erkennt im alt

ländijchen Verfahren, wovon an dieſer Stelle allein die Rede iſt .

(das Hannoverſche Verfahren wird unten beſprochen werden ) in

Landeskulturſtreitſachen, z . B. bei Feſtießung eines Auseinander

ſegungsplanes, als Obergericht höchſter Inſtanz , über andere –

außerhalb einer Auseinanderſeßung, zum ordentlichen Rechtswege

gehörige Streitſachen als Berufungsgericht an Stelle des Ober

landesgerichts oder des Landgerichts. Das Rechtsmittel der Nie

viſion beim Reichsgericht iſt nur für ſolche Streitigkeiten zuläſſig,

die auch ohne Rückſicht auf die Agrargejeke und außerhalb einer

Auseinanderſebung hätten entſtehen fönnen und dann in den ordent

lichen Rechtsweg gehört hätten .

Die Spezialkommiſjare erhalten nach etwa dreijähriger Thätigkeit

die jog . techniſche Cualifikation , d . h . die Befugniß, als landwirth

ſchaftliche Sachverſtändige zu fungiren, alſo ſelbſtändig Gutachten

landwirthſchaftlicher Art abzugeben , ſo daß es in Auseinander

ſeßungsſachen neben dem kommiſſariſchen Gutachten des Gutachtens

eines anderen Sachverſtändigen nicht bedarf .

In Kentengutsjachen iſt , um dieſelben wirkſamer zu machen ,

durch Erlaß des verrn Miniſters beſtimmt, daß bei Begründung

von Rentengütern die kommiſjare der Regel nad über alle den

wirthſchaftlichen Beſtand bedingende Verhältnijje, insbeſondere über

eine Reihe im Erlaß näher bezeichneter Punkte ſich des Beiraths

derjenigen Perjonen bedienen ſollen , welche der Generalfommiſſion

auf ihr Erſuchen von dem Vorſigenden des Kreisausſchuſſes als

hierfür geeignet bezeichnet werden , und daß ferner in allen Fällen ,

wo außerhalb einer im Zuſammenhang gebauten Ortſchaft eine Henten

güterkolonie angelegt werden ſoll, vor Entſcheidung über die erhobenen

Einwendungen bezw . vor Ertheilung der Genehmigung zur An

legung der Stolonie der Kreisausſchuß unter Mittheilung der Ein

wendungen und unter Vorlegung eines Planes, in welchem die

Ordnung der Gemeindes, Kirchen- und Schulverhältnijje nach

zuweiſen , gutachtlich darüber zu hören iſt , ob und welche Gründe
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der Anlegung der Solonie oder der beabſichtigten Regelung der

öffentlichen Verhältniſſe entgegenſtehen . Es handelt ſich hier, wohl

gemerkt, nur um gutachtliche, die Generalfommiſſion nicht ſtrikt

bindende Aeußerungen.

Hat ſich ſchon vielfach vor den Rentengutsgeſeßen die Aus

geſtaltung der Generalfommiſſionen als nothwendig erwieſen , ſo iſt

dieſelbe jeßt immer mehr ein dringendes Bedürfniß geworden . Schon

vorher waren den Generalkommiſſionen Aufgaben nicht nur vor

übergehender Natur, ſondern auch ſolche zugewieſen worden, welche

eine dauernde amtliche Thätigkeit erfordern ; hierher gehören ſchon

die Servitutablöſungen , die Gemeinheitstheilungen und die Grund

ſtüdszuſammenlegungen. Jeßt iſt den Generalkommiſſionen in der

Leitung der Rentengutsbildungen eine weitere Aufgabe von dauern

der, ſozialpolitiſcher Bedeutung übertragen worden . Gegenüber

dieſen jezt vorhandenen umfaſſenden , das Staatswohl unmittelbar

berührenden Aufgaben beſtehen aber zur Zeit mehrfach noch Ge

neralkommiſſionen für mehrere Provinzen , ſo die Generalkommiſſion

zu Bromberg für die Provinzen Weſtpreußen und Pofen , die Ge

neralfommiſſion zu Frankfurt a . O. für die Provinzen Branden

burg und Pommern , die zu Hannover für Hannover und Schless

wig - Holſtein, die zu Münſter für Weſtphalen und die landrecht

lichen Kreiſe der Rheinprovinz.

Die ganze heutige Lage , die Nothwendigkeit der eingehendſten

Stenntniß aller Verhältniſſe und aller Theile des Bezirks zwingt

aber , Generalfommiſſionen kleineren Umfangs, und zwar für jede

Provinz am Size des Oberpräſidenten eine Generalfommiſſion zu

errichten . Der Oberpräſident hat ſchon jeßt die Aufſicht über die

Generalfommiſſionen ; durch die Errichtung der Generalfommiſſion

am Siße des Oberpräſidenten würde ein innigeres Verhältniß mit

dem leßteren erreicht verden .

Aber hierbei möchten wir nicht ſtehen bleiben . Preußen be

ſißt jeit dem Jahre 1848 wohl eine Zentralbehörde, in welcher alle

landwirthſchaftlichen Angelegenheiten zuſammenlaufen : Das Mi

niſterium für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten . Es beſigt

aber , nachdem der im Jahre 1811 genommene Anlauf geſcheitert

war, keine entſprechenden Provinzialbehörden . Gegenwärtig ſind

es im Weſentlichen 3 Kategorien von Behörden , denen die Pflege

der Landeskultur anvertraut iſt : 1 ) die Bezirksregierungen (Regie

rungs - Präſidenten ). 2 ) die Selbſtverwaltungsförper, Streis-, Bezirks

Ausſchüjſe 2c . , 3 ) die Generalfommiſſionen . Die Bezirksregierungen

31 *
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amtiren als die ordentlichen Landeskulturbehörden , ſie haben grund

fäßlich alle diejenigen Angelegenheiten zu erledigen , welche nicht

anderen Behörden beſonders überwieſen ſind. Diejenigen Landes

kulturſachen , welche vor die Selbſtverwaltungsförper gehören ,

werden in dem Zuſtändigkeitsgeſeße vom 1. Auguſt 1883 ſpeziell

aufgeführt (Waſſer:, Deich-, Fiſcherei-, Feld- und Forſtpolizei u . ſ . w . )

Die Generalfommiſſionen endlich ſind - ebenfalls durch Spezial

geſeße -- mit den oben genannten Geſchäften betraut worden . Bei

der unbeſtreitbar hohen Bedeutung der Landwirthſchaft für den

Staat iſt , wie Glaßel in der voraufgeführten Schrift ſagt , als Ziel

eine Reform hinzuſtellen , nach der ihre Intereſſen , wie an der

Zentralſtelle , auch in den Provinzen mit derjenigen Umſicht und

Stetigkeit wahrgenommen werden , die allein von einer beſonderen ,

nach Organiſation und Zuſammenſeßung geeigneten Behörde zu

erwarten iſt . Eine ſolche Behörde darf nicht für beſtimmte cin

zelne Angelegenheiten der Landeskultur zuſtändig ſein , jodaß ſie

gehindert oder doch nicht amtlich veranlaßt wäre, auch andere ,

wemugleich verwandte Gegenſtände in den Kreis ihrer Aufmerkſam

feit und Thätigkeit zu ziehen ; ſie muß vielmehr die verfaſſungs

mäßig ausgeſprochene Aufgabe haben, die Geſammtheit der

landwirthſchaftlichen und landeskulturellen Intereſſen wahrzunehmen ,

und wird dann mit um ſo größerer Einſicht auch alle einſchlagen

den einzelnen Gegenſtände zu behandeln vermögen. Eine ſolche

Provinzialbehörde fehlt zur Zeit . Die Sache liegt daher jo : Die

Behörden , welchen jeßt die einzelnen Landeskulturangelegenheiten

zum größten Theil überwieſen ſind, die Generalfommiſſionen und

die Selbſtverwaltungsbehörden , haben ſich um die Landeskultur

im Allgemeinen nicht zu fümmern ; die Regierungen aber, denen

dieje Fürſorge obliegt , vermögen ſie in ausreichendem Maße nicht

zu leiſten . Sie können , ganz abgeſehen von anderen Voraus :

feßungen , jener Aufgabe gegenwärtig deshalb nicht gerecht werden ,

weil ihnen eben alle diejenigen einzelnen Angelegenheiten entzogen

ſind , die den Generalfommiſſionen und den Selbſtverwaltungs

behörden übertragen wurden . Es mangeln ihnen folgeweiſe hin :

ſichtlich umfangreicher Gruppen von Landeskulturangelegenheiten

genaue Sachkenntniß und vollſtändige Ueberſicht, die nur durch

fortdauernde praktiſche Uebung und Erfahrung gewonnen werden

fönnen .

Die Grenze der Zuſtändigkeit der einzelnen Behörden iſt in

Folge der geſchilderten eigenartigen Verhältniſſe feine durchaus ge
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ſicherte. Welcher Zweifel wurde erhoben , als es hieß, die General

kommiſſion habe in Kentengutsjachen mit Ausſchluß der ordent

lichen Verwaltungsbehörden die Anſiedelungsgenehmigung nach dem

Gefeße vom 25. Auguſt 1876 zu ertheilen! Und doch muß die General

kommiſſion zur Erfüllung der ihr in Kentengutsjachen geſtellten

Aufgaben Alles thun, was zur Begründung eines Rentenguts

nöthig iſt, alſo auch die Vorausſeßung der Beſiedelung feſtſtellen.

Zu welchen unerträglichen Konſequenzen würde die Annahme des

Gegentheils führen ! Bis in den Landtag wurde die Streitfrage

getragen . Erſt das Reſfript der Herren Miniſter des Innern, der

Juſtiz und der Landwirthſchaft, Domänen und Forſten vom

24. Juli 1892 machte dem Streit definitiv zu Gunſten der General

fommiſſion ein Ende.

Zahlreich waren auch die Differenzen mit den Gerichten über

die Stellung der Generalfommiſſionen als ausführende Behörden in

den Rentengutsſachen, ob die Thätigkeit der Generalkommiſſion

mit der formellen Beſtätigung des Rentengutsvertrages unbedingt

aufhöre oder ob die Generalfommiſſion nicht zur Herbeiführung

geordneter Zuſtände die Ausführung in Händen behalten müſſe .

In der That, wenn man dieſes Alles ſich vor Augen führt,

jo ſind die jeßt beſtehenden Zuſtände unhaltbar.

Der Vorſchlag des Präſidenten Glazel geht dahin : Die Ge

neralkommiſſionen zu Provinzialbehörden für die Landeskultur ums

zugeſtalten .

Diejen Vorſchlag möchten wir hier wieder aufnehmen und

weiter verfolgen .

Nach der jeßigen Lage iſt in Altpreußen unter der General

kommiſſion der Spezialfommiſſar lediglich als deren Abgeſandter

in der Provinz thätig , und zwar kraft Auftrags. Der Kommiſſar

nimmt die Verhandlungen auf , leitet das ganze Verfahren , hat

neben ſich den Oberlandmeſſer , bonitirt in den Zuſammenlegungs

und Gemeinheitstheilungsjachen mit den zugezogenen Kreisboniteuren ,

taxirt in Kentengutsſachen mit den Kreisverordneten , nimmt den

Separationsrezeß und den Rentengutsvertrag auf , inſtruirt die vor

kommenden Prozeſſe zur Entſcheidung der Generalkommiſſion . Die

leştere hat die Leitung des ganzen Verfahrens , ſie verſieht den

Kommiſſar in den einzelnen Theilen des Verfahrens mit Anweiſung.

Die Generalfommiſſion iſt in Altpreußen das Gericht I. Inſtanz.

Verſchieden hiervon iſt das Verfahren in der Provinz Han

nover. Die Theilungsjachen ein allgemeiner Name für alle
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1

Auseinanderſeßungsjachen gehören hier in Anſehung der Leitung,

Entſcheidung und Ausführung in I. Inſtanz vor einzelne Kom

miſſare. Der Kommiſſar ſteht nach ausdrücklicher geſeblicher Be

ſtimmung den Amtsgerichten gleich. Die Entſcheidungen werden

von dem Kommiſſar als I. Inſtanz entweder zu Protokoller

öffnet oder ſchriftlich an die Betheiligten erlaſſen ; der Kommiſſar

iſt ſehr häufig in der Lage , nach Aufnahme der Behauptungen

und Gegenbehauptungen der Parteien ſofort im Termine das Er :

fenntniß den Parteien zu Protokoll eröffnen zu fönnen. Jedoch

gehören in der Provinz Hannover Streitigkeiten über Berechti

gungen , welche unabhängig von einer Theilung hätten entſtehen

fönnen, und dann in den Weg Rechtens gehört haben würden ,

vor das ordentliche Gericht. Die Generalfommiſſion bildet die II .

Inſtanz in Theilungsſachen , ſoweit ſie nicht ausnahmsweiſe als

I. Inſtanz zu entſcheiden hat. Das Ober -Landeskulturgericht zu

Berlin bildet die III . Inſtanz. Was über Theilungsſachen gilt ,

gilt auch von Rentengutsſachen .

Die Stellung des Kommiſjars in der Provinz Hannover iſt

nach dem Geſagten eine viel ſelbſtändigere , als in den altländiſchen

Provinzen des preußiſchen Staats . Die Geſebesbeſtimmung: „ Die

Theilungsſachen gehören in Anſehung der Leitung, Entſcheidung

und Ausführung in I. Inſtanz vor einzelne Kommiſſare“ bildet

eine ganz beſtimmte Grundlage. Dieſe Vorſchrift ſichert den Aus :

einanderſeßungsſachen in der Provinz Hannover den ungemein

raſchen Verlauf .

Wir bauen unſere Vorſchläge auf diejes hannoverſche Ver

fahren auf ; wir wollen eine weſentliche Dezentraliſation der Bes

hörden, welche gerade in Rentengutsjachen ſo ſehr nothwendig iſt.

Wir wollen ferner dem Laienelement die in Auseinanderſeßungs- und

vornehmlich in Rentengutsjachen zweckmäßige Betheiligung ge

währen. Vorſchläge nach dieſer Richtung hin ſind ſchon ver

ſchiedentlich gemacht worden , jo z . B. aud ) von dem Herrenhaus:

mitgliede Grafen Udo von Stolberg dahin gehend, die General

fommiſſionen für die öſtlichen Provinzen in gemiſchte Anſiedelungs

Rommiſſionen zu verwandeln , unter dem Vorſite des Obers

präſidenten , zu welchen die Laienmitglieder von den Landwirth -

ſchaftskammern gewählt werden ſollten .

Wir faſſen unſer Vorſchläge, wie folgt , zuſammen :

Die erſte Inſtanz bildet der Spezialfommiſſar mit zwei

Landwirthen, welche vom Kreisausſchujje gewählt werden , als Bei
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ſißern , und dem Oberlandmeſſer der Station . Die Behörde , welche

den Titel führen müßte : „ Kgl. Landeskulturamt“ , iſt follegialiſch.

Die Beiſiter ſind in beſtimmten Stadien , wo es ſich um Fragen

landwirthſchaftlicher Art, wie bei der erſten örtlichen Beſichtigung

des Objekts bei Helegenheit der Aufnahme der Generalverhand

lung, bei Einleitung der Bonitirung, Vorlegung derſelben , bei

dem Planprojekte , Planvorlegungstermine, bei Prozeſſen , in

welchen landwirthſchaftliche Fragen vorkommen , in Rentenguts:

ſachen bei Aufnahme der Tare, beim Theilungsprojekt, bei der

Frage betreffs Lebensfähigkeit der Rentengüter u . f. w . zuzuziehen .

Das Landeskulturamt entſpricht dem Streišausſchuß. Doch ſind die

Beiſiger nur über landwirthſchaftliche Gegenſtände zu hören und

haben ſie Stiminrecht lediglich in Prozeſſen , in welchen es ſich

um landwirthſchaftliche Streitfragen handelt ; in Prozeſſen über

nur juriſtiſche Streitfragen hat der Kommiſſar allein in I. Inſtanz

zu entſcheiden . Der Oberlandmeſſer hat nur Stimmrecht in land :

meſſeriſchen Sachen. Ihm untergeordnet ſind die Landmeſſer der

Station . Die Aufſicht über die Beamten des Landeskulturamtes

führt der Kommiſſar, die Disziplin hat die Generalfommiſſion

( Landesökonomie - Stollegium ). Das Landeskulturamt hat die Sachen ,

welche ihm von dem Landesökonomie-Kollegium übertragen werden , zu

bearbeiten , auszuführen, in beſtimmten Stadien dem Landesökonomie :

Kollegium zur Genehmigung vorzulegen , die vorkommenden Streitig

feiten in der obengeſchilderten Weiſe in I. Inſtanz zu entſcheiden ,

und die Entſcheidung ſofort im Termin zu Protokol zu verkünden ,

oder ſchriftlich in Ausfertigung den Parteien zuzuſtellen. Die Ver:

bindung von Verwaltungs- und richterlichen Behörden muß bei den

Landeskulturbehörden bleiben . Die Zuſtändigkeit des Landeskultur

amts muß ſich aber, entgegen dem hannoverſchen Verfahren , auf

alle Streitigkeiten , welche in nothwendigem Zuſammenhang mit

dem ſchwebenden Verfahren ſtehen , erſtrecken . Denn mit Recht jagt

Glaßel u . a . D .: „ Die Beurtheilung fämmtlicher eine Auseinander:

jeßung betreffenden Streitigkeiten durch einen und denſelben Richter

fördert die Einſicht und die Ileberſicht und erhöht die Gewähr für

eine zutreffende Entſcheidung. Die Zuſtändig feit eines Richters

für alle Streitigkeiten macht auch die gemeinſame Erörterung der

jelben möglich und trägt erheblich zur Vereinfachung und Be:

ſchleunigung des Verfahrens bei. “

Auch der Offizialbetrieb iſt grundjätzlich beizubehalten. Die

kommiſſariſche Inſtruktion I. Inſtanz iſt alſo , unabhängig von den
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Parteianträgen, von Amtswegen einzuleiten und zum Erfenntniß zu

bringen .

Wegen der Beweisaufnahme und der freien Beweiswürdigury

gelten die Vorſchriften der Zivilprozeßordnung.

Die Spezialfommiſjare (wir wollen dieſen Namen hier der Kürze

halber beibehalten ) bleiben 10-12 Jahre in ihrer Stellung,

erlangen dadurch eine vielſeitige Ausbildung als landwirthſchaftlich

und juriſtiſch geſchulte Beamte und ſind ſo befähigt , alsdann als

Mitglieder der II . Inſtanz, des Landesöfonomie Kollegiums der

Provinz, dem größeren Verbande ihre Dienſte mit Erfolg widmen

zu fönnen .

Die II . Inſtanz, zu welcher wir damit fommen , bildet die

Generalfommiſſion , welche zu betiteln wäre : „ Landesöfonomie:

Kollegium der Provinz N “ . Ein ſolches Landesökonomie- Stollegium

iſt für jede Provinz am Siße des Oberpräſidenten zu bilden . Es

iſt eine Provinzialbehörde, der Vorſißende iſt der Oberpräſident,

ſein Stellvertreter der Präſident des Landesöfonomie Kollegiums.

Es hat, wie jeßt auch die Generalfommiſſion, bei allen von ihm

geleiteten Angelegenheiten das landespolizeiliche und auch das

Fiskaliſche Intereſje und das Oberaufſichtsrecht des Staates über

Korporationen und öffentliche Anſtalten wahrzunehmen . DIE

Thätigkeit des Landesökonomie -Kollegiums iſt aber zu erweitern

und zwar auf alle Gegenſtände der Landeskultur : Alle Aus

einanderſeßungsſachen , alle Meliorationsjachen, alle Waſjerange

legenheiten, die Domänen- und Forſtjachen. Das Landesöfonomie

Kollegium beſteht aus den mit der landwirthſchaftlichen Gewerbslehre

vertrauten Regierungsräthen (den früheren Spezialfommiſjaren ,

einem Regierungs- und Landesökonomierath (einem Landwirth me

höherer Ausbildung ), dem Vermeſſungs - Inſpeftor, dem Meliorations

Bauinſpeftor der Provinz, zwei erwählten Mitgliedern der Land:

wirthſchaftsfammer der Provinz, bezw . aus zwei von Oberpräſidente

berufenen Landwirthen in denjenigen Provinzen, wo Landwirtb

ſchaftskammern nicht exiſtiren .

Die zweite Abtheilung des Landesökonomie - Kollegiums be

arbeitet unter Zuweiſung der erforderlichen Forſt- und Domänen

beamten die Domänen- und Forſtſachen , die erſte Abtheilung alis

übrigen Landeskulturſachen .

Für Prozeſſe bildet das Landesöfonomie -Kollegium die II . in

ſtanz, im Uebrigen iſt daſſelbe Aufſichtsinſtanz der Lofalbehörde.

dem Landeskulturamt gegenüber. Das Landesöfonomie-Kollegiuc
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hat die Leitung des Verfahrens, die Beſtätigung der Rezcííe und der

Kentengutsverträge, Prüfung der Ent: und Bewäſſerungsſtatuteu.ſ.w .

Für die Prozeſſe II . Inſtanz (Berufungsinſtanz) iſt in der

I. Abtheilung des Landesökonomic - Kollegiums ein beſonderes

Spruchfollegium nach Analogie des Vezirksausſchuſſes — zu bilden .

Das Spruchkollegium beſteht aus 5 Mitgliedern , nämlich dem

Präſidenten des Landesöfonomie- Stollegiums, zwei juriſtiſchen Mit

gliedern des letzteren , dem Regierungs- und Landesökonomierath

und einem Mitgliede der Landwirthſchaftskammer. Die Erfenntniſſe

II. Inſtanz ergehen ohne mündliche Verhandlung vor dem erkennenden

Richter auf Grund der kommiſſariſchen Inſtruktionsverhandlungen

II . Inſtanz und auf Grund des Vortrags aus den Aften ſeitens

des Berichterſtatters. Es gilt auch hier freie Beweiswürdigung.

Dem Vermeſſungsinſpektor unterſtellt iſt das geodätiſch - techniſche

Bureau des Landesöfonomie-Kollegiums, welches die geometriſchen

Arbeiten der Landmeſſer des Landeskulturamt: revidirt und ſonſtige

geometriſche Arbeiten ausführt .

Die III. Inſtanz bildet das Ober - Landeskulturgericht als

Reviſionsinſtanz · für alle in Landeskulturangelegenheiten

kommenden Streitigkeiten , und zwar für alle Streitigkeiten , bei

welchen jekt nach der Zivilprozeßordnung die Reviſion zuläſſig iſt ;

in Rechtsſtreitigkeiten über vermögensrechtliche Anſprüche iſt daher

die Zuläſſigkeit der Reviſion durch einen den Betrag von 1500 M.

überſteigenden Werth des Beſchwerdegegenſtandes bedingt .

beſchränkt ſich die Beurtheilung des Ober - Landeskulturgerichts auf

die Prüfung, ob die Vorentſcheidung auf einer Verleßung des

Gejebes beruhe .

Das Ober-Landeskulturgericht beſteht aus 7 Mitgliedern .

Die Entſcheidungen ergehen in nicht öffentlicher Sißung auf

Grund des Vortrags zweier Berichterſtatter aus den Aften.

Wird die Generalfommiſſion zu einem Landesöfonomie-Rolle

gium der Provinz, alſo zu einer Landeskulturbehörde im eigentlichen

Sinne, ſo wächſt auch der Umfang des Ober-Landeskulturgerichts

als der oberſten Zentralſtelle für die Rechtſprechung in allen land:

wirthſchaftlichen Angelegenheiten.

Unterſtellt ſind die Landeskulturbehörden im Aufſichtsintereſſe

dem Miniſterium für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten .

vors

**

**
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Wird die Reorganiſation der Landeskulturbehörden nach vor :

ſtehenden Andeutungen ausgeführt , ſo werden wahrhaft landwirth

ſchaftliche Behörden geſchaffen, die der Landwirthſchaft zum Segen

gereichen . Es werden Behörden geſchaffen , die im Rahmen der

Verwaltungsbehörden ſtehen und nicht mehr losgelöſt ſind von dem

übrigen ordentlichen Verwaltungsorganismus. Die landwirthſchan.

lichen Behörden des preußiſchen Staates können erſt dann ihr :

Aufgaben voll und ganz leiſten .

Auch iſt offenbar , daß die weitere Entwickelung des Agrar

weſens dem Staate neue Aufgaben ſtellen wird , zu deren Löſung in

den neuen Landeskulturbehörden mit ihren landwirthſchaftlich.

kulturtechniſch und landmeſſeriſch geſchulten Beamten der Staat

ausgezeichnete Organe befißt. Es wird eine Neubelebung, eine

neue Strömung eintreten . Zu den weiteren Aufgaben der Landes

fulturbehörden rechnen wir : die Pflege des ländlichen Freditwejena,

des ländlichen Genoſſenſchaftsweſens, die Pflege der landwirth

ichaftlichen Hauptzweige und des ländlichen Nebengewerbes, die

Wege- und Waſſerwirthſchaft , insbeſondere ſind auch die geſammten

waſſerwirthſchaftlichen Angelegenheiten der Provinz an Stelle der

in dem „ Entwurfe eines preußiſchen Waſſergeſeßes“ vorgejebenen

Waſſeramts dem Landesöfonomie-Stollegium zu überweijen, es faller

demſelben daher auch die jekt von den Regierungen bearbeiteter

Meliorationen zu . In den Rentengutsjachen würde das Landes.

öfonomie-Kollegium der Provinz nicht nur die Leitung der Bildung

von Rentengütern haben , ſondern auch ſelbſtändig Güter zur

Anſiedelung anfaufen dürfen . Hierher gehört ferner die weitere

Ausdehnung der Arbeiter - Rentengüter, ev . aus den Domäner

Rentifizirung der Hypotheken , Einführung der Verſchuldungsgrenze

alles Aufgaben der Zukunft. Das Landesöfonomie-Nollegium

hat die Anerbengutsfataſter bei Renten- und Anſiedelungegütern und

in denjenigen Landestheilen, wo das Anerbenrecht durch Gejcs.

aus alter Sitte herſtammend, wieder fixirt wird, zu führen . To :

Landesökonomie-Kollegium für die Provinz Weſtpreußen und das

für die Provinz Poſen hat nach dem Aufhören der Kgl. An

ſiedclungskommiſſion für die genannten Provinzen deren Geſchäft.

abzuwickeln . Dem Landesöfonomie -Kollegium ſind ferner zu über

tragen alle Unſchädlichkeitsatteſte , alle Enteignungsjachen , all

Beſiedelungsſachen nach dem Geſeß vom 25. Auguſt 1876 , die

Deich , Feld- und Forſtpolizei, die Vertheilung der öffentliche

Laſten bei Grundſtückstheilungert u . 1. w .
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Es iſt ſchon viel gethan in den lezten Jahren für die Hebung

der Landwirthſchaft. Möge man den Ausbau der landwirthſchaft

lichen Behörden nicht vergeſſen .

Hierzu ſoll durch dieſe Zeilen die Anregung gegeben werden .

Wir wollen uns dabei feineswegs an die vorſtehend gemachten

Ausführungen im Einzelnen anklammern und jeder Diskuſſion über

dieſen oder jenen Punkt ausweichen . Im Gegentheil ! So fann

man darüber anderer Anſicht ſein , ob die Domänen- und Forſt

verwaltung als eigentlich fiskaliſche Behörden mit den Landes :

fulturbehörden zu vereinigen ſind, obwohl ſie in techniſchen Fragen

Vieles mit dieſen gemein haben . Ferner kann man darüber ſtreiten,

ob in I. Inſtanz die Laien , wie beim Kreisauschuß, nicht auch in

rein juriſtiſchen Prozeſſen mitzuſprechen haben ſollen . Und endlich

möchten wir noch einen Punft im Beſonderen hervorheben .

Sollten ſich nämlich dagegen Bedenken erheben . die Kom

petenz in Streitigkeiten I. Inſtanz unbeſchränkt auf den Sommiſſar

( mit oder ohne Zuziehung der Laien ) zu übertragen und das Ober

Landeskulturgericht aus einem Berufungs- zu dem Reviſionsgericht

zu machen, und will man , daß die Reviſion beim Reichsgericht

verbleibt, nicht blos, um den äußeren Zuſammenhang mit der

ordentlichen Gerichtsbarkeit feſtzuhalten , ſondern vor Allem , um die

Rechtſprechung der Landeskulturbehörden durch die Rechtſprechung

des Reichsgerichts befruchten zu laſſen und vor Stagnation zu

jchüßen, ſo würde nach dieſer Richtung hin folgender Vorſchlag zu

machen ſein : Dem Kommiſſar wird nach Analogie der Amtsgerichte

die Entſcheidung I. Inſtanz bei Objeften unter 300 Marf über:

lajien Die Berufung gegen dieſe Entſcheidungen I. Inſtanz

geht an die Provinzialbehörde, das Landesöfonomie -Kollegium der

Provinz, während dieſes leştere in größeren Sachen als I. Inſtanz

mit Berufung an das Ober-Landeskulturgericht zu erkennen hat .

Leşteres entſcheidet alsdann , wie es bisher ſchon im altpreußiſchen

Verfahren der Fall war , in den eigentlichen Auseinanderſeßungs

prozeſſen in leßter Inſtanz, während im Uebrigen für ſolche

Streitigfeiten , die auch außerhalb einer Auseinanderſeßuug hätten

entſtehen können und dann in den ordentlichen Rechtsweg gehört

hätten , die Reviſion beim Reichsgericht zuläſſig iſt .

Auf jeden Fall iſt die Zuſtändigkeit des Ober-Landeskultur

Gerichts dahin zu erweitern , daß ihm in allen , den Landeskultur

behörden zu überweijenden Geſchäften diejenigen materiellen Auf

ſichtsrechte (Entſcheidung auf Beſchwerden, Beſtätigung von Ge
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noſſenſchaftsſtatuten 2c . ) übertragen werden , die jeßt dem Miniter

für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten zuſtehen . Dadurch

wird ein unmittelbarer Verfehr des Ober -Landeskulturgerichts mit

den Provinzialbehörden angebahnt , an dem es jeßt fehlt.

Will man ferner , nachdem nach den vorſtehenden Vorſchläger

die Landeskulturbehörden in den ordentlichen Verwaltungsorganis

mus des preußiſchen Staats eingereiht ſind , das Kgl. Ober

Landeskulturgericht als beſonderen Gerichtshof in Wegfall bringen

ſo würden wir es für ſehr erſprießlich halten , wenn das Cher

Landeskulturgericht dem Ober- Verwaltungsgericht, etwa als he

ſonderer Senat, angegliedert wird .

So laſſen ſich, wenn man den Einzelheiten nachgeht,

ſchiedene Erwägungen anſtellen, und bei den weiteren Erörterungen

werden ja auch die abweichenden Anſichten zur Sprache fommer.

Im Großen und Ganzen wird aber in den hetheiligten Serenie

in dem einen Ziele : Der Schaffung von Landeskulturbehörden

ausgedehnter Kompetenz und unter Zuziehung des Laienelements

Webereinſtimmung herrſchen .

Was uns Hecht iſt, uns zum þril

Ward's gegründet von den Vätern ,

Aber das iſt unſer Theil,

Daß wir gründen für die Spätern ."

ve:

-
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Anton E. Schönbach. Ueber Leſen und Bildung. 5. ſtark erweiterte

Auflage. Graz . Leuſchner und Lubensky. 1897. XIV , 333 S.

Ein vortreffliches Buch, das ſchon ſeit dem Jahre 1887 ſeinen ſicheren

Gang durch die Welt gemacht hat , aber doch wohl zu Manchem , der Freude

und Nußen davon haben fönnte, noch nicht gekommen iſt. Der Inhalt iſt

aus einzelnen Vorträgen und Aufſäßen allmählich erwachſen und in Folge

deſſen nicht recht einheitlich.

Dem Titel entſprechen eigentlich nur die drei erſten Vorträge ( 1. Zu

ſtände der Gegenwart . -- 2. Ziele . — 3. Mittel und Wege), die ein Ganzes

für ſich bilden . Hier wird das gegenwärtige geiſtige Leben der deutſchen

Geſellſchaft in all ſeiner Zerfahrenheit geſchildert, dann die Aufgabe wahrer

Bildung vorgezeichnet und endlich nach Mitteln geſucht, die zu einer Veſſe

rung helfen könnten . Der Verfaſſer zeigt ſich ſcharf im Beobachten und

entſchloſſen im Urtheil ; und , was noch mehr iſt, er verſteht es , ſeine Ge

danken mit ſeiner Nüancirung und doch fräftig auszudrücken , in einer

Sprache, die durchmeg eigenthümlich anmuthet ohne geſucht oder gekünſtelt

zu ſein . Unter den Mitteln zur Bildung werden Reiſe und Theater kurz

beſprochen, die heute weniger als ſonſt wirkſam ſeien , dann wird als wich

tigſtes und zugleich bequemſtes die Lektüre hingeſtellt . In welchem Umfange

man leſen ſolle, zu welchen Zeiten , wie man es ohne Pedanterie einrichten

fönne um die Lektüre fruchtbar zu machen, alle dieſe Fragen werden ein

gehend erörtert . Auf die leßte und ſchwerſte ( „ Was ſollen wir lejen ? ")

geben die am Schluß des Bandes abgedruckten Bücherliſten Antwort, die ,

auf ungewöhnlich vielſeitiger Beleſenheit beruhend, eine reiche Auswahl des

Beſten oder doch Guten darbieten . Daß ſich ein ſubjektiver Zug in ihnen

fühlbar macht, iſt kein Schade ; denn eben dadurch haben ſie mehr Sinn

und innere Uebereinſtimmung als ähnliche Zuſammenſtellungen, die man ,

bei uns wie im Äuslande, durch eine Art von Plebiszit zu Stande gebracht
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hat . Der Ausdruck eines einzelnen charakteriſtiſchen Geſichtes iſt erfreu

licher und lehrreicher als eine Durchſchnittsphotographie mit ihren ver

waſchenen Konturen .

Wer nun weitere Auskunft begehrt, um in der Fülle des Leſenswerthen

ſich zu orientiren und einen Stoff zu finden , der nicht bloß an ſich würdig,

ſondern gerade der eigenen Geiſtesart des Suchenden angemeſſen iſt, dem

fann nichts Erwünſchteres geboten werden als die vier anderen Aufſäße

des Bandes . Der erſte von ihnen ( „ Ralph Waldo Emerſon und ſein

Kreis " ) bemüht ſich, einem in Deutſchland noch zu wenig bekannten Denfer

und Schriftſteller Freunde zu gewinnen. Vortrefflich flar und anſchaulich

iſt die Geiſtesart des großen amerikaniſchen Eſſayiſten geſchildert, z. B. ,

um nur eine Probe jil geben , in dem Vergleich mit jener fryſtallſäule

auf der Minneburg' des altdeutſchen Gedichtes, die in weiter offener Halle

ſich langſam dreht und in deren ſpiegelnden Flächen Alles fich abbildet,

fernſten Umkreis geſchieht oder ſichtbar wird . “ Auch die Grenzen

von Emerſons Begabung werden ſcharf bezeichnet. Auch wer ihn nur aus

Schönbachs Charakteriſtik fennen lernt, wird verſtehen , daß bei ihm mehr

Fülle der Anſchauungen als Ordnung und Sichtung der Gedanken zu finden

iſt, und wird danach ermeſſen können , ob er ſich ſeiner Führung ander

trauen will .

Die beiden folgenden Aufſäße behandeln die neue deutſche Dichtung“

und „ den Healismus “ . Schon dieſe Gegenüberſtellung zeigt, daß die „ neue “

nicht die neueſte ſein ſoll . Der Verfaſſer handelt hier von den Männern,

deren „ Lebensarbeit ſchon abgeſchloſſen oder doch ausgereift “ iſt : Theodor

Storm , Gottfried Keller, Paul Heyſe . Anzengruber u . v . a . , aber auch

Möricke und Geibel. Weber jeden wird etwas Gutes und Treffendes

geſagt , manches einzelne Werk mit wenigen geſchickten Griffen an den

rechten Plaz und in die rechte Beleuchtung geridt. Daß hier, bei aller

Freude an der friſchen Art des Verfaſſers , auch Gelegenheit , ja Aufforderung

zum Widerſpruch nicht ausbleibt, iſt natürlich. Wildenbruchs Verdienſt iſt

ebenſo über Gebühr geſteigert , wie das von Stonrad Ferdinand Meyer

unterſchäßt. Daß von Otto Ludwig und Hebbel garnicht die Rede iſt,

wird durch die liebenswürdige Selbſtanklage des Verjaſjers , der darauf

hinweiſt, doch nicht gerechtfertigt . Um ſo weniger, wenn nachher Ferdinand

von Saar ausführliche Würdigung findet. Aber ein lebendiges Buch hat

eben wie ein lebendiger Menich die Fehler ſeiner Tugenden. Was der

Verfaſſer vom Dichter ſagt , man müſſe etwas von dem Geſchmack der

heimiſchen Erde in ſeinen Werken ſpüren, das gilt doch im Grunde von

jedem Schriftſteller, der zugleich ein wenig Kiinſtler iſt; und ſo wollen wir

uns das öſterreichiſche Element in Schönbachs Gedankenwelt gern gefallen

lajien .

Inter den gemeinſamen Merkmalen der beſprochenen Gruppe von

Dichtern weiſt der Verjaſjer als wichtigſtes das Streben nach , „ die Boelie
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zum vollfommeneren Ausdruck der vorwiegend ernſt aufgefaßten Wirklichkeit

des Lebens zu bringen “. Damit iſt ſchon der Uebergang zum heutigen

Realismus vorbereitet , der nicht ein Bruch mit der Vergangenheit ſei wie

analoge Erſcheinungen in friiheren Perioden der Geiſtesgeſchichte, ſondern

eher eine verwegene Fortbildung einer ſchon beſtehenden Bewegung “.

Unter dieſem Geſichtspunkt werden nun die Hauptvertreter des jüngſten

Deutſchlands und ihre Geiſtesverwandten oder Vorgänger bei anderen

Nationen , beſonders die Franzoſen, beſprochen . Die Menge des Anfechtbaren

ijt hier naturgemäß noch größer als in dem vorigen Stapitel. Von Suder

mann wird jelbſt ein ſo abſtoßendes Wert wie die Geſchwiſter " mit

freundlichem Verſtändniß aufgenommen, gleich darauf Gerhard Hauptmann

mit der geſchickt aber ungerecht verhaltenden Wendung eingeführt : er diirje

„ nicht ungenannt bleiben, wo man den Gewinn aus der jüngſten Bewegung

deutſcher Literatur vorläufig überſchlagen will “ . Um wenigſten verſtändlich

iſt mir die Härte , mit der der Veríaſjer über Zola ſpricht, wenige Seiten

vor Beginn des prächtigen lebten Auflakes, der einem der größten unter

den Modernen. Henrik Ibſen , allein gewidmet iſt. Deſſen Werke werden

in chronologiſcher Folge mehr pſychologiſch als äſthetiſch erläutert ; und

daran ſchließt ſich eine zuſammenfaſſende Charakteriſtik des Dichters, die

nicht nur flar, ſondern faſt durchweg überzeugend iſt. Gegen zwei Schlag

worte hauptſächlich wird gefämpft, mit denen Viele ihn abthun wollen , daß

J5ſen ein Naturaliſt, und daß er ein Peſſimiſt ſei . Schönbach befennt :

„Ich habe kein Werk dieſes Dichters geleſen, ohne etwas von dem kraftvollen

Schiunge ſeines jittlichen Pathos mitzuempfinden, ohne mich ergriffen und

zugleich erhoben zu fühlen . In der weiteren Ausführung dieſes Gedankens,

beſonders nachher in den Schlußworten des Ganzen, iſt vielleicht die poſitive

Seite an Ibſen etwas zu ſtarf hervorgekehrt . In der Hauptſache aber iſt

es gewiß . richtig: Ibſen zeigt ſich peſſimiſtiſch nur in der Beurtheilung

deſjen was iſt, aber er beſißt einen gewaltigen, beſchämenden Optimismus

in der Vorſtellung deſſen was ſein kann und ſein ſoll. Und damit gehört

er freilich eben zu den Menſchen, von denen geſtört, aufgerüttelt, gehoben

zu werden den „ kummervollen und belaſteten Geſchlechtern unſeres nieder

gehenden Jahrhunderts “ am meiſten notthut.

Flensburg, 24. 6. 97 . Paul Gauer.

Geſchichte.

Die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung zum erſten Male ſyſtematiſch

dargeſtellt und kritiſch beleuchtet von Dr. Ottomar Lorenz, Super

intendent in Weißenfels. Leipzig (Buchhandlung des Ev . Bundes

von Carl Braun) . 1897. VI u . 109 S. 1.50 M.

Es war ein glücklicher Gedanke des Verfaſſers, durch den Abdruck

eines Vortrageš , den er im Frühjahr 1896 vor der Evangeliſch Sozialen
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Konferenz in Halle a . S. hielt , weitere Kreiſe mit der ſogenannten

materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung bekannt zu machen und eine unbefangene

Kritik zu verſuchen . Zählt dieſe Auffaſſung doch auch außerhalb der

ſozialdemokratiſchen Partei , der ſie Glaubensſache geworden iſt, mehr oder

minder entſchiedene Anhänger. Wenn beiſpielsweiſe W. Sombart in ſeiner

jüngſt hier gewürdigten Schrift *) von den ſozialen und den nationalen

Gegenjäßen als den Angelpunkten der Weltgeſchichte ſpricht und dann mit

einem derben Vergleiche fortfährt, die Menſchheitsgeſchichte ſei entweder

ein Stampf um den Futterantheil oder ein Kampf um den Futter:

plaß auf unſerer Erde “ , jo finden wir in dieſer Behauptung nicht etwa

wie der Reichsbote " ** ) eine ſataniſche Jrrlehre" , ſondern doktrinären Be

ſchichtsmaterialismus, deſſen Inhaltbarkeit von jedem Renner der Geſchichte und

der Pſychologie mit aller wünſchenswerthen Deutlichkeit nachgewieſen werden

fann . Die pſychologiſchen Geſichtspunkte ſähen wir daher in den

fritiſchen Ausführungen des Verfaſſers gern ſchärfer hervorgehoben :

dieſe allein können u . E. auf Leute Eindruck machen, die von der chriſt

lichen Weltanſchauung nichts wiſſen wollen . Wir hoffen bei einer anderen

Gelegenheit deutlicher zeigen zu können , was wir meinen .

Die Anlage der Schrift iſt zweckentſprechend. Der Verfafier

ſchildert zuerſt die Entſtehung der Lehre, vergleicht dann die beiden

Faſſungen, die ihr Mary einerſeits , Engels anderſeits gegeben haben , und

zeigt , daß ſie zugleich Philoſophie, hiſtoriſche Methode und ſozialrevolutionäres

Programm jein will . Naturgemäß kann er auf ſo beſchränktem haume

ſeinen Stoff nicht erſchöpfen , aber die wichtigſten Thatjachen ſind angeführt

und die unmittelbar zugehörige Literatur hinreichend benuşt , worüber die

Anmerkungen S. 101 ff . Auskunft geben . Wir bedauern, daß die tief

eindringenden Bemerkungen von Tönnies im Archiv für Be chichte der

Philoſophic***) nicht beachtet wurden : ſie ſind namentlich methodiſch

werthvoll . Anderes iſt dem Verfaſſer vielleicht zu ſpät zugänglich

oder gar nicht bekannt geworden, da es leider 3. 3. keine Zeitſchrift giebt .

die ſich ganz den hiſtoriſchen Theorien widmet, und man nicht weiß, wo

man ſich über alle einſchlägigen Neuerſcheinungen unterrichten kann. Wir

erwähnen vor allem die Einwirkungen franzöfiſcher Sozialiſten , die P. Barth

( in den Jahrbüchern für Nationalökonomie 1896) und 4. v. Wendſtern

( „ Marr“, 1896) klargelegt haben . Sehr eigenartig iſt die Fortbildung des

Geſchichtsmaterialismus in Italien durch Antonio Labriola , an deſſen

Formulirung ſich ſchon eine kleine Literatur knüpft. Einzelne Auffäße im

Pariſer „ Devenir social “ und in der „ Neuen Zeit “, darunter Wieder

abdrücke beziehungsweiſe Ueberſeßungen älterer Arbeiten und bisher fait

*) Vgl . Bd . 87, S. 319 ff .

**) Nr. 15 vom 19. Januar 1897.

***) VII Bd . 1894 S. 486 f .
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unzugänglicher brieflicher Leußerungen von Marr und Engels waren

gleichfalls heranzuziehen .

Wenn der Verfaſſer am Schluß dem Materialismus vorwirft , daß er

,, die Brandfackel des ſozialen Krieges ins Volt geſchleudert habe“, ſo über

ſchäft er 11. E. den Einfluß der Idee innerhalb der ſozialiſtiſchen Bewegung

bedeutend und verfällt damit in ein anderes Extrem. Materielle Antriebe

waren darin entſcheidend, wenn auch längſt nicht die einzigen , und die

materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung erſcheint demnach als eine falſche Ver

allgemeinerung einer praktiſchen Erfahrung, als der theoretiſche Ausdruck

für ein in erſter Linie auf materielle Ziele gerichtetes Geſchehen.

Karlsruhe. A. Gartellieri .

Mediz i n .

Zur Abwehr.

In Juliheft dieſer Jahrbücher hat Herr Geheimer Medizinalrath

Hipeden in Hannover die im Verlag von Schall und Grund in Berlin

erſchienenen „ Mediziniſchen Streiflichter“ von Dr. Arthur Sperling einer

eingehenden Beſprechung unterzogen . Einige Kapitel . die Herr Hüpeden

als Spezial- Fachmann kritiſirt , haben ſcheinbar gut gefallen , denn auf

S. 146 heißt es : „ Der unter V und VI gegebene Ueberblick über die

Zuſtände unſeres Medizinalweſens, die öffentliche Geſundheitspflege und

die Stellung der Regierung zu denſelben wird nicht allein von Aerzten,

ſondern auch von weiteren Streifen mit Nußen und Anerkennung geleſen

werden . “ Es bleibt nur zu bedauern , daß die Beſprechung auf dieſem

Gebiete nur ganz kurze Zeit verweilt; der Bewegung, die unter dem Viamen

Medizinalreform “ ſeit Jahrzehnten in vieler Leute Mund herumgeht, die

ſo dringend der Förderung und Durchführung bediirfte , und die zur Zeit

wieder auf ſchlechten Wegen ſtecken geblieben iſt, ihr hätte damit vielleicht

ein neuer Anſtoß gegeben werden fönnen , um ſie aus dem Verfahrenſein

und der Fathloſigkeit der Lenfer des Fahrzeuges ein wenig herauszuretten.

Faſt zwei Drittel der ſechs Seiten langen Beſprechung beſchäftigen jich

indeß mit zwei andern Rapiteln , welche ,, Gegner ohne Grund “ und „ Natur

und Heilkunde“ betitelt, nachzuweiſen verſuchen, daß gewiſſe Spaltungen

und Begenjäge in der heutigen Medizin im Intereſje des Geſammtiohls

wie der Perzte beſſer aus der Welt geſchafft würden . Herr Hüpeden dagegen

will dieſe Gegenſäße aufrecht erhalten und die Spaltungen noch vergrößert

wiſſen ; er iſt durchaus ein Gegner von allen Beſtrebungen, welche einen

guten Theil der heute ſogenannten „ Naturheilkunde “ in den Dienſt der

wiſſenſchaftlichen Medizin geſtellt wiſſen wollen , und er nennt es „ das

Preußiſche Jahrbücher. Vd. LXXXIX . Þeft 3 . 35
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unvereinbarſte vereinen “ , wenn der Verfaſſer der Streiflichter “ behauptet ,

daß man ein vortrefflicher Arzt ſein kann , wenn man neben der Arznei

mittellehre der Univerſitätsſchule auch die homöopathiſche Arzneimittellehre

beherrſcht, und ſie in geeigneten Fällen anwendet. Es iſt wohl richtig,

wenn Herr Hüpeden ſagt (S. 149 ), daß jeder verſtändige Arzt den ge

nannten Heilfaktoren " d . h . denen , die von der Naturheilkunde

beſonders protegirt werden : Diät, Licht, Luft , Waſſer - „ von jeher ſeine

Aufmerkſamkeit zugewendet hat " - gewiß ; es hat auch Leute gegeben , die

ganz ohne Schulbildung ſehr tüchtige Männer geworden ſind . Dadurch

wird aber nicht der Vorwurf gegen die herrſchende mediziniſche Schule

entfräftet , den der Verfaſſer jo oft wie möglich erhebt, daß ſie die methodiſche

Belehrung der Aerzte in dieſem Sinne fast vollkommen vernachläſſigt hat ,

ſo daß es im Laufe der Zeit möglich wurde, daß ein in dieſer Richtung

Geſundheit ſuchendes großes Publikum gezwungen wurde, ſich an Stur:

pfuſcher zu wenden , welche die im ärztlichen Wiſſen und Können allmählich

entſtehende Lücke geſchickt benußt hatten , um ſich auf Koſten des Anjehns

und des Geldbeutels der Aerzte zu bereichern. Und wenn Herr Hüpeden

jagt , es liege die Sache oft ſo, daß eine Beeinfluſſung der Verhältniſſe

und der Lebensweiſe des Patienten ſeitens des Arztes ausgeſchloſſen

erſcheint, weil dieſelben überhaupt der Aenderung nicht zugänglich ſind,

entweder aus ſachlichen Gründen oder wegen Mangels an gutem Willen

der Patienten “, jo treffen doch dieſe Vorausſeßungen nicht zu für alle

Kranken , welche eben aus den genannten Gründen ihr eigenes Heim ver

laſſen , um ſich in den ſtaatlich unterhaltenen Krankenhäuſern, die gleichzeitig

der Ausbildung des jungen ärztlichen Nachwuchſes dienen , einer beſſeren

ärztlichen Fürſorge zu erfreuen . Wenn Herr Hüpeden (S. 149) nicht

leugnen will , „ daß den von der Naturheilkunde benuşten Heilfaktoren nicht

immer die Aufmerkſamkeit zugewandt wird, welche ſie verdienen , jo ge

braucht er damit wohl einen ſehr milden Ausdruck, wenn er allein den

Vorwurf in Betracht zieht , den ich der herrſchenden mediziniſchen Richtung

gemacht habe . daß ſie ſich nicht zu jener im Intereſſe der Ge

ſammtheit liegenden Vorurtheilsfreiheit des Denkens hat auja

ſchwingen fönnen , um auch nur auf einer einzigen deutſchen

Univerſität ein Inſtitut zu gründen , welches die Waſſerheila

kunde ausübt, erioricht , lehrt – ja nur eine der hydrotherapie

gewidmete Abtheilung an eine beſtehende Klinik anzugliedern,

wie es ganz neuerdings Prof. Vierordt in Heidelberg mit der Univerſitäts

Poliklinik verſucht hat.

Aehnlich liegt die Sache mit der Homöopathie. Herr Hüpeden (S. 147 )

giebt jelber zu , „ daß bei der Komplizirtheit der Lebensvorgänge im geſunden

ſowohl wie im Kranken Körper trop allen Forſcherfleißes die Kenntniß der

Þeilmittelwirkungen im Allgemeinen eine höchſt lückenhafte und unvoll

kommene geblieben iſt .“ Ich kann verrn yüpeden nur lebhaft zuſtimmen .
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Aber wenn das der Fall, jo dari diejenige Wiſſenſchaft, welcher es ohne

die Kultivirung irgend welcher Nebenabſichten allein um die Sache, um

die Sicherſtellung gewiſſer Thatſachen zu thun iſt, nicht Methoden der

Forſchung verachten , welche nur deshalb verachtenswerth erſcheinen , weil

fie zufällig nicht von der herrſchenden mediziniſchen Richtung , ſondern von

einer Nebenrichtung ausgebildet jind . Eine ſolche Forſchungsmethode

iſt die Prüfung der Arzneimittel an geſunden Menſchen. Sie

gehört der vomöopathie, und ihre Einführung und Ausbildung iſt und

bleibt bahnemanns unſterbliches Verdienſt . Zu erforſchen , welche kleinſte

Gabe eines Arzneimittels auf einen gefunden Menſchen , auf viele

Individualitäten eine Wirkung und welche hervorbringt, und die Renntniß

dieſer Wirkungen zur Heilung von franken Menſchen zu verwenden , in

irgend welcher Art – dieje Idee iſt an und für ſich ſo geſind und ſo

vernünftig. daß ich an ihrer Weiterausbildung und Verwerthung im Laufe

der allernächſten Jahre garnicht zweifeln darf. Sie iſt doch zur Feſtſtellung

gewiſſer Thatſachen brauchbarer als die Prüfung von Arzneimitteln an

Thieren .

Der Verfaſjer der Streiflichter hat auf S. 160 geſchrieben : „Das

erſte Prinzip der Homöopathie lautet : Jedes Arzneimittel

muß, bevor es am Krantenbett zur Verwendung kommt, zuerſt

am gejunden Menſchen erprobt werden . “ Die folgenden Seiten

enthalten Betrachtungen über dieſes Prinzip. Dabei wird das Urtheil von

Rademacher, Boeder , Jörg und Schroff über den Arzneiverſuch am geſunden

Menſchen herangezogen und nicht in lezter Reihe von Geheimrath Hugo

Schulz in Greifswald. Lepterer äußert ſich darüber ( S. 161 ) : „ Für die

rein wiſſenſchaftliche Arbeit iſt der Thierverſuch nun und nimmer zu ent

behren , für die Plusnußung am Krankenbett iſt ſein Werth aber ein

begrenzter. Hier iſt als legtes Glied der lette der Verſuch am

geſunden Menſchen mit Nothwendigkeit einzufügen .“ Auf S. 164

iſt ſchließlich davon geſprochen worden , daß die Beobachtung der individuellen

Verſchiedenheiten , welche ſich bei den Verſuchen an geſunden Menſchen

herausſtellen , für den Arzt eine gute Schule zur individuellen

Behandlung bilden muß.

Auf derſelben Seite 164 beginnt dann die Beſprechung des zweiten

homöopathiſchen Prinzips, welches unter dem Namen „ Similia Similibus“

allgemein bekannt iſt.

Dieje Seiten 160 bis 164 der „ Streiflichter “ ſcheint Herr Hüpeden

vollkommen überſehen zu haben denn auf Seite 149/150 ſeiner Ve

ſprechung jagt er : .... „als ſie (die Homöopathie ) ....zwei myſtiſche

Elemente in die von ihr verordneten Mittel einführte, als erſtes die im

Verhältniß zur geringeren Quantität der Arznei (Verreibung

und Verdünnung) potenzirte Steigerung der Wirkung, dann die

Behauptung, daß dieſe minimalen Quantitäten jene Krankheiten

35*
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zu heilen im Stande feien , deren Erſcheinungen durch ihre

Anwendung bei Gefunden hervorgerufen würden (Similia Si

milibus ). " Herr Hüpeden legt ſich ofjo abſichtlich zu meiner Darſtellung in

Gegenjab , um von der bei den prinzipiellen Feinden der homöopathiſchen

Lehren üblichen Darſtellung nicht abzuweichen. Die Prüfung der Arznei

mittel an (Geſunden vor ihrer Anwendung am Krankenbett iſt

die Baſis der Homöopathie, die ſo geſunde und vernünftige Balis , mit

der ſich Aerzte und Laien einverſtanden erklären müßten . Wers nicht glaubt, daß

dieſes Prinzip thatſächlich das fundament der Homöopathie bildet , der möge

ſich die ſechs Bände der „ Reinen Arzneimittellehre " von Hahnemann anjehen

und alle diesbezüglichen großen und kleinen Studien der homöopathiſchen

Aerzte, die ſicherlich fünf Sechſtel der homöopathiſchen Litteratur ausmachen.

Unſtreitig iſt dann das „ Similia Similibus" das zweite Hauptprinziv ; für

Herrn Hüpeden ſteht es ſeiner Rechnung nach in letter Linie. Die Fleinen

Arzneimittelgaben, welche er als erſtes und Hauptprinzip aufgeführt hat,

haben zwar für Bahnemann jelbſt noch größere Bedeutung beſeſſen , während

die durih die Errungenſchaften der fortſchreitenden Medizin geklärte Homöo

pathie, wie ſie auch von dem Verfaſſer der Streiflichter unter dieſem

Nanien verſtanden wird, in dieſer Beziehung weitherzigeren Anſchauungen

huldigt. Mit Recht würde die Homöopathie lächerlich ſein , wenn ihre

heutigen Vertreter ſo wenig zugelernt hätten , daß ſie den Hahnemanuſchen

Standpunkt aufs vartnäckigſte vertheidigend, in der Homöopathie eine

unabänderliche Größe erblickten , die aus Pietät und aus Prinzip teine

Wandlung crjahren dari .

Herr Hüpeden kritiſirt die homöopathiſchen Lehren ſo , wie er ſie von

Alters her 311 kritiſiren gelernt hat . und ſo , wie er es feinen Freunden

und Anhängern ſchuldig iſt. Seine Kritik iſt aus Prinzip und Methode.

nicht aus ſelbſtgewonnener lieberzeugung hervorgegangen .

Der Verfaſſer der „ Streiflichter “ muß geſtehen , daß er vor ſechs bis

Fieben Jahren feine viel beſicre Meinung von der Homöopathie hatte , wie

Herr Hipeden , wenn er ſich auch nicht dazıı hätte verſtehen fönnen , eine

Anſichtsiache zil einer Frage der Ethik zu ma hen und nicht die autoritative

Stellung beſaß , um die homöopathiſchen Aerzte des unlauteren Wettbewerbes

zu bezichtigen ( S. 150 ), um ſie als nicht ernſthaft zu nehmende Kollegen "

und als „ Charlatans" (S. 147 ) bezeichnen zu dürfen. Die Verantwortung

dafiir mag der Herr Geheime Medizinalrath ſelber tragen.

Der Verfaſſer der „ Streiflichter “ war damals durch das Ergebniſ

eigener Arbeiten auf dem Gebiete der Elektrizität in ihrer Anwendung zu

Heilzwecken faſt gezwungen worden , der Homöopathie näher zu treten .

Nach langen und umfaſſenden Studien iſt er dann aus einem Feinde

lieber ſoll es heißen aus einem Nichtkenner der Homöopathie zu ihrem

Freunde und Anhänger geworden . Und wenn er heutzutage die Lehren

der Homöopathie vertheidigt, da wo ve fich in Folge der Ergebniſje
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gründlicher Forſchung in Verbindung mit den Reſultaten praktiſcher

Erfahrung und der Kritit des geſunden Menſchenverſtandes vertheidigen

laſſen , ſo geſchieht dies im Gegenſaß zu Herrn Hüpedens prinzipieller

Ablehnung auf Grund mühevoll ſelbſtgewonnener Ueberzeugung .

Es würde zu weit führen , wollte ich in Herrn Hüpedens Beſprechung

die vielen Widerſprüche mit meiner Darſtellung und mit ſeinen eigenen

Behauptungen, ſowie mancherlei den Thatſachen nicht entſprechende Unrichtig

feiten einer ausführlichen Widerlegung unterziehen. Der Verfafjer jürchtet ,

daß eine im Intereſſe der Sache gebotene Richtigſtellung dadurch perſön

lichen Charakter annehmen fönnte, was hin und wieder, hervorgerufen

durch des verrn Kritikers icharjen , jaſt beleidigenden Ton nicht vollfommen

zu vermeiden war.

Indeſſen ſehe ich mich genöthigt, einer Behauptung des Herrn Hüpeden

mit beſonderem Nachdruck entgegenzutreten, weil ſie einen Jrrthum ver

breiten fönnte . Er bezeichnet mich wiederholentlich als „ Homöopathen ".

Auf S. 179 der „ Streifllichter " habe ich meinen Standpunkt jeſtgeſtellt:

. Ich finde , daß es ſich in der Praris ausgezeichnet vereinen läßt, im

Sinne der Univerſitätsmedizin und der Homöopathen zugleich Arzt zu ſein .

Ich für meine Perſon werde mir jedenfalls dieſen Standpunkt nicht rauben

laſſen . Die vomöopathie iſt doch nur eine beſondere Form der Arznei

mittellehre; um aber „Arzt“ zu ſein , muß man verſtehen , ſtranke zu unter

ſuchen , Diagnoſen zu machen , die Behandlung je nach individuellem

Bedürfmib zu handhaben – wenn es zweckmäßig erſcheint, auch mit Arznei

mitteln . Cb der Arzt ſich entſchließt , dieſelben in allopathiſcher oder

homöopathiſcher Form zu verabreichen, das iſt für ihn gegenüber den

vielen erwähnten höchſt wichtigen Funktionen eine Frage zweiter Ordnung,

denn zuerſt ich betone es nochmals iſt er Arzt und dann erſt

Niezeptſchreiber. So wenig es alſo rationell iſt, zwiſchen Aerzten und

Homöopathen einen künſtlichen Unterſchied zu konſtruiren , der gar nicht

beſtehen ſoll und darf , ſo wenig ſcheint es mir zweckmäßig, die Arznei

mittellehre der Zukunft in eine allopathiſche und in eine homöopathiſche

Richtung zu ſpalten . Es giebt -- wiſſenſchajtlich gedacht – eben nur

eine Arzneimittellehre, welche ſich für den ganzen Umfang von allem über

die Arzneimittel Wiſſenswerthen zum Organ macht. Thut jie das heute

noch nicht, ſo kennt ſie zicht vollkommen ihre Pflicht; in der Zukunft ſoll

jie das Berjäunte nachholen . Und jie wird es auch ."

Dieſe Feſtſtellung des eigenen Standpunktes hat Herr Hüpeden ignorirt .

Er iſt doch bomöopath -- behauptet er. Verſteht der Herr fritiker unter

einem Homöopathen jeden Arzt, der, wenn es ihm gut ſcheint , ein Rezept

in homöopathiſcher Form verſchreibt , ſo hat er freilich Recht ; denn der

Verfafier der .Streiflichter" giebt in der That den nach homöopathiſcher

Vorſchrift bereiteten Medikamenten aus verſchiedenen Gründen, die er

öfters, in den „ Streiflichtern “ ſowohl wie an anderen Stellen erörtert hat ,
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den Vorzug . Aber mit gleichem Recht müßte er jeden Arzt, der, wo

und wann es ihm gut ſcheint, die Maſſage ausübt, einen Maſſeur nennen.

Wenn Herr Hüpeden dagegen als Homöopathen einen Arzt bezeichnet,

der mit der Homöopathie durch Dick und Dünn geht und ſich aller Ver

ordnungen , außer in homöopathiſcher Form , enthält , ſo hat er Unrecht. In

dieſem Sinne bin ich allerdings weit davon entfernt, Homöopath zu ſein .

Als Arzt beanſpruche ich für mich in ausgedehnteſtem Maße das Recht,

mich in allen Disziplinen des ärztlichen Wiſſens und Könnens zu bewegen ,

und mich 311 Gunſten meiner Kranken aller Hilfsmittel zu bedienen , die

im Bereich meiner Stenntniſſe ſtehen – auch der homöopathiſchen Medi

kamente. Herr Hüpeden hat ſelber zugegeben, daß Einſeitigkeit und Eng

herzigkeit in dieſer Beziehung der Fehler des Verfaſſers nicht wäre (S. 149),

andererſeits hat er die Homöopathen , welche außer ihren Mitteln auch noch

eine gute Doſis Opium gelegentlich verſchreiben , des unlauteren Wett

bewerbs bezichtigt (S. 150) . So möge er es mir denn weder als Fehler

noch als unlauteren Wettbewerb anrechnen , wenn ich mich neben allen

Heilmitteln , deren Anwendung Herr Hüveden dem Arzt als berechtigt

zugeſtehen will, auch weiterhin anderer Mittel bediene, deren Werth ihm

zwar" unverſtändlich mir aber durch beſondere Studien erſchloſſen iſt. Und

ich will hoffen , daß die Zeit nicht fern iſt, in der eine große Anzahl von

Aerzten in der Lage iſt, auf dem gleichen Standpunkt zu ſtehen wie der

Verjaſjer der .Streiflichter ".

Berlin , im Auguſt 1897. Dr. Arthur Sperling.

Bolitit.

Wachlender Wohlſtand.

Daß im lebten Menſchenalter eine außerordentliche Vermehrung des

Wohlſtandes in Deutſchland erfolgt iſt, wird wohl von keiner Seite mehr

geleugnet. Mögen gewiſſe reiſe der Landwirthịchaft nicht nur nicht mit

fortgeſchritten, ſondern ſogar zurückgegangen ſein , ſo iſt darum die Zunahme

an anderer Stelle un ſo größer geweſen . Welche Schichten der Geſell

ſchaft haben den größeren Fortichritt gemacht ? Sind etwa die Reichen

immer reicher, die Armen aber noch ärmer geworden ? Selbſt die doktrinären

Sozialdemokraten wagen das nicht mehr zu behaupten . Die oberen jowohl

wie die mittleren , wie die unteren Schichten haben gewonnen ; es handelt

ſich nur noch um die Frage , wer am meiſten gewonnen hat.

Der Aufſatz eines rheiniſchen Induſtriellen über die Aera der wirth

ſchaftlichen Kartelle in unſerem leyten eft hat beiläufig den ſtatiſtiſchen

Nachweis erbracht, daß die induſtriellen Arbeitslöhne ſeit 1871 (bis 1893 )

um 9 Prozent geſtiegen , während die Preiſe der meiſten Gebrauchsartitel
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gefallen ſind. Der Vergleich mit 1871 giebt aber einen nur mangelhaften

Maßſtab, da die Löhne wie die Preiſe unmittelbar vorher einen Ruck

gemacht hatten . Der Verfaſſer hat deshalb die Lohnliſten noch möglichſt

weiter zurück verfolgt, und iſt damit bis zu den Jahren 1861 , 1854 , 1853

und mit einer Liſte bis 1824 gelangt. Nehmen wir etwa die Jahre

1853/56, für die drei Liſten verglichen werden können , ſo ergiebt ſich

Folgendes :

In der Fabrik A iſt ( Seite 316 ) nach dem „ Rhein . Induſtriellen “ ,

der Lohn von 0,80 im Jahre 1856 (und 0,74 im Jahre 1845) auf 2,54

im Jahre 1893 geſtiegen , alſo auf das Dreifache.

In der Fabrik B von 1,66 ; 1,70 ; 1,20 im Jahre 1854 auf je 2,95 ;

3 ; 2,30 ME. im Jahre 1893, alſo nicht ganz das Doppelte .

In einem landwirthſchaftlichen Betriebe von 125 ; 87 ; 105 ; 59 ME.

Jahreslohn im Jahre 1853 auf je 366 ; 210 ; 300 ; 183 ME. alſo etwa

auf das Dreifache. Da das jedoch nur der Baarlohn neben der freien

Verpflegung iſt, jo darf man wohl auch hier im Ganzen und Großen

eine reichliche Verdoppelung anſeßen .

Der ſtädtiſche Dienſtboten - Lohn iſt nach den uns gewordenen

Mittheilungen nicht in dieſem Maße geſtiegen. In einer pommerſchen Stadt

erhält ein Dienſtmädchen , das 1850 etiva 20 Thaler Baarlohn jährlich

bekam , jept etwa 40 Thaler und in Berlin damals 40—45, heute 60--100,

im Durchſchnitt 80 Thaler . Das Verhältniß zwiſchen der Provinz und

Berlin iſt alſo faſt daſſelbe geblieben. Daß der ländliche Lohn in noch

höherem Maße geſtiegen iſt als der ſtädtiſche, wird ſich dadurch erflären ,

daß Freizügigkeit und Eiſenbahnen die Anziehungstraft der Städte ,

namentlich Berlins vergrößert haben und das Land nur durch ſtärkere

Lohnerhöhung einigermaßen das Gleichgewicht hat herſtellen fönnen .

Vergleichen wir hiermit die Steigerung des Gehaltes einiger Beanten :

flaſjen .

Das Anfangsgehalt eines Kreisrichters (heute Amts- oder

Landrichters) betrug von 1847 bis 1863 1500 ME. , bis 1873 1800 Mt.;

bis 1897 2400 ME. , und 360 bis 900 ME., im Durchſchnitt 192 Mk.

Wohnungsgeldzuſchuß, alſo 2892 ME.; ſeit dem 1. April 1897 3000 + 492

= 3492 ME.

Vergleichen wir den Anfang der 50er Jahre mit 1893 , wie oben , jo

ergiebt ſich ungefähr eine Verdoppelung.

Das Marimalgehalt der Kreisrichter betrug von 1850 bis 1873

3000 ME.; bis 1879 4992 Mk. ( inkl . des durchſchnittlichen Wohnungsgeldes);

bis 1897 6492 ME.; jeitdem 7092 MI.

Hier beträgt alſo die Erhöhung in dem entſprechenden Zeitraum mehr

als das Doppelte.

Für die Gymnaſiallehrer eriſtirte vor 1863 fein Normal- Etat. Eine

Verordnung von 1852 beſtimmte nur , einigem Anhalt " gewiſſe Marima
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2. B. für den jüngſten ordentlichen Lehrer 1500 Mark. Thatſächlich war

es oft weniger. 1863, als das Anfangsgehalt der Richter auf 1800 Mari

wurde, wurde es für den jüngſten ordentlichen Lehrer an ſtaatlichen An

ſtalten auf 1500 MX. feſtgeſeßt. 1872/73 bis 1886 1800 Mf. + durchſchnittlich

298 Mif. Wohnungs- Zuſchuß =-- 2098 Mark. Bis 1892 durd) Erhöhung

des Wohnungszuſchuſſes 1800 + 492 - 2292 Mark. Bis 1897 2100 Mark

und 360 bis 900, durchſchnittlich 492 Mark Wohnungs-Zuſchuß, zuſammen

2592 Marf. 1897 Erhöhung auf 2700 + 492 3192 Mark.

Das Minimalgehalt der Gymnaſial- (jekt Oberlehrer) hat ſich alſo

ziemlich analog dem der Richter bewegt .

Das Gehalt des erſten Lehrers betrug nach der Verordnung von 1852

höchſtens 2400 Marf. 1863 bis 1872/73 3000 bis 3900 Mark (ie nach

der Größe der Städte , ausgeſchloſſen Berlin und Pforta ) ; bis 1892 4500

( in Berlin 5100 ) und durchſchnittlich 492 Mark Wohnungsgeld ; bis 1897

5400 Mark und Wohnungsgeld , zuſammen 5892 Mark; 1897 Erhöhung

auf 6-92 Marf.

Das Marimalgehalt der Lehrer iſt alſo in etwas anderen Etappen

und unter zeitweiligem Vorauseilen ( 1863 bis 1872 ) oder ſtarkem Zurüd

bleiben ( eit 1879 ) , zuleßt aber in ähnlicher Proportion wie das der Amts

richter mehr als verdoppelt worden.

Es iſt werthvoll , hiermit wieder das Einkommen einer Klaſſe zu ver

gleichen, die zu den Höchſtgebildeten gehört, aber weder mit Kapital arbeitet,

noch das Gehalt einer Beamtenſtellung genießt, wir meinen die Aerzte.

Wie hoch die Einnahmen der Aerzte mit der Praris in den wohlhabenden

Familien ſich beläuft, iſt nicht zu berechnen und ergiebt auch feinen Ser :

gleich . Aber es läßt ſich ein Typus fonſtruiren, der wohl mit dem Amtss

richter zujammengeſtellt werden kann. Der Almutsrichter bildet die unterſte

Stufe der Richterhierarchie. Stellen wir uns einen Arzt vor, der aus

ſchließlich aber vollſtändig mit einer von den Arbeiter-Krankenkaſſen honorirten

Praxis beſchäftigt iſt, ſo iſt das etwas Analoges. Die Zeit , wo der Arzt

noch keine Praxis hat , die ihn voll beſchäftigt , dürfte mit der des hier und

da mit Diäten bedachten unvejoldeten Aſſeſſors und auch älteren Rejeren

dars zu vergleichen ſein ; der Arzt, dem es gelingt, Praris in wohlhaben

den Familien zu erwerben , iſt mit dem Nidhter zu vergleichen, der in die

oberen Inſtanzen avancirt. Mag es in der Wirklichkeit einen Arzt, der

ausſchließlich Krankenkaſſen-Praris hat und zitgleich von dieſer vollſtändig

in Anſpruch genommen iſt, ſelten geben, ſo wird man doch für den wirth

ſchaftlichen Vergleich den Typus wohl gelten laſjen .

Wie viel verdient ein ſolcher Normal-Kaſſen - Arzt, wie wir ihn um

ſchrieben haben ?

Aus einer Großſtadt Mitteldeutſchlands wird uns von einem Arzt

darüber Folgendes mitgetheilt :
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In der Sprechſtunde kann ein geſunder Arzt von Haſſenpatienten

täglich ( den Sonntag ausgenommen ) bici ſog . gemiſchter d . 1. Allgemeiner

(nicht Spezialiſten-) Praris durchſchnittlich etwa 30 Konſultationen und

außerdem etwa 20 Beſuche bewältigen . Hier wird die Konſultation mit etwa

35: Pf. und der Beſuch mit 50 Pf. bezahlt . Das ergiebt für den Tag

20,50 MI." Mehr als 270 Arbeitstage wird man , da ein Mann dieſer

Bildungsſtufe außer den Sonntagen auch einmal Ferien haben muß. nicht

rechnen diirjen . Die Jahreseinnahme beträgt alio brutto 5535 Mit.;

ziehen wir davon die Unfolien ( Sprechzimmer, Fuhrkoſten , Juſtrumente)

235 Mt. und für den Vortheil . den der Beamte durch die Sicherheit und

die Penſionsberechtigungen genießt, 25 Prozent ab , jo ergiebt ſich als

vergleichbare Einnahme (5300—1325 =) 4210 Mt. Der vollbeſchäftigte

Kaſſenarzt dieſer Stadt (wohlgemerkt einer Großſtadt) ſteht alſo wenig

beſſer als der jüngſte Amtsrichter und erheblich ſchlechter als der ältere

Amtsrichter, welcher eo ipso durch die bloße Anciennetät allmählich in die

höheren Schaltsflaſjen einrücft.

Ein Feldwebel der Linieninjanterie bezog im Jahre 1858 450 Mk.

Löhnung und durchſchnittlich 21 Marf Verpflegungszuſchuß, 36 Mark

Brotgeld, 108 Mark Servis , Sinma 616 Mark, dazu 51 Mart fiir Be

Kleidung, die in natura gewährt wurde. Nach dem Etat 1897,98 bezieht

er 720 Mark Löhnung und durchſchnittlich 86 Mark Verpflegung, 10 Mark

Brotgeld, 169 Mart Servis, Summa 1015 ; dazu 77 Marf für Be

fleiding ( in natura) . Es fehlt alſo ſehr viel an einer Verdoppelung .

Noch viel mehr fehlt bei den kommandirenden Generalen ; ſie

bezogen Anfang der fünfziger Jahre nebent freier Dienſtwohnung mit

Mobiliarausſtattung, Feuerungsmaterial und 8 Fourage -Rationen 12000

Warf Gehalt und 15000 Mark Dienſtzulage. Die Dienſtzulage wurde

1868 auf 18000 Mark erhöht und ſeitdem iſt Alles unverändert geblieben .

Aehnlich iſt es den Miniſtern in Preußen ergangen : ihr Gehalt , neben

dem ſie freie Dienſtwohnung erhalten , iſt nur einmal , im Jahre 1868 , von

10000 auf 12000 Thlr. erhöht worden .

Die Preiſe der Lebensbedürfniſſe ſind in den 50er und 60er Jahren

ſtart geſtiegen, jo daß ein größeres Einkommen in dieſe Zeit eine verbeſſerte

Lebenslage noch nicht bedeutet ; ſeit dem Jahre 1873 aber ins jie im

großen und ganzen nicht mehr geſtiegen , reſp . nur noch für einzelne Bedürf

miſſe geſtiegen, für andere gefallen, ſo daß ſich das etwa ausgleichen wird .

Ein geſteigertes Einfommen bedeutet alſo von dieſem Zeitpunkt an ges

ſteigerte Anſprüche, d . h . geſteigerten Wohlſtand.

D.



Politiſche Korreſpondenz.

Konſervative und Sozialdemokratie .

Der klaffende Gegenſatz zwiſchen dieſen Parteien iſt in beſonders

ſchneidender Schärfe beim Begräbniß des „ kleinen Sozialiſtengeſebes" wieder

einmal zum Ausdruck gekommen. In dieſer Thatſache liegt nun allerdings

nichts der Beſprechung Werthes ; ſie iſt ſo ſelbſtverſtändlich wie die Gegen

ſäglichkeit zwiſchen Schwarz und Weiß , Ja und Nein .

Wohl aber iſt die Art und Weiſe , wie der Gegenſaß ſich äußerte , der

Aufmerfjamkeit werth. Deutlich trat dabei das hervor, was die konſervative

Partei überhaupt kennzeichnet, und zwar nicht zu ihrem eigenen Vortheile

und leider nicht zum Wohle des Landes .

Hier war es zufällig die Sozialdemokratie, der ſich die konſervative

Partei gegenüberſtellte, früher war es und nächſtens wird es eine andere

geiſtige Bewegung ſein ; gleichviel, immer und überall läßt ſich der Inhalt

des Gegenſaßes zuſammenjaſſen in die furze Formel: Alte und neue Zeit,

Stillſtand und Fortſchritt .

Dem Lejerkreis der Preußiſchen Jahrbücher und auch Anderen iſt es

vielleicht nicht unintereſſant, darüber die Gedanken eines Mannes zu leſen ,

der durch Geburt und Erziehung, Familienüberlieferung und Standes .

anſchauung zu den Konſervativen gehört .

Die konſervative Partei iſt die Partei des preußiſchen , evangeliſchen Adels ,

und zwar des oſt- elbiſchen Adels , alſo desjenigen Standes , den man

gemeiniglich in unfreundlicher Abjicht als „ Junkerthum “ bezeichnet.

Das iſt eine Thatſache, an der dadurch nichts geändert wird , daß auch

Bürgerliche und auch Adelige aus dem Weſten in der konſervativen Partei

ſißen .

Die Junker “ iind ein berechtigter und hochehrenwerther Stand, dem

Preußen und die Hohenzollern viel , ſehr viel verdanken .

Es iſt ein Stand, in dem Glaubenstreue, Königstreue, echt ritterliche,

vornehme Geſinnung, zähe Arbeitsfraft, Opierwilligkeit, Familienſinn
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erblich jind. Dieſe Erblichkeit giebt ihm das eigenthümliche, feſte

Gefüge und Gepräge, das ihn meiſt ſchon in der äußern Erſcheinung ſeiner

Mitglieder von allen anderen Ständen weſentlich unterſcheidet.

Im Sohne und in der Tochter des alt - adeligen þauſes die

neugebackenen Barone. Freiherren und Grafen zählen nicht mit ſind

Jahrhunderte alte Anſchauungen , ein von Geſchlecht zu Geſchlecht über

liefertes Herkommen lebendig und verkörpert.

Das Bewußtſein, einer Familie anzugehören, die nachweislich durch

Jahrhunderte hindurch mit dieſem oder jenem Landestheile aufs engſte

verwachſen iſt, durch Grundbeſig buchſtäblich in ihm wurzelt, die in der

Geſchichte ihrer engern Heimath ſtets eine hervorragende, an Ehrungen

reiche Stellung eingenommen hat, deren Lebensgewohnheiten und äußere

Lebensführung grundſäglich ſtets die gleichen waren , deren Anſchauungen

vom Wechſel der Zeiten und den Zufälligkeiten der Tagesereigniſſe un

berührt geblieben ſind, die ihren Mitgliedern , wenn auch nicht immer große

Mittel. jo doch ſtets einen auch heute noch geſellſchaftlich worthvollen Titel

mit auf den Lebensweg giebt , die durch Abſtammung und Verſchwägerung

einem großen Kreiſe gleichgearteter Familien angehört: dies Bewußtſein

erzeugt naturnothwendig eine ganze eigenartige, eben nur im alten Adel

rich findende innerlich geſchloſſene, einheitliche Geſinnung und Denkart; es

entwickelt von Jugend auf und faſt unbewußt das Gejühl , etwas Beſonderes,

oder beſſer , etwas Anderes, als die übrigen Menſchen zu ſein ; es ruft

mit faſt zwingender Gewalt ein ausgeprägtes Standesbewußtſein hervor ,

den . Adelsſtolz " im guten Sinne - nicht Adelshochmuth - und eine

jejte Abgeichloſſenheit.

In dieſen Beiden , den Adelstolz - es giebt auch einen Bürgerſtolz

– und der Abgeſchloſſenheit liegt die Stärke des Adels , aber auch ſeine

Schipäche, nach dem Grundlag : omne nimium vertitur in vitium , frei

überſeßt: allzu ſcharf macht ſchartig .

Durch dieſe beiden Eigenſchaften, d . h . durch ihre zu ſtarke Betonung,

iſt der udel als Stand und der Adelige als Glied ſeines Standes der

ſchweren Gefahr ausgeſeßt, abjeits vom Wege ſtehen zu bleiben , Blick

und Verſtändniß zu verlieren für die treibenden Kräfte der jeweiligen Zeit ,

einem politiſchen und ſozialen Quietismus jich hinzugeben.

Der oſt -elbiſche Adel , d . h . die konſervative Partei , frankt an dieſen

Grundübeln, und die Krankheit hat weit um ſich gegriffen.

Engherzigkeit, Beſchränktheit , Mangel an gründlicher , allſeitiger Bildung ,

Einſeitigkeit, Berbohrtheit : das iſt leider der Ballaſt, den der Oſt- elbiſche

Adel in ſeiner Mehrheit zum eigenen größten Schaden, zum Schaden des

Landes und der übrigen Stände und Intereſſen mit ſich ſchleppt. Und

fein Anzeichen liegt vor , daß die Führer des konſervativen Schiffes energiſche

Verſuche machen, ſich des todten , hemmenden Gewichtes für freie Fahrt zu

entledigen .
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Ich weiß mich der Zeit noch wohl zu erinnern – und ich gehöre

nicht zu den „ Alten “ da die meiſten meiner Standesgenoſſen das

Gymnaſium vor dem Abiturienteneramen verließen. oft ſchon auf Tertia

und Quarta ; da viele aus ihnen mit der deutſchen Rechtſchreibung auf ſehr

geſpanntem Fuße lebten . Dieſe Zeit iſt ja Gott ſei Dant vorüber. Auch

der Adelige beſigt heutzutage großentheils akademiſche Bildung. Aber eine

ſtarfe Gleichgültigkeit gegen die Wiſſenſchaft, die ſich nicht ſelten zur

ſouveränen Verachtung ſteigert, iſt in weiten Adelskreiſen noch immer ver

breitet . Vor Allen ſind es die Stammherren , die Familienhäupter jie

ſind meiſtens Herrenhauśmitglieder - die in ſolcher geiſtigen Verfaſſung

leben . Sie ſiten auf ihren Gütern , bewirthſchaften ſie tant pis que mal,

leben als grand Seigneurs, jagen, reiten und - leſen die Kreuzzeitung.

Die übrige Welt intereſjirt ſic wenig. Auf die Demokrateni, Juden und

Univerſitätsprofeſſoren wird kräftig geſchimpft; faſt jedes neue , dem Zuge

der Zeit angepaßte Geſch , bejonders auj juzialpolitiſchem Gebiete, iſt ihnen

ein Dorn in Auge und eine Regierung, die ſolche „ verderbliche “ , „ um

ſtürzterijche" Gejeße vorichlägt, iſt nicht werth , daß fie exiſtirt. Geiſtige

Bewegungen aus der Volfsſeele entſpringend und ſie mächtig erregend,

müſſen. ihrer Anjicht nach, init Gewalt unterdrückt werden . Sie halten

das Chriſtenthum hod) , aber es muß ihr Chriſtenthum ſein , mit den von

ihnen gebilligten Formen und Neußerlichkeiten ; ob es evangeliſch , d. h .

vom freien, lebendigen bauche des Geiſtes Chriſti durchiveht iſt, oder ob

ihr „ Chriſtenthum “ vielniehr die auf der Unwiſſenheit aufgebaute fonjejjin

nelle Ilnduldiamfcit iſt , fümmert jie nicht. Ihr Chriſtenthum iſt ihnen

nicht die freie Religion, die ſoziale That - ich bin weder chriſtlich- noch

national-ſozial -- , jondern es iſt ihnen das ererbte , mächtige Mittel,

dos Volf in altgewohnten Gelcije zu erhalten . Ihr Haß gegen die

„ liberale Theologie ", der recht eigentlich ein blinder iſt. da die verren

wegen Bildungsmangel gar nichts davon verſtehen , entſpringt nicht der

Sorge , dieſe Theologie möchte der religiöjen Innerlichkeit, dem chriſtlichen

Leben ſchaden wie kläglich ſieht es oft in adeligen Kreiſen mit dem

driſtlichen Leben aus -, jondern es iſt die inſtinktive Vertheidigung des

Althergebrachten , die Furcht: jede Beſeitigung der ererbten religiöjen

Formen und Außerlichkeiten legt Breiche in unſern ſozialen und wirth

ſchaftlichen Bejibond.

Sewiß fengne ich nicht das Vorhandenſein echt innerlichen Chriſten

thums in adeligen Kreijen. Es giebt dort nicht wenige chriſtliche Muſter

familien . Das hindert aber nicht die Wahrheit des Sejagten. Selbſt der

innerlich chriſtliche Adelige als Parteimann denkt und vor allem handelt,

als ob auch das Chriſtenthuun Harteiſache und zwar ausſchließlich konjer:

vative Parteiache ſei .

Das iſt. mutatis mutandis, die geiſtige Atmojphäre. die über den

meiſten Schlöſſern und Landiißen des konſervativen Adels lagert . Daß fie

nicht die geeignete Luft iſt für neue Triebe , liegt auf der Hand.
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Dazu kommt noch ein Anderes : die faſt ausſchließliche Herrſchaft der

Kreuzzeitung “ . Reine Menſchenklaſje giebt es , die im Zeitungleſen derartig

fonſervativ iſt, wie der Adel. Viele , Junker“ entbehren auf Reiſen oder

ſonſt lieber jede Zeitung , als daß ſie ein anderes Blatt , als die „ Sirenz

zeitung “ auch nur einmal in die Hand nehmen. Dieſe Treue gegen das

Parteiblatt hat viel Gutes und Schönes , iſt aber , durchgeführt, wie hier ,

bis zum Aeußerſten, ein ſchweres Uebel : cs erzeugt die vollendetſte, ver

bohrteſte Einſeitigkeit.

Der junge Adelige wächſt heran mit dem feſten unerſchütterlichen

Glauben, die Kreuzzeitung ſei die Verförperung der Vornehmheit, der

Sachlichkeit, der Wahrheit , jie ſei – das iſt der gewöhnliche Ausdruck

das „ anſtändigſte" Blatt Deutſchlands. Nur die Nreuzzeitung findet ſich

auf dem Familientiſch ; was ſie ſagt iſt wahr, was ſie beſtreitet iſt unwahr,

was ſie nicht bringt, criſtirt überhaupt nicht. Sie iſt für den fonſervativen

Adel das politiſche , ſoziale , wirthſchaftliche Evangelium Das Wort von

der Brille, durch die man Welt und Dinge ſieht, paßt nirgend mehr, als

auf den fonjervativen Adel, er hat ſchlajend und wachend die Streiszeitungss

brille auf der Naje.

Ich ſpreche da aus langjähriger eigener Erjahrung. Auch in meinem

elterlichen Hauſe herrſchte die Freuzzeitung, auch für mich war ſie die

Zeitung. Aber troß der echt konſervativen Geſinnung, die ich aus dem

Elternhauſe auf die Univerſität mitnahm , ging ſie bei mir nicht ſo weit,

mich luftdicht gegen die übrige Welt abzuſchließen. Ich las auch andere

Zeitungen, ich verglich ſie mit der Kreuzzeitung und ich fand bald , daß

die Kreuzzeitung ein Parteiblatt iſt, gerade ſo gut und gerade ſo ſchlecht

wie die übrigen auch, daß ſie für Parteizwecke der gleichen Mittel jich

bedient , wie die „ liberalen “ , „ jüdiſchen “ Blätter : einjeitige Darſtellung,

Verſchweigen, Vertuſchen . Weiter fand ich , daß die Kreuzzeitung hierin

jaſt unerreicht iſt, daß ſie unter dem Scheine ruhiger Sachlichkeit und

gelaſſener Vornehmheit geradezii fanatiſche Voreingenommenheit und Partei

lichkeit, unter Verleßung von Wahrheit und Recht, betreibt.

Es iſt das gerade für dieſes Blatt eine doppelt ſchwere Schuld, weil es ,

wie ſchon hervorgehoben , in zahlreichen , einflußreichen Familien die einzige

politiſche, geiſtige Nahrung bildet weil ſein Inhalt von weiten Freijen

angeſehen wird als das getreue, richtige Bild der Welt, der vaterländiſchen

Intereſſen , der leitenden Perſonen, der thatſächlichen Verhältniſſe. Und

doch: Quantum distat ab illis !

Allerdings findet ſich auf den adeligen Landſižen neben der Kreuz

zeitung auch hie und da der „ Reichsbote“ und in den lezten Jahren zahl

reich die „ Deutſche Tageszeitung “. Allein ihr Einfluß iſt viel geringer ,

als der der Nreuzzeitung. Der eigentliche Leierkreis des „ Reichsboten “ iſt

die Geiſtlichkeit; der der „ Tageszeitung“ die Agrarier, und Agrarier und
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Konſervative ſind ſchon lange nicht mehr einunddaſſelbe. Beim adeligen

Großgrundbeſiß iſt nach wie vor die Streuzzeitung Alleinherrſcherin .

Das, was die Kreuzzeitung bringt – ganz abgeſehen davon , wie ſie

es bringt : parteiiſch gefärbt u . 1. w . - iſt nicht geeigenſchaftet, den geiſtigen

borizont zu erweitern . ' Als Parteiblatt iſt ſie gut geleitet und

geſchrieben -- in der Aera Hammerſtein war ſie es noch beſſer, als jeßt –

als Bildungsmittel – und das ſoll eine Zeitung doch gewiß auch ſein

ſteht jie ſehr tief . Nur das legt ſie ihren Leſern vor, was deren

ererbten Anſchauungen entſpricht. Bezeichnend für ihre geiſtige Enge iſt

die Redaktionsbemerkung, die ſich ſtändig am Kopfe des „Bücherverzeichniſſes“

findet : „ an den meiſten der eingeſandten Werke habe die Redaktion nur

ein geringes Intereſſe “ . Und doch finden ſich darunter die bedeutendſten

Erzeugniſſe der deutſchen Wiſſenſchaft auf allen Gebieten . Aber das

Yebendige, pulſirende Leben der Gegenwart vorzuführen, iſt gar nicht Zwed

der Kreuzzeitung. Sie ſteht und fällt mit der Abgeſchloſſenheit des

Standes, für den ſie ſchreibt; die Abgeſchloſſenheit zu erhalten, iſt ihre

Hauptaufgabe .

Damit bin ich ſo ziemlich wieder zum Ausgangspunkt zurückgekehrt:

alte und neue Zeit , Fortſchritt und Stillſtand.

Iſt meine Schilderung der geiſtigen Mängel des konſervativen Adels

richtig - und ſie iſt es -, dann iſt es leicht erklärlich , daß der konierva

tiven Partei jedes Verſtändniß fehlt , nicht nur für die Sozialdemofratie,

ſondern überhaupt für jede Bewegung, die auf fortſchreitender Ent

wickelung beruht. Solche Konſervativen fönnen nur nach der Polizei

rufen , um Ideen zu bekämpfen .

Ein Jammer! Das vielgeſchmähte „ Junferthum “ beſikt vortreffliche

Eigenſchaften, oben habe ich ſie aufgezählt; aus ſeinen Fehlern könnte ſeine

Größe und Fruchtbarkeit erwachſen . Aber es muß ſich dazu verſtehen,

Fenſter und Thüren ſeiner Ahnenſiße weit, weit aufzumachen . Friſche

Luft muß in die abgeſchloſſenen Räume, Verſtändniß für die Zeit und

ihre Bedürfniſſe, ſonſt geht es dem Adel, wie es ſo vielen ſeiner Burgen

und Schlöſſer gegangen iſt: er wird zur Kuine.

Der preußiſche Adel und der deutſche Adel überhaupt nehme ſich ein

Beiſpiel am engliſchen Adel . Ich weiß wohl, daß gerade dieſer engliſche

Vetter das höchſte Mißfallen der „ Junker “ erregt , aber er iſt ein politiſch

und wirthſchaftlich nüßliches lebendiges Glied , während unjer Adel anfängt.

das Gegentheil zu werden . In England iſt der Adel feine an Indien

erinnernde Kaſte, kein Stand , der ſich abſchließt; dort ſteht er in innigſter

Wechſelbeziehung mit den übrigen Ständen durch Heirath , Beruf und

geſellſchaftlichen Verkehr , und bleibt doch was er iſt : Adel.

Fürſt Bismarck iſt ein „ Junker“ bis auf die Knochen . Hätte er ſeine

(Großthaten ausgeführt, wenn er zeitlebens mit Scheuklappen durch die

Welt gegangen wäre und zum Frühſtück nur die Kreuzzeitung geleſen hätte ?
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Man gebe ſich in der konſervativen Partei keiner Täuſchung hin ;

auch die agrariſche Bewegung iſt ein Kind der nenen , fortſchreitenden

Zeit. Auch die Scholle iſt lebendig geworden ; und der Bauernpflug , für

den der Kampf entbrannt iſt, wird – wenn die konſervative Partei bleibt,

was ſie jeßt iſt, d . h . eine Verſteinerung – durch die Parts und Wild

gehege der adeligen Magnaten ſeine Furchen ziehen , auch ohne Sozial

demokratie und ohne Umſturz. v . S.

Ecrasez l'infame !

In Nr. 93 der von Chr. Schrempi in Stuttgart herausgegebenen

Halbmonatſchrift „ Die Wahrheit“ , findet ſich eine Reiſeſtudie von Paul

Göhre, die den Titel führt : „ Ein Beſuch auf einer Oderbruchdomäne"

und mit den Worten beginnt : „ Mein Freund aus Süddeutſchland war ge

kommen , Berlin und Oſtelbien kennen zu lernen .“

Oſtelbien !

Ich haſſe das Wort, weil die alten geographiſchen Bezeichnungen für

die öſtlichen Theile der Monarchie präziſer ſind, und weil ſich hinter ihm

eine politiſche Atrappe verbirgt . - Man liebt es ja neuerdings, geogra :

phiſche Namen zu bilden , um damit politiſche Syſteme zu bezeichnen. Iſt

dann die neue Wortbildung wißig und treffend , wie z . B. „ Puttkamerun “

für þinterpommern , jo läßt man ſich den Scherz gefallen ; fehlt aber der

Humor bei der Sache and deckt ſich vollends nicht Wort und Begriff, jo

iſt die Wortbildung nichts werth und der Name läßt ſich höchſtens als

politiſches Schlagwort verwerthen .

Was mit der Bezeichnung Oſtelbien ausgedrückt werden ſoll, iſt ja

im Allgemeinen bekannt. Es iſt damit nicht etwa der ganze weite Oſten

des preußiſchen Staats mit ſeinen großen Kultur-Zentren, mit ſeinen

Handels- und Induſtrieſtädten , Seepläßen und Werften gemeint, ſondern

ausſchließlich das weite , nach allen Seiten hin verzweigte Ländergebiet, in

dem der Großgrundbeſig mit ſeinen Fideifommiſſen, Majoraten . Ritter

gütern und beſigloſen Landarbeiterſchaften vorwiegt oder doch ſtark ver

treten iſt kurz, um mit den partikularen Zeitungen Süddeutſchlands

und der Kölniſchen Zeitung zu reden , das Herrſchaftsgebiet des

preußiſchen unterthums.

Daß in Wirklichkeit der ritterſchaftliche Großbeſig mit ſeinen eigen

thümlichen , nur geſchichtlich zu erklärenden Begleiterſcheinungen auch in

großen Landſtrichen weſtlich von der Elbe ſtark vertreten iſt

denke an weite Diſtrikte der Provinzen Sachſen, Hannover,

Þeſſen und Weſtfalen, ſowie an Braunſchweig, Anhalt und Thüringen

während andrerſeits wiederum die öſtlichen Provinzen mannigfc.che wirth

man

nur
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ſchaftliche, ſoziale und geſchichtliche Interſchiede , ja Gegenſäße aufzuiveiſen

haben, das Alles thut dem Wortgebrauch keinen Abbruch, denn wer nimmt

es da , wo es ſich um politiſche Schlagworte handelt, mit derartigen Sub

tilitäten ſo genau, und ſchließlich bleibt ja trop alledem doch der Diten

das klaſſiſche Land des Großgrundbeſipes !

So iſt es denn nachgerade dahin gekommen, daß in den Augen weiter

Vollstreije, – vorab in Süddeutſchland - der ganze landwirthſchaftliche

Diten wie eine große , gleichartige , zum Glück durch die Elbe vom ge

bildeten und fortſchrittsfreudigen Deutſchland geſchiedene Sand- und

Kiefernfläche erſcheint, in der Preußen , Litthauer, Saſjuben . Wenden ,

Polen, Schleſier und Niederſachſen einander das fragwürdige Glück des

Daſeins beſtreiten . Während ein brutales Herrenvolt die fümmerlichen

Arbeits- Erträge der verſklavten und vereſendeten Bewohnerſchaft an ſich

reißt und verpraßt.

Wer da meint, ich übertreibe, den werden meine weiteren Ausjührungen

eines Beſſeren belehren und darüber aufklären, daß nicht nur in Süd

und Weitdeittichland ſolche Anſichten vertreten ſind !

Aber freilich , es giebt ja auch draußen im Reiche kritiſche und feinere

Naturen, die ſich perſönlich von den preußiſchen Zuſtänden überzeugen

wollen , was Wunder daher, wenn ſich hier und da ein wißbegieriger

Wandersmann aufmacht, um ein eigenes Urtheil darüber zu gewinnen , wic

es ſich denn in Wirklichkeit mit jenem vielberüchtigten „Oſtelbient " verhalte ,

und ob die über das dortige brutale øerrenvolt verbreiteten Sagen und

Legenden wahr ſeien oder nicht ?

Von den Erlebniſjen und Wahrnehmungen einer ſolchen Wanderſchuit

handelt nun der gedachte Göhreſche Artikel in der „ Wahrheit “, der

natürlich ſeines romantiſchen Zauber : gründlich entkleidet – in zahlreichen

Zeitungen Aufnahme geſunden und berechtigtes Auſſehen erregt hat.

Es ſei mir zunächịt geſtattet, ſeinen weſentlichſten Inhalt wieder

zugeben.

Herr Göhre , damals wohl noch Paſtor in Frankfurt a . C. , begleitet

jeinen jüddeutſchen Freund auf deſſen Wanderungen durch die Mark und

ſieht ſich mit ihin Land und Leute an .

In warmen , jatten Farben ſchildert nun Göhre zunächſt den Charafter

der märkiſchen Landichaft und wird ihren Sicizen und Schönheiten , wie

ihren profanen Eigenthümlichkeiten nach jeder Richtung hin gerecht. Die

Kunſt, mit wenigen Strichen anſchaulich zu ſfizziren, kommt ihm , wie in

jeder ſeiner Schriften , ſo auch hier 311 ſtatten . Die von wallenden

Morgennebeln überhauchten Wieſen und Weiher treten uns eben jo maleriſch

entgegen, wie die von der Abendſonne in fupferfarbiges Gold getauchten

Kieferſtämme mit ihren blaugrünen Baumkronen und die in düſtere Wälder

eingebetteten Landſeen die melancholiſchen Augen der märkiſchen Land

ſchafts -Phyſiognomie. Aber wir folgen den wandernden Freunden auch



Bolitiſche Korreſpondeng. 561

durch weite, ſchattenloſe Roggenfelder, wo die Halme bisweilen ſo einjam

ſtehen, daß man ſie zählen zu können meint, und begleiten ſie auf meiſt

baumloſen Wegen zu den Anſiedelungen der Menſchen, weil erſt dieſe einer

Landſchaft das lebendige Gepräge geben und die Wanderung lohnend

machen. So kommen wir denn an einförmigen Gutshöfen mit weitläufigen

Stalungen und unſchönen, einſtöckigen Herrenhäuſern vorüber, werfen

einen Blick auf das Dußend arm eliger Arbeiterfathen , die ſich, wie Rüch

lein um ihre Henne , gehorſam und willenlos um das Gehöft legen , durch

ſchreiten hier und dort ein etwas behäbiger ausſehendes Bauerndorf mit

der kleinen , alten Kirche aus rothem Backſtein, und lernen ſo nachgerade

auch die Leute des Landes tennen, ihre ſtille, ernſte, harte Arbeit, ihre

Zähigkeit und eiſerne Willenskraft, ihre Genügſamkeit und Bereitſchaft,

immer zu arbeiten, ſich zu mühen und zu gehorchen , ihre ſtarke, ſtarre

Liebe zu dieſem ſandigen Land . Und ſo verſtehen wir auch einigermaßen

das Geheimniß der unaufhaltſam wachſenden Macht der vohenzollern .

Aber Göhre führt ſeinen Freund aus dieſem Lande des Sandes und

der Kiefern auch in eine beſſere, fruchtbarere Gegend , nämlich nach dem

Oderbruch, jenem reichen Landdreieck an der Oder , nördlich von Frankfurt

zwiſchen Lebus, Küſtrin und Freienwalde.

Welcher plößliche Wechiel der Szenerie aus der Vöhenregion in dieſes

Land des fetten Humusbodens, der mit Obſtbäumen bepflanzten Chauſſeen ,

des mogenden Aehrenmeeres und der jaftigen lee- und Rübenjelder !

Und mitten darin behagliche, volfreiche Dörfer, mächtige Gutshöfe, Domänen

mit hochragenden Fabrikſchloten - kurz, eine aus Sumpf und Moraſt

durch königliches Genie in ſechs arbeitsvollen Jahren geſchaffene Korn

kammer, die noch heute wie vor hundert Jahren reiche Ernteüberſchüiſje

an das Land abgicbt .

Aber nicht nur Bauerndörfer und Koloniſtenſtellen ſchuf Friedrich der

Große , ſondern er reſervirte auch dem Staate einen ausgedehnten Doninial

beſib, und auf eins dieſer Staatsgüter führt Paſtor Göhre ſeinen Freund,

um ihm auch die Verhältniſſe eines gedeihlichen öſtlichen Großbetriebs zu

zeigen und ſo das wirthſchaftliche Bild Dſtelbiens zu vervollſtändigen .

Es iſt mir ganz unverſtändlich, wie eine konſervative Berliner Zeitung

darin ſchon an ſich etwas Ungehöriges finden und von einem unberechtigten

Einſchleichen in fremdes Gebiet reden kann . Daß es junge Leute giebt,

die für ſolche Dinge Intereſſe haben und die ſich nicht nach Art moderner

Sommerfriſchler damit begniigen, weite Landſtrecken zu durchfliegen , um

dann Raſt in einer romantiſchen Gegend zu nehmen, ohne mit deren Be

wohnern auch nur in die flüchtigſte Berührung zu kommen , das iſt Gottlob

ein hocherfreuliches Sympton praktiſch - ſozialer Geſinnung bei unſerer Jugend,

die wir mit Freuden begrüßen müſſen. Was man von Land und Leuten

lernen kann , das hat uns in mein alter Lehrer W. H. Riehl ſo einleuchtend

gezeigt , daß es feines Beweiſes mehr bedarf . Ueberdies aber hat ſich ja Göhre ,

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX . Þeft 3. 36
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wie aus ſeiner Erzählung hervorgeht, ganz vorſchriftsmäßig an den Hof

aufſeher gewandt , der ſich ihm dann freiwillig zum Führer anbot , und

ihm wie ſeinem Begleiter nicht nur die ſtolze, kraftſtrogende und behäbige

Gutswirthſchaft, ſondern auch die Wohnungen der Inſtleute und Tage

löhner zeigte.

Der Anblick, der ſich den Wanderern dabei bot, war freilich in mehr

facter Hinſicht ein unerfreulicher. Die Domäne, eine mit Zuckerfabrik und

Brennerei verbundene Großiirthſchaft, war durch den herrſchenden Ar:

beitermangel gleich zahlloſen anderen Wirthſchaften genöthigt geweſen, für

den Sommer fremde Arbeitskräfte – ſogen . Sachſengänger - einzuſtellen ,

deren Heimath an der Brandenburgiſch Poſenſchen Grenze in noch deutſcher

Gegend lag . Die Leute ihre Zahl nennt Göhre nicht waren in

einem abſeits von der Gutswirthſchaft liegenden , ehemaligen Bauernhauſe

einquartiert . Zwei große, fenſterreiche Räume dienten zur Unterkunft an

Regentagen und zur Unterbringung der mitgebrachten hölzernen Truhen ,

die mit zwei blechernen Deckenlampen das einzige Mobiliar des Hauptraums

bildeten . Meine Gardine, kein Tiſch, kein Stuhl, geſchweige denn ein Sopha

war darin zu finden , nur ſauber gehaltene Dielen und ein ſchmales, an

den Seiten hinlaufendes Wandbrett , auf das die Fremdlinge ihre mitgebrachten

Armſeligkeiten, eine Taſſe, einen kleinen Spiegel , eine Photographie und

dergleichen geſtellt hatten , machten den Anblic des großen Wohnraums

einigermaßen erträglich . Weniger gut ſah es ſchon in der zweiten ,

halbgroßen Nebenſtube aus. Sie war angefüllt mit Kleider-Bündeln . Rar

toffelfäden , Arbeitsgeräthen und bildete zugleich Vorrathsraum und Garde

robe der Leute, war aber doch immer noch komfortabel zu nennen im

Vergleich zu den Schlafräumen, von denen Göhre eine ſehr draſtiſche

Schilderung entwirft.

Sie beſtanden aus drei , unmittelbar unter dem ſchrägen, unverſchalten

Dache belegenen, driicfend heißen Räumen , deren kleinſter 4 Ehepaaren

zum gemeinſchaftlichen ( ! ) Schlafraume diente, während in den beiden an:

deren, hinter einander gelegenen und nur einen gemeinſchaftlichen Ausgang

beſißenden die liebe Jugend untergebracht war : im Vorderraume die

Burſchen und im hinteren , unverſchließbaren die Mädchen ! - Bettſtellen gab

es nicht ; das Nachtlager beſtand aus je einem Strohſac , leinenem Lafen ,

Stopſtijlen und Oberbett . Einen eignen Zugang hatte der Mädchenraum

nicht; jedes Mädchen , das zu Bett gehen oder zur Nachtzeit ja einmal den

Schlafraum verlaſſen wollte, mußte den Männer - Raum paſſiren, ja , bei

der Engigkeit der Kabuſe jajt über einzelne der Burſchenbetten hinweg

ſteigen !

Der Reſt iſt Schweigen !

Verlaſſen wir dieſe unheimliche Stätte nächtlichen Glends und jehen

wir uns zum Schluß noch flichtig in den Wohnungen der jeßhaften Ar

beiter und Tagelöhner um . Auch hier findet Göhre Vieles zu tadeln ; die
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Räume ſind ihm zu klein , niedrig und eng ; er vermißt eine brauchbare

Küche, findet das Nebengemach unordentlich und mit Gerümpel überladen ,

dazu dumpf und muffig in Folge der Gewohnheit der Arbeiter, unter dem

felben eine Art von Vorrathskeller anzulegen . Kein Zweifel, daß die

Wohnungen der Arbeiter dem ſonſt ſo freundlichen , ja ſtolzen und reichen

Bilde des Gutshofes nicht entſprechen, und darum auch kein Wunder, daß

Göhre die Leute ſelbſt ſchmußig, mißgelaunt, wortfarg und ſcheu findet.

Verſtimmt verabſchiedet er ſich von ihnen und hat die Luſt am Weiter

wandern verloren.

- Ich habe die Schilderungen Göhres leidenſchaftslos wiedergegeben und

11 ohne Zwiſchenbemerkungen auf meine Leſer wirken laſſen . Es würde daher

nunmehr meine Aufgobe ſein , die Schlüſſe zu beleuchten , die Göhre aus

dem Wuhrgenommenen ziehen zu müſſen glaubt, wenn ich mir nicht ſagen

müßte, daß meine Leſer ein Intereſſe daran haben werden , zuvor von mir

auf Pflicht und Gewiſſen zu erfahren, ob ich die vorſtehenden Schilderungen

für richtig beobachtet erachte und ob ich ihnen einen typiſchen Charckter

beimeſſe. -

Darauf habe ich in aller Offenheit zu antworten , daß ich Göhres

Beobachtungsgabe und Wahrheitsliebe gut genug fenne, um von der Richtige

feit ſeiner Darſtellungen und Angaben hinreichend überzeugt zu ſein .

Göhre weiß, wie ſeine früheren Schriften beweiſen , auch da ſcharf und

1richtig zu ſehen, wo ſein Blick nicht tendenzfrei iſt, wo er vielmehr , wie

im vorliegenden Falle, mit bereits fertigen Anſichten und Urtheilen an die

zu ſchildernden Objekte herantritt. - Was etwa gegen die Richtigkeit der

Darſtellung bedenklich machen könnte, z . B. die Anwendung des in Preußen

nicht üblichen Titels „ Domänenrath und die Erwähnung einiger mir

unbekannter Gewohnheiten der Sachſengänger und Arbeiter wiegt feder

leicht gegenüber der Unmittelbarkeit und Friſche der Schilderung, die

offenbar Selbſterlebtes und Selbſtbeobachtetes zur Darſtellung bringt und

die jedem mit dem Landleben Vertrauten ähnliche Eindrücke in die Er

innerung rufen wird. Ich zweifle daher gar nicht, daß die Beherbergung

der Wanderarbeiter auf beſagter Domäne ſo oder ähnlich geweſen ſein

mag, wie ſie Göhre ſchildert und bin auch überzeugt, daß es in den

Häuſern und Hütten der Inſtleute und jeßhaften Arbeiter ungefähr ſo

ausgeſehen haben mag, wie er ſagt. - Keineswegs will ich das alles auch

irgendwie beſchönigen oder als genügend hinſtellen , will vielmehr ſchon an

dieſer Stelle – freilich nicht ohne Selbſtanklage über manches früher in

der eigenen Wirthſchaft Verſäumte - mit allem Freimuth bekennen , daß

mich die Göhceſche Schilderung mit tiefer Kümmerniß erfüllt hat.

Dennoch bedarf ſie nach mehreren Seiten hin einer Ergänzung.

Zunächſt nämlich würde es durchaus irrig ſein , wenn man annehmen

wollte, der ländliche Arbeiter links der Elbe wohne im Allgemeinen beſſer

und behaglicher, als der in der Mark, in Mecklenburg und anderen öſt

1
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lichen Gegenden deutſcher Zunge . Die ländlichen Wohnungsverhältniſſe

laſſen faſt überall, ſelbſt bis in die kleinbäuerlichen Preiſe hinein , ſehr

viel zu wünſchen übrig , und wo es ſich um kinderreiche Familien handelt ,

geht es aller Orten in den meiſten Fällen knapp genug zu. Als einiger

maßen mildernd iſt es dabei höchſtens anzuſehen, daß der ländliche

Arbeiter faſt aller Orten einen kleinen Hausgarten , häufig auch eine Art

von Hofraum bei ſeinem Hauſe hat und daß er ſich des nicht gering zu

veranſchlagenden Vortheils erfreut, jeine Hütte nicht mit Nachbarn theilen

zu müſſen, ſondern mit ſeiner Familie allein zu bewohnen ! –

Da freilich, wo das nicht der Fall iſt, vornehmlich alſo da , wo das

Schariperkerthum in Uebung ſteht und die Familie ihre paar Räume noch

mit einem oder zwei Hofgängern, zu deren Unterbringung ñie verpflichtet

iſt, theilen muß – da herrſcht meiſtens wirkliche Wohnungsnoth im vollen

und wahren Sinne.

Wie es in derartigen Hütten ausſieht, welche ſittlichen Befahren damit

verbunden ſind und wie ſehr eine Beſſerung der Verhältniſſe vor Allem

dort zu wünſchen iſt, darüber beſteht, im Grunde genommen, keine Mei

nungsverſchiedenheit unter den Sachkennern. Man leſe darüber nach, was

man wolle, man wird in der ganzen Literatur feinen Berichterſtatter

finden , der ſich zu einem Vertheidiger oder gar Lobredner derartiger

Wohnungsverhältniſſe gemacht hätte . Ein ſicherlich unverdächtiger Zeuge ,

der konſervative Freiherr von der Golg , ſagt darüber: „ Die Wohnungen

der Gutstagelöhner ſind nur ausnahmsweiſe ſo eingerichtet, daß darin

ein gemietheter, nicht zur Familie gehöriger Dienſtbote ein angemeſſenes

Unterkommen , namentlich eine angemeſſene Schlafſtelle findet. Die Noth

wendigkeit, einen oder gar zwei! D. V.) Scharwerker zu halten , macht

das Familienleben der Gutstagelöhner ungeniüthlich . legt ihnen große

materielle Dpjer auf und leiſtet der Unſittlichkeit Vorſchub . Die ſtarte

Aus- und Abwanderung der Inſtleute hat zum Theil ihren Grund darin ,

daß dieje den Zwang zur Haltung von Scharwerfern als einen unerträg

lichen enpfinden ." - Und ein anderer genauer Senner dieſer Zuſtände

ſagt ergänzend: „ Es wäre nichts gerechtjertigter als ein Gejeß , das die

Haltung von Hofgängern verböte , jobald nicht mindeſtens eine Stube und

zwei Rammern als Schlafräume vorhanden ſind.“

Derartigen trüben und unerfreulichen Zuſtänden gegenüber hat es Gott

ſei Dank etwas Beruhigendes , wenn man wahrnimmt, iaß ſie mehr und

mehr als Nachtſeiten des ländlichen Lebens erkannt werden und daß der

Ruf nach Beſſerung und Abhülfe immer lauter wird. Daß dies thatſäch)

lich der Fall iſt , daß die ländliche Wohnungsfrage in denkenden Kreijen

immer mehr Beachtung findet und daß auch in dieſer Hinſicht die Zeit des

laissez-aller nachgerade beſſerer Einſicht weicht , darüber fönnten Herrn

Göhre die Verhandlungen des deutſchen Landwirthſchaftsraths und die

Jahresberichte der landwirthichaftlichen Zentralvereine in recht erfreulicher



Bolitiſche Korreſpondeng. 565

Weiſe auftlären. So hat ſich bereits 1891 in Poſen ein Verein von

ländlichen und ſtädtiſchen Arbeitgebern gebildet, der ſich u . A. auch die

Einwirkung auf die zweckmäßige Einrichtung der Arbeiterberufswohnungen

zur Aufgabe gemacht hat , und in einem Jahresberichte der Provinz Sachſen

aus den leßten Jahren heißt es : . Ohne Zweifel ſind unter den für die

Wohlfahrt der ländlichen Arbeiter in Betracht kommenden Beſtrebungen

diejenigen , welche ſich auf die Verbeſſerung der Wohnungen beziehen, in

wirthſchaftlicher, geſellſchaftlicher und ſittlicher Hinſicht von ganz beſonderer

Bedeutung. “ Der Kreisverein Hörter übrigens recht weit im Weſten

der Elbe gelegen – bekennt ganz offen ( 1889): „ Ein Uebelſtand ſind die

traurigen Wohnungsverhältniſſe vieler Landarbeiter. Es ſollte in jedem

Dorf auf Staatskoſten das Muſter eines Arbeiterwohnhauſes errichtet

werden .... Die Liebe zur Heimath wird durch eine gute Wohnung

geſtärkt und erhalten . “ – Ebenſo heißt es in einem früheren Jahres

berichte des Kreiſes Merzig: „ Auf beſſere Wohnungen mit Gartenſtückchen,

welche ein Hauptbedürfniß ſind, nebſt dem Erwerb von einigen Grund

ſtücken und einer Kuh .... müßte vor Allem hingewirkt werden , damit

ein ſolides Fundament für die Familie zur geſicherten Exiſtenz bei den

verſchiedenen Wechſelfällen geſchaffen würde " u . 7. W. u . ſ . w .

Ich könnte die Bergeiſe dafür, daß man in landwirthſchaftlichen Kreiſen

das Uebel mehr und mehr als ſolches anerkennt, beliebig vermehren, aber

ich kann meinen Leſern noch mehr bieten , ich kann ihnen die Verſicherung

geben , daß auf dieſem Gebiet in den leßten Jahrzehnten zur Rechten und

Linken der Elbe auch bereits manches Erfreuliche geſchehen und zur That

geworden iſt. Will jich Herr Göhre davon perſönlich überzeugen, ſo

möchte ich ihn bitten , zur Vervollſtändigung ſeiner Kenntniſſe gelegentlich

doch noch einige andere oſtelbiſche Domänen ich nenne aufs Gerathewohl

Alt- Landsberg – aufzuſuchen, um ſich davon zu überzeugen, wie die

dortigen Arbeiter wohnen , und um dann den Nefund mit den Arbeiter

wohnungen Berlins oder anderer großer Fabrikſtädte unparteiiſch zu ver

gleichen. -

Aber nicht nur auf Königlichen Domänen , ſondern auch auf vielen

Kittergütern ſind die Wohnungsverhältniſſe mit der Zeit weſentlich beſſer

geworden, wie ich dies aus eigener perſönlicher Wahrnehmung bezeugen

kann und wie es auch von der Golt in ſeinem Buche : „ Die Landarbeiter

frage im nordöſtlichen Deutſchland" mit den Worten beſtätigt : „Betreffs

der Gutstagelöhner iſt hervorzuheben , daß die für jie im leßten Menſchen

alter neu gebauten oder an Stelle von alten errichteten Wohnungen im

Durchſchnitt ſowohl geräumiger, wie gegen Wind und Wetter mehr ge

ſchüßt ſind , als es bei den anfänglich für ſie hergeſtellten der Fall war. "

Die Entwickelung dieſer Verhältniſſe iſt ihrer Natur nach eine lang

jame und wird zur Zeit durch die langandauernde landwirthſchaftliche

Kriſis ungünſtig beeinflußt. Und zwar iſt das diesſeits wie jenſeits

1
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der Elbe der Fall, wie ich denn überhaupt nochmals wiederholen will ,

daß man mangelhafte Arbeiterwohnungen keineswegs als eine jpezifiſche

Eigenthümlichkeit der öſtlichen Provinzen anſehen darf . – Ebenſo wenig

aber des platten Landes überhaupt! Es iſt thatſächlich ein Phariſäismus

der ſchlimmſten Art, wenn ſich plößlich in Folge des Göhreſchen Yujjaßes

liberale Blätter dieſer Dinge beniächtigen und mit einer Art von Gewiſſens

erleichterung aušrujen : „Wohl uns, daß ſolche Zuſtände nicht bei uns in

den Städten herrſchen !" Quos ego ! möchte ich dieſen Herren Bourgeois

zurufen ; denn nicht um Haaresbreite ſind die Wohnungsverhältniſſe der

Arbeiter in den großen Städten beſſer als auf dem Lande, und den durch

das Vorgängerthum verſchärften Uebelſtänden ſteht mehr als ebenbürtig

das Schlafſtellen -Weſen in den Großjtädten gegenüber ! Fürwahr, wenn

bei der Wahl des Berufs und Aufenthaltsortes allein die Wohnung das

Entſcheidende wäre, jo meine ich, daß noch immer gar Mancher mit jeiner

Familie eine alte ländliche Nathe mit Gemüjegarten , Kuh und Kartoffel

land einer großſtädtiſchen Hofwohnung im dritten oder vierten Stod

ichmußiger Miethskaſernen vorziehen würde. –

In der That, hier giebt es für Stadt und Land nichts zu beſchönigen

und zu vertheidigen ; vielmehr gilt es , rüſtig die band anzulegen und zu

beſſern – dieſjeits und jenjeits der Elbe ! Treibt dazu nicht humanität

und Bruderliebe , ſo wird es der ſoziale Gedanke thun ; iſt auch dieſer nicht

mächtig genug, ſo wird das eigene , wohlerwogene Intereſſe der ländlichen

Arbeitgeber und die wachjende Arbeiternoth dazu führen, es den Arbeitern

heiniſcher und wohliger zu machen in Vaus und Umgebung, als bisher.

So gewiß mir dahin ſtreben wollen und müſſen , wieder beſſere und

mehr geordnete ländliche Arbeiter- und Betriebsverhältniſje zu bekommen ,

ſo gewiß werden wir dieſes Ziel verfehlen , wenn wir es nicht verſtehen

werden , unſere ländlichen Arbeiter wieder irgendipie organiſch für den

Gang und das Gedeihen des Betriebes zu intereſſiren und durch Dar

bietung geſunder Wohnungen mit Gärten und Feld wieder an das Land

zu feſſeln . Nur dadurch vermögen wir jie jener ſich ſchon jept vielfach

anbahnenden Stimmung zu entreißen, die man vielleicht nicht bewußte

Unzufriedenheit, aber doch freudloje Indolenz nennen darf und die

ſchließlich mit Nothwendigkeit dazu führen müßte, daß alle einigermaßen

lebensfrohen, wagemuthigen jungen Leute einer Heimath den Rücken fehren

würden , die ihnen das Familienleben verbittert und jede äußere und innere

Empfindung häuslichen Behagens verſagt .

Was hier von den Wohnungen der Gutstagelöhner und Juſtleute

geſagt iſt , gilt natürlich in jinngemäßer Weiſe auch von den Unterkunfts:

und Schlafſtätten der ſogenannten Sachſengänger und Wanderarbeiter .

Dabei iſt freilich zu erwägen, daß die häufige und umfangreiche In

anſpruchnahme von Wanderarbeitern doch eigentlich nichts weiter als ein

betlagensiverther Nothbehelf iſt und daß eine verſtändnißloje, allzu gut :
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herzige Förderung dieſer Arbeitsform weder im ſozialen noch im politiſchen

und nationalen Intereſſe liegt . Auf die Gefahr hin , mißverſtanden zu

werden, ſage ich daher frei heraus, daß es nicht gut ſein würde , wenn

dieſe Sachſengänger, die um des nackten Strebens nach baarem Geldgewinne

willen Familie und Heimath Monate lang verlaſſen und den Teufel danach

fragen , ob ſie nicht durch ihre Bereitwilligkeit , jederzeit und überall vor

den Riß zu treten , die geordneten Arbeitsverhältniſſe zerſtören, berechtigte

Lohnanſprüche hintertreiben und den Standard der jeßhaften Bevölkerung

herabdrücken , wenn ſage ich – dieſe Leute beſſer mohnen und hauſen

würden , als die Inſtleute. Tagelöhner und das Geſinde! Wenn irgendwo,

ſo iſt hier Sentimentalität am falſchen Plaße ; vielmehr ſind hier vor

wiegend die Gebote der Hygiene , der Sittlichkeit und des unbedingten

Bedürfniſſes zu berückſichtigen Wird man dieſen gerecht, ſo darf man

überdies ſicher ſein , daß die Leute mindeſtens ebenſo reinlich , geräumig

und behaglich gebettet ſind, als daheim !

Was Göhre freilich von den Schlafräumen auf der Oberbruch - Domäne

erzählt . iſt ſo abſchreckend und geht ſo ſehr wider das Chriſtengefühl , daß

man unwillkürlich fragen möchte : iſt denn, wenn der Herr Amtsrath dazu

keine Zeit hat, keine Gutsherrin, keine Wirthſchafterin, kein Inſpektor , kein

Seelſorger und kein Landrath, ja ſchlimmſten Falles fein Gensdarm da , der

ſich um ſoldie Dinge bekümmert ?

Zum Glück kann ich übrigens auch hier aus guter Kenntniß der Ver:

hältniſſe heraus Herrn Göhre verſichern , daß die von ihm geſchilderten

Zuſtände wenigſtens in ihrem ſchimpflichſten Theile nicht, oder doch nicht

mehr typiſch ſind . Die Aufſichtsbehörden fordern bereits ſeit Jahren

allerorten eine ſtrenge Trennung der Geſchlechter während der Nachtzeit,

jo daß ich bis auf beſſere Belehrung hin einitweilen glauben muß, daß die

von Göhre beobachtete Zuſammenpferchung von vier Ehepaaren in einer

Rammer nur auf Grund ſträflicher Umgehung der darüber erlaſſenen

Polizeiverordnungen möglich geweſen iſt.

Aber auch daß jeder Schlafraum einen beſonderen , verſchließbaren

Ausgang ins Freie oder zur Treppe haben muß, wird die Aufſichtsbchörde

fordern dürfen , und darf ſie es noch nicht, ſo wird es Zeit, eine bezig

liche Polizeiverordnung zu erlaſſen , zu der vielleicht Göhres Aufiaß die

Veranlaſſung bietet. ---

Nun aber zur Hauptſache! Nehmen wir an , Göhre habe im Weſent

lichen richtig geſchildert und auch ſeine Sekundanten in der Zeit“ hätten

Recht, wenn jie das von ihm Seſehene ind Dargeſtellte kurzweg als typiſch

bezeichnen , was ich, wie geſagt , nicht ohne Einſchränkung kann . Was iſt

dann aus dem Allen zu lernen und was iſt zur Hebung der unbeſtreitbaren

Uebelſtände im ländlichen Wohnungsweſen zu thun ?

Sicherlich das , daß die Frage zunächſt mehr und mehr in den Vorder

grund der Diskuſſion geſchoben wird, daß die königlichen Domänen über
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all praktiſch vorgehen und an die Spiße der Bewegung treten und daß

der Herr Landwirthſchaftsminiſter unverzüglich durch die Kreisphyſiker und

Kreisbaumeiſter die Wohnräume der ſtändigen Arbeiter und der Wander

arbeiter auf jeinen Domänen prüfen läßt und dann das Weitere veran

laßt . Vielleicht könnte man auch weiter gehen und die Landwirthſchafts

fammern zu einem Gutachten auffordern, und vielleicht könnten gar die

Provinzialkonſiſtorien ihren Kireisſynoden - man erſchrecke nicht - das

Proponendum zur Berathung geben : „Entſprechen die ländlichen Arbeiter

wohnungen des Synodalbezirk: den Anforderungen der Sittlichkeit und

eines chriſtlichen Familienlebens ? “ Das Alles und noch vich mehr wäre

hierbei in Vorſchlag zu bringen. etwa auch Genoſſenſchaften zum Bau

ländlicher Arbeiterwohnungen und andere praktiſche Dinge . Hätte das

Göhre gethan , ſo würden wir darüber mit ihm reden können und würden

ihm dankbar ſein , den Stein ins Kollen gebracht zu haben .

Aber er fordert mehr und gelangt zu Schlüſſen, die wir aus ſeinem

eigenen Munde hören müſſen .

„Wir grübelten “ – jo ſagt er gegen Schluß ſeines Aujjaßes — „ wie

dieſen armen Menſchen zu helfen wäre. Aber wir fanden keinen rechten

Weg zu helfen . Die , welche die Erſten dazu wären , die erren “, wollen

nicht oder fönnen nicht. Und ſelber vermag ſich das arme Volk erſt recht

nicht zu helfen . “ Er erörtert nun die verſchiedenen Möglichkeiten der

vilje . Aujklärung durch Lektüre oder durch Agitatoren - das Alles geht

nicht an ! „ Es giebt“, ſo ſchließt er , nur eine Erlöſung für dies

arme Volt : Das iſt die wirthichoftliche und politiſche Vernichtung

ihrer „ Herren “, dieſes brutalen , oſtethiſchen verrichervoltes,

das ſolche Zuſtände verſchuldet und duldet. Erſt, wenn dicje wirth

ſchaftlich und politiſch gebrochen ſind, wird dieſes arme, ver :

ſklavte sind verelendete Pandvolt frei jein . Und ver an

dieſem Befreiungskampfe mit Theil nimmt, wird ſich für Zeit

und Ewigkeit einen Gotteslohn verdienen ! "

Soweit Thomas M - , wollte jagen Paul Göhre ! Man traut

ſeinen Augen nicht , wenn man das liejt. Iſt denn das wirklich von Göhre

geſchrieben , oder iſt es einem jozialiſtiſchen Flugblatte des deutſchen

Bauernkrieges nachgebildet ? Ich beſinne mich thatſächlich nicht , irgendwo

ein aufreizenderes, die Vernichtung und Aushungerung eines großen politiſch

wie wirthſchaftlich noch immer bedeutenden Standes chroffer forderndes

Wort geleſen zu haben.

Noch niemals habe ich auch eine große und gute Sache von

dem , der ſie anregt und für ſie eintritt, jo diskreditirt geſehen

wie in dieſem Falle ! Man denfe nur! Göhre findet auf einer

preußiſchen Domäne alſo nicht einmal bei einem Gliede jenes brutalen

Herrſchervolfes - ungenügende Arbeiterwohnungen und eine höchſt mangel

hafte , jagen wir getroſt unwürdige Beherbergung der Wanderarbeiter,
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und daraus folgert er nicht nur ohne Weiteres die Nothwendigkeit

einer Vernichtung des brutalen oſtelbiſchen verrſchervolkes, das ſolche 311

ſtände verſchuldet und duldet, ſondern er verheißt ſogar Jedem , der an

dieſer Vernid tung Theil nimmt, einen Gotteslohn in dieſem wie in jenem

Debor !

Wie würde jichs wohl ausnchmen , wenn man dieje Diatribe auf

ſtädtiſche Verhältniſje umſchreiben wollte ? Etwa wie folgt : „ Ich fam

im Juli nach Berlin , um die Wohnungsverhältniſſe zu ſtudiren . Ich ging

durch die lauſchigen , baumbepflanzten, wohlbeſprengten Straßen des Weſtens

mit ihren blühenden Balkonen vor den fühlen und hohen Wohnräumen .

aber ich fand die Jalouſien verſchloſſen die Ferrſchaften waren in der

Sommerfriſche und die prächtigen Räume ſtanden Icer . Hinten aber in

den kleinen , ſtickigen Höfen herrſchte Leben – da hauſten und ſchufteten

ein beliebtes Göhreiches Wort – in cngen , heißen und dunſtigen

Näumen vor klappernden Nähmaſchinen die Frauen und Töchter der

Arbeiter, und als es Abend wurde, als die Männer abgeſpannt aus den

Fabrifen kamen , da brachten die Mütter in der Küche die Strohſäcke in

Ordnung, weil das Wohnzimmer an Schlajgäſte vermiethet war , die mit

beginnender Dunkelheit mürriſch und ſcheltend einrückten . - Ich grübelte

nach, wie dieſen armen Menſchen zu helfen wäre, aber ich fand icin Mittel .

Es giebt nur eine Erlöſung für dieſes arme Proletariervolt , das iſt die

wirthſchaftliche und politiſche Vernichtung ihrer verren , dieſes brutalen .

abritbeſibenden verrſchervolts , das jolche Zuſtände verſchuldet und

duldet ! "

Wäre das noch die Sprache eines ſozialen Reformers oder eines

demagogiſchen Revolutionärs ? Dieſe Frage mag fich verr Göhre ſelbſt

beantworten , für mich bedarf es des Weiteren nicht !

Dai Göhre den ausgedehnten Großgrundbejiß des Oſtens fiir einen

bedenklichen Faktor in unſerem modernen Staatsleben hält, das iſt Sache

jeiner politiſchen Ueberzeugung; daß er die wirthſchaftlichen und ſozialen

Zuſtände des Dſtens ſcharf kritiſirt , iſt ſein unbeitreitbares Recht ; daß er

die ſogenannten oſtelbiſchen Junker haßt – und ich glaube, daß er ſie

haßte , ehe er ſie fannte – das iſt eine Empfindung, die er mit vielen

Liberalen der ſchärferen Schattirung theilt ; daß er aber die preußiſchen

Groệwirthe ein „ brutales oſtelbiſches Herrſchervolf“ nennt, das um der

Befreiung des elenden und verſflavten Volfes willen „wirthſchaftlich und

politiſch vernichtet “ werden müſſe – das reißt in meinen Augen nach Form

ind Inhalt eine der weſentlichſten Schranken nieder , die ihn bisher von

der Sozialdemofratie trennte und läßt zu meinem tiefen und ſchmerzlichen

Bedauern für unſer beiderſeitiges praktiſches Wirfen auf ſozialem Gebiet

einen gemeinſamen Raum mehr übrig.

Nobbe.



Von neuen Erscheinungen , die der Redaktion zur Besprechung zu

gegangen , verzeichnen wir :

Barth, Dr. Paul. Die Philosophie der Geschichte als Sociologie . 8º . (XVI 396 S.)

8 M. Leipzig 1897, O. R. Reisland.

Brann , Dr. Heinrich . Archiv für soziale Gesetzgebung und Statistik . 10. Bd. 6. Heft.

Berlin, Carl Heymann's Verlag.

Doren , A. Entwicklung und Organisation der Florentiner Zünfte. 8º. (XI. 114 S ,

2,80 M. Leipzig, Duncker Humblot.

Guntram Schultheiss. Der Kampf um das Deutschthum . München 1897, Lehmann.

Handelskammer . - Jabresbericht der Handels- und Gewerbekammer für l'nterfranken

und Aschaffenburg. Würzburg 1897, Stahl.

Kähler . Die Preussischen Kommunalanleihen mit besonderer Rücksicht auf eine

Zentralisation des Kommunalkredits. Von Dr. Wilh . Kähler. Jeda 1897, G. Fischer.

Philippi, Adolf. Kunstgeschichtliche Einzeldarstellungen Nr. 1-5. Die Kunst der

Renaissance in Italien . Zweites Buch : Die Frührenaissance. 8 ° . ( 312 S. ) 3 M.

Leipzig 1897, E. A. Seemann.

Poultney- Bigelow . History of the German struggle for liberty. London, Osgood, 1896

Mc. Ilvaine & Co.

Sarrazin , Prof. Jos , Frankreich . Seine Geschichte , Verfassung und staatliche Ein

richtungen. 80. (V. 348 S. ) 5,50 M. Leipzig 1897, O. R. Reismnd .

Schmoller, G. Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirthschaft im

Deutschen Reich. XXI. Jahrg. 8" . (378 S.) 8,40 Mk. Leipzig, Duncker & Humblot.

Verlagskatalog der photographischen Union in München . London 1897, Wilh. Luks.

Williny. Die Thaten des Kaisers Augustus, von ihm selbst erzählt. (Monumentum

Ancyranum ). Uebersetzt von L. Willing. Halle a. S. 1897, Hendel.

Zur Beachtung.

Manuſfripte werden erbeten unter der udrelie des Heraus:

gebers , Berlin W., Magdeburgerſtr. 27 .

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht , da die Entſcheidung

über die Aufnahme eines Aufiaßes immer erſt auf Grund einer ſachlichen

Prüfung erfolgt.

Rezenſions -Eremplare jind an die Verlagsbuchhandlung,

Dorotheenſtr. 31 , einzuſchicken .

Verantwortlicher Redakteur : Professor Dr. Hans Delbrück , Berlin W.

Magdeburger Strasse 27.

Verlag von Georg Stilke , Berlin NW ., Dorotheen -Strasse 31 .

Druck von J. S. Preuss , Berlin W., Leipzigerstr. 31/82.



September 1897. Neunundachtzigſter Band. Heft III.

Preußiſdie Jahrbiidjer.

Herausgegeben

von

Hans Delbrück .

.

.

3 n h a ſt : Seite

Graf Paul v. Hoensbroed ), Berlin :

Das kirchliche Bücherverbot
385

Dr. Arthur Drews , Priv .- Dozent der Philoſophie an der techniſchen

Hochſchule in Karlsruhe :

Die Aufgabe und Bedeutung der Metaphyſik in unſerer Zeit 396

Dr. Ferd. Jakob Schmidt, Berlin :

Thomas Carlyle
413

Dr. Paul Rohrbach, Berlin :

Aus Turan und Armenien . III 431

W. 6.:

Zur Flottenfrage 470

Dr. Paul Frauenſtädt, Amtsgerichtsraih in Breslau :

Bettel- und Vagabundenweſen in Schleſien vom 16. bis

18. Jahrhundert .
488

Dr. Starl Camillo Schneider,Aſſiſtent am Zoolog. Inſtitut der Univ. Wien :

Bau und Entſtehung der Korallenriffe 510

Paul Waldheder, Regierungsrath in Bromberg :

Landeskulturbehörden 525

( Fortfeßung fiche Innenſeite.)

Erſcheint feden Monat.

Preis vierteljährlich 6 m. - Einzelheft 2 M. 50 Pf.

un beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter.

Berlin

Verlag von Georg Stilfe

1897.



Notizen und Beſprechungen.

Litterariſches. Dr. Baul Cauer , Gymnaſialdirektor in Flensburg : Anton E.

bach, Ueber Leſen und Bildung.

Geſchichte. Dr. Alex. Cartellieri , Karlsruhe : Ottomar Lorenz, Die materialiſtiſe
Geſchichtsauffaſſung.

Medizin . Dr. Arthur Sperling, Berlin : Zur Abwehr.

Politif. Dans Delbrüd : Wachſender Bohlſtand.

Politiſche korreſpondenz.

v. S.: Ronſervative und Sozialdemokratie. Nobbe : Ecrasez l'infame!

22

Rud. Ibach Sohn
--->Barmen Köln a. Rh.

Geschäftsgründung 1794 .

Flügel und Pianinos.

Stilgerechte Gehäuse.

Es Giebt Absolut Keinen Kahlkopf Mehr.

Für Haar - Erhaltung

iſt lotion Cunibert bis jetzt das einzig zuverläſſige Mittel . Garantie: kein Saarausfall

Völliger Erſaß aller Dele und Pomaden Verhinderung der läſtigen Schuppenbildung

Stärkung des Haares auf Lebenszeit – Stetige Weichheit und Geſchmeidigteit.

Probe-Zuſendung gratis gegen 10 - Pig . -Marke .

General- Depôt C. Schlechter, Berlin, Charlottenſtraße 38.

Telephon Amt I, 2717.



KARLSBAD .
Seine weltberühmten Quellen und Quellen -Producte sind das beste und wirksamste

natürliche Heilmittel

gegen Krankheiten des Magens, der Leber, Milz , Nieren, der Harn

organe, der Prostata ; gegen Diabetes mellitus (Zuckerruhr) ;

Gallen-, Blasen- u. Nierenstein, Gicht, chron. Rheumatismus etc.

Die

Natürlichen Karlsbader

Mineralwässer, Sprudelsalz, kryst. u. pulverf.
für

Trinkkuren im Hause

sowie die Karlsbader

Sprudelpastillen, Sprudelseife, Sprudellauge und Sprudellaugensalz

sind vorräthig in allen Mineralwasser- Handlungen , Droguerien und Apotheken .

Karlsbader Mineralwasser -Versendung

Löbel Schottländer, Karlsbad (Böhmen) .

n

99

Verlag von Otto Janke, Berlin Sw.

F. v. Zobeltitz,
Vaterl. Erzählungen und Romane :

Die Intriganten .
Alexis , Hosen des Herrn v. Bredow 2 , -- M.

3 starke Bände. Preis 10 Mark.
Brachvogel, Der Fels v . Erz 4 ,

Der deutsche Michael 4,

Der Roman behandelt die merk - Bredow, W. v., Die beiden Rittmeister

würdigeEpisode des Betrügers Clement Hesekiel, L., Unterm Sparrenschild 2,

unter Friedrich Wilhelm I. von Preussen Deutsche Träumer 2,

und giebt einen hochinteressanten Ein- Ring, M., Schützlinged.grossen Kurfürsten 0,50

blick in das höfische Intrigen- und Samarow , Römerfahrt der Epigonen 2,

Cliquenwesen am Anfange des 18. Jahr Werder , H., Der wilde Reutlingen 7 , --

hunderts.
Schwertklingen , 3 Bde. 12,

Zu beziehen durch jede Buchhandlung.

2.

12

19

„ Bromwasservon Dr.A.Erlenmeyer “
Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krank.

heitserscheinungen . Seit zwölf Jahren erprobt. Mit natürlichem

Mineralwasser hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen

unterschieden. Wissenschaftliche Brochüre überAnwendung und Wirkung gratis

zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhandlungen .
Bendorf am Rhein . Dr. Carbach & Cie .



Verlag von L. Staackmann, Leipzig .

Abschied Sonntagskind
und andere Novellen Roman

von von

Paul Robro n .

18 Bog. eleg. ausgestattet M. 3.- eleg. geb. M.4.

Eine der vornehmsten Erscheinungen

der modernen Realistik , die in allen

Kreisen berechtigtes Aufsehen erregt. Für

jeden literarisch Gebildeten eine Lektüre

von hohem Genuss.

Friedrich Spielhagen.

4. Aufl. Preis brosch . M. 3,-, eleg. geb. M. L

Ausgabe in einem Bande .

Eine wohlfeile Ausgabe dieses be

rühmten Romanes, in welchem der Meister

seinepoesiereiche u. reizvollste Frauen

gestalt geschaffen hat, wird überall freudig

begrüsst werden.

Wiesbaden.

Dr. Lehr'sche Kuranstalt Bad Nerothal

Sanatorium für Blut- und Nervenleiden ,

Rheumatismus , Gicht etc. , Erholungs - Bedürftige.

Dr. Schubert.

ChampagnerManuscripte

wissenschaftlichen Inhalts

werden von einer angesehenen , rüh

rigen Verlagsbuchhandlung zu über

nehmen gesucht.

Offerten sub . A. 3623 durch Rudolf

Mosse , Leipzig.
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Burgeff :

Verlag von GEORG STILKE ,

Berlin N.W. 7 .

Märchenstrauss für Kind und Haus

von Paul Mohn.

Quart-Format, 45 Illustrat . in Chromo

lithographie mit Text, eleg. cart , M. 12. –

Hochheim am

Haus

Bad Wildungen ..
Die Hauptquellen : Georg - Victor -Quelle und

Helenen - Quelle ſind ſeit lange bekannt durch

unübertroffene Wirkung bei Nieren-, Blaſen

und Steinleiden. Magen- und Darmkatarrhen, ſowie Störungen der Blutmiſchung,als Blut

armuth , Bleichſucht u . ſ. w . Verſand 1896 883,000 Flaſchen . Aus keiner der Quellen werden

Salze gewonnen ; das im Handel vorkommende angebliche Wildunger Salz iſt ein fünſtliches.

zum Theil unlösliches Fabrikat. Schriften gratis. Anfragen über das Bad und Wohnungen

in Badelogirhauſe und Europäiſchen Hof erledigt:

Die Inſpection der Wildunger Mineralquellen Actien - Geſellſchaft.



Verlag von GEORG STILKE in BERLIN.

Ganthippus,

Gute alte deutſche Sprüche
für Schule und Haus.

Kl. 8º. 11 Bogen eleg . broſch. Mk. 1,50.

do. do . eleg . gebd . 2,50.

Den Leſern der „ Preußiſchen Jahrbücher" iſt dieſe Sammlung wohl bekannt,

frie erſchien im Juli Auguſt September Oktober Heft vergangenen Jahres.

Der Verfaſſer ſagt in der Vorrede : Möchte dieſe Auswahl vor allem der

Schule willkommen ſein ! Ich denke dabei nicht ſowohl an die Schüler, als an

sie Deutſchlehrer zunächſt, denen am Herzen liegt, wirkliches Deutſch zu lehren .

Sie finden hier eine Art Volkskatechismus, eine durch und durch echte, von

aller Abſichtlichkeit freie Fibel, deren ſchlichte, leicht behaltbare Terte den Anlaß

u mannidyfacher, nicht blos ſprachlicher Belehrung bieten , ein durch das An :

ehen unſerer Väter geheiligtes Grundbud deutſcher Sitte und

Seſinnung , nur – davor bewahre uns Gott !davor bewahre uns Gott ! — kein „ Syſtem ethiſcher Kultur. “

D

ON
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Natürlicher

Biliner Sauerbrunn !
Schutzmarke. Hervorragender Korkbrand .

Repräsentant der
BILINER

alkalischen (Natron )
SAUERBRUNN

Quellen

wird bei gichtischen Ab

lagerungen , Magen ., Nieren- und Blasenleiden , speciell auch

bei Diabetes von Aerzten aller Kultarländer vielfach ver

ordnet. Besonders als prophylaktisches Mittel gegen alle das

Verdauungssystem , die Nieren, Galle- und Blasenfunktionen

störenden Einflüsse zu empfehlen.

Wohlschmeckendes, angenehmes Erfrischungsgetränk, auch mit Wein etc.

gemischt zu nehmen.

In Flaschen circa 1200 gr. circa 750 gr. circa 375 gr. enthaltend

bei 1 Flasch. zu 70 Pf., zu 50 Pf., zu 40 Pf.

10 65 45 35

50 60 42 32

in unseren Hauptniederlagen in Berlin bei Herren :

99

99 9 99

Johs. Gerold, J. F. Heyl & Co.,J. F. Heyl & Co. , Dr. M. Lehmann,
W., Unt. d . Linden 24 W., Charlottenstr . 66 C., Heiligegeiststr. 43/44

und in allen Apotheken and Drogerien erhältlich. Leere

Flaschen werden à 21/, Pf. pro Stück zurückgenommen.

Die aus dem Biliner Sauerbrunn gewonnenen

Pastilles de Bilin
(Biliner Verdagungszeltchen)

bewähren sich als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen, Magenkrampf, Bläbsucht

und beschwerlicher Verdauung, bei Magenkatarrhen, wirken überraschend bei

Verdauungssörungen im kindlichen Organismus und sind bei Atonie des

Magens- und Darmcanals zufolge sitzender Lebensweise ganz besonders anzu

empfehlen.

Depots in allen Mineralwasser -Handlungen , in den Apotheken und

Droguen - Handlungen .

Brunnen - Direction in Bilin ( Böhmen ).



GUSTAV FISCHER, Verlagsbuchhandlung in JENA .

Soeben erſchienen :

Gottl, Dr. Friedrich, Der Wertgedanke, ein verhülltes Dogma der National

öfonomie. Kritiſche Studien zur Selbſtbeſinnung des Forſchens im Bereiche der

ſogenannten Wertlehre. Preis : 2,- ME.

Heiligenſtadt, Dr. Carl, Die preußiſche Central- Genoſſenſchafts-Kaſſe.

Preis : broſch. 1,60 ME., geb. 2,25 ME.

Verlag von GEORG STILKE, Berlin N.W.7 .

Die Finanzen Russlands

von

Ferdinand Moos .

Gr. 8º. 10 Bogen elegant brochirt Mk . 4.- .

Nicht um eine Vermehrung der zahlreichen

Schriften , welche die kritische Beleuchtung der

russischen Finanzen zur Aufgabe haben, handelt

es sich , sondern dem Bankier, dem Nationalökonomen

und Kapitalisten wird hier ein Handbuch, ein un

entbehrliches Hilfsbuch geboten , aus dem er sich ein

selbstständiges Urtheil über die finanzielle Lage

Russlands bilder kann .

Zu beziehen durch jede Buchhandlung.

Optisch - oculistische Anstalt

2
0
0
1
0
0
0

von Josef Rodenstock, H. S. M. Hoflieferant.
Leipzigerstrassu 101-102, Berlin , Ecke der Friedrichstrasse .

Special- Institut für wissenschaftliche Untersuchung der Augen und Zutheilung richtig pass.

Augengläser (Brillen , Pincenez, Lorgnetten ctc.) mit Rodenstock's Diaphragmaglåsera .

Eigene Anfertigung

von Fassungen, der Gesichts- und Kopfform entsprechend, ohne Preiserhöhung !

Die Untersuchung der Augen geschieht kostenfrei! desgleichen werden versandt reichl.

illustrirte Preislistenüber: Feldstecher, Theatergläser , Fernrohre, Barometer und Thermo
meter etc. etc. Speciell empfehlen als vorzügliches Reise- und Theaterglas: Doppelfeldstecher

No. 234 , complet mit Etui und Riemen zum Umhängen Mk. 12.50.

Zum Schutze der Augen und Kopfnerven .

bei Lichtarbeitunentbehrlich ist Optiker Wolfr's hygie.

nischer Patent-Lampenschirm (D. R. P.) ,,Augenschutz

Derselbe verhindert die schädliche Belästigung durch

Lampenbitze und giebt für die Augen das angenehmste
und beste Sehen.

Stück je nach Grösse Mk . 1.-, 1,25 und 1.50, für kleine,

mittlere und grosse Lampen passend.

mit Viele Anerkennungen !obne



Ein Naturschatz

von Weltruf.

Saxlehners

Bitterwasser

,,Hunyadi János " .

,,Das beste Abführmittel".

Zuverlässig und angenehm .

Von der ärztlichen Welt

mit Vorliebe und in mehr als

1000 Gutachten empfohlen .

Man wolle beachten, dass jede Etiquette die Firma trägt:

,,Andreas Saxlehner“

Käuflich in allen Mineralwasserhandlungen und Apotheken .



"APENTABITTER -WASSER
OFENER

"
Gefüllt an den Quellen bei Ofen.

UNTER HOHER WISSENSCHAFTLICHER CONTROLLE..

Ein stärkeres und günstiger

zusammengesetztes natürliches

Bitterwasser ist uns nicht be.

kannt.“

PROF. DR. LEO LIEBERMANN ,

Königlicher Rath , Director der kon. Ung.

chemischen Reichsanstalt, Budapest.

Dieses Wasser ist zu den besten

Bitterwässern zu rechnen und

ist auch als eins der stärksten zu

bezeichnen . “

GEH. RATH PROF. O. LIEBREICH, Berlin .

Therapeutische Monatshefte," Juni, 1888

65

„ Ein in seiner Zusammensetzung constantes Wasser. Das Uebermass von

schwefelsaurem Magnesium , das Vorhandensein von Eisen in organischer Ver

bindung , wie das von Lithium und Doppeltkohlensaurem Natrium , die Spuren

von Brom , Bor, Fluor und Thallium sind alles Vorzüge, welche die Beachtung

dieses Bitterwassers von dem Therapeutiker fordern und es dem practisirenden

Arzt empfehlen ."

Paris, den 4ten December, 1896.

DR . G. POUCHET,

Professor der Pharmacologie an der Medicinischen Facultät zu Paris.

BITT
ER

-WAS
SER

„ , Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen

werden und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittel . “

BRITISH MEDICAL JOURNAL .

Berücksichtigend die bekannte Natur der ungarischen Bitterwasser -Quellen ,

ist es der medicinischen Facultät offenbar von Wichtigkeit in autoritativer Weise

versichert zu sein , dass die Exploitirung der obigen Quellen in einer für thera .

peutische Zwecke zuverlässigen Weise geschieht, und nicht nur vom commer .

ziellen Standpunkt aus gehandhabt wird . Aus diesem Grunde stehen die

obigen Quellen und ihr Betrieb unter hoher wissenschaftlicher und hygienischer

Aufsicht und Controlle.

Käuflich bei allen Apothekern und Mineralwasser -Händlern .

S. Prenss, Berlin W., Leipzigerstr. 31/32.
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12112

Herausgegeben

von
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Verlag von Georg Stilke.
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Jakob Burckhardt.

Vor:

Eberhard Gothein.

Am Tage nach Jakob Burckhardts Tode erließ der Regierungs

rath von Bajel eine Stundgebung, um den Dank für das von

dem Verſtorbenen der Stadt Geleiſtete feierlichſt zu bezeugen “.

„ Von dem Glanze ſeines Namens, " - ſo heißt es in ihr , ,, iſt ein

Schein auch auf Bajel gefallen . Burckhardt iſt unter ausdrücklichem

Verzicht auf Stätten einer größeren und glänzenderen Thätigkeit ſeiner

Vaterſta dt treu geblieben . Er hat ihr und ihrer Univerſität mit

andauernder Hingebung gedient und auf das geiſtige Leben des

Gemeinweſens eine Wirkung edelſter Art ausgeübt . Baſel wird es

darum allezeit unter ſeine hohen Ehren rechnen , dieſen Bürger be

je jen zu haben."

Republiken, die für die Lebenden keine andere Auszeichnung

kennen als das Vertrauen , haben es ſtets gut verſtanden , die

Todten mit gehaltvollen Worten zu ehren ; und dieſer kurze Nach

rut, gehaltvoller als die Prunfreden, die einſt die Republik Florenz

aus gleichen Gründen ihren Humaniſten halten ließ , ziemt dem

Hiſtorifer der Renaiſſance. Hätte er mehr Antheil gehabt an jener

Ruhmesſehnſucht , in der er eine der mächtigen Triebfedern des mo

dernen Menſchen jah , es würde ihn dies ehrende Gedenken ſeiner

Vaterſtadt mit beſonderem Stolz erfüllt haben .

I. Burckhardts Wirkjamkeit hat mit einer kurzen Unter

brechung , während deren er in Zürich am Polytechnikum lehrte ,

ausſchließlich Bajel angehört ; aber was mehr iſt: ſein Weſen

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 1 . 1
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wurzelt ganz und gar in ſeiner Zugehörigkeit zu jener Stadt:

republik, deren älteſtem Geſchlecht er entſproſjen war. Er war weit

entfernt von allem engen patriziſchen Stolze und eben ſo weit

von der Ueberſchäzung republikaniſcher Staatsformen , aber er fühlte

ſich im Grunde doch nur da wohl , wo er , der nie den geringſten

politiſchen Einfluß geſucht hat , ein Mitherr war, und nicht ein

Fremder und Unterthan zugleich hätte ſein müſſen. Wenn man

mit ihm über politiſche und wirthſchaftliche Dinge ſprach, dann fam ,

ſo gut er die Aufgaben der Gegenwart zu würdigen wußte, die

Geſinnung , die man die eines Alt - Florentiners nennen möchte, zum

Vorſchein . Daß Baſel eine Patrizier-Univerſität beſikt, in der die

Burckhardt, Heusler , Merian, Bernoulli, Hagenbach von Alters her

die beſten Kräfte geſtellt haben , erfüllte ihn , ſo wenig Weſens er

davon machte, doch mit Stolz , und daß das alte Baſel mit ſeiner

feinen , traditionellen Bildung , die troß alles Pietismus doch noch

ſo viel Raum für geiſtige Freiheit ließ , allmählich auch zu einer

modernen Fabrikſtadt wurde, jah er mit Beforgniß . So dachte

er auch über Italien . Daß der zähe Munizipalgeiſt der Italiener

nicht ins Wanken gerathen iſt , war ihm ſehr erfreulich, und was

die Induſtrie anlangt, jo ſchrieb er mir einmal : Auch zu ſeiner

Zeit habe man dort allerwärts nach ihr gerufen , aber weder in

Italien noch anderswo habe ſie ſich als der erhoffte Heiland be :

währt ; zum Glück bejäße der Italiener andere Eigenſchaften, die

dem Volfe Geſundheit auch für die Zukunft verbürgten. Dieje

Anſicht erläuterte er dann mündlich dahin : Die Italiener jeien 311

gleich der bedürfnißloſeſte und der bei der Arbeit fröhlichſte Menſchen

ſchlag unter den Europäern ; und deshalb würden ſie die induſtrielle

Epoche mit der geringſten Einbuße an geiſtiger und phyſiſcher

Volfskraft durchmachen .

Zweierlei danfte er ſeiner Zugehörigkeit zu einer kleinen ke:

publik : die nationale Unbefangenheit und das ſympathiſche Ver :

ſtändniß für die ſtädtiſche Kultur der antifen Welt und der Ke :

naiſſancezeit . Er war durchdrungen von der Ueberzeugung, daß

die europäiſche Kultur das Ergebniß der gemeinſamen Arbeit der

ſämmtlichen großen Nationen ſei : Wechſelſeitig läſtern und haſjen

fönnten ſich dieſe wohl, ſagte er einmal, aber zum Glück einander

nicht entbehren . Das intime Mitgefühl mit dem alten Bürger :

leben von Athen und Florenz war ihm angeboren, er hat es nicht

auf dem Wege hiſtoriſcher Nejlerion zu erwerben brauchen . Ein

weſentliches Stück hiervon war für ihn die altrepublikaniſche Ein :
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fachheit. Er hat ihr in ſeinem Leben in einer Weiſe gehuldigt ,

die zuerſt in Erſtaunen ſeßen mochte. Das äſthetiſche Lebensideal,

das vor Allem er jo reizvoll gezeichnet: die gejamnite Umgebung

harmoniſch künſtleriſch zu geſtalten , hat er für ſich am Wenigſten

zur Anwendung gebracht. Ein wahrer Philoſoph in der Dachſtube ,

wohnte er in einem dürftigen Hauſe mit halsbrechender Treppe ,

auf der er den Bejuchenden wohlmeinend ermahnte , ſich zu bücken ,

um nicht mit dem Stopf anzuſtoßen, in ein paar Zimmern von mehr

als ſpartaniſcher Schlichtheit, ohne Fenſtervorhänge, Teppich und

Tiſchdecke; und der Schreibtiſch von Tannenholz , von dem der

Blick ungehindert über die Giebel der Stadt nach den ſchönen , ge

ſchwungenen Linien des Blauen ſchweifte, hatte ihm gewiß ſchon in

ſeinen Schülerjahren Dienſte geleiſtet. Wer aber hier neben ihm hat

ſißen und der oft hinreißenden Gewalt ſeiner Rede hat lauſchen

dürfen , dem fam die Ahnung, daß dieſer immer ringende und ar

beitende Geiſt feine andere Umgebung als eine ganz gleichgiltige

vertragen konnte . So war er auch im Verkehr. Im einzelnen

Geſpräch chloß er ſich, wenn auch bisweilen nicht ohne Schroffheit,

doch raſch und leicht auf , Gejellſchaften aber floh er , um des Abends

dafür mit ſchlichten Bajeler Bürgern oder mit badiſchen Beamten aus

dem Wieſenthal, die auch mehr nach den vernünftigen patriarchaliſchen

Zeiten des alten Hebel als nach der Renaiſſancekultur der Media

cäer ausſahen einem von ihnen hat er ſogar den Konſtantin

gewidinet -, in Ruhe einen Schoppen Veltliner zu trinfen .

Wo er öffentlich auftrat , jei es auf dem Satheder , jei es auf

der Rednerbühne, da ſtand ihm das zündende Wort jofort zu

Gebote , lo ſehr er allen rhetoriſchen Schmuck verſchmähte , da

bezauberte die plaſtiſche Klarheit der Form und die Fülle jeiner

Sedanfen . So fonnte der zurückgezogene Mann ein Menſchenalter

hindurch der Bcherrſcher des geiſtigen Lebens ſeiner Vaterſtadt

jein und jeder Bajeler unterſchreibt wohl das Wort Nietiches , mit

dem er Burckhardt als den Erzieher rühmt, der unſerer Zeit Noth

thue und betont , daß ihm allein Baſel ſeinen Vorrang an feiner

geiſtiger Bildung verdanfe . Der „ Stöbi “, wie er in ganz Baſel

hieß , genoß denn auch jelbſt bei Denen , die von ſeinem Schaffen

keine Ahnung haben konnten , eine berechtigte Popularität. Ehr

furchtsvoll machte man ihm Plaß , wenn er in den leßten Lebens :

jahren , als ihm das Oſthma hart zuieşte, ſich auf der Straße auf

feinem kleinen Feldſtühlchen niederſeşte.

Burchardt hat in einer kurzen Skizze ſeines Lebensganges,

1*
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die nach ſeiner Beſtimmung ſtatt einer Leichenrede an ſeinem Grabe

verleſen wurde , für ſich nur das Bewußtſein der Pflichttreue in

Anſpruch genommen , ſo ſtolz beſcheiden wie Leonardo da Vinci ,

der Künſtler, Denfer und Lebensvirtuoſe, den er unter Aden am

höchſten verehrt hat , als er ſich ſeine Grabſchrift ſeşte : Peregi

quod potui , veniam da posteritas . Aber wie Leonardo hätte er

für ſein Leben das andere, ergänzende , an ſich höhere Prinzip , das

aber für ſich allein ohne vorhergehende Erfüllung jenes erſten nicht

wohl beſtehen kann , in Anſpruch nehmen können : das Streben

nach der vollſtändigen , geiſtigen Unabhängigkeit . Er begab ſich

nicht einmal in die Abhängigkeit von ſeinen eigenen Werken . Er

fehrte nicht zu ihnen zurück, wenn er für ſich nichts mehr aus der

Arbeit an ihnen zu lernen fand ; er machte auch keine Studien ,

um ein Buch zu ſchreiben, ſondern er ſchrieb ſeine Bücher nur aus

der vollen Kenntniß einer Zeit heraus , die er um ſeinetwillen ganz

mit durchgelebt hatte . Darum hat ſeine Arbeitsweiſe etwas Sprung

haftes an ſich. Ueberraſchend ſchnell hat er ſeine bedeutendſten

Berfe ausgearbeitet, weil er in ihnen nur längſt Erlebtes nieder :

zuſchreiben hatte ; und dann hat er wieder Jahrzehnte lang geraſtet .

Dafür aber ſind auch ſeine Bücher Stücke ſeines Lebens ; und jo

forgjam er in ihnen bedacht iſt, ſeine eigene Perſönlichkeit zu ver

bergen, jo ziehen ſie doch gerade durch ſie am meiſten an . Zumal

der Reiz des Cicerone beruht ganz auf dieſer Eigenſchaft.

Iſt der Untergrund jeines Wejens der ſchweizeriſche gemejen ,

ſo gehörte ſein Denken und Schaffen doch ganz der allgemeinen

deutſchen Kultur an . Der Geſchichte der eigenen Heimath hat er ,

ſo viel ich weiß , nur ein einziges kleines Schriftchen , das die lezten

Bajeler Konzilspläne behandelt, gewidmet. Wie bei all den großen

Schweizern , die in der zweiten Hälfte unjeres Jahrhunderts ihrer

Heimath einen Einfluß auf das deutịche Geiſtesleben verſchafft

haben , wie ſie ihn nie zuvor beſeſſen hat, vereinigte ſich in ihm

diejes doppelte Heimathsgefühl. Die Nothwendigkeit, feinen Zwie

ſpalt bei ſich ſelber auffommen zu lajien und das eine wie das

andere jo tief und innig wie möglich zu faſſen , hat eben dem

Wirfen dieſer Männer das Gepräge verlichen ; und es iſt gut für

unjere Kultur, daß des Deutſchen Vaterland doch immer noch viel

größer iſt als das deutſche Reich .

Jakob Burckhardt hat in jeiner Berliner Studienzeit die be

ſtimmenden wiſſenſchaftlichen Eindrücke empfangen. Eine ſpezifiſch

preußiſch -patriotiſche Geſchichtsbetrachtung war für ihn, den Schweizer,
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freilich nur Gegenſtand einer, übrigens wohlwollenden Kritif . Mit

köſtlichem Humor hat er mir einmal geſchildert, wie der alte

Lancizolle preußiſche Geſchichte vortrug, wobei er immer wechſel

ſeitig den Freimuth mit der Loyalität und die Loyalität mit dem

Freimuth entſchuldigt habe . Der Typus, meinte er , jei ſeitdem

derſelbe geblieben, nur ſeine Vertreter ſeien begabter. In Berlin

aber fand er , der als Sohn des Baſeler „ Antiſtes " natürlich von

der Theologie ausgegangen war, vor allem die Erfüllung ſeiner

Sehnſucht nach der Kunſt und der Kunſtgeſchichte. Mit Franz

Kugler verband ihn dort bald wiſſenſchaftliche und dichteriſche

Freundſchaft; in ſeinem Verhältniß zu ihm war er in kurzer Zeit aus

dem Schüler der Mitarbeiter geworden. Paul Heyſe hat in der

Vorrede zu ſeinem italieniſchen Liederbuche, das er dem älteren

Freunde gewidmet hat , die Erinnerung an dieſe Zeit feſtgehalten ;

er ſchildert in ihr, wie Burckhardt am Klavier den Freunden die

italieniſchen Volkslieder vorgetragen und ihnen das Verſtändniß

dafür erſchloſſen habe , und er ſchließt ſie mit einem ſchönen

Ritornell , in dem er der Sehnſucht Ausdruck leiht , den Freund im

ewigen Rom wiederzufinden.

Den tiefſten Eindruck auf Burckhardt hat aber doch , wie er

hervorhob , Ranfe gemacht. Ich glaube nicht, daß er ihm perſönlich

je nahe getreten iſt, und Niemand wird Burckhardt zu Ranfes

Schule rechnen, aber gerade die Seiten in Ranfes Wirfen , die bei

ſeinen eigentlichen Schülern ziemlich ſpurlos vorübergegangen ſind,

haben bei ihm reiche Frucht getragen . Hier zog ihn der große

Blick auf das Allgemeine, das Gleichgewicht zwiſchen der Ideen

entwickelung und der Schilderung der Thatſachen an ; vor Allem

aber wußte er die Anſchaulichkeit Ranfes, die plaſtiſche Klarheit

des Einzelbildes , zu rühmen. Um des Reichthums an dieſen willen ,

galt auch ihm die Geſchichte der Päpſte als das bedeutendſte

hiſtoriſche Werk , und gern beruft er ſich, z . B. bei der Schilderung

des Kunſt-Dilettantismus Papſt Julius III. auf das Bild , das

Ranfe von dem Menſchen entworfen. Es iſt vielleicht nicht über

flüſſig, heute ausdrücklich zu betonen , daß unſer größter Kultur:

hiſtorifer ſeinen Ausgang von Ranfe genommen hat und ſich aus

drücklich zu Ranke befannte.

Uebrigens war er einer Ausjonderung der Kulturgeſchichte

nichts weniger als hold . Als ich mich vor Jahren in eine Polemik

über die Aufgaben der Kulturgeſchichte einließ, die ich auch jest

noch für nüglich halte , weil der Gegner die Mühe lohnte und mit
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Rede und Gegenrede die Sache abgethan war, ſchrieb mir Burd:

hardt doch ſehr verſtimmt : Ehe ihm nicht Iemand ein völlig abge

ſondertes Gebiet der Kulturgeſchichte aufweiſe , müſſe er auch

bejondere Aufgaben derſelben ablehnen . Um jo mehr aber trat er

für die möglichſt große Erweiterung des hiſtoriſchen Horizontes

ein , der das Größte wie das Kleinſte zu umfaſſen habe . Er ſelbſt

hat gleichzeitig, ohne deshalb eine Verſchiebung in der relativen

Bedeutung der hiſtoriſchen Faktoren ſich zu Schulden kommen zu

laſſen, die ſtaatsbildenden oder ſtaatszerſeßenden Mächte und die

Formen des gejelligen Lebens , ebenſo die Werke des fünſtleriſchen

Genius, wie den deforativen Schmuck des Geräths zu ergründen

verſtanden. In der Werthung der wirthſchaftlichen Mächte iſt er

freilich entſprechend dem unentwickelten Zuſtand der deutſchen

Nationalöfonomie in jeiner Lehrzeit etwas knapp geweſen. Ich

weiß aus Erfahrung, welches Intereſſe er auch jolchen Arbeiten ,

wenn ſie ihm gelegentlich näher traten, entgegenbringen konnte;

aber cr ſuchte dieſe Gedankengänge nicht von ſelber auf , und er

hätte mit Recht lebhaft proteſtirt , wenn ihm Iemand die Welt :

geichichte als einen Wirthſchaftsprozeß hätte vordemonſtriren wollen .

Denn Jakob Burckhardt war von Grund aus ein idealiſtiſcher

Hiſtorifer ; und das wird jeine Stellung in der Entwickelung unſerer

Wijjenſchaft bleiben , daß er mehr als irgend ein Anderer den

grundlegenden Ideen eingeräumt, die Geſchichtsbetrachtung von

ihnen abhängig gemacht hat ; oder wer an dem Worte Ideen

Anſtoß nimmt, jage : den durchgehenden Zeitſtrömungen, Gedanken

richtungen , Lebenszielen , Weltanſchauungen . Wenn irgend Einer,

ſo war er ein philoſophiſcher Hiſtorifer, aber eben deshalb hielt er

ſich von aller geſchichtsphiloſophiſchen Konſtruktion weit entfernt.

Er lauſchte auf die Stimme der Geſchichte, er wollte ihr aber nicht

ſeine Meinung diktiren . Sein Lebenszweck war, dem Werdegang

des Denkens, Empfindens und Schaffens in der Kultur der einzelnen

Nationen nachzuſpüren , aber er zog ſich hieraus die Lehre , daß

ſich diejer unendlich reiche Organismus nicht nach Formeln deduziren

laſje , und daß , wenn es hiſtoriſche Gejege giebt , ſie nicht mit den

groben Werkzeugen vermeintlich ſicherer öfonomiſcher und pſycho

phyſiſcher Doftrinen feſtzunageln ſind.

Verſuchen wir nun eine Würdigung dieſes Lebenswerkes, dejjen

lebte und vielleicht bedeutſamſte Aeußerungen uns erſt die Zukunft

zeigen wird , jo müſſen wir in unſerer Betrachtung der Geſchichts

Freiber und den Kunſthiſtorifer von einander trennen , ſo eng in
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Burckhardts Geiſte ſelber auch dieje beiden einander unterſtüßenden

Thätigkeiten zuſammengehangen haben .

Auf zwei Hauptwerken beruht ſein Ruhm und Einfluß als

Geſchichtsſchreiber: auf dem Zeitalter Konſtantins und auf der

Kultur der Renaiſſance. Als Burckhardt den Konſtantin erſcheinen

ließ , lag außer Tzſchirners weſentlich theologiſcher Schrift über

den Fall des Heidenthums immer nur Gibbon's großes Werk vor.

Gibbon iſt wohl bis heutigen Tages als der größte Erzähler unter

den Hiſtorifern zu bezeichnen , zumal wenn man weiß , aus welcher

Art von Quellen dieſe Erzählung geſchöpft iſt ; er iſt zugleich der

größte rationaliſtiſche Kritiker des vorigen Jahrhunderts , und ſo

weit eine Kritik dieſer Art eine Zeit begreifen kann , die unter dem

Einfluß religiöjer Stimmungen und firchlicher Organiſation ſteht ,

hat er auch hier das Mögliche geleiſtet , nur daß die Grenzen dieſes

Möglichen eben enge geſteckt ſind . Hier hat Burckhardts Konſtantin

eingegriffen ; er hat uns das Verſtändniß erſchloſſen für jene Zeit des

Verfalls, in der doch wieder die Steime einer völlig neuen Kultur liegen .

Man mag vielleicht finden , daß er nicht allen Seiten dieſes

ſchwierigſten Problemes gleichmäßig gerecht geworden iſt . In

vorzüglicher Weiſe ſind die einzelnen Schichten der Soldatenfaijer

charakterijirt: die afrikaniſchen , ſyriſchen , dalmatiniſchen Dynaſtien,

die Schule bedeutender Generale jeit Valerian , das ſtarfe Hervor:

treten der Provinzen , ebenſo wie die Stellung des Senates, über

den Burckhardt zu einem billigeren Urtheil als das übliche gelangt.

Der Geſtalt Diofletians gehören ſeine Sympathien, ſoweit er ſolche

überhaupt mitjprechen läßt, am meiſten; man hat wohl gefunden ,

daß er Konſtantin von dieſen zu wenig entgegengebracht hat. Bei

Diokletian zieht ihn ebenſo die räthjelhafte , komplizirte Geſtalt

diejes letzten bedeutenden Heiden an wie das merkwürdige, halb

geglückte, halb mißlungene Werf der Neuordnung von Staat und

Gejellſchaft nach beiſpielloſer Zerrüttung. Was nun aber ſchon

dieje politiſch -hiſtoriſchen Abſchnitte auszeichnet , iſt die Betonung

der ſtarken religiöjen Motive, die bei allen diejen Männern mit

ſprechen , und die in ihren Abſtufungen und verſchiedenen Richtungen

mit feinem pſychologiſchen Taft bezeichnet ſind . So hat er erſt

für die Syrer und für Diokletian ein Verſtändniß ermöglicht; erſt

ſeitdem kommt uns ein Bild , wie es Gibbon von Alexander Severus

entwerfen konnte, ein rationaliſtiſcher Philantrop der Aufklärungszeit

auf dem Kaijerthron , abjurd vor .

Auf die Höhe ſeiner Betrachtung erhebt ſich Burckhardt, wo
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er dieſen geiſtigen Wandlungsprozeß als ſolchen ſchildert: die Un

ſicherheit der antifen Kultur , ihr Zweifeln an ſich ſelber , das un

ruhige Taſten nach neuen Gottesdienſten, die Myſterien der Unſterb:

lichkeit, überhaupt die übermächtige Sehnſucht nach einem perſönlichen

Fortleben , das jebt erſt recht die Menſchen ergreift , jodann im engen

Zuſammenhang hiermit die neuen Lebensideale der Askeſe in ihren

verſchiedenen heidniſchen wie chriſtlichen Neußerungen . Man beachte

nur, wie vorher am Mithrasdienſt herumgeheimnißt wurde, und

wie er ihn zuerſt in ſeiner Bedeutung als asfetiſch -myſtiſche Soldaten :

religion erfaßt hat ! So iſt die eine Seite der Zerſeßung der antifen

Welt von ihin in der größten Weije behandelt worden : die all

mähliche Orientaliſirung des Glaubens. Die Abrechnung ſtellt ſich

vielleicht im Einzelnen etwas anders, und Manches iſt , ſeit den

Werken Rohdes und Dieterichs in weit frühere Zeit zurückzudatiren ;

die Hauptſache aber bleibt , daß Burckhardt erwieſen hat , wie dieje

Formen des Gemüthslebens zur Herrſchaft gelangt ſind , wie ſie

damals erſt weltgeſchichtliche Bedeutung erlangt haben . Die andere

Seite jener Zerſeßung : die fortſchreitende Barbariſirung der Ge

fellſchaft iſt , obwohl überall angedeutet , daneben etwas zu furz

gekommen ; hätte er ſie ebenſo zujammenfaſſend dargeſtellt , vielleicht

wäre uns dann eine Auffaſſung erſpart geblieben , die ſie mit einer

bevölkerungsſtatiſtiſchen Spielerei zu löjen ſucht .

Neben dieſer Darſtellung der Wandlungen des Heidenthums

tritt nun die entſprechende Ergänzung, die Entwicklung des Chriſten:

thums , auffallend zurück. Burckhardt iſt ihr wohl etwas aus dem

Wege gegangen , weil hier wieder eine ganz andere Art gelehrter

Kritik , die ja auch erſt ſeitdem ihre Ausbildung erlangt hat, nöthig

war, obwohl ſeine tief einſchneidende Kritik des Euſebius zeigt ,

daß er zur Noth auch hier ſeine Klinge zu führen wußte . Die

Chriſtianiſirung erſcheint überall als das Schlußreſultat . Die neue

Religion erlangt den Sieg , weil ſie die Löſung der Probleme jo

überaus vereinfacht, wie er bei dem Anlaß der Unſterblichkeits

myſterien einmal bemerkt ; wie ſie aber ſelber hierzu gelangt iſt ,

erfahren wir kaum hie und da , alle eigentliche Kirchengeſchichte iſt

nach der Abſicht des Verfaſſers ausgeſchloſſen ; das Werk wäre als

Kulturgeſchichte vollſtändiger geworden, hätte er auch ſie berück:

ſichtigt; an Originalität würde es eher eingebüßt haben.

Es liegt nahe, bei Burckhardts Konſtantin an das andere große

Werk zu denken, in dem ein deutſcher Gelehrter die Kultur des

ſpäteren Alterthums, obgleich im Durchſchnitt einer etwas früheren
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Epoche, behandelt hat : an Ludwig Friedländers Sittengeſchichte

Roms. Burckhardt hat als Hiſtorifer , Friedländer als Philologe

geſchrieben , und die beiden Werke fönnen recht eigentlich als Zeichen

dafür gelten , wie ſich dieſe beiden Wiſſenſchaften ergänzen ſollen .

Friedländer giebt cin bewundernswerthes Mojaifbild, aus unzähligen

Steinchen mit jo fein abgewogenem Geſchmack zuſammengeſeßt, daß

wir darüber ſogar die Mühſamkeit der Arbeit völlig vergeſſen ; er

beſigt die philologiſche Tugend der Vollſtändigkeit , die für den

Hiſtorifer , der nur das Weſentliche erfaßt , das beſtimmend in die

Entwicklung eingreift , überflüſſig, bisweilen auch ſchädlich iſt . Ein

Rangſtreit iſt da überflüſſig; ſchließlich wird ſich hier Jeder nach

ſeinem Fache entſcheiden .

Burckhardt ließ dem Zeitalter Konſtantins die Kultur der

Renaiſſance folgen : nach der Zerſeßung des Alterthums ſeine

Wiederbelebung und den Aufbau einer neuen Kultur mit ſeiner

Hilfe . Die chriſtlich -mittelalterliche Epoche hat er überſprungen und

im Ganzen aus ſeiner Abneigung gegen ſie fein Hehl gemacht,

obwohl ſeine erſte bedeutende Schrift einen Kirchenfürſten des

Mittelalters, der freilich auch der Gründer des Kölner Domes iſt ,

Konrad von vochſtaden, zum Gegenſtand hat . Ich vermuthe aber

jaſt , daß er an diejem , übrigens trefflichen Verfchen ein für allemal

die mittelalterliche Luellenarbeit, in der man aus dem geiſtlojeſten

Material, den Urkunden , ſich bemühen muß. ein Bild der Per

jönlichkeit zu erhalten , jatt bekommen hat . Er betont wenigſtens

öfters und in zu ſtarkem Maße die Unfähigkeit des Mittelalters ,

die Perſönlichkeit auszubilden, ſie zu würdigen und zu ſchildern .

Einen „ Verſuch “ hat Burckhardt ſein klaſſiſches Werf beſcheiden

genannt; aber in dieſem Titel liegt auch das Bewußtſein, daß er

mit ihin eine Bahn der Geſchichtſchreibung einſchlug, auf der er

ſich vergeblich nach irgend einem Vorbild hätte umſehen müſſen,

wenn man nicht Rankes osmaniſche und jpaniſche Monarchie hierher

rechnen will. Auch ſeitdem iſt ihm auf ihr eigentlich nur Taine

gefolgt, der ſich von Burckhardt , in dem er den größten deutſchen

Hiſtorifer jah , ſtarf beſtimmen ließ . Es iſt dies die Bahn der

hiſtoriſchen Analyſe, die als ſolche der gewöhnlichen ſynthetiſchen

Geſchichtsdarſtellung entgegengeſezt iſt . Die „ Stultur der Renaiſſance “

iſt die Analyſe einer Zeitepoche in ihren vielfachen, auf grund

legende Eigenſchaften zurückgeführten Erſcheinungen , die Analyje

eines beſonderen Menſchentypus und zwar des modernen Menſchen
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überhaupt in ſeiner erſten und vollſtändigſten , jedenfalls rückſichts

lojejten Manifeſtation .

Mehr will ſie nicht ſein , vor Allem feine Darſtellung der

Renaiſſancezeit in ihren ſämmtlichen , vorübergehenden oder bleibenden

Leiſtungen, noch weniger eine Geſchichte ihrer Entſtehung und

Entwicklung. Dieſem ihrem Zweck iſt - man darf jagen – jeder

Saß angepaßt. Deshalb fann Burckhardts bedeutendſtes Werk

troş der vollendeten Schönheit ſeines Styles nicht eigentlich populär

werden . Einer fortlaufenden Erzählung kann ſchließlich jeder

folgen ; man kann in ihr ſogar ganze Kapitel überſchlagen und

wird ſich doch wieder zurecht finden ; um aber einer Darſtellung

Geſchmack abzugewinnen , in der alle Thatjachen in einen beſtimmten

Gedankengang eingereiht ſind , in der ſie als Züge eines zu :

jammenhängenden pſychologiſchen Kunſtwerfs dienen , dazu gehört

neben eigener Phantaſie auch eine gewiſſe Schulung der Reflexion.

Ich habe es oft mit Bedauern geſehen, wie jelbſt Hochgebildete

Burckhardts Werk als zur Einführung zu ſchwer erklärten und ſich

an das gleichmäßig ſchwungvolle Pathos von Gregorovius , das im

Grunde doch ein ſchlechter Styl iſt, hielten .

Und doch iſt der erſte und augenfälligſte Vorzug der „ ſtultur

der Renaijjance“ die Fülle der ſeinen Charafteriſtik , der abgerundeten

Bilder , die in wenigen Worten gegeben ſich unauslöjchlich ein

prägen . Auch wer dem Werke als Ganzem Anfangs nicht gerecht

zu werden vermag, nimmt wenigſtens hier eine Fülle der Anregung

mit ſich . Und wer ſie empfangen, der fehre nur getroſt inmer

wieder zum Ganzen zurück; es wird vor ſeinen Augen wachſen .

Burckhardt geht aus von der Betrachtung des ſtaatlichen

Lebens der Italiener ; er hat ihm ſofort die einzig fruchtbare Scite

abgewonnen . Es liegt ja cin gewiſſer Widerſpruch darin , daß

dieje politiſche Entwicklung unſer lebhaftes Intereſſe herausfordert,

wie ſie auch von jeher die bedeutendſten Darſteller gefunden hat ,

währe:id ſie doch für den Gang der Geſchichte im Großen völlig

bedeutungslos iſt . Indem nun Burckhardt jedem dieſer fleinen

Staatswejen ſeine Eigenart abzugewinnen weiß , betrachtet er jie

im Ganzen als das große Experimentirfeld politiſchen Lebens. Sie

ſind Þrodufte einer politiſchen Zerſegung und tragen deshalb in

ſich ſelber gar nicht die Gewähr eines dauernden Beſtehens; die

Illegitimität und damit auch eine fait vollſtändige Vorausſeßungs

loſigfeit iſt ihnen allen eigen ; jo entſteht der Staat als Kunſtwerf,

als gewollter, berechneter, immer wieder veränderter und verbeſſerter
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Mechanismus. Das ſind Staatsformen , die an ſich nicht haltbar

ſind, die aber die Schulung für Diplomatie , für Verwaltung, für

Finanzen dem ganzen andern Europa geben. Vor unſerit Augen

enthüllt ſid, der verhängnißvolle Widerſpruch, wie es gekommen ,

daß Italien zum Spielball der fremden Nationen wurde , und daß

eben dieſe Nationen die Italiener als politiſche Lehrmeiſter nicht

entbehren konnten . Und weiter hinaus ſehen wir, wie der große

Irrthum vom fonſtruirbaren Staat , von der ausgeklügelten Muſter

verfaſſung hier entſtehen mußte, wie er als eine. Erbſchaft der

italieniſchen Renaiſſance dem übrigen Europa mitgetheilt wurde.

Mit wenigen Worten erhält Macchiavelli ſeine Stellung angewieſen,

aber wie viel bejagen ſie! Wie trifft ſofort die eine Bemerkung ,

daß ſeine Schwäche vornehmlich in der Phantaſie beſtanden habe ,

die er nur mit Mühe habe bändigen fönnen ! Sein Beites in

dieſem Abſchnitt hat Burchardt aber in der Schilderung der beiden

hiſtoriſchen Staatswejen geleiſtet , die inmitten diejer ewigen Gährung

ſtehen : Venedigs , in dem nach dem vielen Trefflichen , was die

größten Hiſtorifer geſchrieben , er doch den entſcheidenden Zug , das

eigenthümlich religiöje, ſtaatsfirchliche Weſen , nachweiſt, und des

Kirchenſtaates , von dem er auf wenigen Seiten , die noch dazu die

feinſten abgewogenen Charakterſchilderungen der einzelnen Päpſte

enthalten , * ) erweiſt, wie er in den Strudel der Tyrannis für ein

Jahrhundert mit hineingezogen wird, und wie der höchſte Verfall

und die höchſte Blüthe mit diejem Zuſtand zuſammenhängen .

Für den Hiſtorifer wird dieſes Stapitel immer ein Muſterſtück

jein , wie man einen ſchier unüberſehbar mannigfaltigen und ver :

worrenen Zuſtand in der Darſtellung zuſammendrängen fann

unter allen Künſten der Geſchichtsſchreibung die ſchwerſte ; es ſoll

ihm auch eine Mahnung ſein, daß man politiſche und Kultur

geſchichte nicht willkürlich von einander lostrennen darf . Hier iſt

der Staat als Bedingung des Kulturlebens gefaßt , iſt gezeigt , wie

in diejen zerſeßten Staatsgebilden , die doch wieder an den Einzelnen

die höchſten Anforderungen ſtellen , der einzelne Menſch ſich ent

wickeln mußte; man fann natürlich , je nach der beſonderen Auf

gabe , die Sache auch umkehren und die Einwirkung des übrigen

Kulturlebens auf den Staat verfolgen , nur muß man hier wie

dort immer die Wechſelbeziehung beider vor Augen behalten .

Der Schlüſſel des ganzen Werkes iſt der zweite Abſchnitt, der

*) Man beachte nur, wie hochſinnig und kritiſch zugleich die Geſtalt Pius II.

erjaßt iſt und vergleiche dann Voigt hüben und Paſtor drüben !
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die Befreiung des Individuums, die Ausbildung des Renaiſjance

Menſchen zum Gegenſtand hat . Er trägt am meiſten philoſophiſchen

Charakter, und wenn wir irgendwo von einer hiſtoriſchen Pſychologie

reden fönnen , ſo iſt hier ihr erſtes Probeſtück gegeben . Hier zeigt

ſich, wie man zu einer ſolchen gelangen kann : nur durch die viel

ſeitigſte Anempfindung, die in entgegengeſeßten Neußerungen doch

den gemeinſamen Grundzug des Beſtrebens , das durchgehende

Kolorit des Charakters , wiederzufinden vermag. Der Durſt nach

perſönlicher Ausbildung, der ſich bei den Größten zu einem

genialen Eroberungsdrang in der Welt des Wiſſens und Leiſtens

ſteigert , der Trieb nach perſönlicher Auszeichnung und die unbedingte,

bis ins Maßloſe geſteigerte Werthſchäßung des Individuums, die

Ruhmesſehnſucht als die große Triebfeder in ihren Abſtufungen vom

Erhabenen zum Lächerlichen, das äſthetiſche Lebensideal, das Leben

zum Kunſtwerf zu geſtalten , und nicht zuleßt jener Zug des

Denkens, den die Renaiſſance der ganzen modernen Zeit mit

getheilt hat, daß ſie die Theorie der Praxis , das Erkennen dem

Schaffen vorausſchickt das ſind einige der weſentlichſten Züge

jenes Bildes . Sie ſind uns heute Allen geläufig geworden ; ſie

ſind ſogar Eigenthum der ſchönen Literatur geworden , zumal durch

K. F. Meyer, den man faſt als einen Schüler ſeines Landsmanns

Burckhardt bezeichnen fönnte; und wir haben faſt vergeſſen , mit

welchen Platitüden man ſich vor Burckhardt mit der Sinnesmeije

der Renaiſſance abfand, zumal wenn es galt , die deutſche Reformation

in einen recht glänzenden Gegenſaß zum welſchen Heidenthum zu

bringen. Wie nun aber dieſe in der That ganz neue Form

individualiſtiſcher Bildung als Typus des „modernen Menſchen “

weiter gewirkt hat , wie ſie ſich verſchmolzen hat mit anderen über:

lieferten und ebenſo ſtarfen Formen der Bildung, kurz wie auf dem

Grunde der Renaiſſance ſich die weitere Kulturentwickelung voll

zogen hat , das hat der Meiſter wohl angedeutet , es auszuführen

lag nicht auf ſeinem Wege . Wollen wir wirklich Schüler Burd

hardts und Rankes und nicht blos ihre Epigonen und allenfalls

Virtuoſen ſein , ſo muß dieſe Aufgabe die eigentliche der Kultur

geſchichtsſchreibung werden .

Als das große Mittel der Befreiung des Individuums erſcheint

bei Burckhardt das Zurückgreifen auf die antife Bildung , die eigent

liche Renaiſſance des Alterthums. Man hatte bis dahin dem Ein

fluß des Griechenthums einen übertriebenen Werth beigemejjen ;

urckhardt hat ihn auf ſein richtiges Maß zurückgeführt und ge
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zeigt, daß es ſich weſentlich um eine lateiniſche Renaiſſance handelt.

Er ſelbſt glaubte beſcheiden hinter Voigts gelehrter Behandlung

zurüdtreten zu müſſen ; mit Unrecht ; denn authentiſche Nachrichten

darüber , welche Codices der Alten den einzelnen Humaniſten be

fannt waren , oder welche ſich auf ſie zurückführen , wird der Philo:

loge bei Burckhardt doch nicht ſuchen ; was aber andrerſeits der

Humanismus war, und was das Alterthum in ſeiner Hand be

deutete , das zu begreifen wird man ſich eben nur an ihn und

nicht an Voigt oder gar an Paulſen wenden . Meines Erachtens

hätte Burchardt nur den Einfluß der großen Gedankenſyſteme des

Alterthums ſchärfer charakteriſiren fönnen ; unter ihnen behandelt

er nur den Platonismus in tiefſinnigen Worten aber doch ſehr

kurz , ſchon was die große durch Cicero und Horaz vermittelte

Debatte der Stoa und des Epifuräismus für die Renaiſſance be:

deutete , kommt kaum bei Petrarca gelegentlich zur Sprache, und

ganz vermißt man den großen Einfluß , den die Ethik und Politik

des jeßt erſt recht verſtandenen Ariſtoteles auf der einen Seite , den

der ſkeptiſche Spott Lucians auf der andern ausgeübt hat . Burck

hardt liebte es nicht , den Stammbaum der einzelnen Gedanken in

dem Sinne , wie es die Geſchichte der Philoſophie thun muß, zu

verfolgen . Wie aber der Humanismus aus der antiken Literatur

ſich die Lebensanſchauungen geſogen , wie er die einzelnen Kunſt

formen der Poeſie und Proja ihr abgelernt hat , wie aus einem

Nachleben und Nachbilden des Alterthums auch eine Alterthums:

wiſſenſchaft entſteht, das hat er erwieſen .

Sein Stapitel über die Wiederbelebung des Alterthums iſt

cinigermaßen eine Schußrede für den Humanismus, ſo wenig er

die banalen und billigen Angriffe , denen dieſer von jeher – und

in Deutſchland gegenwärtig mchr als je — , ausgeſeßt war, beachtet

und ſo wenig er ſelber ſeine böſen Schwächen bemäntelt. Die

Schußrede liegt einfach darin, daß uns auf Schritt und Tritt der

fördernde Einfluß begegnet , den die klaſſiſche Bildung auf Literatur

und Kunſt Italiens ausgeübt hat . An Dichtern wie Sannazaro,

die der neulateiniſchen wie der italieniſchen Literatur angehören ,

an ganzen Kunſtgattungen wie Satire und Epigramm hat er

dies gezeigt . Das eben iſt die Größe der italieniſchen Kunſt, daß

ſie völlig frei und doch mit Schonung der Eigenart die ihr kon

genialen Elemente des Alterthums zu verwerthen wußte . Wer

ſieht nicht bei Arioſt die feine humaniſtiſche Bildung überall durch -

ichimmern, und wo fände ſich irgend ein übel angebrachter antifer
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Flicken auf dem reichen originellen Gewand ſeiner Dichtung ? Daß

mit Trijjino und Taſſo das Verhältniß zum Alterthum ſo viel uns

freier wird, iſt eben ein Zeichen , daß die Hochrenaiſſance ſich zu

Ende neigte. Wir in Deutſchland haben erſt ſpät , erſt zur Zeit

unſrer großen Klaſſiker ſolchen Vortheil aus einer neuen Wieder:

belebung des Alterthums gezogen . Daß dem ſo war , iſt ein Blatt

in der geiſtigen Leidensgeſchichte unſrer Nation : ob aber die Huma :

niſten daran die Schuld tragen , daß die klaſſiſche Bildung zuerſt

ein Soch und feine Sdnellfraft unſrer Kultur wurde, das wäre

doch noch auszumachen . Oder ſollte wirklich Erasmus für Franf:

reich, Spanien und England ein großer Förderer und nur grade

für ſein Vaterland Deutſchland ein großes Hemmniß geweſen ſein ?

Unter Allem , was die Renaiſſance der modernen Welt geleiſtet

hat, bleibt das Größte , daß ſie überhaupt erſt wieder die Möglich:

keit geſchaffen hat , die Gegenſtände der Natur und die Vorgänge

des menſchlichen Lebens objektiv zu erfaſſen. Das hat Burchardt

in dem genialen Kapitel, das er nicht ohne Stolz „ Die Entdedung

der Welt und des Menſchen “ überſchrieben hat , uns erſchlojjen .

Gewiß. er war ungerecht gegen die Gedankenarbeit des Mittel

alters , die ſcholaſtiſche Philoſophie . Er ſah ſie mit derſelben Ver :

achtung an wie die Bahnbrecher der Renaiſſance ſelber . Uebrigens,

wie viele Vertreter der mittelalterlichen Geſchichte giebt es denn

wohl , die wenigſtens einmal den Thomas von Aquino und den

Raimundus Lullus eine Mindeſtforderung für das Verſtändniß

mittelalterlicher Geiſteslebens - , durchgearbeitet haben ? Die

Scholaſtik hat uns die unentbehrlichen Formen unſres Denkens,

die wichtigſten Beſtandtheile unſrer Begriffswelt, mit denen wir

hantiren ohne es zu wiſſen , zurechtgeſchnitten ; ſie liegt noch immer

unſerm ſyſtematiſchen Denken zu Grunde, und ſie hat ſogar mehr

Einfluß auf die oberſten Probleme, auf alles , was Metaphyſit iit ,

als wünſchenswerth iſt — ; das alles wollte Burckhardt, auch im

perſönlichen Geſpräch , nicht zugeben. Aber die Scholaſtif war zu :

gleich völlig unfähig, 311 den Sachen vorzudringen. Mit allem

ihrem Reden über die causae materiales hat ſie nie eine ſolche

wirklich zu erfaſſen vermocht. Sie bleibt ein großartiges Spiel

des Geiſtes mit ſich ſelber , ſie iſt findiſch ſchwach und unfritiſch in

allen von Außen genommenen Fundamenten. Zu ſchöpferijcher

Kritik der Erſcheinungen , die ſie ſchlecht und recht in ihrer

Eigenart zu erfaſſen, in ihrer Tragweite zu beurtheilen vermag,

hat erſt die Philologie, hat der Humanismus die Bahn eröffnet .
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Es iſt ein Irrthum , als ob die Mathematif für ſich allein zu einem

folchen Dienſt befähigt geweſen wäre ; ihr Denken iſt hierzu viel

zu ſtarr, zu unbiegſam , ihre Verwandtſchaft mit der Scholaſtik zu

groß ; ſie vermochte es ſo wenig , als ſie heute vermag die Grund:

lage einer menſchlichen Erziehung zu geben.

Es lag nicht in Jakob Burckhardts Plan , eine Geſchichte der

Entſtehung der Naturwiſſenſchaft zu ſchreiben ; er wollte hier in

der That nur das ſchildern , was wir nach dem Vorgang Taines

jetzt gewöhnlich das Milieu nennen , die geiſtige Vorbereitung der

Naturwiſſenſchaften . Er wollte zeigen, wie der freiere Blick in die

Natur, die Fähigkeit ſie zu ſchildern , ihr ihr Bild zu rauben , ſie

nachzuſchaffen, erworben wurde. Und wenn wir hiermit jenen all

gemeinen Zug der Zeitbildung zuſammenhalten , die Praxis auf die

vorhergehende Thevrie zu gründen nicht wie es die Scholaſtik

that , um einer vermeintlichen Theorie willen von aller praktiſchen

Ausführung abzuſehen dann ergiebt ſich folgerichtig die

Neigung zum Experiment, auf das alsdann die großen Genies ,

die in dieſem Feld nöthiger ſind als auf jedem andern , endlich

die Wiſſenſchaft gebaut , mit dem ſie die Frucht der Zeit gepflückt

haben .

Mit dieſer Entdeckung der äußeren Welt geht für Burckhardt

die der inneren parallel. Am Mittelalter ſtößt ihn die Unfähigkeit

ab , die Seelenvorgänge anders als nach dem feſten Maßſtab über:

lieferter Dogmatik, überlieferter Piychologiczu meſſen, die Unge:

ſchicklichkeit, ſie überhaupt darzuſtellen . Ausnahmen wie Gottfrieds

Triſtan und Iſolde machten ihn nicht irre . An der Renaiſſance

ſchäßt er deshalb beſonders dieſe Fähigkeit ; mit Vorliebe behandelt

er ihre Kunſt der Biographie und Autobiographie und unter den

Formen der Dichtung das Sonett , das in ſeiner ſcheinbaren Starr:

heit - das vierzehnzeilige Profruſtesbett der Gefühle hat cres

jelber genannt – , doch ein unvergleichliches Hilfsmittel iſt , ein

Seelengemälde, ein feines Miniaturbild eines Gemüthsvorganges

zu geben . Burckhardt wußte wohl, daß alles Höchſte in der Kunſt

auf dem hinreißenden Drang des Genius beruht, der im Moment

des Schaffens das Schwergewicht der Reflexion abſtreift , aber hier

handelt es ſich auch für ihn in der Dichtung nur um das Werf

zeug der Seelenergründung.

In dieſem Zuſammenhang gelangt er auch zur Würdigung

Dante's. Er iſt ihm vor Allem der große Entdecker, der Eroberer

ungeahnter Gebiete der äußeren und inneren Welt . Gegenüber
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dem unbeſtimmten Naturgefühl der Troubadours und Minneſinger,

das über das Behagen am ſchönen Wetter ſelten hinausfommt,

rühmt er jene unvergleichliche Fähigkeit Dante's , mit wenigen

Strichen das Bild der Naturſzene, wie in dem herrlichen erſten

Geſang des Purgatorium , hervorzuzaubern ; „ das große hölliſche

Genrebild von den Betrügern “ gilt ihm mit Recht als die erſte

und wohl auch vollendetſte Darſtellung eines bewegten äußeren

Vorgangs: von der Vita nuova an , alſo demjenigen Werfe,

das ſich am Strengſten in den überlieferten Formen mittelalter

licher Lyrik bewegt – datirt ihm eine neue Epoche des Verhält-=

nijjes des Menſchen zu ſich ſelber . Er , der jo jelten Töne der

Begeiſterung anſchlägt , ſchreibt von ihr die emphatiſchen Worte :

„ Wenn man dieſe Sonette und Kanzonen und dazwiſchen dieſe

wunderſamen Bruchſtücke des Tagebuches ſeiner Jugend aufmerkſam

lieſt, ſo ſcheint es , als ob das ganze Mittelalter hindurch alle

Dichter ſich ſelber gemieden , er zuerſt ſich ſelber aufgeſucht hätte.“

Ich zweifle trop Allem , ob dieſe Art gelobt zu werden , Dante's

Beifall gefunden hätte .

Eine Ruhepauſe in diejen tiefſinnigen Erörterungen bildet

das Kapitel über die Geſelligkeit und die Fejte , das ſtyliſtiſch viel :

Icicht das Vollendetſte iſt , was cr geſchrieben . Es weht darüber

ein vauch Goetheſcher Anmuth, der Haud des Südens , der das

Herz des Deutſchen vielleicht noch weit mehr als das des Italieners

mit Wonne und unauslöſchlicher Sehnjucht füllt . Für die Re:

naiſſance hat dieſe bunte Außenjeite des Lebens eine weit größere

Bedeutung als ihr ſonſt zufommt; denn an ihr bewährt ſich erſt

der Grundjak: das Leben zum Kunſtwerk zu geſtalten ; ſie war zu

gleich die nothwendige Vorausſeßung für das fünſtleriſche Schaffen.

Burchardt hat ſich ſelber in der Vorrede beſchuldigt , eine große

Lücke, die er noch mit einem eignen Werke auszufüllen gedenfe ,

gelaſjen zu haben , weil eine bejondere Behandlung der Kunſt

mangle. Er that , als ob er gar keinen „ Cicerone “ geſchrieben

hätte ; freilich ſtieß er auch diejen ſeinen Erſtgebornen Ismael, in

die Wüſte, wo ihm hilfreiche Hände nur zu viel des Waſſers ge

ſpendet haben . Wie aber die Sunſt aus dem Leben entſprang

und das Leben verſchönerte , das hat er dargeſtellt, und nicht

minder die Formen des Geſpräches, aus denen die Novelle er:

wächit , des nedenden Freundesverkehrs, dem die Burleske ihren

Iriprung verdankt, die Theorie der virtuojen Lebensführung bei

Saſtiglione wie die der bürgerlichen Haushaltung bei Pandolfini .
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Nur die Muſik kommt etwas zu kurz , obwohl er grade hier Stenner

und Bewinderer war. Als er mich noch mit ſeinem ermunternden

Zuſpruch bei meinem unſicheren Taſten nach einem wiſſenſchaftlichen

Wege begleitete, legte er es mir beſonders ans Herz , wenn ich

wieder einmal auf Süditalien zurückfomme, ja nicht die bahn

brechende Bedeutung der Neapolitaner Komponiſten zu übergehen .

Das war nun freilich bei mir verlorene Mühe.bei mir verlorene Mühe . Ein Zug der

Sehnſucht nach dem Feſtesjubel der goldenen Tage von Florenz ,

eine leiſe Wehmuth zittert durch dieſe glänzenden Schilderungen ,

und mit ihm läßt er ſie ausklingen in einer herrlichen Strophe

aus Lorenzo Medici's Canti Carnaleschi . So lenkt er den Geiſt

wieder zu ernſteren Betrachtungen zurück.

Das Schlußkapitel über Religion und Sittlichkeit, das dieſe

enthält, hat Burckhardt ſelber nicht völlig befriedigt . Das ſcheint

zunächſt unberechtigt ; denn cs enthält des Herrlichen genug . Die

Worte über Savonarola , über Contarini , über die großen Volks :

prediger, die Schilderung der tiefen Unbefriedigung der Beſten

unter den Humaniſten , die des feinenden Theismus, die Erörte

rung des inneren Zujammenhangs des individualiſtiſchen Idcals mit

Sittlichkeit und linſittlichkeit ſind immer gerade jo , wie ſie Jeder

wünſchen möchte gedacht zu haben . Und doch hat er Recht . Es

zieht ſich durch alle ſeine Erörterungen der Zweifel , ob es über

haupt möglich ſei , über dus fittliche Leben eines Volfes , ciner Zeit

zu feſten Anſichten zu gelangen. Die Deutſchen , und namentlich

die deutſchen Gelehrten, fechten ja für gewöhnlich ſolche Zweifel

nicht an . Es iſt ja ſo außerordentlich leicht, moraliſche Urtheile zu

fällen , zumal über die italieniſche Renaiſſance und die franzöſiſche

Aufklärungszeit, und ſo dankbar iſt es dazu . Denn Schloſſer hat

ja ſeiner Zeit nicht ſeinen großen Verdienſten , ſondern ſeiner Moral

polterei und Gervinus vollends der Karikatur ſittlicher Schul

meiſterwürde sie Popularität zu danken gehabt , und ſelbſt bei

Treitſchfe erbauen ſich vielfach die Beſten an jenen Eigenſchaften,

die wohl von männlicher Willensſtärfe, aber doch auch von der

Neigung zum harten Abſprechen zeugen. Es mag ja ſein, daß

mar ſo nur nüßlich auf die Mehrzahl der Gebildeten wirfen kann,

obwohl ſich eigentlich die Kanzel über dieje illoyale Konkurrenz

des fiatheders beflagen ſollte; Treitſchfe mag auch Recht haben ,

daß es ein Unglück für Deutſchland wäre , wenn eine Geſinnung

wie die von Ranfes Päpſten allgemein würde ; – ja gewiß , es iſt

gut ſo für eine Nation, deren größte Männer die drei Haßgewal

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 1 . 2
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tigen , Luther , Stein und Bismarck waren , denn die Straft des

Haſſes und die Macht der Liebe verbürgt Jugend und Thatfraſt ;

für alle jene Geiſter aber , die das Erkennungszeichen der Goethe- Bil

dung an ſich tragen , bleibt die zarte Scheu beſtehen, einzudringen

in das innerſte Geheimniß der Menſchenſeele und mit dein haus:

backenen Gegenjak „ Gut und Böſe“ die Spreu vom Weizen zu

ſcheiden . Für den Hiſtorifer ſollte über allen Grundjäßen der

Ethik als der oberſte ſtehen : Richtet nicht, auf daß ihr nicht ge

richtet werdet. Deshalb iſt das Schwanken und die halbe Una

ſicherheit Burckhardts in Wahrheit ein ehrender Vorzug . Und doch

beruht ſie auf einem Gefühl der Schwäche! Nur mag es von ihm

und von Ranke, der ja bei den Geſinnungstüchtigen in der gleichen

Verdammniß iſt , gelten , was der Apoſtel von ſich jagt : „Soll ich

mich aber rühmen , ſo will ich mich meiner Schwachheit rühmen .“

Etwas anderes fommt hinzu , um den legten Abſchnitt weniger

ergebnißreich zu machen als die früheren. Für Italien in der he

naiſſancezeit ſind die ſittlich -religiöjen Probleme nicht die ent

ſcheidenden ; es hat auf ihrem Gebiete nicht ſo bahnbrechend, neu :

geſtaltend wie auf anderen gewirft; es haben ſich die Beſten wohl

auch hier die höchſten Probleme geſtellt, aber ſie haben ſie nicht gelöſt ,

und die ganze Herrlichkeit der Renaiſſancebildung iſt rathlos und

ſelbſtverzagt in ſich zuſammengebrochen, als mit furchtbarer Gewalt

die religiöſen und ſittlichen Mächte wieder auf die Weltbühne

traten . Man muß nach Deutſchland und nach Spanien gehen , um

jene in ihrer Machtentfaltung an der hiſtoriſchen Arbeit zu ſehen ;

Italien iſt ſelber den von hier und dort kommenden religiöſen Ein

flüſſen faſt willenlos unterlegen . Dieje Unterſuchung mochte Burd

hardt nicht anſtellen . Die ganze Epoche der Gegenreformation , die

er kunſthiſtoriſch ſo fein gekennzeichnet hat , war ihm doch im

Uebrigen gründlich unſympathiſch ; ſchon Taſſo ſchließt er deshalb

von ſeiner Betrachtung aus; und vollends das ſpaniſche Wejen

war ihm zuwider; er hat es ſchon bei der Behandlung Süditaliens,

wie er mir gern einräumte, zu ſcharf angeſehen und ſein Schluß :

urtheil war immer : Spanien hat Italien zuerſt umgebracht, aber

es iſt ſelber darüber zu Grunde gegangen .

Es iſt kein Fehler des Werfes , es war einfach ſein Plan, das

die Entſtehungsgeſchichte der italieniſchen Kultur nicht behandelt

wird . Wo Burckhardt einmal gelegentlich das italieniſche Mittel

alter ſtreift , geſchieht es immer nur zu dem Zweck, Spuren der

nahenden, noch ſchlummernden Renaiſſance zu entdecken . Er hat
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dabei auch feine glückliche Hand. Die Goliardenpoeſie hat er doch

nur deshalb irrthümlich auf Italien zurückgeführt, weil er ſich einen

jo lebensdurſtigen Libertinismus im Norden nicht denken konnte.

Und auf dieſe Geringſchäßung der nördlichen Länder, überhaupt

der gemeinſamen europäiſchen höfiſchen Bildung führt ſich auch der

einzige ſchwere Mangel des Werfes , die Verkennung deſſen, was

dieje ritterliche Kultur, namentlich die der Provence , für Italien

bedeutet hat, zurück. Hier findet auch ſeine halbe Abneigung gegen

Dante ihren Grund . Alles , was Scholaſtik an Dante iſt , d . h .

aber auch alles , was ſein Weltbild ausmacht und ihm ſelber das

Wichtigſte war, berührt Burckhardt peinlich. Er hat nur ein Bei

ſpiel aus dem Paradiſo genommen , und auch dies nur, um gerade

zu betonen , daß Dante der leşte große Mariendichter Italiens ge

wejen jei, er urtheilt , daß in der Hölle jener bittere Haß , der das

Unglück Italiens geweſen , doch vorwiegend zum Ausdruck komme,

er findet wohl ein Wort der Bewunderung für die ungeheure Cha

rafterſtärfe des Dichters, der dies Rieſenwerf der göttlichen Komödie

im gleichen Strom der Terzinen ſich bis zum Schluſſe ſteigernd

durchgeführt habe , keines für die grandioſe Geſchloſſenheit des

Planes, und gegen die bedingungslojen Bewunderer Dantes richtet

er , zum einzigen Mal in ſeinem Werfe , ein Wort der Ironie: „ Es

würde nicht ſchwer ſein , Jedem von ihnen den Plat in der Hölle

zu zeigen , denen ihnen ihr Dichter angewiejen haben würde. “ Ge

rade der größten Individualität, die Italien hervorgebracht, iſt er ,

der Lobredner der Individualität, nicht ganz gerecht geworden ,

weil ſie noch eine halb mittelalterliche war . Burckhardt hat den

dauernd beſtimmenden Einfluß Dantes auf die Italiener nicht ganz

zugeben wollen , und doch gilt von dieſem jenes Wort Macchiavellis

vom ,,ritornar al segno " . Italien wird ſich in abſehbarer Zu

funft immer ebenſo an Dante wie England an Shakeſpeare ,

Deutſchland an Goethe orientiren müſſen ! So war es von Michel

Angelos Zeit an über die der Alfieri und Foscolo , bis zu denen

Carduccis . GewißGewiß war Dante im Grunde eine unharmoniſche

Natur; daß er mit ſeinem Herzen einer Welt angehört , die zu über

winden er mehr als irgend ein Anderer beigetragen , daß er die

Ideale einer zurückliegenden Zeit erſt recht verherrlicht hat mit der

Fülle der Kunſtmittel, die er ſelber für eine neue Zeit ſchuf, das

iſt jeine hiſtoriſche Größe , die ihn zur einſamſten und erhabenſten

Geſtalt der Weltliteratur macht. Und daß er den nachfolgenden

Geſchlechtern ſeines eigenen Volfes , die zugleich das Alterthum und

2*
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hn grenzenlos bewunderten, den beſten geiſtigen und ſittlichen

Erwerb des Mittelalters über die Hochfluth des Individualismus

gerettet hat , das iſt vielleicht der größte Dienſt , den er ihnen ge

leiſtet hat . Dieſe Bedeutung aber wollte Jakob Burckhardt nicht

anerkennen. Dante ging in ſeiner Rechnung nicht auf, die den

ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen Mittelalter und Neuzeit zieht . Doch

wie wollte man ihm einen Vorwurf daraus machen , daß er einen

Reſt von Antipathie gegen Dante nicht überwinden konnte ; es iſt

doch ganz genau die zwiſchen Bewunderung im Einzelnen und Ab :

neigung im Ganzenſchwankende Stellung Goethes , die aud ) er

einnahin !

Jafob Burckhardt hat die analytiſche Geſchichtsſchreibung zu :

gleich geſchaffen und auf ihren Höhepunkt erhoben . Es verſteht

fid, von ſelber , daß er nicht jede andere Möglichkeit der Analyje

auch nur für die von ihm behandelte Zeit erſchöpft hat . Man

kann ſich ebenſowohl eine Analyje vorſtellen , die die Wirthſchafts-,

Rechts- und Staatsverhältniſſe , die von ihm ſeinem Zwed gemäß

doch nur ſfizzirt ſind, zum Mitelpunft machte , oder auch eine jolche,

die die wiſſenſchaftliche Gedankenbewegung, deren Vorausſeßungen

er nur gegeben hat , zum Leitfaden nähme. Und nach alledem

würde immer wieder die ſynthetiſche Darſtellung , die das Werden

und Vergehen einer Epoche begleitet , ihr ebenjo hohes Recht

behalten. Die Bahn aber , die er eröffnet hat , darf nicht wieder

geſchloſſen werden ; ſeine „ Stultur der Renaiſſance“ darf nicht wein

Verſuch " bleiben ; ſie muß ein Martjtein in der Geſchichte der

deutſchen Geſchichtsſchreibung werden .

Burckhardt hat nach dieſem Hauptwerf feine hiſtoriſche Arbeit

mehr erſcheinen laſſen, ſondern nur noch den Konſtantin neu heraus:

gegeben. Aber unabläſſig war er mit der Aufgabe beſchäftigt, die

ſeinen eigenen Abſichten nach wohl jein abſchließendes Lebenswerf

werden ſollte , einer griechiſchen Kulturgeſchichte. Immer und immer

wieder las er die griechiſchen Klajjifer , durchdachte und durchlebte

ſie . Wenn er ſonſt raſch abſchloß, ſo fonnte er ſich mit diejem

Werk ſelber nie Genüge thun . Wie es heißt, liegt es in ſeinen

weſentlichen Beſtandtheilen abgeſchloſſen vor ; und darum können

wir jeßt jagen : Noch hat der Hiſtorifer Burckhardt ſein lebtes Wort

nicht geſprochen . Dieſe griechiſche Kulturgeſchichte wird nun wohl

nicht die Bahnen, die neueſtens Philologie und Archäologie gemein :

ſam eingeſchlagen haben , verfolgen und nicht verſuchen , in die

Frühzuſtände der griechiſchen Kultur einzudringen, ihren Zuſammen :
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hang mit den orientaliſchen Kulturen und ihre Abzweigung von

ihnen zu erhellen , auch wird er wohl kaum für die Zuſtände der

homeriſchen Zeit eine eingehende Analyſe bieten , unzweifelhaft aber

werden wir eine ſolche der klaſſiſchen Griechenzeit, ihres religiöſen

und fünſtleriſchen Empfindens , ihrer Lebensgrundlagen erhalten : eine

Bilanz des griechiſchen Lebens, wie er ſich wohl ausdrückte. Ich

glaube nicht zu irren , daß dieſe Bilanz bei ihm nicht eigentlich günſtig

ausfällt . Er jah im Alterthum feineswegs jene Lebensfreudigkeit,

die ſich die Renaiſſance und unſere Klaſſiker daraus gezogen haben ,

als herrſchende Stimmung. Die peſſimiſtiſch angehauchte Auffaſſung

des Lebens , wie ſie die antiken Tragiker in ihren tiefſten Befennt

niſſen ausſprechen, hat ihm wohl als das Höchſte gegolten , wozu

die griechiſche Kultur gelangt iſt , gelangen konnte . Hoffentlich

binnen Kurzem wird dieſe leşte reife Frucht ſeines Sinnens vor

unſeren Augen liegen ; noch einmal wird dann ſein Geiſt leuchtend,

vielleicht führend in unjere Mitte treten .

Fragen wir nun nach der Wirkung , die Jakob Burckhardt auf

die Wiſſenſchaft ausgeübt hat , ſo möchte man zunächſt erſtaunen ,

daß ſie bisher doch im Ganzen beſcheiden iſt. Es iſt dies aber

ganz erflärlich, denn er war durchaus Geſchichtsſchreiber, die

Geſchichtsforſchung ſtand ihm im Dienſte der Geſchichtsſchreibung;

nur dieje aber iſt univerſitätsgemäß, kann in Seminaren gelehrt

und gelernt werden ; ſie allein hat eine feſte Methode. Er ſelber

hat es gewiß für etwas weit Höheres gehalten , ein Menſchenalter

hindurch das geiſtige Leben einer Univerſität und einer Stadt, die

zugleich ein Staat iſt , zu leiten, als in dieſer Zeit einige Dußend

Dijjertationen arbeiten zu laſſen. Die Einwirkung, die er übte ,

war am ſtärkſten auf jolche Naturen , die ſcheinbar fertig gerade

im beginnenden Mannesalter die tiefergehende Nachgährung durch

machen . Durch einen ſolchen, den man vor allen ſeinen Schüler

nennen kann , hat er einen weit kräftigeren Einfluß auf das Denken

unſerer Gebildeten erlangt als durch ſeine eigenen Schriften : durch

Friedrich Nießſche. Niežiche hat Burchardt überſchwänglicher

geprieſen , als deſjen ruhig jachlicher Eigenart , zu der der Propheten

ton gar nicht paßte , entſprach ; er hat ihn vielleicht allein unwandel

bar gelobt , als er ſchon ſein tropiges Vergnügen darin fand, Alles

mit ſeinen Hammerſchlägen zu zertrümmern, was er früher verehrt

hatte . Er hat guten Grund hierzu gehabt ; denn ihm iſt Burckhardt

das geweſen , als was er ihn pries , der Erzieher. Burckhardt hat

den ſeltſamen Lebensgang ſeines jüngeren Freundes, dieſe Tragödie



22 Jakob Burdhardt .

des ſchrankenloſen Individualismus, mit Liebe und zulegt mit

wachſender Sorge betrachtet; ihr Ausgang hat ihn tief erſchüttert .

Wie das Verhältniß dieſer beiden erleſenen Geiſter im Einzelnen

war, das kann man , da es auf täglichem Verkehr und nicht auf

einem Briefwechſel beruhte , natürlich nicht verfolgen ; ich glaube

ſeine Spuren ſchon in Nieviches tiefſinniger Abhandlung vom Nußen

und Schaden der Geſchichte zu erkennen . Die moraliſche Skepſis ,

jozuſagen der Luiëtismus, zu dem ſeiner Anſicht nach die begreifende

und verzeihende Geſchichte gelangen muß, hat er doch wohl am

erſten bei Burckhardt gefunden . In der nächſten, der glüdlichſten

Epoche des wandlungsreichen Philoſophen iſt auch Burckhardts

Einfluß am ſtärkſten geweſen . Nicht als ob er je die harte Lehre

von der Mitleidsloſigkeit getheilt ; ſie hat Nießiche , um ſich von

Schopenhauer zu befreien , aus Spinoza genommen , in dem er

wohl mit Recht einen geheimen Grundzug der Graujamfeit witterte ,

Burckhardt huldigte zu ſehr den „ Nil humanum a me alienum

puto “ , um mit ihr zu ſympathiſiren . und ſo war ihm auch Nießiches

gefünſtelte Vorliebe für den Drient ganz fremd ; was er Nieķiche

gegeben , das iſt die eigenthümliche Weltanſchauung , die er ſich aus

der Renaiſjance herausgeleſen hat : die Betonung der Lebens:

freudigkeit , die Erhöhung der Perſönlichkeit, der grenzenloje Trieb

zur Macht , jene Lebensauffaſſung, die man einen ſtarf entwickelten

Optimismus nennen würde , wenn ſich nicht mit dieſem ein tiefes

Mißtrauen verbände gegen die menſchliche Natur, wie gegen die

jeſtitehenden Ideale . Die Milde des Skeptifers , wie ſie in der

„fröhlichen Wiſjenſchaft“ und in „ Menſchliches, Allzumenſchliches “

waltet , entſpricht Burchardts Auffaſſung wohl am meiſten. Man

thut dem Philoſophen des Individualismus doch Unrecht, wenn

man ſtatt dieſes Einfluſjes nach jener Richtung hin den des

geſchmackloſen Cynifers Stirner jeßt . Paradoren , wie die Ver:

herrlichung des Cäſar Borgia , wie ſie dann ſpäter als Karikatur

des Renaiſſance - Ideals bei Nießſche erſchienen , wird wohl Burd

hardt ruhig auch in die Rubrik : „Menſchliches , Alzumenſchliches“

verwieſen haben ; denn bei ihm erſcheint alles das , was Nieviche

abſolut ausſpricht, als hiſtoriſch bedingt. So weit dann auch , wie

ſchon bemerkt , von Burchardt der Orafelton und bacchiſche

Hymnenſchwung des Zarathuſtra ablagen , ſo iſt doch ſehr wohl

möglich , daß auch in dieſer großen philojophiſchen Rhapſodie

ein Nachklang ſeines Weſens athmet ; vielleicht hat er die

Züge zu dem Idealbild des unabhängigen einſamen Weiſen
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gegeben , des Erziehers , der die höheren Menſchen" um ſich ſammelt,

mit dem Nießſche gleichſam eine verbeſſerte Auflage des antiken

Sokrates- Ideals hat liefern wollen , das ihm zu plebejich

geworden war .

Jakob Burckhardts Popularität bei dem größeren gebildeten

Publikum beruht weit mehr auf ſeinen Leiſtungen als ſtunſthiſtorifer.

Hier kommt er freundlich Jedem entgegen , bietet ihm die führende

Hand, während er als Kulturhiſtoriker ſeine ſchweren Forderungen

an den Leſer ſtellt. Dieſer Einfluß iſt um jo jegensreicher geweſen ,

je breiter er iſt. Es giebt überhaupt nur noch ein Beiſpiel , den

Engländer Ruskin , im Uebrigen in Allem der diametrale Gegenſaß

zu Burckhardt, daß ein einzelner Kritifer und Darſteller jo tief auf

den Geſchmack einer Nation, d . h . derer , die überhaupt Geſchmack

zu haben im Stande ſind , gewirkt hat . Burckhardt iſt wirklich.

wie der Titel ſeines kunſthiſtoriſchen Hauptwerfes bejagt, ein Cicerone

geworden unſer Geſchmacksvormund, wie ft . Juſti, der neben

ihm am meiſten dazit beigetragen , der Kunſtgeſchichte auch eine

Kunſtform zu geben, einmal mit einem Anflug von Jronie jagt .

Jeder Einzelne hat es oft an ſich erprobt , daß der Kunſtweisheit

Anfang in Jalien darin beſteht, zu lernen mit Burckhardts Augen

zu ſehen und ihr Ende, nachdem man ſich lange im ſelbſtändigen

Sehen und Urtheilen geübt hat , in der Freude, ſich wieder auf

ſeinen Ausdruck als den fürzeſten und erſchöpfenden zurückgeführt

zu ſehen . Kein Samenkorn iſt aus dieſem Buche gefallen , das

nicht Frucht getragen hätte ; und es iſt amüſant, aus den gelehrten

Werfen des In- und Auslands nicht minder wie aus den Spalten

der Zeitungen und den Rubriken der Reiſehandbücher immer wieder

die wohlbefannten Züge des Cicerone herausblicken zu ſehen. Hier

aber beruht , was doch nur ſelten in der Literatur begegnet, dieſe

Wirkung in der Breite wirklich auf den Vorzügen des Mannes und

ſeines Werkes .

Burckhardt iſt ausgegangen von Kugler und Schnaaſe , er iſt

dieſer Richtung in gewiſſem Sinne immer treu geblieben. Die

techniſchen Fragen und die Kunſtkritif , die ſich auf dieſe allein

gründen fann , ſtanden für ihn nicht im Vordergrund . Er hat

elten ein Kunſtwerf einem Künſtler abs , einem andern zugeſprochen ;

wo er dies einmal that , wie als er den Schleifer der Tribuna

Anfangs für ein Werk der Renaiſſance erklärte , koſtete es ihn auch

keine Ueberwindung, dieſe gelegentliche Meinung wieder fallen zu

laſſen und den Leſer beſonders hierauf aufmerkſam zu machen . In
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jeiner herrlichen Analyſe der antiken Plaſtik hat er, um jeder Streit:

frage aus dem Wege zu gehen , von aller „ Künſtlergeſchichte“ ab

geſehen und ſie nach den idealen Typen gegliedert , die von der

griechiſchen Kunſt geſtaltet worden ſind. Er wußte, daß er jo dem

Leſer ain ſicherſten die Pforten zum äſthetiſchen Genuß crſchließe,

und er ſagte ſich , daß die Bedeutung der griechiſchen Kunſt,

namentlich aber ihre Wirkung auf die Nachwelt eben darin be

ſtanden hat , daß ſie in mehr oder minder unvollkommenen Abbildern

ihr doch ein Reich typiſcher Geſtalten und Szenen hinterlaſſen hat ,

während es für dieſe Wirkung ganz gleichgiltig iſt, ob die Niobiden

gruppe auf Sfopas oder Praxiteles oder auf alle Beide oder auf

feinen von Beiden zurückzuführen iſt .

Auch in der neueren Kunſtgeſchichte verfuhr er, wo ſich die

Gelegenheit bot , nach demſelben Grundſaß . Wo er den einheitlichen

Styl einer Schule ſah , da intereſſirte es ihn wenig, die kleinen

individuellen Nuancen, die ſich innerhalb deſſelben noch geltend

machen, peinlich zu verfolgen , denn gerade in dem impojanten

Eindruck der Gleichartigkeit beruht die Bedeutung ſolcher Gruppen.

Wie er dieſen herauszuarbeiten verſtand, dazu braucht man etwa

nur ſeine Schilderung der Nachfolger Giotto's zu leſen , die ein

ganzes Jahrhundert italieniſcher Kunſt auf wenigen Seiten umfaßt.

Jakob Burckhardts Ziel war immer, den geiſtigen Gehalt eines

Kunſtwerkes zu kennzeichnen und ihm dadurch ſeine Stellung in

der geiſtigen Geſammtentwickelung anzuweiſen. Beſteht das Problem ,

das in einen beſtimmten Augenblick dieſer Entwicklung der Künſtler

gegeben iſt und ſich ihm gleichſam aufnöthigt, in der tieferen Er

gründung und Wiedergabe der förperlichen Geſtalt oder des äußeren

Geſchehens, ſo wird er auch dieſes mit aller gebührenden Gründ:

lichkeit erörtern, aber er wird alsbald darauf hinweiſen , daß bei

der weiteren Verfolgung einer ſolchen Richtung das Höchſte er

dann erreicht wird, wenn ſie ſich bemüht, den geiſtigen Gehalt

ihres Gegenſtandes mit ihren Mitteln , ſo kurz aber auch ſo cin

dringlich wie möglich) , zum Ausdruck zu bringen. Das iſt der

Sinn , den er mit ſeiner urſprünglichen, meiſterhaften Schilderung

der Frührenaiſſance verband ; darum galt ſie ihm mit Recht nur als

eine Vorſtufe. Darauf beruht der Vorzug, den er durchweg der

florentiniſchen Malerei vor der venetianiſchen einräumt. Schlecht

fahren bei ihm nur die effektvollen Virtuoſen , und daß Italien

rettungslos gerade ihnen verfiel , gilt ihm eigentlich als der Grund

alles Uebels. Wo er ſelbſt bei dem größten Künſtler etwas wie
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Bravour wittert , fann er deshalb geradezu ungerecht werden ;

Zeugniß dafür iſt ſeine Behandlung Michel Angelo's, und vor

Allem die Correggios , bei dem er die , immerhin reichlichen , Worte

der Anerkennung erſt ſeiner Abneigung abnöthigen muß.

Es tritt überhaupt das biographiſche Element bei Burckhardt

ganz zurück; die Künſtler mit ſtark ausgeprägtem individuellen

Charakter ziehen ihn weniger an als die , welche den langgetragenen

Idealen den endgiltig ſchönen Ausdruck verleihen , die den Stempel

der Vollendung auf das drücken, was andere vorher erarbeitet

haben. Daher ſeine unbedingte Verehrung für Kafael ; er vermißt

nichts bei ihm , er ſcheint ihm immer gerade das geleiſtet zu haben ,

was die Andern leiſten wollten , und er mochte es nicht Wort haben ,

daß doch inter allen großen Meiſtern der heutige Künſtler am

wenigſten von Rafael lernen fönne. Nach diejen Richtungen war

die Ergänzung Burckhardts nöthig ; denn zum abſchließenden Ver

ſtändniß bedürfen wir für das Sunſtwerk doch die eingehende

Kenntniß des Menſchen jelber . Kunſt- und Literaturgeſchichte fönnen

unter allen Zweigen der Geſchichte am wenigiten die Biographie

entbehren, und nicht leicht fann grade hier die Biographie ihren

Rahmen zu weit ſpannen .

Burckhardt iſt als Kunſthiſtorifer merkwürdig früh in Berlin

gereift , nachdem ihm die Heimath wohl die großen Nunſteindrücke,

Holbein , das Bajeler und Freiburger Münſter, aber gar keine

Belehrung hatte bieten fönnen. Schon in ſeinen beiden aus den

Jahren 1842 und 1843 ſtammenden Erſtlingsſchriften iſt die Ueber

legenheit über Schnaale und Kugler zu erfennen . In der einen ,

die die romaniſchen Kirchen des Niederrheins behandelt, tritt zwar

noch die Behandlung der Stonſtruktion, in der wir jeßt den eigent

lichen Werth der romaniſchen Architektur in ihrer etwas langjamen

aber um ſo bedeutenderen Entwicklung ſehen , zurück , um ſo feiner

zeigt ſich ſein Verſtändnis für ihren maleriſchen Werth und die

Bedeutung der Deforation in ihr entwickelt . In der Schluß:

anmerkung wird wie beiläufig bereits ein Prinzip aufgeſtellt, das

weiter in ſeinen Händen höchſt fruchtbar geworden iſt : der Begriff

des Roffofo, ſpäter würde er gejagt haben : des Baroc . Er

findet , daß es in der ſpielend dekorativen Verwendung von Formen

beſteht, die ihren alten fonſtruktiven Sinn eingebüßt haben ; jede

Stylepoche habe deshalb auch ihr eigenes Roffofo .

In der anderen Arbeit über die Kunſtwerfe Belgiens beſigen

wir bereits , auch in der äußeren Form , einen Vorläufer zum
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Cicerone. Er giebt ſie beſcheiden nur als eine Ergänzung zu

Schnaajes niederländiſchen Briefen , die ja wirklich die Bahn für

das Verſtändniß dieſer Kunſt gebrochen haben ; aber man braucht

nur zu ſehen , wie er Schnaaſes ziemlich vager und falſch be

geiſterter Schilderung des Antwerpener Domes eine andere , ein

Muſterſtück der äſthetiſchen und hiſtoriſchen Analyje eines Bauwerts ,

gegenüberſtellt, um das Verhältniß der beiden zu würdigen . Noch

ſteht er in dieſer Schrift ganz auf dem Boden der nordiſchen Kunſt;

ein organiſcher Styl – ein Begriff, den er hier zuerſt genauer

entwickelt hat, gilt ihm noch als jedem andern überlegen , der

Kölner Dom iſt ihm noch das größte Architekturwerk der Welt

ſchlechthin ; aber man ſieht im Hintergrund ſchon den Stritifer

dieſer Kunſt, der binnen Kurzem der Prophet Italiens werden ſollte.

So verfährt er z . B. gegen die überaus zierliche aber auch ſpielende

belgiſche Renaiſſance etwas hart , denn die Verwendung der großen

Bauglieder der italieniſchen Kunſt zu kleinlicher Tändelei ſtört ihn ;

dagegen forſcht er unter Rubens Hülle bereits nach Paolo Veroneſe,

und ſieht in ihm , übrigens in zu hohem Maße, denjenigen , dejjen

Einfluß Rubens zur Vollendung geführt habe . Aus dieſer nieder:

ländiſchen Epoche hat Burckhardt eine unbedingte Verehrung für

Rubens behalten . Ich habe im Geſpräch den Eindruck gewonnen ,

daß ihm Rubens als das größte rein maleriſche Genie überhaupt ,

als ein „ Held “, wie wohl Anſelm Feuerbach ſagte , galt . Hier

war er bereit Alles zu entſchuldigen ; denn ſelbſt die Geſchmacks

fünden ſeiner Zeit habe Rubens in perſönliche Tugenden umges

wandelt; nur die Dainen , jo ſeşte der alte Junggeſelle ſcherzhaft

warnend hinzu, folle man erſt garnicht verſuchen zu Rubens zu

befehren. Unter den Aufjägen ſeines Nachlaſſes , die er jelber

noch zur Herausgabe beſtimmt hat , befindet ſich denn auch ein ſolcher

über Rubens.

Im Jahre 1855 erſchien dann der Cicerone , eine Anleitung

zum Genuß der Kunſtwerfe Staliens, wie der Titel bejagte , in

Wahrheit die erſte durchgeiſtigte Kunſtgeſchichte Italiens mit der

Beſchränkung auf jene Werke , die in der alten Heimath geblieben

ſind. Diejen Ehrenplaß hat der Cicerone bis heute behauptet ,

aber leider hat Burchardt zugelaſſen, daß in den ſpäteren Auflagen

jener praftiſche Zweck immer mehr hervorgefehrt wurde. Nach

einer Seite hin war allerdings eine Erweiterung nöthig . Er hat

mir ſelber erzählt , daß er nie jüdlicher als bis Päſtum gefommen

jei , und er empjand die mangelhafte Kenntniß Süditaliens lebhaft
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als eine Lücfe; er freute ſich jelbſt mehr als billig, wenn jemand

den Verſuch machte, an ſolchen Punkten mit einer Ergänzung ein

zujeßen . Der Cicerone in ſeiner urſprünglichen Geſtalt war ein

edles , fein abgewogenes Kunſtwerk , und dieſer Eindruck wurde

dadurch nicht beeinträchtigt , daß der Tert ſich auch ſchon urſprünglich

in einzelne Bemerkungen beinahe auflöſte ; im Gegentheil erwuchs

eben hieraus der Eindruck einer beſtändigen fonverſation mit dem

geiſtreichſten Kenner . Es iſt ja nun einigermaßen undankbar , über

eine Verarbeitung zu ſchelten , die man fortwährend und im Ein

zelnen immer gern benußt, trokdem findet man ſich beſtändig

geärgert , indem man ſich über Kunſtwerfe unterrichten will, ein

tunſtwerk der Darſtellung zerſtört zu ſehen . So ſchloß ſich früher

in ungezwungener Weiſe in der Entwickelung der Architeftur Glied

an Glied, von den Tempeln von Bäſtum bis zum Barockbau ; die

Gothif erſchien hier ganz nach Burckhardts Sinne als eine kurze

Unterbrechung der großen einheitlichen Entwicklung, die vom

Alterthum über die „ Protorenaiſſance “ zur eigentlichen Renaiſſance

reicht, als eine Art nothwendigen konſtruktiven Abenteuers. So war

es auch mit der Darſtellung der anderen Künſte bewandt; ganz

äußerliche Gründe der praktiſchen Brauchbarkeit haben den ſpäteren

Herausgeber , Bode , veranlaßt, dieſe Anordnung umzuſtürzen . Er

iſt auch vor tieferen ſachlichen Aenderungen nicht zurückgeſchreckt.

Gewiß iſt Bodes Senntniß der Plaſtik der Frührenaiſſance viel

gründlicher , als die Burckhardts je jein fonute, war es deshalb

aber nöthig , die geiſtreiche und durchdachte Auffaſſung Burckhardts

in ihr Gegentheil zu verkehren und ſtyliſtiſch dadurch völlig zu zer

ſtören , daß doch wieder einzelne Fragmente der alten Faſſung ſtehen

blieben ? Denn Burckhardt bewunderte die Frührenaiſjance, zumal

Donatello, keineswegs ſo unbedingt, wie es bei den Liebhabern

dieſes herben Weins jeßt üblich iſt. Da der Cicerone doch immer

wieder neue Auflagen erlebt , fönnte auch einmal ein ſolche für die

Freunde des alten Tertes hergeſtellt werden , die an ein kunſt

geſchichtliches Wert andere Anſprüche ſtellen als an ein Lehrbuch

der Chemie , das den jeweils neueſten Ueberblick der geſammten

Stenntnijje liefern will .

Der Gehalt des Cicerone aber bleibt unverlierbar. Es iſt die

ſchärfſte Probe , der eine Kunſtbeſchreibung ausgeſeßt ſein kann , daß

man ſie vor dem Kunſtwerf jelber zu wiederholen vermag ich

jehe dabei freilich von der unter den Reiſenden aller Nationen

zahlreich vertretenen Spezies der Wiederkäuer ab , die von vorn
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herein einen Genuß darin finden , abwechſelnd dem Künſtler und

dem Kritifer ſeine Lektion abzuhören . Burchardt hält dieſe Probe

aus , weil er immer nur den ſpringenden Punkt heraushebt und

jeder Phraſe abhold iſt . Erörterungen , wie die über die Stanzen

Rafaels, zu denen jeßt der Herausgeber, als ob es ſich um einen

Gſell- Fels handle, die aus einem ganz entgegengejeßten Geſichts

punft geſchriebenen Erörterungen Hettners zu Nuß und Frommen ,

d. h . zur Verwirrung des Publikums, zugeſeßt hat , oder über jene

Kunſtrichtung Venedigs , die er jo treffend die Eriſtenzmalerei

genannt und die er von den etwas pedantiſchen Aufzählungen

Gentile Bellinis über die naive Plauderei Carpaccios bis zu der

vollendeten Wiedergabe eines buntbewegten, aber in jeder Linie,

jeder Farbennüance harmoniſchen Lebens bei Paolo Veroneſe

geſchildert hat, bleiben unübertroffen. Soll man abwägen , ſo wird

man jedoch den Abſchnitten über die Architektur den Preis zuſprechen.

Sie hat Burckhardt noch in einem zweiten Werk, das er zum

Unterſchied von Cicerone in ſpäteren Jahren bei erneuter Auflage

nochmals ergänzt und umgearbeitet hat , einer „ Geſchichte der

Renaijance behandelt . Diejes Buch erſcheint zunächſt ichwer

lesbar in dem Gewand eines paragraphirten Syſtems mit Tert

und erläuternden Fußnoten , aber es iſt eine der reifſten Früchte

jeines Genius, cine Analyſe aller Grundbedingungen und aller

Einzelelemente der Renaijjancekunſt. Es enthält die tiefſten Aus

ſprüche , die er über die Kunſt überhaupt gethan ; es iſt ein Werf ,

das in diejer tiefgrabenden Art, das Verwickelte aufzulöjen und

die zuſammengejezten äſthetiſchen Empfindungen in ihre Elemente

zu zerlegen , überhaupt nur noch eines jeines Gleichen hat :

Sempers Styl.

Hier mögen nur einige der Errungenſchaften diejer Werfe , die

oft Entdeckungen genannt werden fönnen, angeführt werden. Burd :

hardt hat die italieniſche Gothif , das unſchmachafteſte Erzeugnis

der Kunſtentwicklung der Halbinſel, auf das die Italiener jelber

jo viel Schmach gehäuft haben, obwohl faſt alle großen National

firchen ihr angehören, zuerſt in ihrem Werth richtig erfannt . Er

hat nämlich gezeigt , wie dieſer Schritt vom Wege abſeits die noth

wendige fonſtruktive Sdule für die Renaijjance wurde, wie es

diejer Gothif nur auf das Eine anfommt, was freilich ſo ungothiſch

wie möglich war: weite Binnenräume mit wenig Stüten durch

große Bogen zu überſpannen ein Problem , das uns jeßt mehr

ir cinen Bahnhof als für eine Kirche nöthig erſcheint - wie
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deshalb in ihr alle gothiſche Dekoration ſinnlos war und gleich

gültig behandelt werden mußte. Burckhardt legt ſeiner ganzen

Betrachtung jene lInterſcheidung zu Grunde, die durch ihn allge:

mein geworden iſt und erſt ſeit kurzem etwas modifizirt wird,

zwiſchen einem organiſchen und einem Raumſtyl. Im organiſchen

entwickelt ſich das Ganze aus der gegebenen Funktion des einzelnen

Baugliedes , aus den Grundmotiven gleichſam naturgemäß, ſo daß

jede Einzelheit auch ihren konſtruktiven Zweck hat und keine etwas

Anderes ſcheint als ſie iſt ; im Raumſtyl iſt eine ſolche innere Nöthigung

nicht vorhanden , ſondern durch die harmoniſche Vertheilung der

Räume, durch die gefällige Gliederung der Flächen und das Zu

jammenſtimmen der herrſchenden Linien wird der äſthetiſche Ein

druck hervorgerufen . Er hat die Berechtigung und die Nothwendig

feit eines ſolchen Raumſtyles in einer Zeit, wo in Deutſchland

noch alles griechiſch oder gothiſch geſinnt war, ſiegreich erwieſen

und zugleich mit Semper, der in Zürich ſein Rollege war, die

große Schwenkung der deutſchen Kunſt zur Renaiſſance am ſtärkſten

gefördert. Darüber aber war er nicht im Zweifel , daß auch die

kenaiſſance ihr Höchſtes crreicht habe , wo ſie ein organiſches

Kunſtwerk ſchuf , im Zentralbau, im kluppeldome. Daß Michel

Angelo den lichtſtrahlenden Tambour der Peterskirche und die

wunderbar über den Pfeilern ſchwebende Kuppel mit ihrer einzig

ſchönen Umrißlinie geſchaffen, gilt ihm als jeine höchſte That.

Seine weltgeſchichtliche Stellung, meint er mohl, beruht auf dem ,

was er in den verſchiedenſten Künſten geleiſtet, die Sehnſucht der

ganzen Renaiſſancezeit aber habe er mit dieſem Werfe erfüllt.

Und doch vergißt er jelbſt bei St. Peter nicht zu bemerfen : Der

traumhafte Eindruck des Schwebens , den der Aufenthalt unter der

Kuppel hervorbringe , beruhe auf dem Zuſammenſtimmen der vielen

verſchiedenartigen Kurven , die dicſc mannigfachen Binnenräume

überwölben .

Der Raumſtyl, wie er ihn erfaßt und geprieſen hat , beruht

alſo ganz und gar auf dem ſchönen Schein , der freilich fein falſcher

Schein ſein darf. Falſch aber wird er vor Allem dann, wenn er

Wahrheit heuchelt ein Prinzip , das für die Dichtung bereits

unſere Klaſſiker mit beſonderem Eifer vertreten haben . Uebrigens

iſt der Italiener , der eine bald naive bald raffinirte Freude an

allen Arten von Kunſtſtüden hat , ſelbſt in der Zeit der Hoch :

renaiſſance immer gern geneigt geweſen, dieſen Schritt von der

Kunſt zur Burleske zu machen, man beachte nur das findliche Bes
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hagen , mit dem Vaſari alle gelungenen Tauſendfünſteleien und

Taſchenjpielereien der Kunſt regiſtrict . Ein anderes, id )wereres

Bedenfen erhebt ſich . Wo die zarte Grenzlinie verläuft, wo der

Schein aufhört erlaubte Schönheit zu ſein und wo er falſche Affef:

tation , wo er Lüge wird , das läßt ſich faum im Einzelnen jagen.

Die Faſſade der Cancelleria mit ihren feinen Pilaſtern zwiſchen ge

dämpfter Ruſtika iſt ſchließlich ebenſo unwahr, wenn man auf die

Funktion der Pfeiler in ihrem Verhältniß zur Faſjade hinauskommen

will, oder ſogar noch unwahrer als die Säulenbündel und Nijchen

der Fontana Trevi , die uns die Masferade eines Triumphbogens

vorgaufeln, und doch wird man die eine ein Muſter edlen Raum

gefühls, die andere ein üppiges , blendendes Bravourſtück nennen .

In Jakob Burckhardts Rechtfertigung des Raumſtyles liegt

zugleich auch die Rechtfertigung des Barock -, darüber kann fein

Zweifel ſein. Er iſt dieſer Sonſequenz auch nicht aus dem Wege

gegangen . Sein Herz zieht ihn freilich weit mehr zur Früh

renaiſſance, die zugleich ſo ehrlid; und ſo heiter iſt , die die ſtrengen

Ruſtikapaläſte thürmt, aber über Pfeiler , Thüren und Wölbungen

der Kirchen das Füllhorn ihrer feinen Dekoration ausgießt, in der

frohen Zuverſicht, daß ſich immer Beſchauer finden werden , die

Muſe genug haben , allen dieſen ſteigenden Ranken, dieſen ver

ſchlungenen Greifen und pickenden Vögeln mit den Augen nachzu

folgen ; jeine volle Begeiſterung gehört der maßvollen Schönheit

der Hochrenaiſſance, die im Vollbeſig aller Kunſtmittel ſo weiſe mit

ihnen Haus zu halten verſteht ; aber ſein Bedeutendſtes hat er dem :

ungeachtet in der Schilderung des Barock geleiſtet . Wenigſtens

dieſen Abichnitt hat er auch in den ſpäteren Auflagen des Cicerone

nicht aus den Händen gegeben .

Ale Burckhardt zum erſten Mal dieſe Darſtellung veröffentlichte,

herrſchte bei Gebildeten und Künſtlern noch eine Auffaſſung der

Barockfunſt, die nicht genug Worte der Verachtung finden konnte.

Ich weiß nicht, wie damals dieſe Darſtellung aufgenommen worden

iſt , die gar nicht begeiſtert iſt , die mit ſcharfen Worten alle wirf

lichen Schwächen und alles faliche Raffinement diejer Kunſt auf:

deckte, die eben nur ſorgfältig analyſirte und dabei , ſelbſt wo jie

Mißbrauch feſtſtellte , noch auf Schäße fünſtleriſcher Weisheit ſtieß .

Das aber kann man ſagen, daß ſie vereint mit Ranfes Päpſten

überhaupt erſt ein Verſtändniß für die Zeit der Spätrenaiſſance

erſchloſſen hat . Unzähligen muß erſt ſeitdem die Reiſe nach Italien

ein Vergnügen geworden ſein ; man kann ſich früher den Zuſtand
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Derer , die da glaubten in das Land des idealen Geſchmacks gekommen

zu ſein und ſich zu dem verzweifelten Verſuch genöthigt ſahen , die

ſparſamen Brocken der Antife und der Hochrenaiſſance aus der

Fluth des Barock herauszufiſchen, jeßt nur noch ſchwer vorſtellen .

Freilich hat der Umſchwung der Meinung, den jene Stapitel des

Cicerone eingeleitet , ſeitdem zum entgegengeſeßten Extrem geführt.

Burckhardt hätte dies am wenigſten gebilligt; denn indem er alle

Mittel auseinanderſeßte, mit denen die Barockkunſt ihre Effekte

erzielte , indem er ſelbſt den tollſten Wageſtücken oft noch eine

humorvolle Seite abzugewinnen wußte , vergaß er doch nie zu

betonen , daß ſie eben nur eine effektvolle, meiſt effekthaſchende Kunſt

ſei . Sehr ſchön hat er z . B. den maleriſchen Werth der Barock

Architektur und ſelbſt ihrer Plaſtif, der er ſonſt gründlich abgeneigt

iſt , hervorgehoben , aber er dringt iminer wieder darauf , daß man

nicht den maleriſchen Eindruck mit dem ſelbſtändigen Kunſtwerth

verwechſeln ſoll. Bisweilen macht ihn ſogar ein beſonders poetiſch

maleriſcher Anblick etwas mißtrauiſch, und in einem Falle, bei

San Marco in Venedig , fogar ungerecht. Da aber , wo ein Künſtler

durch die Anpaſſung an einen gegebenen Raum ohne Verzicht auf

architektoniſche Wahrheit zugleich den höchſten maleriſchen Eindruck

erzielt , wie Peruzzi in ſeinen römiſchen Stadtpaläſten , iſt er des

Lobes voll. Ich ſehe noch ſeine Entrüſtung , als ich ihm , eben aus

Italien wiederkehrend , Bericht erſtattete , wie jeßt Palazzo Majjimi

und Palazzo Linotte an breiten Straßen ſtünden . Den Dom von

Mailand mochte er überhaupt nicht leiden , ſeitdem er aber , ſeiner

maleriſchen Umgebung entfleidet wie eine Zuckertorte auf dem

Präjentirteller ſteht , haßte er ihn, und das Schiedsrichteramt über

die neuen Fajſadenentwürfe, das ihm die italieniſche Regierung

antrug , hat er rundweg abgeſchlagen .

Iafob Burckhardt hätte nicht in erſter Linie der Kulturhiſtoriker

ſein müſſen, wenn er nicht auch in der Kunſt gern ihren Be

ziehungen zum Leben, ihren feineren Verzweigungen im täglichen

Dajein nachgegangen wäre , wo ſich ihre bildende Kraft erſt recht

zu bewähren hat . Noch aus ſeinem Nachlaß werden mehrere Auf

jäße über das Publikum und über die Sammler der Renaiſjance

zeit erſcheinen . Vor Allem aber intereſſirte ihn die Dekoration.

Faſt ein Drittel ſeiner Geſchichte der Renaiſſance hat er ihr

gewidmet, und es iſt dies das originellſte des ganzen Werfes.

Jeder Stoff, ob edel oder unedel, jede Aufgabe, vom Majolika

teller und der Hauslaterne bis zu Palladios idealer Theaterſzenerie
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kommt hier zur Geltung, ohne daß er ſich je in den Kleinfram

verlöre , der jonſt die Erbjünde der funſtgewerblichen Literatur iſt.

Und auch hier hat er einer der ſtärkſten Geſchmacksrichtungen unſerer

Tage vorgreifend die Wege gewieſen . Was er auch im Kleinſten

noch ſuchte und fand , war die maßvolle Schönheit, die ſich mit

dem Erreichbaren beſcheidet. So lehnte er die vielbewunderten

Majolifen von Urbino in ihren Verſuchen , Rafael für Teller und

Schüſſeln und noch dazu ohne Rückſicht auf Rand und Deckel zu

verarbeiten , als geſchmacklos, als eine Verkennung der Grenzen der

Gattung , ab und hob die mit einfachen , richtig vertheilten Orna

menten verzierten hervor . Auch hier mag man jagen : es war das

Erbtheil Goetheſcher Kunſtauffaſſung, das er antrat.

Lag es nun hieran , daß er , der das raſtloſe unbefriedigte

Vorwärtsſtreben des Individuums als Grundzug der Renaiſſances

kultur erwieſen hat, ſich peinlich berührt fühlte , wo er dieſem Zuge, „ dem

dämonijchen “, in der Kunſt begegnete ? Nur vor Leonardo , in dem

er den Idealmenſchen der Renaiſſance erblickte, deſſen Umriſſe man

immer nur von Weitem werde ahnen fönnen , ſchwieg auch diejes Bes

denken . Schon Mantegna gegenüber iſt er aber merkwürdig fühl ; er

iſt ihm zu jehr Erperimentator, und Correggio hat er wohl im Grunde

für einen frivolen Kunſtverderber gehalten, er hatte einen tiefen

Argwohn gegen jeinen fünſtleriſchen Charakter und hat ihn einmal

mit dem härteſten Wort als „ verbuhlt“ bezeichnet. Anders ſteht er

Michel Angelo gegenüber, dem „ Mann des Schickjals“ , wie er ihn

nennt. Er bewundert ihn, aber er liebt ihn nicht ; es erfüllt ihn

mit Groll, daß er alle Grenzen der Künſte verrückt, daß er ſie bei

ſeinem Scheiden verwirrt und rathlos gelaſſen , weil er eine neue

willfürliche Formenſprache , die fein Anderer nach ihm handhaben

fonnte, für ſeinen Gebrauch geſchaffen. Burckhardt war der Ueber:

zeugung , daß Michel Angelo die Hauptſchuld am Verfall der

italieniſchen Kunſt trage , daß er ihr das Mark ausgejogen habe .

Aber das Alles faßte er als ein unvermeidliches Schickjal; das iſt

das Loos der Titanen . Wer möchte leugnen, daß ein groß Stück

Wahrheit in dieſer Stennzeichnung liegt ? Nicht ſie wird man

Burckhardt beſtreiten , ſondern grade hier einmal die Beurtheilung

des Einzelnen. Rückhaltslos giebt er ſich nur dem Eindruck der

Decke der Sirtina hin, vom Weltgericht aber ſpricht er faſt wie

Pietro Aretino. „ Der brutale Ruf nach Vergeltung“ man ſieht ,

es iſt dieſelbe Antipathie wie gegen Dantes Hölle, durch die das

Bild inſpirirt worden iſt . Selbſt das Lob , das er dann ſpendet :
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„ Vom maleriſchen Standpunkt ſei das Werf ewiger Bewunderung

werth “ , will nicht recht paſſen , da doch Michel Angelo eben hier

auf die wichtigſten Mittel maleriſcher Darſtellung verzichtet. Weniger

noch hat ihn Michel Angelo als Bildhauer angeſprochen , in der

Kunſt, die er eigentlich als die ſeine bezeichnet hat . Ich muß ge

ſtehen, daß das die einzigen Stellen bei Burckhardt ſind, die ich

ungern leſe , findet ſich doch hier ſogar die einzige Geſchmadloſigkeit,

die er ſich hat zu Schulden fommen laſſen : Er räth , den David

durch ein Verkleinerungsglas anzuſehen .

Doch wir würden ſelbſt das Verkleinerungsglas am unrechten

Orte anwenden , verweilten wir bei dieſer Schwäche. Und hängt

ſie nicht zuſammen mit dem Edelſten , was er geleiſtet ? Ihm war

theatraliſche Poje zuwider, und unzweifelhaft hat Michel Angelo

eine Anlage zu ſolcher; man ſehe ſeinen Adonis, ſeinen Apollo ,

feinen Sieg und das Urbild aller theatraliſchen Revolutionäre,

ſeinen Brutus! Das iſt alles wohl Natur, aber forcirte Natur.

So hat es Michel Angelo etwas verſchuldet, daß ihn die Nachwelt

und vielleicht ſchon die Mitwelt ſelber in die Theaterpoje verjeßt

hat . Dagegen lehnte ſich bei Burckhardt ſowohl der Sfeptizismus

wie das Schönheitsgefühl , wie die hiſtoriſche Gerechtigkeit auf, und

der Widerſpruchsgeiſt führte ihn etwas zu weit . Für ihn war

die Kunſt ein Reich der Schönheit und des Ebenmaßes, - der

Bahnbrecher des modernen Geſchmacks hat wirklich Zeitlebens

dieſer altmodiſchen Anſicht gehuldigt -- ; er glaubte an die großen

Ideale , die der Künſtler zu verwirklichen berufen iſt, die aber über

ihn hinausreichen ; und wir mögen uns, wenn er gegen Michel

Angelo wirklich ungerecht war , damit tröſten , daß er in dieſer

Kunſtgeſinnung mit ihm zuſammentraf, deſſen äſthetiſches Glaubens

bekenntniß darin beſtand, daß der Künſtler feine Geſtalt ſchaffe ,

die nicht der Marmor zuvor in ſich enthalte , und deren Seele er

nicht aus dem Geſtein mit dem Stahl in der Hand löjen müjje.

Preußiſche Jahrbücher. Bd . XC. Þeft 1 . 3
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Von

Hans Delbrü d.

Der Ultramontanismus . Sein Weſen und ſeine Bekämpfung . Bon

Graf Paul von Þoensbroech. Berlin , Verlag von Hermann Walther

( Friedrich Bechly ). 313 S. 4 MI.

Seitdem Graf Paul von Hoensbroech im Mai 1893 in dieſen

„ Jahrbüchern “ ſeinen „ Austritt aus dem Jeſuitenorden “ erflärte

und begründete , iſt er ein regelmäßiger Mitarbeiter unſerer Zeit

ſchrift geblieben und dat unſern Leſern über das innere Leben der

heutigen katholiſchen Kirche und die Beziehungen dieſer Kirche zur

übrigen Welt nach den verſchiedenſten Richtungen Aufſchlüſſe gegeben

und Belehrung geboten . Seine Beiträge werden unſern Leſern ſtets

ein ganz beſonderes Intereſſe gewährt haben und ſie mußten einen

um jo größern Eindruck machen, als troß der allmählich immer

tiefer und breiter werdenden Siluft zwiſchen dem ehemaligen Ordens

mann und jeiner ehemaligen Kirche und ehemaligen Freunden die

Schriften des Grafen nach wie vor , bei aller Entſchloſſenheit des

Kampjes, doch frei von jeder perſönlichen Gehäſſigkeit, ſtets ein

ruhiges, jachliches Urtheil bewahrten und nie durch Leidenſchaft,

ſondern immer nur durch die Wucht der Thatſachen und die Logik

der Schlußfolgerung zu gewinnen ſuchten .

Graf Hoensbroech hat ſich nunmehr entſchloſſen , ſeine Auf

faſſung von dem Wejen des Ultramontanismus und dem Verhält:

niß , in dem das deutſche Reich zu ihm ſteht und ſich zu ihm

ſtellen ſollte , ſyſtematiſch auszuarbeiten und in einem handlichen

Buche der politiſchen Welt Deutſchlands vorzulegen. Vieles davon
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iſt den Leſern der Preußiſchen Jahrbücher" bereits bekannt, noch

ſehr viel mehr aber iſt an dieſer Stelle zum erſten Male aus

geſprochen und verdient allſeitige Beachtung und ſorgfältigſte

Prüfung.

Graf Hoensbroech geht aus von der prinzipiellen Unvereinbarkeit

der heutigen katholiſchen Kirche mit der Staatsordnung . Der

Herrſchaftsanſpruch dieſer Kirche iſt ſo unbeſchränkt und abſolut ,

daß ſchlechterdings kein ſelbſtändiger Staat, kein ſelbſtändiges Recht

neben ihm beſtehen kann , ſobald die Kirche die Macht erlangt , ihren

Anſpruc, durchzuſeßen. Graf Hoensbroech belegt dieſen Saß mit einer

Fülle authentiſcher Erklärungen der Päpſte und unbeſtrittener That

jachen und unter hiſtoriſch und politiſch gebildeten Perſönlichkeiten

fann darüber überhaupt kein Streit herrſchen : die Lehre der

heutigen katholiſchen Kirche ſchließt prinzipiell jede ſelbſtändige Staats

gewalt aus. Dieſer Herrſchaftsanſpruch der Kirche aber , ſagt Graf

Hoensbroech weiter , iſt nicht ein Ausfluß der katholiſche. Religion ,

im Gegentheil , er iſt ein Mißbrauch , eine ſehr weit zurückgehende

Mißbildung, das Widerſpiel der Religion . Es giebt katholiſche

Religion ohne dieſen Herrſchaftsanſpruch; denn es hat ſie viele

Jahrhunderte gegeben . Erſt vom 8. und 9. Jahrhundert an hat

ſich die Kirche in dieſe falſche Bahn reißen laſſen . Ausſprüche älterer

Päpſte , namentlich Gelaſius I. und Gregors I. , die der Autor nicht

unterläßt, zum Beſten katholiſcher Leſer wörtlich anzuführen, ver

dammen die Einmiſchung der Kirche in die weltlichen Dinge aus

drücklich und in der ſtärfſten Weiſe . Die Kirche muß ſich von

diejen ihren weltlichen Gelüſten wieder befreien ; die heutige katho

liſche Kirche iſt in Wahrheit nicht katholiſch, dieſen Namen darf

man ihr nicht zugeſtehen, ſie iſt ultramontan .

Aehnliche Säße ſind ſchon oft ausgeſprochen worden , aber

ebenſo oft ihnen die Behauptung entgegengeſeßt, daß die ultra

montane Kirche mit Papſt und Hierarchie, und die katholiſche

Religion eine untrennbare Einheit bilde ; es gäbe keine katholiſche

Religion ohne das Prieſterthum und kein Prieſterthum ohne ſeinen

Herrſchaftsanſpruch. Wer den Ultramontanismus befämpfen und

bloß ihn bekämpfen wolle, befämpfe darum doch immer und ohne

es vermeiden zu können , den Ratholizismus und die katholiſche

Religion .

Die Wahrheit iſt , daß beide Behauptungen , ſo entgegengeſekt

jie einander ſind , einander doch nicht völlig ausſchließen . Graf

Hoensbroech geht darin zu weit , daß er die heutige „ ultramontane "

3*
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Kirche für eine bloße Mißbildung erklärt. Sie iſt allerdings erſt ſeit

dem 9. Jahrhundert ſo geworden , aber eine durchaus fonſequente

und hiſtoriſch nothwendige Ausbildung der fatholiſchen Grund

gedanken . Die Jahrhunderte und nun gar die Jahrtauſende irren

ſich nicht ſo ſehr : eine ſo große , ſo alte , ſo mächtige Thatſache wie

die römiſche Kirche iſt ſchon ſich ſelbſt ihr Beweis ihrer eijernen ,

unerbittlichen Nothwendigkeit.

Troßdem iſt ſie nicht identiſch mit der katholiſchen Religion. Sie

lebt in einen inneren Widerſpruch, zu dem ihre eigene Entwickelung

ſie geführt hat : der Papſt will der Statthalter Chriſti ſein , der ge

jagt hat , ,,mein Reich iſt nicht von diejer Welt“ , und beanſprucht doch

direkt ein weltliches Königreich , den Kirchenſtaat für ſich und indirekt

ein Oberkönigthum über die ganze Erde und alle anderen Könige.

Wer da jagt , nur auf jenen Ausſpruch Chriſti iſt unſere Religion

aufzubauen , muß zu dem Schluß fommen , daß in der heutigen

fatholiſchen Kirche überhaupt keine Religion, daß ſie zum Wider:

ſpiel der Religion ausgeartet ſei . Wer weiter ſagt : die unbedingte

Anerkennung des päpſtlichen univerſalen Oberkönigthums iſt ein

integrirender Beſtandtheil der katholiſchen Religion , muß zu dem

Schluß kommen , daß fein getreuer Unterthan eines andere aa Königs,

überhaupt kein treuer Bürger irgend eines ſelbſtändigen Staates

Katholik ſein kann. Prinzipiell iſt dieſe Antinomie unlösvar :

praktiſch wird ſie gelöſt Der Herrſchaftsanſpruch des Papſtes iſt

ſo weit von der Verwirklichung entfernt , daß die Menſchen leben .

glauben und ſterben können , ohne von beiden Seiten zugleich in

Anſpruch genommen zu werden . So bildet ſich die Vorſtellung

einer fatholiſchen Religioſität, die nur einen Theil , einen kleineren

oder größeren, vielleicht nur einen ſehr kleinen Theil des hierarchiſchen

Herrſchaftsanſpruches thatſächlich gelten läßt . Mag die Infonſequenz

noch ſo groß ſein --- die Menſchheit lebt überhaupt in , ja man

darf vielleicht ſagen , von der Infonſequenz. So giebt es auch

infonſequente Katholifen , das heißt Katholifen , in denen der

hierarchiſche Gedanke das Chriſtenthum nicht erſtickt hat , Katholifen,

die im Staate und mit denen der Staat leben kann . Es iſt fait

ſpaßhaft , zu leſen , wie Graf Hoensbroech die Infonſequenz der

katholiſchen Politiker in Deutſchland ſchildert. Peter Reichen:

ſperger und Graf Landsberg-Vehlen wiſſen nicht, was eine päpſt :

liche Verurtheilung bürgerlicher Staatsgeſeke zu bedeuten hat ;

Windthorſt weiß nicht , daß der Ausdruck ,, Schweſterfirche“ , auf die

evangeliſche Kirche angewandt, eine „ Neßerei “ iſt . Freiherr von Loë
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weiß nicht , daß die römiſche Inquiſition die ſchwerſten Strafen bis

zur grauſamſten Todesſtrafe über „ Keşer “ verhängte ; Dr. Dittrich

weiß nicht, daß der Staat dem Ultramontanismus gegenüber keine

wahre Selbſtändigkeit beſißt und daß die Schule ausſchließlich der

ultramontanen Kirche gehört ; Kaplan Dasbach weiß nicht , daß der

Ultramontanismus das Recht beanſprucht, Fürſten abzuſeßen ; die

Herren Gröber und Rintelen wiſſen nichts von den wichtigen Bes

itimmungen des ultramontanen Eherechts ." Der Nachweis dieſer

„Unwiſſenheiten “ iſt zum Theil 3. B. Profeſſor Dittrich gegenüber

in unſeren „ Jahrbüchern “ geführt worden und hat in der ultra

montanen Preſje fein Wort des Widerſpruchs erfahren : Beweis

genug , daß man ſich in unentrinnbarer Verlegenheit befindet; man

wagt mit der Sachkenntniß dieſes Gegners den Kampf garnicht

aufzunehmen.

Soll der Staat, joll im Beſonderen das deutſche Reich ſich

nun mit ſolchen Staatsbürgern , ihrem Gehorſam und ihrer Treue

aus Infonjequenz oder „Unkenntniß " zufrieden geben ?

Um vor dieſer Politik zu warnen , hat Graf Hoensbroech jein

Buch geſchrieben. Es iſt richtig, ſagt er , daß Rom gegen alle die

Irrlehren und Rezereien , die die deutſchen katholiſchen Parlamen

tarier vortragen, um die Rolle guter deutſcher Staatsbürger ſpielen zu

fönnen , ſchweigt und ſie ruhig hingehen läßt , aber nur um den

richtiger i Augenblick abzuwarten, wo die wahre katholiſche Lehre

im Sinne Roms ihr Haupt zu enthüllen hat . Die Ideen haben

ihre Konſequenz, die ſich wohl eine Zeit lang verbergen , aber nicht

dauernd unterdrücken läßt. Mit unfehlbarer Sicherheit wird der

Tag einmal fommen , wo alle jene Verſuche der Abſchwächung, der

Vermittelung, der Vertuſchung bei Seite geworfen und den deutſchen

Katholifen die ganze Folgerichtigkeit der päpſtlichen Lehre abverlangt

wird. Dann ſind ſie viel zu tief in das ultramontane Syſtem

verfangen , zu ſehr verſtrickt in den Banden des firchlichen Gehor

jams , um ſich dem Gebot des Vaters der Gläubigen entziehen zu

fönnen, dann müſſen ſie ſich gefallen laſſen , zu den Sturmkolonnen

gegen den proteſtantiſchen deutſchen Kaijer , der nicht anerkennen will ,

daß Alles was getauft iſt , dem Papſte angehört, zuſammengeballt

zu werden.

Dieſer Gefahr vorzubeugen, iſt die höchſte Aufgabe der deutſchen

Politif . Nichts iſt falſcher, als die große Zukunfts -Gefahr des

deutſchen Reiches in der Sozialdemokratie zu ſehen : ſo groß dieſe

Gefahr ſein mag, jie iſt verſchwindend gegen die Gefahr des
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Ultramontanismus. Der Abſchnitt , in dem Graf Hoensbroech

dieſe beiden Bewegungen miteinander vergleicht, bildet meines Er

achtens den Höhepunkt der Darſtellung. Mit unausweichlicher

Logik und in hinreißender Sprache führt er Punkt für Punſt ,

nach Prinzipien , äußerer Erſcheinung , realer Macht, Suppoſition

eines Sieges den Vergleich der beiden Tendenzen durch , um un

widerleglich zu zeigen , daß der Ultramontanismus der bei Weitem

böſere und gefährlichere Feind des deutſchen Reiches iſt.

Vor 25 Jahren wäre eine ſolche Darlegung in Deutſchland

mit einem Sturm des Beifalls begrüßt worden : heut iſt es die

Stimme eines Predigers in der Wüſte. Selbſt die alte Garde

des Kartells von 1887, wenn ſie gegen das reichsfeindliche Zentrum

zum Sammeln bläſt , wagt doch nicht ſo weit zu gehen , daß ſie

die ſozialdemokratiſche Gefahr dagegen für die mindere erklärt : jie

will gegen beide zugleich ſchlagen -- um deſto ſicherer in die Luft

zu treffen. In Wahrheit iſt auch der Kampfesmuth ſehr gering;

ſchon ſeit Langem wird gar keine poſitive Forderung mehr aufge

ſtellt, ſondern nur noch negativ Abwehr des wachſenden ultramon

tanen Einfluſſes verlangt. Ja in dem Startell- Reichstag von 1887

felbſt dauerte der Zuſammenſchluß gegen das Zentrum ja nur einen

Moment; wenige Monate nach dem Zuſammentritt war bei der

großen Frage der Erhöhung der Getreidezölle -- das Zentrum

bereits wieder der Herr der Situation und der Abgeordnete Windt

horſt der Führer des Parlaments.

Um eine Liga zur Befämpfung und Unterdrückung des Ultra

montanismus zu bilden , muß vor Allem ein poſitives Programm

aufgeſtellt, ein Syſtem von Maßregeln vorgeſchlagen werden , das

geeignet erſcheint, den Drachen zu überwältigen. Einfach auf die

alte Kulturfampfgeſezgebung zurückzugreifen , iſt in jeder Beziehung

ausgeſchloſſen und wird von Niemand entſchiedener verworfen

als von Graf Hoensbroech . Auch er ſchließt ſich der allgemeinen

Meinung an , daß der Kulturkampf ein verlorener Krieg des

Fürſten Bismarck geweſen ſei und will, indem er den fiampf

wieder aufnimmt, daß er in ganz anderer Art geführt werde .

Ob die Mittel, die er vorſchlägt, zum Ziel führen würden und

durchführbar ſind , darauf kommt es an . Aber ehe wir darauf

eingehen , müſſen wir noch ein Wort über den Kulturkampf reden .

Der Inhalt der kirchlichen Gelegebung von 1874/75 war ,

sem fatholiſchen Klerus durch ein ſtaatliches Miterziehungsrecht ein

thes Maß nationaler Bildung zu ſichern , ihn in ſeiner welt
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lichen Stellung nicht bloß vom Biſchof abhängen zu laſſen , ſondern

ihn auch unter einen gewiſſen Einfluß des Staates zu bringen

und auch den einzelnen katholiſchen Kirchengemeinden eine gewiſſe

Unabhängigkeit von den geiſtlichen Oberen zu gewähren . Durch

alle dieſe Einwirkungen ſollte der ſtarre ultramontane Geiſt des

neueren Katholizismus abgeſtumpft und eingedämmt, ein von Rom

einigermaßen unabhängiger , deutſcher katholiſcher Klerus erzogen

und ſo die katholiſche Hälfte des Volkes mit der evangeliſchen zu

einer Annäherung gebracht und zu einer engeren , durch die reli

giöſe Spaltung weniger gefährdeten nationalen Einheit verbunden

werden .

Den größten Theil dieſer geſeklichen Beſtimmungen hat man

fallen laſſen müſſen . Statt einer Annäherung der fatholiſchen Be

völkerung an die evangeliſche , ſtatt der Anbahnung einer trop

fonfeſſioneller Verſchiedenheit doch im Grunde einheitlichen chriſt

lichen Geſinnung iſt eine ſchärfere Spannung zwiſchen Proteſtanten

und Katholifen eingetreten, als ſeit Jahrhunderten. Enger als je

ſind die deutſchen Katholifen mit kom verbunden und durch ſie

iſt der Papſt eine Art Mitregent in Deutſchland; ein Viertel bis

ein Drittel der deutſchen Volksvertretung gehorcht ihm . In dieſer

Richtung alſo hat der Kulturkampf ſein Ziel völlig verfehlt und es

iſt nur natürlich, daß der Krieg ſchlechtweg als ein verlorener gilt .

Es giebt Leute in Deutſchland , die meinen , der Kulturfampf

jei nur deshalb verloren worden , weil man nicht lange genug

ausgehalten habe ; ja die Katholifen ſeien bereits nahe daran gez

weſen, ſich zu unterwerfen , als der Staat plößlich anfing, weich

zu werden . Dieſe Anſchauung darf wohl einfach als eine naive

bezeichnet werden ; man kann die Wirklichkeit der Dinge nicht

ſtärker verkennen , die richtigen Begriffe nicht mehr verwirren ,

als durch ſolche Luftſpiegelungen von angeblich nahen Erfolgen.

Ganz anders lautet das Urtheil eines ſo eingeweihten Sach

fenners wie des Grafen Hoensbroech. Der Kulturfampf iſt nicht

bloß verloren gegangen , er mußte verloren gehen , ſagt er , weil er

auf eine ganz falſche Weiſe geführt wurde. Das Programm war

zwar richtig und vom Fürſten Bismarck ſelber deutlich und beſtimmt

bezeichnet: den Ultramontanismus, d . h . die hierarchiſche Gewalt

zu bekämpfen und die fatholiſche Religion zu ſchonen, aber es iſt

nicht eingehalten worden . Man hat thatjächlich die Katholiken in

ihrer Religion angegriffen und verlegt und das hat den ſtärkſten

Widerſtand hervorgerufen, deſſen die menſchliche Natur überhaupt
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fähig iſt. Dieſer religiöje Widerſtand der feſtgeſchloſſenen Maſſe

der deutſchen Katholiken war unüberwindlich . Graf Hoensbroech

meint, weſentlich die bureaukratiſche Ungeſchicklichkeit des preußiſchen

Beamtenthums in der Formulirung wie in der Durchführung der

Maigejeße ſei ſchuld geweſen an dieſer großen Verirrung , die in

die Niederlage führte .

Sollen wir aber wirklich glauben , daß Fürſt Bismarck ſich jo

jehr von ſeinem Beamtenthum ins Schlepptau nehmen ließ ? daß

er gar nicht beachtet und gemerkt habe, daß er einen ganz anderen

Weg geführt wurde , als er wollte ? daß in dem Jahre langen

Kampf der Fehler ihm nie zu Bewußtſein gefommen , oder daß er

nicht mehr im Stande geweſen ſei , ſich auf den rechten Weg , den

er dod prinzipiell mit ſolcher Sicherheit bezeichnet hatte , zurück

zufinden ? Er ſelber hat unter den zahlreichen Maskenſcherzen , mit

denen er in den leßten Jahren die Welt unterhalten , wohl auch

einmal die Lämmlein -Miene angenommen , aber wer es erlebt hat ,

weiß , was das zu bedeuten hat .

Wenn ich den Fürſten Bismarck recht beurtheile, iſt er ſehr

weit entfernt, zuzugeſtehen , daß der Kulturkampf mit einer einfachen

Niederlage des preußiſchen Staates geendigt hat ; deshalb , weil er

fich niemals der Illuſion hingegeben hat , daß er durch den Zwang

der Geſeggebung die deutſchen Katholifen mit cinem neuen Geiſte

erfüllen könne . Der Kampf iſt ihm nie etwas anderes als eine

politiſche Aktion gewejen. Es fam ihm nicht darauf an , irgendwie

den kirchlich - religiöſen Sinn der deutſchen Katholiken zu beeinfluſſen,

ſondern es kam ihm darauf an , ihnen als den Feinden der neuen

Reichsbildung unter preußiſcher Führung eine Schlacht zu liefern .

Als es ihm gelungen war, verrn von Mühler zu ſtürzen und er

fich nach einem neuen Kultusminiſterumſchaute, da verlangte er

nach ,,einem Saupacker auf Schwarzwild ". Wie dieſer Kampf im

Einzelnen geführt wurde, war ihm gleichgültig ; nur Schärfe, immer

größere Schärfe verlangte er vom Kultusminiſterium . Dieſe katho

lifen hatten dem Neubau des Reiches entgegengearbeitet: nun wohl ,

ſie ſollten fühlen, was es heiße , „ Reichsfeind “ zu ſein .

Vom modernen Standpunkt erſcheint es unter allen Umſtänden

als ein Fehler , daß man ſich nicht auf die Unterdrückung und

Unterbindung der kirchlichen Herrſchaftsmittel beſchränkte , jondern auch

in das innerſte Herzensgebiet der religiöjen Ueberzeugung eingriff

Aber diejer Vorwurf iſt leichter erhoben als vermieden . Es iſt

damals durchaus nicht zugegeben worden (vielleicht einzelne Fälle
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ausgenommen , daß man die Gewiſſen bedränge oder gar bedrängen

wolle und wenn es geſchah, ſo hicß es , das ſei nicht Schuld der

Staatsgeſeke , ſondern der fatholiſchen Hierarchie, die ſich dieſen

Gefeßen nicht unterwerfen wolle, ſondern gegen ſie rebellire und

dadurch die geordnete Seelſorge verhindere. Nicht der Staat ſtöre

die Religion , ſondern die Kirche treibe Politik .

Iſt aber Religion von Kirche und Kirche von Politik über

haupt abzuſcheiden ? Es iſt eine zwar ſehr verbreitete , aber ſehr

oberflächliche Vorſtellung, daß das möglich ſei . Die Religion iſt

nicht bloß etwas Subjektives , ſondern hat ihre Wurzeln in dem

tiefſten menſchlichen Gemeingefühl . Die Menſchheit ſchließt ſich

nicht bloß in dem einen Verband zuſammen, den wir Staat

nennen , ſondern hat zugleich den Trieb auf eine zweite Vereinigung,

die in ihrem Weſen grundverſchieden iſt, die religiöſe . In welchem

Verhältniß dieſe beiden geiſtigen Organismen, Staat und Kirche,

zu einander ſtehen , wie ſie zuſammen , wie ſie gegeneinander wirken ,

darauf beruht, neben dem Gegenſaß der Nationen, ganz weſentlich

der Fortgang der Weltgeſchichte. Die Wirthſchaftsformen , die ge

wiſſe moderne Pſeudo -Hiſtorifer in den Mittelpunkt ſtellen wollen ,

bilden nur die materielle Grundlage. Iſt es wahr, daß die Kirche

oder ganz allgemein die religiöſe Genoſſenſchaft nicht bloß eine

Neußerung oder ein Bedürfniß des Individuuns iſt, ſondern auf

die Allgemeinheit hinſtrebt, ſo iſt damit geſagt , daß ſie ihrer Natur

nach und nothwendig ein politiſches Element in ſich ſchließt. Die

vielverlangte abſolute Trennung von Religion und Politik iſt alſo

ein Unbegriff: noch nie iſt es Jemand gelungen, die Grenzen

zwiſchen Beiden aufzuzeigen . Der Vorwurf , daß der preußiſche

Staat durch die Maigeſeßgebung der Religion zu nahe getreten

jei, löſt ſich daher auf in den Streit um die Grenze: der Staat

ſeßte ſie anders als die Kirche; der Staat hat in der That die

religiöſen Gefühle der Katholiken verlebt, aber nicht deshalb , weil

er gewiſſe natürliche Grenzen , ſondern weil er die von der fatho

liſchen Kirche geſeßten Grenzen der Religion überſchritten hat .

Hätte er das nicht gethan , ſo hätte er überhaupt keinen energiſchen

Kampf führen können . Auf einen wirklichen, energiſchen Kampf

aber kam es an ; nicht bloß Uebergriffe und Anmaßungen zurück:

zuweiſen , ſondern Wunden , ſchmerzende, ſchwere Wunden zu ſchlagen,

war die Abſicht des Führers, der Befehl des Feldherrn . Bedrängniß

der Gewiſſen ? Wohl, das Gewiſſen iſt ein bejonders empfind

liches Organ - drückt ſchärfer, dann werden ſie bald Frieden
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anbieten . Der humane Sinn des Jahrhunderts ließ ohnehin

keine wahrhaft grauſamen Mittel zu und nach der religiöſen Auf

faſſung des Proteſtantismus waren es noch gar feine Gebiete des

Gewiſſens, in die man eindrang .

Was iſt unter dieſem Geſichtspunkt der Erfolg des Stampjes

geweſen ? Zunächſt der , daß eine brauchbare Reichstags -Majocität

zuſammengeſchweißt wurde. Seit 1866 ſtand die Regierung ja

auf dem Kompromiß - Fuß mit den Nationalliberalen . Aber noch

hatte dieſe Partei die alten politiſchen Unarten des Liberalismus

keineswegs völlig abgelegt und überwunden . Das Wohlgefühl

Oppoſition zu ſein , wollte man nicht ſogleich ganz entbehren : wie

Vielen ſchienen eigentlich Liberalismus und Oppoſition identiſche

Begriffe! Auf das Heftigſte wurde bei dem nenen Strafgeſezbuch

darum gekämpft, ob die Todesſtrafe abgeſchafft werden ſolle. In

der Grundfrage des neuen Staatsgebildes , der Sicherung des Be

ſtandes der Armee , war die nationalliberale Partei nicht weiter zu

bringen, als bis zu einer proviſoriſchen Löjung und noch heute

ſchleppen wir uns mühſelig von einer Septennats-Station zur andern .

Troß allen Gegenſages gegen den Rumpf der in der unent

wegten Oppoſition verharrenden Fortſchrittspartei konnte man ſich

doch nicht entſchließen, dem Ideal der großen allumfaſſenden

liberalen Partei zu entſagen . Erſt der Kulturfampf iſt es geweſen ,

der trotz allem die nationalliberale Partei zu einer brauchbaren

Regierungspartei erzogen hat. Die unbedingte Nothwendigkeit ,

im Stampfe gegen den katholiſchen Obſkurantismus mit der Regie:

rung zujammenzugehen, machte die Partei auch auf den anderen

Gebieten des politiſchen Lebens gefügig und da nun im Kampfe

gegen die katholiſche Kirche ſogar die Fortſchrittspartei Unwand

lungen von Regierungsfreundlichkeit empfand iſt es doch Herr

Virchow geweſen , der das Wort „ Kulturkampf“ geprägt hat

und die Konſervativen als proteſtantiſch Orthodoxe ſich zur Ge.

folgſchaft verpflichtet hielten , ſo kamen Reichstage mit zwar nicht

ganz geſchloſſener , aber verwendbarer Majorität zuſammen . Was

iſt es , was die Leute vermiſſen , wenn ſie heut von Verſumpfung des

Parteilebens ſprechen ? Was ſie vermiſſen, iſt der große Gegner,

gegen den ſie ſich ereifern , gegen den ſie ſich zuſammenſchaaren,

auf den ſie herzhaft losſchlagen fönnen . Einen ordentlichen Gegner

zu haben , iſt immer einer der erſten Grundjäße der Bismardjchen

Staatskunſt geweſen: erſt die Liberalen, dann die Ultramontanen .

dann die Sozialdemokraten, zulegt verſuchte er es mit den Polen .
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Als er 1871 aus dem Kriege zurückfam , fand er das neugebildete

Zentrum vor : er konnte ſich nichts Beſſeres wünſchen : die Kampfes

leidenſchaft gegen das Zentrum ſchuf ihm das fampfesfähige parla

mentariſche Heer .

Noch größer aber war der Erfolg bei dem Zentrum ſelbſt .

Kein Zweifel , daß das Zentrum , als es gegründet wurde , „ reichs

feindlich “ war. Heute iſt dieſes Wort ſo gut wie verſchollen. Zwar

nehmen die konſervativen und die nationalliberale Partei für ſich in

beſonderem Maße in Anſpruch , nationale Parteien " zu ſein und

ſprechen damit dem Zentrum dieſe Eigenſchaft ab , aber das iſt

nur noch eine indirekte Aechtung . Direft wird dem Zentrum

die „Reichsfeindlichkeit“ nicht mehr vorgeworfen . Wie wäre es

auch möglich, da das Zentrum bei der Schaffung der Zölle, zum

Schuße der nationalen Arbeit “, für die ſoziale Gefeßgebung , für

die nationale Rechtseinheit des bürgerlichen Geſezbuches ſo weſent

liche Hülfe geleiſtet hat ? Noch fehlt zwar viel , daß das Zentrum

in den entſcheidenden Fragen, den Fragen der Wehrmacht, irgend

welche Zuverläſſigkeit zeigte , aber von der prinzipiellen, parti

fulariſtiſchen Oppoſition derOppoſition der 70er Jahre70er Jahre hat es ſich weit

entfernt : durch Niemandes Anderen Verdienſt, als des Fürſten

Bismarck und des Kulturfampjes . Das ſcharfe Schwert des erſten

Kanzlers hat in dieſem Stampfe die Partei ſo lange verfolgt , bis

fie auf den Boden des Reiches hinüber getrieben war. Aus dem

Kulturkampf heraus zu kommen, gab es fein anderes Mittel , als

dem Reiche bei einer großen Aufgabe der nationalen Politik einen

dankenswerthen Beiſtand zu leiſten . Das geſchah zuerſt bei der

Zollgeſeßgebung im Jahre 1879. Seitdem iſt Schritt für Schritt

das Zentrum weitergegangen und zu einer Partei geworden , mit

der man paktiren kann . Der jüngſt abgehaltene Katholikentag in

Landshut iſt wahrhaft übergefloſjen von Verſicherungen nationaler

Geſinnung und Verehrung für den flaijer .

In dieſem politiſchen Zuſammenhang verſchwindet die Nieder

lage , die der Staat im Kulturkampf erlitten haben ſoll und die

ganze Aftion erſcheint als eine Kette von Triumphen der Bis :

marckjchen Staatskunſt. Er hat die Geſeke , die er der katholiſchen

Kirche aufzuerlegen ſuchte , zum großen Theil wieder fallen laſſen

müſſen : gewiß aber dieje Gejete waren ihm nicht zweck, ſondern

Mittel . Die Nachgiebigkeit, die er gezeigt hat , war in ſeinen

Nugen eben ſo wenig eine Niederlage, wie das Indemnitätsgeſetz

und all die Nachgiebigkeit , die er nach 1866 den Liberalen erwies,
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mit denen er ſich in der Konfliftszeit jo furchtbar geſchlagen hatte .

Einmal war es Lasfer , einmal Windthorſt , mit dem er verhandelte ;

in ſeinen Augen machte das keinen weſentlichen Unterſchied. Nur

durch die Kataſtrophe im März 1890 ijt verhindert worden , daß

der Stratege des Kulturkampfes in eine noch viel engere Beziehung

zu dem alten Gegner trat . Wer auch die Initiative bei ſeiner

Beſprechung mit dem Zentrumsführer gehabt haben mag und was

auch der thatjächliche Gegenſtand dieſer Beſprechung geweſen iſt ,

die „ Norddeutſche Allgem . Zeitung " ſprach bereits eine ſehr deutliche

Sprache . Vor den Stichwahlen hatte ſie die Konſervativen und

das Zentrum zuſammen geprieſen , als die beiden großen Parteien ,

welche ſich auf den Boden der deutſchen Wirthſchaftspolitik und

Sozialreform geſtellt haben . “ (24. Febr . ) Am 12. März war der

Beſuch Windthorſts bei dem Fürſten gewejen ; am 13. rechnete das

offiziöſc Blátt aus, daß die Konſervativen mit dem Zentrum und

ſeinem Anhang die Mehrheit in dem neugewählten Reichstag hätten,

und fügte hinzu , wer ſich damit „vertröſte , die Aspirationen des

Zentrums jeien derart , daß die Mehrheit der Konſervativen ſich

mit ihnen nicht verſtändigen könnte,“ der „ beſiße nicht den Muth,

der Zukunft ins Auge zu ſehen .“

So iſt durch die politiſche Pädagogik des Fürſten Bismarck

der merkwürdige Widerſpruch entſtanden , daſ gleichzeitig die katho :

liſche Bevölkerung Deutichlands mehr als je früher und mehr als

die fatholiſche Bevölkerung jedes anderen Landes vom Geiſte des

Ultramontanismus erfüllt und in ihm zujammengefaßt iſt und

doch eben dieſe Bevölkerung ſich der Regierung als Stüße für eine

deutſch -nationale Politik anbietet. Graf voensbroech hat , wie wir

oben zitirten, ausgeführt, welche Unfenntniß die angeſehenſten Führer

der deutſchen Statholiken häufig über die Grundlehren ihrer Kirche

gezeigt haben . Man mag es dahingeſtellt ſein laſſen , wie weit

dieſe Unfenntniß unbewußt iſt genug, daß dieſe Herren ſich

allenthalben bemühen, die ichärfſten Spiken der ultramontanen

Doftrin für den praftiſchen Gebrauch in Deutichland abzubiegen,

zu überfleiden oder wenigſtens zu verleugnen . So lange und jo

weit ſie bei dieſen Lehrmeinungen verharren, mag man jogar jagen ,

daß der Kulturkampf es erreicht habe , den ultramontanen Geiſt zu

dämpfen und die religiös - ſittliche Grundanſchauung der deutſchen

Katholifen einigermaßen derjenigen ihrer evangeliſchen Volfsgenoſſen

anzunähern .

Aber wie lange wird das dauern ? Muß der innere Wider:
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ſpruch , die innere Infonſequenz nicht einmal nothwendig heraus:

brechen ? Wenn nun Rom eines Tages erklärt , daß es jene

Keßereien nicht länger dulde ? Sollte der Jeſuiten Orden wieder

in Deutſchland zugelaſſen werden, ſo wird vielleicht mit dem Tage

feines Einzuges dem fatholiſchen Latitudinarierthum ein Ende

gemacht werden .

Sollen wir diejen Moment ſorglos herankominen laſſen ? Graf

Hoensbroech warnt davor und verlangt die ſyſtematiſche Bekämpfung

des ultramontanen Geiſtes , die im Kulturkampf verfehlt worden

fei . Neben geſeßlichen Maßregeln , die den älteren ähnlich ſind,

wie Verſchärfung des „Hanzelparagraphen “, Wusſchluß der Orden ,

die er aber nur als Beiwerk aufgefaßt haben will , ſind es haupt

ſächlich zwei , die unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Das

eine iſt die prinzipielle Nicht-Anerkennung der weltlichen Stellung

des katholiſchen Klerus und insbeſondere des Papſtes mit allen

ihren äußeren Ehren, Rang, Titeln , Orden , geſellſchaftlicher Prä

ponderanz . Merkwürdig viel Gewicht legt der Autor auf dieſen

Punkt und nennt ihn geradezu „Durchſchneidung der ultramontanen

Wurzel“. Er behauptet aus ſeiner Kenntniß der katholiſchen Welt

heraus , daß dieſe äußere Ehrenſtellung des Klerus , das „ Kirchen

fürſtenthum “ und Dinge wie z . B. das Schiedsgericht des Papſtes

im Karolinenſtreit von unermeßlicher Bedeutung für die Herrſchaft

über die Menge ſeien. Die ausführliche Darlegung dieſer Ver

hältniſſe bildet das eigentliche Hauptſtück des Buches . Immer

wieder verſichert der Autor , daſs man ſich in proteſtantiſchen Freijen

gar keine Vorſtellung mache, wie viel dieſer äußere Aufbau, dieſe

anſcheinend bloße Dekoration der Kirche bedeute . Gegen eine ſolche

Behauptung iſt ſchwer zu ſtreiten ; man mag es dem Sachfenner

auch glauben , daß die amtliche und geſellſchaftliche Ignorirung und

Unterdrückung der hierarchiſchen Herrlichkeit die religiöſen Gefühle

der wahrhaft frommen Katholifen nicht verleßen, ſondern eher

befriedigen , daß alſo damit der Fehler des Kulturkampfes vermieden

und die hohe autoritative Stellung des Klerus in der Bevölkerung

weſentlich vermindert werden würde -- aber wie es ſich auch somit

verhalte , ſicher iſt , daß das deutſche Reich ſchlechterdings nicht in

der Lage iſt , auf dieſem Gebiete irgend etwas zu thun. Wirfj

wäre ein ſolches Verfahren nur , wenn es von allen Staaten gleich

mäßig und durch Generationen hindurch beobachtet würde. Daran

aber iſt garnicht zu denken : im Gegentheil , nichts iſt ſicherer, als

daß , wenn ein Staat , z . B. Deutſchland , dem Papſte die üblicher
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Ehren als Souverän , die ja als ſolche zur Religion nicht gehören ,

verſagti , andere darin nur um ſo eifriger ſein würden , um ſich

die Bundesgenoſſenſchaft der katholiſchen Hierarchie in einem Konflikt

mit Deutſchland zu ſichern. Die Maßregel würde alſo unwirk

ſam ſein .

Ganz anders ſteht es mit dem zweiten , durchaus neuen Vors

ſchlag. Alle Maßregeln , die den Charakter einer Feindſeligteit

gegen die römiſch -katholiſche Kirche haben , wie ſie heute einmal

beſteht, werden in der Geburt erſtickt werden durch den Gedanfen,

daß keine parlamentariſche Möglichkeit für die Durchführung exiſtirt .

Unſere Verhältniſſe haben ſich ja ſeit 1871 weſentlich verändert.

Das Zentrum , damals auf allen Seiten , bei Liberalen wie Konſer:

vativen, feindlich angejehen , hat ſich jeßt allenthalben Freunde

eriyorben.. Die Sozialdemokraten, ſeitdem eine mächtige Partei

geworden , ſtehen ihm bei in dem Kampf gegen jede Ausnahme

gcjeßgebung. Die Konſervativen jehen ſich mit ihm verbunden

durch das agrariſche Intereſſe. Die Liberalen, und nicht bloß

die „ Freiſinnige Volkspartei“, ſind ihm dankbar für die Abwehr

der jüngſten Attentate auf die bürgerliche Freiheit durch die ver

ichiedenen jog . Umſturzgejeze. Faſt einſtimmig pflegt ja der

Reichstag ſchon lange die Aufhebung des Jeſuitengejetes zu fordern.

Wie iſt unter ſolcher Konſtellation an eine ſyſtematiſche Geſeßgebung

gegen den Ultramontanismus oder auch nur an die Zerſtörung der

gejellichaftlichen Stellung des Klerus zu denken ? Du lieber Gott

wir ſind in Deutſchland jo ſehr entfernt von jolchen Beſtrebungen,

daß wir ganz umgekehrt zu fragen haben, was für Konzeſſionen

uns nächſtens noch bevorſtehen und wie wir bei dem nächſten

unvermeidlichen do - ut - des - Geſchäft vielleicht noch am billigſten

wegfommen möchten.

Hier eröffnet nun der Vorſchlag des Grafen Hoensbroech eine

critaunliche Perſpeftive . Er zeigt ein Verfahren auf, das nach

jeiner Anſicht dem Ultramontanismus den ſchwerſten Abbruch thun ,

nichtsdeſtoweniger aber von der fatholiſchen Kirche nicht als ein

Aft der Feindjelig feit , ſondern als eine dankenswerthe Stonzeſſion

aufgefaßt werden würde . Das iſt durchaus nichts von vornherein

Ilumögliches. Mancher Waffenſtillſtand im firiege beruht ja darauf ,

daß jede von den beiden Parteien glaubt , ihr würde er den

größeren Vortheil bringen : der Erfolg entſcheidet endlich , wer

richtig gerechnet hat .

Graf Hoensbrocch unterjucht, weshalb der fatholiſche Klerus
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in Frankreich , Italien , Spanien, Portugal einen ſo auffallend

geringen Einfluß auf die Bevölkerung ausübe , und erklärt , der

Grund liege in der iſolirten Erziehung des prieſterlichen Nach :

wuchſes. Wir verlangen von unſern fatholiſchen Theologen, daß

ſie mit der übrigen Jugend des Landes das Gymnaſium beſuchen

und ſich die allgemeine deutſche Bildung aneignen , dann gehen ſie

auf die Univerſität, und wenn auch unter ſtrenger Aufſicht und

Abjonderung von der übrigen akademiſchen Jugend , bleiben doch

zahlreiche Beziehungen und Berührungen mit der universitas

literarum und der Welt. Der junge romaniſche Geiſtliche geht

nicht in die allgemeine Schule und nicht auf die allgemeine

Univerſität, ſondern lebt von ſeinem Knabenalter an innerhalb der

Mauern der biſchöflichen Seminarien und verliert dadurch ſo ſehr

das Verſtändniß für die Außenwelt und die allgemeinen menſch

lichen Intereſſen , Gefühle und Bedürfniſſe, daß er die richtigen

Þandgriffe, auf ſie einzuwirken, nicht mehr anzuwenden vermag .

Wir ſtatten durch die vom Staat erzwungene allgemeine Bildung

unjere Gegner ſelber mit den Waffen aus, mit denen ſie uns

befämpfen . Verzichte der Staat darauf , laſſe er die Illuſion fahren ,

daß er im Stande ſei , fatholiſchen Klerifern eine nationale Geſinnung

einzuimpfen , die ſie doch nicht haben, und übergebe ſie ohne jeden

Vorbehalt dem Biſchof. Er wird ſich Fanatiker erziehen vielleicht;

aber Prieſter, die feine Fühlung mehr mit der Volksſeele haben ,

die deshalb keine Volfsprieſter mehr ſein und keinen politiſchen

Einfluß mehr ausüben werden .

Mir ſcheint dieſer Gedankengang von einleuchtender Richtigkeit .

Schon heute wird ja in fatholiſchen Streijen allenthalben die

Inferiorität der katholiſchen Bildung empfunden. Profeſſor Schell

hat es offen ausgeſprochen ; Profeſſor von Hertling hat ihn deshalb

angefeindet, aber die Thatſache ebenfalls zugegeben. Eine fatho

liſche Zeitung flagte neulich, es ſei jeßt nicht mehr ein Nachtheil ,

ſondern ein Vortheil , Katholik zu ſein , wenn man im Staatsdienſte

Karriere machen wolle , aber das nüße nichts , da zu wenig akademiſch

gebildete Katholifen vorhanden ſeien . In der bayriſchen Kammer

der Reichsräthe wurde auf die Klagen über Imparität in der Bes

jeßung der Profeſjuren erwidert, es ſei wohl jo , aber leider noth

wendig , da man qualifizirte Katholiken für die Neubeſeßungen

ſchlechterdings nicht gefunden habe .

Iſt es unſer Intereſſe, dem Bildungs- Defizit des Ultra

montanismus aufzuhelfen ? Ueberlaſſen wir ihn ſeiner geiſtigen
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Verarmung. Es iſt das einzige Mittel, das einmal den geſunden

Inſtinft unſeres Volfes zur Reaktion gegen dieje Prieſterherrſchaft

treiben wird . Die Dürftigkeit der ,,katholiſchen Wiſſenſchaft “ iſt

bereits heute ſo groß , daß ſie nicht einmal auf dem Gebiete der

Theologie inehr Früchte zu treiben vermag . Mit der Naturwiſſen

ſchaft lebt ſie in einem prinzipiellen Krieg ; in der Geſchichte nährt

ſie ſich von mehr oder weniger geſchickt arrangirten Advokaten :

Kunſtſtücken. Madonnen -Erſcheinungen, heilige Wäſſer, geweihte

Medaillen, Teufelsaustreibungen, ſtigmatiſirte Jungfrauen , Frei

maurer-Enthüllungen ſind ihre Lieblingsobjekte. In der Philoſophie

bin ich ſchon vor 25 Jahren von einem Gelehrten eraminirt worden ,

der die Unfehlbarkeit des Papſtes mit Gründen der Metaphyſik

bewies .

Einige wenige Namen , Willmann, Denifle, Paſtor halten

mühſam die ſchmale Brücke des Zuſammenhanges mit der wahren

Wiſſenſchaft aufrecht; unſer Schade wird es nicht ſein , wenn ſie

einmal ganz einbricht. Auch von der Wiſſenſchaft, nicht bloß von

der Religion gilt der Spruch : Gott läßt ſich nicht ſpotten . Der

Fluch, den die römiſche Kirche einmal auf ſich lud, als ſie Galilei

zum Widerruf zwang , laſtet auf ihr fort und fort und wird nie

wieder von ihr genommen werden .

Jede Gewaltmaßregel des Staates verſtärkt das Anſehen der

Hierarchie beim Volfe : ſich ſelbſt überlaſſen , wird ihre innere

Armuth erſt den gebildeten Theilen und dann auch breiteren

Schichten der Bevölkerung offenbar werden . Ich knüpfe damit an

an einen Gedanken , den es mir vor Jahren ſchon gelungen iſt, zur

That werden zu laſſen : ich meine das Gejek , durch das die Parität

zum erſten Male durchbrochen wurde, indem es die katholiſchen

Theologen von der Wehrpflicht befreite und die proteſtantiſchen

nicht . Fahren wir auf dieſer Bahn fort : je weiter die fatholiſche

Geiſtlichkeit ſich von den nationalen Inſtitutionen und von der

nationalen Bildung entfernt , deſto mehr muß ſie allmählich die

Fähig feit verlieren , mit der Nation zu empfinden, und nur wer

mit der Nation empfindet, vermag auch über den nationalen Geiſt

eine berrichaft auszuüben.

Deutſchland ſteht vor großen Entſcheidungen , es nüßt nichts,

ſich in Vermuthungen und Weiſjagungen zu ergehen , in welche

Prüfungen die fonfeſſionelle Spaltung noch einmal unſer Volt

ſtürzen wird . In dieſem Augenblick ſind wir in der Lage, daß

das Zentrum für ein ordnungsmäßiges, konſtitutionelles Regiment



Deutſchland und der Ultramontanismus. 49

in Deutſchland nicht zu entbehren iſt . Der modus vivendi , der

durch den Abbruch der Maigejeßgebung allmählich geſchaffen wurde,

muß fortgebildet werden . Es handelt ſich darum , Formen zu finden ,

die die Gefahr des fonfeſſionellen Konflikts für Deutſchland in der

Zukunft nicht vermehren, ſondern vernindern ; Konzeſſionen zu

machen , von denen wir hoffen dürfen, daß die innere Ueberlegen :

heit der proteſtantiſchen Bildung, die ja unermeßlich iſt, ſie einmal

zu unſeren Gunſten wendet.

Es iſt eine ſehr äußerliche Auffaſſung, die die Macht nach der

Ausdehnung der Funktionen mißt . Wir haben einen Fall in der

nächſten Nähe, wo eine äußerliche Konzeſſion das Gegentheil der

Abſicht bewirkt hat . Die Zivil - Ehe iſt eine Errungenſchaft des

Liberalismus ; man hoffte von ihr eine Minderung des kirchlichen

Einfluſſes. In Wahrheit hat nichts den firchlichen Einfluß io ſehr

geſtärkt , die ernſte Auffaſſung vom Weſen der chriſtlichen Ehe erneuert,

als die Einführung der ſtaatlichen Eheſchließung und die völlige

Freigebung der kirchlichen. An dieſes Beiſpiel halte man ſich , wenn

es jeßt umgekehrt gilt , mit dem Ultramontanismus zu paktiren :

inan gebe ihm , was er will , an den Stellen, wo wir ſicher ſein

dürfen, daß ſein eigener Wille ihn in die Wüſte führt. Der Vor

ichlag des Grafen Hoensbroech iſt ein Fingerzeig , der , wenn unſere

leitenden Staatsmänner ihn verſtehen , von der höchſten Bedeutung

für die Zukunft Deutſchlands werden kann .

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Þeft 1 . 4
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Der Mann, von dem die folgenden Seiten reden , erwect unjer

Intereſſe nicht durch gewaltige Thaten , welche die überragende

Mächtigkeit einer nach außen wirkenden ſchöpferiſchen Perſönlichkeit aus:

ſprechen ; er feſſelt uns auch nicht eigentlich durch harmoniſche, in ſich ab :

gerundete Geiſteswerfe, in denen ſich die flare und friedvolle Schönheit

einer gleichgeſtimmten Seele wiederſpiegelt . Selbſt die buntbewegte

Mannigfaltigkeit äußerer Lebensvorgänge, den bedeutenden Reiti:

thum tief eingreifender Ereigniſſe ſuchen wir in ſeinem Daſein

vergebens. Von alledem iſt bei Sören Kierkegaard nichts zu ver

ſpüren . Sein Leben läuft in ſtillen Bahnen und von äußeren

Stürmen nicht bewegt dahin ; nur dem leiſe lauſchenden Ohre

klingt von dem tiefen Grunde ein dumpfes Gurgeln und Strudeln

herauf. Die Schöpfungen ſeines Geiſtes ſind von einer viel zu

leidenſchaftlichen Seele bewegt und zeigen zu viel Spuren eines

kämpfenden und zerriſſenen Lebens, als daß ſie uns den erquickenden

Genuß friedvoller, abgeklärter Schönheit gewähren fönnten . Seine

große geſchichtliche That, die ihre Segensfülle über Mit- und Nach

welt ausbreitet oder wenigſtens das Staunen über die Größe einer

überragenden Perſönlichkeit erweckt , hinterläßt ſein Daſein der Epoche,
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1

da es diejer Erde angehörte . Was uns an dem Manne anzieht, das

iſt ſeine Innerlichkeit , die eigenthümliche Art, das Leben zu er

greifen , die ſtaunenerregende Energie, mit der er für ſich das

dunfelſte aller Räthſel zu löſen verſucht , ſich ein eigenes anpaſſendes

Daſein zimmern will. In dieſem glühend zehrenden Nachſinnen ,

Sich -in - ſich -felbſt- verſenfen , das ihm das Marf vor der Zeit aus:

trocknet, erinnert er an Geſtalten wie Rouſſeau, Kleiſt, Leopardi

und Nießſche. Auch ſonſt zeigt ſein Weſen eine Reihe von Zügen,

die ihm mit jenen gemeinſam ſind und uns dieſen Typus der

Menſchennatur immer klarer und unverkennbarer vor Augen führen .

Von der wirklichen Welt unbefriedigt , abgeſtoßen von ihren

Forderungen , unfähig ſich den Aufgaben des geſchichtlich gewordenen

Lebens einzufügen, erheben ſie ſich fühnen Fluges in ein erträumtes

Reich der Ideale und werden nun mit Schrecken den unheimlichen

Abſtand gewahr, in dem ſich von ihrer ſelbſt erſchwungenen Adler

höhe herab die gemeine Wirklichkeit der Dinge ihrem Blicke bietet .

Ihr Denken , jeder irdiſchen Schwere des geſchichtlich lebendigen

Daſeins enthoben , ſtrebt in ichranfenloſer Willkür in das uferloje

Meer einer phantaſtiſchen Traumwelt und ergeht ſich in den ge

wagteſten Spekulationen , die an den harten Thatſachen jämmerlid)

zerſchellen müßten . Eine eminente dialcftiſche Begabung reißt ſie

in die Gefahr ciner trügerijden Sophiſtit, die der beſonnenen

Prüfung leidenſchaftslojen Denkens nicht Stand zu halten vermag.

Aber es iſt unverkennbar, daß gerade dieſem Mangel des ruhig

und ſtetig fortſchreitenden , an den Thatjachen des Lebens ſich

orientirenden Denkens der mächtige Elan und die ſiegesſichere

Straft des Gedankens entſpringt, wodurch ſie die Geiſter in Bann

ſchlagen und dem nicht vorſichtig Brüfenden zu einer Gefahr werden

fönnen .
Dies trifft auch auf Sören Kierkegaard zu , und nur

wenn wir uns dejjen deutlich bewußt bleiben , werden wir ihn

ganz und recht würdigen fönnen .

I.

Kierkegaard iſt mit der ganzen Kraft ſeiner Seele bemüht,

ſich das Leben für ſich zu deuten. Man kann faſt ſagen, von dem

Augenblice an , da er wirklich zu denken beginnt, iſt er nur auf

den einen Punkt hingerichtet , was das Daſein für ihn ſei . Was

er ſinnt , was er immer ſchreibt, dreht ſich nur um dieje eine Frage.

Mit unglaublicher Energie ſtrebt er in jeiner ganzen Schriftſtellerei

zu dem einen Punfte zurück ; und jeine ganze literariſche Thätigkeit

4*



52 Sören Stierkegaard.

iſt die große Variation des einen Themas : Was iſt für mich das

Leben, wie muß ich es mir geſtalten , daß es mir lebenswerth iſt .

In dieſem Sinne nennt er ſich einen Denfer, nicht einen , wie er

hinzuſeßt, der viele Bücher leſe , oder der , wie er in ſeiner Art

ſagt , das Katheder als Privatdozent zu beſteigen gedenke. Ihn

beſchäftige in ſeinem Sinnen nicht das Syrochaldäiſche oder Ela :

mitiſche, nur das Daſein ſelbſt, in dem er exiſtirt. Wie alle nur

auf einen Punkt gerichteten Geiſter , übertreibt er hierin , bezeichnet

dieſe Erkenntniß als die einzig werthvolle und ſeßt jede andere,

die nicht unmittelbar auf das Leben Bezug hat , unverhältnißmäßig

herab . „ Was ich brauche, ſagt er in ſeinem Tagebuche ſchon als

22jähriger Jüngling mit völliger Klarheit über die Aufgabe ſeines

Lebens , was ich brauche iſt das , daß ich mit mir ſelbſt darüber

ins Klare komme, was ich ihun ſoll. Nicht was ich erkennen joll,

iſt für mich die Frage außer ſofern jedem Handeln ein Er:

kennen voraufgehen muß vielmehr handelt es ſich für mich um

das Verſtändniß meiner Beſtimmung , daß ich jehe , was die Gott

heit eigentlich von mir will . Es gilt , eine Wahrheit zu finden,

die Wahrheit für mich iſt , die Idee zu finden, für die ich leben

und ſterbert will ."

Dieſes in ſtiller Stunde abgelegte Gelöbniß ruft das ähnliche

einer durchaus anders gearteten Natur in Erinnerung . Auch

Schleiermacher hat in gleichem Alter es war an ſeinem

24. Geburtstage im Dohnaſchen Hauſe – einen ähnlichen Vorjat

geäußert und in ſeiner Schrift über den Werth des Lebens die

Summe feines bisherigen Daſeins und die Richtlinien der Zukunft zu

ziehen verſucht . „ Was iſt geſammeltes Nachdenken über das Ganze

des Lebens mir für ein großes Bedürfniß !" Und doch bei aller

Verwandtſchaft in der frühen Konzentration auf das eigene

Innere, bei allem gemeinſamen Streben nach Klarheit in der

erſten und wichtigſten Frage über ſich ſelbſt und die eigene Stellung

im Leben, welch ungeheurer Ilnterſchied zwiſchen den beiden ! Hier

freudiges Zutrauen, bewußte Kraft und Sicherheit, eine ruhige

Gleichmäßigkeit der ganzen Erſcheinung , und dort ein unaufhör

liches Ringen , eine ewige Unruhe und Furcht: eine Natur, die

nirgends ein Genüge findet und ſich von Augenblick zu Augenblick

wiederzugewinnen trachten muß, um ſich in der Gefahr einer

fürchterlichen Skepſis nicht gänzlich zu verlieren . Angſt und Beben ,

Furcht und Zittern : das ſind die Stimmungen, die Kierkegaard an

mit einer Gewalt und Ausdauer erlebt hat , wie ſie wohl nur
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noch Luther in den trüben Tagen ſeiner flöſterlichen Einſamkeit

mit Schmerzen erfuhr .

Wie bei allen ſtark aufs Innere gerichteten Naturen, verläuft

auch Kierkegaards äußeres Leben in den einfachſten Forment.

Gleich Spinoza und Kant hat er nie die engeren Grenzen ſeiner

Heimath überſchritten. Nur ſelten verließ er lopenhagen, um auf

den melancholiſchen Haiden Seelands für ſein düſteres Temperament

Nahrung zu ſuchen. In der Stadt war er eine bekannte Größe.

Eine genau geregelte Lebensweiſe widmete ganz beſtimmte Stunden

des Tages dem Aufenthalte auf der Straße . Hier wandie er

jeinem großen Vorbilde Sokrates getreu dem einfachen Manne aus

dem Volfe eine hingebende Aufmerkſamfeit zu . Er ließ ſich mit

ihm in Geſpräche ein , lauſchte ſeinen Unterhaltungen und erquickte

ſich an den fernigen und echten Naturlauten ſeiner Sprache, die er

hie und da für jeinen Ausdruck zu verwerthen ſuchte. Auf der

Straße für Jedermann zugänglich, ſchloß er ſich in ſeinen häus

lichen Räumen wieder hermetiſch gegen die Außenwelt ab . Dieſe

Stunden gehörten nur ſeinem Nachdenfen . Niemand wurde zu

ihm gelaſſen.

In ſeiner Zimmerflucht wandelte er meditirend auf und ab .

Alle Vorkehrungen waren getroffen , um ſofort jeden Gedanken ,

jeden Einfall feſthalten zu können . Bis zu kleinlicher Peinlichkeit

war dieſe Fürſorge getrieben, wie denn überhaupt in Kierkegaards

Charakter die Extreme dicht bei einander lagen. In jedem Raume

ſtanden Papier und Tinte bereit , um die Eingebungen des Augen

blids jofort aufzuzeichnen. Sein Denken war ſtoßweiſe und dichte :

riſcher Inſpiration ähnlich. Im Selbſtgeſpräche verbrachte er den

größten Theil des Tages ; und mancher Gedanke leuchtet aus dem

Dunfel eines uns nicht mehr ganz faßbaren Zuſammenhangs

plöglich auf wie ein Stern in der Nacht , den wir feinem Syſtem

einreihen fönnen .

Mitten im blühenden Leben , im jagenden Getriebe der Stadt

ſchuf ſich Kierkegaard künſtlich eine Klauſe für ſeine ſtille Thätigkeit,

um ,,einem Verliebten gleich, den Gedanken nachzuhängen und ſich

mit der Sprache zu unterhalten, wie ein in ſein Inſtrument ver:

liebter Künſtler ſich mit diejem unterhält."

Mit ſeiner ganzen Perſon wollte er ſich ſeinem Streben

widmen , und er hielt ſich von allen Verpflichtungen frei , die

das Leben dem Menſchen auferlegt. Er bekleidete kein Amt, um

keine „patriotiſche Einflemmung“ erfahren 311 müſſen. Ein kleines
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Erbe vom Vater geſtattete ihm die Unabhängigkeit ſeiner Perſon ,

und das Schickjal war ihm hold , daß es ihn, eben als er den

Reſt ſeines Vermögens aufzuzehren im Begriffe ſtand , aus dem

Leben hinwegrief. Er ſtarb 1855 in dem noch jugendlichen Alter

von 42 Jahren . Menſchen dieſer Art ſind von dem innerlichen

Leidenskampfe aufgerieben , wenn andere nach außen wirkende ,

ſchöpferiſch arbeitende Naturen ihren Lauf erſt beginnen . Aber

troß des frühen Todes hinterläßt Kierkegaard fein unfertiges Bild ;

ein einheitliches, in ſich völlig abgeſchloſſenes Daſein liegt vor

uns. Was er ſelbſt als den höchſten Ruhm des wahrhaft voll

endeten Lebens bezeichnet hatte , das gilt von dem ſeinigen : es iſt

uno tenore , ein Athemzug, in Einem auszuſprechen .

Nicht überall im Leben ähnlich gearteter Menſchen zeigt ſich

die eigenthümlich ſchwere Art, das Daſein zu nchmen, ſo deutlich

als eine Folge äußerer Umſtände und Erlebniſſe wie es bei Kierfe :

gaard der Fall iſt . Die überwiegende lIrſache jeines ſchwermüthigen

Temperaments liegt in der gänzlich verfehlten Erzichung, die ihm

jein Vater angedeihen ließ .

Es iſt ja ein ſchöner Beweis der innigſten Pietät , wenn wir

Kierkegaard jein ganzes liebevolles Andenken dem Vater widmen

jehen. Wir aber , die wir hier nur die Thatſachen zu beurtheilen

haben, wie ſie ſind, müſſen es doch als ein Unglück für ihn be :

zeichnen , daß deſjen imponirende Perſönlichkeit ſo ſtart auf ihm

gelaſtet hat . Schauen wir jonſt in der jugendlichen Entwicklung

hervorragender Menſchen das dramatiſche Spiel herber Gegenjäße, ja

theilweiſe leidenſchaftlicher Kämpfe mit der im Vater verförperten

Lebensauffaſſung der früheren Generation und wem fiele hier

nicht Luther , Leſſing . Schleiermacher ein ! – jo zeigt uns Kierfe

gaards Jugend das friedliche Bild innigſter Uebereinſtimmung und

Harmonie mit dem Willen des Vaters . Er denft und fühlt nur

im Sinne des väterlichen Geiſtes und will und fann ſich von dem

Baie der übermächtigen Perſönlichfeit nicht losmachen. Mit der

ganzen Wucht eines in eigenen harten Kämpfen feſtgewordenen

Charakters laſtet der Alte auf der biegſamen Seele des zarten

Knaben ; und als der Greis im Alter von 85 Jahren ſtarb , hatte

der Sohn ſchon die Mitte der Zwanzig überſchritten .

Qus den Andeutungen Kierkegaards ſteigt uns das Bild eines

ſtrengen , düſtern, puritaniſch geſinnten Alten auf, der den Jüngſten ,

jeinen Liebling, in das Meer ſeiner furchtbaren religiöſen Zweijel

hineinzerrt, ihm in dem Wahne, das Beſte an ihm zu thun, die
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ſorgloſen Stunden der Kindheit raubt und den in ſeiner Anlage

nachdenklichen Knaben vor der Zeit in die Unnatur einer quäle

riſchen Selbſtbeobachtung und unheilvollen Reflexion hineinzieht ,

die ihn dann feinen Augenblick mehr loslaſſen ſoll und die Stunde

jeder Luſt mit eigenſinnigem Krittel mindert. Was es heißt , ſich

ganz dem Augenblicke hingeben , nur in der Gegenwart leben

und über einem Genuſſe des Moments alles vergeſſen : das hat

Kierkegaard von dem Tage an , da jein Denken erwachte, nicht

kennen gelernt . Was für ein ſchmerzliches Geſtändniß doch, das er

jelbſt in ſeinem „ Geſichtspunft für ſeine Wirkſamkeit als Schrift

ſteller“ ablegt ! „ Als Kind wurde ich ſtreng und ernſtlich im

Chriſtenthum erzogen , menſchlich geredet , unſinnig erzogen :

Eindrücken , worunter der ſchwermüthige Greis , der ſie auf mich

legte , jelbſt erlag , hatte ich mich ſchon in früheſter Jugend ver

hoben. Ich war ein Kind, dem unſinniger Weiſe die Rolle eines

ſchwermüthigen Greiſes zugemuthet wurde. . . . Ich war einmal

nicht Menſch ; das war von Geburt an mein Unglück , und dieſes

lInglück wurde durch meine Erziehung erſt vollſtändig . Wenn

man aber Kind iſt – und die andern Kinder ſpielen , ſcherzen ,

oder was jie jonſt thun ; ach, und wenn man Jüngling iſt

und die andern Jünglinge lieben , tanzen, oder was ſie ſonſt thun :

da Geiſt zu ſein, obgleich man Nind und Jüngling iſt fürchter

liche Qual ! "

lind nun hatte in der regen Phantaſie des fi'naben ein un

erwarteter Blick, den er in die Seele des ringenden Vaters

gethan hatte , unheimliche Dimenſionen angenommen . Während

ſeines ganzen Lebens ſchwebte ihm dieſer Moment vor , deſſen

Vertrauter er ungeſucht geworden war. Er hat den tiefen Ein

druck, den er davon empfangen, in der poeſievollen Erzählung

von Salomos Traum aufbewahrt . Salomo iſt vom höchſten

Glücksgefühle beſeelt , den zum Vater zu haben, der der Auser

wählte, der Ausgezeichnete, die Stärke des Volfes , der Stolz des

Landes , die Freude Gottes, die Verheißung der Zukunft iſt . Da

erwacht er eines Nachts von einem Geräuſch . Schrecken pact ihn .

Er fürchtet , es iſt ein Schurke , der David morden will . Er ſchleicht

näher und er ſieht David in Zerknirſchung des Herzens, er

hört den Schrei der Verzweiflung, der ſich der Seele des Reuigen

entringt. Dieje furchtbare Erfahrung, die Stierkegaard an ſeinem

Vater machte, legte ſich wie ein Alp auf ſeine Seele . Wie mußte es

ihn ir: tiefſten Innern erſchüttern , als er den ſonſt ſo Sicheren
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und Feſtgefügten in geheimer unbelauſchter Stunde wie ein der

Angſt erliegendes Siind zuſammenſchaudern ſah !

Von nicht minder tiefem Einfluſſe auf Kierkegaards ganzes

Denken und Empfinden, ja auf die äußere Form ſeines ſchrift

ſtelleriſchen Geſtaltens ward die Geſchichte ſeiner Verlobung, wenn

auch Brandes in ſeinem Buche über den däniſchen Denker weit

über die Schnur gehauen hat , indem er deſſen ganze Schrift:

ſtellerei nur als die Variation dieſes einen Ereigniſſes zu be

handeln verſuchte.

Der ganze Hergang lehrt uns auch das Weſen des ſeltjamen

Menſchen von einer neuen Seite kennen . Mir fällt dabei das

Wort Niegſches ein : „ Es iſt ſehr ſelten , daß eine höhere Natur

ſoviel Vernunft übrig behält , um Alltagsmenſchen als ſolche zu

verſtehen und zu behandeln ." Das klingt, als wäre es eigens

auf dieſen Vorgang in Kierkegaards Leben gejagt . Der Mann,

der mit ,, Sfaldenblick in die entlegenſten Motive menſchlichen

Handelns eindrang, vergriff ſich völlig in der Beurtheilung und

Behandlung einer jugendlichen, imerfahrenen Mädchenjeele; und

der hochgeſpannte Idealiſt entlockt uns ein Lächeln , wenn wir ihn

einen ungeheuren Apparat von Reflerion und Gefühl aufwenden

ſehen, wo wenige Worte die thatſächlichen Verhältniſſe geflärt

hätten . Er hat uns ſelbſt im dritten Theile ſeiner ,, Stadien auf dem

Lebenswege “ unter einem Þjeudonym einen ausführliden Bericht

über den Wechſel ſeiner Stimmungen in der vollendetſten Form

einer künſtleriſchen Sprache in Geſtalt eines Tagebuches gegeben .

Die Präliminarien bis zur Verlobung, die er auch, und zwar

zum Theil in recht anmuthiger, bisweilen ſchalkhafter Darſtellung

ſchildert, fönnen wir uns ſchenken . Im Weſentlichen ſind ſie von

den üblichen Stimmungen , welche die Anbahnung dieſes Verhält :

niſſes nun einmal mit ſich führt, nicht verſchieden : leiſe Annäherung,

Sehnſucht, kleine Enttäuſchungen, kurz, das ganze Meer wogender

Empfindungen bis zur ſiegesfrohen Gewißheit des ſicheren Beſißes.

Kierkegaard war 27 Jahre alt, als er ſich mit der jugendlichen

ſchönen Regina Olſen verlobte .

Und nun genoß er nur kurze Zeit des beglückenden Verkehrs

einer jungaufblühenden Liebe , da wurde er , wie ſich ihm das

Mädchengemüth immer mehr in ſeiner ſonnigen Heiterfeit und

dem Frohſinn ſprudelnder Lebenskraft erſchloß. mit Schrecen

der eigenen Schwere und Düſterfeit bewußt. Zmmer tiefere und

dunklere Schatten nahm das eigene Weſen an , und nicht was er
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gehofft, begab ſich : daß ihn des Mädchens lachende Leichtigkeit

emporzuheben vermöchte, ſondern das drückende Gefühl begann ihn

zu peinigen , daß er durch jein Gewicht das unſchuldige Geſchöpf

in ſeine Nacht hineinziehen möchte. Es begann nun für ihn ein

harter Stampf zwiſchen der Neigung und dieſer ihm immer klarer

werdenden Ueberzeugung. Er ſuchte Widerlegungen ſeiner Be

denken, die immer ſtärker auftauchten , er malte ſich den dünnen

Schimmer trügeriſcher Hoffnung hin. „ Mein Vater war doch ver

heirathet , und er war doch der ſchwermüthigſte Menſch , den ich gefannt

habe . Aber den ganzen Tag war er froh und ruhig ; er brauchte

eine Stunde des Nachts, um gleich Lokes Hausfrau die Schale

der Bitterfeit auszuleeren, dann war er wieder geheilt . Soviel

Zeit brauche ich nicht einmal . Ich brauche nur einen Augenblick

nach Zeit und Gelegenheit, ſo geht alles ordentlich . Alle Bitter:

feit der Schwermuth wird zu einer Lebensfreude, einer Sympathie,

einer Innerlichkeit deſtillirt , die gewiß keinem Menſchen das Leben

verbittern fann.

Aber der Troſt hielt nicht vor . Er begann an der Echtheit

ſeiner Gefühle zu zweifeln, da ihm der unendliche Abſtand der

Temperamente immer deutlicher wurde. ..Was iſt das , was

will das ſagen ? Ich bin ſo bewegt, wie das angſtvolle Wanken

des Waldes im Unwetter. Was iſt das für eine Ahnung , die

mich zuſammenpreſt? Ich kenne mich ſelbſt nicht wieder . Iſt

dies Liebe ? Onein ?" Und dann läßt ihn doch wieder die

Hoffnung nicht los . Gänzlicher Verzicht wird ihm zu ſchwer.

„ O wenn es möglich wäre , wenn es möglich wäre ! Großer Gott ,

jeder meiner Nerven ſtreckt ſich gleichſam taſtend in das Dajein,

ob es nicht ſo ſein könnte , daß wir doch noch für einander paßten ."

Endlich aber wurde es ihm zur unumſtößlichen Gewißheit . „ Nein ,

ich kann es doch nicht anders verſtehen , als daß ich ſie unglücklich

mache . Es iſt und bleibt ein klaffendes Mißverſtändniß zwiſchen

uns ; ſie verſteht mich nicht, und ich verſtehe ſie nicht; jie kann

ſich nicht freuen an dem, was mich freut , und kann nicht trauern

über das , worüber ich trauere . "

Die Trennung von ſeiner Braut ward für ihn nun beſchloſſene

Sache. Aber in der Art, wie er dieſen Schritt vollzog, mag ſie

auch in ihren lebten Gründen dem edlen Motive entſpringen, ſeiner

Geliebten den Schmerz einer verrathenen Liebe zu erſparen , müſſen

wir ihm doch unſere Zuſtimmung gänzlich vorenthalten : ſo un

gereimt und ſittlich verworren muthet ſie uns an . Methodiſch
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legte er es durch ſein Betragen darauf an , ihre Neigung zu ihm

in ihrer Bruſt zu ertödten . Er wollte ihr als ein verderbter

Menſch erſcheinen , der keine Liebe verdiene !

Wie weit ſich hierin in der ſpäteren ſchriftſtelleriſchen Dar:

ſtellung freilich Wahrheit und Dichtung miſchten, wie ihm die Luſt

am dialektiſchen Spiel der Empfindungen die Erinnerung an das

Selbſterlebte verwirrte : wer will es unterſuchen , und was kümmerts

uns hier ? Genug , die Verlobung wurde aufgelöſt. Kierkegaard

war nun nicht nur von Amt und Würden , ſondern auch von

Weib und Kindern frei , und er konnte nun jein Leben ganz ſich

ſelbſt , dem Einzelnen, widmen . Wie er dieſen Zuſtand empfand,

hat er in ſeinen Stadien ausgeſprochen : „ Eine ſolche Individualität

iſt eine unglückliche . Er iſt nämlich wie jene eine Fee , die

ihr Schwanenkleid verlor und nun verlaſſen daſißt, trop aller

Anſtrengung vergebens zu fliegen verſucht. Er hat die Unmittel

barfeit verloren , die den Menſchen durchs Leben trägt . -- Wie es

traurig iſt , das Elend jener einen Fee zu ſehen , ſo iſt es auch

traurig, die Gedankenanſtrengungen eines ſolchen Menſchen zu

ſehen , gleichviel ob ſein Leiden ſtumm iſt oder ob er mit dämo:

niſcher Virtuojität im Refleftiren ſeine Nadtheit mit

ſinnreich em Wort zu decken weiß .“ Wie flar ſtand doch

Kierkegaard ſein ganzes Weſen vor ſeinem geiſtigen Auge!

II.

Kierkegaard iſt in ſeinem innerſten Nejen der Antipode jener

natürlichen und weltbejahenden Lebensauffaſſung , die ihren tiefſten

und vollendetſten Ausdruck in den großen Dichtern und Denkern

um die Wende dieſes Jahrhunderts gefunden hat . Goethe , Schiller,

Schleiermacher, Humboldt ſtreben nach einer harmoniſchen Ver

einigung von Geiſt und Natur. Es iſt das Ideal dieſer Epoche,

die in der Welt vorhandenen Gegenſäße in einen allumfaſſenden

Zuſammenhang aufzulöſen Die Welt erſcheint als ein Kunſtwerk,

in dem die vorhandenen Widerſprüche durch ihre Beziehung auf

einen höchſten gemeinſamen Zweck ſich dem tieferen Blicke zu har:

monichem Gleichmaß geſtalten . Vernunft und Natur, die jo

weit auseinander liegenden Mächte , treten unter dieſem Gedanfen

zu einträchtigem Wirken zuſammen . In dem phantaſievollen

Denken jener Tage ſpielt ſich dieſer Verlauf als ein großes Drama

ab , in dem die beiden uranfänglich unbewußt zur Einheit zuſammen :

geſchmolzenen Kräfte allmählich im Gange der Geſchichte ausein
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andertreten , um nun mit bewußtem Streben der Menſchheit wieder

dem Ideale einer Vereinigung entgegenzueilen. Der Geiſt des

Menſchen , der ſich von der mit ihm einſt vereinten Natur gleich

ſam losgeriſſen hat , ſucht nun die Fliehende wieder zu erhaſchen ,

und wenn er dies am Ende der Tage crreicht hat , iſt auch das

von ihm erſtrebte Ideal in Erfüllung gegangen. Im Entwicklungs

gange der Menſchheit ſieht der ſiegesfreudige Optimismus jener

Epoche die Vernunft ihre Kraft und Herrſchaft über die Natur

immer gewaltiger entfalten. Immer mehr verliert ſich das Blinde,

Gewaltthätige , Chaotiſche der Natur, indem ſie tiefer und tiefer

vom vernünftigen Handeln der Menſchen durchdrungen zu immer

vollendeterem Geſtalten und geſeßmäßigerer Ordnung emporſteigt

und ſo durch dieſen fortſchreitenden Entwickelungsgang den Menſchen

mit dem tröſtlichen Bewußtjein einer gänzlichen Vereinigung der

beiden Mächte erfüllt.

Dieje metaphyſiſche Deutung des fosmiſchen Geſchehens iſt der

ins Unendliche projizirte Gedanke des ethiſchen Ideals , das in

der innigen Verſchmelzung der beiden ſich im Menſchen befeh :

denden Gegenjäße der Sinnlichkeit und Sittlichkeit ſeinen Inhalt

hat . Nicht die Unterdrückung der natürlichen Triebe , nicht die

asfetiſche Vernichtung der Leidenſchaften, nicht die harte Aus

rottung aller Neigungen und Freuden, die den Menſchen zur

Kreatur und zur Welt hinziehen, iſt das Ziel , dem man nach:

zuſtreben hat . Es giebt etwas Höhercs , ungleich Werthvolleres

und Vollfonimineres : wenn ſich beide Anlagen des Menſchen : ſeine

ſinnlichen Triebe und ſeine geiſtigen Zwecke zu ſchöner , freudiger

Xusjöhnung geſtalten, wenn der Ausdruck des heiteren Gleichmaßes

und der friedvollen Harmonie die Stirn frönt.

So iſt dies Ideal nicht in der Abfehr von der Welt, in der

Verachtung der irdiſchen Güter zu erreichen . Ihm darf man ſich

nur zu nähern hoffen , wenn man alles Kreatürliche in ſein Wollen

mit aufnimmt und nach dem Ausſpruche des alten Dichters nichts

Menſchliches ſich fremd ſein läßt . Kunſt, Wiſſenſchaft, Staat,

Nirche gewinnen in dieſer Anſchauungsweiſe einen unendlichen

Werth für den Menſchen , weil ſie dem Einzelnen erſt ermöglichen,

innerhalb gemeinſchaftlicher Organiſationen an der Erreichung des

Höchſten mitzuwirken , denn das Ideal iſt nicht etwas Starres ,

außerhalb jeder geſchichtlichen Entwicelung Liegendes ; ſondern es

iſt in ſeinen Anfängen bereits vorhanden und jeder Antheil, jedes

Wirken des Menſchen an den gemeinſamen Gütern bezeichnet einen
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Schritt näher zu ihm hin , und indem ihm jo die Mitarbeit an

den höchſten Zielen der Menſchheit ermöglicht wird , erhöht und

vollendet er jelbſt ſein eigenes Weſen. Eine Abſonderung des

Menſchen bedeutet für dieſe Lebensauffaſſung die Verleugnung

ſeiner höchſten Aufgaben . Unter all den Genannten hat Niemand

mit ſchärferem Nachdruck dieſen Gedanken ausgeſprochen und in

ſeinem Leben auch vorbildlich dargeſtellt als Schleiermacher. Und

nicht blos den großen Inſtitutionen des Staats , der Kirche, der

Wiſſenſchaft und Kunſt hat er ihr Recht und ihren unvergänglichen

Werth zuerfannt; auch Allem , was ſonſt das Leben des Menſchen

ſchmückt und veredelt, der Freundſchaft, Familie , dem Beruf hat er

in theilweiſe begeiſterter Rede unendliche Bedeutung zugeſprochen.

Es hat ein um ſo höheres Intereſſe , hier neben Kierkegaard wieder

an Schleiermacher zu erinnern , als doch beide im höchſten Sinne

des Wortes religiöje Naturen ſind . Und doch kann man ſich feinen

ſchärferen Gegenſatz der Lebensauffaſſung denken .

Für Kierkegaard treten die beiden Seiten des menſchlichen

Weſens, die in dem Denken und Leben des deutſchen Theologen

eine innige harmoniſche Vereinigung erleben , aufs Schroffſte aus

einander. Sinnlichkeit und Sittlichkeit ſchließen ſich nach Kierke :

gaard völlig aus . Dem Menſchen bleibt nur die bange Wahl,

ſich für eins von beiden zu entſcheiden : entweder die Welt oder

das Kloſter , entweder die Hölle oder den Himmel, entweder den

Teufel oder Gott . Aber thörichte und eitle Einbildung iſt es zu

meinen , daß man in der Welt beider theilhaftig werden könne,

ihrer Freuden ſich erfreuen und ſeinen Idealen nachſtreben fönne .

In den Gütern der Erde wohnt das Ideal nicht . Was hier dem

Menſchen geboten wird , verſtrickt ihn tief in die Endlichkeiten .

Sehet die Ehe an : ſie verzettelt ihn in die Tauſend Kleinigkeiten

und Unwichtigkeiten der nichtigſten Lebensbedürfniſſe, ſie ſtürzt

ihn in ein Meer von Sorgen, die den Geiſt von ſeiner wichtigſten

Angelegenheit abziehen. Schauet auf den Beruf mit all ſeinen

Beſchönigungen ! Zwingt er nicht doch am Ende den Menſchen ,

ſeinen erhabenſten Zielen untreu zu werden , indem er ihn in die

kleinlichſten Pflichten des Tages hineinzwängt. Iſt es nicht nur

Selbſtbeſpiegelung und was vielleicht noch ſchlimmer iſt , der

ſich über die Leere des Berufs hinwegzutäuſchen , wenn

nie Vorzüge in beredten Zungen preiſt . Sind das auch

usdrückliche Worte Kierkegaards , ſo iſt der Sinn doch in

ſeiner Ausſprüche anzutreffen , und die Verachtung des
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Gemeinſchaftslebens, wie es in Familie , Freundſchaft, Beruf zum

Ausdruck gelangt, iſt immerwährend zwiſchen den Zeilen zu leſen .

Und doch iſt das nicht die Stimmung des Mönchs, der die

Güter der Erde flieht, um die Sünde zu fliehen , und in einer

reineren und höheren Gemeinſchaft ſeine Aufgaben erfüllen zu

fönnen meint. Kierkegaard haßt in dem geſelligen Streben der

Welt nicht die Sünde, er fürchtet nicht die Befleckung durch das

Nreatürliche: was ihn mit Unwillen erfüllt , iſt das Verlogene und

Unlogiſche , was er in allem wirklichen Geſchehen zu erblicken meint.

In den Einrichtungen, die die Menſchheit in Staat, Kirche, Beruf

ſich geſchaffen hat , jieht er nur erbärmliche Stompromiſſe , her :

gerichtet, um die Schwächen der menſchlichen Natur zu verdecken

und zu beſchönigen , in die Luft gebaut , um das Ideal und das

ernſte Streben nach demſelben als die Illuſion ein Paar eitler

Thoren hinzuſtellen, ausgedacht, um die Begeiſterung für das Un

bedingte zu erlöſchen. „ Alle menſchliche Weisheit liegt in dieſer

herrlichen und goldenen Mittelſtraße : „ bis zu einem gewiſſen

Grade“ , ,, mit Maßen " , oder in dem „ ſowohl als auch" , „ das

eine thun und das andere nicht laſſen “. Auch ihn erfüllt wie

Nießiche und ja auch ſchon im vorigen Jahrhundert Rouſſeau ,

diejen europäiſchen Typus jeder kulturfeindlichen Stimmung. ein

gerechter Abſcheu vor dem philiſtröjen Muckerthume, das ſich mit

balbheiten und Kompromiſſen befriedigt , in feiger Selbſtzufrieden:

heit die Konſequenzen ſich zu ziehen ſcheut und die idealen Ziele

in den Koth zerrt , um ſich nicht zu ihnen emporſchwingen zu

brauchen.

Mit beißendem Spotte charakteriſirt er dieje Geſinnung in

den Worten : „Ich habe geſehen , daß die Bedeutung des Lebens

darin beſteht , ein Brot, eine Verſorgung zu befommen , das höchſte

Ziel darin , Juſtizrath zu werden ; daß das heiße Verlangen der

Liebe darauf hinausgeht, eine gute Parthie zu machen ; daß der

itetige Genuß der Freundſchaft ſo viel heißt , als cinander in

Geldverlegenheiten auszuhelfen , daß die Weisheit nichts weiter iſt

als was eben die meiſten dafür gelten laſſen , daß Herzlichkeit

bedeutet, nach einem Diner zu einander: Wohl befomms, geſegnete

Mahlzeit ! zu ſagen ; die Frömmigkeit darin, ein Mal im Jahre

zum Abendmahl zu gehen . Das habe ich geſehen, und ich lache .“

Aber indem ſein dunkles Auge nur die rehrſeite der Dinge

jieht , erſcheint ihm die Mattigkeit , die Lauheit, das Verderben

als das Weſenhajte, und in fanatiſcher Einſeitigkeit wirft er mit
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den Schlacken auch die Edelmetalle bei Seite und verliert den

Sinn für die wahre und unvergängliche Bedeutung des geſchichtlich

gewordenen Seins .

Wie Niepſche haßt daher auch Kierkegaard die Menge , die

Gemeinſchaft, die Heerde , wie jener ſagt , und das der Gemein :

ſchaft Entſtammende. In ihr iſt die Unwahrheit; in ihr verbirgt

ſich die Frigheit . Wo ſie iſt , giebt es nur Exemplare, die der

Art und Gattung dienen ; das Individuum exiſtirt in ihr nicht .

Nirgends wird die verwandte Stimmung der beiden Geiſter deut :

licher als in dem folgenden Aphorismus , in dem Kierkegaard die

ganze Schale ſeines Zornes über die Menge ausſchüttet : „ Lab

andere darüber flagen , daß die Zeit böſe ſei : ich klage darüber,

daß ſie jämmerlich iſt , denn ſie iſt ohne Leidenſchaft. Die Ge

danken der Menſchen ſind dünn, zart und hinfällig wie Spißen,

welche ſelbſt jo bemitleidenswerth ſind wie die armen Spißen

weberinnen. Ihre Herzensgedanken ſind zu erbärmlich, um böje

und ſündhaft zu ſein . Für einen Wurm würde es vielleicht als

Sünde gelten fönnen, ſolche Gedanken zu hegen , nicht für einen

Menſchen , welcher nach Gottes Bilde geſchaffen iſt . Ihre Lüſte

ſind gemeſſen und mattherzig , ihre Leidenſchaften ſchläfrig. Sie

thun ihre Pflicht, dieje Krämerſeelen , erlauben ſich aber doch.

hierin den Juden ähnlich , die Gold- und Silbermünzen ein bischen

zu beſchneiden ; ſie meinen, daß , auch wenn unſer Herrgott noch jo

ordentlich Buch führe, man dennoch insgeheim ihn ſchon ein wenig

anführen fönne . Pfui über ſie ! Daher wendet meine Seele jid

immer zum Alten Teſtamente und zu Shafeſpeare zurück. Da

empfindet man doch , das ſind Menſchen , die da reden ;

da haßt man , da liebt man , bringt ſeinen Feind um ,

verflucht ſeine Nachkommen durch alle Geſchlechter hin :

durd ); da jündigt man.“

Schwäche, Muthloſigkeit und Verlogenheit ſind ihm wie

Nießſche die Anzeichen des Geſchlechts. Es fehlt den Menſchen die

Kraft der Begeiſterung und die Macht des Ernſtes für das Ideal .

Sie ſcheuen ſich ihin flar ins Auge zu ſehen , ſie fürchten

wie der Gläubige des Alten Bundes beim Anſchauen Jahwehs

den Tod , ſie ſuchen die Spißen und fanten abzuſtoßen , ſich das

„ Unbedingte“, wie Kierkegaard ſein Ideal nennt, ihrem Bedürfniß

entſprechend zurechtzuſtupen. Sie verlangen ein Ideal , „ das ſich

mit ihrem ganzen übrigen Daſein in Einklang bringen läßt und

der Veränderung ſich anſchmiegt, die mit der Menſchheit oder doch
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jedenfalls mit deren Elite , dem gebildeten Publikum , dank der

ſteigenden Aufklärung und Bildung und der Emanzipirung von

allem unwürdigen Druck vorgegangen iſt.“

Neben dieſer abſchäßigen Beurtheilung der Güter des Lebens

ſteht eine andere unſerem Empfinden mehr entſprechende , die ſich

auf den erſten Blick init jener erſten faum zuſammenreimen läßt .

Und doch müſſen wir verſuchen , darüber ins Klare zu fommen ,

wie zwei ſo durchaus entgegengeſepte Anſichten von demſelben Manne

ausgehen konnten, wenn wir nicht darauf verzichten wollen , die

wenn auch von Widerſprüchen nicht freie Perſönlichkeit Kierkegaards

als einheitliche Individualität zu begreifen .

In einem Abſchnitte der „Stadien auf dem Lebenswege“ , der

„ Verſchiedenes vom Eheſtande und den Einwendungen dagegen “

überſchrieben iſt , gewinnen alle vorher verneinten Güter eine ganz

unvermuthete Bedeutung. Daß ſich der Menſch in der Zeitlichkeit

Ziele jeße , als Bürger am Staatsweſen mitarbeite , wird hier

gradezu gefordert ; und die nothwendige Vorausſeßung hierfür, ſo

weit geht jetzt ſogar unſer Philoſoph , iſt die Ehe. Denn „welche

Intereſſen fann der für die Idee des Staates, welche Liebe zu

jeinem Vaterlande , welchen bürgerlichen Patriotismus haben , der

die Ehe nicht will Realität haben laſſen ? " Wir meinen uns mit

einem Male in die Gedankengänge eines Ethifers wie Schleier :

macher verleşt . Jeßt wird das Leben als glücklich gepricjen, in

dem alles Bedeutung hat , das göttlich, weltlid ), bürgerlich zugleich

iſt , das dem Ewigen und dem Staat , dem Vaterlande, den ges

meinjamen Intereſſen der Mitbürger gilt Und nicht genug findet

er des Kühmens , daß die wahre Möglichkeit für dieſe ſchöne Pflicht

erfüllung in der Verwirklichung der Ehe liegt ; denn in ihr fühlt

der Menſch ,, fein Sehnen nach dem Ewigen, denn es iſt bei ihm

in der Zeit.“

Ja, ſie iſt die wahre Vollendung der Menſchennatur, ſie ent :

ſpricht ſeinem eigentlichen auf das Geſellige und Sympathiſche

gerichteten Weſen ; denn die Menſchen ſind nun einmal zeitlich

und ewig ." Und giebt es ein Mittel, den natürlichen Trieb der

Mittheilung und Sympathie erquickender und vollendeter zu be

friedigen als in dieſem Verhältniß ? Hungrige ſpeiſen, Nackte fleiden,

Sterbende tröſten iſt wohl eine ſchöne Aufgabe; aber es iſt doch

nur der Beweis , daß die Sympathie des Menſchen den tiefſten

Ausdruck ſucht, ohne ihn zu finden. Und nun gar dieſes Bedürfniß

der Theilnahme lebendig fühlen und nicht befriedigen fönnen : iſt
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das nicht furchtbar ? ,, Erſtickt werden iſt fürchterlich, aber Sym :

pathie haben und ihr nicht Luft ſchaffen fönnen , iſt ebenſo fürchter:

Tid ." Es erinnert uns an die prachtvollen Worte im Eingang zu

Niebſches Zarathuſtra : „ Du großes Geſtirn ! Was wäre dein Glück,

wenn du die nicht hätteſt , denen du leuchteſt !“ wenn Sierfegaard

dann in herrlichen tiefempfundenen Gleichniſſen den Schmerz

einer in ihrem eigenſten Streben und Ausathmen gleichjam be :

hinderten Natur ausſpricht: „ Wenn der Thau des Himmels nicht

auf das Gras fallen dürfte, wenn er nicht die Freude haben dürfte,

die Blumen durch ſeine Friſche erquickt zu ſehen , wenn er ſich über

das weite Meer ausbreiten oder verdampfen müßte, ehe er die

Blumen erreichte, wäre das nicht fürchterlich ? Und ſo iſt es mit

dem Menſchen , deſſen Sympathie feine Hausfrau ſehen darf , in

den geſegneten Garten der Sympathie gepflanzt , grünen wie ein

Baum , nicht ſehen darf den Baum blühen und ſeine Frucht tragen.

die unter der Fürſorge der Sympathie reift !" Wahrlich, man kann

die Bedeutung und den Segen dieſes Verhältniſſes nicht verſtänd

nißinniger und überzeugender zum Ausdruck bringen .

Wie aber erklärt ſich nun das merkwürdige Paradoxon ! Wie

iſt es möglich , daß derſelbe Mann, der mit Gleichgültig feit, ja mit

Verachtung auf das gemeinſchaftliche Streben ſo hinblickt , doch

wieder jo herzgewinnende Töne über denſelben Gegenſtand zur

Verfügung hat ? Ich kann mich unmöglich der Anſchauung Höff:

dings anſchließen , hierin nur den theoretiſchen Verſuch einer

Charakteriſtik verſchiedener Lebensanſchauungen zu ſehen . Alle

Aeußerungen unſeres Denkers entſpringen ureigenſtem ſubjektiven

Empfinden und ſpiegeln uns den tiefſten Grund ſeines Erlebens

wieder . Es heißt die innerſte Natur des merkwürdigen Menſchen

verfennen , wenn man in ihm einen ruhigen , objektiven Forſcher

ſehen will, der die verſchiedenen Weiſen das Leben zu nehmen ,

mit ernſter Gewiſſenhaftigkeit nebeneinander ſtellen will. Kierfe

gaard war eine Dichterſeele , die ſich in die verſchiedenſten Stim :

mungen mit leidenſchaftlichem Durchleben verſenkte. Und ſie ver :

rathen uns die Spuren des Leidensweges, den er zurückzulegen

hatte , um dem ihm vorſchwebenden Ideale nahe zu fommen . Da

trat ihm wohl in einzelnen Stunden das Leben mit all den bes

ſeligenden Reizen und Glücksgefühlen nahe, die es dem Menſchen

zu bieten vermag, wenn er aus ſeinen Bahnen nicht hinausſtrebt,

und er konnte ſich wohl zu dem Parador verſteigen, daß die Ehe

das höchſte Ziel des individuellen Daſeins ſei . Nie empfand er
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die Unſeligkeit ſeines Lebens ſtärker als in ſolchen Augenblicken,

wo er ſich bei vollem Verſtändniſ für die Schönheit der Lebens

güter ſeiner ganzen Unfähigkeit für ihren Genuß mit qualvoller

Deutlichkeit bewußt wurde . Es wäre ſicher nicht richtig zu meinen ,

daß Kierkegaard mit den feſten Schritten des ſiegesgewiſſen , in

jeinem Ziele unbeirrbaren Eroberers ſeinem höchſten Ideale ent

gegengegangen ſei . Er hatte einen viel zu feinen Sinn für das

Liebliche und Anmuthende , eine dem Milden und Freundlichen zu

gewandte Seite , daß er nur nach herben Bitterniſſen und drang

ſalvollen Beflemmungen endlich dorthin fam , was ihm nun doch einmal

als das Werthvollſte alles Strebens erſchien . Man wird nicht irre

gehen , wenn man gerade in dieſem verſtändnißinnigen Gefühle für

die werthvollen Eigenſchaften des Daſeins auch die leßten Gründe

für ſeine vorher entwickelten Ausfälle und abſchäßigen Urtheile

über Staat , Familie, Freundſchaft zu finden meint . Er log ſich

in einen übertriebenen Haß gegen ſie hinein , und ſuchte mit Be

hagen ihre Stehrſeite, um ſich Dinge durch ſein Denken zu ent:

fremden und zu verleiden , die ſeinen Empfindungen ſicher nicht

ganz gleichgültig waren . So haben wir hier wieder wie nicht

ſelten grade bei tief veranlagten Naturen den tragiſchen Fall, daß

jie ſich im Streben nach einem ihrer innerſten Natur doch fremden

Ideale in unheilvolle Widerſprüche mit ſich ſelbſt und in ver

zehrende Kämpfe ſtürzen . Auch ſein Leben erklärt das tieftraurige

Wort , das Nießſche von ſich geſagt hat : „ Unſere Mängel ſind die

Augen , mit denen wir das Ideal ſehen .“

Aljo ſchließlich bleibt es für Kierkegaard doch dabei , daß die

Welt dem Menſchen in ſeinem Streben nach dem Höchſten nur

hinderlich iſt . Keine Gemeinſchaft kann ihm nüßen , ſchon die Zwei

heit iſt dabei zu viel . Der Einzelne muß es ganz für ſich zu er

reichen ſuchen. So will Kierkegaard ganz wie Rouſſeau den

Menſchen völlig aus dem ihn umgebenden Erdreich herausgraben

und mit allen Fibern und Faſern von der Welt loslöſen, um ihn

nur auf ſich ſelbſt zu ſtellen . In dieſem Sinne bezeichnet er den

Einzelnen als die Kategorie , durch die in religiöſer Hinſicht die

Zeit , die Geſchichte, das Geſchlecht, kurz ein Ieder hindurch muß.

„ Der Einzelne iſt die ſtategorie des Geiſtes , der geiſtigen Erweckung

und Belebung und iſt der Politik ſo ſehr als wohl überhaupt

möglich iſt , entgegengeſeßt. Jrdiſcher Lohn, Macht, Ehre u . f . f . ,

iſt mit ihrer rechten Anwendung nicht verbunden .“

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 1 . 5
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Ebenſo vermag der Menſch nur als Einzelner zu einer eigenen

auf Sicherheit und Wahrheit begründeten Ueberzeugung zu gelangen.

Kierkegaard beſtreitet aufslebhafteſte die Möglichkeit einer allgemeinen,

für die Vielheit geltenden Lebensauffaſſung. Das Wahre an

dieſer Behauptung iſt freilich eine alte , oft verkündete Weisheit.

Kein Zweifel , daß für den Menſchen nur Werth und Bedeutung

erlangt , was er in ſich erfahren und erlebt , nicht nur von außen

ſich angewöhnt hat ; nur auf dem geheimniſvollen Boden des Indi

viduums erwächſt die Macht der Ueberzeugung, die ihn in ſeinem

Weſen und Beſtande ſichert und ſeinen eigenthümlichen Werth aus :

macht. Und Kierkegaards Subjektivität iſt nichts anderes als

Hans Denks inneres Licht und Schleiermachers unübertragbares

Gefühl . Aber der gefährliche und paradore Saß , daß die Sub

jektivität die Wahrheit iſt, fließt doch nicht minder , wie ſeine Be

urtheilung aller anderen Werthe des Daſeins , aus der ganzen

geſchichtsloſen Grundanſchauung Kierkegaards , die den Menſchen

am liebſten aller Beziehungen zum hiſtoriſchen Werden entfleidete .

III .

Dringen wir nun zum innerſten Kern von Kierkegaards Lebens:

auffaſſung vor, ſo ſehen wir doch ein paar Fäden zu jener mächtigen

Geiſtesbewegung hinlaufen, von der ihn, wie wir oben bemerkten,

eine tiefe Kluft in der Schäßung der Lebensgüter abtrennt, und

wir dürfen nicht ganz darauf verzichten , dieſen ideinbar ſo weit

abſeits ſtehenden und kaum noch im hiſtoriſchen Zuſammenhange

erfaßbaren Denker in den Verlauf geſchichtlicher Entwickelung ein :

zureihen. Denn mit den leßten Faſern ſeines Weſens jaugt auch

er , nicht minder als Schopenhauer und auch Nießſche , jeine

Nahrung aus dem großen Strome der Geiſtesbewegung , die in der

transcendentalen Epoche um die Wende dieſes Jahrhunderts ihren

Urſprung nimmt. Im Gegenſaße zu der eudämoniſtiſchen Lebens

anſchauung der früheren Epoche, deren höchſtes Ideal die Glüd :

ſeligkeit und Freiheit vom Leiden iſt , gewinnt in dem idealen

Sinne Schillers, Goethes und des fongenialen Interpreten dieſer

deutſchen Geiſtesbewegung, den England in Carlyle aufzuweiſen

hat , das Leiden als eine eigene und ſelbſtändige Größe einen her :

vorragenden Werth ; und während es das Zeitalter der Theodiceen

durch einen gewagten Relativismus aus dem Kosmos hinwegzudeuten

verſuchte, wird es in dem hochſinnigen Streben jener Denfer und

Dichter eine für das Menſchendaſein bedeutungsvolle Macht, der
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Menſchheit veſtes Theil , das uns zwingt , in unſere Tiefe zu ſteigen

und uns Schäße entdecken lehrt , die uns ohne die Beigabe des

Leidens ewig verborgen blieben . „Stein Menſch hat, wie Carlyle

ſagt, ein Recht, ein Rezept für das Glück zu verlangen ; er fann

ohne das Glück fertig werden ; es giebt etwas Beſſeres als das ..

Wenn man mich fragt , was denn dies höhere Etwas ſei , jo fann

ich nicht ſofort antworten , aus Furcht, mißverſtanden zu werden .

Es giebt keinen Namen dafür ; doch wehe dem Herzen , das es nicht

fühlt ; in einem ſolchen Herzen iſt keine Kraft. Einſt nannte

man dies Höhere das Kreuz Chriſti : ſicherlich kein Glück ."

Hier verklärte ſich der tiefſte Schmerz und die herbſte Prüfung des

Schickſals init dem roſigen Schimmer einer ſittlichen Nothwendigkeit .

Hier fand auch ſchon das tiefſte Leiden , das in dem unſeligen

Widerſpruche des eigenen Selbſt, in dem Mißverhältniß von Wollen

und Können liegt, einen ergreifenden Ausdruck in der erhabenſten

Dichtung Goethes und den tiefempfundenen Klagen Schillers über

die Flucht und unerreichbare Ferne der Ideale .

Nie aber iſt grade dieſe Empfindung ſo ausſchließend betont, ja

mit leidenſchaftlicher Wonne erlebt worden wie von Kierkegaard .

Wenn er fragt , wer der Unglücklichſte iſt, ſo lautet ſeine Antwort:

„ Der, deſſen Ideale , der Reichthum ſeines Lebens, der Inhalt

ſeines Bewußtſeins , ſein eigentliches Weſen außerhalb ſeines Ich

liegt.“ Er hat ſchwer an der Unſeligkeit dieſer widerſpruchsvollen

Eigenthümlichkeit ſeines Weſens getragen ; aber er hat es auch

ertragen und ſich ſchließlich nicht geſcheut, dieſen Widerſpruch zu

bejahen und als den Sinn ſeines Lebens zu ergreifen . Gewiß

hat er darunter gelitten, furchtbar gelitten und erſchütternd geflagt :

„ Mein Leben iſt wie eine ewige Nacht . Sterbe ich einmal, ſo

fann ich mit Achilles ſagen : Du biſt vollbracht, Nachtwache meines

Daſeins " . Er hat den Tod als den großen Erlöjer geprieſen und

im Leben das ärgſte Unglück geſehen . „ Ja, gäbe es einen

Menſchen , der nicht ſterben fönnte , wäre es wahr, was von jenem

ewigen Juden erzählt wird, er und kein Anderer wäre Ser

Unglücklichſte.“ Wie zum Troſte hat er das Leid in allen ſeinen

tauſendfältigen Geſtalten aufgeſucht , ſich in überreizter Begierde

wie mit einem narkotiſchen Gifte durch die Phantaſien über das

Leid berauſcht, im Bilde des Unglücklichen , von tiefem Leide Be

ſchwerten , der feine Ruhe findet, {o daß ſeine Schritte in der

Stille der Nacht wiederhallen , mit furchtbarer Luſt ſein eigenes

Schickjal geſchildert. Er hat ſich tief in das Leiden der Welt

5*
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hineingewühlt , jo tief hineinverſenkt, daß er es als das Weſen

des Daſeins und die Pflicht des Menſchen ergriff.

Das iſt vielleicht das Merkwürdigſte an dieſem eigenthüm

lichen Menſchen . Er ſah nicht blos das Leid mit ſeinen dunklen

Augen, er verſtand es nicht blos mit kongenialer Empfindung, er

verklärte es nicht nur in dem Sinne eines den Menſchen er:

ziehenden Schickſals : er empfand es als Pflicht, das Leid aufzu

ſuchen , er ſtellte die Forderung , daß der Menſch ein Blutzeuge ,

ein Märtyrer zu werden ſtrebe. In dieſer unglaublichen , alles

Bisherige weit überſpannenden Forderung verförperte ſich ſein

Ideal . Und dieſes Ideal entſprang ihm aus der Erfahrung der

urchriſtlichen Verfündigung, an deren unumſtößlicher, auch in ihren

Einzelheiten für alle Zeiten gültiger Wahrheit er feinen Augen

blick zweifelte. Nur die Menſchen, die der großen religiöſen Um

wälzung geſchichtlich unmittelbar nahe ſtanden, haben noch in

dieſem extremen Sinne die urchriſtliche Verfündigung verſtanden

und die Forderung des Märtyrerthums aus ihren Säşen heraus

gehört. Alle Askeſe der ſpäteren Jahrhunderte iſt nur ein matter

Abglanz dieſer Leidensſehnſucht, einer Leidensjehnſucht bis zum

Tode ſelbſt.

In Jeju Leben und Lehre jah er diejes Ideal für alle

Zeiten vorbildlich hingeſtellt. Hier war das Abſolute , das Un

bedingte, die göttliche Offenbarung ein- für allemal in die Welt

gefommen . Es liegt etwas unheimlich Dämoniſches in der Energie ,

mit der er immer und immer wieder auf dieſes Vorbild in der

ihm eigenthümlichen Auffaſſung hinweiſt und mit ergreifender und

machtvoller Rede , die vom Feuer reinſter und edelſter Begeiſterung

durchglüht iſt , den ſchlichten Ernſt und die erhabene Größe des

Evangeliums aber auch ſeine furchtbare Strenge heraushebt .

Man mag über die Art , wie er die urchriſtliche Verfündigung

begriff, denken , wie man wolle : mit allem Nachdrucke muß jeden:

falls betont werden , daß die ſtrenge und ernſte Erfaſſung des

chriſtlichen Ideals nur die höchſte Bewunderung vor der ſittlichen

Hoheit und mächtigen Wahrheitsliebe Kierkegaards einzuflößen

Jermag.

In Chriſtus ſteht ihm das höchſte Vorbild aller Schmerzen

10 Nöthe, der geiſtigen wie leiblichen , deutlich vor Augen . Er

var arm und niedrig geboren , unterdrückt, von den Mächtigen

verfolgt , er wußte nicht, wo er ſein Haupt hinlegen ſollte, er

wurde gefangen, gepeinigt, verhöhnt, gefreuzigt. Aber er war
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auch verſucht, von ſeinem wahren Ziele abzukommen. „ Wenn Andere

von Anfang an mit ungeheurer Anſtrengung dafür fämpfen , um

Könige, Herrſcher zu werden , er mußte gleich von Anfang an

unendlich mehr Anſtrengungen aufbieten , um ſich der Er

wählung zum König und Herrſcher zu erwehren “. Er ſieht

voraus, welches Feuer ſeine Lehre anzünden wird auf Erden ;

er fühlt auf Schritt und Tritt Unverſtändniß und Unglaube,

ſelbſt bei denen , die ihm am nächſten ſtehen . So zeigt ſein ganzes

Erdendajein nur ein Bild des Jammers und des Leids . Und

dieſes Daſein war ihm nicht etwa aufgezwungen , nein, er wählte

dies Daſein , er wählte die Armuth . , Er war nicht einer, der

menſchliche Ehre und Anjehen ſuchte, aber mit einem Leben in

Niedrigkeit ſich begnügen oder vielleicht Verkennung und Ver

leuindung ſich gefallen laſſen mußte; nein, er wählte die Er

niedrigung."

Es war Kierkegaards ſehnlichſter Wunſch, das Martyrium auf

ſich zu nehmen ; und doch fand er in ſich nicht die Kraft dazu,

freilich fehlte es ja auch an jeder Gelegenheit , und ſo wünſchte

er etwas Unmögliches. Aber feine Entſchuldigung vermochte ihn

über dieſen Mangel hinwegzutröſten. Denn das war ihm nun

einmal unumſtößliche Gewißheit, daß der Menſch nur auf dem

Pfade des Leidens zum Heile emporwandeln könne. Dies in den

Umſtänden und der Eigenart ſeiner Natur begründete Mißverhältniß

war die Urſache ſeiner Unſeligkeit; aber mit echt Kierkegaardſcher

Dia leftif hat er ſelbſt noch in dieſem Mißverhältniß eine Ahnung

ſeines Glückes gefunden. Deutlich hat er ſein eigenes Bild in dem

Jüngling gezeichnet, „ der begeiſtert das Martyrium ſuchte. Im

Geiſte ſah er ſich ans Kreuz genagelt und den Himmel offen ; aber

die Wirflichkeit war ihm zu ſchwer, die Begeiſterung hörte auf ,

er verleugnete ſeinen Herrn und ſich ſelber. Er wollte eine Welt

tragen , aber er verhob ſich an ihr ; ſein Herz ward nicht zerriſſen ,

aber es brach; ſein Geiſt wurde matt , ſeine Seele erlahmte. Wünſcht

ihm Glück, er war unglücklich. Und doch ward er glücklich, denn

er ward ja , was er hatte werden wollen , ein Märtyrer, wenn

auch jein Martyrium ein anderes wurde, wie er ſich gewünſcht

hatte ; er ward nicht ans Kreuz geſchlagen oder wilden Thieren

vorgeworfen, ſondern er ward lebendig verbrannt, langſam von

einem ſchwachen Feuer verzehrt."

1
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IV.

Wie ſehr auch Sierkegaard ſeine eigenen einſamen Wege geht,

wie wenig er ſich auch um die Dinge in der Welt fünımert und

nur der Einfehr in ſich ſelbſt und der Aufklärung über ſein inneres

Wejen zu leben ſcheint; in einem Falle hat er ſich doch mit

größtem Freimuthe und unbarmherziger Kritik an den öffentlichen

Angelegenheiten betheiligt und durch die heftigſten und leidenſchaft

lichſten Angriffe in den lezten Jahren ſeines Lebens einen Sturm

heraufbeſchworen, deſſen Wirkungen weit über die Grenzen ſeines

Vaterlandes hinaus zu verſpüren geweſen ſind : da , wo ſeine

heiligſten Ueberzeugungen in ihrem Lebensmarke berührt wurden .

Das war in dem Falle, wo die Kirche des Staates , das Chriſten

thum ſeiner Gegenwart den Forderungen ſeines Stifters getreu zu

verfahren vermeinte. Nie läßt er ſeiner zornwüthigen Leidenſchaft

mehr die Zügel ſchießen , nie wird der Spott bitterer , die Ironie

vernichtender , als wenn er von dem , was ſeine Zeit für Chriſten

thum ausgiebt , auf das wahre Chriſtenthum blickt. In jenem

ſieht er Dichtung und Lüge, die gräßlichſte Unwahrheit, gräßlich ,

weil man Gott zum Narren halte , als wäre ihr Chriſtenthum das

Jeju und ſeiner Jünger, als wäre ihr Leben eine Nachfolge ihres

Leidens und Sterbens. Augenverblendung, Sinnestäuſchung nennt

er es , wenn ſie ſich „ chmeichelnd ſelbſt belügen : der Weg , auf dem

ſie wandeln , ſei der rechte zum chriſtlichen Ideale . Jeder muß ein

ſehen können, meint er , „ daß offizielles Chriſtenthum nicht das

neuteſtamentliche Chriſtenthum iſt . Es gleicht dieſem nicht mehr

als das Quadrat dem Kreiſe , nicht mehr als das Genießen dem

Leiden , als die Selbſtliebe dem Geiſt gegen ſich ſelbſt, als welt

liches Streben der Weltentjagung; nicht mehr als die ſelbitzu

friedene Einbürgerung in der Welt dem gleicht, daß man ein

Fremdling und Pilger in dieſer Welt iſt, nicht mehr als der Gang

aufs Bureau, zum Tanz und auf die Brautſchau der Nachfolge

Chriſti gleicht - nein , nicht mehr !

Wie David Friedrich Strauß entſcheidet auch Kierkegaard die

Frage , ob wir noch Chriſten ſind, im verneinenden Sinne. Während

aber jener die urchriſtliche Weltanſchauung im Verhältniß zur Kultur

des 19. Jahrhunderts herabießt und in ihr „ ein geradezu fultur

feindliches Prinzip “ erblickt , das ſeinen Beſtand heute nur noch durch

die Korrekturen friſtet , die eine weltliche Vernunftbildung an ihm an

bringt, ſieht Kierkegaard gerade im Urchriſtenthum das ſittlich Ueber :

legene, das einzige und höchſte Ideal , deſjen Spißen und Schärfen die
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ſchwachherzige Menſchheit immer mehr abgebröckelt und abgeſchliffen

hat , jo daß nur noch ein Popanz übrig geblieben iſt . „ Das End

liche und das Unendliche , das Ewige und das Zeitliche, das Höchſte

und das Niederſte iſt bei uns ſo miteinander verquickt, daß man

nichts mehr unterſcheiden fann; d . h . der ganze Zuſtand iſt der

einer undurchdringlichen Zweideutigkeit. Im dichteſt verwachſenen

Urwald durch einen Durchhau einen Ausblick zu ſchaffen wäre leichter,

als dem hellen Licht der Ideale Zutritt zu verſchaffen in dieſe

Zweideutigkeit , wo wir „zwiſchen Tag und Dunfel" dahin leben ,

wo wir uns gegen die Ideale auch dadurch geſichert halten , daß

wir eine verſtändige Betrachtung zwiſchen uns und ſie hinein

ſchieben , ſo daß wir einander wohl in jedem höheren Streben ver

ſtehen , das Vortheil bringt , ein wirkliches höheres Streben aber ,

das auf die Vortheile verzichtet, für die allerlächerlichſte „Ucber

ipanntheit" halten würden .“

Wer fann leugnen, daß Kierkegaard hiermit einer weit ver

breiteten Stimmung das Wort redet ! Sagt nicht auch Tolſtoi

wieder und wieder , daß die ſich Chriſten nennen , den Lehren und

Gebeten Chriſti gar nicht entſprechend leben, ja ihnen entſprechend

zu leben ſich nicht einmal bemühen ? Daß die ſeinen Namen fort

während im Munde führen , in ihrem Handel und Wandel ſo thun ,

als hätte Jeſus die bedeutſamſten, einſchneidendſten, paradoreſten

Worte nur ſo geſagt , ohne ein Leben darnach zu verlangen ?

( Vgl . „ Wahrheit“, III , 952 ff . ) . Und um einen Mann aus ganz

anderem Holze zu nennen , bemerkt nicht auch John Stuart Mill

ſpöttich in ſeinem Werkchen über die Freiheit , daß die Menſchen

au all die Vorſchriften des Evangeliums nur ſo weit glauben, als

ſie von ihnen ſelbſt nicht betroffen werden , daß ſie wohl

glauben : man folle nicht richten , um nicht gerichtet 31: werden ; man

jolle nicht ſchwören , ſeinen Nächſten lieben wie ſich ſelbſt, dem , der

einem den Koc nimmt, auch den Mantel geben ; man ſolle , um

jelig zu werden, ſeinen Beſitz den Armen geben : daß ſie daran

aber nur glauben, wie man an Dinge glaubt, die ſtets gelobt und

nie in Frage geſtellt worden ſind. Und wie viele Tauſende, die

es nicht ausſprechen oder Drucken laſſen, ſind derſelben Meinung!

Gewiß hat hier Kierkegaard den Finger auf eine der klaffendſten

Kunden unjeres modernen Chriſtenthums gelegt.

Aber iſt es denn gar ſo etwas Neues : dieſe Beobachtung des

Widerſpruchs zwiſchen religiöſem Ideal und der Leiſtung ? Hat

man nicht zu allen Zeiten , hat nicht mit beſonderer Energie unſer
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Luther darauf hingewieſen ? Aber wie , man höre und , fönnte man

auch hier fortfahren , und ſtaune! Für den Reformator trat auch

dieſer Abſtand der ſittlichen Leiſtung und idealen Forderung gänz

lich unter den Geſichtspunkt eines Mittels der göttlichen Gnade,

deſſen ſie ſich bedient , um dem Menſchen ſein Invermögen in der

erſchreckendſten Geſtalt deutlich zu machen : wie wohl ein Arzt einen

übermüthigen Kranken etwas thun heißt , was dieſem unmöglich iſt,

um ihn zur Erkenntniß ſeines Leidens zu führen und dann zu

helfen ! Wo und wann aber je vorher iſt die in dieſem Verhältniß

liegende Unwahrhaftigkeit ſo deutlich zum Ausdruck gekommen

wie ſeit den Tagen Kierkegaards ? Und iſt es nicht eine Unwahr:

haftigkeit , wenn man ſich ſittlicher Ideale und Forderungen rühmt,

die man zu erfüllen auch nicht den geringſten Anfang macht. Wo

iſt heute der Chriſt, der ſeinem Nächſten auch den Mantel giebt ,

wenn ihn dieſer um den Rock bittet , der die linke Backe darbietet ,

wenn ſeine rechte geſchlagen wird, der für den folgenden Tag nicht

ſorgt, weil Gott für das Seine ſorgt , der nicht ſchwört, nicht richtet,

der die Feindesliebe ſtets und ohne Ausnahme zu befolgen ſich be

müht ? Der iſt nirgends , fann und darf nirgends ſein , wenn er

den Beſtand der Geſellſchaft nicht gefährden will.

Keine Frage : Kierkegaard ſeşte ſich gewaltig ins Unrecht , wenn

er , ohne Sinn und Verſtändniß für dei: großen Gang der geſchicht

lichen Entwickelung der Jahrhunderte ſeit Chriſtus, die radifale

Reſtitution des ganzen urchriſtlichen ſittlich -religiöſen Ideals in all

ſeinen Einzelheiten verlangte . Seine Forderung annullirte alle

ſtaatlich -ſozialen Grundlagen und verfündete den fraſſeſten Nihilis ,

mus. Aber wir dürfen nicht ungerecht werden und vergeſſen , daß

dies nicht etwa blos Ausbrüche einer willkürlichen Laune oder eines

unglücklichen Temperamentes waren ; ſondern ſchließlich zog er doch

nur fonſequent die Folgerungen aus den Vorausſeßungen , die un

haltbar mit den Ideen einer neuen Zeit verquict in dem Chriſten

thum ſeiner Tage ihm vor Augen lagen . Man braucht ſich ſeinen

Forderungen nicht anzuſchließen und wird ihm doch Dant wiſſen

müſſen , daß er dieſen Widerſpruch aufdeckte und ſich hier Klarheit

und Wahrheit zu ſchaffen bemühte .

Kierkegaard iſt ſich auch feinen Augenblick ſelbſt darüber im

Inklaren geblieben , daß ſeine Ideale für die Allgemeinheit nicht

führbar ſeien. Es nimmt Wunder, wie dieſe leidenſchaftliche

ir doch mit der fälteſten Miene von der Welt, ſich und ihr

en ſtreng und ehrlich beurtheilen konnte.
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Seinem Pjeudonym in den „ Stadien auf dem Lebenswege“,

dem Frater Taciturnus, hat er ſeine Selbſtfritif ohne Umſchweife

mit den Worten in den Mund gelegt : „ In menſchlichem Sinn

kann ſich Kleiner nach mir bilden , und noch weniger bin ich in hiſtoriſchem

Sinne vorbildlich für irgend Einen . Ich bin eher , was in einer

Kriſe gebraucht werden könnte , eine Probefigur , welche das

Daſein braucht, um zu klären . Ein Menſch, der halb ſo reflektirt

wie ich wäre , fönnte für Mehrere Bedeutung bekommen , aber grade

weil ich ganz durchrefleftirt bin , bekomme ich keine. “ Seine eigentliche

Leiſtung hat er alſo darin erblicft, daß er auf die im offiziellen

Chriſtenthum herrſchende Zweideutigkeit hinwies. In dieſem

Streben ſah er ſich als ein auserwähltes Rüſtzeug Gottes , um

der Wahrheit die Wege zu bahnen ; in dieſer Aufgabe fühlte er ſich

ganz eins mit dem göttlichen Willen ; und nicht Spott , nicht Miß

achtung hat ihn darin irre zu machen vermocht . Voll und ſelig

war er davon überzeugt, daß ſein Wagen Gott gefällig jei und

ſeine Zuſtimmung habe . „ Dagegen ſage ich nicht, daß ich für

das Chriſtenthum etwas wage . Nimm es an , nimm an, ich

würde ganz buchſtäblich ein Opfer , ſo würde ich doch nicht ein

Opfer für das Chriſtenthum , ſondern blos dafür, daß ich hed :

lich feit wollte ." Seine ganze Thätigkeit drängt ſich in dem

Worte zuſammen : Kedlichkeit will ich, und zu dem Ende will ich

wagen .

Nirgends verräth ſich die Stärfe und Schwäche ſeiner Beans

lagung jo dentlich wie in dieſen Ueußerungen . Ich habe ihn

oben eine religiöſe Natur genannt; und er war es ſicher in dem

Sinne , daß jein ganzes Streben auf das Ziel einer auf chriſt

lidhem Grunde erwachſenen Lebensauffaſſung gerichtet war. Aber

Kierkegaard war fein ſchöpferiſcher Genius wie Luther oder wie

Schleiermacher. Er entbehrte dazu der wichtigſten Eigenſchaft

aller wahrhaft ſchöpferiſchen Geiſter : des großen geſchichtlichen

Sinns , der das Lebendige anerkennt und zum Ausgangspunkte

jeiner Verbeſſerungsabſichten macht. Ihm fehlte die Fähigkeit , im

Boden des geſchichtlichen Seins Wurzel zu faſſen und wie der

Rieſe Antäus aus der Berührung mit der wirklichen Erde die

ſtaunenerregenden Kräfte zu ſaugen, die eine Zeit über ſie ſelbſt

hinaustragen . Hierfegaards Genie war ſeine fritiſche Begabung ;

und kaum darf man ſagen , daß es ihm gelungen iſt , für ſich

ſelbſt eine Lebensauffaſſung zu gewinnen : eine Lebensauffaſſung,

nach der er wirklich hätte leben können .
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V.

Wir fahren nun in der Darſtellung von Kierfegaards Beur

theilung des Lebens fort . Entweder den Himmel oder die Hölle,

Gott oder den Teufel , die Welt oder das Kloſter: hatte Kierfe

gaard geſagt . Ein Mittleres gab es für ihn nicht. Haben wir

ihn beobachtet, wie er das Trachten nach dem Höchſten erfaßte , ſo

ſehen wir nun, wie er der zweiten allein ſeiner Anſicht nach noch

konjequenten Lebensführung ein nicht minder eingehendes Studium

widmet. Er hat ſie die ſinnlich-erotiſche genannt. Freilich iſt

nur der erſte Eindruck der eines ungeheuren Gegenſaßes . Bei

näherem Zuſehen entſpringen beide Lebensauffaſſungen: die eben

genannte wie die religiöſe , die ſeines Dajeins Kern und Stern

war, aus derſelben Grundanſchauung von der Stellung des

Menſchen zur lebendigen Welt. Hier wie dort liegt das Streben

nach jouveräner Unabhängigkeit von den Mächten der Wirklichkeit

und der Trieb einer ſchrankenloſen Willkür 3?! Grunde , welche die

Dinge und Güter des Daſeins nur als Spielball der Einzelper:

fönlich feit werthet.

llnzweideutig ergiebt ſich das aus dem Abſchnitte ſeines Werfes

Entweder oder , " den er als „ Wechſelwirthichaft“ betitelt .

Wieder taucht hier das Ideal des Einzelnen auf, diesmal aber

nicht mit der ſchmerzlichen Krone des Martyriums geſchmückt,

ſondern glühend vor Sehnſucht nach voller Befriedigung der

ſinnlichen Triebe . Warnte er dort , ſich in die Welt zu verſtricken,

weil man dadurd) von ſeinen geiſtigen Idealen abgezogen werden

fönnte, jo ermahnt er hier zur jelben Vorſicht, ſich den von den

Menſchen geſchäften Gütern der Freundſchaft, der Familie, dem Beruf,

dem Staat ganz hinzugeben , weil ſie den wahren Sinnengenuß ge

gefährden . „ Man renne ſich niemals feſt.“ Denn die echte Bes

friedigung des ſinnlichen Menſchen beſteht in der leichten , heiteren ,

nirgends haftenden und doch alles ſtreifenden Flüchtigfeit. Alles

Genießen hat nur Werth , ſolange man genießt. Mit dem Reize

ſchwindet der Genuß; und Efel tritt an die Stelle der Luſt , wenn

das , was ſie noch eben crregte , über den Augenblick ihres Auf

hörens hinweg fortdauert. Daher iſt der höchſte Genuß, ſich die

Realitäten des Lebens dadurch zu gleichgiltigen Erſcheinungen zu

machen und jeine Herrſchaftsſtellung ihnen gegenüber ſich dadurch

zu wahren , daß man willkürlich mit ihnen wirthſchaftet. „ Das

ganze Geheimniß (alles Genießens) liegt in der Willfür .“ Das

iſt die falte und liebeleere Weisheit des begeiſterungsleeren , nur
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auf ſich ſelbſt bedachten Hedonifers , der nur, um feine Unruhe zu

erfahren, ſich den Dingen und dem Leben nicht hinzugebent wagt.

Es bedarf faum beſonders betont zu werden, daß in dieſer Be

trachtung des Daſeins alle Anderen zu Mitteln für die Förderung

der eigenen Luſt herabgewürdigt werden ; und das Prinzip der

Selbſtheit wird in dieſer Lebenstheorie zu einer Schärfe geſteigert,

die von den Vertretern des ſchrankenloſeſten Egoismus ſich nur

noch um wenige Grade entfernt . Aber das ſind nicht etwa von

Kierkegaard vorher unbedachte Konſequenzen, die ihm plößlich über

den Hals fielen , nein , die ſieht er ſelbſt ; auch auf ſie zeigt er

mit der anhaltenden Energie und Konſequenz hin , die überhaupt

eine Eigenthümlichkeit ſeines Denkens iſt . Ja , er malt dies ſinn

liche Ideal in ſo glänzenden und berückenden Farben , er nimmt ſo

viele Mittel des Ausdruck3 zu Hülfe, um es in ſeiner ganzen ver :

führeriſchen Schöne darzuſtellen , er ergeht ſich mit ſolchem Be

hagen in der Ausmalung der kleineren und kleinſten Details

diejer Lebensanſicht, daß uns die merkwürdige Doppelſeitig feit

jeiner Neigungen und Anlagen nicht genug Wunder nehmen kann

und die ungemeine Fähigkeit , ſich in die Jrrungen menſchlicher

Leidenſchaften zu verſenfen, mit Staunen vor der Kraft dichte:

riſchen Hineinempfindens in die entgegengejekten Stimmungen

erfüllen muß.

Man hüte ſich vor einer tiefen und ernſten Freundſchaft , heißt

es in der Wechſelwirthſchaft, ohne doch ganz darauf zu verzichten .

,,Nur daß man immer, auch wenn man eine Weile die Bewegung

theilt , davon laufen kann . “ Man begeiſtere ſich für feinen Beruf ,

um ſich nicht in die große Staatsmaſchine hineinziehen zu laſſen .

Doch joll man deswegen nicht unthätig ſein , jondern man treibe

allerhand brotloſe Künſte. Noch unangenehmer iſt die Ehe , da ſie

ein feſteres Band als alle anderen Verhältniſſe zwiſchen Menſchen

knüpft. Und unvermeidlich iſt es , daß man durch ſie „ in eine höchſt

fatale Kontinuität mit Sitten und Gebräuchen “ fommt, der man

ſich beim beſten Willen nicht mehr entziehen kann . Aber deswegen

auf die Liebe überhaupt verzichten ? Durchaus nicht.

In welchem Sinne ſich dies Kierkegaard von dem bezeichneten

Stan unkte aus verwirklicht denkt, zeigt eine ſeiner glänzendſten

Schriften, die er „In vino veritas “ genannt hat : ein Muſter an

muthiger Schalkhaftigkeit, beißender Jronie und luſtigen Spottes,

deren weſentlichen Inhalt ich im Folgenden wiederzugeben verſuche.
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Sie weiſt in ihrer ganzen Anlage und Frageſtellung auf Platos

Sympoſion als ihr Vorbild hin .

Die Szenerie verſekt uns in die melancholiſche Stille eines

Waldes einige Meilen von Kopenhagen . Es iſt Julimonat; und

fünf Freunde haben ſich die ſpäte Abendſtunde zu ihrer Zuſammen

kunft auserſehen . Ueber Allem liegt der unbeſtimmte Flor des

Geheimnißvollen und Märchenhaften. Nichts gemahnt an die ge

meine Wirklichkeit der Dinge. Der Saal , der zum Feſtmahle, um

ein ſolches handelt es ſich hier , beſtimmt iſt, iſt durch Dekorationen

unfenntlich gemacht. Die Theilnehmer ſind ein junger Mann , An

fang der Zwanzig , ſchlank, zart und dunkel , ein Modewaarenhändler

aus Kopenhagen mit den Alüren des Gecken, ſtark parfümirt und

nach Eau de Cologne duftend . Drei der Freunde treten unter

den Namen der auch ſonſt aus Kierkegaards Werken bekannten

Pjeudonyme Johannes mit dem Beingien des Verführers , Non

ſtantin Konſtantius und Viktor Eremita auf.

Als ſie alle zugegen waren , öffneten ſich die Thüren des

Saales . „ Die Wirkung der ſtrahlenden Beleuchtung , die Kühle,

die ihnen entgegenſtrömte, des Wohlgeruchs gewürzte Bethörung ,

der Zurichtung reicher Geſchmack überwältigte einen Augenblick die

Eintretenden ; und da zugleich vom Orcheſter die Töne des Ballets

im Don Juan erklangen, verflärten ſich die Geſtalten der Ein :

tretenden . Sie ſekten ſich, und das Mahl nahm ſeinen Anfang.

Bald hatte das Geſpräch ſeinen ſchönen Kranz um die Gäſte ge

flochten, als jäßen ſie da bekränzt. Als ſich das Mahl ſeinem

Ende näherte , machte einer der Theilnehmer den Vorſchlag, daß

Jeder ſich über die Liebe äußern ſollte.

Der junge Menſch begann als der Jüngſte: Er entſchuldigte

ſich zunächſt, daß er über eine Sache rede , von der er noch feine

Erfahrung hätte , rechtfertigte aber ſeine Abſicht damit , ſich durch

ſeine Ueberlegung über die Liebe im Voraus Klarheit verſchaffen

zu wollen .

Wir folgen ihm in jeinem Nachdenken ; und wir bemerken , wie

er in dieſem Verhältniß zwiſchen Mann und Weib auf ungelöſte

Widerſprüche ſtößt , die wie jeder Widerſpruch , höchſt komiſch wirken .

Fragt man einen der Liebenden nach dem Grunde der Neigung ,

ſo vermag er feine Auskunft zu geben . Es iſt wohl der einzige

Fall im Menſchenleben, wo man ſich ohne Urſache zufrieden giebt

" 1110 das Unerklärliche auf ſich beruhen läßt . „ Wer würde nicht

5 Nengſtliche fühlen, wenn die Menſchen um einen her , bald der ,
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bald jener umfielen und plößlichſtürben nach konvulſiviſchen Zuckungen ,

ohne daß Jemand die Urſache erklären fönnte ! Aber jo greift die

Liebe gerade in das Leben ein , nur daß man nicht ängſtlich wird ,

da die Liebenden ſelbſt es als das höchſte Glück anſehen ? "

Nicht minder widerſpruchsvoll und fomiſch wirft nach der

Meinung des jungen Mannes auch . daß ſich ein im höchſten Sinne

geiſtiges Verhältniß in die fraſſeſte Sinnlichkeit umjeßt und daß ein

ſinnliches Symbol , wie der Kuß oder die anderen (Hebärden , kurz ,

die ganze „ Freimaurerei“ der Liebe in gar keinem Zuſammenhang

mit dem Geiſtigen ſteht . Wie komiſch das verliebte Gebahren der

Liebenden wirkt , beweiſt der Umſtand, daß Kinder darüber lachen .

„ In der Regel müſſen Kinder über ein Liebespaar lachen und

läßt man ſie erzählen, was ſie geſehen haben , fann gewiß Neiner

das Lachen laſſen ."

Der dritte widerſpruchsvolle Punft in dem Verhältniß der

Liebe , den übrigens auch Schopenhauer in ſeiner Metaphyſik der

Geſchlechtsliebe behandelt hat, iſt der Umſtand, daß in dem Augen

blick, wo ſich die Individuen für die Ewigkeit anzugehören ſchwören ,

die Gattung über ſie triumphirt.

Alles zuſammen genommen , kann man , ſo ſchließt der Jüngling,

dieſer Natureinrichtung nicht gerade Sinn und Vernunft nachrühmen.

So will er der Liebe entſagen, um jein Denken zu retten .

Während ſo den erſten Redner die Ronſequenz ſeines Denkens

hindert, ſich am Liebesgenuſſe zu erfreuen , findet der zweite einen

Geſichtspunkt, unter dem es ihm möglich wird, mit dem Wcibe in

ein Verhältniß zu treten . Man dürfe es nie ernſt auffaſſen, ſondern

man müſie die ganze Sache als einen Spaß betrachten . Intereſſant

und dabei ungefährlich wird es , wenn man mit ihr Komödie ſpielt .

Man idealiſire ſie und erhalte ſie in dem Wahne, daß ſie etwas

wie ein göttliches Weſen ſei . In einem Bilde von köſtlichem Humor

ſagt er : ,, Sie unter eine Luftpumpe bringen und die Luft aus.

pumpen , iſt Sünde und gar nicht ſpaßhaft ; aber ihr Luft zu:

pumpen, ſie aufpuſten zu übernatürlicher Größe , ſie all die

Idealität beſigen laſſen , welche eine kleine Jungfrau von 16 Jahren

ſid, einbilden fann, haben zu wollen , iſt der Beginn der Vor

ſtellung und der Beginn einer höchit unterhaltenden Vorſtellung."

Erhebt man ſie ſo in höhere Regionen und behandelt ſich dement

ſprechend dürftig und klein , ſo iſt der Spaß unendlich, denn nun

kommen ganz unbewußt alle Fehler und Schwächen und die

in ihr liegenden Widerſprüche zum Vorſchein . Nicht nur in
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intellektueller Hinſicht ſpiele man fortwährend den Sklaven , auch

in erotiſcher halte man ſie bewundernd auf der Spiße einer Julia “ .

Da leiſtet jie ſich alle nur erdenkbare Romantik der Gefühls:

ſchwelgerei und will vor Wehe bei dem Gedanken ſterben , daß ſie

ſich vielleicht von dem Geliebten trennen müßte. Und da giebts

einen Hauptſpaß , wenn man der „ Verſtorbenen " plößlich am Arm

eines Anderen wieder begegnet . Der Redner ſchließt ſeine Auß:

einanderſeßung mit der biſſigen Bemerkung: „ Gut iſt es für

die Mädchen , daß ſie nicht gleich jedesmal begraben werden,

wenn ſie ſterbent; haben die Eltern die Jungen für die theureren

Kinder gehalten , jo fönnten die Mädchen leicht noch theurer

werden " .

Nun hebt Viktor Eremito an . Wie Plato den Göttern einſt

dafür danfte , als Zeitgenoſſe des Sokrates geboren zu ſein , jo

dankt er ihnen , daß er als ein Mann , und nicht als Weib geboren

iſt. Das wäre jo ſchlimm , weil ſich ihr Weien in Illuſion und

Phantaſtik bewegt. Es iſt ihr Unglück , daß ſie ſich in keinem

Augenblicke ihres Daſeins völlig über ſich klar wird . Eben wird

ſie noch wie eine Göttin gefeiert , und gleich darauf ſinkt ſie zur

Sklavin herab . Faßt man eine weibliche Exiſtenz in ihren ent

ſcheidenden Momenten zuſammen , ſo macht ſie einen durchaus

phantaſtiſchen Eindruck, In Tieds romantiſchen Dramen

findet man zuweilen eine Perſon , die früher König in Meſopotamien

war und nun Syruphändler in Kopenhagen iſt. Grade ſo phan

taſtiſch iſt jede weibliche Exiſtenz . Heißt das Mädchen Juliane ,

ſo iſt ihr Leben Folgendes : Weiland Kaiſerin in der weitaus

geſtreckten Trift der Liebe und Titularfönigin aller Uebertreibungen

der Fajelei , jeßt Madame Peterſen an der Ecke der Badſtubenſtraße.

Freilich bringt das Weib die Idealität in das Leben . Es

begeiſtert den Dichter zu unvergänglichen Schöpfungen, es ipornt

den Helden zu unſterblichen Thaten an . Wohlgemerkt das Weib ,

nicht aber die Frau , denn „ er wurde nicht Genie durch das Mädchen ,

welches er bekam , denn mit ihr wurde er nur Staatsrath . er

wurde nicht Held durch das Mädchen, welches er bekam , denn

durch ſie wurde er nur General , er wurde nicht Dichter durch das

Mädchen , welches er bekam , denn durch ſie wurde er nur Vater;

er wurde nicht Heiliger durch das Mädchen, welches er befam ,

denn er bekam gar keine und wollte nur eine haben , die er nicht

befam , gleichwie jeder von den andern Genie und Held und

Dichter wurde durch das Mädchen , das er nicht bekam . "
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Verhält ſichs aber ſo , dann iſt es gut, in fein poſitives Ver

hältniß zum Weibe zu treten . Und das Weib fann dem Manne

keinen beſſeren Dienſt erweiſen , als ihm im rechten Augenblicke

ſeines Lebens zu erſcheinen , aber das Größte , was ſie für den

Mann thun fann, kommt dann , nämlich , daß ſie ihn je eher je

lieber untreu wird."

Mit einer an Cynismus ſtreifenden Verächtlichkeit und Satire

läßt ſich der Modewaarenhändler vernehmen , der als der vierte

Redner in der Reihe auftritt . Sein Thema iſt die Macht der

Mode, die ſie über das Weib ausübt . Glücklich der Mann, der

ſich nicht mit dem Weibe einläßt , ſie gehört ihm doch nicht, wenn

ſie auch feinem anderen Manne gehört ; denn ſie gehört jenem

Phantom : der Mode.“ Dieſer Macht unterliegen alle, auch die

Beſten . Ihrer verführeriſchen Gewalt fönnen ſie nicht widerſtehen .

Nur einer fann ſich wahrhaft rühmen , ſie zu beherrſchen , das iſt

der Modewaarenhändler. Und vermag er es nicht in eigener Perſon,

ſie diejem Ideal zu unterwerfen , ſo hekt er ihre Geſchlechtsgenoſſen

auf ſie , und „wie man Katten abrichtet, Ratten zu beißen, ſo iſt

der Biß des fanatiſirten Weibes wie Tarantelbiß .“

Nach dieſen Leichenbittern jo nennt ſie der fünfte und

leßte Redner wegen ihrer trübjeligen und kläglichen Aeußerungen

beginnt er nun ſelbſt in feuriger Rede in ſeiner Art das Lob

und den Preis des Weibes zu ſingen. In einem geiſtreich erdachten

Mythus ſucht er ihre Bedeutung und die Fülle ihrer Macht zu

verdeutlichen : Die Götter hatten den Mann geſchaffen, und wie

er nun in ſeiner Herrlichkeit und Kraft vor ihnen ſtand, begannen

ſie vor dem Werfe ihrer Hände jelbſt Furcht zu empfinden und

ſannen auf eine Liſt, wie ſie ſeiner Begierde und Leidenſchaft eine

Richtung gäben , wo er ihnen nicht ſchadete. Sie ſchufen das Weib ,

daß es den Mann von ſeinen himmelwärtsſtrebenden Gedanken

abziehe in das Reich des Endlichen, Nichtigen, daß es ihn in die

Kleinlichkeiten und Nebenſächlichkeiten des irdiſchen Daſeins ver

zettele . Die Liſt gelang den Göttern vortrefflich ; die meiſten

gingen in die Falle. Nur wenige merkten den Betrug ; nur ſie

haben das eigentliche Geheimniß des Lebens erfaßt . „ Sie leben

üppiger als die Götter , denn ſie ſpeiſen beſtändig nur, was föſt

licher iſt als Ambroſia, und trinken, was lieblicher iſt als Nektar;

ſie ſpeiſen den verführeriſchſten Einfall des liſtigſten Gedankens der

Götter ; ſie eſſen beſtändig nur Locſpeiſe ; 0 Wolluſt ohnegleichen !

o ſelige Lebensweiſe! Sie eſſen immer nur Lockſpeiſe und werden
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niemals gefangen. Die andern Männer greifen 311 und eſſent

die Lockipeiſe, wie der Bauer Gurfenjalat ißt und werden ge

fangen .“

Und nun ſchildert er in dithyrambiſchen Tönen die Vollendung

ihrer Geſtalt , für das Auge in den Wellenlinien der Schönheit

ſchwellend, die Reinheit ihres Weſens, das in Unwiſjenheit der

Unichuld verborgen iſt , ihre jungfräuliche Schamhaftigkeit , eine

chärfere Scheidewand als Alladins Schwert, das ihn von Gulnare

trennte, und doch dahinter ferngeahnt alle Luſt des Begehrens.

„, Verwunderliche Natur, wenn ich dich nicht bewunderte, würde

das Weib es mich lehren , denn jie iſt das Venerabile der Natur.

Herrlich bildeteſt du ſie; aber noch herrlicher iſt, daß du nie die

eine wie die andere bildeteſt . Bei dem Manne kommt es auf das

Wejentliche an, und das iſt immer daſſelbe; bei dem Weibe iſt

das Zufällige das Wejentliche und ſo eine unerſchöpfliche Ver

ichiedenheit."

Dieſer Kedier iſt der Vertreter jener Lebensauffaſſung , der

Nicrfegaard neben der erſten religiöſen allein noch den Vorzug

der Sor:ſequenz und Folgerichtigkeit einräumt. Sie zeigt nicht die

Phyſiognomie grober phyſiſcher Sinnlichkeit , ihres eigentlichen

Wejens K'ern iſt vielmehr die ſpielende Luſt die ſich im unerſätt

lichen Genuß einer Idee berauſcht . Das geiſtige Moment überwiegt

ent chieden das Sinnliche . Für die ſinnliche Liebe , jagt Kierfe

gaard im Zuſammenhang jeiner geiſtvollen Betrachtungen über

den Helden von Mozarts Don Juan , in dem er ihren hervor :

ragendſten Typus findet, iſt das Weſentliche die ganz abſtraft

gejaßte Weiblichkeit, höchſtens noch in mehr ſinnlich marfirter

Differenz.“ Und wie dies näher zu verſtehen iſt , wird unzweifelhaft

aus einer Stelle im Tagebuche Johannes des Verführers , wo er

feiner Freude darüber Ausdruck verleiht , wie ſich die Sonne der

Weiblichkeit in unendlich vielen Strahlen bricht.“ „ Nie wird mein

Auge müde, fährt er dann fort , all die zerſtreuten Emanationen

weiblicher Schönheit zu betrachten. Jeder einzelne Strahl hat

jeine bejondere Schönheit , jeder hat das Seine." Und nun folgt

dic reiche Sfala individueller Eigenthümlichkeiten weiblicher Schön

heit. Auch ſein Leben , jagt Johannes in den Stadien , drückt eine

Idee aus, auch er hat dem Daſein ein Geheimniß abgelauſcht

und dient dem Göttlichen . Es iſt ein Egoismus ſublimirteſter

Art. Indem ſich der Sinnenmenſch nie völlig der Welt hingiebt

und jie doch in all ihren Erſcheinungen zu genießen ſtrebt , macht
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er ſich zum Gott der Dinge , da er ſich in ſeinem Innern jeden

Augenblick von allen Banden frei weiß. Unverkennbar verrathen

dieſe Neußerungen den Einfluß des romantiſchen Ideals der

ironiſchen Weltauffaſſung, dem ſich Kierkegaard ſo wenig wie ſeine

Zeitgenoſſen zu entziehen vermochte. In ihr nahm das Prinzip

der Individualität eine Wendung, durch welche die geſchichtliche

Lebendigkeit und Wirklichkeit völlig negirt wurde .

Es hat doch auch ein tieferes pſychologiſches Intereſſe, wenn

wir hier nochmals darauf hinweiſen, daß zwei ſcheinbar ſich gänz

lid) ausſchließende Lebensauffaſſungen ſich gegenſeitig ſo nahe be

rühren konnten ; und wüßten wir nichts Beſtimmteres darüber , jo

dürften wir wohl vermuthen, daß in der ſeeliſchen Verfaſſung ihres

Urhebers Urſachen dafür vorhanden waren , die dieſes merkwürdige

und auffallende Verhältniß verſtändlicher machen . Grade in einer

ſinnlich ſtark ausgeprägten Individualität fönnen wir den Um

ſchlag in das Extrem einer die Welt verneinenden Anſchauung

häufig genug beobachten ; grade ſie wird, weil ſie von ihren ſinn

lichen Trieben Gefahr für ihre Exiſtenz fürchtet, in das ſchärfſte

Gegentheil ſich wenden . Nun hat es Kierkegaard ſpäter ſelbſt

gejagt , daß er ſich entweder hätte in den Taumel der Sinn

lichkeit ſtürzen oder die Welt ganz aufgeben müſſen. Was

er für ſeine Perſon zu wählen hatte , iſt ihm nicht lange zweifel

haft geweſen .

Wie ſehr ſein ganzes Denken von dieſem Gegenſaße der beiden

Anſchauungen beherrſcht wurde, zeigt ſich auch in der Art ſeiner

geſchichtlichen Betrachtungen des Verlaufes der europäiſchen Kultur.

Auch dieſe mußte jich ſofort in das Schema des ſinnlichen und

religiöſen Gegenſages fügen. Chriſtus bildet den großen Wende

punft in der Geſchichte. Mit ihm tritt das Moment der Reflerion

in die Welt. Das Heidenthum iſt die Verkörperung der naiven

Sinnlichkeit. In ihm herrſcht das Spiel der natürlichen Regungen ,

Gefühle,' Neigungen und Leidenſchaften , das Spiel der unmittel

baren Kräfte , jener dichteriſch beſungenen Herrlichkeit im Lachen

oder in Thränen, wie er in ſeinen Predigten über das Leben und

Walten der Liebe ſagt. Im Chriſtenthum fam der Zwieſpalt hinein

in die menſchliche Natur. Die Sinnlichkeit verlor ihren urſprüng

lichen , unmittelbaren, naiven Charakter ; ſie wurde zur Sünde ge

ſtempelt . „ Im Griechenthum wurde die Sinnlichkeit von der ſchönen

Erſcheinung eines Individuums beherrſcht. Sie widerſtand nicht

der Natur des Menſchen , ſie war nicht ſein Feind , nicht ein

Preußiſche Jahrbücher. Bd . XC. Heft 1 . 6
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Empörer , der unter Ruthe und Zucht gehalten werden müſſe ; „ſie

war freigelaſſen zu Leben und Freude mit und an der ſchönen

Erſcheinung.“ Geiſt und Sinnlichkeit waren hier noch eins. Erſt

durch das Chriſtenthum wurde ſie verneint , und dadurch gewann

ſie die Bedeutung eines beſonderen , für ſich beſtehenden Prinzips,

einer ſelbſtändigen Kraft. „ Richtig verſtanden wird jener Sak

aber nur , wenn man ihn als identiſch mit ſeinem Gegenſatz ver

ſteht, daß das Chriſtenthum es iſt, welches die Sinnenluſt aus

der Welt verjagt oder ausgeſchloſſen hat.“ Sie muß von dem im

Chriſtenthum herrſchenden Geiſte überwunden und ertödtet werden .

In dieſer ganzen Betrachtung erfennen wir denſelben freund

lichen Irrthum von der reinen und vollfommenen harmoniſchen

Erſcheinung des Menſchen im Alterthum , die durch das Chriſten

thum in einen Nampf der Gegenſäße verſtrickt wurde , wie ihn

die Zeitgenoſſen Schillers und Humboldts pflegten. Es iſt ganz

dieſelbe ungeſchichtliche Art , die das mächtige Geſchehen zweier

Jahrtauſende in eine einfache Formel zu bringen verſuchte.

VI.

Es würde ein wichtiger Zug in dem Bilde Kierkegaards

fehlen , wenn wir nicht noch beſonders ſeiner künſtleriſchen Bes

gabung gedenken wollten. Von der plaſtiſchen Kraft und Bild

lichkeit ſeiner Sprache haben ſchon die gegebenen Proben zum

Theil Zeugniß abgelegt ; und die oben angeführte Bemerkung,

daß er einem Verliebten gleich ſich mit der Sprache unterhielt ,

wie ein in jein Inſtrument verliebter Künſtler ſich mit diejem

unterhält, verräth das Wohlgefallen an der Form und Einkleidung

ſeiner Gedanken . Kierkegaard verlangte, daß man ſeine Werfe

laut läje : er war ſich des Wohllauts und der eindringlichen

Klangwirkung ſeiner Sprache bewußt . Anjchauliche Bilder und

fühne Gleichniſſe verleihen ſeiner Diktion eine ungemeine Lebendig

keit : Kein Ringer fann ſeinen Gegner ſo feſt umflammern, wie

das Gebot der Nächſtenliebe die Selbſtliebe umflammert. Wie

ſich das Raubthier auf ſeine Beute ſtürzt, wie der Adler auf das

Thier herabſtößt , das er jagen will , ſo muß ſich der entſcheidende

Gedanke auf das werfen , was er zur Entſcheidung bringen will.

Entweder - oder iſt das Wort , vor dem die Flügelthüren aufſpringen

und die Ideale ſich zeigen. Nur kurz mag daran erinnert werden ,

welche Mannigfaltigkeit ihm im Ausdruck wechſelnder Stimmungen zu

Gebote ſteht : beißender Spott , bittere Jronie, anmuthiger Scherz
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und heitere Laune , hoheitvoller Ernſt und leidenſchaftliches Pathos ,

auch derber Cynismus , wo er am Plaße iſt .

Ebenſo bewunderungswürdig iſt der Reichthum ſchriftſtelleriſcher

Formen , die Kierkegaard anwendet, und wieder mit der bewußten

Abſicht des Künſtlers variirt , dem die äußere Darſtellung von

ebenſo hohem Werthe wie der Inhalt iſt. Wie feilt er an ſeinen

Diapſalmata, wie ſpißt er ſie iminer ſchärfer zu , wie kehrt er die

Antitheſe immer deutlicher heraus ! Durch ſie reiht er ſich in die

Zahl der großen Meiſter des Aphorismus, der Pascal , Laroche

foucauld , Niezſche . Mit ſichtbarem Vergnügen bedient er ſich zu

wiederholten Malen der Briefform und weiß eine Stimmung und

Grazie darüber zu breiten , daß wir eine Dichtung wie den

Werther zu leſen meinen . Das vornehmſte Proſakunſtwerk der

Griechen , Platos Sympoſion , hat er mit demſelben künſtleriſchen

Verſtändniß für die Eigenart dieſer Dichtung nachgebildet wie es

Shaftesbury in ſeinen Rhapſodien , Schleiermacher in ſeiner Weih

nachtsfeier gelungen iſt . Eine ganz beſondere Virtuoſität der Em

pfindung entfaltet er in den Vorreden und Einleitungen , in denen er

die Pſeudonymität ſeiner Werke illuſtriert ; und ich wäre nicht ab:

geneigt, einzelne unter ihnen , wie namentlich die Befanntmachung

vor der Leidensgeſchichte des Frater Taciturnus 311 dem Stim

inungsvollſten zu rechnen , was Kierkegaard überhaupt geſchaffen hat.

Eigenthümlich iſt ſeiner Schriftſtellerei die Pſeudonymität,

mit der er ſich zu umſchleiern liebt. Doch hat ſie nicht den Zweck,

ihn zu verbergen ; ſie dient ihm vielmehr als poetiſches Mittel,

verſchiedene Anſchauungen zum Ausdruck zu bringen, wie Plato

die Geſtalten ſeiner Dialoge . Seine geſammten ſchriftſtelleriſchen

Werte laſſen ſich einem großen Drama vergleichen , in denen in

Pſeudonymen wie Konſtantin Konſtantius , Johannes , Frater

Taciturnus u . i . f. die Vertreter verſchiedener Anſichten vor

unſerem Auge vorüberziehen . Mit wunderbarer Elaſtizität des Geiſtes

weiß er ſich in die verſchiedenen Charaktere hineinzudichten, wenn

man auch nicht zugeben fann , daß ſeine Kraft der Charafteriſtik

beſonders geeignet wäre , ſcharf ausgeprägte und lebendige Ge

ſtalten auszuarbeiten. Ueber Allem , was uns bei ihm an Poeſie

gemahnt, liegt überhaupt etwas allgemein Unbeſtimmtes, Ver

ſchwimmendes. Kräftige Farben ſtehen ihm nicht zur Verfügung.

Er liebt nicht die feſtumriſſene Zeichnung mit den marfigen , das

Wejentliche heraushebenden Strichen . Nur in großen Zügen ver

laufend wie ſein idealiſches Denken iſt auch die Kunſt ſeiner Dar:

6*
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ſtellung . Hier wie dort iſt es ihm nur um die allgemeinſten,

das Typiſche andeutenden Merkmale zu thun . Man erkennt aud)

darin unſchwer den Schüler der Romantif.

Die volle Entfaltung feines dichteriſchen Talentes leidet unter

einer ſtarken dialektiſchen Anlage des Denkens. Er zerſplittert

und zerfaſert die Begriffe , bis er ſchließlich nichts mehr zwiſchen

den Fingern behält. Er wägt auf der Goldwaage des Verſtandes

die Gedanken hin und her , hier noch ein überflüſſiges Körnden

entfernend, dort wieder eine Verſchiedenheit ausgleichend und ſo

unaufhörlich, bis jede poſitive Größe verſchwunden iſt . An jedem

Eindruck, den er wiedergiebt, jeßt ſich die Reflexion feſt und

zerſtört ſeine reine Wirkung wie die Schmaroßer die Lebenskraft

der Organismen . Er ſchildert den Ort im Griebs-Wald , wo das

Gaſtmahl, von dem oben die Rede war, ſtattfinden ſoll. Es iſt

eine Stelle, der Achtwegewinkel genannt , ihn findet nur, wer würdig

ſucht , denn feine Starte giebt ihn an . An den Achtwegewinkel hängt ſich

nun ſein Denken . „ Wie kann das Zuſammentreffen von acht

Wegen einen Winkel bilden , wie kann das Betretene und Allbe

fahrene ſich einen mit dem Abgelegenen und Verſteckten ?“ Und

weiter zieht ihn ſein Gedanfe hinweg von dem eigentlichen Zwed

der Schilderung , und er beginnt mit den Worten zu ſpielen, die

den Sinn des Einſamen enthalten . „Was der Einſame flieht ,

wird ja ſchon nach dem Zuſammenſtoß dreier Wege genannt:

Trivialität ; wie trivial muß da nicht der Zuſammenſtoß von

acht Wegen ſein ? " Freilich findet er ſich immer wieder zum Aus

gangspunkte zurück, aber ſo viele Nebengedanfen, plößlich auf

bligende Einfälle, fünſtlich herbeigeführte Wendungen verdunkeln

das urſprünglich geſteckte Ziel , daß der Genuß vielfach dadurch

verfümmert wird. Und es iſt bedauerlich , daß die ſtellenivcije zu

großer Schönheit ſich erhebende ſtimmungsvolle Darſtellung einen

einheitlichen und reinen Eindruck nicht auſfommen läßt , um jo

bedauerlicher, als ihm wirklich eine herrliche Gabe inne wohnt ,

bejonders Naturſchilderungen mit einer wunderbaren Poeſie zu

umfleiden . Wie anſchaulich zaubern feine weichen Töne die melan

choliſche Stille der Abendlandſchaft vor die Seele , wie ſie daliegt ,

„wenn die Herbſtſonne Vesper hält und der Himmel ſchmachtend ſich

blaut; wenn die Schöpfung nach der Hiße aufathmet, wenn die

Qühlung ſich naht und die Blätter auf der Wieſe wohlig zittern ,

trend der Wald fächelt; wenn die Sonne an den Abend denft ,

ſich im Meere zu baden , wenn die Erde ſich zur Ruhe idhicft
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und an ihren Dank denkt, wenn ſie vor dem Abſchied einander

verſtehen in dem weichen Zuſammenſchmelzen, das den Wald

dunkler und die Wieſe grüner macht.“

Endlich dürfen wir zum Schluſſe eine Eigenthümlichkeit von

Kierkegaards Schriftſtellerei nicht unerwähnt laſſen, die das Ver

ſtändniß ſeiner Werfe nicht unerheblich erſchwert. Die Art ſeiner

Gedankenbewegung hat bisweilen etwas Traumhafies, indem

plöglich, ſcheinbar ohne jeden Zuſammenhang, Gedanken auftauchen.

Es iſt , als ob man Jemand im Schlafe reden hörte ; es fehlen

uns die ergänzenden Vorderſäße zu deutlichem Verſtändniß . Die

Urſache hierfür habe ich oben ſchon geſtreift . Sein ganzes Leben

war ein einziges Sinnen über einen Gedanken , und ſo famen wohl

aus dieſer beſtändigen Meditation ganz plößlich und unvermittelt

einzelne Ueberlegungen zu Papier , die auf uns den Eindruck des

Zuſammenhangloſen und Abgeriſſenen machen müſſen . Erſt in

zweiter Linie war Kierkegaard ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit

das Mittel auf andere zu wirken , zuerſt und im ganz beſonderen

Grade diente ſie wie ja auch ſeine umfangreichen nachgelaſſenen

Tagebücher beweiſen , ſeiner eigenen Entwickelung, worin er ſich ,

wie er es wiederholt geſagt hat , ſelbſt auf ſeine Idee , ſeine Auf

gabe tiefer und tiefer beſinnen wollte .

Von welcher Seite wir uns alſo auch dieſem merkwürdigen

Menſchen zu nähern verſuchen , immer wieder fommen wir

darauf zurück, daß es ihm doch im Weſentlichen um die Er

fenntniß ſeines eigenen Weſens zu thun war. Solche Geſtalten

ſind , mögen auch die Reſultate , zu denen ſie ihr Denken treibt ,

unannehmbar ſein , ihres Strebens und Wahrheitstriebes wegen

vorbildlich und tragen einen Ewigkeitsgehalt in ſich, vor dem

die Macht der Zeit wie Rauch vergeht .

So intereſſirt auch Kierkegaard nicht blos in hiſtoriſchem

Sinne, ſondern als lebendige Kraft ; und immer wieder taucht der

Verſuch auf , die Eigenart dieſes merkwürdigen Menſchen zu erfaſſen .

Zuleßt unternahm es Höffding in Kopenhagen, deſſen Buch, erſt

nur in däniſcher Sprache erſchienen, jeßt auch in einer deutſchen

Ueberſeßung von Dorner vorliegt . Freilich kann man , wie ich

das ſchon zum Ausdruck gebracht habe , ſeiner Auffaſſung nicht in

allen Punkten beipflichten ; der ringende Menſch verſchwindet zu

ſehr hinter dem ruhig forſchenden Denfer; und es unterbleibt der

Verſuch , Kierkegaard aus einem Punkte heraus in ſeinen mannig:

faltigen Peußerungsweiſen zu begreifen .
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Von der größten Bedeutung für das Verſtändniß dieſes

Mannes iſt eine fürzlich erſchienene Zuſammenfaſſung einer Reihe

von Schriften aus den lezten Jahren 1851–55, die zum erſten

Male in dieſer Vollſtändigkeit ins Deutſche übertragen ſind. Ihre

Ueberſeßer ſind Dorner und Chr. Schrempf, von denen dieſer über:

haupt in den lezten Jahren das Meiſte für die Verbreitung

Kierkegaardſcher Ideen in Deutſchland gethan hat und in der von

ihm herausgegebenen Zeitſchrift: ,,Die Wahrheit “ den tiefen Einfluß

zu erkennen giebt , den dieſer Denfer auf ihn geübt hat. Ich wünſche,

daß es ihm gelingen möge , jeinen Plan einer eingehenden Dar:

ſtellung Kierkegaards auszuführen . Niemand möchte in ſo hohem

Grade wie er die Vorausſeßungen zu dieſer Aufgabe beſißen .

4



Vom Herzen.

Von

Livius Fürſt.

„ Das Herz iſt nichts als ein Pumpwerk!" Mit dieſen Worten ,

die er mit gewohnter Emphaſe ausrief, pflegte der geiſt- und würdes

volle Phyſiolog Ernſt Heinrich Weber ſein Kolleg über die „ Lehre

vom Gefäßſyſtem “ einzuleiten ; und er berührte damit , wie es ſchien ,

eine Seite , die den jungen Studenten lebhafte Erinnerungen an

manche Finanzklemme wachrief; denn es zog ein verſtändniſvolles

Lächeln über ihre Geſichter. „ Ein Pumpwerk, beſtehend in einem

Hohlmusfel.“ Dieſe Definition des berühmten Naturforſchers

faßte flar und bündig das Weſentlichſte vom Herzen zuſammen.

Fragt man eine junge Dame : „ Was iſt das Herz ? ", ſo wird ſie

freilich viel eher darauf antworten : „ Ein kleines, närriſches Ding

in unſerer Vruſt , welches plößlich lebhaft zu klopfen anfängt, wenn

ſich ihm ein geliebter Gegenſtand nähert oder irgend eine glückliche

Botſchaft uns erfreut.“ Und der Dichter wird uns ſagen : „ Es iſt

ein fleines Schabfäſtlein , das die höchſte Wonne und den tiefſten

Schmerz, den ſtolzeſten Aufſchwung zu allem Edlen und Schönen,

aber auch die niederſten Leidenſchaften der menſchlichen Natur in

ſich birgt.“ Mr. Harpagon aber , der ſich von ſeinen ererbten oder

zuſammengeſcharrten Schäßen nicht trennen kann und lieber einen

armen Teufel vor ſich verhungern ſehen , als ihm beiſtehen würde ,

erklärt ganz einfach : „ Herz ? Dieſen „ Lurus “ kenne ich überhaupt

nicht . Exiſtirt für mich nicht. Und wenn ich eins haben ſollte,

iſt es von einem dreifachen , einbruchſicheren Stahlpanzer umgeven .“

Man ſieht , die Anſichten über das Herz ſind recht verſchieden,
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je nachdem man es vom anatomiſch - phyſiologiſchen Standpunkt

oder vom ſymboliſchen und äſthetiſchen aus betrachtet. Daß es

das lebenswichtigſte Organ iſt , ohne deſſen regelmäßige Zuſammen :

ziehungen der Strom in unſeren Blutgefäßen bald ſtocken und mit

ihm das Leben zum Stillſtande kommen würde, hat ihm von jeher

die Aufmerkſamkeit der Forſcher zugewandt und die eigenthümlichen

Verhältnijie ſeiner Innervation , die ſo leicht durch Reiz und Hem

mung zu beeinfluſſen iſt , haben bis in die neueſte Zeit noch Stoff

zu Experimental-Studien geboten , durch welche allmählich die Löjung

mancher bisher noch räthſelhaften Fragen erreicht werden wird .

Aber auch der Laie hat von jeher für das Herz ein ganz beſonderes

Intereſſe gehabt ; denn ihm verförpert es Seele , Gefühl , Em :

pfindung , während er alle Verſtandesarbeit in das Gehirn ver

legt . Stopf und Herz ſind durch den Sprachgebrauch in einen

Gegenſaß gekommen, der gleichbedeutend iſt mit Verſtand und Ge

müth. Gewiß iſt das Intereſſe für das Herz ſchon ein ſehr altes .

Wenn es die Bibel wiederholt ausſpricht , daß Gott „ Herz und Nieren

des Menſchen prüft“, ſo will ſie damit ſagen: Das Innere des

Menſchen , die verborgenſten , für ſein Daſein wichtigſten Organe

des Körpers entgehen ſeinem prüfenden Blicke nicht . Und wenn die

alten Etruriſchen Haruſpices oder Hieroſkopen die Eingeweide der

Opferthiere prüfend beſchauten , um daraus dem abergläubijchen

Volfe zu weiſſagen, während ſie ſich, nach Cato , innerlich über die

,, Dummen , die ſchon damals nicht alle wurden , “ amüſirten, ſo galt

ihre Aufmerkſamkeit neben der Leber ganz beſonders dem Herzen.

Ein Reſt dicſer , Divinatio" iſt das heutige „ Gedankenlejen ," welches

neben dem Musfelgefühl darauf beruht, die Beeinfluſſung der

Innervation des Herzpulſes zu erfennen und ihre feinere Verände:

rung zu anſcheinend überſinnlichen, unerklärlichen Schlüſſen zu

verwerthen .

Wenn wir das Herz anatomiſch betrachten - und dazu ge

nügt für den Nichtarzt ein naturgetreues, zerleg bares Wachspräparat,

wie es jede Lehrmittel- Handlung bietet – , jo ſehen wir , daſs es

aus zwei Hälften beſteht , deren jede eine Vorkammer und eine Herz :

fammer beſißt . Wir können daran und an Bildern verfolgen, wic

das fohlenſäurehaltige Blut aus, den Nerven des Körpers nach und

nach mittelſt zweier großer Adern ſich zum rechten Herzen begiebt,

von da durch die Lungenſchlagader in die Lungen ; wir fönnen

ſehen , wie ſich hier die Gefäße in immer feinere Zweige , ſchließlich

- Haargefäße auflöjen , wie das bläulichrothe Blut in den Lungen
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bläschen die Kohlenjäure ausſcheidet, bei der Einathmung Sauer:

ſtoff aufnimmt und wieder hellroth wird . Vier Venen geleiten es

nun aus der Lunge zum linken Herzen und eine große Arterie führt

es aus dieſem weiter . Tauſende von Verzweigungen ſenden es

dann durch den Körper , überall den Herzpuls als Arterienpuls

fortpflanzend , alle Gewebe des Körpers ernährend, alle Drüſen zur

Funktion anregend , nachdem ſie ſich wieder in Haargefäße aufgelöſt

hatten. Und wieder vereinigen ſich dieſe zu feineren, immer

ſtärfer werdenden Venen , bis ichließlich die größten Sammelrohre

das Blut, zum Theil auf einem Umwege durch die Leber ,

wieder dem rechten Herzen zuführen. Und dieſer wunderbare

Kreislauf , der jelbſt in den feinſten Kapillarneßen nicht ſtockt,

wird von einem nicht minder wunderbaren Organ aus in Gang

erhalten, und zwar mit einer faſt rührenden Treue und Regelmäßig

feit . Obwohl das Herz des kleinen Kindes ſich etwa 120-130 Mal

in der Minute zuſammenzieht, läßt doch dieſe Häufigkeit des Herz

puljes mit den Jahren nach ; beim Erwachſenen iſt ſie auf 72-80

in der Minute geſunken , ja bei manchen Menſchen - und das

ſind keineswegs die Phlegmatiſchen , beträgt ſie nur 60. Nehmen

wir nun als Mittel etwa 76 Schläge in einer Minute und als

mittlere Lebensdauer nur ganz beſcheiden, 50 Jahre , erinnern wir

uns ferner, daß in dieſer ganzen Zeit das pflichtgetreue, fleißige

Herz nicht eine Minute ſich Ruhe gönnen darf , weil ſonſt die

ſchwerſte Lebensgefahr eintreten würde , ſo müſſen wir dieſe Leiſtung

bewundern . Wir dürfen aber um ſo weniger verwundert ſein , wenn

an dem feinen Mechanismus dieſes Gebildes nach und nach Alters

Veränderungen auftreten , wenn bei Einem oder dem anderen ſich

eine Störung zeigt . Es giebt kein Gebilde von Menſchenhand , was

ſo regelmäßig und exakt etwa 4560 Mal in der Stunde , 110 040

Mal an einem Tage ſeinen Dienſt als Pumpwerk ausführen würde,

und dies mindeſtens 18 250 Tage lang ohne Unterbrechung . Und

dieſe Arbeit nußt es nicht weſentlich ab ; im Gegentheil, wie jede

Musfelarbeit, ſtärkt und kräftigt ſie die Muskelfaſern. Nur wenn

ſie längere Zeit übertrieben wird , entſteht eine Hypertrophie der

jelben , ganz wie an den Armen des Athleten oder an den Beinen

der Tänzerin ; iſt ſie zu gering, wie beim Trägen und Bequemen,

der ſich „,feine Bewegung macht ,“ dafür aber deſto opulenter und

unzweckmäßiger ißt und trinkt , ſo erſchlafft oder verfettet der Herzmuskel

und nur im Beginne fönnen dann heilgymnaſtiſche Bewegungen

ſowie Terrain -Kuren und dergl . die unheilvollen Zuſtände, die ſich
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aus der Herzſchwäche ergeben , aufhalten oder heilen . Man muß

dabei an Jean Pauls Worte denken : „ Das tugendhafte Herz wird,

wie der Körper , mehr durch Arbeit, als durch gute Nahrung geſund

und ſtarf," und muß dem alten Ovid Recht geben , wenn er ſagt :

,, Die belebende Kraft iſt im Herzen.“ Mit einer Regelmäßig feit,

die Staunen erregen muß , treibt es durch ſeine Zuſammenziehungen

das Blut in 15,2 Sefunden durch das geſammte Gefäßſyſtem des

Körpers , wobei es einmal an den entlegenſten Stellen desſelben ,

ein anderes Mal in der Lunge noch ſogenannte Kapillar - Gebiete

überwinden muß. Seine feinen, zarten Klappen , die durch dünne

Fäden fixirt und ſinnreich angeordnet ſind , - das Vorbild der

ingeniöjeſten Ventile hindern den Rücktritt des Blutes und

nöthigen es , vorwärts , immer vorwärts zu ſtrömen. Seine Inner

vation , die zugleich eine Selbſt-Regulirung ausführt , wie ſie bei

den Tauſenden von Störungen , die dem Herzen ſtündlich drohen

(Gemüthsbewegungen , Verdauung, Temperaturſchwankungen 2c . )

höchſt nothwendig iſt , erhält es im Ganzen und Großen in ſeinem

regelmäßigen Rhythmus und erſt nach längeren oder heftigeren

Störungen tritt ſtatt deſſen eine Arythmie oder ein Ausſeßen des

Herzpulſes auf.

Gewiß war es in hohem Grade überraſchend , als man zuerſt

fand, daß das vom Willen unabhängige Herz aus quergeſtreiften

Mus felfajern beſteht , während ſich ſolche fonit nur in willfür :

lich zu gebrauchenden Muskeln finden , und alle Organe, die ſich

ohne unſer Zuthun bewegen , glatte Muskelfaſern beſigen . Nicht

minder überraſchend war es , als man durch ſinnreiche phyſiologiſche

Verſuche am Froich herzen entdeckte , daß daſſelbe , auch auss

geſchnitten und iſolirt , noch weiter ſchlägt, ja , daß ſelbſt Theile

des zerſtückelten Herzens, mit Ausnahme der nervenloſen Herzipiße ,

automatiſch fortpulſiren . Man fand ferner , daß das Herz des

Menſchen und der höheren Thiere eine ganz eigenartige

Nerven -Verſorgung zeigt . Dieſelbe wird zunächſt durch Gan

gliengeflechte gebildet, welche ſelbſtändig ( d. h . unabhängig

vom Gehirn und Rückenmark theils rhythmiſche Kontraktionen

( Herzpuls ), theils Hemmung derſelben vermitteln . Es ergab ſich ,

daß dieje Ganglien bejonders von zwei Stellen der Herz

fubſtanz aus in die Musfelfaſern ihre Ausläufer entienden , einmal

nahe der Hohlvene und jodann zwiſchen Vorhof und Kammer.

Hier ſiben die Nerven :Centra des Herzens; von hier aus erfolgt

der Impuls zu jeinen Kontraftionen . Weitere Verſuche lehrten
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aber, daß der Nerven -Reiz allein hierzu nicht genügt , daß viel

mehr die Muskelkontraktionen des Herzens nur dann zu Stande

fommen , wenn es von Blut oder wenigſtens von einer warmen

Flüſſigkeit durchſtrömt wird , welche Sauerſtoff, Serum - Albumin

und Salze enthält , alſo dem Herzen gewiſſermaßen Blut vortäuſcht.

Erſt ein ſolches Durchſtrömen regt den Herzmuskel zu rhyth

miſchen Zuſammenziehungen an , die , von Ruhe- und Erholungs:

pauſen unterbrochen , ſo lange fortdauern , wie dieſer Strom währt

und die Ernährung der Herzmuskulatur nicht leidet . Geſchieht

das freilich, wie nach gewiſſen Krankheiten , ſo iſt plößlicher

oder allmählicher Stillſtand des Herzens, troß ſeines Blutgehalts

die Folge.

Die Kontraktionen des Herzmuskels können beim Menſchen

nur durch Vermittelung der Ganglien zu Stande kommen . Eigen

thümlicher Weiſe iſt die Muskulatur des verzens niederer Thiere

nicht an dies Geſek gebunden. Eine ganglienloſe Stelle des

Froſchherzens, das nervenloſe Mollusfenherz pulſirt lediglich durch

Muskelaftion , ein Vorgang , der für uns noch unerklärt iſt .

Das wäre nun Alles ganz ſchön und gut und unſer Herz

könnte mit ſeinen Ganglien und ſeinem Blutſtrom ungeſtört und

ruhig ſeine regelmäßigen Puls -Verpflichtungen erfüllen . Aber da

iſt noch ein Störenfried vorhanden , der ſeine Hand mit im Spiele

haben möchte: Der vom Gehirn ausgehende Doppelnerv „ Vagus ".

Er führt ſeinen Namen „ herumſchweifender Nerv “ mit Recht , denn

er iſt von einer Art unruhiger, agitatoriſcher Natur. Seine faſt

unheimlich vielſeitige Thätigkeit , ſeine Sucht , ſich in Alles zu

miſchen , auf Alles einen Einfluß zu üben , ſtempeln ihn nicht nur

zu einem harmloſen Vagabunden, ſondern zu einem Faktor , mit

dem man rechnen muß. Er enthält Bewegungsfaſern , welche

Schlund, Speiſeröhre , Magen 2c . , auch den Kehlkopf verſorgen ;

er beſikt Hemmungsfaſern , womit er ihm unerwünſchte Be

wegungen zu unterdrücken verſteht . Empfindungsfaſern ſendet

er zu Schlund, Speiſeröhre und Lunge, Gefühlfaſern zum

Magen. Zahlreiche Reflere weiß er zu bewirken ; vom Schlund

aus Erbrechen , vom Kehlkopf aus Schluckbewegungen oder Schling

beſchwerden ; auch Athemſtillſtand. Lesteres fann er auch bei

Reizung der Luftröhre verurſachen . Vom Magen aus befördert

er die Speichel-Sefretion. Das Erbrechen bei Ropf- und Gehirn

leiden iſt ſein Werf. An der Urſprungsſtelle gereizt , ſchließt er die

Stimmbänder; zentral geſchwächt, hindert er den Verſchluß der
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Stimmriße, jo daß der Menſch nicht mehr Töne erzeugen fann

und ſich „ verſchluckt “ . Als hätte er nun mit alledem noch nicht

genug, miſcht er ſich noch in die Herz- Thätigfeit ein . Wird

er gereizt , ſo verlangſamt oder ſchwächt er den Herzpuls , ja bringt

ihn ganz zum Stillſtand; wird er gelähmt oder durchſchnitten , jo

beſchleunigt er die Herz-Aktion, wobei ihn gewiſſe Faſern, die man

Acceleratoren nennt, unterſtüßen. Wie ein geladener Akkumulator

oder ein ſtets zu Impulſen bereiter Menſch iſt er immer toniſch erregt ,

immer in Spannung und bereit, bald da bald dort einzugreifen,

jeßt die Zügel locker zu laſſen , jeßt ſie ſtraffer anzuziehen . Sein

oberſter Chef, das Gehirn , fümmert ihn wenig; die mit Beamten

Gewiſſenhaftigkeit arbeitenden ſenſibeln und motoriſchen Rücken :

marfsnerven ignorirter. Ueber den Kopf ſeines Abtheilungs

vorſtandes, der Herz -Ganglien, hinweg verfolgt er eigenmächtig,

ſelbſtändig, unabhängig ſeine Pläne , unterſtüßt von ſeinen Agenten,

den Acceleratoren . Wie ein gefürchteter „Kommiſſarius “ hat er die

Fäden in der Hand und ſchaltet ziemlich unabhängig. So arbeitet

denn das Herz anſcheinend ſelbſtändig und doch ſtets vom Vagus

beeinflußt. Wie es arbeitet , das haben uns Marey , Ludwig und

deſſen Schüler gezeigt , inden ſie es nöthigten , ſeine Arbeit ſelbſt

311 notiren . Die Surven des Kardiographen , jener ingeniöjen

Schreibvorrichtung , welche das An- und Abſchwellen der Blut

Flüſſigkeit und der Herz-Muskulatur durch die Bewegungen eines

auf Erſterer ſchwimmenden Stiftes ung durch ſeine Hebel auf eine

Drehtrommel überträgt , gaben uns nicht nur ein Bild jeiner

Thätigkeit im normalen Zuſtande, ſondern zeigten uns auch , welchen

Einfluß Gifte und ſonſtige Einwirkungen auf die Herz-Kontraf

tion üben .

Von dem Momente an , wo wir beim Hühnchen im Ei zum

erſten Male an den Uranlagen des Gefäßſyſtems eine leichte Krümmung

und Auftreibung mit dem Mikroſkop entdecken , welche regelmäßig

zuckt und ſo die erſte , winzige Anlage des fünftigen Herzens bildet

jenes punctum saliens, den ſpringenden Punft, den man ſpäter

zum geflügelten Wort erhob — , bis zu dem Augenblick , wo es für

immer ſtill ſteht , liegt ein langes, wechſelvolles Menſchenleben.

Herder drückt dies poetiſch :ſchön in den Worten aus :

„ Jn cin Gewebe wanden

Die Götter Freud' und Schmerz ;

Sie webten und erjaniden

Ein armes Menſchenherz ."
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Ja , das Herz begleitet des Menſchen Schickjale getreu mit; wir

fühlen es bei aufgelegtem Finger unterhalb der linken 7. Rippe an

die Bruſtwand anſchlagen , wir hören ſeine Töne deutlich , wenn wir

das Ohr an dieſe Stelle legen ; die von ihm fortgeleitete Blutwelle

erkennen wir überall am Körper , wo Arterien dicht unter der Ober

fläche und über Knochen verlaufen ; denn „alle unſre Pulſe ſchlagen" ;

und wir bemerken ſelbſt in der äußerſten Fingerſpiße dies Pulſiren

und wenn dieſe entzündet iſt , das ſchmerzhafte Klopfen .

Daß aber neben den eigenen Nerven - Centren , welche dem

Herzen automatiſch , unabhängig von unſerem Willen , alſo auch im

Schlafe, jeinen gewohnten Gang ſichern , auch die Hirn -Nerven

auf dieſen einwirken, daß jeder ſtärkere Affekt, je nach ſeiner Natur,

bei den meiſten Menſchen eine Beſchleunigung oder Verlangſamung,

ein Stärfer- oder Schwächerwerden , eine Störung des Rhythmu

ſowie ein Ausſeßen des Herzpulſes bewirfen kann, iſt bekannt.

Allerdings hängt dies von der individuellen Erregbarkeit des Gehirns

und von der durch häufige , ähnliche Affefte ausgebildeten höheren

Leitungsfähigkeit der Nervenbahnen, die zum Herzen führen , ab .

Schon Sappho ſingt: „ Seh' ich Dich , ſo pocht mir das Herz im

Bujen “ und Foraz : „ Et corde et genibus tremit“ , „ Herz und

Snie erbeben “ bei jeeliſc ;er Erregung . Jeder hat es ſchon

hundertfach an ſich ſelbſt erfahren, daß eine ſolche Erregung, mag

ſie nun plößlich und unerwartet erfolgen oder lange Zeit auf das

Gemüth wirken , mag ſie freudiger, erhebender oder trauriger, nieder

drückender Ort ſein, das Herz beeinflußt. Nur ausnahmsweiſe ver

mag die Willenskraft dieſen Einfluß zu hemmen oder ein philoſo

phiſcher Gleichmuth dem pſychiſchen Reiz ein Gegengewicht zu bieten .

In der Regel iſt er jo mächtig, daß wir nicht in der Lage ſind,

dem Herzen ſeine Ruhe zu ſichern und Rückerts Mahnung zu

befolgen :

Es kann ein Menſchenherz viel Glüd und Unglück faſſen ;

Doch iſt's am glücklichſten in ſeiner Ruh gelaſſen .

So hat ſich bei uns durch rerbung und eigene Erfahrung

eine feſte Gedanken -Aſſoziation gebildet zwiſchen ſeeliſchen Er

regungen und Empfindungen einerſeits und der Herz - Thätig

feit anderſeits . Man fühlt bei Furcht oder freudiger Erwartung das

Herz heftiger gegen die Kippen ſchlagen und ſchneller pulſiren ;

man fühlt bei einem unerwarteten Schreck, einer ſchlimmen Nach

richt, einem furchtbaren Ereigniſſe das Herz momentan faſt ſtill

ſtehen , bei einem „ Vangen und Bangen in ſchwebender Pein " feinen
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Rhythmus wechſeln , im Zuſtande ſchwerer Depreſſion durch Kummer,

Sorge und Noth ſeine Kraft und die Zahl ſeiner Schläge ab

nehmen . Ja ſelbſt ſubjektive ſchmerzhafte Empfindungen treten

in ſolchen Fällen am Herzen auf , wie Stiche, Druck, Spannung .

„Dwie mir ſchweren Dranges

Das øerz im Leibe bebt ,

Wenn ſie ſo leichten Ganges

An mir vorüberſchwebt“

läßt Bodenſtedt ſehr treffend den Verliebten flagen . Selbſt lebhafte

Träume , mögen es nun angenehme oder ſchlimme ſein , bewirken

vom Gehirn aus – ohne unſer Bewußtſein – ſtarke Beeinfluſſung

der Herzaktion, ſo daß wir unter Umſtänden mit heftigſtem Herz

klopfen jählings erwachen und es deutlich empfinden , wie ſich Traum

und Wirflichkeit vermiſchen . Ja es fommt vor, daß Jemand, der

von irgend einer heroiſchen That , z . B. einem Kampfe mit Räubern

träumt, während ſein Ohr direkt dem Kiſſen aufliegt, die in das

Gehörorgan fortgepflanzten mächtigen Schläge des Herzens deutlich

hört und daß ſich, wenn er weiter ſchläft, daraus wieder eine neue

Traumvorſte!!ung entwickelt , als poche Jemand kräftig gegen die Thür.

Das Herz iſt alſo ein ſehr empfindliches Reagens für unſer

Fühlen und Empfinden . Wie ein fein abgeſtimmtes Galyano:

meter alle Nuancen des elektriſchen Stromes durch Ablenkung der

Magnetnadel anzeigt, jo giebt das Herz die Nervenerregungen ,,

welche vom Gehirn ausgehen , deutlich wieder. Man könnte es die

Bouſſole unſerer Pſyche nennen . Recht wohl läßt ſich das

nach verſtehen , daß das Volfsbewußtſein und der Sprachgebrauch

ſeit alten Zeiten die Seele , das Gemüth als gleichbedeutend

mit dem Herzen betrachteten, in dieſes alle ſeeliſchen Regungen

verlegten und daß die Dichter aller Völfer vom Herzen langen

und ſagten . Liebe und paß , Glück und Unglück, Hoffnung und

Freude, Enttäuſchung und Gram Alles dies kommt nach der

volfsthümlichen Vorſtellung aus dem Herzen , geht zum Herzen ,

fliegt von Herz zu Herz . Dies iſt der Quell und Born alles

Hohen und Niederen, alles Edlen und Schlechten geworden. Wir

lauſchen, um mit Herder zu reden , auf die leije Sprache des Herzens“ ;

Goethe hat auch dafür den unvergleichlich ſchönen Ausdruck gefunden :

„Ach , daß wir doch dem reinen , ſtiller: Winte

Dos Herzens nachzugehn , ſo ſehr verlernen !

Ganz leiſe ſpricht ein Gott in unſrer Bruſt,

Ganz leiſe , ganz vornehmlich, zeigt uns an

Was zu ergreifen iſt und was zu fliehen . “



Vom Herzen . 95

Wohlvertraut iſt uns die „ Stimme des Herzens “, der Zug des

Herzens" für uns , des Schickſals Stimme" ; denn das Gefühl lehrt

uns oft beſſer, als der Verſtand, den rechten Weg einzuſchlagen .

Ein getreuer Eckard, der uns warnend zur Seite ſteht , wird es vom

Dichter mit den Worten geprieſen :

„ Es hordt ein ſtilles Herz

Auf jedes Tages , jeder Stunde Warnung."

Fehlt ihm auch, nach Virgil , die Prophetengabe ; denn „ Menſch

liches Herz ! Unkundig des Schickjals, welches bevorſteht !" ruft er

aus, ſo hat es oft ein richtiges Voraus-Ahnen zukünftiger Ereig

nijje . Auch des Menſchen Hoffen wird in das Herz verlegt :

„ Daß es hoffe von Tag zu Tag ,

Das iſt des Verzens Wellenſchlag.

Hoffnung auf Hoffnung geht zu Scheiter,

Aber das Herz 6offt immer weiter. “

Im Herzen wohnen Glück und Unglück nahe bei einander,

jein Glück iſt freilich , wie alle Freude dieſer Erde , oft nur flüchtig ;

raſch vergänglich.

„ Menſchenherz, was iſt dein Glüd ?

Ein räthſelhaft geborner

Ilnd, faum gegrüßt, verlorner

Unmiederholter Augenblic .“

Während demnach das Glück des Herzens nur zu raſch ent:

ſchwindet, auch wenn wir Lenaus Melancholie nicht als maßgebend

betrachten, findet andererſeits der Schinerz ſtets im Herzen des

Menſchen einen Widerhall . Wer dächte dabei nicht der Rückert

îchen Worte :

„ Wenn du willſt in Menſchen herzen

Alle Saiten rühren an ,

Stimme du den Ton der Schmerzen ,

Nicht den Klang der Freuden an . "

Aber dieſer dem Herzen eigene Hang zu ernſter Wehmuth ver

edelt es wieder in der Schule des Lebens: „ Es iſt ein Herz mit

feinen Wunden mehr werth, als eins, das niemals litt . " Aus ihm

erwacht die Liebe und die Begeiſterung.

„ O jorge , daß dein Herze glüht

Und Liebe hegt und Liebe trägt,

So lang ihm noch ein ander Herz

In Liebe warm entgegenſchlägt."

Für alle wechſelnden Empfindungen der Liebe hat das Herz

die Reſonanz. Gretchen iſt in ihrer erſten Liebe glücklich und fragt
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das Blumenorafel: „ Er liebt mich von Herzen “ – , aber ſie iſt

auch tief unglücklich und wieder ſpricht ſie: „ Meine Ruhe iſt hin ,

mein Herz iſt ſchwer“ . Gerade für Liebende und Poeten iſt das

Herz ſtets der Gegenſtand ihrer Klagen, ihrer Wehmuth, ihres

Entzückens und ihrer Sehnſucht geweſen . Im Herzen ertönte das

Echo ihrer Lieder , wenn

„ Des Sängers Lied aus den Innern idaat

Und wecket der dunkelı Gefühle Gewalt ,

Die im Herzen wunderbar ſchliefen .“

Aber nicht immer ſprachen dieſe Gefühle Liebestrauer aus,

wie z . B. in dem Volfsliede : „ Herz, mein Herz , warum ſo traurig ?"

oft auch Sehnſucht in die Ferne, nach den Bergen des Hochlandes,

oder dem ſchönen Land Italien ; nach der Heimath zieht es das

Herz , oder hinaus in den herrlichen Frühling: ,,Die Fenſter auf ,

die Herzen auf!" Oder die Sehnſucht nach dem Meere und nach

fernen glückſeligen Inſeln erfüllt es :

,,Menſch, du gleideſt dem Schiff

Dein verz den idwellenden Segeln .“

Alle edlen , göttlichen Empfindungen wurzeln im Herzen :

Vaterlandsliebe, Ruhm , Ehre, Tapferkeit , Selbſtloſigkeit und Opfer :

freudigkeit, Menſchenliebe und Barmherzigkeit. „ Es giebt noch

chöne Herzen " jingt Schiller „ die für das Hohe , verrliche

crglühn .“

Dieſe Blumenleje aus Dichterworten , die ſich noch hundertfach

vermehren ließe , möge genügen, um zu zeigen, welchen Umfang die

Symbolik des Herzens gewonnen und wie die Volks -P han

taſie es verſtanden hat , alle Regiſter des Empfindens, alle

Schwingungen und Stimmen der Seele auf jenem eigenartigen

Inſtrument ertönen zu laſſen. Alle Eigenſchaften ſchreibt ſie ihm

zu . Man ſpricht von einem frohen und traurigen, einem fühnen

und zaghaften, einem ſtarfen und ſchwachen Herzen ; man nennt

es bald warm , bald falt ; man bezeichnet es als hart oder weich .

als offen oder verſchloſſen und obwohl dies Charakter - Eigens

ſchaften oder Stimmungen ſind, projizirt man ſie gewiſſermaßen

auf das Herz , dem jie doch von Haus aus völlig fremd ſind. Ein

treures und ein falſches Herz , ein menſchenfreundliches und humanes,

ein menſchenfeindliches und abſtoßendes Herz ſind alſo nur eine

IImſchreibung für ein gleiche Eigenſchaften darbietendes Gemüth.

So Manches wird dem Menſchen zur „ Herzensjache“ oder zu einer

„ Herzens-Angelegenheit“ und oftmals ſpricht er direkt ſein Herz
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an , wic z . B. der Page in der Ballade : „Schweig ſtille, mein

verze!" oder Byron in den Worten : „ My foolish heart , be still

or break " .

Eine ganz beſondere Rolle ſpielt bei ſehr unglücklich Liebenden

oder jolchen Dichtern, die ſich ſo anſtellen, das gebrochene, zer :

jprungene, zerriſſene“ Herz , das in ſolchen Fällen ſich auch „ lang

jam zu verbluten " pflegt. Dies Bild iſt nun äußerſt fühn und

gewagt; denn in Wirklichkeit iſt eine Ruptur des Herzens etwas

höchſt ſeltenes , dann aber abſolut Tödtliches; ſie kann ſich wohl durch

einen Stoß oder eine Verwundung ereignen , aber nie durch die

Leiden einer unerwiderten Liebe . Doch iſt es ja nur eine

poetiſche Lizenz , ebenſo wie die kleine , reizende Figur „ Amor als

Schmied “ aus der Königlichen Manufaktur zu Meißen , welche den

Liebesgott beim Ausbeſſern eines ſolchen Kiſſes zeigt , eine fünſt

leriſche Freiheit iſt. Wie das Märchen einem hartherzigen Menſchen

ein Herz zuſchreibt , mit dem man Diamanten ſchneiden könnte

wie der Dichter, verführt durch die Reime Herz und Schmerz,

obwohl ſich denſelben doch auch eigentlich Scherz zugeſellt, mit

Vorliebe elegijche Töne und triſte Bilder gebraucht, und der An

beter ſein Herz gern als von Pfeilen durchbohrt oder von

Flammen verzehrt , darſtellt, ſo ſchneidet ein Liebespaar ein Doppel

herz in die Baumrinde , unbekümmert darum , daß die Natur ein

ſolches Doppelgebilde nicht fennt . Ihm iſt dies aber ein ſo

ſprechendes Symbol, wie die Coeur- Dame oder der Coeur - Bube

denen , die aus der Spielfarte zu prophezeien verſtehen . Vielfach

hat die Bilderſprache ſich an normale oder frankhafte zu :

ſtände des Herzens angelehnt . Man ſpricht von einem herz

lojen Menſchen und in der That giebt es unglüdliche, verkümmerte

Geſchöpfe Acardiaci – die freilich auch nicht lebensfähig ſind,

weil ihnen das Herz fehlt . Es giebt Individuen , bei denen that

jächlich das Herz nicht auf dem richtigen Flecke liegt , ſondern in

Folge einer Transpoſition aller inneren Organe rechts. Man

jpricht von einem großen Herzen, das alle Menſchen liebend um

fajjen , gewaltige Pläne ausführen möchte und wir beſigen that :

ſächlich eine Hypertrophie des Herzens und im Gegenſaß zu dieſer

Weitherzigkeit kennen wir eine angeborene Kleinheit , Atrophie und

Stenoje des Herzens, die an den Ausdruck „ Engherzigkeit“ ge

mahnt. Natürlich ſind dies Alles nur zufällige llebereinſtimmungen .

Mehr thatſächlichen Hintergrund haben ſchon andere vom Herzen

gebrauchte Wendungen . Zwei Herzen und ein Schlag" , das ſchöne

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Hejt 1 . 7
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Bild der völligen Uebereinſtimmung zweier Liebenden , hat freilich

nur poetiſche Bedeutung, denn es haben zwei Herzen ebenſowenig

einen ganz gleichen Schlag, wie es dem berühmten faiſerlichen Uhr

macher im Kloſter gelang , den Pendelſchlag zweier Uhren in

gleichem Gange zu erhalten . Mit der „ Unruhe“ der Uhr iſt das

Herz , deſſen regelmäßiger Schlag ja ſehr daran gemahnt, oft ver

glichen worden , ein treffendes Gleichniß, das in Löwes herrlicher

Ballade „ Die Uhr“ ſo rührend ſchön durchgeführt worden iſt . Die

geſchloſſene Form des Herzens hat dazu geführt , es mit einem

kleinen , verborgenen Schränkchen zu vergleichen , in dem ein zartes

Geheimniß oder einzig und allein das Bild der Geliebten ruht :

,, Verloren iſt das Schlüſſclein ! Soll Niemand drin wohnen , als

Du allein“ , während das betende Kind ſein kleines Herz nur von

Gott bewohnen läßt . Auch mit dem Mühlſtein hat das thätige ,

emſige Organ einen dichteriſchen Vergleich erſahren . „ Beide werden

herumgetrieben “ und wenn es nichts zu reiben hat, dann wird es

ſelbſt zerrieben “ . Herzframpf und Herzaſthma, übermäßiges Herz

klopfen und Praecordial-Angſt ſind allbekannte nervöſe Zuſtände.

welche gar häufig im Gefolge pſychiſcher Erregungen auftreten .

Daher preßt der Erregte inſtinktiv die Hand auf's Herz, gewijjer:

maßen auf den Sitz ſeiner Seelenſchmerzen hindeutend oder das

heftig ſchlagende Herz dadurch beruhigend . Allerdings hat die Bes

zeichnung „ Hand auf's Herz“ auch die Bedeutung einer ernſten

Verſicherung , welche durch das Legen der Hand auf die Stelle, wo

das Herz ſchlägt , eine beſondere Befräftigung erfahren ſoll. Herz

fehler erinnern uns auch an ethiſche Fehler und Gebrechen , die

ihren Gipfelpunkt im „falſchen Herzen “ erreichen . Die Arythmie

des Herzens gemahnt uns an die wechſelnden Gefühle der Liebe ,

an das „ Glück ohne Ruh" , und wenn das Herz in ſchweren Todes .

fämpfen oder nach heftigem Ringen des Menſchen um ſeine Eriſtenz

unzählbar ſchnell ſich müde und matt gearbeitet , ſo hört auch das

raſendſte Tempo ſchließlich auf, das arme Herz ſteht ſtill und hat

nun endlich ſeine Kuh' gefunden – für immer.

So hat ſich gerade das „ Herz “ in Wahrheit und Dichtung zu

einem der Gebilde geſtaltet, das wir, auch wenn wir nicht das

Herz auf der Zunge“ tragen, täglich erwähnen , faſt ohne es zu

wijjen . Wir ,,herzen “ ein Kind, unjer Herz ,, fliegt einem ge

liebten Mejen entgegen“ und der feiche Lieutenant, „ der die

Herzen der Damen im Sturm erobert“ , iſt faſt ſprichwörtlich

geworden. Troßdem der Dichter mahnt: „ Nicht an die Güter hänge
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Dein Herz“, thun wir es doch, und ſelbſt der Idealiſt prüft „ ob

ſich das Herz zum Herzen findet. Wenn wir politiſiren . jo ſuchen

wir den „ Herzſchlag der Zeit" zu ergründen und wenn wir im

öffentlichen Leben ſtehen , freuen wir uns ſeines mächtigen Pul

firens " . Selbſt Abends im Theater wird uns vorgeführt , wie ein

junges Mädchen ,, ihr Herz vergeſſen " oder ,, das Herz entdeckt hat“,

wie ein fühner Referendar eins .,ſtiehlt" oder ein ſchüchterner Kan

didat das ſeinige verliert“ . Und noch im Tode ſpielt es ſeine

Rolle . Der erinnert ſich nicht der ſchauerlichen Romanze, in

welcher der eiferjüchtige Ritter , nachdem er den Troubadour ge

tödtet , deſſen Herz in verdeckter Schüſſel der ahnungsloſen Gattin

vorjeßt? Und wer wüßte nicht, mit welchem Pomp manchmal das

Herz eines dahin geſchiedenen Fürſten in kunſtvoller goldener oder

ſilberner Kapſel nach einer Kapelle übergeführt und dort geſondert

beigeſeßt wird, ein pietätvoller Akt , der bisweilen vor dem Hin

ſcheiden ausdrücklich angeordnet wird , um darzuthun, ,,mein Herz

foll dort ruhen , wo ich am liebſten weilte oder wo für mich ein hei

liger , gottgeweihter Plaß iſt.“

Glücklich preiſen wir einen Menſchen , der es verſtanden hat :

ſich die innere Harmonie und das Gleichgewicht zwiſchen Intellekt

und Empfinden zu wahren, wie es Schiller treffend ausdrückt:

„ Stimme des Ganzen iſt deine Vernunft, dein Herz biſt du ſelber ;

Wohl dir, wenn dic Vernunft immer im Herzen dir wohnt ! "

Ein ſolches ſchlichtes , normales, im ruhigen Gleichmaß

ſchlagendes Herz iſt glücklich ; es erſtrebt nicht zu viel , erleidet dess

halb auch ſeltener herbe, bittere Enttäuſchungen und iſt mit Wenigem

zufrieden :

„ Laßt uns die Götter bitten um ein cinfach Herz ,

Gar leicht crträgt ſich dann ein cinfach Loos . "

Ein ſolches Herz freut ſich mit den Fröhlichen, trauert mit den

Betrübten , nimmt an allen Schönen und Edlen Antheil, lebt

ebenſo gern in der Idealwelt wie in der Wirklichkeit, fühlt mit

dem Leidenden und Hülfsbedürftigen , ohne daß es ſich „ ſtreng und

kalt zuſchließt in den Jahren des Gefühls “. Es bleibt glüdlich in

ſich , geduldig in Trübſal“ und bis ins höchſte Alter jung. Kein

Organ unſeres Körpers iſt ſo , wie das Herz , das wunderbar fona

ſtruirte Zentrum feiner phyſiſchen Eriſtenz und, obwohl nicht ſelbſt

den fend , fühlend und Impulſe gebend , wie das Gehirn , doch durch

feine eigenartigen Nervenverbindungen zugleich das Barometer

7*



100 Vom Herzen .

unſerer Empfindungen und ſeeliſchen Regungen . Von den erſten

Geiſtern der Naturwiſſenſchaft durchforſcht, von den Dichtern aller

Nationen beſungen , vom ſchlichteſten Manne aus dem Volke ver:

ſtanden , war es ſtets wie geſchaffen zum Symbol. Und ſo mögen

denn auch dieſe Betrachtungen in einige ( leicht variirte) Worte

Luthers ausklingen :

Es ſei dein Herz gleich einem Schrein ,

Geduld in Leiden leg ' darein ;

Gut für Arges thu' dazu,

Fröhlich in Armuth. Nun ſchleuß zu !



Aus Turan und Armenien.

Studien zur ruſſiſchen Weltpolitik.

Von

Paul Rohrbach.

IV.

Nach Armenien ! Wer in das transkaukaſiſche Hochland reiſen

will, dem ſtehen drei Wege offen : über das Schwarze, über das

Kaspiſche Meer und über den Kaufaſus . Sie vereinigen ſich alle

an dem Eingange eines Thales , das ſich genau in der Mitte

zwiſchen Batum und Baku , bei der Station Akſtafá der trans

kaukaſiſchen Bahn , faſt rechtwinklig auf die lange Einſenkung

öffnet, die durch den Lauf der Flüſſe Rion und Kura bezeichnet

wird . Durch dieſes Thal kommt von Süden her , vom Hochlande,

die reißende Akſtafá herabgeſtrömt, und ihrem Lauf folgt die große

„ kaukaſiſche Tranſitſtraße“ nach Alexandropol , Kars und Eriwan .

Wer ſolange als möglich europäiſchen Komfort beim Reiſen

nicht miſſen will, wird bis Odeſja, Sewaſtopol oder Noworoſſiisk

am Schwarzen reſp . bis Petrowsk am Kaspiſchen Meer die Eiſen

bahn benußen , ſich alsdann auf einem guten Dampfer einſchiffen,

in Batum oder Baku landen , bis Alſtafá mit der Eiſenbahn fahren

und dann erſt in den Poſtwagen ſteigen. Ich hätte es für eine

Kulturbarbarei gehalten , troß der frühen Jahreszeit anders als

durch das Hochgebirge zu fahren, mit der Poſt über die berühmte

„gruſiniſche Militärſtraße“ von Wladikawfás nach Tiflis. Fünf

Tage und fünf Nächte hatte die Eiſenbahnfahrt von Berlin bis

an den Fuß des Kaufaſus gedauert . Man denfe ſich darnach das

Gefühl , mit dem ich in Wladikawfás die Füße im gaſtfreien Hauje
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des Paſtors Asmus, des Seelſorgers der kleinen deutſchen Orts

gemeinde, unter den Tiſch ſtreckte und die Ausſicht auf ein Bett

genoß , das übrigens für achtundvierzig Stunden wiederum das

einzige ſeiner Art für mich ſein ſollte. Um drei Uhr Nachmittags

am nächſten Tage begleitete mich der Paſtor auf die Poſtſtation,

ich nahm meinen Plaß auf dem offenen Vorderſiß des Wagens

ein , neben dem dolchbewaffneten Kondukteur, einem bildichönen ,

geſprächigen Roſaken in Tſcherkeſſenuniform , das Poſthorn ſchmetterte

markdurchdringend durch die Straßen, und fort ging es den Bergen

zu , auf einer hohen Brücke über den im Steigen begriffenen,

ſchäumenden und brauſenden Teref und dann auf die prachtvoll

im Stande gehaltene Chauſſee hinaus : die erſten Augenblicke auf

der Fahrt in eine neue Welt .

„ Von den nördlichen Nomaden führt drei Tage lang ein

beſchwerlicher Weg bergauf ; darnach folgt ein enges Flußthal mit

einem nur für Menſchen paſſirbaren (abwärts führenden Wege

von vier Tagen ." Mit dieſen Worten beſchreibt Strabo das

berühmte, 200 kilometer lange Defilée zwiſchen dem weiten Nejjel

von Wladikawkas, einem einſtigen Seebecken , deſſen nördliche lima

wallung der Teref bis auf den Grund durchgenagt und es ſo trocken

gelegt hat , im Norden, und der Erweiterung des Kur-Thales, an

der Stelle, wo die Aragwa von links her mündet, im Süden. Sieben

Tage nahm alſo vor 2000 Jahren dieſer Weg über den Kaufajus

in Urſpruch. Heute durchfährt ihn die Schnellpoſt, die fein Nacht:

lager macht , in 28 Stunden , falls fein unvorhergeſehener Aufenthalt

eintritt , was im Frühjahr und Winter leicht paſſiren fann ; die

große Poſtkutſche dagegen iſt mit Nachtlager faſt 36 Stunden unter:

wegs . Dieſe Schnelligkeit der Paſſage mitten durch den Zentral

faufaſus wird durchdurch das Riejenwerk der 1861 vollendeten

Wojenno - grusinskaja Doroga ermöglicht, einer unvergleichlich

großartigen Heerſtraße , an der ein Menſchenalter gebaut worden

iſt und die Rußland den Beſiß von Transfaufajien ſicherte, jolange

die ruſſiſche Flotte nicht das Schwarze Meer beherrſchte. Erſt jeħt

wird durch den Bau einer Bahn von Petrowsk nach Bafu , längs

der Weſtküſte des Naspi, die Bedeutung der Militärſtraße endgültig

verringert werden , denn ſobald eine ununterbrochene Schienen :

verbindung aus den europäiſchen Militärbezirken in das Land

jenſeits des Gebirges führt, iſt der ſchnelle Maſſentransport von

Truppen und Kriegsmaterial auch in dem Falle geſichert, daß

eine überlegene feindliche Seemacht durch die Marmara -Meerengen
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hindurch gelangt und die ruſſiſche Flotte in die Pontushäfen ein

ichließt oder vernichtet. Selbſt nach Vollendung der Eiſenbahn

wird die gruſiniſche Militärſtraße aber noch eine äußerſt wichtige

Hülfslinie zur Verbindung zwiſchen den Gebieten dieſſeits und

jenſeits des Kaukajus bleiben .

Dichter, ſchwerer Nebel verhüllte die ganze Kette des Hoch

gebirges , als ich von Wladifawfas ausfuhr ; nur die unmittelbar

an die Stadt heranreichenden Vorberge tauchten in ſchattenhaften

Umriſſen aus dem grauen Schleier hervor. Nach anderthalb

Stunden waren wir in Balta , der erſten Station , wo Pferdewechſel

ſtattfand . Bis hierher ſteigt die Straße nur wenig , 135 Meter

auf die 13 Kilometer feit Wladifawfas ; zu beiden Seiten des

Weges dehnen ſich noch breite, mit Gras, Buſchwerf und allerhand

ſteifen , hohen Siräutern bewachſene Landſtreifen aus; nur zuweilen

tritt hier und da eine ſchroffe Felsmaſſe an die Straße heran und

zwingt ſie zu einer Sturve. Zur Linken in ziemlicher Entfernung

ſchäumt der Teref , in einem breiten , von mächtigen Geröllmaſſen

bis an den Rand erfüllten Bett vielfach getheilt, mit grollendem

Geräuſch jein trübes Waſſer und die Steine auf dem Grunde

vorwärts ſchleudernd und wälzend . In der nebligen friſchen

Luft dampften die Pferde, und wie weiße Wolken drang es aus

ihren Nüſtern, wenn ſie ſchnaubten ; ich wickelte mich feſter in

meinen Plaid und ließ mir zum dritten Male vom Kondukteur

verſichern , jenſeits Balta , wo die Steigung ſich verſtärkt , würden

wir aus dem Nebel herausfommen , der erfahrungsgemäß um dieſe

Zeit ſich nur in einer wenig mächtigen , aber dichten Schicht an

den Fuß des Gebirges zu legen fflege allerdings mehr als

genügend, um dort , wo er liegt , jede Ausſicht illuſoriſch zu machen .

Gleich hinter Balta paſjirt man eine Roſafenbefeſtigung, das Fort

Dịcherachowskoje, das aber feine militäriſche Bedeutung mehr hat,

ſondern als jommerlicher Lagerplaß für die Garniſon von Wladi:

kamfas dient. Die Zeiten ſind lange vorbei , wo die Ueberwachung

der Route Mladikawfas : Tiflis auch eine militäriſche Aufgabe war.

Von Balta ab änderte ſich die Szenerie und mein Sojaf behielt

Hecht : das Nebelmeer, auf deſſen Grunde wir bisher gefahren

waren , bejaß feine große Tiefe , ſondern bildete nur eine flache

Schicht, über deren wallender Oberfläche leuchtender Sonnenſchein

und flare Himmelsbläue lagen. Unvergeßlich, unbeſchreiblich war

das allmähliche Emporfahren aus der feuchten , kalten , ſchatten haft

verſchleierten Tiefe mit ihren unflaren Berg- und Felsſilhouetten
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und dem unter qualmend ſich zujammenbrauenden Nebelballen

unheimlich rauſchenden Fluß. Noch ahnte man mehr, als daß man

es ſah , wie es dem Lichte entgegen ging , man ahnte auch , daß

etwas Großes, die Sinne und die Seele Ueberwältigendes ringsum

ſchon da ſei , das mit dem erſten Sonnenſtrahl von oben dem Auge

ſichtbar werden mußte. Da endlich zerriß der Wind nun wirklich

die bereits ganz dünn gewordenen weißgrauen Maſſen , lange

Streifen wie Kuliſſen an den Thalwänden entlang ſchiebend – die

leyten in die Berge hineinragenden Fegen des Dunſtmantels, der

über der Tiefe lag ; eine himmelhohe Wand tauchte plößlich hart

vor uns auf , und als das Sechsgeſpann in ſcharfem Trabe die

enge Kurve der Straße um den Felſen herum nahm , öffnete ſich

mit einem Male der Blick in die mächtige Terekſchlucht von Lars.

Hier iſt von einem eigentlichen Thal ſchon nicht mehr die Rede :

tauſend Meter hohe , zum Theil lothrechte Felswände ſchließen die

unten vielleicht fünfhundert Schritt breite Kluft ein , durch die der

Teref hinabſchießt. Am Fuße der einen Wand iſt die Straße in

den Feljen gehauen , ſo breit , daß zwei Wagen mit je vier neben:

einander geſpannten Pferden ſich an jeder Stelle bequem ausweichen

können ; eine Mauer von Bruſthöhe mit Durchlaßöffnungen für das

Regen- und Schneewaſſer, das von den Bergen herab auf die

Straße ſtürzt, dient als feſte Barrière gegen den Abhang zum Fluß

hin . Die ganze Sohle der Thalichlucht iſt von Hand zu Rand

erfüllt mit einer mächtigen Auſſchüttung von Geröl , das aus allen

möglichen Felsarten beſteht , die der Teref und ſeine Zuflüjje zer :

trümmert und herabgeführt haben. Durch dieſe Steinwüſte jagte

der Fluß ſeine trüben , ſich überſtürzenden Wellen und Struñel mit

der Geſchwindigkeit des fliegenden Pfeils hindurch, hier und da in

den aufgeſchütteten Maſſen ſcheinbar faſt verſchwindend, dann mit

mächtigem Schwall hervorbrechend und in ein zeitweiliges Vett

geeint, aber bald wieder in viele wirbelnde Arme getheilt , die ſich

über den ganzen weiß und bunt im Sonnenſchein ſchimmernden

Trümmerſtreifen hin vertheilten. Defters ragten mäd) tige , zungen :

förmige Auſſchüttungen von cyflopiſchen Blöcken in das Strombett

hinein, um den Anprall des Wajers von der den Straßenförper

tragenden Felſenböſchung abzuhalten ſie treten erſt dann in

rechte Wirkſam feit , wenn die heiße Sonne des Sommers die Schnee :

fämme und Gipfel bearbeitet und der Teref volles Hochwaſſer

befommt.

Von Balta bis zur Station Lars beträgt die Steigung ca.
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300 Meter auf 18 Kilometer und die Wagen fahren noch ohne

Aufenthalt in gutem Trabe , ſo daß man nicht volle zwei Stunden

für die Strecke braucht. Die Terefſchlucht dringt immer tiefer in

das eigentliche jochgebirge ein ; die Felswände zu beiden Seiten

wachſen raſch zu immer imponirenderen Höhen cmpor : wir näher

ten uns der prachtvollſten und zugleich ſchrecklichſten Stelle auf

der ganzen Heerſtraße, dem berühmten Engpaß des Darjal , den

alten Portae Sarmaticae. Dieſe wahrhaft furchtbare Kluft ſpaltet

die nördliche Vorfette des Zentralkaukaſus , deren Stamm- und

Gipfelhöhen aber beträchtlicher ſind, als die der dahinter liegenden

Hauptfette , bis auf 1250 Meter über den Meeresſpiegel quer

durch ; in ihrbahnt ſich der Teref , mit gewaltigem Brüllen in

einer fortlaufenden Reihe von Stromſchnellen und fiaskaden herab

ſtürzend, ſeinen Weg , und mit höchſter Kunſt geführt , ſchmiegt ſich

in fallenden und in ſteigenden Windungen und Kurven die in den

Fels geſprengte Straße den Wänden der Schlucht in wachſender

Erhebung an .

Unheimlich iſt die Szenerie beim Eintritt in den Darjal . Im

Vordergrunde , dort wo die Fahrt hingeht, ſchließen ſich die Wände

der Schlucht ſcheinbar ganz zuſammen , ſo daß es ausſieht , als ob

die Straße geradewegs auf den Fuß der ſenkrechten Felſen los

liefe und bei ihrem plößlichen Aufhören die Pferde ſich an dem

Geſtein die Köpfe einrennen müßten . Zur Rechten iſt ein großer

Bergſturz von der Höhe in den Terek niedergegangen und am

Fuß der beängſtigend ſteilen Schutthalde mit ihren großen und kleinen

ſcharffantigen Felsblöcken , die aus dem kleineren Getrümmer hervor

ragen , läuft der hier direkt aus dem Strombett hoch aufgemauerte

Körper der Straße , ſo daß man ſtellenweiſe zur Linfen das Waſſer

jenſeits der ſteinernen Vrüſtung nur noch brauſen hört , aber es nicht

mehr ſieht , während zur Rechten bei weit zurückgebogenem Kopf das

Auge in ſchwindelnder Höhe den Urſprung des vermeintlich jeden

Augenblick dem Losbruch drohenden Steinſtroms zu erblicken glaubt .

Nimmt man dazu , daß von unten nach oben jeder unwillkürlich die

Steilheit des Abhanges überſchäßt und daher der Eindruck, daß der

Bergſturz nur momentan zum Stillſtand gekommen zu ſein ſcheint , ſich

ſteigert , ſo wird man ſich eine Vorſtellung von dem beklemmenden

Gefühl an dieſer Stelle inachen fönnen .

Plößlich eine ſcharfe Wendung eine Brücke, über die der

Wagen jagt – wir ſind auf dem rechten Ufer des Fluſjes und im

jelben Moment thut ſich der eigentliche Darjal , aus dem der Teref
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hervorſtürzt , in ſeiner ganzen wilden und erhabenen Großartigkeit

vor dem überwältigten Auge auf . Die Kurve der Straße hat den

Eingang des Engpaſſes bisher den Blicken entzogen ; um ſo größer

iſt der Eindruck : förmlich, als ob ſich im Augenblick der tiefe

Schooß des Gebirges erſt ſpaltet und in furchtbarem Klaffen auf:

thut, ſo wirkt das plößlich auftretende Bild bei der Einfahrt in

das Defilée. Die Wände des Darjal ſind zwar nicht durchweg

ſo ſteil , wie manche Schilderungen es darſtellen , ſondern nur an

einigen Stellen wirklich annähernd ſenkrecht, aber die Großartigkeit

des Ortes beeinträchtigt das nicht. Unten auf dem Grunde ſtoßen

die Seiten der Schlucht in einem ſpißen Winkel jo hart zuſammen,

daß neben dem in förmlichem Sichüberſchlagen vorwärts tobenden

Teref fein Fußbreit Boden übrig bleibt , ſondern aus dem Bett des

Fluſjes ſteigen die Feljen unmittelbar 1200 - 1600 Meter jäh in

die Höhe. Denſelben Charakter behält die Straße mehr als eine

deutſche Meile bei, indem ſie auf dieſer Strecke ſich etwa 500 Meter

an den Thalwänden in die Höhe arbeitet . Die Baſſage durch den

Darjal wirft auf ſchwächere Naturen deshalb am meiſten ſo ſchauer :

lich , weil der Weg ſich in ganz ſcharfen , in den Fels geſprengten

Rehren vom Grunde der Schlucht immer höher emporarbeitet.

Dabei ſieht man über ſich zur Rechten den jenkrecht ſcheinenden

Feljen und zur Linfen hinter der Brüſtung nichts als den leeren ,

bodenlos gähnenden Abgrund, aus dem das Toben des Flujjes

herauſtönt, drüben aber in wenigen hundert Metern Entjernung

die jenſeitige Wand der Kluft in ihrer furchtbaren Höhe und zer :

klüfteten Schroffheit an vielen Stellen aber kann man ihren

Fuß wegen der Steilheit des Abſturzes auſ dem Grunde der Schlucht

nicht gewahr werden , es ſei denn , daß man ſich weit aus dem

Wagen hinausbeugt, um über die Barrière hinweg in die Tiefe zu

blicken . Sperrt mun ein vortretender Feljen um den die Straße

herumbiegen muß, den Blick nach vorn , ſo jicht es aus, als ob der

Weg feine Fortießung mehr hätte und der nächſte Augenblick den

Sturz geradeaus ins Bodenloſe bringen müßte; da plößlich läßt eine

raiche Nurve unter der überhängenden Felsmajje hindurch ein

neues Stück der zwiſchen einem ſchmalen Streifen Himmelsblau

und dem Dunfel der beſchatteten Tiere in die Flanfe des Abiturzes

hineingemeißelten Straße ſichtbar werden . Troß dieſes beflemmenden

Anblickes iſt die Fahrt auf der gruſiniſchen Heerſtraße vollkommen

her, bis auf einen Punft: die Lawinen. Die gefährlichſten Stellen

durch 3. Th . viele hundert Meter lange, hölzerne lleberdachungen
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die

geſchüßt, in denen es vollkommen finſter iſt und daher ſtets Laternen

brennen , aber dieſe Vorrichtung fann feinen Schuß gegen

furchtbaren Eis- , Schnee- und Steinmaſſen gewähren , die bisweilen

von den Bergen losbrechen und, in die Terefichlucht hineinſtürzend,

einen häujerhohen Damm auf dem Grunde der Kluft quer vor

den Strom legen . Es iſt vorgekommen , daß durch ſolch einen

Lawinenſturz der Terek Tage lang aufgeſtaut wurde und der

ſchließliche Ausbruch der angeſammelten Waſſermaſſen Meilen weit

abwärts die ganze Straße überall dort zerſtörte, wo ſie jo tief

hatte gelegt werden müſſen, daß der Waſſerſchwall ſie erreichte .

Solche große Kataſtrophen bewirken aber faſt nie ein unmittelbares

llnglüc , ſondern verhindern nur auf Tage , ja jelbſt Wochen hinaus

den Verkehr. Vor und auf allen Kurven , welche die Straße macht,

ſchmettert das Horn des fondukteurs laut und anhaltend, um

etwa auf der anderen Seite des Felsvorſprunges entgegenkommende

Equipagen zu warnen . Troßdem aber und trotz der fabelhaften

Gewandtheit der Stutſcher iſt die Fahrt durch den Darja ! jo ver

rufen, daß ž . V. Damen ſelten zu bewegen ſind, das Innere der

Kutſche , wo ihnen die ganze Ausſicht verloren geht , zu verlaſſen,

und unjer Kondukteur erzählte mir, er habe vor Kurzem eine offene

Poſtequipage geführt, deren einer Inſaſſe, ein Beamter, ſolche Zu

fälle bekam , daß er , mit dem Geſicht nach unten , auf den Gepäck

wagen gelegt und feſtgebunden werden mußte, bis die beängſtigenditen

Stellen pajſirt waren . Mich hat , ſo lange wir im Darjal waren,

nur ein Gefühl beherrſcht: mir war zu Muthe, als ob alle die

anderen Thätig feiten des Leibes und der Secle auf eine Weile in

Ehrfurcht vor der Größe diejer Natur in das Dunkel des Un

bewußten zurückgetreten wären und mein ganzes Ich in ein einziges

Organ verwandelt : 311 treuem andächtigem Anſchauen und Aufnehmen

der großen Werke Gottes !

An der Stelle , wo die großartigſte Strece des Weges zu Ende

iſt , am jüdlichen Ausgange des eigentlichen Darjal , erweitert ſich

die Schlucht für eine kurze Strecke etwas und zur rechten vand

tritt ein oben fünſtlich abgeflachter, hoher , wenn auch im Vergleich

zu den Thalwänden nur unbedeutend erſcheinender Felsfegel weit

in das Thal hinein vor ; nahe bei ihm liegt auf dem Grunde der

Schlucht ein modernes Fort . Sener Feljen trägt die Trümmer

einer alten Befeſtigung: die jog . Tamaraburg. Dieſes Felſenſchloß

im Baß durch den Kaufajus fennt ſchon Strabo , und auch die

arabiſchen Autoren des Mittelalters erwähnen es mehrfach . Chosru
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Nujchirwan , der größte der Saſſaniden , der Gegner Juſtinians I. ,

befeſtigte die ganze Staufaſuslinie, vor allem den Paß von Derbend

am Kaspiſchen Meer und den Darjal . Das Schloß der Tamara

hieß damals Bab - Allan , das Thor der Alanen , nach dem heute

Oſſeten genannten Bergvolk nördlich des Kasbef. Bis hierher reichten

der Dienſt Auramaszdas und das Gebot der neuperſiſchen Könige.

Heute tragen die Ruinen ihren Namen nach der im ganzen Rau

faſus berühmten Königin Tamara, die am Ende des 12. Jahr:

hunders über Georgien herrſchte und der die meiſten alten Bau :

werfe auf der Südſeite des Gebirges zugeſchrieben werden wie

in Turkeſtan alles Alexander dem Großen . Die Befeſtigung war

in früheren Zeiten ſicher uneinnehmbar; unterirdiſche, in den Felſen

gehauene Gänge verſorgten ſie mit Waſſer aus dem Teref und

eine Handvoll Leute genügten an dieſem ſturmfreien und auch von

den Thalmänden aus mit Geſchoſſen nicht zu erreichenden Plaße ,

um den þaß gegen jede denkbare Kriegsmacht zu halten . Bei dem

früheren Zuſtande des ganzen Weges , bevor die Ruſſen die gruſiniſche

Militärſtraße bauten, konnten große Menſchenmaſſen , vollends mit

Troß , ſich hier überhaupt nicht bewegen, ſondern alle großen

Völferzüge im Alterthum und im Mittelalter ſind durch die

Kaspiſchen Pforten ", dus Thor von Derbend, gegangen . Längs

dem Schwarzen Meere iſt der Weg bis heute vollends ungangbar.

Die dritte Station des Weges liegt bei dem Dorfe Lasbef, am Fuße

des berühmten , über 5000 Meter hohen Schneeberges . Hier hat ſich

die Straße bereits zu 1750 Meter Meereshöhe erhoben und wir

befinden uns in einem wilden Hochthal, das öftlich und weſtlich

von zwei Querriegeln abgeſchloſſen , zwiſchen der nördlichen , von

der Darjalſchlucht quer durchſetten hohen Vorfette und dem mittleren

Hauptfamm des Kaufaſus ſich hinzieht. In diejem weſt-öſtlich ge

richteten Thal ſtrömen der Teret und ein Nebenfluß dejjelben

einander entgegen ; wo ſie ſich vereinigen, liegt das Dorf Kasber

und ebendort öffnet ſich nordwärts der Darjal als Ausgang für

den Fluß. Heller Mondſchein lag auf den ſchneebedeckten Kämmen

und Abhängen, aber auch hart neben der Straße ſchimmerten bereits

große Schneeflecken weiß durch die beginnende Nacht: Die erreichte

Höhe und die Frühe der Jahreszeit machten ſich ſehr bemerkbar.

Wunderbar war der Anblick des gewaltigen Kasbef in dieſer Bes

leuchtung. Langſam zogen einzelne helle Nebelſtreifen um das

Haupt und die Flanfen des Giganten , aber ſie waren nicht mächtig

genug, die Konturen des Berges zu verdecken , ſondern wie lautloſe
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Züge erſtorbener Geiſterweſen bewegten ſie ſich gejpenſtiſch, förperlos

in der jilbern durchleuchteten Todesſtarre ichwebend , um die Eis :

pyramide dort oben im Aether .

Prometheus! Hier am Felſengipfel des Kasbet war im

ewigen Eiſe der Titane angeſchmiedet , der den Menſchen das

lebenjpendende Feuer vom Himmel Jupiters geholt hat , und die Adler

des Kaukaſus fraßen an ſeinen Eingeweiden . Einſt , vor Jahr

tauſenden , war hier für den tiefſinnigen Mythus der Hellenen das

Ende der Welt. Noch weiter nach Norden , jenſeits des Gebirges ,

waren das Chaos und die Finſterniß. Und jeşt ! Weit, weit gen

Mitternacht thront nun der Doppelföpfige udler von Byzanz; von

Norden her hat er das Gebirge überflogen und bereit ſeine

Fänge zum Horſten in den Gipfel des Olympus wie in den

Götterberg Meru, der über Indien liegt , zu ſchlagen , ſchwebt er über

dem ganzen Morgenlande von den Geſtaden Homers bis zur Ganga

und den heiligen Strömen des Rigveda . Ein verfallenes Kloſter

chaut vom Abhang des Stasbef zu dem Vorbeifahrenden herab : ein

Denkmal des ſchon vor einem Jahrtaujend hier mächtig geweſenen

Chriſtenthums, damals, als die Könige von Georgien bis tief

ins Gebirge hinein herrſchten . Noch heute ſind die Oſſeten , ein

iraniſcher , hierher verſprengter Volfsſtamm , dem Namen nach meiſt

Chriſten , nur ein kleiner Theil Muſelmänner, und es wird ihnen

ſogar von Prieſtern des rechtgläubig - morgenländiſchen Ritus

Gottesdienſt in ihrer Sprache gehalten , aber es iſt ein ſeltſames

Chriſtenthum bei dieſem Volt . Sie feiern noch heidniſche Opferfeſte und

erzählen, als Gott ſeinen Sohn Jeſus Chriſtus als kleines Kind :

lein auf die Erde jandte, habe er lange nach einem Drte ausge

ichaut, den noch nie eines Menſchen Fuß entweiht hatte . Keine

Stelle diejer art fand ſich auf der weiten Welt, als allein der

Gipfel des Kasbef , und darum brachte der Herr ſeinen Sohn

hierher, damit er in Reinheit aufwüchje. Er legte ihn in eine

goldene Wiege , gab ihm ein Schaf als Ernährerin und eine Taube,

damit ſie die Wiege ichaufele , und zur Nahrung für die Thiere

ſchüttete er eine Menge Weizen aus. Als Jejus erwachſen war,

ſtieg er herab vom Kasbef und predigte den Menſchen ; die Wiege

aber , das Schaf und die Taube ſind bis zum heutigen Tage auf

dem Berge geblieben.

Zwei ſtarke Stunden nach der Station Kasbef folgt Kobi,

bereits 2000 Meter hoch gelegen . Von hier an fuhren wir durch

tiefen Schnee , wie zwiſchen zwei hohen Mauern, denn der Weg
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hatte , ſtellenweiſe mehrere Meter tief , in die Schneemaſſen einge

graben werden müſſen. Jeft verläßt die Straße den Teref und erhebt

ſich in ſtarker Steigung zum lebergang über die Hauptfette des

Gebirges , den Kreuzbergpaß. War die Vorfette in der Spalte

des Darjal bis ins Innere hinein geborſten und hatte jo dem

Wege eine tiefe Scharte geöffnet, jo galt es jeßt , in einer weit

flacheren Einſattelung den cigentlichen , waſſerſcheidenden Haupt

kamm des Hochgebirges zu überwinden . In Kobi wurden außer

den ſechs für die Bergfahrt vorſchriftsmäßigen Pferden noch zwei

weitere zur Ueberwindung der Paßhöhe vorgelegt . Ein halb

wüchſiger Junge ritt auf dem rechten Vorſpannpferd als Lenfer.

Ueber der Abfahrt war es faſt Mitternacht geworden und bald fing

ein feiner Nebel an mit dem Mondlicht zu fämpfen . Die thauen

den Schneemaſjen erfüllten die Luft mit faltem , feuchtem Dunſt

und allmählich verwandelte ſich die leuchtend helle Scheibe des

Mondes am Himmel in einen verwaſchenen hellen Flect; die ſcharfen ,

ſchwarzen Schlagſchatten der Berge verſchwammen in dem allge

meinen düſteren Grau , das ſich um Höhen und Tiefen legte , und

ſtatt der wilden Größe der Natur um den Teref umfing uns die

Einſamkeit und Code eines typiſchen Hochthales. Gegen ein Uhr

Nachts waren wir auf der Paßhöhe , 2432 Meter oder nach

ruſſiſcher Rechnung 7770 Fuß über dem Meere. Um uns

völliger Winter. Ich ſtieg aus, um bei dem ſchwachen Licht

des verhüllten Mondes die beiden großen Steinfreuze zu bejehen ,

die auf der Höhe ſtanden , während der Wagen hielt und die

Vorſpannpferde mit noch zwei anderen losgemacht wurden , um

von dem fleinen Poſtillon nad) fobi zurückgeritten zu werden .

Zum erſten Male ſtand ich auf der Grenzſcheide zweier Welten . Wenn

auch der mit abgezogener Müße jein Trinkgeld erbittende Burſch mich

daran erinnerte, daß noch einiges Gemeinſame zwiſchen Europa und

Aſien beſtehen blieb , wenn auch ſeit lange ſchon das aſiatiſche Element

immer ſtärker bemerkbar und von Wladikawfas ab eigentlich herrſchend

geworden war, ſo behielt der Schritt, der mich nun wirklich auf den

jenjeitigen Abhang des berühmten Gebirges hinüber brachte, für

mich als einen nicht blaſirten Menſchen eine gewiſſe Bedeutung im

Leben . Und der Kaufajus iſt nun doch einmal für unſere Phan :

taſie mehr, als der Thüringerwald.

Selbſt in der beträchtlichen Höhe , in der wir uns befanden ,

ragten die Berge noch zu beiden Seiten über 1000 Meter hoch

in langen geſchloſjenen Zügen empor, überall dort von dichtem
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Schnee bedeckt, wo es die Steilheit der Abhänge nicht verhinderte.

Allmählich ermüdeten Körper und Geiſt von der Menge der noch

ungewohnten Eindrücke ; die Lebloſigkeit und Dede in dem falten ,

nebelerfüllten , ſchneebedeckten Paß trug das Ihrige zur Abſpannung

des ganzen Organismus bei . Ich hatte mir aber einmal vorge

nommen , die Tour bis Tiflis ohne Nachtlager oder Raſt zu

machen und beſchloß daher , auszuhalten . Ich entſinne mich an

einen Gedanken , der mich in jener Nacht bei der Weiterfahrt

durch den Kreuzbergpaß , als der Weg ſich zu ſenken begann, be :

ſchäftigt hat. Vor Jahren hatte ich einmal eine Fahrt auf der

Narowa gemacht, die vom Peipusſee zum Finniſchen Meerbuſen

hinabſtröint. Zur Linken lag Eſthland, die nördlichſte Landſchaft

der einſtigen deutſchen Kolonie Livland, die der Deutſchorden

mit dem Schwert ſich erwarb ; zur Rechten Ingermannland, eine

alte Eroberung des ſlaviſch - ruſſiſchen Groß - Nowgorod. Dort

ſah ich eine wirkliche, ſcharf gezogene und ſichtbare Grenze zwiſchen

zwei Welten , zwiſchen Rußland und Weſteuropa obwohl ſeit

bald zweihundert Jahren beide Ufer der Narowa demjelben

Szepter gehorchen. Auf der livländiſchen Seite zahlreiche Gehöfte ,

beſtellte Aecker , behäbige Bauernſchaften, gepflegte Landſtraßen ,

mit einem Wort : eine alte Stultur - gegenüber wechſelten mäch

tige Waldbeſtände und ſumpfige Wieſen bis zum Meere hinunter

mit einander ab. Dort ſchied ein ſchmaler Fluß , durch ein von

Natur auf beiden Ufern gleich geartetes Land fließend, zwei ſo

ſehr verſchiedene Kulturgebiete; hier thürmte ſich ein wolfenhohes

Gebirge empor und doch war nirgends etwas wie eine merkbare

Grenzſcheide zu ſpüren, die über das rein Phyſikaliſche hinaus in

die Tiefe des Kulturlebens gegriffen hätte . Vor vielen Jahrhunderten

war es einmal ſo geweſen !

Die Einſenfung des Paſſes geht allmählich in das jüdwärts

geöffnete Thal der Aragwa über , eines Nebenfluſſes des Stroms

von Georgien , des Kur. Bei Gudaur werden wiederum Pferde

gewechſelt; dann fam die nächſt dem Darjal berühmteſte Strecke

des Weges : der in zahlloſen Serpentinen geſchlängelte Abfall der

Heerſtraße nach Mlety . Gudaur und Mlety ſind in der Luftlinie

nur wenige Kilometer entfernt , aber der Höhenunterſchied beträgt

700 Meter. Dadurch wächſt die Länge des Weges auf 15 Kilo

meter , die auf mehr als jechszig große und kleine Windungen ver :

theilt ſind. In ganz unglaublich tollem Jagen ging es vom oberen

Thalrand bis faſt an das Aragwabett ſelbſt hinunter , wo die
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Station Mlety liegt , ein Dorf mit bereits georgiſcher Bevölferung.

Es folgen Paſſanaur, nur noch 1050 Meter hoch, Ananur mit

einer der älteſten chriſtlichen Kirchen, die es giebt und einer ver :

fallenen georgiſchen Feſtung, dann Duſchet , endlich Tzilfany . Das

Thal der Aragwa wird immer breiter, die Berge niedriger , die

Luft milder ; ſüdliche Vegetation tritt auf , blühende Mandel- und

Aprikoſenbäume, Oleanderſträucher und Maisfelder: Wir ſind jeßt im

eigentlichen Georgien . Vierundzwanzig Stunden nach der Abfahrt

von Wladikawkas erreicht man die leßte Station vor Tiflis,

Mşchet, einſt die Hauptſtadt des Königreichs der Iberer oder

Georgier , heute ein kleiner Flecken mit einer berühmten Kathedrale .

Bei Mşchet mündet die Aragwa in den Kur ; auf der Felszunge

zwiſchen beiden Flüſſen ſtand die uralte Königsburg Arma- Tzighe,

das Schloß des Ormuzd oder Auramazda, Strabos Harinozifa ,

von dem noch einige Trümmer ſich erhalten haben .

Mit dem Thal des Kyros georgiſch Kur , ruſſiſch Kura - betritt

man das ethnographiſch und kulturhiſtoriſch wichtigſte Gebiet des

eigentlichen faukaſiſchen Iſthmus . Die Menſchen, die es bewohnen,

ſind vielleicht das älteſte lebende Volt . Die Ruſſen nennen die

Georgier , die um Tiflis wohnen, Gruſiner oder Gruſier, das Land

Gruſien ; die weſtwärts , jenſeits der Waſſerſcheide zum Pontus hin

wohnenden Stämme der Imeretier, Mingrelier, Swanen und Gurier ,

die von den Byzantinern unter dem Namen Lazen zujammengefaßt

wurden, bilden aber mit den Gruſiern eine ethnographiſche Einheit,

die auch ſprachlich größtentheils eng zuſammenhängt. Im Alter

thum unterſchied man Rolchis, das Land vom Schwarzen Meere

bis an die Quelle des Phaſis (Rion ) , und Iberien , das ſich von

dein Gebirgszug , der den Kaufaſus mit dem ſüdlichen Hochlande

verbindet, bis an den Fluß Alaſan erſtreckte ( Allazonius bei Strabo ).

Jenſeits deſſelben wohnten die Albaner bis zum Kaspiſchen Meere,

und jüdlich von den drei genannten Ländern und Nationen lag

Armenien. Es iſt bisher noch nicht mit völliger Sicherheit gelungen ,

die Georgier nach ihrer ethnographiſchen Hingehörigkeit zu beſtimmen .

Sie ſelbſt nennen ihr Land Karthli und dieſer Name iſt unter der

Form Starthalinien in den ſog . „ großen Titel “ des Kaiſers von

Ruland aufgenommen. Wahrſcheinlich iſt das Volk ein Ueber :

bleibſel der „ alarodiſchen “ Raſſe, zu der auch die früheren Bewohner

des jetzt von dem ariſchen Stamme der Armenier eingenommenen

Landes gehörten . Wenn es ſich ſicher beſtätigen ſollte, daß einige

Inſchriften am See von Wan in Groß-Armenien alarodiſch und
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mit dem Georgiſchen verwandt ſind, ſo fiele von hier aus Licht auf eine

räthjelhafte Bemerkung eines alten armeniſchen Geſchichtsſchreibers,

der von einer Zeit redet , da die Georgier und Armenier noch dieſelbe

Sprache redeten.“ Zwiſchen dem Georgiſchen und dem heutigen

Armeniſch exiſtirt feine Aehnlichkeit , aber wenn die Vorfahren der

Georgier einſt auch das armeniſche Hochland beſeſſen haben und von

dort durch die einwandernden Haik (jo nennen ſich die Armenier ſelbſt)

verdrängt worden ſind , ſo würde ſich der Ausdruck erklären, nur

daß er ſich nicht auf die ariſchen , ſondern auf die vorariſchen

Armenier bezöge.
bezöge . Nach neueren Forſchungen ſcheint es aber,

daß die alarodiſche Sprache mit den alten SprachenSprachen von

Sumir und Akkad (Südbabylonien) und mit dem Elamitiſchen

(Elan iſt das ſpätere Suſiana) verwandt iſt . Damit würde das

Georgiſche unter allen lebenden Sprachen den älteſten Stammbaum

erhalten und das Volf als ein Ueberbleibſel der fernſten Ver:

gangenheit anzuſehen ſein , denn die ſumeriſchen Denkmäler reichen

noch Jahrtauſende hinter die ſemitiſche Epoche Vorderaſiens zurück

und ſind jelbſt älter als die älteſten ägyptiſchen Terte . Der Name

des alarodiſchen Reiches iſt uns durch aſſyriſche Reilinſchriften

erhalten ; es hieß Urartu und jeine Hauptſtadt Tuspa lag auf dem

Burgfeljen von Wan , das möglicherweiſe der älteſte ununterbrochen

bewohnte Ort der Erde iſt . Der Name Urartu iſt noch faſt unver

ändert erhalten in der Bezeichnung der Landſchaft und des Berges

Ararat am mittleren Arayes . Einige georgiſche Worte mögen hier

als Proben der Sprache ſtehen : Eins heißt jerti , zehn ati , Auge

twali , Brod puri , Bruder sma , ich me , wir tschwen , Burg tzighe ,

die Stadt Tiflis Tbilisi , roter Fluß tzchal-tzitheli .

Im VI. Jahrhundert v . Chr. drangen die ariſchen Haif , die

von den Berſern ( in der Inſchrift des Darius zu Bagiſtana)

Armina genannt wurden , aus bisher unbekannten Sißen (vielleicht

die Tauruslandſchaften von Nordſyrien und Cilicien) in das Land

der Alarodier, drängten ſie als Nation aus dem Hochlande und

der Araresebene nordwärts zurück und aſſimilirten ſich wahrſchein

lich den etwa ſitengebliebenen Reſt . Seitdem bewohnen die heſte

der Alarodier das Gebiet des Phaſis und des oberen Kiyros, wo

ſie in der griechiſchen und römiſchen Zeit als Kolcher und Jberer

oft genannt werden . Einzig der Name des wie geſagt gleichfalls

georgiſchen Stammes der Swanen hat ſich von Strabos Zeiten bis

heute erhalten , aber während ſie der Zeitgenoſſe des Auguſtus als

ein Volf von 200000 Kriegern ſchildert, machen ſie jeßt vielleicht

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 1 . 8
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noch 20000 Köpfe aus. Sie wohnen nördlich vom Rion, im

Thale des Fluſſes Ingur.

Die perſiſchen Großfönige, ſowohl die Achämeniden als die

Sajjaniden , haben zeitweilig ihre Machtſphäre bis über Georgien

ausgedehnt gehabt . Schon der alte Name von Mizchet Burg

Auramazdas – deutet darauf. Dieſe Feſte deckte den Eingang ins

Land von Armenien her ; zugleich war ſie die Königsſtadt der

Iberer . Pompejus eroberte ſie, als er den Mithridates verfolgte ,

und die Ueberlieferung führt auch die alte Brücke über den Kur,

die unter Nikolaus I. abgeriſſen wurde, um einer neuen Platz zu

machen, auf den großen Römer zurück. Einige ſpärliche Reſte ſind

von dem leider vernichteten Bauwerk noch übrig. In der Kathedrale

von Michet liegt der leşte König von Georgien begraben ,

Georg XIII . , der Nachfolger des Zaren Irakli , der ſein Land ſchon

den Kaiſer Paul von Rußland vermacht hatte , nachdem er die

Macht des furchtbaren Perſers Nadir-Schah, der ihn als Vaſallen

bis Indien ſchleppte, und ſeine eigene Unfähigkeit, Land und

Volk zu ſchüßen und chriſtlich zu erhalten , erprobt hatte .

Es war Nachmittag, geworden und glühend heiß im Fluß

Thal , durch das die Straße nach Tiflis nun weiter führt . Ich

hatte des Nachts nur wenige Viertelſtunden loſen Halbſchlummers

auf meinem Siß gehabt und die Müdigkeit des Körpers wurde

nun größer, als das Verlangen des Geiſtes , immer fort und fort

die neuen Bilder aufzunehmen und auf dem Grunde der Erinnerung

feſtzuhalten , ſodaß ich die leßten zwei Stunden bis zum Ziel recht

apathiſch zubrachte und auch erſt am nächſten Tage von der „ ſtroin :

durchrauſchten Kyrosſtadt" einen richtigen Eindruck erhielt . Wem

fiele nicht Mirza Schaffy ein , wenn er von Tiflis hört !

„ So ſoll durch alle Lande nun ,

Mirza Schaffy ! Dein Lied ertönen

Für alles ſchöne Sein und Thun

Iſt es ein Wiederſchein geworden !

Tu ſandteſt Deine Jünger aus

Und es geſchah, wie Du verheißen :

Berühmt iſt Tiflis durch Dein Lied

Vom Kyros bis zum Rhein geworden ! "

Für mich wurde Tiflis freilich feine Stätte beſchaulichen , oder

auch fröhlichen Genujies, wie einſt für Mirza Schaffys deutichen

Freund, ſondern die Tage, die ich in der Stadt zubrachte, waren

dem Beſtreben gewidmet, das fremde Volksthum , um dejjentwillen
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ich über den Kaufaſus gekommen war, ſowohl in ſeinen eigenen

Angehörigen , als auch nach dem Urtheil Fremder kennen zu lernen .

Ich will daher auch nicht damit anfangen, Tiflis zu preiſen (wiewohl

mir mancher Tropfen Kachetinerwein darin geſchmeckt hat) , die

Stadt iſt oft und zur Genüge beſchrieben .

Tiflis iſt heute, obwohl ſeit vierzehn Jahrhunderten die Haupt

ſtadt von Georgien und in einer faſt nur von Georgiern bevölkerten

Landſchaft gelegen , eine zum größeren Theil armeniſche Stadt.

Wie das gekommen iſt , darin liegt die jezt im Kaukaſus ſogenannte

innere armeniſche Frage enthalten. Begreiflicher Weiſe war ich ſehr

geſpannt darauf, welch ein Urtheil über das armeniſche Volf ſich

mir bilden würde , ſobald ich es bei ſich zu Hauſe kennen lernte .

Eine richtige Anſchauung von der Entwickelungsfähigkeit und Be

gabung, vom Charakter und den nationalen Eigenthümlichkeiten

des heutigen armeniſchen Volkes , vor allen Dingen vom Werth

und Wejen ſeiner Kirche, kann man nur unter den ruſiiſchen

Armeniern gewinnen aus dem Grunde, weil ſie allein ſeit

längerer Zeit unter annähernd normalen Verhältniſſen, relativer

Bewegungsfreiheit und der Möglichkeit , ſich einigermaßen zu ent

wickeln , gelebt haben . Es wäre überflüſſig , hier erſt den Nachweis

zu führen , daß dort , wo das Alles nicht der Fall war und

noch nicht iſt , wo einem Volfe Rechtsſchuß weder für Leben

und Eigenthum , noch für geiſtige und religiöſe Güter garantirt

war, und das durch viele Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag ,

wie bei den türkiſchen und mehr oder minder auch bei den perſiſchen

Armeniern befanntlich der Stand der Dinge war und geblieben iſt

daß da für feinen verſtändigen Menſchen die richtigen Grund

lagen für die Beurtheilung oder Verurtheilung einer Nation als

folcher gegeben ſind.

Als ich in den Kaufaſus fan , war wieder einmal ſeit einiger

Zeit, und ganz beſonders in Tiflis , eine heftige Bewegung gegen

die Armenier im Gange . Die Träger derſelben waren einerſeits

gewiſſe ruſſiſche Streiſe, andererſeits die Georgier oder Gruſinier. * )

Eine heftige Agitation in einer Reihe von ruſſiſchen und gruſiniſchen

Zeitungen verfolgte das Ziel , alle Armenier, insbeſondere den

armeniſchen Theil der Einwohnerſchaft von Tiflis , als eine Geſell

ſchaft von ſyſtematiſchen Ausbeutern , Eindringlingen , Hals :

*) Ich will mich fortan, um in den folgenden Erörterungen auch in Ruſland

leicht verſtändlich zu bleiben, dieſes ſpezifiſch ruſſiſchen Volfsnamens bedienen .

S*
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abſchneidern zu kennzeichnen . Ein videant consules über das

andere erging an die Adreſſe der ruſſiſchen und gruſiniſchen Geſell

ſchaft, der Statthalterſchaft, der Regierung in St. Petersburg ; alle

möglichen Maßregeln , um das Armenierthum abzuwehren , zurüc

zudrängen , zu hemmen, wurden vorgeſchlagen ; die armeniſchen und

auch einige in ruſſiſcher Sprache erſcheinenden Organe polemiſirten

dagegen und vertheidigten ſich nach Möglichkeit. Die Zenſur ließ

vorläufig beide Theile in ihren Auslaſſungen gewähren .

Im Allgemeinen können über eine Nation als Ganzes kaum

abſprechendere Urtheile gefällt werden, als es den Armeniern gegen

über von allen Denjenigen geſchieht, die mit ihnen in Berührung

kommen . Ob man im Kaufaſus mit Ruſſen, Deutſchen, Gruſiniern

oder ſonſt Jemand über die Armenier ſpricht überall hört man

ſie einſtimmig als gewiſſenloſe Betrüger ſchildern. Bekannt iſt die

Steigerung der Schlechtigkeit, die man im Orient häufig zu hören

befommt: zwei Juden geben einen Griechen , zwei Griechen einen

Armenier, zwei Armenier einen Teufel -- indeß will ich nicht ver

ſchweigen, daß in dieſer Reihe der Plaz unmittelbar vor dem

Teufel den Armeniern nicht einſtimmig zugebilligt wird , öfters

rangiren ſie auch vor den Griechen und zwei Griechen geben direft

einen Teufel . Nicht minder als die verſchiedenen Nationalitäten

ſind alle Stände in ihrem Urtheil über das Volk einig . Als ich

einem deutſchen Prediger im Kaufaſus gegenüber meinen Wunich

äußerte, die Armenier näher kennen zu lernen , bemitleidete er mich

gewiſſermaßen wegen dieſes traurigen und undankbaren Vorhabens.

Ein junger ruſſiſcher Difizier , ein äußerſt liebenswürdiger Menſch,

mit dem ich einen halben Tag zuſammen auf der Poſt unterwegs

war, knüpfte einmal mit dem Poſtillon ein Geſpräch an , über Weg ,

Pferde , Wetter u . 1. w . , und fragte ihn, von welchem Volfe er ſei .

„ Armenier, Herr“, antwortete der Mann . „ Þfui, Du .... , der

Teufel mit Dir “, fuhr es dem Lieutenant in ungeheuchelter Ent:

rüſtung heraus , und er würdigte den ſlutſcher feines Wortes weiter .

Wer zu einem armeniſchen Kaufmann in den Laden tritt , um etwas

zu kaufen, thut es ungefähr mit dem Gefühl, mit dem man ein

Terrain voll Fußangeln und Fallgruben beſchreitet, und wenn man

nach gauſe gefommen iſt , müſſen jämmtliche guten Freunde und

getreuen Nachbarn das gefaufte Stück begutachten , bevor man ſich

überzeugt giebt , daß nicht irgend eine armeniſche vinterliſt bei

der Sache geweſen iſt . So iſt das allgemeine Urtheil . Troßdem

1
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proſperirt wirthſchaftlich im ganzen Kaukaſus * ) Niemand ſo , wie

der Armenier .

Mir iſt es intereſſant geweſen , zu beobachten, wie dieſe aus

geſprochene Abneigung, ja Mißachtung gegen die Armenier auf eine

einzige Grundurſache zurückgeht, und dieſe liegt lediglich auf wirth

ſchaftlichem Gebiet . Das A und O der Klagen über die Armenier

iſt immer und immer wieder derſelbe $ unft, und von etwas

Anderem hört man in der Sache kaum reden : die mit eminenter

geſchäftlicher Schlauheit gepaarte Unredlichkeit beim Erwerb , die

Skrupelloſigkeit, der unterſchiedslos alle Mittel recht ſind , ſich einen

Vermögensvortheil zu verſchaffen, ſie ſind der beſtändige Gegenſtand

des Vorwurfs gegen die Armenier. Daß man auf ihr enges Zu

ſammenhalten unter einander und ihre ſtete gegenſeitige Hülfs

bereitſchaft hinweiſt, iſt ſchließlich kein eigentlicher Vorwurf, wenn

es auch öfters als ſolcher gemeint wird. Außerdem hört man noch

öfters tadelnd hervorheben , daß zu Gunſten eines Volfsgenoſſen

der Armenier fein Bedenfen trägt , einen anderen Menſchen zu

ichädigen .

Ich habe öfters in Deutſchland die Meinung ausſprechen ge

hört , es verhielte ſich mit der Abneigung im Orient gegen die

Armenier ähnlich , wie bei uns mit dem Antiſemitismus. Ohne

Weiteres iſt das durchaus nicht richtig. Wenn man unter

Antiſemitismus gefliſſentlich nichts Anderes verſtehen will, als die

Abneigung gegen das Judenthum , die aus der Skrupelloſigkeit

und Unlauterkeit ſeines geſchäftlichen Gebahrens fließt , dann

mag der Vergleich allerdings zutreffen . Der Antiſemitismus des

kleinen Kaufmanns und Handwerkers , der vom jüdiſchen Kapital,

von der jüdiſchen „Geriſſenheit" und Geſchäftsſchlauheit, nicht

minder auch von dem nüchternen , ſparſamen Weſen des erſi ſich in

die Höhe arbeitenden Juden und vor deſſen feſtem Zuſammenhalten

mit Seinesgleichen, überflügelt wird und ſich nun als radikaler Antiſe

mit geberdet , weil ihn die überlegene geſchäftliche Konkurrenz des

Juden in ſeiner wirthſchaftlichen Exiſtenz bedroht , dieſer Anti

ſemitismus iſt in der That eine Analogie zu der Armenierfeindſchaft

im Drient .

Weiterhin kommt aber ein großer Unterſchied. Beim Anti

ſemitismus iſt die wirthſchaftliche Seite nur der eine Theil der

Frage, und ſicher nicht der wichtigere. Mindeſtens ebenſo ernſt

* ) Ich bemerke, daß unter Kaukaſus im Lande gewöhnlich die ganze Statthalter

ſchaft verſtanden wird , nicht allein das Gebirge.
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haft iſt das Problem der Judenfrage für uns auf dem Gebiet des

geſammten geiſtigen Lebens, in Politik , Kunſt , Literatur , Journa

liſtif, Rechtspflege u . 1. w . Dieſe Seite wird am treffendſten

zujammengefaßt in das Mommjeniche Wort vom Judenthum als

„ Ferment der Dekompoſition . Hiervon aber kann bei den

Armeniern nicht die Rede ſein und iſt es auch nicht. Der armes

niſchen Nation oder auch nur dem höher gebildeten Theil derſelben

oder den Angehörigen der armeniſchen Diaspora den Hang zum

geiſtigen Skeptizismus und zur Frivolität beilegen zu wollen , die

Sucht ſich zu zeigen , mit demoraliſirendem Lurus zu prahlen oder

in unangenehmer Weiſe ſich aufzudrängen , das wird Niemandem

einfallen , der die Armenier, ſelbſt von ihren ſchlechteſten Seiten, kennen

gelernt hat . Wo es ſich um Geldverdienen handelt, da allerdings

betrügen ſich womöglich Sohn und Vater, da trägt ſelten einer

Bedenken, ſich perſönlichen Demüthigungen auszuſeßen, zu lügen

oder Maß und Gewicht zu fälſchen . Wer die ehemals polniſchen

Landestheile in Rußland fennt, etwa die ſog . litthauiſchen Gouver

nements , wird in dieſer Beziehung im Raufaſus mit den Armeniern

ganz dieſelben Erfahrungen machen, wic dort mit den Juden -

aber darüber hinaus dem Nationalcharakter der Armenier mehr

Schlechtes nachſagen zu wollen , als anderen Völfern , beweiſt Un

fenntniß oder Feindſchaft .

Der Trieb des Armeniers zu erwerben , und das Fehlen jeder

Scheu , hierbei nach unſeren Begriffen höchſt unlautere und ver

werfliche Praktiken anzuwenden, iſt die Urſache davon, daß die

Nation ohne Unterſchied bei den Angehörigen aller Völker und

Stände, die mit Armeniern zu thun haben , in ſchlechtem Rufe

ſteht. Der armeniſche Händler, vom kleinen Hauſirer bis zum

Gropfaufmann und Banfier, iſt im Naufajus mit Ausnahme der

Gebiete , wo die Bevölkerung überwiegend tatariſch iſt , ſo gut wie

ohne Konkurrenz, weil er allen anderen Nationen an geſchäftlicher

,, Tüchtigkeit“ überlegen iſt . Die Gruſinier und ihre Verwandten

ſind ein Volk , das zwar einige ritterliche Eigenſchaften beſikt, aber im

llebrigen durchweg faul und genußjüchtig iſt . Die Kujjen ſind im

liaukaſus überwiegend nur als Anſiedler, Beamte und Militär vor:

handen : Tiflis z . B. zählt unter faſt 150000 Einwohnern ſchwerlich

mehr als 12000 Kujjen. Die eigentlichen Bergvölfer fommen für den

Handel garnicht , für das Gewerbe nur ſehr wenig in Betracht und

jonit als Händler gleichfalls geſchickten Tataren fönnen außer:

oder Gegenden, in denen ſie geſchlojien ſiten (vor allem im
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Südoſten des Landes ), ichon wegen ihrer geringeren Sprach

geſchicklichkeit gegen die das Ruſſiſche und vielfach auch das

Georgiſche ſich leicht aneignenden Armenier den Wettkampf nicht

aufnehmen . Daher muß Jedermann , mag er nun einen Sack

Rohlen oder ein Haus faufen oder verkaufen wollen , in neun

Fällen unter zehn mit einem Armenier in Verbindung treten ,

wobei er wahrſcheinlich in allen zehn Fällen diejem gegenüber

geſchäftlich den Kürzeren ziehen wird . Da man aljo ſchwerlich im

ganzen Kaukaſus einen Menſchen finden wird, der nicht mindeſtens

einmal in ſeinem Leben von einem Armenier übervortheilt worden

wäre – und wer leitete wohl daraus nicht das Recht ab , zeit

lebens alle Armenier für grundſchlechte Sterle zu halten ! - fo

müßte es ſonderbar zugehen, wenn man andere als ungünſtige

Urtheile über die Armenier zu hören befäme. Die Menſchen ſind

nun einmal jo geartet , daß ihnen der Begriff der Heiligkeit und

Unverleßlichkeit im Grunde für nichts ſo geläufig, annehmbar und

jelbſtverſtändlich iſt , wie für das Eigenthum , und am allerſelbſt

verſtändlichſten natürlich für ihr Eigenthum . Id zweifle nicht

daran , daß man ſich über die Armenier weit weniger aufregen

würde, wenn ſie als Spezialität z . B. den Kindesmord oder ge

heime Menſchenfreſerei ausübten, als darüber, daß diejes nerf

würdige Volk in äußerſter und unbegreiflicher Verworfenheit gerade

jeine Taſchen füllen will .

Ich habe über dieſen Punft offen mit gebildeten Armeniern

der verſchiedenſten Berufsklaſſen geſprochen . Es hat nicht ganz

an Verſuchen gefehlt , das Uebel überhaupt zu leugnen oder als

eine im Grunde harmloje Sache hinzuſtellen , ebenſo die Antipathie

gegen die Armenier als eine ganz unbegreifliche Bosheit zu prädiciren

beinahe hätte ich gejagt , als eine Schmach des Jahrhunderts —

eine Bosheit , die in Geſchäftsneid , Najjenjanatismus 2c . ihren

Grund hätte , ganz nach befannten Muſtern. Das waren aber

Ausnahmen. Gerade meine feſte Ueberzeugung von dem tüchtigen

Hern , der im armeniſchen Volfe ſteckt, datirt von da an , wo ich

öfters die Beobachtung machte, daß diejenigen Armenier, welche

ſich europäiſche Bildung angeeignet hatten, ein offenes Auge und

tiefes Bedauern für den großen Schaden ihres Volkes nicht nur

äußerlich zeigten, jondern auch wirklich beſaßen.

Jedes Urtheil über die Armenier iſt von vornherein verkehrt , wenn

es nicht davon ausgeht , daß das Volf ein orientaliſches, daß jeder

einzelne Angehörige deſſelben, mit vorläufig verſchwindenden Aus:
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nahmen , ein Orientale nach Geburt , Erziehung und Lebens-:

anſchauung iſt. Ich ſage nicht, daß er es ſeiner innerſten Natur

nach iſt, denn dann könnte feine deutſche, franzöſiſche oder ſonſtige

Bildung aus ihm etwas Anderes machen , was doch, wie die Er

fahrung lehrt , nicht nur möglich , ſondern die Regel iſt , ſobald der

junge Armenier in Europa vor die richtige Schmiede geräth . Was

heißt das nun , ein Orientale ſein ? Ich will die Frage zunächſt

auf ein beſonderes Gebiet beſchränken , das des geſchäftlichen Ver

kehrs . Es giebt im Orient von Natur unkaufmänniſche Völker

die Türken ſollen ein ſolches ſein - mit urſprünglich ganz über:

wiegend kriegeriſchen Inſtinkten. Bei dieſen mag, auch wo ſich

einer oder der andere Mann zum Handeltreiben bequemt, auch das

alte ritterliche „ Ia -ja “ , Nein -nein “ des Kriegers und Räubers noch

in ihrem ganzen Gebahren öfters hervortreten . Ich kann dari

nicht urtheilen , da ich den Türfen nicht fenne. Sein nächſter Ber

wandter , der Tatar , ſteht überall in dem Ruſe, ein äußerſt ge

wiegter Händler, aber , abgeſehen vom Pferdehandel, nicht gerade

ein Betrüger von Profeſſion zu ſein ; außerdem ſollen die im lau

faſus in einzelnen Gegenden ſehr zahlreichen Wegelagerer , Banditen

und Viehdiebe überwiegend Tataren ſein . Der Turkmene in

Transkaspien , gleichfalls dem Blute nach ein echter Türfe, hat es

ſchon gelernt , das Fünffache für einen Gegenſtand zu fordern , ehe

er ihn wirklich verkauft, aber man trifft dort auch noch ſolche richtige

Söhne der Wüſte , die auf ein niedrigeres Gebot, als der von ihnen

verlangte Preis , ſchweigend ihren Teppich zujammenrollen und die

Verhandlung als abgebrochen betrachten . Solche Ausnahmen mögen

alſo je nach der Stammeszugehörigkeit wohl vorkommen ; im All

gemeinen gilt im Orient für den geſchäftlichen Verkehr nur ein Grund

ſaß , und der lautet : Jeder muß ſoweit betrogen werden und wird

unbarmherzig ſo weit betrogen , wie ſeine Dummheit es verlangt.

Einen Menſchen , der ſich moraliſche Skrupel macht, wo es ſich um

kaufmänniſchen Gewinn handelt , den würde der orientaliſche Händler

etwa ſo anſehen, wie der Kannibale den Samariter, der den ver

wundeten und gefangenen Feind verbindet und pflegt , ſtatt ihn

aufzufreſſen . Ob es ſich da um Griechen , Armenier, Þerjer ,

Bucharen , Gruſiner oder ſonſt Jemand handelt, iſt ganz einerlei,

ja ſelbſt in Rußland iſt der Kaufmannsſtand erſt in jeinen höchiten

Spißen dahin gekommen, abendländiſche Prinzipien für jeine ge :

ſchäftlichen Operationen zur Richtichnur zu nehmen . Es wird mid )
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wohl Niemand im Verdacht haben , ich wüßte nicht , daß in unſerer

Kaufmannswelt außerordentlich weite Streije gleichfalls im Geſchäft

ein ganz anderes Gewiſſen haben , als zu Hauſe, aber es giebt

doch bei uns eine Grenze, jenſeits welcher gewiſſe Handlungsweiſen

ſelbſt unter Kaufleuten nicht mehr mit dem Mantel der ſog . fauf

männiſchen Moral zugedeckt werden können . Geſchäftliche Reellität

und Solidät ſind bei uns in vielen Fällen gewiß einfache Schlag

worte und werden ſich wohl faſt immer im Vergleich zu einem

wirklich ethiſchen Standpunkt recht fadenſcheinig ausnehmen , aber

es iſt denn doch noch etwas Anderes, wenn der gewöhnliche Kauf

mann z . R. in Rußland mit einem geläufigen Sprüchwort es

lächelnd zugeſteht : Ja , im Handel iſt es einmal jo – wenn Du

nicht betrügſt, wirſt Du nichts verkaufen ! Vollends im eigentlichen

Orient ſind Betrug und Handel ſo gut wie identiſch , ohne Betrug

giebt es ſo wenig einen Handel, wie zu den Zeiten der Phönizier

ohne Menſchenraub und Piraterie . Wenn alſo der Armenier ohne

Bedenken jede nur mögliche Unredlichkeit in Handel und Wandel

ausübt, ſo iſt er damit um feinen Deut ſchlechter, als jeder andere

Orientale. Woher dann aber der allgemeine Haß gegen ihn ?

Der Grund iſt ſehr einfach : die Armenier ſind geiſtig viel

höher begabt , als die Völfer , unter denen ſie wohnen und ſchlagen

daher im Konkurrenzfampf jene alle mit Leichtigkeit. Man darf

aber feineswegs annehmen, daß der Armenier Intelligenz nur in

den Dingen zeigt , die den Geſchäftsmann ausmachen . Ich glaube ,

es giebt wenige Völfer , die ſo viel Ehrfurcht vor dem Wiſſen und

einen ſolchen Trieb zum gründlichen Lernen haben , wie die

Yrmenier . Schon für den fleinen Jungen iſt die Schule nichts

weniger als ein Ort des Schreckens, und in den Familien des

Mittelſtandes und überall auf dem Dorfe ſteht die Schule in der

Vorſtellung der Leute und der Kinder auf derſelben Stufe , was

Reſpekt und Verehrung betrifft, wie die Kirche. Für Schulen etwas

thun , gilt direkt als ein religiöſes Verdienſt; in der Schule faul

oder ungezogen ſein, wird der kleine Armenier gelehrt , nicht anders

anzuſehen, als in der Kirche ſich ungehörig aufführen. Ich werde

weiterhin Gelegenheit haben, über das armeniſche Schulweſen etwas

ausführlicher zu ſein ; an dieſer Stelle fam es mir nur darauf an ,

die allgemeine Anſchauung , die im Volfe herrſcht, zu kennnzeichnen.

Bevor ich aber weiter Einiges über das armeniſche Volk von heute,

und beſonders über ſeinen geiſtigen Zuſtand, ſage , muß ich, um
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weiterhin ganz verſtändlich zu ſein, einen kurzen Ueberblick über

die Geſchichte der Armenier voranſtellen . * )

Ich habe bereits erwähnt, daß bis zum VI. Jahrhundert das

heutige armeniſche Hochland eine den Georgiern ſtammverwandte

Bevölferung gehabt hat, die Urartu oder Alarodier, die von den

Ajiyriern und auch im Alten Teſtament erwähnt werden . Gegen

Ende des VII. Jahrhunderts fand der Einbruch der Skyten oder

Kimmerier in Vorderaſien ſtatt. Wahrſcheinlich waren das indo

germaniſche Stämme, die durch den Paß von Derbend aus den

Gegenden nördlich des Kaukaſus eindrangen. Möglicherweiſe ſtehen

nun das Verſchwinden des Reiches Urartu und die Belegung des

Hochlandes und der Araresebene durch das von den Perjern

Armina genannte ariſche Volk der Haiť in Zuſammenhang mit den

noch nicht aufgeklärten Völferbewegungen, die ſich an den Kimmerier:

(turm knüpften . Wenn die Vermuthung richtig iſt , daß die jog .

hittitiſchen Hieroglyphen , die man zu Sendichirli in Nordjyrien

und in Cilicien gefunden hat , nichts Anderes ſind, als altarmeniſche

Teyte , ſo wäre die Heimath der jeßigen Armenier ebendortſelbſt zu

ſuchen , wo ſich zur Zeit der Kreuzzüge die leßten Reſte der politia

ichen Selbſtändigkeit Armeniens bis tief ins XIV. Jahrhundert

hinein erhielten : in den Tauruslandſchaften zwiſchen dem oberen

Euphrat und der cyprijch - ciliciſchen Meerenge. Aintab, Malatia,

Zeitun und Adana ſind die Hauptzentren dieſes noch heute von

einer ſtarken armeniſchen Bevölkerung bewohnten Gebietes .

Von Cyrus an ſind die Armenier perſiſche Vajallen und haben

in Religion, Sitte und Tracht ſtarfe perſiſche Einflüſſe erfahren ,

die ſich ja ſelbſt noch über Georgien erſtreckten . Alexander hat

Armenien nicht eigentlich unterworfen und auch die Seleuciden

haben keine faftiſche Oberhoheit über das Land bejejjen , das ſich

allmählich zu einem feſteren Staatswejen fonjolidirte . Urtarias I.

nahm den Königstitel von Armenien an und ließ ſich von dem

geflüchteten Hannibal eine feſte Reſidenzſtadt , Artarata, in der

Araresebene, unweit Eriwan, erbauen. Tigranes I. vereinigte ganz

Armenien, eroberte die Nachbarländer und drang bis ans mittel

ländiſche Meer vor ; die erſten zwanzig Jahre ſeiner Regierung,

bis zu den Niederlagen durch Lucullus und Pompejus, bezeichnen

* ) Den beſten Ueberblick über die armeniſche Beſtichte und Literatur gewährt

gegenwärtig der Artifel in der Nealencyflopädie für proteſtantiſche Theologie

und Kirche, Bd. II , Leipzig 1897. Die folgende Stiize beruht großentheils

auf dieſer hervorragenden und, wie ich mich überzeugt habe, auch von Arme

niern anerkannten Arbeit.
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die größte Stellung , die Armenien je eingenommen hat. Mit dem

großen König Mithridates von Pontus beſtand ein enges Bündniß.

Pompejus durchzog dann ſiegreich das ganze Hochland von

Armenien , drang in Jberien (Georgien) und Albanien ein und

machte dem armeniſchen Großreich ein Ende. Seitdem blieb

Armenien zwar Königreich , gerieth aber ſtark unter parthiſchen Ein

fluß. Zeitweilig bildete es ſogar eine Sekundogenitur der par

thiſchen Arſafiden, und dieſes Geſchlecht hielt ſich in Armenien noch

anderthalb Jahrhunderte, nachdem es in Iran bereits dem jaſja

nidijchen , neuperſiſchen Reiche hatte weichen müſſen . Der Arſafide

Trdat (Tiridates ) ließ ſich nach langem Widerſtande von einem

in fappadofiſchen Cäſaräa erzogenen und dort Chriſt gewordenen

vornehmen Armenier, Gregor, taufen . Tiridates erhob das Chriſten

thum zur Staatsreligion (um 300) das erſte Mal in der Ge

ichichte, daß das geſchah und vernichtete, ähnlich wie ſpäter

Fürſt Wladimir von Kijew unter den ruſſiſchen Slawen , das

Heidenthum , zuſammen mit Gregor an der Spiße eines Heeres

durch das ganze Reich ziehend, die Tempel und Gößenbilder zer :

ſtörend und die Bevölkerung taufend . Gregor, der ſpäter den

Beinamen „ der Erleuchter“ erhielt , wurde in Cäſaräa zum Katho

lifos oder oberſten Biſchof von ganz Armenien geweiht; ſein Sohn

und Nachfolger in der Würde als Katholifos, Ariſtafes, nahm 325

am Konzil zu Nicäa theil . Der leßte Katholifos aus dem Geſchlechte

Gregors , Sahaf der Große ( 439) und ſein Mitarbeiter Mesrop

begründeten die dauernde nationale Selbſtändigkeit der armeniſchen

Kirche dadurch, daß ſie dem Volfe durch die Ueberſeßung der Bibel

ins Armeniſche eine eigene Kirchen- und Literaturſprache ſchufen.

Das Gelingen dieſes Unternehmens entſchied im Grunde über den

Fortbeſtand der armeniſchen Nation bis auf den heutigen Tag ,

denn feine andere Macht, als ihre Kirche hat die Armenier davor

bewahrt, zu etwas Aehnlichem zu werden , wie es beiſpielsweiſe

die Albaneſen , Kiurden oder Tſcherfejjen ſind auch dieſe ſind

einſt Chriſten gewejen. Bedeutſam war es auch , daß Mesrop

jeinem Volk ein eigenes Alphabet ſchuf ( unter Benußung des

griechiſchen ), und nicht eine der im Lande herrſchenden orientaliſchen

Schriftarten annahm . In der Kirche hatte bisher das Syriſche

geherrſcht; welcher Schrift ſich Regierung und Verwaltung bedienten,

wijjen wir nicht , wahrſcheinlich wird das Perſiſche eine große Rolle

im Lande geſpielt haben . Auch den Georgiern gab Mesrop eine

eigene bis heute bei ihnen im Gebrauch befindliche Schrift und
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ebenſo den Albanern . Die Albaner find ſpäter aus der Geſchichte

verſchwunden ; theils wurde das Volf , deſſen Mittelpunkt die Stadt

Ganſchaf, heute Jelijawetopol , war, von den Armeniern aufgeſogen ,

theils wurde es von den durchſtürmenden Mongolen und von den

Tataren , die heute ſein ehemaliges Gebiet bewohnen, vernichtet. Bis zu

ihrem Verſchwinden ſind die Albaner meiſtens Vajallen der Armenier

oder der georgiſchen Könige geweſen , und die alten Bewäſſerungs

anlagen in dem heute größtentheils öden Gebiet, z . B. in der

Mugan -Steppe am unteren Stur und Arares , zeugen von der

einſtigen Blüthe ihres Landes . Sahafs und Mesrops Thätigkeit

fällt bereits unter die Zeit der neuperſiſchen Herrſchaft über

Armenien . Theodoſius überließ den Saſjaniden faſt das ganze

Land , das ſich während des IV . Jahrhunderts überwiegend zu

Rom gehalten hatte , ohne Kampf. Heraklius brachte Armenien

aus der perſiſchen wieder in oſtrömiſche Schußherrſchaft (629 ), aber

ſchon nahte die große Welle des Islam , die das Perſerreich ver

ſchlang , den Byzantinern ihre aſiatiſchen Beſißungen bis auf die

Halbinſel Kleinajien fortriß und auch Armenien überfluthete. Trot :

dem begann erſt jeßt das eigentliche Heldenzeitalter der Armenier,

eine Zeit großer Leiſtungen der Nation auf religiöſem und litera -

riſchem , aber auch auf friegeriſchem Gebiet . Das VII. , VIII. und die

erſte Hälfte des IX . Jahrhunderts ſind voll unaufhörlicher Kämpfe

der armeniſchen Fürſten unter einander , voll von Aufſtänden gegen

die Araberherrſchaft und fortwährenden Strafexpeditionen der

Khalifen gegen die Rebellen . Es gelang den Arabern weder des

Landes je vollfommen Herr zu werden, noch dem Islam Boden

zu bereiten ; vielmehr mußten ſie ſich damit begnügen, die großen

Dynaſtengeſchlechter , welche Armenien beherrſchten – die Königs

würde hatte ſeit 428 aufgehört und das Land zerfiel ſeitdem in

eine große Anzahl einzelner Herrſchaften zur Tributzahlung zu

zwingen und einen Generalſteuereinnehmer, der den Titel Oſtikan

führte, mit einer Militärmacht in Armenien zu ſtationiren , um den

Eingang der fälligen Summen zu überwachen. Die Einheit des

Landes und Volfes blieb durch die Kirche und die Ratholifoi auf

rechterhalten ; dieſe lezteren nahmen eine bedeutende, dem jüdiſchen

Hohenprieſterthum in ſeiner lebten Zeit vergleichbare Stellung ein .

Im Jahre 852 * ) brach wieder ein großer Aufſtand der

* ) Für das Folgende ſtüße ich mich auf die vortreifliche Arbeit eines jungen

armeniſchen Gelehrten , Dr. H. Daghbaſchenn: Die Gründung des Bagratiden.

reiches. Berlin 1893.
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armeniſchen Fürſten aus .aus. Der Kalif Mutawakkil jeşte Bogha ,

einen ebenſo grauſamen wie kriegstüchtigen Feldherrn , an die Spige

einer großen Armee und beſchloß, diesmal mit Armenien definitiv

ein Ende zu machen .

Nach furchtbarem Blutvergießen war das Ende ſchließlich , daß

es dem bedeutendſten der armeniſchen Theilfürſten, Aſchot aus dem

Hauſe der Bagratunier , durch Tapferkeit und geſchickte Politik

gelang, ſich nicht nur in ſeiner Herrſchaft zu erhalten , ſondern auch ,

nachdem ſeine Rivalen durch Bogha vernichtet und getödtet waren ,

vom Kalifen unter dem Titel „ Fürſt der Fürſten “ als Regent von

ganz Armenien anerkannt zu werden , 855. Dreißig Jahre ſpäter

erhielt Aſchot Bagratuni in Taron die Königskrone vom Kalifen

Almutamid zugeſandt . So wurde nach dem Falle der armeniſchen

Arjafiden das Land zum erſten Male wieder unter einem Herrſcher

vereinigt , zunächſt allerdings noch in Abhängigkeit vom Kalifat , die

bis 913 dauerte .

Die Zeit des Bagratidenreichs (855 – 1054) hat den Armeniern

dann bis auf den heutigen Tag als die ideale Epoche in ihrer

Geſchichte gegolten , und das mit Recht. Ein geiſtiges Leben von

hoher Blüthe und Achtung erweckenden Leiſtungen, allerdings ganz

überwiegend firchlichen Charakters , und eine durchaus fraftvolle

und lebendige Erfaſſung des Chriſtenthums haben damals in

Armenien beſtanden, und wer die imponirenden Ruinen der Bagra:

tidenſtadt Ani geſehen hat , wird erſtaunt geweſen ſein auch über

das hohe Maß von techniſchem Rönnen , das bei den mittelalter :

lichen Armeniern beſtand . Die Bagratiden erreichten ſchließlich die

vollfonimene Autonomie Armeniens, aber waren nicht im Stande,

im Innern die Zügel der Alleinherrſchaft dauernd in der Hand zu

behalten . Das Reich zerfiel ſeit der erſten Hälfte des X. Jahr

hunderts in eine Anzahl freier Theilfürſtenthümer, deren Herrſcher

den Königstitel führten ; die einander feindlichen Dynaſtien der

Ardsruni und Bagratuni (Bagratiden ) waren die bedeutendſten . Die

Bagratiden von Ani behaupteten das wichtige Recht , den Katho

lifos zu ernennen und dieſes Amt, das , wie der Name beſagt ,

über ganz Armenien galt , hat ſtets in gewiſſem Sinne eine Art

von Reichseinheit gewahrt. Dazu fam, daß die armeniſche Kirche

im ſtrengen Sinne des Wortes Nationalfirche blieb , auch von der

byzantiniſchen Reichskirche durch ſtark empfundene dogmatiſche

Differenzen geſchieden , und ſo ſtark feſtigte ſich im Laufe der Jahr

hunderte das Band zwiſchen ihr und dem Volfe , daß jezt noch
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der Uebertritt zu einer anderen Kirche bei den Armeniern gleich :

bedeutend mit dem Aufgeben der Nationalität iſt . Nur gegenüber

den mit Rom unirten Armeniern wird dieſer ſtarre Standpunft

nicht mit vollfommener Nonſequenz feſtgehalten , indcb, ich will

hier nicht ſchon weiter in die Erörterung über die gegenwärtigen

kirchlichen Verhältniſſe hinein vorgreifen .

Als es mit der Selbſtändigkeit Armeniens zu Ende war , hat

dann das Bagratidengeſchlecht in Georgien , das bis zum XI. Jahr

hundert in armeniſcher Klientel ſtand, noch eine zweite Blüthezeit

erlebt . König David IV. Bagratuni ( 1130) von Georgien

eroberte Albanien und georgiſche Heere erſchienen auf der klein :

aſiatiſchen Hochebene ; auch die berühmte Königin Tamara war eine

Bagratidin , und um dem Leſer eine kleine Ueberraſchung zu bereiten ,

will ich ihm nicht vorenthalten, daß Leſſings Prinz Heraflius in

„Minna von Varnhelm “, bei dem der brave Werner Dienſte nehmen

will, einer der leßten georgiſchen Bagratiden iſt , Jrafli IV. , Fürſt

von Kachetien und Karthalinien (Gruſien) , der 1789 , um ſich vor

den Perſern zu retten , unter ruſſiſchen Schuß trat , nachdem er es zuvor

vergeblich mit mannhaftem Kampf verſucht hatte . Unter dem

Namen Bagration exiſtirt die Familie noch heute im ruſſiſchen

Fürſtenſtande und iſt wahrſcheinlich das einzige Geſchlecht Europas,

das ſeinen Stammbaum mit Sicherheit über mehr als ein Jahr:

tauſend zurück verfolgen fann .

Das Vordringen der Seldichuken machte der Blüthezeit

Armeniens ein Ende. Im Jahre 1045 übergab der leşte Bagra

tiden fönig von Ani, Gagil II. , jeine Strone dem Kaiſer Konſtantin

Monomachos, um ſein Land vor der Vernichtung durch die Seld

ſchufen zu retten , aber es war vergebens. Byzanz vermochte den

Armeniern feinen Schuß 311 bieten und eine ebenſo planmäßige

wie furchtbare Verwüſtung durch die Barbaren verſeşte dem poli

tiſchen und Kulturleben Armeniens den Stoß, der es bis heute

niedergeworfen hat.

Eine beſondere Rolle hat nach dem Untergange der Ardsrunier

und der Bagratiden von Hocharinenien noch bis zum Ende des

XIV . Jahrhunderts das gleichsfalls bagratidiſche -- Königreich

Armenien im jüdöſtlichen Kleinaſien geſpielt . Die Nachkommen des

Bagratiden Ruben, der 1180 von Hocharmenien aus ſich in dem

iſchen Taurus feſtießte; ichufen ſich hier in dem muthmaßlichen

Stammlande der Armenier, wo ſie vielleicht noch eine ver:

ote Bevölkerung vorfanden und wohin viele Armenier aus dem
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Hochlande ſich flüchteten , eine nicht unbedeutende Herrſchaft, die zu

ihrer Blüthezeit ganz Cilicien und die Landſchaften bis an den

Durchbruch des Euphrat durch die Taurusfetten umfaßte. Dieſes

rubenidiſche Königreid, ſtand in engen Beziehungen zu den Kireuz

fahrerſtaaten in Syrien ; nach deren Untergang fonnte es ſich

gleichfalls nicht mehr gegen den Islam halten und 1375 verſchwand

auch dieſer leßte Reſt der armeniſchen Selbſtändigkeit vom Erdboden ,

durch die ägyptiſchen Sultane vernichtet .

Nachdem ſich die Byzantiner unter dem Vorwande der Hülfe

gegen die Seldichuken Groß -Armeniens bemächtigt hatten , begannen

ſie zunächſt nach ihrer Art mit kirchlicher Vergewaltigung der

Armenier. Saiſer Romanus Diogenes, Konſtantins Nachfolger, 30g

aus mit dem Schwure , ſowohl die Seldſchufen, als auch die

armeniſche Nationalfirche zu vernichten , aber er wurde von Sultan

Alp Arslan vernichtend geſchlagen und Kleinaſien fiel bis auf

das Gebiet von Trapezunt und einige Landſchaften im Weſten den

neuen Eroberern anheim . Die neuen Seldichufenreiche von Rum

( Ikonion ) , Haleb , Antakijeh (Nordſyrien) , Moſul (das obere Me:

ſopotamien ) bedeuteten das definitive Ende der byzantiniſchen Macht

in Vorderaſien . Unbedeutende armeniſche Herrſchaften im Innern

des Hochlandes behaupteten ſich noch längere Zeit , aber das Land

war durch Alp Arslan jo furchtbar entvölfert und verwüſtet worden ,

daß die Nation auf eine lange Reihe von Jahrhunderten völlig

gebrochen war. Dazu fam , daß fortgeſeßt neue Stürme über ſie

hinweggingen. Nach einander ergoſſen ſich die Heere Timurs über

das Land ; dann überflutheten es wieder türfiſche Stämme und

gegen Ende des XV. Jahrhunderts wurde Großarmenien perſiſche

Provinz . Zu Beginn des XVI. Jahrhunders riſſen die mittler:

weile auch der ganzen Balfanhalbinſel mächtig gewordenen Osmanen

den größeren Theil Armeniens an ſich und ließen Perſien kaum ein

Drittel, das es dann dreihundert Jahre ſpäter faſt ganz an Ruß

land verlor. Gegenwärtig mag insgeſammt der dritte Theil der

Armenier auf ruſſiſchem Gebiet leben . Mit Ausnahme dieſes Theils

hat das armeniſche Volf nunmehr ununterbrochen ſeit acht Jahr

hunderten ein ſolches Loos zu tragen gehabt , daß man ſich billig

darüber wundern muß , wie es überhaupt noch als Nation , und

zwar als eine im höchſten Maße lebensfräftige und geiſtig begabte

Nation , ſich zu erhalten vermocht hat.

Man bedenke , was allein die Aufrechterhaltung der National

firche und des Chriſtenthums , wenn auch in noch ſo geſunkener
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Form , unter den Verhältniſſen , denen die Armenier ausgeſeßt waren ,

bedeutet! Man vergleiche, was die von den Türfen unterjochte

Bevölkerung der Balkanhalbinſel, in relativ ſchr viel günſtigerer

Lage als die Armenier, geleiſtet hat . Armenien iſt beinahe ein

Jahrtauſend jo gut wie eine Injel im Meere des von Niemandem

hier in jeiner Gewalt beſchränkten Islam geweſen, während auf

der Balkan halbinſel nie mehr als größere oder kleinere eingeſprengte

osmaniſche Militärfolonien unter der chriſtlichen Bevölkerung be:

ſtanden haben – und dazu begünſtigten hier die Nähe Europas ,

die um fünf Jahrhunderte jüngere politiſche Herrſchaft des Islam ,

ſowie die ſeit dem Ende des XVII. Jahrhunderts ſichtbare Inferio

rität der türkiſchen Macht gegenüber den benachbarten Großſtaaten ,

ganz anders die Selbſterhaltung der chriſtlichen Balfanvölfer.

Troßdem ſind die Albanejen und Bosnier und ein Theil der

Griechen und Bulgaren vom Islam verſchlungen worden . Wenn

alſo die heutigen Armenier in vielfacher Beziehung mit ſchweren,

in die geſammte Nation tief eingefreſſenen Fehlern behaftet ſind,

ſo iſt es doch ebenjo unverſtändig wie ungerecht, ein Kenn :

zeichen mangelnder hiſtoriſcherleberlegung oder mangelnder

ſittlicher Urtheilsfähigkeit, über dieſes Volt einfach den Stab

zu brechen , mit dem Wort : eine nichtsnußige und verfommene

Raſſe, die nichts Beſſeres , als den Türfen verdient. Wenn eine

Nation , die das Schickjal der Armenier an ihrem Leibe erlebt hat ,

die unter dieſen Ilmſtänden ſtaunenswerthe Leiſtung der Selbſt

erhaltung aufzuweijen vermag, ſo hat ſie ein Recht darauf, vor

allen Dingen reſpeftirt zu werden, und wenn ihre Fehler auf der

einen Schale gewogen werden, ſo darf ſie in die andere ihre Leiden

werfen. Nur ein ganz herzlojer Menſch oder ein vollendeter Thor

vermag dies Recht zu ignoriren. Und damit komme ich auf den

Eingangs gekennzeichneten Grundfehler der Armenier, ihre Gewijjer

loſigkeit beim Erwerb, zurück. Ich hoffe , ich werde nicht mehr viel

Worte zu machen brauchen, um in diejer Sache das richtige Urtheil

anzudeuten .

Naturgemäß war der Druck , der auf den Armeniern lag , in

der Heimath am ſtärfſten . Zwei Möglichkeiten gab es für den

Armenier, jeine Lage zu verbeſjern : Auswanderung oder den Er:

werb von Reichthum , der im Lande jelbſt allerdings immer ein

unſicheres und gefährliches Gut blieb . Zu beiden Mitteln wurde

'n auch gegriffen. Einerſeits verbreitete ſich eine nach Hundert:

lienden zählende armeniſche Diaſpora über die aſiatiſche und
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europäiſche Türfei , die kleineren Balfanſtaaten , Rußland, Deſterreich

Ungarn . ja ſelbſt bis nach Indien und Aegypten . Andererſeits

konzentrirte ſich die ganze Intelligenz und Energie des Volfes auf

das Hauptmittel , ſein Leben , wo auch immer es geführt wurde ,

noch am erträglichſten zu geſtalten : den Gelderwerb. Natürlich

fonnte gerade dieſes lettere nur auf die demüthigendſte, erniedri

gendſte Weiſe geſchehen wie ſoll ein Sklave unter Herren zu

Gelde kommen und dabei nicht demoraliſirt werden ? So haben

ſich durch viele Jahrhunderte hindurch die geiſtigen Kräfte des

armeniſchen Volkes nur nach dieſer einen unerfreulichen Seite ent

wickeln fönnen und die Entwickelung iſt eine nur zu voll

fommene geweſen nach allen anderen Richtungen hin war nicht

nur von ſeiner Möglichkeit zur Entwicelung die Rede, ſondern es

handelte ſich für die Armenier nur noch darum , überhaupt unter dem

Druck, den ſie aushalten mußten , ſich irgendwie ihre Nationalität,

ihre Kirche, ihre Sprache, ihre hiſtoriſchen Traditionen und den

Glauben , daß ſie troß Allem und Allem noch einer Zukunft entgegen

gingen , zu erhalten . Das haben ſie, ich kann es nicht oft genug

wiederholen , geleiſtet. Einem ſpäteren Abſchnitt ſoll die Erörterung

darüber vorbehalten bleiben , ob und inwiefern Dasjenige, was ſich

im armeniſchen Volke an höheren Gütern erhalten hat , geeignet

iſt und ausreicht, den Wurzelſtock abzugeben , aus dem , wenn der

Boden wieder unter Kultur genommen , gereinigt und rationell

bebaut wird, das armeniſche Volksthum als geſunder und

fruchttragender Baum neu emporwachſen kann . An dieſer Stelle

will ich aber bereits darauf hinweiſen , daß jede Beurtheilung

der Armenier nothwendiger Weiſe ſchief ausfallen muß , die von

den in der Diaſpora lebenden Angehörigen des Volkes ausgeht ,

mag es ſich dabei um ruſſiſche, türkiſche oder ſonſtige Unterthanen

handeln. Der Armenier in der Fremde iſt Arbeiter , Handwerker,

Induſtrieller, Händler , Großkaufmann , Banquier , Häuſerſpekulant ,

Großgrnndbeſiger, aber nie das , was er in der Heimat iſt: ein

Bauer. Das armeniſche Volk iſt ein echtes rechtes Bauernvolf,

das von ſeinen Aeckern , Heerden und Weinbergen lebt , kein Stadt- ,

ſondern ein Dörfervolk . Etwas größere Städte mit ſtark über:

wiegender oder gar ausſchließlich armeniſcher Bevölkerung giebt es

äußerſt wenige, im ganzen ruſſiſchen Armenien z . B. nur Aleran

dropol mit ca. 20000 nichtmilitäriſchen Einwohnern , und etwa nur

noch das viel kleinere Achalfalafi. Im Lande der armeniſchen Bauern ,

dort muß man aber das Volt aufſuchen, wennwenn man etwas von

Preußiſche Jahrbücher. An. XC. Heft 1 . 9
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ihm erfahren will. Die Urtheile, welche z . B. in Deutſchland über

die Armenier gang und gäbe find , ſtammen entweder direft aus

trübe beeinflußter Luelle , oder von Europäern , die im türkiſchen

Orient, allenfalls in Rußland, in längere oder fürzere Berührung

mit Angehörigen der armeniſchen Diaſpora getreten ſind : nur ver:

ſchwindend wenige Leute ſind wirklich in Armenien geweſen, und

auch wenn man dort im Lande ſelbſt iſt , ſo kommt noch ſehr viel

darauf an , wie, mit welchen Abſichten und mit welchem Auftreten

man reiſt , welche Möglichkeiten dem Reiſenden zu Gebote ſtehen ,

wirklich in die armeniſchen Bevölkerungsfreiſe hincinzukommen , über

welche ſprachlichen ,* ) hiſtoriſchen, ethnographiſchen Kenntniſſe er ver

fügt und welches Intereſſe er überhaupt daran hat , ein zuverläſſiges

Bild von dem Volfe zu erhalten und zu geben .

Wandert nun ein Armenier aus ſeiner Heimath dauernd oder

zeitweilig aus, ſo thut er das aus feinem anderen Grunde, als

um Geld zu erwerben , abgeſehen von den wenigen Leuten, die wiſſen

ſchaftliche oder ſonſtige ſpezielle Zwecke verfolgen . Dadurch allein

kommt ſchon eine eigenthümliche Sichtung des Materials zu Stande,

an dem man außerhalb Armeniens überhaupt Erfahrungen machen

fann. Es wäre recht intereſſant, einmal eine Charakteriſtik der

Deutſchen nach denjenigen Angehörigen unſeres Volkes zu ſchreiben ,

die um Geld zu verdienen , aus dem deutſchen Reiche nach Rußland

gegangen und dort halb oder dreiviertel ruſſifizirt worden ſind.

Ausnahmen giebt es natürlich auch hier, aber im Ganzen joll mir

einer eine Geſelichaft zeigen , der man groben Materialismus,

geſellſchaftlichen Stumpfſinn, nationale Verlumpung und Mammons

dienſt ( ich will nicht zu ausführlich werden ) mit mehr Redit vor:

werfen könnte , als dieſer. Wollten die Ruſſen ſie thun es

verſtändiger Weiſe nicht nad dieſen Deutichen ſich ein Bild

von der Deutſchen Nation überhaupt machen - wir würden mit

Recht in helle Entrüſtung darüber ausbrechen ! Die Lehre, die

daraus folgt, muß man auch den Armeniern gegenüber bedenken .

Das nächſtliegende Gebiet für die Auswanderung der nörd

lichen Armenier iſt natürlich das weitere Kaukaſusgebiet ſelbſt. Es

iſt nun von außerordentlicher Bedeutung , daß in den lezten Jahr

zehnten der ganze Kaukaſus in wirthſchaftlicher Beziehung mehr

und mehr zu einer armeniſchen Provinz wird. Für die materielle

* ) Ich ſelbſt kann nicht Armeniſch und war daher einerſeits auf das vielfach im

Lande ausreichende kujijche, andererſeits auf armeniſche Freunde und

Begleiter auf meinen Fahrten angewieſen .
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Entwickelung des Landes bedeutet dieſe Thatſache cine eniinente

Förderung , denn die Armenier ſind das einzige Element, über das

Rußland verfügt, um den Kaukaſus von Grund auf wirthſchaftlid)

zu erſchließen . Jd ſehe natürlich von einzelnen Großunternehmungen,

die ſelbſt das internationale Rapital herbeigezogen haben, wie Naphta :

und ſonſtige auf mineraliſchen Reichthümern des Bodens baſirende

Induſtrien ab, aber im Handel in jeder Geſtalt, in Fabrikthätigkeit

und Gewerbe, im Bankweſen und neuerdings ſelbſt in der rationellen

Verwerthung des Bodens im Großen , haben die Armenier im Kaukaſus

immenſe Werthe theils geſchaffen , theils brachliegende gehoben . Die

eingeborene Bevölkerung iſt wirthſchaftlich untüchtig , der etgentlich

ruſſiſche Unternehmungsgeiſt fühlt ſich von dieſen Gebieten ſehr

wenig angezogen , und ſo iſt, abgeſehen von Baku, wo ſie übrigens

auch ſtark betheiligt ſind, das , was im Kaukaſus in den lezten Jahr

zehnten im wirthſchaftlichem Fortſchritte geſchehen iſt , größtentheils

ein Wert der Armenier und des von dieſer durch ihre Rührigkeit

erworbenen Kapitals . Der Aufſchwung von Tiflis zu einer Stadt

von über 150 000 Einwohnern beruht auf den Armeniern ; hier, wie

in den meiſten Städten iſt Kapital- und Inmobilienbeſiß ganz über

wiegend in ihren ýänden ; ſie beherrſchen daher in der urſprünglich

georgiſchen Stadt die Verwaltung und ſind vor allen Dingen auch

durch Bildung und Talent in der Preſſe weitaus der bedeutendſte

Faktor, wenn auch hier die Zenſur die Bäume nicht in den vimmel

wadiſen läßt. Darob herrſcht unter den Gruſiniern große Erbitterung

ſie ſehen ſich verdrängt und ſchimpfen unſäglid) auf die Armenier,

aber ihre Apathie und Genußſucht trägt die Schuld an ihrem Nieder

gange. Der begabtere Volksſtamm überflügelt den zurückgebliebenen

was die Moral in Handel und Wandel anbetrifft, ſo habe id , ſchon

ausgeführt , daß ſich da Armenier, Gruſinier, Perſer und was da

ſonſt noch unter der bunten Bevölkerung von Tiflis kreudt und

fleucht, einander nichts vorzuwerfen haben .

Für Rußland erwächſt nun aus alledem die große Aufgabe,

die fernere Entwicklung der armeniſchen Nation in ſolche Bahnen

zu lenken , daß Armenien und die Armenier nicht ein hemmendes,

ſondern einen förderndes Element für die ruſſiſche Weltpolitik

werden . Es ſteckt eine ſolche Fülle von Kraft in dieſem Volke , daß

ſich die Gegner Rußlands, vor allem England, zu einer endgültigen

Verfeindung der Armenier gegen Rußland mehr gratuliren könnten,

als zu irgend welchen anderen Hemmungen des ruſſiſchen Fort

ſchreitens, etwa durch diplomatiſche Mißerfolge, durch wirthſchaft

9*
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liche Kriſen agrariſcher oder finanzieller Natur und dem Aehnliches.

Niemand zweifelt daran , daß Rußland früher oder ſpäter der

politiſche Erbe des Türken in Vorderaſien werden wil . Die Sicher:

heit, mit der es an dies Ziel gelangt und mit der es ſeine

gewonnene Poſition zu behaupten in der Lage ſein wird, hängt in

erſter Linie von der inneren Stellung der Armenier zu Rußland

ab . Natürlich kommt in rein militäriſchem Sinne wenig auf ihre

Zuneigung oder Abneigung an ; in dieſer Beziehung hat Rußland

von den Armeniern weder etwas zu hoffen noch zu fürchten, aber

ob es leicht oder nur unter den größten Schwierigkeiten die innere

Angliederung der dort zu erwerbenden Gebiete an ſeinen Reichs:

körper zu Wege bringt das iſt allerdings ganz und gar eine

Frage des Verhältniſſes zu den Armeniern .

(Schluß folgt.)
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Wie ſtark auch ſoziale Fragen die Gegenwart beherrſchen , ſo

zeigen doch in beiden Staaten der öſterreichiſch -ungariſchen Monarchie

die Ereigniſſe, welche die ſtaatsrechtliche Geſtaltung derſelben noch

immer nicht als abgeſchloſſen erſcheinen laſſen, daß der nationale

Gedanke auch in der Gegenwart ſeine Kraft und ſeine tiefe Wirkung

auf die Gemüther der Menſchen bewahrt hat. In weit minderem

Grade, aber doch lebhaft genug , bewegt auch im Deutſchen Reiche

die Polenfrage und die . Dänenfrage die Geiſter.

Wenn in Ungarn die nicht zur herrſchenden Raſſe gehörenden

Staatsbürger über die ihnen gegenüber in Anwendung kommende

Magyariſirungspolitik klagen , ſo weiſt man ſie auf Poſen hin , wo

die preußiſche Regierung den Polen weit weniger Rechte gewähre,

als ſie Deutſche, Slaven und Romänen in Ungarn beſißen. Deutſche

Patrioten hinwieder fordern gegen den immer fühner ſein Haupt

erhebenden Polonismus ein ähnliches Vorgehen , wie es in Ungarn

zur Amalgamirung der verſchiedenen Stämme, „ zur Herſtellung

einer einheitlichen Nation “, in Anwendung kommt.

Nun muß zunächſt auf die großen Unterſchiede in den Ver

hältniſſen des Deutſchen Reiches und Ungarns hingewieſen werden .

Dein erſteren gehören Polen , Nordſchleswiger und Elſaß-Lothringer

erſt ſeit kurzer Zeit an , nachdem ſie früher Bürger anderer Staaten

geweſen . Ihr Streben nach Erhaltung ihrer nationalen Indivi

dualität iſt mehr oder weniger intenſiv, und mit größerer oder gerin

gerer Wahrſcheinlichkeit eines Erfolges , aber immerhin innerhalb

der Grenzen virtueller Möglichkeit, mit dem Wunſche nach Rückfehr

in ihre früheren Verhältniſſe, nach Loslöſung vom deutſchen Reichs

verbande verknüpft , oder es darf wenigſtens dieſe Annahme bei
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der Erwägung der von Staat und Behörden ihnen gegenüber

einzunehmenden Haltung ſtart in die Waagſchale fallen .

Anders in Ungarn . Dort ſind Slaven , Deutſche und viel :

leicht auch Romänen wenigſtens zum Theile eben jo autochthon ,

wic dic vor einem Jahrtauſend eingewanderten Magyaron. Zum

Theil ſind ſie ſeit 600, 400 , mindeſtens 200 Jahren Einwohner

des Landes. Sie haben entweder nie oder wenigſtens nicht ſeit

dem durch Karl den Großen eingeleiteten Geſtaltungsprozeß Mittel

europas ſelbſtändige Territorialſtaaten gebildet . Als ungarlän

diſche Volksſtämme ſind ſie ohne geſchichtliche Tradition und auch

die geographiſche Lage ihrer Wohnſiße mit Ausnahme jener der

Siebenbürgiſchen Romänen läßt den Anſchluß an andere Staats:

gebiete nahezu als ausgeſchloſſen erſcheinen . Ihre nationalen

Intereſſen ſtehen nicht naturgemäß im Gegenſaße zu ihrer Staats:

angehörigkeit.

Es ſteht ſonach die Staatsgewalt in Ungarn den Nichtmagyaren

weſentlich anders gegenüber , als im Deutſchen Reich gegenüber

Polen, Dänen und Elſaß -Lothringern, wobei noch ganz davon ab:

geſehen iſt , daß die nicht der herrſchenden oder ſtaatsbildenden

Rajſe angehörenden Elemente in Ungarn mehr als die Hälfte , in

Deutſchland nur wenige Prozente der Bevölkerung ausmachen .

Geſchichtlich , geſeßlich und ſachlich iſt jonach das Maß von

Rückſicht, welches die nichtdeutſche Bevölkerung des Deutſchen

Reiches betreffs Geltung ihrer Eigenart und Sprache fordern fann,

weitaus geringer , als jenes , auf welches die Nichtmagyaren in

Ungarn Anſpruch haben .

Das hindert freilich die maßgebenden Gewalten in den Ländern

der Stephansfrone nicht in Mindeſten, ihr Verhalten ganz ſo ein

zurichten , als ob Ungarn eben ſo ein Nationalſtaat wäre , wie das

Deutſche Reich . Nur iſt das politiſche und Verwaltungsproblem ,

welches in Poſen , Schleswig und in den Reichslanden nur als

Ausnahme von der Regel und in lokal verſchiedener Weiſe zu löjen

iſt , für die ungariſche Regierung eine ganz allgemeine, ja nach

ihrer Auffaſſung gewiſſermaßen ihre Hauptaufgabe .

Nun iſt der national - magyariſche Gedanke noch recht jungen

Datums. Erſt die energiſchen Germaniſationsmaßregeln Kaijer

wphs II . , welche Hand in Hand mit ſeinen Zentraliſationsbeſtre

gingen und die Adelsvorrechte der politiſchen Nation “

'll, weckten neben dem politiſchen Widerſtande auch das

1 Bewußtſein, welches ſich bis dahin unter der lateiniſchen
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Verwaltungs-, Gerichts- und Reichstagsſprache überhaupt nicht

bemerkbar gemacht hatte , und wenn überhaupt vorhanden , unter

der ſanften und flugen Regierung Maria Thereſias vollſtändig

eingeſchlummert war. Erſt in den vierziger Jahren unſeres Jahr

hunderts wurde unter Beſeitigung des Lateiniſchen das Magyariſche

zur Staatsſprache erhoben . Die hierbei entwickelte Rückſichtsloſig

feit war einer der Hauptgründe der kroatiſchen, ſerbiſchen und

ſlovafiſchen Erhebung gegen das Magyarenthum im Jahre 1848.

Der nach Niederſchlagung der an den Namen Koſſuths geknüpften

Inſurrektion von Schwarzenberg und Bach unternommene zweite

Germaniſirungs- und Zentraliſirungsverſuch von zwanzigjähriger

Dauer hat neben dem ungariſchen Staatsbewußtſein im Magyaren

thume auch die nationale Idee feſtgeſchmiedet. Eine ſechsjährige

Uebergangszeit zwiſchen Solferino und Königgräß , welche das

Komitatsleben reſtituirte , hatte einen ganz unglaublichen Auf

ſchwung des magyariſchen Nationalbewußtſeins zur Folge , neben

welchen aber auch die übrigen Nationalitäten , beſonders die nach

1849 zu politiſcher und 1861 auch zu nationaler Gleichberechtigung

gelangten Siebenbürger Romänen ſid) ihrer Individualität bewußt

wurden und dicſelbe um jeden Preis zu vertheidigen willens

wurden . Vor dem 1867er Ausgleich gaben ſich in Folge deſſen die

politiſchen Führer der Magyaren die größte Mühe, ein Einvernehmen

mit den nichtmagyariſchen Landesbewohnern herzuſtellen und in

ihnen das Intereſſe für die ſtaatliche Selbſtändig feit Ungarns

durch feierliche Gleichberechtigungsverſprechungen zu erwecken , zum

größten Theile allerdings ohne Erfolg .

Im Jahre 1867 galt es nun , dieſe Verſprechungen einzulöſen

und das that Unterrichtsminiſter Baron Joſeph Eötvös durch das

Nationalitätengejeß, das den Erwartungen der Nichtmagyaren

feineswegs genügte, von der herrſchenden Rajſe aber je länger je mehr

als übertriebene Großmuth betrachtet wird . Im erſten Jahrzehnt

ſtaatlicher Selbſtändigkeit waren die aufeinander folgenden Miniſterien

Andráſſy, Lónyay , Szlávy , Bitto , Wenkheim und Anfangs ſogar

Tisza noch zu ſehr mit der Organiſirung aller Verwaltungszweige,

mit Eijenbahnbauten und mit der Ordnung der Finanzlage be:

ſchäftigt, zu friſch war noch die Erinnerung an die vom Abſolutismus

geübte Germaniſation , zu greifbar der Miſerfolg derſelben, zu groß

die Zahl der übernommenen nichtmagya riſchen Beamten, als daß

an eine ſyſtematiſche Zurückdrängung der Sprache der Deutſchen ,

Slaven und Romänen hätte gedacht werden fönnen . Bis zur
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Miniſterpräſidentſchaft Tiszas herrſchte in den maßgebenden Re

gierungskreiſen eine theils auf Ueberzeugung , wie bei Eötvös und

Szávy , theils auf Gleichgültigkeit beruhende Toleranz in der

Zentral-Verwaltung, wobei nicht zu vergeſſen iſt, daß die Romitate

einen großen Theil der Verwaltungsgeſchäfte zu verſehen hatten ,

ja bis zum Jahr 1872 ſogar die Aufgaben der Juſtiz erfüllten,

die erſt damals von der Verwaltung getrennt wurde. Dann waren

bis zum Jahre 1875 die Nationalitäten , wenn auch nicht ent

ſprechend ihrer Zahl , aber doch halbwegs im Abgeordnetenhauſe ver

treten , und brachten den polyglotten Charakter des Landes auch

im Parlamente einigermaßen zum Ausdruck. Ihre Verſuche , dort

in ihrer Mutterſprache zu reden , wurden allerdings ſchon damals

ſofort ſtürmiſch zurückgewieſen . Eine Aenderung brachte hierin

das neue Wahlgeſeß vom Jahr 1874 , deſſen formaliſtiſche Vor:

ſchriften mit Raffinement auf möglichſt ſtarke Einflußnahme der Be

hörden , auf Zurückdrängung der oppoſitionellen Parteien und be

ſonders auf die Erſchwerung nichtmagyariſcher Kandidaturen ge

richtet waren . Der Jubel, welchen die Fuſion der Deafpartei

mit dem von Coloman Tisza geführten linken Zentrum ein

Waffenſtillſtand zur Ordnung der trühſeligen Finanzlage in

den Kreiſen der herrſchenden Kaſſe hervorrief , hatte im Jahre 1875

die leßten wirklich freien Abgeordnetenwahlen in llngarn zur Folge.

Mit dem fünfzehn Jahre dauernden Regime Tisza begann

die zielbewußte Magyariſirungs- Politif, welche von mancher Seite

als unabweisliche Staatsnothwendigkeit betrachtet oder wenigſtens

hingeſtellt , von den meiſten nichtmagyariſchen Nationalitäten aber

als unberechtigte Beeinträchtigung und Unterdrückung ihrer na :

tionalen Individualität und Kulturentwickelung empfunden und nur

mit ſtärferem oder ſchwächerem Widerſtreben geduldet wird .

Ueber die geſeßgeberiſchen Maßregeln auf dem Gebiete des

Unterrichtsweſens und firchlichen Lebens, welche die Verbreitung

der magyariſchen Sprache bezwecken , wollen wir hinweggchen, und

nur bemerken, daß nichtmagyariſches Nationalbewußtſein ſich nur

bei den Nationalitäten erhalten hat , welche entweder eine National:

firche beſigen , wie die orthodoren Serben , Romänen und ſieben :

bürger Sachjen , oder zum Mindeſten kirchlich autonom organiſirt

find , wie die proteſtantiſchen Slovafen und Deutſchen . Die römiſch

fatholiſche Kirche läßt ein nichtmagyariſches Nationalbewußtjein

gar nicht auffommen , wenn ihre Hierarchie auch nur mit Vorſicht

direkte Magyariſirung betreibt. Die Nirchenpolitik der Kabinette
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Weferle und Bánffy hat ſie ſogar veranlaßt, ſich in den leßten

Jahren mehr auf die kirchlicher geſinnten Deutſchen und Slaven ,

als auf das konfeſſionell weit indifferentere Magyarenthum zu

ſtüßen . In der griechiſch -katholiſchen Kirche ' bekämpfen ſich die

nationalen Aſpirationen der eine ſchwache Minderheit bildenden

Magyaren mit jenen der rutheniſchen und romäniſchen Bekenner.

Das Gebiet , auf welchem die Regierungsgewalt konſequent die

Magyariſirungstendenz verfolgen kann, iſt jenes der Verwaltung .

Auf dieſem werden die wirklichen oder vermeintlichen Poſtulate der

Staatsſprache mit unbeugſamer Energie durchgeführt. Da nach

der 1848/ 49er Revolution fein patriotiſcher Magyare ein Regierungs

amt annahm , ſo war die durchaus deutſche Zentralverwaltung meiſt

in den Händen von Deutſch -Oeſterreichern, Böhmen und Galizianern ,

neben welchen allerdings ungariſche Landesfinder deutſcher, ſlaviſcher

oder romäniſcher Zunge in großer Zahl in den Beamtenſtand ein

traten , welcher während der vormärzlichen Komitatsverwaltung

in den Händen der „ Gentry “, des niedern magyariſchen Adels

geweſen war.

Als mit dem Abſchluß des 1867er Ausgleichs die ungariſchen

Miniſterien organiſirt wurden , die Finanz-, Poſt- und Telegraphen

verwaltung von der ungariſchen Regierung übernommen wurde ,

trat in allen Aemtern an die Stelle der deutſchen Sprache die

magyariſche Staatsſprache. Die der lekteren unfundigen öſter

reichiſchen Beamten mußten in Maſſen über die Leitha und über

die Karpathen zurück. Von den Landesfindern bot ſich allen ,

welche mehr oder minder vollkommen magyariſch zu amtiren im

Stande waren, leichte Anſtellung, den ſchon im Amte befindlichen

rajches Avancement. Das waren nun zum überwiegenden Theile

Deutſchungarn, bis in die höchſten Stellen hinauf, welche nach

Möglichkeit ihre ſpeziellen Nationsgenoſſen unterzubringen trachteten

und dies auch aus dem Grunde mit Erfolg thun fonnten, weil an

bureaukratiſch geſchulten Magyaren großer Mangel war , die in

den öſterreichiſchen Staatsdienſt getretenen Slaven und Romänen

aber ſich wohl die Aneignung der deutſchen, nicht aber jene der

magyariſchen Sprache hatten angelegen ſein laſſen. Waren doch

die meiſten Nationalitäten den Magyaren während der Inſurreftion

feindlich gegenüber geſtanden und wäre es doch ein Jahrzehnt

lang als Wahnwiß angeſehen worden , an die Ausſcheidung eines

ungariſchen Staates aus dem ſtraff zentraliſirten und bis zu einem

gewiſſen Grade ſyſtematiſch germaniſirenden öſterreichiſchen Kaiſer
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reich zu glauben. Nur das deutſchungariſche Element, vor allem

die Zivjer , dann aber auch die jüdungariſchen Schwaben und

ſelbſt die Deutſchen in den weſtlichen Grenzkomitaten hatten mit

dem „ Freiheitskampf" des Magyarenthums ſympathiſirt , ihn niit

gemacht und nach Beendigung deſſelben die magyariſche Sprache

als ſymboliſchen Proteſt gegen den unifizirenden Abjolutismus

eifrig gepflegt.

So wimmelte es denn zu Ende der ſechziger und Anfang der

ſiebziger Jahre in allen Zweigen der ungariſchen Zentralver :

waltung von Beamten deutſcher Zunge, obwohl ſchon damals

die „ Söhne guter Familien “, die Angehörigen der Gentry, ſich

fräftigiter Protektion erfreuen durften . Im Großen und Ganzen

gewöhnten ſich die Leßteren aber nur allmählich an das Betreten

der Beamtenfarrière, beziehungsweiſe an Fleiß und Pünktlichkeit.

Das Deutſche blieb in vielen Aemtern noch lange Zeit hindurch

vorherrſchende Umgangsiprache, wenn auch von oben eifrig darauf

hingewirft wurde, den während einer langen llebergangszeit auch

dienſtlich noch vielfach geduldeten Gebrauch deſſelben thunlichit

einzuſchränifen. So hat der ungariſche Staat den größten Theil

der jogenannten „ Intelligenz" deutſcher Zunge an ſich gefejjelt ,

indem alle mit der Beamtenſchaft zuſammenhängenden Familien

ein thatſächliches oder vermeintliches materielles Intereſſe an der

Entwicklung und Feſtigung des ungariſchen Staatsgedankens ge

wannen . Dieſer Begriff ſchmolz immer mehr mit dem der Magya

riſirung zuſammen und die Erkenntniß des großen Nukens voll

ſtändiger Beherrſchung der Staatsſprache verdrängte gerade in den

führenden Klaſſen des ungarländiſchen Deutichthums ſehr raſch das

deutſche Stammesbewußtjein, das unter ſolchen Umſtänden auch

im Bürger- und Bauernſtande immer ſchwächer wurde. Diten

tatives Renegatenthum , Magyariſirung des Namens und der

Familienſprache, wenn auch noch nicht offiziell gefordert und er :

wartet, wie dies jept bereits der Fall iſt , fand doch von Anbeginn an

reichen Lohn .

Ein ſteiferes nationales Rückgrat zeigten zwei Jahrzchnte

lang von den ungarländer Deutſchen nur die Siebenbürger Sadijen ,

bis zum Jahre 1876 durch ihre politiſche Eintheilung vor admini:

ſtrativer Bergewaltigung einigermaßen geſchüßt und auch nad, der

rechts- und vertragswidrigen Aufhebung des Königsbodens noch

lange Zeit hindurch durch ihre geſchichtliche Stellung als ſtändiſche

Nation Siebenbürgens im Bewuſstſein nicht blos ihrer nationalen
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Eigenſchaft ſondern auch ihrer hiſtoriſch -politiſchen Individualität

crhalten. Der im Jahre 1890 um vermeintlicher materieller Vor:

theile willen , zur Sicherung des Verfügungsrechtes über das

Nationsvermögen undund über das Vermögen der evangeliſchen

Sicbenbürgiſchen Landeskirche mit dem Miniſterpräſidenten Grafen

Szapary geſchloſſene Ausgleich und der Eintritt der ſächſiſchen

Abgeordneten in die Regierungspartei hat auch die nationale

Widerſtandskraft der Sachſen auf lange Zeit , und wenn die in

jüngſter Zeit allerdings Boden gewinnende Reaktion der „ Grünen “

gegen den Opportunismus der politiſchen Führer nicht ſiegreich

durchdringen ſollte, auf immer gebrochen . Allerdings wird ihr

firchliches Schulweſen , wenn ſie noch die Kraft zur Vertheidigung

dejjelben bewahrt haben , ſie noch für längere Zeit nicht auf die

niedrige Stufe nationaler Geſchlechtsloſigkeit herabſinfen laſſen ,

auf welche eine fluge Verwaltungspolitik des Magyarenthuns die

dafür als vortreffliche Patrioten geprieſenen Zipſer, jüd- und weſt

ungariſchen Deutſchen herabzudrücken verſtanden hat .

Es drängt ſich nun die Frage auf, warum dieje vom deutich

nationalen wie auch vom Standpunkt der reichsdeutſchen Politik

gewiß ſehr bedauerliche, aber vom nationalmagyariſchen Stand

punkte begreifliche erfolgreiche Ajjimilationsaftion bei den übrigen

Nationalitäten Ungarns auch nicht annähernd gleiche Reſultate zu

bewirfen im Stande war . Denn war auch die Intelligenz der

Slovafen , Ruthenen , Serben und Romänen , von denen nur die

leşteren ſich noch einige wenige Mittelſchulen zu erhalten im Stande

gewejen ſind , gezwungen, ſich die magyariſche Sprache ebenſo an

zueignen und im öffentlichen Leben zu gebrauchen , wie jene der

Deutichungarn, ſo war unter ihnen das Schwinden des nationalen

Bewußtſeins, nationale Gleichgültigkeit nur in weit geringerem Grade ,

Abjall von der Nationalität und offenbares Renegatenthum nur

in ganz jeltenen Fällen zu beobachten . Das beruht zum Theil

auf dem hochmüthigen Luftreten des Magyarenthums gegen die

Angehörigen der von ihm als , minderwerthig “ betrachteten , in der

Kultur jedenfalls weit hinter den Deutſchungarn zurückſtehenden

Völfer. Dann ließ die panſlaviſtiſche und dakoromäniſche Agitation,

welche in der magyariſchen Phantaſie allerdings übermäßige

Dimenſionen annahm , Beamte der genannten Nationalitäten von

vorneherein als politiſch nicht zuverläſſig erſcheinen. In Belgrad ,

in Bufareſt, in Prag intereſſirte man ſich für die Kulturbeſtrebungen

wie für die Leiden der Stammesgenoſſen und Stammesverwandten
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auch in den maßgebenden Kreiſen . Im Deutſchen Reich dagegen nahm

man wohl gelegentlich Antheil an dem Kampfe der Siebenbürger

Sachſen, fümmerte ſich aber nicht weiter um die Magyariſirung

der übrigen Deutſchungarn, wohl auch nach dem in dieſem Falle

doch nur theilweiſe zutreffenden Saße : „ volenti non fit injuria " .

Die deutſche Reichsregierung vermied es ängſtlich, die Empfind:

lichkeit der in Ungarn herrſchenden Raſſe auch nur auf das Leiſeſte

zu verlegen . War es den Führern der legtern doch gelungen ,

noch vor dem Abſchluß des von Bismarck und Andráſſy geſchloſſenen

Bündniſſes in Deutſchland die fable convenue feſte Wurzeln

faſſen zu laſſen, daß das von unauslöſchlicher Abneigung gegen

alles Deutſche erfüllte Magyarenthum die feſteſte Stüße eines guten

Verhältniſſes zwiſchen den Reichen der Habsburger und Hohen:

zollern , beziehungsweiſe ſpäter - des den europäiſchen Frieden

verbürgenden Dreibundes jei . Die Deutichliberalen Deſterreichs

erblicken ſeit dem Hohenwartſchen mißglückten Experiment in den

Söhnen Arpáds ihre natürlichen Bundesgenoſſen gegen Föderalis

mus und Klerifalismus. Weder in Wien noch in Berlin hat man

einen klaren Blick für den Macchiavellismus der mit der polniſchen

in nächſter geiſtiger Verwandtſchaft ſtehenden magyariſchen Politif.

So ſind denn ſeit dreißig Jahren - abgeſehen von der doch nicht

tief greifenden Wirkſamkeit des Allgemeinen Schulvereins die

Deutſchen in Ungarn ſich ſelbſt überlaſſen geblieben . Und das

weiß die öffentliche Meinung und Regierung in Ungarn ganz

genau . Beide wiſſen auch in der Anwendung der ſyſtematiſchen

Magyariſirungsarbeit den Deutſchen gegenüber , die ja „ gute

Patrioten " ſind , wie die Elſäſſer es ſeiner Zeit als Angehörige

Frankreichs waren , ſanftere Formen in Anwendung zu bringen ,

als gegenüber Slaven und Romänen, welche ſich weit mannhafter

ihrer Eigenart wehren . Sprache und Kultur der leßtern wird in

der Verwaltungsthätigkeit ſchon aus dem Grunde ſchärfer unter:

drückt , als das Deutſche, weil dieſes , zum grimmigen Mißbehagen

der Chauviniſten, denn doch noch immer die Kommando- und Ver

waltungsſprache der gemeinſamen Armee und die Sprache des

Hofes iſt , ein wie weitgehendes , freilich als ſelbſtverſtändlich be :

riichtetes und darum nicht im Mindeſten gewürdigtes Entgegen

nen auch der Monarch, die Mitglieder der kaiſerlichen Dynaſtie

ibſt die Organe der Armee den immer wachſenden magyariſchen

cichen beweiſen.

fn feinem ziviliſirten Lande dürfte ſich die Verwaltungspraris



Nationale Verwaltungspolitit. 141

in ſo ungeſcheuten Gegenjaş zu den beſtehenden Geſeßen ſtellen,

wie in Ungarn . So eifrig auch das Abgeordnetenhaus, deſſen

Mehrheit nicht etwa nach der im „ liberalent “ Ungarn ſonſt eifrig

gelehrten und ſorgſam befolgten Uebung der formalen Vorſchriften

des Parlamentarismus das Miniſterium macht, ſondern von dieſem

durch eine allen Begriffen von Recht und Geſeß hohnſprechende

Wahlbeeinfluſſung gemacht wird , die Prärogative der Staats

ſprache auszudehnen geneigt und beſtrebt iſt, ſo ſind doch noch ver

einzelte geſeßliche Beſtimmungen in Kraft , welche den Schuß der

nationalen Minorität gegenüber der Geſammtheit der Bevölkerung

gewährleiſten ſollen. Aber es wird den Beamten „ von Oben "

nicht nur gern nachgeſehen , jondern ſelbſt als „patriotiſches Ver

dienſt“ angerechnet , wenn ſie im Intereſſe der Staatsſprache den

Nichtmagyaren gegenüber leşteren günſtige Vorſchriften ignoriren ,

oder auch direft verlegen . Einmal in hundert Fällen kann man

da durch eine Klage Remedur erlangen . Damit aber macht der

Staatsgedanke keine Eroberungen und unter dem ſtarf aufgetragenen

magyariſchen Firniß glimmt die durch das verleşte Rechtsgefühl

verſtärkte Unzufriedenheit und kräftigt ſich die Anhänglichkeit an

die angeborene Nationalität, hier und da jogar bei Deutſchen,

wenn ſie gar zu ſtarke Stücke „ nationaler“ Adminiſtration zu

ſchmecken befommen .

Will man von den geſchilderten Verhältniſſen eine Nußanwen

dung für die jo ſtürmiſch geforderte nationale Politif gegenüber

den preußiſchen Polen ziehen, deren Stellung ſich allenfalls mit

jener der nichtmagyariſchen Nationalitäten in Ungarn vergleichen

läßt , während für die Reichslande und für Schleswig Momente

der äußeren Politif ins Spiel kommen , welche die Analogie auss

ichließen , ſo ſprechen die in Ungarn gemachten Erfahrungen für

den Erfolg nicht der ſcharfen , ſondern der milden Mittel . Iit das

Bewußtſein der nationalen Individualität einmal ſo feſt ausgeprägt ,

wie bei den Polen, Rumänen oder Serben , ſo erzeugt jede Bes

ſchränkung der freien Bethätigung eine um ſo intenſivere Abwehr

jeder Zwangsmaßregel, beziehungsweiſe eine um ſo raffinirtere Um

gehung als drückend empfundener Vorſchriften . Kulturell, ſprach

lich und wirthſchaftlich muß man die ..fremden“ Elemente der Be

völkerung ſich frei entwickeln laſſen, wenn man einen nicht bloß

rein nationalen , jondern auch politiſchen Gegenſaß nicht hervor:

rufen , oder wo er ſchon vorhanden iſt , tiefgehend ſteigern will .

Das Prinzip ſtrenger Gerechtigkeit in der Verwaltung, nicht blos
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dem Individuum als cinzelnem Staatsbürger, ſondern auch der

Nationalität als ſolcher gegenüber , iſt gleichzeitig die höchſte Staats :

klugheit . Welch' unheilvolle Folgen unbeſonnene adminiſtrative

Repreſſion haben kann , zeigt das Vorgehen der öſterreichiſchen Be:

hörden gegen die Deutichböhmen . Mit der Unvermeidlichfeit !o

faler Reibungen in national gemiſchten Gegenden muß man ſich

abfinden und ſo ſchwer dies auch manchmal fallen mag --

dem ſchwächeren Theile gegenüber ſogar größere Rückſicht üben .

Soweit in Ungarn dieſes Verhalten der deutſchen Bevölferung

gegenüber in Anwendung gekommen iſt , hat es den Anſchluß der :

ſelben an den Staatsgedanken und die Beneigtheit zu allmählicher

nationaler Aſſimilation gefördert ; wo der Magyariſirungsgedanke

und das Streben nach Unterdrückung des nationalen Bewußtjeins

in ſchroffer oder auch nur deutlich erfenn barer Weije von den Be:

hörden zur Geltung gebracht worden iſt , hat in den weitaus meiſten

Fällen cine kräftige Reaktion der Gemüther Plaß gegriffen , und

es iſt , trop des hier und da ſcheinbar erreichten äußeren Erfolges ,

das Gegentheil der beabſichtigten Wirkung erzielt worden , beſonders

wenn dabei , ob auch ohne Abſicht, das religiöje bez . firchliche

Gefühl des Volkes verlegt wurde.

Die Frage nach der Berechtigung der Staatsgewalt , im In

tereſſe des zahlreichern , herrſchenden , ſtaatsgründenden und ſtaats

erhaltenden Volfes eine zielbewußte Entnationaliſirungspolitif gegen

über einer Minorität von Staatsbürgern zu verfolgen , wird ja ,

wie ſchon früher dargelegt , in verſchiedenen Ländern je nach den

geſchichtlichen Grundlagen verſchieden beantwortet werden fönnen .

Acceptirt man aber auch dieſe Politik als Staatsnothwendigkeit, jo

wird man vom Standpunkt der Zweckmäßig feit ſich doch radikaler

Maßregeln enthalten müſſen. Vor Allem wird es ſich daruin

handeln , die führenden Elemente nationaler Minoritäten , zu

aſſimilirender fremder Volfsſplitter , auch mit ihren materiellen In

tereſſen an das herrſchende Regime 311 knüpfen und jede Ver:

ſchärfung der vorhandenen nationalen Gegenſäge hintanzuhalten .

Den Nußen der vollſtändigen Beherrſchung der deutſchen Sprache

wird der preußiſche Pole ebenſo raſch begreifen , wie der Deutſch

ungar den Nußen der Kenntniß des Magyariſchen jofort nach

Etablirung des Dualismus eingeſehen hat . Lange Zeit hindurch

war ja der offizielle Zweck der Unterrichtspolitik in Ungarn den

Nationalitäten gegenüber nur der, ihnen die Möglichkeit zu bieten ,

Staatsſprache zu erlernen . Wo dabei nicht das Streben zu



Nationale Berwaltungspolitik. 143

1

Tage trat , die Mutterſprache zu verdrängen , fand das Magyariſche

leicht Eingang . Mit ſeiner Senntniß modifizirte ſich bald die

politiſche Anſchauung der Bevölkerung, und die Brücke zu all

mählicher Aſſimilation war gebaut. Nationaler Uebereifer hat ſie

dann vieler Orten wieder zerſtört. Das immer wieder, wenn auch

freilich zu Zwecken des divide et impera gegenüber den übrigen

nichtmagyariſchen Nationalitäten demonſtrativ geäußerte Vertrauen

auf die Staatstreue der Deutſchungarn war ein ſehr wirfjames

Mittel , ſie zu einer ſolchen zu erziehen. Ein ähnliches Zuſammen

wirfen von Staat und Gejellſchaft gegenüber den preußiſchen Polen

dürfte ſeine Wirkung nicht verfehlen. Nur gehört dazu Geduld,

der Verzicht auf raſche, in die Augen ſpringende Erfolge , und das

entſprechende Maß wirklicher nationaler Toleranz . Zuerſt müſſen

die Polen zu guten Freußen , als ſolche zu guten Freunden der

Deutſchen gemacht werden , ehe daran gedacht werden fann , daß

fie ſich bis zu einem gewiſſen Grade auch, und dann freiwillig

oder halb und halb unbewußt, jelbſt germaniſiren. Das war der

Weg, den in Ungarn die maßgebenden Gewalten den Deutſchen

gegenüber mit Erfolg eingeſchlagen haben , der nach anderer Richtung

den übrigen Nationalitäten gegenüber eingeſchlagene hat ſich als

verfehlt und wirkungslos erwieſen .

Panonicus.
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literariſches .

Alfred Balier mann , Dantes Spuren in Italien. Wanderungen

und Unterſuchungen. Mit einer Karte von Italien und ſiebenundſechzig

Bildertafeln . Heidelberg, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung.

1897. Ein Band Folio . VII u. 303 S. Tert . Mark 40.

Kreuzzüge, Wallfahrten , Reliquienkult hat die katholiſche Kirche in ein

beſtimmtes Syſtem verdienſtlicher Werke geordnet. Der Trieb aber und

die Uebung dieſer Dinge geht viel weiter und iſt ein ſo menſchliches Be

dürfniß , daß Pietät, gemiſcht mit Neugier, Wiſjens- und Schauensdrang

uns immer auf Reiſen erfüllen, wo wir den Spuren großer Menſchen und

Dinge begegnen. Und ſo iſt unſer Gewinn ein Doppelter. Das Andenken

bedeutender Perſonen und Geſchehniſſe wird greifbarer und lebendiger,

indem wir die Stärten , mit denen ſie verknüpft ſind, gegenwärtig und in

anſehnlichen Ueberreſten wohl erhalten finden. Dieſe Stätten ſelbſt aber

gewinnen ein zweites Leben , indem unſere Phantaſie , von dem gegen

wärtigen Getriebe abſehend , ſie mit einer Schaar erleſener Geiſter bevölkert.

Ein neues Wert, deſſen Verfaſſer den Spuren Dantes in Italien nach:

gegangen iſt, wird uns vorgelegt und läßt uns an dem Genuß theilnehmen ,

den der Wanderer auf das Lebhafteſte empfunden und auf das Glüdlichte

ausgedrückt hat. Herr B. hat in der Aufgabe, die er gelöjt

hat, einen berühmten Vorgänger , den Franzoſen Ampère. Der voyage

Dantesque des Vielgereiſten, der noch Goethe gekannt hat , iſt 311

erſt 1839 in der Revue des deux mondes erſchienen, ein geiſtreiches, treff

lich geſchriebenes kleines Buch , das , rein literariſch betrachtet, auch heute

noch dem Lejer großen Genuß zu bereiten vermag . Dagegen fann es ,

auf ſeinen wiſſenſchaftlichen Gehalt angeſehen , nicht mehr als vollwerthig

gelten , und es iſt ein Glück für das Buch , daß es über andere Vorzüge

verfügt, die es am Leben zu erhalten vermögen . Nicht nur, daß die Kritif

der lezten ſechs Jahrzehnte das Danteterrain zu einem opferreichen Schlacht
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feld , das mit den Trümmern ſo mancher geliebter alter Vorſtellungen be

dedt iſt, gemacht hat : Die literargeſchichtliche Forſchung folgt jeßt überhaupt

anderen Anſchauungen und neuen Problemen , und wenn Ampére mit be

ſonderem Genuß das Mondlicht zur Erhöhung der Phantaſiewirkung über

die Stätten ſeiner Wanderung fließen läßt , ſo fehlt es zwar ſeinen Nach

folger nicht an Empfindung und poetiſchem Gefühl , aber er betrachtet die

Dinge doch mit Vorliebe im hellen , nüchternen Tageslicht, ſieht ſie unend

lich viel ſchärfer, ſtellt genauere Fragen und erhält präziſere Antworten als

ſein übrigens vortrefflicher Vorgänger.

Für die Frage, welche Orte ( zunächſt in Italien ) Dante betreten hat,

nachdem er heimathlos gemacht war und als Verbannter durch das Land

zog , für dieſe Frage eine Antwort in der Divina commedia zu ſuchen , hat

ein offenbares Intereſſe für die Biographie des Dichters, die ſich nur mit

großen Mühen und Lücken aus Zeugniſſen und Dokumenten der Zeit zu

ſammenſeßen läßt . Weit bedeutender iſt das Intereſſe an dieſer Frage ,

ſobald man die poetiſche Technik Dantes unterſucht. Für unſere Vor

ſtellung von dem Künſtler Dante , von ſeiner Phantaſiethätigkeit und ſeiner

Art, zu ſehen und zu verarbeiten , hat es das allergrößte Intereſſe, den Mo

dellen und Anregungen ſeiner Schilderungen und Gleichniſſe nachzuſpüren,

und ſo iſt die Dantegeographie ein einzelnes, großes Kapitel aus dem

umjaſſenden Thema : Piychologie Danteſcher Kunſt ! Erinnerungen und Er

wähnungen italieniſcher Dertlichkeiten , wie ſie ſich in Schilderungen und (Bleich

niſſen der Divina commedia finden , erſtrecken ſich über die ganze Halbinſel, mit

den Alpenwall im Norden beginnend, je mehraber nach Siiden , um ſo merklicher

verdämmiernd. Der Verfaſſer hat die Menge deler geographiſchen Daten

und Anhaltspunkte im größere Zentren gegliedert ; er beginnt mit Nom

und Florenz, wendet ſich von da nach Pija , Lucca , Piſtoja auf der einen ,

zum Arnothal und Caſentino nach der anderen Seite und beſchließt, immer

weitere Preiſe ziehend , ſeine Wanderungen im Rarīt und ſeinen infernali

îchen Grotten , überall nicht nur bequeme und gepflaſterte Wege wandelnd

ſondern, wo es ſein muß, die Mühjal des Bergſteigers und Höhlenforſchers

in den Dienſt des Danteſtudiumis ſtellend. Denn eines ſteht ihm allezeit

lebendig vor der Seele : Das Buch der Natur , wie e: vor Dante auſge

ſchlagen lag , muß auch uns gewiſſe legte und ſicherſte Aufſchliiſje liefern

können über die Art der Eindrücke, die Dante cmpfing; wenn man Dantes

rt und Weiſe , eine Dertlichkeit nach gewiſſen Charafterzügen zu beſchreiben ,

mit der Wirklichkeit, dem Vorbild vergleicht, jo muß ſich feſtſtellen laſſen ,

ob Dante das Lokal mit cigenen Augen geſehen hat oder nur einer litera

riſchen Anregung folgt . Die Methode dieſer Forſchungen gehört zu den

ſchwierigſten ; denn ſie ſtellt große Anforderungen an die feineren kritiſchen

Vermögen, an Taft und Inſtinkt. In den Motiven der Danteſchen Dich

tung gehen ja wohl zu gleichen Hälften literariſche Quellen , wie jie aus

dem Bücherſtudium gewonnen ſind, neben ſolchen her , die unmittelbar aus

Preußiſche Jahrbüder. Bə. XC. teft 1 . 10
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Erfahrung und Anſchauung geſchöpft ſind . Und bei einem Dichter von der

gewaltigen Phantaſie Dantes ſind die Elemente literariſcher Provenienz

nicht todtes Wiſſensmaterial geblieben , ſondern ſie ſind in lebendige Anſchauung

umgeſchmolzen. Wenn Dante das Fell des Geryon mit den Geweben der

Arachne vergleicht oder ſein Gefühl der Angſt , da ihn Geryon auf ſeinem

Rücken in die Tiefe trägt , mit der Angſt des Phaëton oder Ikarus ver

gleicht, ſo ſind dieſe Vergleichungen zwar nicht allgemein verſtändlich, aber

für den Gebildeten nicht unlebendiger als ſolche, die aus der Beobachtung

des wirklichen Lebens geſchöpft ſind . Nach dieſer Analogie iſt auch bei

einer geographiſchen Ynſpielung die Präziſion nicht unbedingt ein Beweis ,

daß Dante aus eigener Anſchauung ſpricht, wie denn allgemein zugegeben

iſt, daß Schillers Tell ein ſehr deutliches Gefühl der Dertlichkeit giebt ,

ohne daß des Dichters Fuß je dieje Stätten ſelbſt betreten hätte . Der

Verfaſſer des vorliegenden Buches ergreift denn auch die Gelegenheit , auf

das Nebeneinander von Anſchauungsquellen und literariſchen Reminiszenzen

aufmerkſam zu machen. Wo der Lauf des Mincio und der Gardaſee be

ſchrieben wird (Inferno XX) , nennt Dante einen Berg Pennino

( Apennino nach anderer Lesart) , von dem flar iſt, daß der Kücgrat

Italiens , die Apenninen damit nicht gemeint ſein können . Den Namen in

jener Gegend hat Dante nicht aus dem lokalen Sprachgebrauch, ſondern

aus gelehrter Quelle , aus der Geographie des Ptolemaeus (p . 175 ) . Ich

bemerke hierzu , was vielleicht nicht beachtet iſt, daß auch Strabo den gleichen

Namen und zivar in der Form - Aravvivov öpo ; in dieſer Gegend erwähnt,

und daß dieſe Stelle den Straboeditoren nicht minderes Kopfzerbrechen

macht als die Stelle im Inferno den Kommentatoren Dantes (vgl . die

Ausgabe von C. Müller und Dübner p . 172 und Noten p . 966 ). Der

Verfaſſer erſcheint im Ganzen als ein unbefangener Beurtheiler. Er findet

keinen Grund, die Anweſenheit Dantes in Piſa anzunehmen ; dagegen neigt

er dazu, angeſichts der Adelsberger Grotte einen Augenſchein Dantes für

möglich zu halten . Im Soloſjeum in Rom entwickelt er die Hypotheſe

(wie jie Ampère für die Arena in Verona vorgeſchlagen), das ungeheuere

Rund dieſes Baues mit ſeinen Zirfelgängen und dem Schacht der Arena

möchte dem Dichter zuerſt das Bild einer Höllentrichtervorſtellung cin =

gegeben haben . Die Bronzethüren des Lateranbaptiſteriums heljen vortreff

lich, eine bisher ſchwierige Stelle (Purgat. IX) erklären .* )

* ) Im Ganzen kann der Verfaſjer ſeine Verwunderung nicht unterdrüden , daß

das große Rom verhältniſmäßig wenig fühlbare Spuren in der Divina

Commedia hinterlaſſen habe, und er hilft ſich gleich Ampère mit der Ent:

iduldigung, ſo viele große Römerbauten ſeien in jener Zeit zu Adelstaſtellen

uingewandelt geweſen und hätten daher nicht den fremdartig gewaltigen Eins

drud hervorgebracht , den ſie gereinigt und freigelegt heute wieder üben .

nennt dabei auch den Konſtantinsbogen . Hiezu will ich bemerken , daß dieſer

Bogen im XII. Jahrh . in einem fait modernen Sinn von den Engländer

Johann von Salisbury genannt und ſchr beachtet worden iſt. Man ſehe

Piper, Einleitung in die monumentale Theologie , p . 861 .
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Hypotheſen dieſer Art ſind bei der Verſchiedenheit der Temperamente

vielleicht nicht nach Jedermanns Geſchmack; dennoch können ſie ſehr werth

voll ſein , indem ſie der Forſchung neue Anregungen geben und in den

trägen Gang gewohnter Diskuſſionen neuen Zug bringen . Man kann

nicht mehr verlangen , als daß ein Autor in ſeinen Darlegungen das Sichere

vom Hypothetiſchen ſcheide, und von unſerem Autor im Beſonderen iſt es

gemiß, daß ſeine Ausführungen nicht nur von Geiſt und poetiſchem Ges

fühl , ſondern auch von Takt und wiſſenſchaftlicher Beſonnenheit zeugen .

Schließlich kommt es in dieſen Fragen nicht minder als auf das Ziel auf

den Weg an , der zurückgelegt wird , und hier iſt es denn beſonders erfreulich,

zu ſehen , wie viele Fragen der Danteinterpretation im Vorbeigehen zur

Sprache kommen und Bereicherung erfahren . Genealogiſche Unterſuchungen,

Details der hiſtoriſchen Geographie , ſelbſt Worterklärungen , die der

Reiſende aus eigener Anſchauung präziſer zu geben weiß ( o p . 165 und

Anmerkung 1 zu Purg. XIX , 100 adima) alles dies macht das

neue Werk zu einer Fundgrube der Belehrung jür jeden Dante

foricher. Ein ſorgfältiges Regiſter erleichtert das Suchen . Alles Einzelne

gewinnt aber ſchließlich Zuſammenhang und Leben , weil es von den

Ueberzeugungen einer ſtarken Perſönlichkeit getragen wird, und ſo darf

wohl beſonders auf die Stellen hingewieſen werden, wo die Anſchauungen

des Verfaſers über den menſchlichen Charakter Dantes zu Tage treten ,

den er nicht verklärt auf Goldgrund gemalt zu ſehen wünſcht, ſondern mit

den Zügen menſchlicher Verirrungen und tiefmühlender Leidenſchaften .

Die Parallele, in die Herr B. die Geſchichte der Franceska von Rimini

zu dem eigenen Koman des Dichters mit Beatricen legt ( p . 99 ) , iſt jeden

falls zu beachten . Nicht einverſtanden bin ich mit den wiederholten

Peußerungen, daß Dante ein Vorbote und Bahnbrecher der Renaiſſance

lei . Man iſt ja an ähnliche Aeußerungen gewöhnt, da ſie die heute

geläufige Vorſtellung wiederſpiegeln, welche viel zu tief unter den Einfluß

der Ideen von Jakob Burckhardt gerathen iſt. Man beraubt das Mittel

alter ſeiner größten und bleibendſten Erfolge, wenn man Geiſter wie

Dante und Giotto als mit einem Fuß darüber hinausgeſchritten anſehen

will . Nur aus Unkenntniß des tiefquellenden Reichthums des Mittelalters

fönnen derartige Vorſtellungen ſich behaupten .

So viel über den Hauptinhalt des Buches. Ein umfangreiches Schluß

kapitel deſſelben bleibt noch zu beſprechen , Dante und die Kunſt, d . h . die

bildende Kunſt . Zu dieſem Kapitel gehört die reiche Veigabe von ſieben

undſechzig Tafeln im Lichtdruck, die uns die erwünſchten Anſäße eines

Corpus der Danteilluſtration bringen, eine Gabe , die zweifellos mit

anſehnlichen materiellen Dvjern zu Stande gebracht iſt und für die wir

daher bejonders zu danken haben . Für dieſes Gebiet lag als nüßliche

Hülfe die gewiſſenhafte Arbeit von Ludwig Volkmann , Bildliche Dar

jtellungen zu Dantes Divina commedia, Leipzig 1892 (Münchener Diſſer

10*
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tation) , vor, die freilich der nothwendigen Abbildungen entbehrt; fie hat

bloß zwei Tafeln und ein Paar Tertilluſtrationen . Inſofern verr B. zu

einer Reihe der wichtigſten Handſchriften die Jlluſtrationsproben beigeſchafft

hat , iſt ihm eine höchſt dankenswerthe und nüßliche Ergänzung zu Volkmann

gelungen . Dagegen ſind eine Anzahl bedeutender Probleme, die dieſem

Gebiet angehören , nicht berührt worden und harren alſo weiterer mono

graphiſcher Behandlung. Ich nenne beiſpielsweiſe: eine durchgeführte

ikonographiſche Unterſuchung , wie weit die traditionelle mittelalterliche

Darſtellung der leßten Dinge in die Danteilluſtration eingedrungen iſt und

wie ſich die Elemente gegenſeitig durchdrungen haben . Hierzu würde ein

Stück weit die Schrift von Georg Voß, das jüngſte Gericht in der bildenden

Kunſt des frühen Mittelalters ( 1884 ) einen nüßlichen Führer bilden und

auch Jeſſen , die Darſtellung des Weltgerichts ( 1883 ) hat manches Brauch :

bare . Ferner wären die Dante-Codices der außeritalieniſchen Biblotheten

heranzuziehen, die ja nicht minder nach Italien gehören und nur zufällig

außer Landes gelangt ſind. Weiter iſt an der Frage vorbeigegangen ,

welches das Verhältniß der Zeichnungen von Botticelli zu der Druct:

ausgabe mit Stichen von 1481 thatſächlich ſei . Gegen die Lippmanniſche

Aufſtellung hat nämlich b . Ulmann (Sandro Botticelli p . 132 1. )

Einſprache erhoben und neue Vermuthungen angeknüpft. Ich will nicht

mit der Bemerkung zurückhalten , daß eine längere Beſchäftigung mit

dem Gegenſtand mich von der Richtigkeit der Lippmannijden Anjicht

überzeugt hat. Wie geſagt , hier iſt reichlicher Nachleſe Raum gelaſjen.

Was Herr B. in ſeinem kunſtgeſchichtlichen Kapitel giebt, hat inſofern doch

vielfach Intereſſe und Bedeutung, als er in der Beurtheilung des fünſt

Teriſchen Werthes der Dinge häufig andere Wege geht als Volkmanı. Cine

Reihe treffender und neuer Bemerkungen zu Signorelli, ſelbſt zu Michel

Angelo ſind mit Dank zu verzeichnen, und beſonders das ( ejamturtheil

über die Illuſtration Botticellis muß hervorgehoben werden , weil es

anders als gewöhnlich , und zwar ungünſtig lautet. Dies iſt um ſo ins

tereſſanter, als wohl kein Unbefangener ſich von Enttäuſchung frei fühlen

wird , wenn er dieſe ängſtlich dem Tert folgenden Jluſtrationen mit den

freien poetiſchen Schöpfungen des gieichen Meiſters vergleicht. Man iſt

nur ein wenig ängſtlich , es auszuſprechen . Uebrigens ſei bemerkt, daß die

Beurtheilung des ſogenannten „ diskurſiven “ Stils neuerdings wohlzube

achtende Beiträge durch Franz Wickhoff erfahren hat, der in der neuen

Ausgabe der Wiener Geneſis , jenes berühmten frühchriſtlichen Miniaturen :

koder , ( S. 6 ff. Wien 1895) ausführlich über „ diſtinguirenden “ und

„ kontinuirenden “ Stil . wie er es nennt, ſich verbreitet hat. Herr B. hat

ſein Kapitel nicht wie Volkmann mit den Ausläufern der Renaiſſance

abgeſchloſſen , ſondern die Danteilluſtration bis zur Gegenwart weiter

verfolgt. Auch hier begegnen treffliche Bemerkungen ; beſonders Alfr. Rethel

iſt fein und glücklich interpretirt worden . Joj . Anton Koch iſt aber völlig
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reryerjen. lleber jeine Beſchäftigung mit Tante fann man ſich aus dem

jorgfältigen Pujſaß von Theod . Frimmel ( bei Dohme, Kunſt und Künſtler

des XIX . Jahrh . B. II . Roch S. 12 u . 19 ) unterrichten . Eine Zeichnung von

ihm zum 21. Geſang des Inferno (Der Pechſee und die fiera compagnia)

it in Stiftsalbum von Stift Neuburg bei Heidelberg veröffentlicht.

Alles in Allem , ein Werk, das ſich vortrefflich lieſt, deſſen Schilderungen

lebendig, einfach und empfunden ſind, und das man ungern aus der Hand

legt . Wir in Deutſchland, die wir den Betrieb der Wiſſenſchaft beſonders

wirtſam organiſirt haben , gerathen durch dieſe Organiſation ab und zu in

Gefahr, umjere Arbeiten nur noch an den engiten Kreis der Fachgenoſſen

zu richten und jahren uns leichter in beſtimmten Gleiſen feſt. Da iſt es

denn hochwillfommen, wenn Freiwillige, die durch ernſte wiſſenſchaftliche

Studien vor den Gefahren des Dilettantismus behütet ſind, hinzutreten ,

ihre gute Kraft und Zeit idealen Zwecken widmen und ſo in friſcher

Begeiſterung wie zäher Ausdauer ein Werk zi1 Stande bringen, von dem

wir uns in der mannigfachſten Weiſe gefördert jehen .

(Uibernommen aus dem Literaturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie.

1897. Nr. 6.)

Heidelberg. Carl Neuman ni .

Eduard Engel, William Shakeſpeare . Ein Vandbüchlein. Leipzig ,

Jul. Bädcfer 1897. Ziveite Auflage.

„ Geſchrieben wurdeit du , mein Büchlein , für die Zahlloſen , die Shake

ivere lieben , aber nicht Monate oder Jahre an das Studium der Wiſſen

ichaft von Shaleſpeare wenden fönnen . Ihnen jollit du jagen , was

engliſcher und deutịcher Forſcherſleiß ſeit mehr als hundert Jahren ergründet

und feſtgeſtellt hat .... Vielleicht gelingt dir dünnem Büchlein, was den

diden Bänden miſslungen iſt: die Ergebniſje der Shakeſpeare - Wiſſenſchaft

in jene weiten Kreise zu tragen , denen Neigung, Zeit und Vermögen zur

Anichaffung und zum Studium theurer Bücher fehlt. Dieſe Worte der

Vorrede kennzeichnen Zweck und Bedeutung der Schrift vollkommen . Es

giebt nicht nur die von der Shakeſpeare Forſchung bisher jeſtgeſtellten That=

Pachen aus Shakeſpeares Leben und Schaffen , ſondern führt in dieſe ſelbſt

ein . Es behandelt - immer mit Bezugnahme auf die für jedes Gebiet

maßgebenden Werfe – , Shafeipeare's Leben und Werfe“ , „ Shafeſpeares

dichteriſche und fünſtleriiche Bedeutung “ ... Shakeſpeares Bildung und Quellen “ ,

dns Schickjal ſeiner Werte im Laufe dreier Jahrhunderte in England,

Deutichland und Frankreich – eine kurzgefaßte Geſchichte der Shafeſpeare

Forichung – und enthält zum Schluß eine Bücherfunde.

Auf ein Kapitel möchte ich beſonders aufmerkſam machen , das heute,
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in der Zeit der epidemiſchen Bacomarie , in keinem zuſammenjaſſenden

Werke über Shakeſpeare fehlen ſollte : es heißt „ Der Bacon - Wahn . “ Es

treibt den Fachmann geradezu zur Verzweiflung , wenn er immer und immer

wieder von den gebildetſten Leuten mit der thörichten Frage beläſtigt wird ,

wie es möglich geweſen ſei . daß Shakeſpeare ſeine Werke habe verfaſſen

können , da er doch weiß , daß niemals eine ſolche Frage hätte geſtellt werden

können , wenn ſie nicht zuerſt von einer Jrrſinnigen, Miß Delia Bacon

und dann von einer geiſtesſchwachen Schwindlerin , Mrs. Pott , in die Welt

geworfen worden wäre. Die Laien erhalten von Engel eine um ſo aus

führlichere und lichtvollere Auftlärung über den Bacon-Schwindel , als der

Verfaſſer in diejer Spezialität ſelbſt Originalforicher iſt. Er hat ſich ſeiner

Zeit die Mühe genommen , eine Anzahl von den zahlloſen Werken des

Shakeſpeare-Zeitalters , die Mrs. Pott in ihrem blödſinnigen Buche zitirt

und geleſen haben will , zu durchforſchen, und ſie ſo als Schindlerin ent

larvt in dem ſehr unterhaltenden Schriftchen Wer hat Shafeſpeares Dramen

geſchrieben ?“ ( 1883) .

Daß ein ſolches Büchlein längſt für Deutſchland ein Bedürfniß war,

zeigt die ſchnell erfolgte Neuauflage. England beſikt ſchon ſeit Jahren ein

ähnliches : es iſt der „ Shakeſpeare Primer ( A - B - C - Buch )" von Dowden.

Aber in ihm zeigt ſich wieder die befannle nationate Eigenthümlichkeit der

Engländer, das Fremde nicht gehörig zu beachten : und ſo iſt die deutiche

Shakeſpeare - Forſchung nur wenig berührt. Engels Literatur - Nenntniß

iſt weniger einſeitig und bietet nicht bloß dem Anfänger Alles, was er

braucht , ſondern giebt auch dem Kenner noch manchen nützlichen Wint.

Die äſthetiſche Würdigung kommt bei der Vielſeitigkeit des Inhalte mohl

etwas zu kurz, aber doch nicht in ciner Weiſe , daß das Bild des Dichter:

in all ſeiner Größe und Kraft nicht hell zu Tage träte. Ueberhaupt dari

man nicht vorausjegen, in dem Büchlein ein dürres Rompendium alles

Wiſſenswerthen zu finden . Der Verfaſſer iſt ein geiſtvoller Mann von

feiner Feder , der es verſteht, mit wenigen Worten Vieles und bedeutſames

zu ſagen .

Wir wünſchen dem Büchlein , daß es ſich im Laufe ſeiner ſicher zil

erwartenden zahlreichen Auflagen zu einer immer gediegeneren Shateſpeare

Fibel ausgeſtalten möge. In derſelben Geſtalt kann es ja ſchon deshalb

nicht bleiben , weil es mit der For chung fortſchreiten muß. Es ſind einige

Einzelheiten verbeſſerungsbedürftig; und wenn der verr Verfaſſer es wünſcht,

werde ich ihm meine Korrektur -Vorſchläge privatim mittheilen .

H. C.
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Nationalökonomie und Reiſen.

W. Obrutſchew , Aus China. Reiſe - Erlebniſje , Natur- und Völfer

bilder. Mit einer Starte. Leipzig , Duncker & Humblot 1896. Zwei

Bände. 262 und 235 S.

Reiſeſchilderungen aus China pflegen auszugehen von den Vertrags

häfen, von dem Leben der europäiſchen Laufleute , von dem Verhältniß von

Europäern und Chineſen in den leichter zugänglichen Theilen Chinas .

Hier haben wir die Beſchreibungen eines Reiſenden, der auf dem Land

wege China betrat und es wieder verlieſ , der bis nach Peking, aber nicht

ein Mal bis an das Meer kam, der ſtatt in den bequemen Hotels und

Klubs und gaſtlichen Kaufhäuſern der offenen Häfen zwei Jahre lang in

Miſſionsſtationen, in chineſiſchen Wirthshäuſern, im Zelt und der Reiſe

farre gelebt hat. Es ſind die Erlebniſſe eines Geologen , der in emſiger

Forſcherarbeit das nördliche China und die angrenzenden Theile Zentral

Viens durchſtreift hat . Das Buch iſt in mehr als einer Hinſicht be

merkenswerth. lleber die geologiſchen Erörterungen habe ich fein Urtheil..

Nur ſo viel darf ich ſagen , daß auch der Laie jie mit Interejje lieſt und

daß ſie auch die Anſchauungen deſjen , der aus dem erſten Bande von

Richthofens großem Werfe über China jich belehrt hat , bereichern und

ergänzen . Von allgemeinſtem Intereſje aber iſt der Einblick in die rührige

Forſchungsthätigkeit der Ruſjen in Zentral - Ajien , ſind die prächtigen

Naturſchilderungen, ſind die Beobachtungen über das Verhältniß der unter :

worfenen Vöffer zu den Chineſen , über die hingebende Thätigkeit der

fatholijden Minion. Die Form der Darſtellung, der beſcheidene Ton

des Mannes der Wiſſenſchaft ſind überaus anſprechend. Weniger belang

reich iſt das , was Ser Verfaſſer über chineſiſche Zuſtände nicht aus eigener

Anſchauung bringt, ſondern nuc, Williams und Anderen nacherzählt.

Immerhin hat auch das ſein Gutes. Denn wer nimmt ſich heut zu Tage

die Zeit , ſolche ausjührliche Werke über fremde Länder zii lejen ?

Ph . Fr. von Siebold , Nippon. Archiv zur Beſchreibung von Japan

und deſſen Neben- und Schußländern Jezo mit den jüdlichen Kurilen ,

Sachalin , Korea und den Liufiu - Inſeln . Zweite Auflage. Heraus:

gegeben von ſeinen Söhnen. Würzburg und Leipzig , Leo Wörl . 1897 .

Zwei Bände. XXXV, 421 und 342 S.

Wenn man bedenkt, daß mehr als zwei Jahrhunderte hindurch von

allen Europäern nur die Holländer Zutritt zum Reich der auſgehenden

Sonne hatten , ſo iſt es merkwürdig genug , daß in dieſer langen Zeit

eigentlich nur drei Männer weſentlich das Wiſſen von Japan bereichert

haben und daß dieſe drei ſämmtlich zwar in holländiſchen Dienſten ſtanden ,

aber dem holländiſchen Volfe nicht angehörten . Nämpfer und Siebold

waren Deutſche, Thunberg war Schwede .



152 Notizen und Beſprechungen.

Der bedeutendſte war unzweifelhajt Siebold . Nämpfer war ein tüch

tiger , nüchterner Beobachter, ein getreuer Chroniſt deſjen , was cr jelbit

geſehen hatte , aber nicht mehr. Thunbergs Verdienſte als Naturforicher

ſind gewiß bedeutend als Laie habe ich kein Urtheil darüber. Aber

bei Beobachtung der japaniſchen Zuſtände iſt ſein klarer Blick dadurch

getrübt, daß er als echter Sohn der Aufklärungszeit die Dinge durch eine

farbige Brille ſieht, durch den Nebel der Mode- Jdeen , welche die breiteren

Kreiſe der gebildeten Europäer vor der franzöſiſchen Revolution beherrſchten.

Ganz anders Siebold . Er war nicht nur Arzt und Naturforſcher, den

die Verpflanzung der Theekultur nach Java , die Verbreitung ſo vieler

japaniſcher Gewächſe in der ganzen Kulturwelt zu danken iſt, deſſen große

Werke über Fauna und Flora Japans grundlegende Bedeutung haben

bis auf die Gegenwart.

Er war nicht nur Geograph , der mit unendlichen Schwierigkeiten

und direkter Gefahr der Kartographie Japans eine feſte Grundlage ge

geben hat. Er war auch ein vorurtheilsfreier Beobachter von Staat und

Geſellſchaft, der unbeirrt durch beſtehende Vorurtheile den Dingen auf

den Grund zu gehen ſuchte . Er war der erſte Europäer, der die wirt

liche Stellung des Shoguns klar geſtellt hat, den man bis dahin für den

„ weltlichen Naiſer“ gehalten hatte . Ebenſo hat er ſpäter , 1863, als erſter

die cigentliche Richtung der japaniſchen Revolution , die Reſtauration des

Mifados, erkannt. Er war es , der Europäer und Japaner darauf hinwies,

dajz es auf die Dauer unmöglich ſei , Japan dem fremden Handel und

den fremden Ideen zu verſchließen . Er , der den Wiſſensdurſt der jungen

Japaner fannte, hat auch vorausgeſehen . daß das Eindringen weſtlicher

Ideen zu ſtiirmiſchen Bewegungen führen mulje.

Als er vierunddreißig Jahre alt , nach fait ſiebenjährigem Aufenthalt,

nach Gefangenſchaft und Todesgefahr, in die ſein Forſchereijer ihn gebracht

hatte , Japan verließ . wurde die Verarbeitung ſeiner Forſchungsergebniſie

feine Lebensaufgabe. Von 1832 an veröffentlichte er zwanzig Jahre lang

die Lieferungen ſeines Vauptwerkes, Nippon, Archiv zur beſchreibung von

Japan , ohne es jedoch ganz zu Ende zu fiihren . Das Werk iſt bis auf

den heutigen Tag die wichtigſte Luelle in curopäiſcher Sprache für die

Zuſtände Japans vor der Eröffnung des Landes. Aber dieje Duelle war

nicht leicht zugänglich. In Folio - Format gedruckt mit überaus zahlreichen

Tajeln und Garten war das Werf ſehr fojtípielig. Das lieferungsweile

Erſcheinen im Selbſtverlage des Verfaſſers hatte zur Folge , daß vieliach

die vorhandenen Eremplare unvollſtändig ſind. Auch fehlte es ganz an

ſyſtematiſcher Ordnung der einzelnen Teile.

So iſt es freudig zu begrüßen , dass der hundertite Geburtstag des

Forſchers - Siebold iſt 1796 geboren – den Anlaß gegeben hat , das jeine

Söhne, die Freiherren Alerander und Heinrich von Siebold , die jelbit in

vielfachen Beziehungen zu Japan ſtehen, das Hauptwerk ihres Vaters neu
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herausgegeben haben . Es iſt gleichzeitig ein ſchönes Zeichen für den Geiſt

des neuen Japan, daß die Koſten der Herausgabe zum Theil von kaiſer

lichen Hofe und Mitgliedern des hohen japaniſchen Adels getragen ſind.

Dem Manne, der durch Einführung der Ruhpocken - Impfung, der Staar

operationen u . . w . ein Wohlthäter des Landes geworden, deſſen Ein

fluß auf das Bekanntwerden europäiſcher Wiſſenſchaft und der ganzen Ge

dankenwelt des Weſtens in Japan ein ganz außerordentlicher geweſen iſt,

hat man in Japan ein dankbares Andenken bewahrt , wie auch der große

ihm gewidmete Gedenkſtein zu Nagaſaki bezeugt.

Die neue Ausgabe von ,,Nippon " iſt in verſchiedenen Beziehungen geeignet,

der Verbreitung des Buches zu nüßen. An Stelle des unhandlichen Folio

Formates iſt ein großes Oktav getreten , worunter allerdings bei manchen

Tafeln die Deutlichkeit etwas gelitten hat. Die Abſchnitte ſind in ſyſtematiſche

Ordnung gebracht, wenn auch leider ein alphabetiſches Regiſter fehlt. Vor

Allem ſind bisher fehlende Theile aus dem Nachlaß ergänzt, jo namentlich

der beſonders intereſſante Bericht über die 1826 an den Hof nach Yedo

unternommene Keiſe, von welcher die alte Ausgabe nur den Anfang ent

hielt . Auch die Berichte über die Ainos und über die Liukiu - Inſeln fehlten

bisher (wenigſtens in den mir befannt gewordenen Eremplaren ). Mit

Dank wird der Leſer die in der Einleitung enthaltene Biographie Siebolds

aufnehmen .

Dem gegenüber ſtehen eine Anzahl Kürzungen. Die Anmerkungen,

mancherlei topographiſch - ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen ſind geſtrichen , von

größeren Abſchnitten die geſchichtliche Ueberſicht der Entdeckungen der

Europäer im Seegebiete von Japan u . 1. 1. Auch der Tert iſt hie und

da etwas zujammen , ezogen. Ganz weggelaſſen ſind die von dem Sinologen

Dr. Hoffmann herrührenden Theile, Ueberſepungen japaniſcher Werfe .

Durch dieje , namentlich das „ Buddha Pantheon “ , behält auch die erſte Aus

gabe ihren Werth , ebenſo wie durch die zahlreichen Karten und Bilder

taſeln , von denen nur der kleinere Theil in der neuen Ausgabe ſich

wieder findet.

Die äußere Ausſtattung des Werkes iſt ſehr anſtändig und würdig.

Wir wünſchen ihm zahlreiche Lejer und Käuſer.

gönholm , Dr. 2. Profeſſor an der Saijeri. Univerſität zu Tokyo ,

Japans moderne Ziviliſation. Ein Beitrag zur oſtaſiatiſchen Frage .

Tokyo 1896. Selbſtverlag des Verfaſſers. Zu haben in der Roßberg

ichen Hofbuchhandlung, Leipzig . 94 S. 1 ME. 80 Pf .

Der Verfaſſer , ein deutſcher Juriſt , der ſeit 1889 in Japan lebt und

rich in eingehenden Studien über das Land und Volt unterrichtet

hat, ſucht in dieſem Schriſtchen die öffentliche Meinung Deutſchlands über

Japan aufzuflären , veranlaßt durch jene eigenthümliche Bendung der

deutichen Politik , welche Rußland und Frankreich unterſtüşte, als dieſe
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dem ſiegreichen Japan in den Arm fielen und eine Aenderung der Bedina

gungen des Friedens mit China erzwangen . Der Verfaſſer wendet ſich

gegen mancherlei Vorurtheile und Irrthümer, die in Deutichland nodi

beſtehen, ſogar bei Leuten, die es beſſer wiſſen ſollten. Nach einer Ein

leitung , in welcher Japans Eigenart in Religion und Sitte erklärt wird,

ſind in vierzehn Abſchnitten die Verfaſſung, Heer und Marine , die

Finanzen, Handel , Induſtrie, Verkehrsweſen, Landwirthſchaft, Verwaltung

und Polizei , Geſundheitsweſen, Rechtspflege und Gefängniſſe, Schule und

Preſſe geſchildert. Die einzelnen Mittheilungen ſind furz aber zuverläjjig

und wohl geeignet , den Leſer, der nicht Zeit für das Studium umfaſſender

Werke hat , über das moderne Japan zu orientiren . Wenn man über

Einzelnes verſchiedener Meinung ſein kann , ſo iſt im Ganzen anzuerkennen ,

daß das Schriftchen ſeinen Zweck erfüllt : den Nachweis zu liefern , daß

Japan den Anſpruch hat , als ein ziviliſirtes Land anerkannt zu werden.

Referent ſtimmt auch der Schlußfolgerung des Verfaſſers durchaus bei , daß

es an der Zeit iſt , daß die Nonſulargerichtsbarkeit fällt , und daß es ver

kehrt ſei , wenn die deutſche Politik in antijapaniſchen Bahner. wandelt.

Wir ſtimmen ihm ganz zu, wenn er denen gegenüber, welche angeſichts der

induſtriellen Entwicklung Japans deſſen Konkurrenz durch Gewalt

miaßregeln hemmen möchten, eine ſolche Politik für ebenſo wirkungslos

wie unklug erklärt . Zum Schluß möchten wir angeſichts der gegenwärtigen

Erörterungen in Deutſchland hier eine Aeußerung des Verfaſſers anführen ,

welche zeigt , wie gebildete Deutſche denken , die überſeeijche Verhältniſſe

wirklich kennen, und Referent möchte nach ſeiner Senntniß der Dinge be:

haupten, wie ſolche Leute ausnchmšlos denken : „ Unſere Flotte iſt für die

Leiſtungen , welche Deutſchlands Weltmachtſtellung erfordert, gänzlich umge

nügend. Sehen denn die guten Leute nicht, wo unſere Zukunft liegt ?

Wollen ſie nicht verſtehen, daß ein Volf, welches ſich engherzig in ſeine

vier Pjähle einſchließt , verloren iſt ?

Adolf Fiſcher, Bilder aus Japan. Illuſtrirt von F. Hohenberger und

J. Vahr. Mit einer Karte von Japan . Berlin , Georg Bondi, 1897.

8º. 412 S.

Leichte Schilderungen der Erlebniſſe eines Touriſten , der in Japan

etwas mehr als die allerbetretenſten Pfade geſehen hat, bunte Bilder, bald

aus Mittel- bald aus Nordjapan, Schilderingen von Landſchaften , Tempeln,

Feſten , Theatern, vom Leben der Japaner und der Europäer in Japan ,

wie ſie ſich aus der oberflächlichen Betrachtung eines Reiſenden ergeben ,

der den Zauber von Land und Leuten lebhaft empfunden hat , ohne doch

irgendwie den Verſuch zu machen. den Dingen auf den Grund zu gehen .

Auffällig für den Leſer dieſer Zeitſchrift iſt vor Allem , daß der Verfaſjer

für die Dinge des öffentlichen d . h . des politiſchen , ſozialen und wirth

haftlichen Lebens offenbar gar keinen Sinn hat. Sie eriſtiren nicht für
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ihn . Das einzige Mal , daß er dieſes Gebiet ſtreift, bei der Erörterung

von Miſſion und Chriſtenthum in Japan, hört man nur ein Echo des

üblichen platten Klubgeſchwäßes. Wo der Verfaſſer nicht Eindrüde wieder

giebt, ſondern Thatſachen, hat er ein ganz beſonderes Geſchick ſich ſchief

auszudrücken oder ſich zu irren . Gewiß hat er kein wiſſenſchaftliches Nach

chlagebuch ſchreiben wollen und wir wollen mit ihm nicht zu ſtreng ins

Bericht gehen , wenn er alte Irrthümer fortpflanzt, z . B. die Erfindung

fuperkluger Touriſten abſchreibt, die japaniſchen Frauen ſchwärzten ſich

bei der Heirath die Zähne, weil ſie fortan anderen Männern nicht mehr

gefallen wollten . Aber manches iſt doch zu bunt, ſo wenn F. von „Naiſern

der Fujiwara - Dynaſtie" ſpricht, während die Fujiwara eine Adelsfamilie

waren , der die höchſten Reichsbeamten entnommen wurden (S. 41 und 42) .

wenn er S. 98 von dem Cölibat der in Wahrheit ſtets verheiratheten

Shinto -Prieſter ſpricht, wenn er S. 177 behauptet, der Kaufmannſtand habe

bis 1877 als „unehrlich" gegolten u . 1. w . Auch was F. ſelbſt geſehen

hat, iſt nicht zuverläſiger dargeſtellt, wenn er z . B. die in Wahrheit nur

nach Südweſten offene Mororan- Bucht nur nach Norden offen sein läßt

(S. 291) oder (S. 373 ) von der Inſel Enoshima die dort überhaupt nicht

jichtbare „ Yokohama Bay" und dahinter das Vafone- Gebirge jieht, das in

entgegengeſepter Richtung liegt. Ganz neu iſt mir das Vorkommen von

Linien in Japan . Sollten damit nicht Kiefern ( engl. pine) gemeint ſein ?

Geradezu qualvoll ist die Verſtümmeling ſo vieler japaniſcher Namen und

Worte. Hat denn der Verfaſſer Niemanden geſunden , der ihm die Korrekturen

lejen konnte ?

Wenn Touriſtenbücher ſachlich voll Jrrthümer ſind, ſollten ſie uns

wenigſtens durch glänzenden oder anmuthigen Stil oder guten Humor

auslöhnen . Gerade in Bezug auf Japan ſind wir verwöhnt. Man denke ,

um nur einige Namen zu nennen , an Sir Edwin Arnolds Vriefe aus Japan

oder an Curt Nettos entzückende Papierſchmetterlinge aus Japan " . Das

lotterige Zeitungsdeutſch unſeres Verfaſſers wird ſolche Wirkung kaum üben .

Vielleicht giebt es Leute, die es für hübſch und wißig halten, wenn ſie

lejen , meine Ankunft hatte ſich wie ein Lauffeuer verbreitet" oder daß

etwas „ jelten ſchön“ iſt, oder daß man beim Sammeln vou Lacgegen

ſtänden große Vermögen „ verladiren “ könne . Mir aber thut Profeſſor Erich

Schmidt leid , daß ihm dieſes Buch gewidmet iſt.

Vortrefflich iſt der illuſtrative Schmuck des Werkes . Faſt durchweg

iind die Bildchen charakteriſtiſch. Den Künſtlern iſt es gelungen Japaner

darzuſtellen , nicht, wie jo häufig, verkleidete Europäer.

Karl Rathgen . '

1
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Politit.

Die Sombartſche Petition zum Rentengüter - Geſek.

Das Herrenhaus iſt in ſeiner Sißung vom 30. Juni 1897 über eine

Petition des Landſchaftsdirektors Sombart, des geiſtigen Vaters der Renten

güter - Geſeßgebung , durch Plenarbeſchluß zur Tagesordnung übergegangen .

Die Petition lautete : „ Das Wort Kente im § 1 Abſ . 3 des Geſekes,

betr . die Beförderung der Errichtung von Rentengütern vom 7. Juli 1891

(G.-S. S. 278 ) dahin durch die Geſepſammlung zu deklariren , daß bei

Ausgabe von 3 /2 oigen Rentenbriefen darunter eine 3/2 oige Zinsrente

der 4ºoigen Rentenbankrente zu verſtehen ſei.“

zum Verſtändniß dieſer Petition ſei zunächſt an Folgendes erinnert:

Die Kentengüter werden zwar juriſtiſch und formell gegen Kente , faktijd

aber nach Sapital gefauft und gehandelt nur daß eſes dann

rechneriſch in eine Raufrente umgewandelt und als ſolche dem Santa

vertrag zu Grunde gelegt wird.

Dieſe Kaufrente wird ſo bemeſſen und hier liegt , wie wir zeigen

werden , das Dilemma des ganzen Problems - daß ſie als 4oig angeſehen

wird und den 25. Theil des Saufwerths beträgt. Für 2500 Mart Kauf

werth werden alſo 100 Mart Kaufrente bedungen , die dann zum größten

Theil nämlich zu 3/4 des Tarwerthes durch die Rentenbank ab

lösbar iſt.

Nach § 1 Abſ. 3 des Sectes vom 7. Juli 1891 joll nun bekanntlich

der Rentenberechtigte von der Rentenbanf den 27 jachen Betrag der Kente in

312 /oigen Kentenbriefen erhalten, und dabei entſteht offenbar die Frage,

was der Geſepgeber in dieſem Falle unter „ Nente “ verſteht ?

Tem Wortlaute nach liegt es natürlich am nächſten, an die fºoige

Kaufrente zu denken , denn ſie iſt es ja , um deren ablöſung es ſich

handelt , und an die der Geſeßgeber in Ermangelung anderweiter Inter

pretation auch logiſcher Weiſe nur gedacht haben kann . Iſt das aber der

Fall , ſo ergiebt ſich das merkwürdige Reſultat, daß dann der Berechtigte

für einen durch 100 Marf Kente ausgedrückten Kaufpreis von 2500 Mart

nicht weniger als 2700 Mart in 3/2 igen Rentenbriefen erhält! Wäre

dagegen mit dem Worte „ Rente " eine 320ige Zinsrente (des hauia

preiſes) gemeint, die der vom Verpflichteten zu zahlenden 1 °, Kenten

banfrente entſpräche, ſofern man von dieſer die halbprozentige Tilgungs

quote abgezogen hatte . ſo läge die Sache natürlich ganz anders , denn in

diesem Falle würde der Berechtigte für 2500 Mark liauſwerth nur den

27 jachen Betrag einer 31/2 igen Zinsrente von 2500 Mart, atio

2362,5 Mart in 34/ % igen Kentenbriefen erhalten.

Nach Sombarts Auffaſſung, die neuerdings auch von anderen getheilt

wird, hätte der Gejezgeber de facto auch wirklich das Leştere beabſichtigt,

und um diejen rundjag der jeßt herrſchenden , gegentheiligen raris gegens
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über endlich zum Durchbruch zu bringen , iſt die Petition dem Herrenhauſe

überreicht worden .

Der Referent der Juſtizkommiſſion des Herrenhauſes, verr Dr. Dern

burg, war freilich in Uebereinſtimmung mit dem Herrn Finanzminiſter

anderer Meinung und führte in ſeinem Referate Folgendes aus:

M. H. Der Antrag des Landſchaftsdirektors Sombart iſt in wohlwollender

Abjicht zu Gunſten der Rentengutsnehmer geſtellt, denn er will dieſe Kente

erniedrigen . Er glaubt, daß die jeßige Praxis dem Geſeße nicht entſpreche,

und daß es wünſchenswerth ſei , im Intereſſe der Kentengüter eine neue

Praris durch eine geſeßliche Deklaration einzuführen . Ihre Juſtizkommiſſion

war dagegen einſtimmig der Anſicht, daß die Auffaſſung des Geſekes durch

den Petenten nicht richtig ſei , daß vielmehr das Geſez unter „ Rente " ,

welche mit dem 27 jachen Betrage kapitaliſirt werden ſoll, die faufrente

verſteht und nicht wie Herr Sombart die Rentenbankrente u . f . w. 11. . w . “

Dieſe Anſicht theilt auch der Herr Landipirthſchaftsminiſter, wie aus

einem an Sombart gerichteten Neſkript vom 13. 2. 1896 hervorgeht. In

dieſem wird ausdrücklich hervorgehoben , daß die „ Kente“ im S 1 Abſ. 3

des Geſeßes die Kaufrente, alſo eine 4 % ige ſei !

Danach ſoll alſo nach Anſicht beider Reſſortminiſter (für Finanzen

und für Landwirthſchaft) der Berechtigte für 2500 Mart Kaufpreis, dem

eine 4 °/rige Kaufrente von 100 Mark entſpricht, wirklich nicht weniger als

100 * 27 = - 2700 Mark in 3142 /oigen Rentenbriefen erhalten , und davon

eine , den landesüblichen Zinsfuß für feinſte Papiere weit überſteigende

Zinsrente von 3,78 % beziehen !

Das iſt im Hinblick auf alle ſonſtigen , aus dem direkten Verfehr des

Berechtigten mit der Rentenbank erwachſenden Vortheile ſo unglaublich .

daß man ſich unwillkürlich fragen muß : hat das der Geſepgeber wirklich

gewollt? Hat er thatſächlich dem Verkäufer für 2500 Mart Kaufwerth

( = 100 Mark aufrente) die Summe von 2700 Mark in Rentenbriefen

überweiſen und den Kenten - Verpflichteten entſprechend belaſten wollen ?

Was war denn der Sinn und Zweck des ganzen Geſezes ? Sollte nicht

die Bildung von Kentengütern gefördert werden ? Und war das anders

möglich , als wenn man den Erſtehern in dieſer landwirtſchaftlich - kritiſchen

Zeit die wirthſchaftliche Lage nach Möglichkeit erleichterte -- den Renten

berechtigten dagegen für alle ihnen aus der glatten und verluſtfreien Ah

midlung des beſchäfts erwachſenden Vortheile einen kompenſirenden Ab

zug zu Gunſten des Verpflichteten. auferlegte ?

In der That läßt ſich nachweiſen, daß dies wirklich in der Abſicht

des Geſebgebers gelegen hat, wenngleich es leider durch das Geſep ſelbſt

illuſoriſch geworden iſt. Auch darf nicht unerwähnt bleiben , daß man , wie

es ſcheint , bei der Generalfommiſſion ſelbſt über die ſeitherige Anwendung

des Geſebes ſtubig geworden iſt.

Wie nämlich Sombart in einer bei Duncker imd Humblot in Leipzig
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erſchienenen Brochüre , welche den Titel trägt : „ Die Berechnung der Renten

auf Rentengütern nach dem Bejep vom 7. Juli 1891“ auf Seite 2 erzählt ,

trug er bereits vor Jahren dem Präſidenten der Generalkommiflion zu

Frankjurt a . D. ſeine Bedenken vor, und erhielt darauf unter dem 14 .

November 1894 Abſchrift einer Verfügung der Generalkommiſſion an den

Spezialkommiſſarius H. , nach welcher dieſer die 4 % ige Kaufrente nicht

mehr mit 27 , ſondern mit 25 vervielfältigen ſollte, ſodaß der Rentenguts:

ausgeber fortan für 100 Mart Kaufrente nur 2500 Mark in Rentenbriefen

erhalten jolle !!

Wir halten dieſes Verfahren für durchaus gelegwidrig . Vielmehr

iſt offenbar an der vom Gejeß beſtimmten 27 fachen Ueberweiſung der

Rente in Rentenbriefen unbedingt feſtzuhalten -- nur daß die Zahl 27

nicht mit einer, den thatſächlichen Verhältniſſen gradezu vohn ſprechenden

4 igen Naufrente , ſondern mit einer dem landesüblichen Zinsjuße ent

ſprechenden 31/2 % igen Zinsrente des vereinbarten Kaufpreiſes , verviel

fältigt werden ſollte ! Der Rentenempfänger müßte alſo für 100 Mark

Kaufpreis, auch wenn wirklich dafür 4 Mark Naufrente bedungen ind,

doch nur 27 X 31/2 Marf = 941/2 Mark, mithin für 2500 Mark Kaufpreis

nicht 2700 Mark, jondern nur 2362,5 Mark in 31/2'oigen Rentenbriefen

zu beanſpruchen haben .

Dagegen wäre nun freilich einzuwenden. daß dann ja der Verkäufer

doppelt geſchädigt würde. Denn erſtens erhielte er ja ſchon nach der

geltenden Praris durch Ueberweiſung des nur 27 jachen ( ſtatt 28 - fachen

Betrags der Naufrente in 31/2 " oigen Rentenbriejen durch die Zinſen nicht

die volle Rente erſtattet, ſondern nur 9112 ° / ſtatt 100 % / , und zweitens

würde er auch noch an Siupital geſtraft , was der Geſeßgeber nicht habe

beabſichtigen fönnen .

Dieje Kapital-Schädigung würde indeſſen unzweifelhaft nur eine ſchein

bare ſein , denn ſie würde nur den unberechtigten Vortheil aufheben , der

in der zu hohen Bemeſſung der Laufrente lag . Für 2500 Mart Kaur

preis durften eben überhaupt nicht 100 Mart Kaufrente, ſondern nur

8712 Mart eingeſtellt werden ; dieſe 87,5 Marf aber mußten in der That

eigentlich mit 28 % ſtatt mit 27 multiplizirt werden, um wieder 87,5 Mart

Zinſen in 31/2" igen Pjandbriefen zu erbringen, wenn nicht der Geſeßgeber

ſelbſt, wie aus der Begründung des Geſebes hervorgeht , dem Renten

berechtigten ein gewiſſes onus als Leguivalent für alle ihm durch die

Vermittlung der Rentenbant erwachſenden Vortheile hätte auferlegen wollen.

( Siehe Begründung des Gejezes .)

Der Fehler liegt alio einzig und allein in der jalichen ,

Hºoigen Bemeſſung der nach dem Kaujpreis berechneten, zur

Ablöjung gelangenden Kente ! Würde dieje , wie recht und billig , dem

landesüblichen Zinsſuße entſprechend , zu 31/2,0 des liaufpreiſes jeſtgelegt
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jein , jo wäre Alles in Ordnung und es bedürfte des Sombartſchen An

trags nicht, über den wir zum Schluß noch ein kurzes Wort ſagen wollen.

Daß der Antrag ein Nothbehelf iſt und daß ſich nur gewaltſam das

Wort „ Kente“ im § 1 Abſ. 3 des Geſekes als eine 3 + 2 % ige Zinsrente

interpretiren läßt , das wird Sombart ſelbſt nicht verkennen . Der Geſej

geber denkt offenbar bei dem Worte „ Kente “ nur an die ſtipulirte N'auf

rente , wie das auch aus der angeführten ,, Begründung“ klar und unwider

iprechlich hervorgeht. Aber während er ſich damit begnügt. dieje kente

ſo ablöſen zu laſſen , daß die 31/2 /oigen Zinſen der daſür zu gewährenden

Rentenbriefe nicht die volle Kente , ſondern nur 942% derſelben betragen ,

überſieht er leider , daß dieſes Benefizium , welches er dem Verpflichteten

gewähren will, ohne Erbarmen in ſein Gegentheil verkehrt wird, wenn die

abzulöſende Raufrente nicht als eine dem allgemeinen Zinsfuß entſprechende

34/2 /'oige, ſondern als eine 4 % ige vom Kaufpreiſe berechnet iſt.

Hier liegt , wie geſagt , einzig und allein der Fehler , und es

will mir in der That nothwendig erſcheinen, ihn ſobald als irgend möglich

zu korrigiren , wenn nicht die Rentenverpflichteten auf unabſehbare Zeit

hinaus einer nicht nur dem landesüblichen Zinsfuße, ſondern auch dem

öffentlichen Gewiſſen widerſprechenden Belaſtung unterliegen ſollen , die

- wie wir glauben der Geſepgeber unmöglich hat wiinſchen können !

Ob freilich zu einer ſolchen Korrektur nur eine Deklaration des Wortes

„ Kente “ im Sombartſchen Sinne genügt, das erſcheint mir mehr als zweifelhaft.

Der Geſeßgeber kann nicht einen techniſchen Ausdruck, den er in beſtimmtem

Sinne angewandt hat und auf dem das ganze Geſep beruht , plöglich eine

Deutung geben , die in den Sinn des Geſebes nicht hineinpaſſt, wenngleich

dieje Interpretation den Fehler durch einen Kunſtgriff beſeitigen würde.

Nach meiner Auffaſſung bedarf es dazu mithin einer ſchleunigen

Aenderung des Gejebes , und zwar in dem Sinne, daſs das Gefeß den

Kauf zu feſt beſtimmter Werthſumme obligatoriſch macht und ſodann 31/20/0

dieſes Betrags als Kauf-kente in den Kaufbrief eintragen läßt. Für dieſe

Rente würde dann ſoweit ſie überhaupt von der Rentenbank über

nommen wird der 27 fache Betrag in 31/2 oigen Nientenbriefen dem

Berechtigten ausgezahlt!

Den Erfolg mag ein Beiſpiel klar machen. Es wird ein Gut gekauft

für 10 000 Mark 350 Mark Tente. Der ermittelte Tarwerth iſt .

12000 Mark; die Rentenbank löſt davon 3/4 9000 Mark ab , während

1000 Mark vom Kaufgelde als Privatſchuld verbleiben . Die abzulöſenden

9000 Mark ergeben eine Rente yon 315 Mark, fiir welche der Verechtigte

27 X 315 Mart 8505 Mart in 32% igen Rentenbriefen erhalten würde!

Die Vortheile, die dem Verpflichteten daraus erwachſen würden und

die zweifellos dem öffentlichen Intereſſe entſprechen , liegen zu Tage ; ich

gehe darauf für heute nicht näher ein , verweile vielmehr auf das von
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Sombart, Sering und Anderen darüber Geſagte , dem ich mich in jeder

Hinſicht anſchließe.

Jedes Jahr aber , das bis zu der unabwendbar nöthigen Korrektur des

Geſeķes ingenußt verſtreicht, ſchädigt die Wirkung einer ſtaatlichen Aktion ,

die wir zu den werthvollſten und folgenreichſten ſozialpolitiſchen Thaten

unſeres Zeitalters zählen. Nobhe.

Zur Frage der wirthſchaftlichen Kartelle.

Im diesjährigen Auguſtheft der Preußiſchen Jahrbücher findet , die

Aera der wirthſchaftlichen Kartelle“ , in der wir uns gegenwärtig befinden ,

durch einen rheiniſchen Induſtriellen " eine Erklärung, die ſich in den

meiſten Punkten in ſcharfen Gegenſaß zu den von mir in Band 85 , Heft 3

dieſer Zeitſchrift über Urſprung und Bedeutung der Kartelle entwickelten

Anſchauungen ſept . So ſehr es mich freut, daß mein Aufiaß die Anregung

zu einer Fortſegung der Diskuſſion der Kartellfrage gegeben hat , jo

werden in dem betreffenden Artikel doch die von den Startellen drohenden

Gefahren ſo ſehr verfannt, daß es mir Pflicht erſcheint , nochmals das Wort

zu ergreifen , um meine abweichende Meinung zu begründen, zumal mein

Gegner in verſchiedenen Beziehungen meine Pusführungen gröblich miß

verſtanden hat. Ich werde mich dabei ſtreng auf die zum Vauptthema

gehörigen Probleme beſchränken , ſo anfechtbar auch mehrere der von meinem

Gegner nebenbei mit auſgeſtellten Behauptungen ſind, wie z. B. die von

dem ,, fartellloſen England “, oder die , daß die meiſten und größten techniſchen

Fortſchritte nicht in die Zeit von 1850–1878, jondern in die Jahre der

Kartellbeſtrebungen und Bildungen, d . h . alio wohl in die Zeit ſeit 1878

fallen. Im Uebrigen kann ich mich wohl darauf verlaſſen, daß der, welcher

ſ . 3t. meinen Auflag aufmerkjam gelejen hat , ſelbſt in der Lage iſt, die

Einwände meines Gegners richtigzuſtellen und zu entkräften . '

Die diametral entgegengejezte Auffaſſung, die zwiſchen dem rheiniſchen

Induſtriellen und mir bezüglich der Wirkungen, welche die Kartelle auf die

Preiſe der fartellirten Waaren, die Arbeiterverhältniſje u . i. w . ausüben ,

obwaltet, erklärt ſich ſehr natürlich aus der Verſchiedenheit der Standpunkte,

von denen aus wir die Kartelle betrachten und beurtheilen. Mein Gegner

ſtellt ſich ſelbſt als einen Mann der Praris vor , und „ vom Standpunkte

der Praxis aus “ behandelt er die ganze Frage , d . h . er unterſucht an der

Hand der thatſächlichen Bewegung der Arbeitslöhne und Preise – das

Material, welches er beibringt, iſt für eine jolche Betrachtung allerdings

nicht ausreichend - , ob in den fartellirten Produktionszweigen , insbejondere

Deutſchlands, nicht trop des Beſtehens des Kartells die Preiſe mäßig ges
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blieben , vielleicht ſogar noch zurückgegangen, die Arbeitslöhne dagegen ge

ſtiegen ſind. Jch dagegen bemühte mich, da mir dieſe Betrachtungsweiſe

nicht genügend erſchien , um die nothwendigen und dauernden Folgen

der Kartellbildung 311 erkennen , aus dem Weſen der Kartelle ſelbſt die

jenigen Wirkungen abzuleiten, welche in jedem Kartell ſchließlich zum Durch

bruch kommen müſſen .“ Dieſe , für wiſſenſchaftliche Zwecke in erſter Linie

in Betracht kommende Art der Unterſuchung iſt mein Gegner offenbar gar

nicht im Stande zu würdigen und zu verſtehen . Sonſt würde er nicht

darin , daß ich ganz objektiv den Einfluß der Kartelle auf den Zwiſchen

handel erörtere und feſtſtelle, daß der leztere von den Martellen aller

Selbſtändigkeit beraubt und in die Rolle eines Agenten herabgedrückt wird,

– mein Gegner geſteht übrigens zu, daß in dieſer Vinſicht die Thatſachen

ſchon jept mit meinen Deduktionen übereinſtimmen - , „ das Brechen einer

Lanze für den durch die Kartelle geſchädigten Zwiſchenhandel“ erblicken .

Nichts kann mir ferner liegen, als mich zum Anwalt der Intereſſen des

Zwiſchenhandels aufzuwerfen, ich habe einfach die nothwendigen und that

fächlichen Entwicklungstendenzen fonſtatirt . Je ne propose rien , je ne

suppose rien ; j'expose .

Die Wahl zwiſchen dem von meinem Gegner und dem von mir ein

genoninienen Standpunkt der Betrachtung fann mun wohl nicht ſchwer fallen .

Ich will indeſjen den , der mich damit widerlegen zu fönnen glaubt, daß

an den deutichen Kartellen in dem bisherigen Verlauf der thatjachlichen

Entwicklung die ſozialpolitiſch bedenklichen Erſcheinungen, die ich den

Kartellen in Folge ihrer monopoliſtiſchen Preispolitik und ihres ungünſtigen

Einfluſjes auf die Arbeitsbedingungen zuſchrieb , angeblich noch nicht zu

Tage getreten ſind , ſeines Troſtes nicht berauben . Für den aber, der den

tieferen Zuſammenhang der ökonomiſchen Phänomene erkennen will, wäre

mit dieſer Behauptung, ſelbſt wenn ſie in ihrem ganzen Umfange erwieſen

würde, noch gar nichts bewieſen, zumal wir ja erſt am Anfang der Mera

der Kartelle ſtehen . Denn ich habe ſchon in meinem früheren Quijat her :

vorgehoben, daß die durch ein Kartell bewirfte Preiserhöhung fich oft nur

in der Form des Entgangs einer ſonſt eingetretenen Preisermäßigung

zeigen wird, ſowie daß es eine alte Erfahrung iſt, daß dem Siampje im

ein Monopol billige, auffallend billige Preiſe voranzugehen pflegen.

Ueberhaupt habe ich, . als ich den Martellen eine preiserhöhende

Wirkung zuſchrieb , weiter nichts ſagen wollen und konnte nach der Natur

der Sache weiter nichts im Auge haben, als daß die Preiſe durch

Martellbildungen in der Regel eine Höhe erlangen oder

behaupten, die ſie ohne Kartell allerAartell aller Wahricheinlichkeit

nach nicht haben würden . Was will es demgegenüber beſagen , daß

mein Gegner die auch mir nicht unbefannt gebliebenen Thatſachen anführt,

daß die Kohlen- und die Betroleumpreile und die Preiſe noch verſchiedener

anderer Artikel troz des Beſtehens von Stonventionen in den lezten Jahren

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 1 . 11
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eine ſtetig ſinkende Richtung verfolgt haben ? Das Eine ſchließt das Andere

gar nicht aus, und in dem ausſchlaggebenden Punkte iſt mein Gegner

mit mir einig, „ daß der Zweck der Kartelle in einer Erhaltung , oder wenn

jie zum Geſtehungspreiſe in keinem richtigen Verhältniſſe ſtanden , in einer

Erhöhung der Preije beſteht“ (von dem noch viel weitergehenden Zugeſtändniß

deſſelben , daß es bei einem Nartell für feinen Menſchen noch ein Intereſje

gebe , etwas zu leiſten, da das Rartell ſchon dafür ſorge , daß die Verkaufs:

preiſe auf einer Höhe gehalten werden , welche einen mehr oder weniger

hohen Gewinn laſſe, will ich hier gar keinen Gebrauch machen ). Nur

darüber gehen unſere Anſichten auseinander , was unter dieſem richtigen

Verhältniſſe zu verſtehen ſei , und über dieſe Frage wird ſich der „ Praktiker“ ,

der Induſtrielle wohl nie mit dem unintereſſirten „ Gelehrten “ ver

ſtändigen . Mein Gegner hat hierbei anſcheinend beſonderen Anſtoß an der

von mir gebrauchten Wendung genommen, die Sartelle ſuchten einen Zuſtand

herbeizuführen , bei dem nicht mehr fette mit mageren , ſondern nur noch

ganz fette mit weniger ſetten Jahren abwechſelten ; die Anſchauungen über

das , was hohe und was niedrige Preiſe bezw . Gewinne ſind , ſind eben

relativer Natur. Wer aber auf Grund der Mittheilungen von Geſchäfts

leuten einmal handelskammer- Jahresberichte zu bearbeiten þat, der erfennt

bald , daß unſere Kaufleute auch bei günſtiger Konjunktur immer noch über

den Geſchäftsgang zu klagen geneigt ſind. Deußerſt charakteriſtiſch in

dieſer Beziehung iſt eine Bemerkung, die im Hinblick hierauf einmal ein

Mitglied einer Vandelskammer, alſo ebenfalls ein Kaufmann, nach Turch

ſicht des Berichts über ein Jahr des allgemeinen wirthſchaftlichen Auf

ſchiungs zit mir machte : „ Haben unſere Kaufleute in einem Jahre einmal

100 Prozent verdient , und ſic verdienen im nächſten Jahre 99 Prozent, jo

fangen ſie ſchon an , über ſchlechten Geſchäftsgang zu jammern.“

Auf einem ähnlichen Standpunkte ſcheint mein Gegner zu ſtehen . Nacı

den Neußerungen , die er über die Höhe der induſtriellen Gewinne in

früheren Jahrzehnten thut, würde er wohl nichts dagegen einzuwenden

haben, wenn das Streben der Kartelle , „ die immer ſinkenden Verfauſspreiſe

aufzuhalten und ſie in Einklang mit den Geſtehungspreiſen zu bringen “ ,

den Effekt hätte , daß die induſtriellen Gewinne wieder die von ihm angegebene

frühere Höhe von 10 , 15 , 20 und mehr Prozent erreichten . Ich fann denigegen

über nur den Saß wiederholen, den mein Gegner zwar abweiſend zitirt,

ohne ihn indeſſen irgendwie zu widerlegen : „ Mit welchem Rechte fann

denn der frühere Preis bezi . Gewinn beanſpruchen , als der

normale und natürliche angeſehen zu werden ? " llnd ich lege noch

hinzu : Weiß mein Gegner nichts davon, daß , wenn die Zinserträgnijje der

feſtverzinslichen Kapitalanlagen allgemein zurückgehen, in nothwendiger

Folge hiervon auch die induſtriellen Profite eine weichende Richtung ein

ſchlagen müſſen ? „ Das Gejeß des tendentiellen Falls der Profitrate “ ,

wie Marr es bezeichnet, iſt eine ganz allgeireine Erſcheinung, deren ijejer
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liegende Urſachen zu erörtern in dieſem Zuſammenhange allerdings zu

weit führen würde.

Ich muß aljo dabei bleiben : Die Preije ſind mit Kartell im Allge

meinen höher, als ſie ohne Kartell ſein würden , und die dieſer Richtung

entgegenarbeitenden Momente, die ich ſelbſt ſchon des Näheren erörtert

hatte , bejiben nicht die nöthige Kraft, um dieſe Tendenz ganz aufzuheben.

Dieſen Momenten wird aber in dem gegneriſchen Artikel eine viel zu

große Bedeutung beigelegt. Wenn darin z . B. gejagt wird: „Wenn es in

einem ſyndizirten Artikel zit gut geht, entſteht überall konkurrenz und es

muß dann das betreffende Startell aufgelöſt werden , wenn es nicht gelingt,

den oder die Konkurrenten aufzunehmen “ , ſo wird dabei ganz überſehen,

daß die größeren Sonventionen beſondere Beſtimmungen dafür getroffen

haben , wie dem Entſtehen neuer Konkurrenz-Unternehmungen vorgebeugt

werden ſoll. Meiſt geſchieht dies ſo , daß neu entſtehende Betriebe auf

Koſten des Kartells ſo lange ſyſtematiſch unterboten werden , bis ſie ſich

bedingungslos unterwerfen . Um den Kampf mit der großen Kapitalmad;t,

welche die Kartelle in der Regel beſißen , überhaupt aufnehmen zu können ,

müſſen daher ſchon ſehr beträchtliche Mittel zur Verfügung ſtehen .

Der preisſteigernde Einfluß der Kartelle iſt aber nicht nur auf theore

tiſch unanjechtbare Weiſe aus dem Weſen der Kartelle abzuleiten, er macht

jich auch in der Wirklichkeit des Wirthſchaftslebens ſchon ſehr fühlbar. Ten

bereits früher hierfür beigebrachten Zeugniſjen füge ich noch ein neues an .

In den neueſten Jahresbericht der Þandelskammer zu Halle a . S. wird

es on hervorragender Stelle als eine allgemeine Erſcheinung des vergangenen

Jahres hingeſtellt , daß im Jahre 1896 der Unternehmergewinn nicht

immer Schritt mit der geſteigerten Thätigkeit gehalten Fabe, was theilweiſe

auf die Wirkſamfeit der Syndikate und Kartelle zurüdfzuführen ſei . Während

dieje meiſt die Rohſtoffe erheblich vertheuerten - man wolle ſich hierbei

meiner lusführungen über diejenigen Gebiete der gewerblichen Thätigkeit

erinnern , welche für die Kartellbildung beſonders geeignet ſind - , ſeien

die fertigen Fabrikate auf der anderen Seite einem ungehemmten freien

Wettbewerb ausgelegt geweſen , der eine entſprechende Erhöhung der Verkauis

preiſe nicht zugelaſſen habe .

Taſſelbe , was von den Einwendungen meines Gegners gegen meine

Tarlegung des preisſteigernden Einfluſjes der Kartelle gilt , muß auch von

jeinen Ausjührungen gegen die von mir behauptete ungünſtige Einwirkung der

Kartelle auf die Arbeiterverhältniſſe gelten. In beiden Fällen berührt

jeine Beweisführung gar nicht. Da es mir gar nicht eingefallen iſt zu

behaupten, daß die Lage der Arbeiter im Vergleich zit früheren Zeiten

ſich durch die Schuld der Kartelle poſitiv verichlechtert habe – ich bin

überhaupt fein Anhänger des übrigens auch von der Sozialdemokratie ſelbſt

halb ſchon wieder auſgegebenen Dogmas von der wachſenden Verelendung

der Maſſen - . , jo jehe ich den Zweck des Verſuchs meines Gegners, auf

11 *
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Grund einiger dürftigen Daten fiber die Bewegung der Arbeitslöhne und der

Preiſe verſchiedener für den Arbeiterfonſum wichtiger Artikel ſowie über

die „ Lebensunterhaltung “ der arbeitenden Klaſſen den Nachweis zu führen .

,, daß der Arbeiter fich nie jo gut ſtand wie heute“ , überhaupt nicht recht

ein . Denn daß die Lebenshaltung des Arbeiters im letzten halben

Jahrhundert ſich beträchtlich gehoben hat, ſchließt doch gar nicht aus, daß

die Kartelle die Tendenz haben , die ihnen von mir zugeſchriebenen ſpezi

fiſchen ungünſtigen Wirkungen auf die wirthſchaftliche und ſoziale Lage des

Arbeiters auszuüben. Die Arbeiterverhältniſſe haben ſich dann eben nicht

wegen , ſondern froß der Kartelle gebeſſert. Auf der anderen Seite dari

aber auch nicht Alles , was uns an der Lage des Arbeiters unter der

heutigen Wirthſchaftsordnung mißfällt und worin jie reformbedürftig

erſcheint, auf das Konto der Gartelle geſetzt werden . Davor habe ich ſelbit

ſchon in meinem früheren Aufſaße gewarnt.

Ebenſowenig wie ich den Neußerungen meines Gegners über die

Wirkungen der Kartelle auf die Preié bildung und die Arbeitsbedingungen

zuſtimmen kann , vermag ich auch ſeinen Ausführungen über den Anlas

der Entſtehung der Kartelle beizupflichten . Die Stellung, die er zu

den Startellen einnimmt, iſt überhaupt höchſt eigenthümlich. Er lämpit

gewiſſermaßen gleichzeitig nach zwei Fronten . Auf der einen Seite nimmt er

die Kartelle, wie wir jahen in Schuß , auf der anderen Seite iſt er aber recht

wenig zufrieden mit ihnen. Sein Ideal iſt offenbar ein Zuſtand der Volls

wirthſchaft, in dem an der Spiße jedes Betriebs ein Einzelunternehmer ſteht,

der ſeine Unternehmung, unbehindert von irgendwelchen Ridjichten auf

andere Unternehmungen deſſelben Produktionszweigs, ganz ſelbſtändig

leitet und verwaltet. Er iſt darum durchaus kein Freund der Kartelle,

welche die Freiheit des einzelnen Unternehmers on tauſend Punkten be:

ſchneiden und einſchränken wollen , und erkennt die Kartelle nur der Noth

gehorchend, nicht dem eigenen Trieb , als eine nothwendige Einrichtung an ;

dem Groll, den er gegen die Kartelle hegt , giebt er indeſſen an ver

ſchiedenen Stellen ſehr offen und kräftig Ausdruck. Da nun die Gegenwart

ſeinem Ideal ſo wenig entſpricht , ſo verlegt er daſſelbe, das in der Ver

gangenheit, in den Anfängen der großinduſtriellen Entwicklung, einſt ſchon

realiſirt war, in die Zukunft; er erblickt in den Kartellen nur eine vor

übergehende, eine ephemere Erſcheinung . Sind die Urſachen, welche gegen

wärtig den Anlaß zur Bildung von Kartellen geben , erſt verſchwunden .

ſo wird über kurz oder lang auch der Einzelnehmer wieder in ſeine

unbeſchränkte Herrſchaft eingelegt werden, und die Aera der Kartelle wird

wie ein böſer Traum hinter uns liegen .

Von dieſem Standpunkte aus iſt es begreiflich, daß nichts ſo ſehr den

Unwillen meines Gegners erregt hat , wie meine Bemerkung, daß die Kartelle,

wenn man ſie in ihrer Stellung innerhalb des Prozeſſes der Entwidlung

der gewerblichen Betriebsformen betrachtet, als ein Tajien und Suchen nach
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neilen vollfommeneren , umſerer gegenwärtigen Kulturſtuje beſſer angepaßten

Formen der menſchlichen Wirthſchaft erſcheinen. Zunächſt muß ich übrigens,

nebenbei bemerkt dagegen proteſtiren, daß dieſe Leußerung an einer Stelle ſo

zitirt wird, als ob ich hätte ſagen wollen , daß die Kartelle nicht erſt ein Uleber

gangsſtadium zu ſolchen höheren Formen, ſondern ſchon dieſe Formen ſelbſt

ſeien; ſo gröblich durfte meine Arbeit eigentlich nicht mißverſtanden werden .

Weiter aber muß ich noch das Mißverſtändniß abweiſen, als hätte ich mit

dieſer Bemerkung ausdrücken wollen , daß die Gründer eines Kartells bei

dem Abſchluß deſjelben bewußt den Zweck verfolgten , neue und höhere

Wirthſchaftsformen zu ſuchen und zu finden. Naturgemäß verfolgen dieſe

bei Sartellbildungen nur ihre ſehr individuellen und egoiſtiſchen Zwecke ;

vermöge des Geſeßes der „ Heterogonie der Zwecke," wie W. Wundt dieſe

dem menſchlichen Geiſtesleben eigenthümliche und auf dieſem Gebiete ganz

allgemeine Erſcheinung genannt hat , werden mit der Kartellbildung indeſſen

zugleich Zwecke gefördert, die ganz außerhalb der Abſichten und des Ge

ſichtskrciſes der Urheber der Kartelle liegen. Ihr Werk kann ſich allmählich

zu etwas auswachſen, über das ſie die Gewalt ganz verlieren , und das in

den Dienſt ganz anderer , viel allgemeinerer Intereſſen geſtellt wird, als es

die ihrigen ſind. Dies und nichts anderes hatte ich im Sinn , als ich jene

von meinem Gegner ſo ſehr beanſtandete deußerung that , indem ich mich

dabei in Gedanken auf den Standpunkt der Zukunft verſeşte und nun

riid chantend die Entwicklung der Startellbewegung und ihre Reſultate

überblickte.

Dieſen Standpunkt vermochte ich natürlich nur einzunehnen, weil ich

den Glauben meines Gegners nicht theile , daß die Kartelle nur ein ganz

vorübergehendes Phänomen ſind. Für die Ewigkeit halte ich ſie aller

dings auch nicht gebaut, wie aus dem eben Geſagten wohl ſchon zur Ge

nüge hervorgeht. Ebenſo halte ich es aber für ausgeſchloſſen, daß unſere

Wirthichaftsverfaſſung ganz allgemein wieder auf den eben erſt verlaſſenen

Standpunkt zurückkehren fönnte, wie er dem Ideal des rheiniſchen Indu

ſtriellen entſpricht, bei dem hierbei wohl der Wunich als Vater des Ge

dankens mitgewirkt hat . Unſer thatſächliches Wiſſen von den Kartellen iſt

allerdings noch gering , weil die meiſten Kartelle ſich mit dem Schleier des

Geheimniſjes umgeben ; nichts aber wiſſen wir jo ſicher , keine Thatjache iſt

jo gut bezeugt, als daß jedem einmal begründeten Kartell die Tendenz

innewohnt, wenn auch im Zickzackweg von verhältniſmäßig einfachen und

lojen Vereinigungen zu immer feſter geſigten Organiſationsformen fortzu

ſchreiten , wo nur irgend die Vorausſetungen dafür gegeben ſind. Dieſe

Thatjache ſchließt aber aus, daß die Kartelle ſich je wieder allgemein in

völlig ſelbſtändige Einzelunternehmungen rückverwandeln fönnten . Ebenſo

gut fönnte man annehmen, daß einſt die Aftiengeſellſchaften ſich alle auf

lojen würden , um wieder den einjacheren Formen der Vandelsunternehmung

Plaß zu machen . Wenn wir nach Nordamerika blicken , welches auch auf
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dieſem Gebiete trop der Jugend ſeiner Kultur die höchſte Stufe der Ent

wicklung darſtellt, ſo erkennen wir ſofort das Utopiſche der Annahme, daß

die Sonventionen , nachdem ſie ſich erſt auf langem und mühjamen Wege

zu den früher geſchilderten ' Martellen höherer Ordnung entwickelt haben,

ſich dereinſt veranlaßt ſehen könnten , dieſen Weg wieder nach rückwärts zuriid

zulegen . Auch hier giebt es kein Rückwärts, ſondern nur ein Vorwärts.

Und löſt ſich wirflich einmal ein Kartell auf, ſo bleibt doch die Tendenz

zur Kartellirung in alter Kraft fortbeſtehen , und es heißt : le cartel est

mort, vive le cartel !

Um es wahrſcheinlich zu machen , daß wir in den Hartellen nur Ge

bilde von vorübergehender Tauer zu erblicken haben, führt nun mein Gegner

ihre Entſtehung auf die --- Goldwährung zurück. Die Kartelle ſind ihnt

,,lediglich eine Folge unſerer ganz verfehlten Währungsverhältniſſe und

werden mit der Ordnung dieſer von der Bildfläche verſchwinden “ . Der

Gedanke , der Goldwährung, die für ſo Vieles als Sündenbock dienen muß,

auch noch die Schuld an dem Auffommen der Kartelle aufzubürden, iſt ja

originell; er iſt mir wenigſtens, trokdem die Literatur über die Startell

frage bereits einen ganz ſtattlichen Ilmfang beſigt und ich ſie ziemlich genau

zu kennen glaube, noch nirgends begegnet ; ich bedaire aber, meinem

Gegner auch dieſen Troſt nicht laſſen zu können . Da ich hier nun aller

dings nicht daß ganze Währungsproblem aufrollen will , ſo beſchränke id )

mich darauf, die Momente hervorzuheben , welche es meines Erachtens von

vornherein unmöglich machen, die Kartelle in Gujammenhang mit der Gold

währung zu bringen.

Ich will davon ganz abſehen, daß in dem gegneriſchen Artikel , wie dies all

gemein bei den Gegnern der Goldwährung geſchieht, der Einfluß der Währung,

bezw . der Menge der baar vorhandenen llmlaufsmittel auf die Preiſe über

ſchäßt wird; die Bimetalliſten führen bekanntlich den Preisrückgang, der aller

dings zweifellos ſeit etwa 1870 bei einer großen Reihe von Waarengattungen

ſtattgeſunden hat, auf die Goldwährung zurück, obwohl er ſich bei den

landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen viel ungezwungener aus der Sonkurrenz

von Ländern mit extenſivem Landwirthſchaftsbetrieb und bei den Favrifaten

aus den Fortſchritten der induſtriellen Technik erklären läßt , und obwohl

er, wenn er eine Folge der Währung wäre, ſich viel allgemeiner zeigen

müßte und nicht z. B. bei zwei ſo wichtigen Waarengattungen, wie dem

Grund und Boden ſowie der Arbeit der entgegengelegten Preistenden;

weichen dürfte. Gegen die Ableitung der Kartelle aus dem angeblich durch

die Währungsverhältniſſe herbeigeführten Preisdruck iſt vielmehr in erſter Linie

einzuwenden, daß den Kartellen der höhere oder niedrigere Stand der

Preiſe an ſich gleichgültig ſein kann, daß es ihnen vielmehr hauptſächlich

darauf ankommt, die Differenz zwiſchen dem Geſtehungs , dem Selvittoitens

und dem Verkaufspreiſe z11 vergrößern, mit anderen Worten den indu

ſtriellen Gewinn zu erhöhen . Die Nate dieſes (Sewinnes kann aber ganz
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dieſelbe bleiben , mögen die Preiſe, in Geld ausgedrückt, hoch oder niedrig

ſtehen, wenn nur die durch die Währung veranlaßte Erhöhung oder Er

mäßigung der Preiſe alle Waarengattungen möglichſt gleichmäßig erfaßt .

wie ſie das ja der Vorausſeßung nach auch thun muß. Erſt dann könnte

man von einem durch die Währung ausgeübten Druck auf den induſtriellen

Gewinn ſprechen , wenn es ſich darum handelte, daß ein Staat der Kon

kurrenz eines Landes, das in Folge ſeiner Währungsverhältniſſe billiger

produzieren könnte, ſchonungslos ausgeſeßt wäre. Dieſer Fall liegt aber

hinſichtlich der fartellirten Induſtriezweige in der Regel gar nicht vor, da dieſe,

wenigſtens in Deutſchland , durch Zölle gewöhnlich genügend vor der Konkurrenz

des Auslandes geſchüßt jind. Vor Allem aber ſind die Kartelle eine viel

zu allgemeine Erſcheinung, die in allen induſtriell einigermaßen entwickelten

Ländern , mögen ſie nun Gold , Silber- , Papier- oder hinkende Wäh

rung beſigen , gleichmäßig anzutreffen iſt, ſo daß es nicht angängig, aber

auch gar nicht nötig iſt, ſie auf dem Umwege über die Währungsverhältniſſe

zu erflären . Dieſe Erklärung erſcheint mir ferner auch inſofern verdächtig,

als ſie die Kartelle mit einem gewiſſen Scheine des Niechts umgiebt; denn

die Kartelle thun dann eigentlich weiter nichts, als daß ſie der armen

Induſtrie den ihr von Rechts wegen gebührenden Gewinn , der ihr durch

die Währungsverhältniſſe entriſſen wird, ſichern wollen . Dieſe Erklärung

verdient daher dieſelbe Beurtheilung, wie die ſonſt vielfach von Inter

eijenten zur Rechtfertigung der Kartelle vorgetragene Anſchauung, wonach

die Nothwendigkeit der Kartellirung „ in dem heutzutage fortſchreitenden Zu

nehmen des firen , unübertragbaren Kapitals im Gegenſaß zu dem früheren

Vorherrſchen des flüſſigen Stupitals “ begründet jein ſoll!

Derartige beſchönigende Erklärungsverſuche ſind nur zu ſehr geeignet,

uns gegen die Gefahren , die unſerer wirthſchaftlichen und ſozialen Ent

wicklung von der Aera der Kartelle drohen, blind zu machen , und daher

hielt ich mich auch für verpflichtet, die Ausführungen des rheiniſchen

Induſtriellen nicht unwiderſprochen zu laſjen, zumal in Deutichland von

der Erkenntniß der Gefährlichkeit der Kartelle noch wenig zu ſpüren

iſt. In Nordamerika hat fürzlich der Staatsſekretär Sherman die

geſegliche Regelung der Truſts , die ſchon Cleveland den Kommunismus

des Mummons genannt hatte , für die wichtigſte Frage erklärt. In Deſter

reich macht man den Verſuch , den ichlimmſten Ausſchreitungen der Kartelle

auf geſeblichem Wege beizukommen * ) . In Preußen dagegen ſingt der

Eiſenbahnminiſter im Landtag einen wahren Lobeshimnus auf die Fartelle

und rühmt ihnen alle nur möglichen guten Eigenſchaften nach . die aller

dings ſo gefaßt ſind , daß fie fid; zum Theil gegen citig wieder aufheben.

* ) Aehnliche Beſtimmungen wie die in dem öſterreichiſchen Kartellgejebentwurf

vorgeſchlagenen, aber nicht mittelalterliche Einrichtungen, wie mir mein Gegner

imputirt , hatte ich im Auge, als ich davon ſprach, daß dem Staate bezw .

einer Vertretung der Konſumenten ein gewiſſer Einfluß auf die Preisbemeſſung

der fartellirten Artikel werde eingeräumt werden müſſen.
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Zum Schluß noch eine perſönliche Bemerkung! Wie ſchon erwähnt,

ſtellt ſich mein Gegner als der Mann der Praxis mir, „ dem Gelehrten “,

dem Theoretiker gegenüber. Dieſe Melodie, d . h . das Ausſpielen der

Praris gegen die Theorie , iſt ja in neuerer Zeit ſehr beliebt geworden.

Ich kann meinen Gegner indeſſen in dieſer Beziehung beruhigen ; der

Theoretifer dürfte in dieſem Falle auch der beſſere Praktiker ſein . Während

man vom Praktiker im Allgemeinen wohl annehmen darf, daß er nur eins ,

nämlich ſein eigenes, oder höchſtens noch einige dieſem nah verwandte

Kartelle näher kennt, habe ich durch die Beziehungen , welche mir meine

Thätigkeit an zwei größeren ſächſiſchen Handelskammern gewährte, Gelegen

heit gehabt, das Entſtehen und Wachſen nicht nur eines , ſondern mehrerer

Kartelle ſehr verſchiedener Art aus nächſter Nähe mitzuerleben und zum

Theil mitzumachen und über ſie das denkbar beſte Quellenmaterial zu

erhalten . Ich habe daher allerdings eine Ahnung" davon , mit welchen

Mühen die Gründung eines Kartells oft verknüpſt iſt, weil es den bisher

ganz ſelbſtändig geweſenen Unternehmern ſchwer fällt, einen immer größer

werdenden Theil ihrer Selbſtändigkeit aufzugeben ; etwas beſonders Lobens:

werthes fann ich in dieſer Art „ Selbſtverleugnung “ freilich nicht erbliden ,

wie es anſcheinend mein Gegner thut , weil die freiwillige „ Unterordnung

unter das Ganze" hier doch nicht irgend welchen höheren Zwecken dient ,

jondern einfach dem Streben nach dem höchſtmöglichen Kapitalprofit

entſpringt.

Leipzig , den 20. September 1897. Dr. L. Pohle.

Erwiderung.

Seitens des Herrn Herausgebers der Preußiſchen Jahrbücher wird mir

Gelegenheit geboten, auf die Erwiderung des Herrn 2. Pohle auf meinen

Artikel im Auguſtheit der Jahrbücher mit einigen Worten zu antworten .

Es ſcheint Herrn Pohle entgangen zu ſein , daß ich bei meinen Auf

ſtellungen über Preiſe von verſchiedenen Waaren keine Unterſuchung darüber

habe anſtellen wollen, ob in Deutſchland nicht trop des Beſtehens der

Kartelle die Preiſe mäßig geblieben, vielleicht ſogar noch zurückgegangen

ſind, denn meine Tabellen handeln nur über Lebensmittel, Neſjel und

Militärtuch und beſtehen für alle dieje meines Wiſjens feine Kartelle. Wie

aus meinen Auseinanderſebungen hervorgeht, habe ich dieſe für das Leben

des Arbeiters wichtigen Artikel nur verfolgt, um daran zu zeigen , wieviel

günſtiger der Arbeiter bei dem in Geld ausgedrückten Lohne jeßt unter der

Herrſchaft der Kartelle ſteht , als ſonſt .

Die Lohntabellen , welche als ungenügend angegriffen werden , dürften

doch genügen, denn wie hervorgehoben, ſind ſie von drei örtlich ſo weit

auseinanderliegenden Werken , daß keins durch das andere beeinflußt wird.
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Befanntlich ſtimmen in den verſchiedenen Gegenden die Löhne der Werfe

unter ſich immer ziemlich genau überein und es hätte keinen Zweck gehabt ,

aus derſelben Gegend die Löhne verſchiedener Werfe aufzuführen , auch

durften wieder keine Tabellen aus dem äußerſten Oſten und Weſten zu

ſammengeſtellt werden, ohne gleichzeitige Heranholung der Preiſe von

Lebensmitteln 2. an beiden Stellen . Da nun die von mir mitgetheilten

Preiſe diejenigen eines Zentralpunktes für die Werke, deren Löhne ich

anführte, iind, ſo glaube ich , daß die Tabellen als ausreichend bezeichnet

werden dürfen.

Daß ſich im Laufe der Zeit ein ſchlechter Einfluß der Kartelle auf

die Arbeitsbedingungen zeigen wird, kann nicht zugegeben werden , d . h . das

Kartell als ſolches wird die Löhne nicht herunterjeßen, um die Gewinne

zu vermehren, wie es von Herrn Pohle angenommen zu werden ſcheint,

wohl aber könnten mit der Zeit die Kartellpreiſe ſelbſt immer weiter ſinfen ,

und dann ſeitens der einzelnen fartellirten Werfe die Löhne herabgelegt

werden müſſen, es wäre alsdann aber nicht das Sartell , welches aus ſich

heraus, d . h . als ſolches und aus eigenem Antrieb, lediglich um den

Gewinn zu vermehren , die lirſache der Schädigung der Arbeitsverhältniſſe

wäre, ſondern eine andere auf das Kartell wirkende Urſache. Du meinſt

zu ſchieben und Du wirſt geſchoben , farm man auch hier jagen. Jedenjalls

hat verr Bohle meine Auseinander eßungen, daß bis jeßt das Kartell dem

Arbeiter noch keinen Schaden gebracht hat , wie er es doch S. 436 ſeines

erſten Aufſabes flar und deutlich ſagt , indem jie als Produzenten und

Ronjumenten geſchädigt werden ", nicht widerlegt.

Nach meiner Auffaſſung des Pohleichen Artikels im Septemberheft ſoll das

Unrecht , welches die Kartelle durch den hohen Gewinn, den ſie bringen,

begehen, hervorgehoben werden : wie iſt ſonſt der vinweis auf die fartellirte

chemiſche Induſtrie „ mit den auffallend hohen Durchſchnittserträgniſſen,

höheren , als ſie in anderen Induſtriezweigen üblich ſind“ , S. 432 zi1

erklären ? Dieſe Erträgniſſe waren mit rund 612-13 Prozent gegen

4–543 Prozent der Geſammtinduſtrie angegeben und lediglich um zu

zeigen , was in früheren Jahren als die normale Verzinſung eines Induſtrie

papieres angeſehen wurde, habe ich die betreffenden Angaben gemacht .

Meine perſönlichen Wünſche über die Ertragsjähigkeit eines induſtriellen

Unternehmens habe ich nirgends zum Ausdruck gebracht und pflege ſolche

überhaupt nicht, und am wenigſten in einer rein ſachlichen Betrachtung zum

Ausdruck zu bringen, und würde es , wo immer es geſchähe, ungehörig finden.

Es iſt mir wohl bekannt, daß die feſtverzinslichen Anlagepapiere in ihrem

Zinsjuße zurückgegangen ſind und zwar von etwa 5 Prozent auf 31/2 Prozent

oder um 30 Prozent. Wenn ich alſo hervorhob, daß man früher von

einem Induſtriepapiere eine Verzinſung von 10 , 15 , 29 und mehr Prozent

als die normale anſah oder 15 Prozent im Durchſchnitt , 10 würde alſo

nach demſelben Maße gemeſſen , heute eine um 30 Prozent geringere Ver

zinjung, alſo eine ſolche von 10/2 Prozent als die normale anzuſehen ſein
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und es war daher nicht nöthig , die durichnittliche Verzinſung von

91/2 Prozent der kartellirten chemiſchen Induſtrie als etwas Beſonderes

hervorzuheben . Iſt eine ſolche Verzinſung , namentlich in der chemiſchen

Induſtrie, denn ſo ungeheuerlich ? Iſt es Herrn Pohle nicht bekannt, daß

gerade in dieſem Zweige eine neue, jeden Tag mögliche Erfindung eine

ganz bedeutende koſtbare Einrichtung werthlos machen kann , und dafür ſoll

kein Pequivalent in der Verzinſung geboten ſein ?

Hätte Herr Pohle meinen Artikel genau geleſen , ſo würde er gefunden

haben , daß ich aus ſeinem Saße : „ Mit welchem Recht kann denn der

frühere Preis bezw . Gewinn beanſpruchen als der normale

und natürliche angeſehen zu werden “ die Worte bezi . Gewinn

weggelaſſen habe und zwar abſichtlich, weil ich eben nur vom Preiſe

ſprechen wollte.

Die Gewinne fallen und ſteigen abwechſelnd in den verſchiedenen Zeit

perioden und wenn ſeit 25 Jahren das Fallen die Regel geworden iſt, jo

iſt es wohl geſtattet, trozdem an das Geles eines ,, tendentiellen Falles der

Profitrate “ nicht abſtrakt zu glauben ; für die Beſtimmung dieſer Kate

dürften auch andere Urſachen mitwirken ; doch das auseinanderzuſeßen führte

zu weit.

Daß die Preiſe mit dem Kartell im Allgemeinen höher ſind, als ohne

daſſelbe , iſt doch ſo flar , daß es nicht nochmals hervorgehoben zu werden

vraucht . Was über die Art, wie von Kartellen etwa auftretende Konkurrenz

beſeitigt wird , geſagt iſt, trifft für die größeren Konventionen wohl zu ,

aber daneben giebt es auch mehr kleinere und dieſe pflegen ſich dann auf

zulöſen ; aber auch ganz bedeutenden kann dies widerfahren, wie z. B.

jeßt dem Salpeterſyndikat, wodurch der Salpeterpreis ſofort ganz be

deutend fiel .

Daß ſich die Kartelle für die nicht fartellirten Induſtrien in unan :

genehmer Weiſe fühlbar machen , iſt ganz außer Zweifel, brauchte aber nicht

hervorgehoben zu werden, da ich davon überhaupt nicht geſprochen habe .

ſondern nur hervorhob , daſ die Kartelle den Arbeitern bisher noch keinen

Schaden gebracht hätten , wie es von Herrn Pohle im erſten Artikel be

hauptet mar, ſondern im Gegentheil nur Nußen .

Ich bedaure, wenn Herr Pohle nicht einſieht , warum ich den Nach

weis zu führen verſucht habe , daß der Arbeiter ſich noch nie ſo gut ſtand

wie heute ; iſt von ihm doch in ſeinem erſten Artikel mit dürren Worten

geſagt worden, daß die Bedeutung, welche die Nartelle unter den heutigen

Verhältniſſen für die Arbeiterklaſje beſiben , entſchieden ungünſtig zu beur:

theilen ſind “, und ferner, ,, daß die Arbeiter in zweifacher Hinſicht als Pro

duzenten und Konſumenten durch die Startelle geſchädigt werden “ . Wenn

ich alſo unterſuchen will , ob dieſe Behauptung richtig iſt, ſo muß ich die

Verhältniſſe der Arbeiter in der fartelllojen , aljo früheren Zeit erforichen

md jie mit der heutigen kartellirten vergleichen und das iſt von mir ge

hen , nichts anderes.



Notizen und Beſprechungen. 171

Es hat nicht in meiner Abſicht gelegen , Herrn Pohle zu meinen An

ſichten zu bekehren und ich verlange daher auch gar nicht, daß er denſelben

beipflichtet; ich habe nur die Kartelle, ihre Entſtehung und Wirkung von

einem anderen Geſichtspunkte beleuchten wollen , es dem Leſer überlaſſend,

welchen er als den richtigern betrachtet, denn das wird Herr Pohle doch

zugeben , daß die meiſten wirthſchaftlichen Erſcheinungen von verſchiedenen

Seiten beleuchtet werden können .

Sobald wir uns aber auf den Standpunkt der Zukunft verſeken, ver

laſſen wir die reale Wirklichkeit und rechnen mit unbekannten Größen , und

To entſtehen dann die verſchiedenen Anſichten, weil ſich wohl Jeder die Zu

kunft in anderer Weiſe vorſtellt und namentlich in volkswirthſchaftlichen

Tingen kann man ſich dabei irren ; wer in den 60er Jahren in einer Rück

kehr zum Schußzoll die Zukunft erblickt hätte , würde wohl mit demſelben

Maße gemeſſen worden ſein , wie heute Jeder, der den herrſchenden An

ſichten ſich nicht an chließt.

Es ſcheint mir daher Herr Bohle mit ſeiner feſten Behauptung, daß

es ausgeſchloſſen ſei , die Kartelle fönnten ſich je wieder einmal in voll

: ändig ſelbſtändige Einzelunternehmungen rückverwandeln , über das Ziel

zu ſchießen , denn Alles kann ſich ändern , das haben wir oft geſehen , es ſei

denn , daß der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat, zu welchem die Kartelle gewiſſers

maßen den Anfang bilden , ſich realiſiren und bewähren würde, denn jo

bald den Nonſumenten ein Einfluß auf die Preiſe, welche die Kartelle

ſtellen dirfeit, eingeräumt wird und der bisherige Einzelunternehmer nur

noch techniſcher Leiter des Unternehmens oder Beamter des Kartells ſein

ſoll , iſt der Gewinn, den das Kartell machen darf , begrenzt und von der

Allgemeinheit feſtgelegt; der Schritt bis zur vollſtändigen Verſtaatlichung,

wobei es dann nur Beamte giebt und den Herr Pohle ſchon in Ausſicht

geſtellt hat, iſt dann nicht mehr groß .

Herr Pohle führt gegen meine Ableitung der Kartelle aus dem durch

die Währungsverhältniſſe herbeigeführten Preisdruck an , daß den Kartellen

der höhere oder niedrigere Stand der Preiſe an ſich gleichgültig ſein kann,

daß es ihnen vielmehr darauf ankommt den induſtriellen Gewinn zu ver

größern . Ich möchte dem entgegenhalten, daß , wenn man in praktiſchen

Leben von einem Preisdruck redet, man darunter verſteht, daß der Unter

ſchied zwiſchen dem Geſtehungs- und dem Verkaufspreiſe immer geringer

wird, endlich verſchwindet und ſogar in einen Schaden umſchlagen kann ;

ebenſo bedeutet eine Klage über ſinfende Preiſe nur, daß Geſtehungs- und

Verkaufspreis nicht mehr im Einklange ſtehen und ſind meine Ausein

anderſeßungen natürlich von dieſem Standpunkte aus aufzufaſſen, wie das

wohl Jeder, der ſie geleſen, gethan hat .

Auf welchem Niveau die Preiſe ſtehen , iſt dabei gleichgültig . Vom

theoretiſchen Standpunkt hat Herr pohle ganz recht, wenn er behauptet,

daß „ die Rate des Gewinnes dieſelbe bleiben kann, mögen die Preiſe hoch



172 Rotizen und Beſprechungen .

oder niedrig ſtehen , wenn nur die durch die Währung veranlaßte Erhöhung

oder Ermäßigung der Preiſe alle Waarengattungen möglichſt gleichmäßig

erfaßt , wie ſie das ja auch der Vorausſegung nach thun muß ."

Hier liegt der Irrthum , denn es werden eben nicht alle Waarengattungen

gleichmäßig getroffen, ſo ſind z . B. Löhne, Gehälter, Eiſenbahnfrachten

not nicht davon ergriffen und deshalb können die Geſtehungspreiſe nicht

immer auf ein richtiges Verhältniß zu den durch die Währung gedrüdten

Verkaufspreiſen gebracht werden .

In dem Hinweis auf den Bericht der Handelskammer in Valle, der

von Herrn Pohle zum Beweiſe des ſchädlichen Einfluſſes der Kartelle auf das

Wirthſchaftsleben angeführt wird - dieſer iſt aber etwas Anderes als der

ichädliche Einfluß auf die Arbeiter, mit dem ich mich allein beſchäftigt habe

-- iſt geſagt , daß in Folge der theuern Preiſe der kartellirten Rohſtoffe,

die fertigen Fabrikate gelitten hätten , weil ſie dem freien Wettbewerb aus

gelegt geweſen wären , der eine entſprechende Erhöhung der Verfaufspreiſe

nicht zugelaſjen habe .

Wenn genügend ilmlauſmittel vorhanden wären , um ein allgemeines

höheres Preisniveau zu erreichen , würden die Preiſe der fertigen Fabrikate

haben erhöht werden können tro des freien Wettbewerbes, denn dieſer

pflegt auch nicht gern umſonſt oder mit geringem Gewinn zu arbeiten,

um das Gelek , des tendentiellen Falles der Profitrate “ zu beweiſen .

Wenn ein jabrifat , deſſen Gejtehungskoſten durch Erhöhung von Koh

materialpreien theurer werden , keinen entſprechend höhern Preis erzielt,

ſo dürfte als Urſache neben dem Wettbewerb auch der Mangel an 11m =

lauſmittel bezeichnet werden , denn es können verſchiedene Urſachen dieſelbe

Wirkung haben.

Es ſcheint mir eine zu einſeitige Beurtheilung der Verhältniſſe zu

ſein, welche durch die Währungsfrage in die Erſcheinung treten , wenn

nur dann ein Einfluß auf die Preiſe zugeſtanden wird, falls ein fremder

Staat, der in Folge ſeiner Währungsverhältniſſe billiger produziren fönnte ,

mit uns in Konkurrenz träte ; heute tritt dieſer Fall noch nicht ein , wenn

wir ater den Silberländern weiter unſere Maſchinen liefern und ſie , um

an dieſen zu verdienen , zu unſeren Konkurrenten machen, ſo dürften wir

dieſe Sionkurrenz noch erleben und was rüßt dann ein Sdiußzoll von

10, 20 oder 30 Prozent, wenn der Währungsunterſchied bis 60 Prozent

beträgt !

Bei vielen Anhängern der Goldwährung finden wir, daß ſie bei der

Entwicklung eines Gedankens plößlich valt machen und nicht weiter fommen ,

weil ihnen dann wahrſcheinlich der Glaube an die allein mögliche Gold

währung die weiteren Folgerungen abſchneidet. So auch hier . Daß unſere

Induſtrie durch die billigeren Produktionsverhältniſſe eines Landes mit

anderer Währung geſchädigt werden könnte, wird zugeſtanden, aber vorher

wird die konkurrenz, welche unjere Landwirthichaft zu erdulden hat, durch

Den ertenſiven Landwirthichaftsbetrieb überjeeiicher Länder erklärt ! Bas
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würde Argentinien der ertenſive Betrieb nüßen. wenn es nicht cirfa

200 Prozent Aufgeld auf ſeine ſogenannte Goldwährung hätte !

Würde Indien noch Weizen zu jebigen Preiſen liefern können , wenn

die Rupie auf 2 sh ſtände ? Jeder Praktiker kann ſich das leicht aus :

rechnen. Daß der Währung zu viel Einfluß auf die Preiſe ſeitens der

Bimetalliſten zugeſchrieben wird, folgort H. Pohle daraus, daß Grund und

Boden und Arbeit theurer geworden ſind . Aber abgeſehen davon, daß

Ausnahmen die Regel beſtätigen , ſind gerade bei diejen Objekten ganz

beſondere Umſtände zu berückſichtigen . Daß in den Städten der Werth des

Budens ſteigt, iſt bei dem enormen 31131g nicht zu verwundern und kann

trop der durch den ſteigenden Geldwerth in 2111gemeinen ſinkenden Waaren

preiſe aus beſonderen Gründen ein oder der andere Artikel im Werthe

ſteigen . Wenn auf dem Lande nun bei uns ein allgemeines Fallen des

Bodenwerthes noch nicht eingetreten iſt, ſo dürften wohl in erſter Linie die

im Verhältniß ziim Getreidepreiſe ſehr hohen Schußzölle und die Erport

prämie für Zucker daran Schuld ſein, dann aber noch ein großes Moment.

Ter Grundbeſit .wird noch heute allgemein als der ſicherſte betrachtet ;

Jahrhunderte haben es den Menſchen gezeigt , daß nur im Landbeſiß,

in der Ackerwirthſchaft ein dauerndes, wenn auch geringeres aber darunt

ſichereres Einfommen zu ſuchen iſt, als in allen anderen Gewerben. Soll

das nun auf einmal aufhören. joll dieſes Gewerbe, welches das Rückgrat

aller Staaten iſt , nun auf einmal aufhören lukrativ zu ſein ? Dies will

den Menſchen noch nicht in den Kopf, man betrachtet die jeßige Nothlage

als eine vorübergchende, die bald wieder durch eine geſunde Entwicklung

beſeitigt wird. Daher finden ſich noch immer Leute, weldie Güter kaufen

und entſprechend hod; bezahlen und Pächter, die noch Pachten zahlen, bei

denen ſie nicht beſtehen fönnen . Dazu kommt, daß die Landesbaufen ?c .

auf Güter zu billigeren Zinſen als jouſt Darlehen geben . Nicht wenig

werden die Landpreiſe aber auch durch die Söhne reicher Väter beeinfluſst,

welche um jeden Preis cin ihnen gefallendes Gut haben wollen und daher

Liebhaberpreiſe bezahlen , welche durch nichts gerechtfertigt ſind.

In hieſiger Gegend läßt ſich aber doch ſchon ein Aubröckeln der Preiſe

bemerken , wenn es ſich um Land handelt, welches nicht in der Nähe

größerer Städte liegt , oder nicht zu induſtriellen Zwecken verwerthet werden

kann . Die natürliche Entwickelung der Landpreiſe iſt dadurch gehemmt.

Es ſieht daher auch im Lande der Zollfreiheit, im geprieſenen England in

dieſer Beziehung ſchon ganz anders aus. So leſe ich in einer engliſchen

Zeitſchrift, daß in der erſten Hälfte dieſes Jahres in Beccles eine ſo

genannte Milchfarm von 50 Acres 6 R. 20 % . für Lítr . 290 , – verkauft

wurde oder nicht ganz Lſtr. 6 p . Acre, während noch vor wenigen Jahren

dieſes Land Lſtr. 40-60 p . Acre erzielt haben würde. Ferner heißt es in

einer Zuſchrift vom 6. Juli vorigen Jahres an die „ Times " : „ Hier in

Norfolt -- jind große Landbeſigungen zu verkaufen B 8000 Acres P 5300 9 .

u . j . W. Es ſind hier tauſende von Acres zu verkaufen und man kann ſie
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haben , wenn man den Werth der Gebäude bezahlt , das Land bekommt

man dann umſonſt , aber dennoch ſind keine Käufer da . “

Was nun die Arbeitslöhne und auch Gehälter anbelangt, ſo paſjen

ſich dieſe bekanntlich zu allerleßt und nur ſehr langſam den veränderten

Geldverhältniſſen an , wie man es ſeit 1850 hat verfolgen können .

Der Zweck der Kartelle iſt zweifellos der , der Induſtrie – das Wort

„ armen “ bezeichnet den Standpunkt des Herrn Pohle – einen Gewinn zu

ſichern, wozu würden ſie denn ſonſt entſtanden ſein und noch immer neu

jid bilden ? Im Rampie ums Daſein geht es ſcharf her und es iſt lediga

lich die Kückſicht auf einen zu erzielenden Gewinn, der nicht mehr zu er:

reichen war, welche die Entſtehung der Kartelle veranlaßte ; ſie verdanken

dieſe alſo einem rein egoiſtiſchen Standpunkte und wenn ſich daraus mit

der Zeit die von Herrn Poble hervorgehobene vollkommenere Form der

menſchlichen Wirthſchaft entwickeln ſollte. ſo will ich gern mit ihm annehmen ,

daß die Väter der Kartelle den Anſtoß dazu gegeben haben .

Ihre Entſtehung verdanken die Kartelle der Noth und den Grund

der Noth habe ich , natürlich auf meine Weiſe , 311 erklären geſucht und

daraus gefolgert, daß die Urſache, welche die Nothlage der Induſtrie her :

vorrief, alſo eigentlich als die Urheberin der Startelle anzuſehen iſt. Þabe

ich damit einen neuen , bisher von verrn Pohle vergebens geſuchten Stand

punkt eingenommen , ſo meine ich, könnte das nicht ſchaden , denn jo man

nur beim Alten bleibt , verſauert Alles .

Herr Pohle ſagt , daß meine beſchönigenden Erklärungsverſuche nur

zu ſehr geeignet ſind, uns gegen die Gefahren , die unſerer wirthſchaft

lichen und ſozialen Entwicklung von den Kartellen drohen, blind zu machen

und daß in Deutſchland von der Erkenntniß der Gefährlichkeit der Kartelle

noch wenig zu ſpüren iſt. Warum ſind nun die Kartelle, die doch eine

vollfommenere, unſerer gegenwärtigen Kulturſtuje beſſer angepaßte Form

der menſchlichen Wirthſchaft “ darſtellen ſollen, auf einmal ſo gemeinſchad:

lich) , fann das Vollkommenere denn ſchlecht ſein ? Oder tritt dieſer ideale ,

vollkommenere Zuſtand erſt ein , wenn die Kartelle, alſo auch die Induſtrie,

verſtaatlicht ſind ? Freilich würden die hohen Sewinne der Induſtrie dann

aufhören ; ob aber ein weiterer induſtrieller Fortichritt möglich, iſt jehr

zweifelhaft, wenn die Menichen nicht mehr aus dem von Herrn Bohle jo

verachteten Streben nach höchſtmöglichem Kapitalprofit nach Verbejjerungen

ſtreben . Wenn die Menſchen erſt durch die Unterordnung unter das Ganze

zur Erreichung „ höherer Zwecke " worin dieſe beſtehen , iſt nicht erkenn

bar - alle zu richtigen Schablonenmenſchen gehobelt und gefnetet ſein

werden , von denen jeder ſeine ihm angewieſene Beſchäftigung verrichtet und

dafür bezahlt wird, haben ſie eben nicht mehr nöthig, nach einem Mehr

zu ſtreben und brauchen ſich nicht abzumühen, da es ihnen doch nichts

Hüßen würde. Ein rheiniſcher Induſtrieller.
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Politiſche Korreſpondenz .

Auswärtige Politik ; die hohen Staatsviſiten . Innere Politik ;

Dic Parteien und die Flottenfrage. Die National-Sozialer.

yerr von Berlepích .

Seit dem Ende des griechiſch- türkiſchen Krieges haben wir die aus

wärtige Politik an dieſer Stelle übergehen können ; heute haben wir zu fragen ,

ob die Beſuche der Staatsoberhäupter , die ſich in den legten Wochen

abſpielten, dem Rad der Geſchichte wieder einmal eine Umdrehung gegeben

und wie der Abſchluß des türkiſch -griechiſchen Friedens in die allgemeine

Politik einzuordnen iſt. Die vier hohen Viſiten ſcheinen fich nach dem

äußeren Eindruck gegenſeitig aufzuheben , ſo daß Alles in Europa nachher

wieder ſo iſt, wie es vorher war . Der Beſuch Staiſer Wilhelms bei dem

Zaren zeigte einen viel wärmeren Ton, als der umgekehrte im Vorjahr;

man ſchloß alſo auf eine ruſſiſch -deutſche Annäherung. Dann fam der

Beſuch des franzöſiſchen Präſidenten und brachte den Franzoſen die lang

eriehnte Anfündigung, daß die beiden Staaten „ Alliirte “ ſeien ; die Franzojen

geriethen darüber in einen ſolchen Taumel des Entzückens, daß man hätte

meinen können , der Revanche- Krieg ſtehe vor der Thür. Es folgte der

Beſuch König Humberts bei den deutſchen Kaiſer Wilhelms bei den

ungariſchen Manövern , offenbar Demonſtrationen , die den feſten Zuſammen

halt des Dreibundes bekundeten . Die beiden Gruppen, Zweibund und

Dreibund, ſcheinen alſo wie ſeit einem Jahrzehnt einander gegenüber

zuſtehen .

Wäre dem wirklich ſo , ſo wäre nicht zu verkennen, daß ſich die Lage

Deutſchlands in dieſer Zeit ſehr weſentlich verſchlechtert hätte. Nicht nur

haben die Mächte des Zweibundes ihre militäriſche Kraft in erheblich

höherem Maße angeſpannt als ſelbſt Deutſchland, geſchweige feine Ver

bündeten, ſondern die internationale Lage hat ſich zu unſeren Ungunſten

verändert. Eine neue Kraft iſt in die Erſcheinung getreten , von der noch

nid )t abzuſehen iſt, welchen Einfluß ſie auf die Geſchicke der Völker aus

!
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üben fann : es iſt die nierfantile Eiferſucht Englands auf Deutichland.

Man glaube nicht , daſs es die Transvaaldepeiche des Raiſers geweien iſt.

welche plößlich einen ſolchen Daß in England gegen ims erzeugt hat. Dieie

Depeſche hat nur den allmählich aufgeſammelten Brandſtoff zur Erplotion

gebracht. Keine diplomatiſche Courtoiſie. keine politiſche Taktik wird im

Stande ſein , den hier wachgerufenen Gegenſaß wieder zu unterdrücfeii , und

die Weltgeſchichte lehrt , mit wie ungcheurer Bucht gerade die Kräfte der

kommerziellen Rivalität gegeneinander drücken . Immer wieder drängt ich

an die Völfer die Verſuchung heran , den unbequem werdenden Konkurrenten

mit Gewalt aus dem Wege zu räumen . So war es von den Phöniziern

und Griechen, Römern und Karthagern bis zu den øandelsfriegen des

18. Jahrhunderts. Noch in den 80er Jahren nuchten wir hoffen , das bei

einem Kontinentalfrieg England einen ruitchen und franzöjichen Sieg

mehr als einen deutſchen jürchten und uns deshalb zum Wenigſten eine

ſehr wohlwollende Neutralität zuwenden würde ; das war namentlich bei

einem langen Kriege – und nur die Gedankenloſigkeit ſchließt, daß der

nächſte Krieg kurz ſein werde, weil es die lezten waren von großer

Wichtigkeit. Heute fürchtet England einen deutſchen Sieg wenigſtens ebenjo

jehr wie den entgegengejeßten. Die deutiche Induſtrie und der deutſche

Handel haben einen jo unerhörten Auſchwung genommen , daſs die Engländer

ſich ernſtlich dadurch bedroht fühlen . Frankreid) mit jeiner ſtagnirenden

Bevölkerung fommt dagegen trop jeiner jüngſten folonialpolitiſchen Erfolge

auf die Dauer nicht mehr jo ichr in Betracht. Rußland iſt wohl der eigentlite

politiſche Gegner, aber lice jich vielleicht zu einer Theilung der Welt bereit

finden. Deutichlind hingegen mit ſeinen Indutrieproduften bricht in die Gebiete

Englands jelber ein . Darüber wird die öffentliche Meinung in England niemal:

hinwegkommen imd wir müſſen dicſer umjerer eigenen Leiſtungen vegen

für alle Zeit mit der engliſchen Eiferſucht rechnen . Könnte ſie einmal in

weit gehen, ſich mit Kußland und Frankreich gegen uns zu verbinden ?

Schwerlich ; dazu iſt Nußland doch gar zu gefährlich . Immerhin zeigt das

bloße Pufwerjen diejer Frage, daß das deutſche Staatsichiff auf allen

Seiten von Klippen umgeben iſt und daß die Stellung des Dreibundes gegen

über dem Ziveibunde jich verſchlechtert hat .

Aber das wird mehr als ausgeglichen dadurch , daß thatjächlich die

Stellung der beiden Allianzen zu einander ſich verbeſſert hat .

Die Verfündung des Zaren Nifolaus, daß Nußland und Frankreich

verbündete Nationen feien, hat gar feinen poſitiven Inhalt, ſondern iſt nichts

als eine neue veränderte Muilage der Prrangements von Kronſtadt und

Toulon . Die ruliſche Staatsleitung iſt ſehr entfernt von der Albricht , den

Franzoſen Elſaß - Lothringen wieder zu erobern . Um aber die Franzoient

dennoch in der Liebe zu Rußland zu erhalten, muß fortwährend jene

Hoffnung genährt werden . In meiſterhafter Weiſe hat die ruljice

Diplomatie zu diejem Zweck die Verbrüderungen erfunden : jie verpflichten
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zut nichts aber erfüllen die Phantaſie, ſo daß das franzöſiſche Volk für eine

längere Zeit damit befriedigt iſt. Die franzöſiſchen Staatsmänner durch

ſchauen natürlich das Spiel , haben aber durchaus nicht den Wunſch es zu

verderben . Der Fevanchefrieg iſt allerdings ein bloßer Röder , mit dem der

įranzöſiſche Chauvinismus in das ruſſiſche Bündniß gelockt worden iſt

und gelockt wird; es iſt aber durchaus falſch, das Bündniß ſelbſt, weil es

den Revanchekrieg nicht gebären will , zu verwerfen oder zu verſpotten .

Frankreich hat anderweit ſehr großen Nußen davon ; ſeine Politit auf dem

Solonialgebiet hat eine Sicherheit und Energie bekommen , die ihm außer

dem ruſſiſchen nur ein deutſches Bündniß hätte gewähren können . An

dieſem Inhalt des ruſſiſch -franzöſiſchen Verhältniſſes hat der Beſuch des Herrn

Faure in Petersburg und die Deklaration der Alliance jicherlich nicht das

Geringſte geändert, vielmehr hat der vorhergehende Beſuch Kaiſer Wilhelms

mit den gewechſelten Keden mehr als je fund gethan , daß der Zweck nicht eing

Offenſive gegen Deutſchland , nicht der Kevanchekrieg iſt. Unzweifelhaft

hat es einmal eine Partei in Rußland gegeben, die den Krieg gewollt

hat; jeßt ſcheint ſie kaum noch zu eriſtiren. Alle die gewaltigen Rüſtungen ,

die Eiſenbahnbauten, die Verſtärkung der weſtlichen Garniſonen , die unge

heuren Feſtungsanlagen haben nur gedient, Rußland gegen Europa eine

dejenjiv überaus ſtarke und offenſiv drohende Stellung zu geben und

geſtüßt hierauf eine ſelbſtbewußte und feſie Politit zu verfolgen .

Wollte Rußland noch den frieg gegen den Dreibund , jo fönnte es

faum einen günſtigeren Moment erwählen, als den jebigen. In den

Rüſtungen , namentlich der Seerüſtung hat der Zweibund einen offenbaren

Voriprung und England hat ſich mit Deutichland verſeindet. Sind wir

trozdem heute vor einem Angriff zientlich ſicher, ſo ſind wir es voraus

jichtlich auf lange Zeit. Rußland verfolgt alſo ein anderes Ziel , und

wem es gelingt, dieſes Ziel zu errathen , denn es kann ſich nur um ein

Errathen handeln , der hat den Schlüſſel zur europäiſchen Politik. So

weit hat Rußland es bereits gebracht , daß ſein Wille der ſchlechthin maß =

und richtunggebende iſt, aber ſo groß eine ſolche Stellung iſt, ſo ſehr ſie

heute das ruſiſche Volt mit innerer Befriedigung erfült - das Ende iſt

das entſcheidende.

Rußland leitet , aber wohin leitet es ? Für das Volk und in kaijer

liten Toaſten heißt das Ziel einfach der Friede , nichts als der Friede . Ein

ſehr ſchönes Ziel , wenn die Weltgeſchichte ſtill ſtände . Aber da es in

Europa, Aſien und Afrika , von Salonifi und Tripolis bis Pefing unge

heure Länder und Reiche giebt , die in ihrem jebigen Zuſtand nicht mehr

lange verharren können , ſondern in große Veränderungen fallen müſſen ,

und dieje Veränderungen auch die europäiſchen Großmächte berühren müſſen ,

io iſt eine Politik , die nichts als den Frieden will , gar keine Politik, ſondern

ein leeres Wort , eine Maske , die nur das poſitive Ziel verhüllt.

Was auch das nächſte konkrete Objekt ſei , das hußland anſtrebt, offen =

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 1 . 12
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bar iſt, daß jeine Politif die Spitze gegen England richtet. Sein nichitos

Belireben muß aljo jein , den Zweibund und Treibund einander jo jehr

zu nähern , daß England bei dieiem feine Stüte mehr findet . Das iit nicht

leicht , auf deutſcher Seite freilich iſt fein Hinderniß ; wir ſind mit Eng

land unwiderruflich auseinander , und ſo gefährlich das für uns im Falle

einer neuen Friktion mit Fußloud iſt, es war unvermeidlich. Aber die

Leidenſchaft der Franzoſen, die ja auf den Revanchefrieg hofft und jedo

Annäherung an Deutichland verabſcheut ſteht im Wege . Darum muß mir

der größten Vorſicht und Langſamkeit operirt werden . Immer mu die

rullide Diplomatie nach beiden Seiten zugleich anschauen , die hevance

luſt der Franzoſen von Zeit zu Zeit mit ciner Süßigkeit füttern und doch

Frankreich Deutſchland mehr und mehr zu nähern ſuchen .

Ich denke, dies iſt das Ergebniſ der letzten großen Staatsvijiten wir

lich geweſen. Gerade weil die Kriegsgefahr jeßt ſehr jern , weil der Trei

bund und Fußland ſich wirklich gut ſtehen , hat der Zar es wagen dirjen,

die Franzoſen und Kujen als Alliirte zu bezeichnen . Früher wäre das

gefährlich geweſen ; die Fata Morgana der Cffenſiv -Alliance bätte den

Enthuiasnuus der Franzojen vielleicht zu einer linbeſonnenheit hingerijen .

Jebt hat jie ihm bloß eine barmloſe, man möchte jagen , findliche Freude

bereitet , jie dadurch um jo jejter an hubland gefettet und ſo auch dem

Dreibund noch weiter genähert, alſo gerade das Gegentheil von dem bewvirki,

was die Franzojen im erſten Sauch davon erhofiten.

Sollte es das Ziel Nußlands jein, den Zwei- und Dreibund cinnal

ganz aneinander zu ſchließen 311 einer Nontinental Alliance gegen England?

Vielleicht iſt es ein bloßer Sujall , vielleicht aber auch ein innerer

Zujammenhang vorhanden , das gerade in dieſen Wochen von Paris Durah

Herrn des your im „ Datin “ ein Fiihler ausgeſtreckt winde, ob eine Vui

föhnung zwiſchen Deutichland und Franfreich auf Grund der Kitcgabe vn

Met möglich ſei . Die Geſchichte war ganz geſchickt gemacht. Fürt Bis

marc joll Herrn des your gegenüber im Jahre 1890 rundweg gejagt

haben . das deutſche Reich) jei um Meß und ſeine Vannmeile zu groß . Ta

von ging der Artikel im „ Matin “ aus und verknüpfte damit einen Uu: jug

aus dem vor ſajt zwei Jahren in den Preußiſchen Jahrbüchern“ erichienenen

„Politiſche Träumereien “ von vir pacificus , in denen unter vielem ynderen

auch fingirt war, daß Kupland wieder auf Mosfau zurücfieiche, Githland.

Livland, Nurland an Deutichland gebe umd dieſes dafür die Nationalitätsgrenze

im Weſten herſtelle , aljo Luxemburg gegen Meß eintauche. Dieſer lestere

Aft war aus den „ Träumereien “ losgelöſt und das Ganze zu einem ſoeben ge.

machten Vorſchlag“ zur Verſtellung der Freundichaft zwijchen Frantreich

und Deutſchland geſtempelt. Diejen deutichen Vorſchlag lehnte der utife !

ſchreiber in höflichen Worten ab da Luremburg mehr werth jei als

Meß. Das war deutlich genug . Natürlich wurde der „ Vorſchlag “ von

der Preſſe beider Länder mit gleicher Entſchiedenheit zurückgewieſen.
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Immerhin bedeutet er einen Fortſchritt und iſt ein Symptom . Wir

Deutſche wollen ja nichts von Frankreich und befinden uns dem franzöſiſchen

leidenſchaftlichen Haß gegenüber in der reinen Defenſive. Wenn alſo die

Revanchegluth dadurch etwas gedämpſt wird, daß die Franzoſen ſich in

Reflerionen ergehen , ob man nicht etwa ſtatt auf den großen Krieg auf

ein Kompromiß hinarbeiten ſolle, ſo kann uns das nur recht ſein.

Soviel iſt klar : jede Annäherung Deutſchlands an Rußland bedeutet

auch eine Annäherung des Dreibundes an den Zweibund, alſo auch indirekt eine

Annäherung von Frankreich und Deutſchland . Wer die Vorſtellung von der

großen Sontinental- Allianz gegen England faßt , muß dabei immer und kann

garnicht anders als ein mit Deutſchland verſöhntes Frankreich mitdenken .

Die große Kontinental Allianz iſt aber jedenfalls für uns nicht eher thinlich,

als bis wir mit einer genügenden Scemacht auftreten und uns bethätigen

fömen . Was hätten wir von einen gemeinſchaftlichen Vorgehen gegen

England, wobei Frankreich und Rußland allein ein weſentliches Gewicht in

der Aktion abgeben und daher auch den endlichen Frieden und die neue

Geſtaltung der Welt beſtimmen würden ? Wie wir uns auch wenden

mögen , jede Vorſtellung einer aktiven deutichen Politit fiihrt uns auf das

Bedirſniß einer Verſtärkung der Flotte und zwar nicht bloß der Streuzer

jondern auch der Schlachtflotte . Verjeßen wir uns in die Gefahr eines

ruſſiſch - franzöfiſchen Krieges, jo kommt für uns alles darauf an , daß wir

die Herrſchaft über die Nordjee behalten und uns die Waſſerſtraße

zwiſchen Schottland und Norwegen offen halten, da uns der Aermelkanal

auf jeden Fall verſperrt wird . Verlegen wir uns in die Möglichkeit des

Kontinentalbundes, ſo ſind wir darin nur so viel , wie wir mit unſerer

Flotte jind. Heute mit unſerer ungenügenden Seerüſtung ſind wir nur

etwas, wenn und ſo weit wir den Kuſſen zu Dienſten ſind und der

rujichen Diplomatie Gefälligkeiten crweiſen.

Bei den türkiſch - griechiſchen Friedensverhandlungen hat Deutſchland

eine anſcheinend ſelbſtändige , ja führende Rolle geſpielt. Es hat durch

geſeßt, daß die Rechte der griechiſchen Gläubiger gewahrt ſind und das

Rönigreich unter eine europäiſche Finanz- ftontrole geſtellt wird. Der erſte

Punkt, der für die vielen deutſchen Gläubiger Griechenlands tröſtlich ſein

mag , war jelbſtverſtändlich, wenn der zweite angenommen wurde. Der

ziveite aber liegt im Intereſſe Rußlands. Rußland will zur Zeit die

Löſung der orientaliſchen Frage vertagen und den Protektor des Sultans

ſpielen , um ſich die Mohamedaner allenthalben zu Freunden zu machen.

Für dieſen Zweck iſt es nüglich , daß das unruhige Griechenland etwas an

die Nette gelegt wird. Aus dem umgekehrten Grunde wünſcht England

den Griechen möglichſt freie Bewegung zu erhalten . Deutſchland hat an

ſich ein geringes Intereſſe , das türkiſche Reich zu erhalten, aber indem es

Rußland hier eine ſo energiſche Hülfe bringt und ſelbſt den heftigen Zorn

Englands dieſerhalb nicht ſcheut , gewinnt es in immer höherem Maße die

1
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ruſſiſche Freundſchaft , entfernt die Gefahr eines Kontinentalkrieges und er

langt die nöthige Friſt, um ſeine Seerüſtung zu verſtärken.

**

Auf den Punkt der ungenügenden deutſchen Seemacht ſtößt man immer

wieder, wenn man die internationale Politik in ihrem größeren Zuſammen

hang betrachtet und dieſer Punkt iſt es auch , wo die auswärtige Politit

mit der inneren zuſammenhängt. Welche parlamentariſche Kombination

wird gefunden werden , die die nöthige Vermehrung der Flotte bewilligt ?

Mehrere Umſtände ſind eingetreten , die in den leßten beiden Monaten die

Situation weſentlich verändert haben . Die Freiſinnige Vereinigung " hat

endlich eingeſehen, wie ſehr ſich der Liberalismus ſelber ins Fleiſch ge

ſchnitten hat, indem er die Sorge für die Wehrmacht immer den Konſer

vativen zuſchob . Dieſe Gruppe wird von jeßt an für die nöthigen Auf

wendungen eintreten . Daß das eine fluge Taktik iſt, iſt einleuchtend, und

es wird noch einleuchtender, wenn man das zweite Moment hinzunimmt,

das in dieſen Wochen eingetreten und dem Liberalismus günſtig iſt. Es

iſt das Steigen der Getreidepreiſe . Die heutige Politik wird mehr als je

frühere Epochen durch wirthſchaftliche Momente beherrſcht; ſo iſt es natür:

lich , daß Naturereigniſſe und Naturzufälle eine große Rolle ſpielen. Das

im Jahre 1848 die Goldfelder in Kalifornien und Auſtralien . vor zein

Jahren die jüdafrikaniſchen gefunden wurden, hat eine unermeßliche Ein

wirkung auf die ſozialen Zuſtände Europas geübt. Daß in dieſem

Jahr die Getreideernte in Rußland, Frankreich und anderen Ländern

ungünſtig, in Deutſchland im Ganzen günſtig ausgefallen iſt, beherrſcht

jeßt unſere Parteiverhältniſſe. Steigende Preiſe ſind den deutiden

Landwirthen nüßlich, den ” grariern ſchädlich. Die agrariſche Agitation

kann ſich dann recht entfalten , wenn die Wunde der land

wirthſchaftlichen Noth aller Welt offen liegt . Geht es einmal auch nur

einen Moment beſſer , ſo erlahmen die Landwirthe ſelber in ihrem politiſchen

Eifer und die ganze ſtädtiſche Bevölkerung fühlt ſich in ihrer Solidarität

gegenüber der , agrariſchen Begehrlichkeit". Die nächiten Wahlen werden nicht

zum Wenigſten beſtimmt werden durch die Höhe , welche gerade der Roggen

preis hat. Noch vor einigen Monaten ſchien es , als ob die Getreidepreiſe

auf ihrem niederen Stande verharren würden ; demgemäß ichien im eine

agrariſch -fterifale Koalition die meiſte Ausjicht für eine Reichstagsmajorität

zu bieten . Jeßt iſt die wirthſchaftliche Grundlage dieſer Kombination er :

ſchüttert, vielleicht ſchon zerſtört. und um das Unglück voll 311 maden ,

wendet ſich gerade in dieſem Augenblick die von den Agrariern ſo eifrig

betriebene Börjenreform zum Nachtheil der Landwirthſchaft. Aus Chicago .

Paris , Budapeſt wird ein Steigen des Weizenpreiſes um 30 , 50, 60 Mt.

für die Tonne gemeldet; in Berlin jollen es vorläufig nur 1 Mr. jein .

AIS Grund wird die Zerſtörung der deutichen Getreidebörſe angegeben, die

7 einzelnen deutichen Landwirth ohne den feſten Anhalt des Börſenkurie:

nur
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dem einzelnen Betreidehändler ausliefert. Es mögen wohl noch andere

Umſtände hinzukommen , namentlich daſ Deutſchland eine große Ernte von

geringer Qualität hat , aber immerhin wird das Eingehen der Getreidebörſe

wirklich nicht ohne Einfluß ſein . Für die objektive Beurtheilung iſt der Streit

damit keineswegs entſchieden. Die Behauptung der Börſengegner iſt ja inimer

geweſen, daß die Börſe den Preis entweder unnatürlich hinauf, oder uns

natürlich herunter treibe , während die Börſenfreunde behaupten , daß die

Spekulation durch das Gegenſpiel der Vauſſiers und Baiſiers immer den

den Verhältniſſen entſprechendſten Preis zur Erſcheinung bringe . Eine

wiſſenſchaftliche Unterſuchung, die dieſen Streit mit völliger Evidenz ent

ichiede, iſt mir bisher nicht bekannt geworden. Die erorbitante Steigerung

des Preiſes in dieſem Herbſt an den Börſen , wo ſpekulirt wird, ſpricht

eher für die Anſicht der Börſengegner. Aber wenn dem ſo iſt, ſo iſt es

doit; ein Unglück für jie, daß die Richtigkeit ihrer Auffaſſung ſich gerade

zuerſt nach der Seite bewährt, die den Landwirthen nachtheilig iſt. Das

Vertrauen der deutſchen Landivirthe in ihre agrariſchen Führer wird doch

weſentlich erſchüttert werden , wenn ihnen Jemand klar macht, daß ſie dies

Jahr ohne die viel geprieſene Börſenreform für ihren Weizen 30 oder

40 Mf. auf die Tonne mehr befommen würden. Die Städter aber danken

es Herrn von Plveß und Genoſſen noch lange nicht , daß ſie ihnen den

Weizen für diesmal jo billig laſſen. Können ſich die Liberalen cine

günſtigere Situation für die Wahlen wünſchen ? Wenn jie jept thäten ,

was ſie 1893 dem Grafen Caprivi gegenüber verſäumt haben ! Damals

konnten ſie ſagen : wir ſind von je die Freunde der 2jährigen Dienſtzeit

geweſen und bringen die erforderlichen Opfer, um ſie zu erlangen. venite

könnten ſie ſagen : wir ſind von je Freunde der deutſchen Flotte geweſen ;

wir haben ſie ſchon im Jahre 1860 gefordert und dafür geſammelt. Wir

find heute umſomehr dafür, als Deutſchland heute die zweite Handelsmacht

der Welt geworden iſt und wir auf die Beſchüßung des Handels, der den

Nationen den Reichthum zuführt , beſonderen Werth legen . Deutſchland

wird im Jahr 1900 zwölf große Schiffe haben ( Hochſee - Panzer und

Panzer- Kreuzer) , Rußland 30. Deutſchland hat auf je 87 Handelsſchiffe

je einen Kreuzer zum Schuß, die andern Nationen im Durchſchnitt auf

etwa 20 vandelsſchiffe. Deutſchland iſt alſo in ſeiner Seerüſtung zurücf

geblieben . Hierin muß etwas geſchehen und wir ſind bereit , das Inſrige

zu thun .

Wie iſts möglich , daß die Freiſinnige Volfspartei nicht ſo handelt ?

Es iſt faum zu verkennen , daß der Partei ſelbſt bei ihrer unentwegten

Oppoſition diesmal nicht ganz wohl zu Muthe iſt. Das eben angenommene

Parteiprogramm in Nürnberg weiß ſich nicht anders auszudrücken, als daß

es ſich gegen eine „ Erweiterung der Flotte fiir Paradezwecke , oder im

Intereſſe einer ſogenannten Weltpolitik " verwahrt. Daß die Armee für

Paradezwecke vergrößert werde, war bekanntlich auch der Vorwurf, den die

1
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Liberalen in der Konfliktszeit gegen Rönig Wilhelm erhoben ; heute darf

man ihn einfach als albern bezeichnen . Die großen gemeinſchaftlichen

Uebungen der Hochſecſchiffe ſind für die Flotte genau jo nöthig, wie die

Manöver jür die Armee und die Schlachtſchiffe dürfen nicht über den Erd

ball verſtreut werden . Wer ſolche Einwände macht, ſucht damit andere

Motive zu verſchleiern. Die Leute, die dieſen Beſchluß gefaßt haben , müſſen

ſich völlig bewußt geweſen ſein , daß fie eine Dummheit machten und machten

ſie doch .

Warum machen ſie ſie ? Der alte elende Einwand, daß Deutſchland

die wirthichaftliche Laſt nicht tragen könnte, iſt bei den ungeheuren

Ueberſchüſſen der Reichs- und Staatseinnahmen und dem rapide wachſenden

Wohlſtand faunt fiir die Wahlagitation noch veriverthbar. Die Vorſtellung,

daß Liberalismus und Militarismus unvereinbar ſeien , wäre wenigſtens

format logiſch haltbar , wenn man für militäriſche Ausgaben gar nichts

bervilligen mollte , aber aus dieſem Prinzip die Verpflichtung abzuleiten ,

an den militäriſchen Ausgaben ſtets einige Millionen abzufnapien , das iit

nicht blos cin jachlicher, ſondern jogar ein logiſcher Nonſens.

Ich finde für die Haltung der Freijinnigen Volfspartei in diejer

Frage zuleßt ſchlechterdings feinen anderen Grund, als die Kraft der Träga

heit , die ſich von den traditionellen Schlagworten nicht loszulöjen ver

mag, und namentlich die Perſon des Führers, Herrn Eugen Kidsters.

Die Partei fönnte ſich mit der Regierung auseinanderſeken , aber berr

Richter nicht. Er iſt jich zu ſehr bewußt, daß ſein Talent ausſchließlich

in der Negation liegt . Er hat nie einen poſitiven Gedanken gehabt und

jobald er pojitive Politit machen ſollte , wäre er verloren. Er iſt nicht

einmal in der Kommunalverwaltung activ . Deshalb ichmeichelt er allen

Initinften der Oppoſition und ſchürt unausgeſept dic Kampjesleidenſchaft.

Deshalb hat er 1893 es verſchmäht, ſich mit dem Grafen Caprivi über

die Armeereform zu vertragen , lieber die im Entſtehen begriffene große

liberale Partei wieder zerſtört und die Regierung von Neuem den Konjer:

vativen, den " grariern, den Junfern ausgeliefert. Deshalb widerſeşte er

ſich heute den Marinebewilligungen.

Die Oppoſition ſelbſt will ich ihm nicht verdenken , denn in eineni

Lande, wo die von Möller und von der Recke zu Miniſtern gemacht werden ,

ſind auch die Eugen Richter als Oppoſitionsredner nicht zu entbehren .

Aber nur diejenige Oppoſition hat ein wahres moraliſches Viecht, die einen

ſie ſelbſt in die Regierung führenden Sieg anſtrebt. Jerrn Richter wäre

ein Sieg der liberalen Ideen nichts ; jeine Perſon iſt ihm Alles. Der

Liberalizmus darf in Deutſchland gar nicht regieren , weil er ſelbſt ſich

nicht fäbig fihlt zu regieren .

Die Ueberlegenheit ſeines Talents macht es ſeiner Partei unmöglich

fich von ihm loszulöſen, aber ſo lange er in ſeiner Stellung bleibt , hat

Der Liberalismus in Deutſchland keine Zukunft.
*

*
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Einen großen Verluſt hat der nationale Idealismus in dieſem Augenblick

erlitten durch das Eingehen der Zeit “, die auch mit ebenſoviel Verſtändniß

wie Geſchicklichkeit und Unermüdlichfeit für die Flottenforderung eintrat.

Indem die Zeitung eingeht, iſt auch die national-ſoziale Bariei jelbſt in

eine Rrijis eingetreten, die höchſt wahrſcheinlich dazu führen wird, daß eine

von Profeſſor Sohm geführte Gruppe ausſcheidet. Aus vor einem Jahre

die national- ſoziale Partei gegründet wurde, habe ich meine Auflaſjung in

einem offenen Brief an Herrn Hjarrer Naumann Flargelegt ( gedruckt in

Dezemberheft 1896 ), den ich glaube, heute wieder abdrucken zu dürfen .

Berlin , 6. November 1896 .

Sehr verehrter Herr Piarrer !

Ebenſo wie mir, hat , glaube ich ſeit Jahren zahlloſen Vaterlands

freunden der Wunſch vorgeſchwebt, es möge ſich in Deutſchland eine nationale

Arbeiterpartei bilden . Von Ihrem erſten politiſchen Puftreten an hatte

ich die Empfindung, daß Sie in Verbindung mit Herrn Göhre cine ſolche

Partei ſchaffen fönnten und mußten. Sie ſind jeßt im Begriff, diejen

Gedanken auszuführen und eine der erſten Fragen, die ſich naturgemäß

dabei erhebt, iſt die , die Sie in ihrem Briefe an mich richten : Wie ſollen

ſich die jozial gelonnenen Gebildeten , eben die reiſe, die die neue Partei

längit herbeigewünſcht haben , zu ihr verhalten ?

Nichts ¡ cheint natürlicher, als die einfache Antiport: jie ſollen ihr

beitreten . Aber jo natürlich dieje Ontmort cricheint, ſo iſt jie doch falich.

Erinnern Sie fich an die Antwort, die Fiirſt Bismarck den Landwirthen

gab , die ihm zu ſeinem S0 . Geburtstage gratulirten. Er jagte ihren :

Eure Intereſjen werden im Staate vernachläljigt ; um das zit berjern ,

müßt Ihr uerſchütterliche, mbeſtechliche, ausſchließliche Vertreter Emer

agrariſchen Intereſſen wählen. Das agrariſche Intereſje beherricht denn

auch, neben dem induſtriellen oder dem kapitaliſtiſchen überhaupt, ganz

vorwiegend unſere Wahlen und damit die politik . Es wäre ganz ver

geblich , gegen dieſe Zuſtände ankämpfen zu wollen . Aber man muß jagen:

was den Landwirthen oder den Induſtriellen recht iſt , iſt den Arbeitern

billig. Auch ſie erheben den Anſpruch und miſjen ihn erheben , vor allem

Vertreter ihrer Klaſſenintereſſen zu wählen . Die neue Partei muis alio

in der That eine nationale Arbeiterpartei werden . Es können einmal

Seiten fommen , wo die Parteien ſich nach anderen Geſichtspunkten grupa

piren ; heute aber würde die neue Partei völlig ausſichtslos ſein, irenn

fie in der Energie der praktiſchen Vertretung des Arbeiterklaſjen Intereſſes

der Sozialdemokratie den Vorrang ließe . Dieſe Energie würde von ? n =

fang an gelähmt ſein, wenn Mitglieder der höheren Stände, etwa von

meiner politiſchen Richtung , in größerer Zahl in die neue Partei einträten .

Wir fönnen und müſſen dringend wünſchen , daß der Einjeitigkeit der fapi

taliſtiſchen Intereſſenvertretung die andere Einſeitigkeit der Arbeiterintereſſen

entgegengeſeßt werde , aber wir fönnen uns ſelber an dieſer Ginjeitigkeit
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nicht betheiligen . Gewiß müſſen Sie ſuchen , um der geiſtigen Krait ,

Parteibildung willen möglichſt viele Männer aus den gebildeten lag

an ſich zu ziehen, aber nur ſolche , denen Charakter und An chauungen

möglich machen, rich ganz in die Einſeitigkeit eines Parteiſtandpur

hineinzufinden . Von Anfang an habe ich Ihr Auftreten in dieient ca

aufgefaßt und habe deßhalb auch von Anjangan genau unteritiedot

daß ich die neue Erſcheinung mit Freuden begrüßt habe , aber nicht in

zu ihr gehöre .

Völlig deutlich wird dus, ſobald man die praktiſchen Fragen in :

faßt. 3. B. das Deutſche Reich opfert jährlich über 10 Millionen

aus den Taſchen der Steuerzahler, um durch die ſogenannte Brannsing

Liebesgabe die Landwirthichaft zu unterſtüßen. Würde dieie Interitud

eingezogen, jo würden in den nächſten Jahren einige Tauſend ana

Grundbeſiger banferott machen. Mir iſt die Erhaltung einiger Tan

derartiger Familien in ihrem Bejiß das Opfer der Liebesgabe werts :

Arbeiterpartei wird das niemals zugeben und die Abichaffung verlang

Mehnlich iſt es mit den Getreidezöllen . In dieſem Augenblict, rro

Getreidepreiſe ſehr niedrig ſtehen , iſt die Frage nicht gerade brem

aber ſobald ſie wieder etwas anziehen jollten , werden Sie die abi

der Zölle auf Ihr Programm jeßen müſſen: ich würde mich dan

bereit finden laſjen , wenn die Preiſe wirklich wieder einen Dauerid

Stand erreicht haben. Am allerdeutlichſten aber dürfte die 741

bei der Wahltaftit ſein . Die national -joziale Partei wird net

bald viele eigene Vertreter in den Reichstag jenden können ; aber me

nicht ganz ſelten in die Lage fommen , bei Stichwahlen den Ausiti

geben . Wie werden Sie ſich da ſtellen ? Werden Sie als eine n.

Partei immer und von vornherein den anderen Karteien , die died

(Gewähr für nationale Haltung geben, alſo den Sionſervativen und istit

liberalen Veeresfolge leiſten ? Dann würden Sie, da dies gerade

nammuniſtiſchen Parteien jind, niemals Vertrauen in den arbenierte

gewinnen. Sollten Sie aber für die Sozialdemofraten ſtimmen ?

wirden Sie der Behauptung des Herrn v . Stumm recht geben , Dog

nur eine vilistruppe der Sozialdemotratie jeien . Ich zivetric ridita

die innere Logif Shres Standpunktes Sie auf folgenden Plusweg i

wird : Sie werden jagen : wir jind gleichzeitig jozial und national

gerröhnlichen Wahlen ſtimmen wir alio , wenn die Kartell Erica

nicht mit ims über die Kandidatur einigen, für die Sozialdemotraten

wenn ſie auch praftich fiir die Arbeiter im Parlament nicht : 10.11g

find jie doch prinzipiell Bertreter ihres Interejjes ind verhindern

giugen . Sonunt aber eine ſpezifiſch nationale Frage in Bernard

alio z . B. wegen einer als nothwendig anerkannten Veritating

deutichen Nriegsrüſtung der Reichstag aufgelöſt. jo ſtimmen trir

Vertreter des nationalen Standpunkts , wenn ſie imš nur die cine en Ta
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heit geben , daß ſie das allgemeine gleiche Stimmrecht ſchüßen wollen .

* Das , denke ich, muß etwa der Grundſay Ihrer Partei werden ; nur auf

dieſem Wege, nur indem Sie ſich nicht ſcheuen , auch mit der Sozialdemo

kratie zuſammenzugehen, können Sie ſich Vertrauen auf der einen , Reſpekt

auf der anderen Seite verſchaffen . Ich aber, und ich denke, ich ſpreche

hier im Sinne eben der Gebildeten , nach denen Sie fragen , wir können

eine ſolche Taktik nicht mitmachen ; wir können niemals für einen Sozial

demokraten gegen einen Konſervativen oder Nationalliberalen ſtimmen .

Iſt dieſe meine Auffaſſung richtig, ſo wäre es das Falſcheſte, was die

neue Partei thun könnte , aus Rückſicht auf die zahlreichen Gebildeten ,

die ſich bei den alten Parteien nicht mehr wohl fühlen und Anſchluß

judien, ihr Programm ſo weit zu faſſen , daß ſie mit hinein können . Im

Segentheil, wenn die neue Partei gedeihen will , ſo muß ſie ſuchen, von

Injang an Programmpunkte aufzunehmen, die Leute etwa von meiner

Beſinnung ausſchließen. Sich trojdem die Sympathie der gebildeten

Deutſchen zu erhalten , wird der Partei nach den Perſönlichkeiten, die ſie

egründen und dem nationalen Geiſte, der ſie belebt , nicht ſchwer fallen .

Ind dies Beſtreben muß ſie immer im Auge behalten . Aber ebenſo ſehr

tuð jie im Auge behalten , in dem harten Stampſe der Intereſſen, der das

Seutige Parteileben beherrſcht, ſich durch nichts in der Welt weich machen

laſjen , ſondern ausſchließlich dem Stande zu dienen , den ſie ſich aus

ewählt hat, und Niemand in ihre Reihen aufzunehmen, der nicht bereit

mit ſeinem ganzen Daſein, Denken und Empfinden ſein Zelt in dem

arteilager aufzuſchlagen .“

Dic Partei hat nicht nach den hier entwickelten Grundſätzen gehandelt,

ndern im Gegentheil ſich ganz weſentlich aus Gebildeten refrutirt. Sie

tin Folge deſſen aus einer unklaren Zwitterjtellung nicht herausge

mmen , und nun joll nachträglich die Operation der Scheidung vollzogen

rden . Sollte etwa der eben in dieſen Tagen berathende Parteitag noch

en andern Beſchluß faljen , ſo wirde früher oder ſpäter dennoch die
heidung eintreten müſſen. Der lebte Stoß iſt auch genau an dem

inft erfolgt, den ich ſchon in meinem Brief an Herrn Naumann bezeichnet

-be, nämlich dem Verhältniß zur Sozialdemokratie auf der einen , zum

toßgrundbeſig auf der andern Seite . Der furioſe Vorſtoß des Herrn

Bhre war wohl ganz konſequent vom Standpunkt einer Proletarierpartei

6 , aber nicht vom Standpunkt einer Partei , der Männer wie Profeſſor

shni angehören, und wenn ich vor vier Wochen Herrn Landesökonomierath

hobe aufforderte, in dieſen „ Jahrbüchern " den Göhreſchen Angriff zurück

weiſen, ſo wird man mir zugeſtehen, daß die . Jahrbücher" fich in ihrer

iftung konſequent geblieben ſind.

| Ich bitte das um deswillen hier ſo ſtark hervorheben zu dürfen, weil

pade aus meinem Brief an Herrn Naumann Herr von Stumm in ſeiner
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Herrenhausrede gegen die Profeſſoren einen weſentlichen Theil ſeines An

klagematerials entnommen hatte .

In den Auflöſungsprozeß , dem die national-ſoziale Partei verfallen

iſt, wird in ein oder der andern Weiſe nothwendig auch der Evangeliſch

ſoziale Kongreß hineingezogen werden . Es ſind mehrere Löſungen denkbar;

die beſte aber wäre vielleicht, daß wie die konſervativeren aus der national

ſozialen Partei . jo die demokratiſchen Elemente aus dem Evangeliſch - ſozialen

Stongreß ausicheiden .

Noch ein anderer Anſabzu ciner Neubildung, die hier in Betracht

kommt, hat ſich ſoeben gezeigt. Der Staatsminiſter von Berlepích hat mit einigen

Geſinnungsgenoſſen ſich in der „ Sozialen Praxis “ ein eigenes Organ ge

ſchaffen und iſt ſelbſt auf der Generalverjammlung des Vereins für Sn

zialpolitik in Köln erſchienen und hat hier eine höchſtbedeutende Programmrede

gehalten . Es will etwas ſagen , wenn ein preußiſcher Staats

mniniſter heute einen Trinkſpruch auf den vierten Stand “ ausbringt,

und zugleich dieſen Ruf durch die pervorhebung des Rechtes von Beſit

und Bildung ſo feſt und ſicher zu umgrenzen weiß, daß alle Partei

rabuliſtik nicht im Stande ſein wird, ihn daraus einen Gifttrant zu brauen .

Die Herren Naumann und Göhre müſſen ſehen , ob und wie es ihnen

gelingt, eine demokratiſche Partei auf nationaler Grundlage zu ſchaffen und

zu führen; wir wiinſchen ihnen nach wie vor alles Gute auf ihren Weg.

Die auf konſervativer Bajis ſtehenden Sozialpolitiker aber werden von

ießt an ſich um Herrn v . Berlepích zu ſchaaren haben . Groß wird dieje

Gruppe ihrer Zahl nach nicht ſein, aber die geiſtigen Kräfte, über die jie

verfügt, werden ihr doch ein Gewicht geben . Die Kölner Verſammlung

des Vereins für Sozialpolitik war dafür höchſt charakteriſtiſch. Recht mit

Abſicht war die Verſammlung in den Mittelpunkt der rheiniſchen Induſtrie

verlegt worden . Einige ausgezeichnete und vorurtheilsloſe Vertreter dieſer

Induſtrie nahmen auch an ihr Theil . Aber die Anhänger der Stummſchen

Richtung, der doch die größte Malle angehört. hatten Vorſicht den beſſeru

Theil der Tapferkeit ſein laſſen und waren entweder gar nicht erſchienen

oder wagten nur ganz matt und ſchlichtern ihren Standpunkt zu vertreten :

nicht etwa, weil der Verein von vornherein eine beſtimmte Richtung ver

tritt : er läßt grundſäßlich Jedermann zu. Herr Cuidde hat da geſprochen

und Herr Hibe neben Schmoller und Wagner und noch auf der vorigen

Vereinigung auch Herr Bueck. Aber man wußte ſehr wohl, weshalb die

Stummſche Richtung diesmal unvertreten blieb ; ſie rreiß ſelber, daß cben

fie vor ubefangener ſachlicher Erwägung nicht ſtandhalten fann

Partei , der in jo hohem Maße die geiſtige Weberlegenheit beiwohnt, wie

den deutſchen Vertretern der fortſchreitenden Sozialreform , hat auch eine

Zukunft

26. 9. 97 . D.
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Conſtantin Rößler.

(Geb. d . 14. Nov. 1820. Geſt. d . 14. Oct. 1896. )

Von

Hans Delbrüd.

Ein Jahr iſt es jeft , ſeit wir Conſtantin Rößler begraben

haben , den originalſten und anregendſten Mitarbeiter dieſer „ Iahr

bücher“ , meinen unendlich verehrten väterlichen Freund . Längſt,

ich möchte ſagen , ſchon als er noch unter uns weilte, habe ich es

als meine Aufgabe empfunden und hat er es wohl ſelber ſo ange

nommen , daß ich ihm ſeinen literariſchen Nachruf zu ſchreiben

hätte . Aber das Werk iſt ſo ſchwer, ſein Weſen war ſo vielſeitig ,

tiefgründig , zart , daß ich immer wieder davor zurückſchreckte. Fort

während umging ich die Aufgabe im Streiſe, um den Punkt zu

finden , von wo ich dieſen wunderbar komplizirten , edlen Charakter

weiteren Kreiſen begreiflich machen fönnte . Manchmal hatte ich es

ſchon aufgegeben, aber nicht bloß die perſönliche Bietät , ſondern

auch das Bewußtſein , daß hier eine bedeutſame Erſcheinung unſeres

Geiſteslebens , eine charakteriſtiſche Figur des Deutſchthums zu

behandeln ſei und der Nachwelt eine Spur davon erhalten werden

müſſe , hat mich immer wieder darauf zurückgeführt. Möge es mir

jekt gelungen ſein, das rechte Wort zu finden und einen Widerhall

von dem , was mich ſelbſt bei dieſer Erinnerung bewegt , in den

Leſern dieſer Blätter zu erwecfen .

Rößlers Weſen iſt zunächſt mit den Worten zu bezeichnen :

er war der Gelehrte als Politiker , genauer der deutſche Gelehrte

als Berufspolitiker. Auch in anderen Ländern ſpielen Gelehrte als

Politifer eine Rolle, aber der deutſdie Gelehrte iſt etwas Anderes

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 2 . 13
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als der franzöſiſche oder engliſche Gelehrte . Dieſer iſt in viel

höherem Maße Weltmann , wie die Wiſſenſchaft drüben ſich in viel

höherem Maße mit der allgemeinen Bildung identifizirt als bei

uns . Bei uns iſt der Gelehrte etwas Spezifiſches; bei jenen

Völkern geht er über in den gebildeten Dilettanten , der ſich auch

einmal der Wiſſenſchaft widmet. Dieſer ſpezifiſche deutſche Gelehrte

hat ſich auch vielfach in der Politik bewegt , aber nicht berufs,

mäßig . Immer findet er den Mittelpunkt ſeines Weſens in ſeiner

Forſchung, nur ausſtrahlend , auf den Grenzgebieten oder ſtoß- und

zeitweiſe wirft er ſich in die Politif . Von allen deutſchen Gelehrten

am meiſten und längſten in der praftiſchen Politik hat wohl Gneiſt

gelebt und darauf beruht ſeine außerordentliche Bedeutung ; rein

wiſſenſchaftlich ſind ſeine Leiſtungen , auch auf ſeinem Spezialgebiet,

dem engliſchen Verfaſſungsleben, viel anfechtbarer, als meiſt geglaubt

wird. Aber er potenzirte ſie durch die mächtige praktiſche Wirkung,

die er ihnen zu geben vermochte. Rößler wird in der Geſchichte der

deutſchen Wiſſenſchaft kaum eine Rolle ſpielen , ſein Beruf war

allmählich ausſchließlich die Politik geworden , aber die praktiſche

Wirkung , die er in dieſem Beruf ausübte , beruhte darauf, daß er

nicht etwa bloß ein ungewöhnlich gebildeter , ein ungewöhnlich

kenntnißreicher Mann, ſondern der deutſche Gelehrte war und blieb .

Als Sohn eines Geiſtlichen in Merſeburg aufgewachſen (geb.

14. Nov. 1820) , ſtudierte er urſprünglich Theologie . In Halle

waren ſeine Studienfreunde Albrecht Ritſchl und Adalbert Delbrück,

mit denen er die transcendentalen Probleme disputirte . Das Ende

diejer Disputationen war, daß nur Ritſchl bei der Theologie blieb ;

Delbrück wurde Juriſt , ſpäter der Begründer des Bankhauſes in

Berlin . Rößler ging über zu Philoſophie und Staatswiſſen:

ſchaften . Er habilitirte ſich dafür in Jena , wurde auch außer:

ordentlicher Profeſſor; von Anfang an aber war nebenher die

Politik gegangen . In Leipzig war er zu den Kreiſen der jüngſt

begründeten „ Grenzboten “ in Beziehung getreten , die Guſtav

Freytag und Julian Schmidt redigirten . Mit dieſen , denen er ſein

Leben lang nahe befreundet blieb , hielt er troß aller Enttäuſchungen

durch Friedrich Wilhelm IV. den Punkt feſt, daß Preußen , allein

Preußen die Zukunft Deutſchlands ſei, und als die neue Aera in

Preußen endlich erſchien , brach er (Oſtern 1860) ſeine Lehrthätig

Jena ab und ging ganz zur publiziſtiſchen Thätigkeit über.

hörte den Namen Rößler zum erſten Male, ich muß ſagen ,

zum erſten Mal auf ihn , als ich im Jahre 1871 aus dem
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Kriege zurückfam . Nicht bloß die Generation , der der Studioſus

Johannes Miquel einſt angehörte , hat noch in den Idealen des

Radikalismus gelebt ; auch ich bin noch ganz in dieſen Ideen auf

gewachſen . Nur ein Unterſchied fällt mir auf , wenn ich die Gene

rationen vergleiche: bei der älteren iſt ſchon ſo viel von Sozialis

mus und Kommunismus die Rede ; davon habe ich eigentlich in

jenen Jugendjahren noch nichts gewußt. Ich erinnere mich aus

meiner ganzen Studentenzeit nur eines einzigen Kommilitonen , der

jozialdemokratiſch ſchwärmte und von mir verlangte, ich ſollte die

Schriften Laſſalle's leſen . Die politiſche Geſinnung, in der ich

ſelbſt und mit mehr oder weniger Temperament wohl die meiſten

damaligen Studenten lebten , hatte einen ſehr geringen poſitiven

Inhalt ; ſie war weſentlich negativer Natur, nämlich beſtimmt durch

den preußiſchen Verfaſſungskonflikt: Kampf gegen dieſe deſpotiſche

Regierung , ungeſtümes Rufen nach Freiheit, Zorn über den Rechts

bruch, leidenſchaftlicher Haß gegen den Mann , der der Träger aller

Gewaltſamkeiten und Bosheiten war , Bismarck. Das poſitive

Ideal war das nationale, das einige Deutſchland. Darum dop

pelter Haß gegen dieſe preußiſche Regierung und die deutſchen

Fürſten insgeſammt , die das deutſche Volk verhinderten , das Ziel

jeiner Sehnſucht zu erlangen . Auch die monarchiſche Geſinnung

war über dieſem Kampf in die Brüche gegangen . Heute würde

man glauben , die Säulen der ſittlichen Weltordnung brächen bes

reits im allgemeinen Umſturz zuſammen , wenn unter jungen , ge

bildeten Leuten Leußerungen verlauteten, wie ſie damals über den

würdigen König Wilhelm gang und gäbe waren . Völlig konſequent

war dieſe Geſinnung freilich nicht. Unmittelbar neben dem unbe

ſtimmten Ideal einer demokratiſchen deutſchen Republik ſtanden

die preußiſchen Erinnerungen : der alte Frig , Leuthen, Roßbach,

Schwerin mit der Fahne , die Reformer von 1807 , Blücher, Belle:

Alliance , das ſind Bilder und Namen, deren Zauberbann ſich das Herz

eines geborenen Altpreußen nie ganz entwinden konnte . Merkwürdig

genug , daß Düppel und Königgräß doch noch nicht im Stande geweſen

ſind, dieſen Empfindungen ganz das Uebergewicht zu verleihen . Als

ich 1867 nach Heidelberg fam und dort auf Preußen ſchimpfen

hörte , da fingen wir zwar wieder an : „Ich bin ein Preuße“ zu

ſingen, aber der in der Konfliktszeit aufgeſammelte Haß war doch

zu ſtarf und bis zum Jahre 1870 lebte man in zwieſpältigen und

etwas ſchwankenden Stimmungen . Theoretiſch überwog noch das

demokratiſche Freiheitsideal, die Oppoſition , wenn auch dieſer und

13*



192 Conſtantin Hößler.

jener akademiſche Lehrer , namentlich nenne ich eine Vorleſung , die

ich bei Aegidi in Bonn hörte , ſtarke Stöße dagegen führte. Erſt

die praktiſche Erfahrung des Krieges von 1870, mehr noch als der

nationale Zuſammenklang , die entgegengeſeşte nüchterne Erfahrung

des Bimafs und des Schlachtfeldes , daß der Enthuſiasmus ohne

die Disziplin und Autorität ohnmächtig ſei , warf die überlieferten

Begriffe endgültig um und poſtulirte einen Neubau.

Auf dem Zeitungsleſezimmer der Univerſität in Greifswald

fand ich , von einem Kommilitonen darauf aufmerkſam gemacht, das

Heft der Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte, mit einem Aufjag von

Rößler „ Graf Bismarck und die deutſche Nation .“ Das war , was

Unſereiner damals brauchte. Eine ganz neue Gedankenwelt ging

mir auf . Obgleich ich ſchon ſechs Semeſter Geſchichte ſtudirt

und geiſtreiche und bedeutende Männer gehört hatte , jo trat mir

doch hier zum erſten Mal das Weſen der wahren hiſtoriſchen Auf

faſſung im Unterſchied von der Partei - Beurtheilung der hiſtoriſchen

Ereigniſſe lebendig nahe . Hier war aus einer Charakteriſtik der

geiſtigen Kräfte des deutſchen Staats- und Volkslebens heraus

entwickelt , daß und warum Herr v . Vismarck, in dem ich früher

nichts als den Geßler geſehen hatte , der Recht und Freiheit will:

fürlich und gewaltthätig unterdrüdte, ſo und nicht anders hatte

werden und handeln müſſen. Der preußiſche Staatsgedanke, los :

gelöſt und gereinigt von der entſtellenden , gräulichen Uebermalung

durch die Feudal-Orthodoren und ebenſo ſtreng geſchieden von den

verderblichen Veſtrebungen der liberalen Oppoſition ſtand plößlich

ſtrahlend und ſiegreich vor mir .

Als ich zwei Jahre ſpäter nach Vollendung meiner Studien

nach Berlin fam , ließ ich mir von Aegidi etwas mehr von dem

Mann : erzählen, der einen ſo gewaltigen Eindruck auf mich gemacht.

Er ſagte mir , Rößler habe ſchon im Jahre 1859 eine Broſchüre

über Preußen und die italieniſche Frage geſchrieben, von der man

eine Zeitlang geglaubt habe, ſie rühre von Herrn v . Bismard

her; dieſer aber habe erflärt , ſie ſei nicht von ihm , aber was

geſagt ſei , jei ganz ſeine Auſjajjung .

Später hörte ich von Wilhelm Scherer erzählen, er jei in der

Konfliftszeit einmal in Berlin geweſen, und da jei ihm Rößler

auf der Straße gezeigt worden : das ſei der wunderliche Menſch ,

Sit glaube, Bismarck werde es machen .

Srſt heute aber , wo ich die älteren Schriften meines dahin :

rien Freundes durchjehe , da finde ich die dokumentariſchen
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Beweiſe ſeines politiſchen Urtheils . Im Anfang des Jahres 1862

ſchrieb er eine Broſchüre „ Die bevorſtehende Kriſis der preußiſchen

Verfaſſung ". Da heißt es zum Schluß, daß es vor Allem darauf

ankomme, daß das Richtige auch aus dem rechten Munde geſprochen

werde. Drei Männer glaubt er in Preußen zu ſehen , „ deren Kraft ,

vom König an den richtigen Plaß geſtellt, ſich den Glauben des

Landes gewinnen werde :” Georg von Vincke, General von Bonin

und endlich

„ Seit lange beſchäftigt ſich die öffentliche Meinung mit dem

gegenwärtigen Geſandten des Königs in Paris . Woher kommt

dieſe Aufmertjamfeit , welche durch eine glänzende, dem Auge der

Deffentlichkeit jedoch entzogene diplomatiſche Thätigkeit nicht erklärt

werden kann ? Herr von Bismarck hat früher der äußerſten Rechten

angehört, und wie geiſtvoll er als Redner die Sache ſeiner Partei

geführt , als Anwalt derſelben wird man in Preußen ſich weder

Anerkennung noch Vertrauen erwerben.

„ Vor Allem zwei Dinge richten die öffentliche Erwartung auf

jenen Staatsmann. Es iſt bekannt, daß er das ächte Gefühl für

die Ehre Preußens hat , und daß er die Politik dieſes Staates auf

die ſelbſtändige Kraft deſſelben ſtellen will. Beide Dinge ſind etwas

jo Ungewöhnliches geweſen unter denen , welche ſich von jeher mit

preußiſcher Diplomatie befaßt haben , daß ſie eine außerordentliche

Erwartung rechtfertigen. Die Zweifel , welche ſich gegen dieſe Er

wartung auf den einſtigen Parteiſtandpunkt des Herrn von Bismarck

beziehen , ſind leicht zu entfernen . Es kommt nur darauf an , daß

den Deutſchen die Gelehrſamkeit , welche ſie bei ſo vielen Gelegen

heiten zeigen , auch zur rechten Zeit einfalle. Hat nicht Pitt , der

große Tory, als Whig begonnen und Fox , der große Whig, als Tory ?

Hat nicht Burke als Whig begonnen und Canning als Tory ? War

Peel , der Zerſtörer der Torypartei , nicht zuvor ihr Führer ? Und

iſt Palmerſtons ſtaatsmänniſche Jugend nicht einſt die Hoffnung

der Tories geweſen ? Die Einſeitigkeit eines Standpunktes über

windet eine zur Freiheit befähigte Natur am ſicherſten durch die

Kraft, mit der ſie ſich in ihn hineinlebt.

, Herr von Bismarck hat einſt erklärt, er wolle den Namen des

„ Junkers “ , wie vormals die holländiſchen Geuſen den ihren , zu Ehren

bringen . Er iſt vielleicht nahe daran , ſein Verſprechen zu erfüllen. Ihm

kann es auch gelingen , die Kräfte ſeiner ehemaligen Partei , wenn

diejelbe einen der Ihrigen als Führer des Staates ſieht, von dem

troſtloſen Wege zurückzurufen, auf den ſie ſich jeßt verirren . “
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Das iſt geſchrieben im Frühjahr 1862. Im Herbſt deſſelben

Jahres war Herr von Bismarck Miniſterpräſident geworden , der

Konflikt im Zuge, Provokationen hinüber- und herübergeflogen,

die öffentliche Meinung aufs Neußerſte erregt . Rößler ſchrieb eine

Broſchüre „ Preußen nach dem Landtage von 1862 " und hier leſen

wir:. EineUeberzeugung müſſen wir jedoch ausſprechen, unberührt von

dem Aufſchrei des Widerſpruchs, welche ſie hervorrufen wird. Wenn

Herr von Bismarck der Regierung , an deren Spiße er ſteht, den

Impuls zu einer fühnen , fortwirkenden , unwiderruflichen That in

der deutſchen Frage geben kann , ſo wird in wenig Tagen vergeſſen

ſein , was er noch heute und geſtern geſprochen, gethan oder zu

gelaſſen hat . Dann iſt es mit der Reaktion zu Ende, aber auch

mit der Oppoſition . Unter anfänglichem Widerſtreben wird lawinen :

artig durch die deutſchen Provinzen der Ruf einer Nation ſich

fortpflanzen , welche durch das Reden zur Verzweiflung gebracht iſt ;

der veränderte Ruf eines verzweifelnden Tyrannen , welcher angſt

voll fragte : „ Ein Pferd ! Ein Königreich für ein Pferd !“ Die deutſche

Nation wird jubelnd rufen : „ Eine Diktatur für einen Mann !“

Die Broſchüren, die dieſe lapidaren Säße enthalten , ſind

anonym erſchienen und wenige Menſchen haben erfahren , wer der

Verfaſſer war. Sie konnten auch, als ſie erſchienen, wenig Ein :

druck machen, denn wie Viele gab es im Jahre 1862, die nicht

lachten über die Vorſtellung, daß der Junker Bismarck der nationale

Held werden könne ? Lachen – iſt zu wenig ; mit Zorn und Ver:

achtung höhnten die Konſervativen , die vom nationalen Staat nichts

wiſſen wollten , ebenſo wie die Liberalen , die in dem neuen Miniſter

nichts als die Verförperung der politiſchen Bosheit ſahen oder ihn

im beſten Falle als einen blaſſen Renommiſten verſpotteten. Mit um

ſo größerer Ehrerbietung leſen wir heute jene Säße und bewundern

den Mann, der nicht bloß den auſgehenden Stern Bismards jo

früh erkannte, ſondern ihn auch ſofort von dem trüben, abſcheulichen

Nebel , aus dem er auftauchte , der damaligen Kreuz - Zeitungs

Partei , zu ſcheiden und die Zukunfts- Empfindungen des deutſchen

Volfes vorauszuſagen wußte. Jedes einzelne Wort rollt wie die

Tropfen eines edlen Weines über die Zunge : ,, Gefühl für Preußens

Ehre“, „ unter anfänglichem Widerſtreben “ „ lawinenartig fich fort

pflanzend “, „durch Reden zur Verzweiflung gebrachte Nation "

,, eine Diktatur für einen Mann " .

Auch im Original iſt der lebte Saß in großen Lettern gedrudt,

wir ihn hier wiederholt haben.
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Was der Mengeparadoxerſchien, war, wie denn das wohl öfter vor

kommt, das wahre politiſche Verſtändniß. Die Wurzel dieſes Verſtänd:

niffes finde ich am beſten von unſerem Freunde ſelber an einer anderen

Stelle ausgedrückt. Zur hundertjährigen Geburtstagsfeier Schleier

machers, 1868 , ſchrieb er für den „Preußiſchen Staatsanzeiger “ einen

längeren Artikel , „Friedrich Schleiermacher ein Preuße". „ Dieſer

Mann “, heißt es hier im Eingang, „ an dem die Urſprünglichkeit der

Forſchung im Gleichgewicht ſtand mit der Kunſtform , die er allen

Erzeugniſſen ſeines Nachdenkens einprägte, war ein Kind Preußens ,

nicht nur durch Geburt, ſondern durch Liebe , durch eine Liebe , deren

Reinheit und Bewußtſein niemals übertroffen worden ſind. Als

Preußen 1806 zuſammengebrochen war, ſchrieb Schleiermacher an

einen Freund : „ Außerdem , daß ich ein Deutſcher bin , habe ich

wirklich aus vielen Gründen die Schwachheit, ein Preuße zu ſein ;

freilich geht meine Leidenſchaft auf eine Idee von Preußen ,

welche in der Erſcheinung vielleicht die Wenigſten erkennen . Die

Schickſale der Menſchen mußt Du ein wenig im Großen anſehen ;

ſieht man zu ſehr auf das Einzelne , ſo wird man ſchwindlig wegen

der Kleinheit der Gegenſtände.“

Eine Idee von Preußen , die die gemeine Wirklichkeit nicht zu

zeigen ſcheint , die man aber erkennt , wenn man die Dinge im

Großen anſieht wie doch dieſer Widerſpruch immer von Neuem ,

glücklicher Weiſe allmählich mehr und mehr abgeſchwächt in der

Generationenfolge hervortritt !

Alle natürlichen Neigungen und Kräfte Rößlers vereinigten

ſich zu einem impulſiven Zuſammenbrennen , als nach der Vollendung

des einigen Nationalſtaats der Kulturkampf ausbrach . Der alte

Theologe in ihm war in dem Philoſophen nie untergegangen ; jeſt

hieß es , die Staatswiſſenſchaften als praktiſcher Politiker nach

dieſer Seite wenden und dem preußiſchen Staat Ziel und Wege

weiſen , um das richtige Verhältniß zur Kirche zu finden . Er zog

ſich aus der Journaliſtik zurück und ſchrieb ein umfaſſendes Buch ,

„ Das deutſche Reich und die firchliche Frage“, das , als der Kultur

kampf auf ſeiner Höhe ſtand , im Herbſt 1875 , erſchien. Den Inhalt

dieſes Buches zu referiren , iſt unmöglich, denn es iſt , wie Leopold

Kanfe dem Verfaſſer ſchrieb, „gleichſam eine Philoſophie der vor:

nehmſten Fragen , welche die Welt beſchäftigen“ . Eine Vorſtellung

davon zu erwecken, will ich zunächſt eine Reihe von Einzelheiten

herausheben und nebeneinander ſtellen .
* *

*
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„ Was in der Renaiſſance der fünſtleriſche und gelehrte

Enthuſiasmus der Alterthumsforſchung geleiſtet hatte , nämlich den

poſitiven Erſaß des Heiligen , das begannen ſeit dem Ende des

17. Jahrhunderts die beobachtenden Wiſſenſchaften zu leiſten ."

Wenn wir ſagen , ſeit dem Untergange der Aufklärung hat

fich fein neuer Glaube gebildet , ſo meinen wir : kein allgemeiner,

kein nationaler Glaube . Aber es hat allerdings nicht gefehlt an

großartigen Glaubensverſuchen , nur daß keiner davon vermocht hat ,

dem Geiſt der Nation jenes dauernde Gleichgewicht ſeiner Grund

kräfte zu geben , bei welchem allein ein Glaube die tiefen , mit dem

Leben verwachſenden Wurzeln ſchlägt. Daß mehr als ein fühner

Glaubensaufſchwung die Nation nicht dauernd in ſeinen Flug

reißen konnte, daß eine bedeutende Reihe folcher Verſuche geſcheitert,

das iſt eine weitere und ſchlimmere Signatur der Glaubensloſigkeit

unſerer Zeit.“

„ Der Glaube iſt das Streben nach ſittlicher Selbſtgewißheit . “

„ Iedes dieſer Syſteme war eine Vereinigung der ſchwerſten,

ſcientifiſchen Unterſuchungen mit einer eigenthümlichen Erhabenheit

der ſittlichen Anforderungen . Ariſtokratiſch waren dieſe Lehrgebäude ,

zugänglich, es iſt noch zu wenig geſagt : für die Ariſtokratie der

Menſchheit, man müßte ſagen : zugänglich nur den Wenigen , die

auf der Menſchheit Höhen wandeln . Und wer in dieſe Gebäude

dringen wollte, der mußte im Stande ſein , mit dem einen Fuß den

Gipfel der Intelligenz, mit dem andern den Gipfel der ſittlichen

Geſinnung zu berühren und auf dieſer doppelten Gipfelreihe dahin

zu wandeln. Kants Kritiken , Fichtes Wiſſenſchaftslehre, vegels

Phänomenologie und Logik ſind die erhabenſten Denkmale menſch

licher Geiſteskraft auf dem Gebiete rein intellektueller Unterſuchung

und Entfaltung . Die ſchwerſten Forderungen andererſeits, welche

der ſittliche Geiſt an ſich geſtellt hat , wobei wir ſelbſtverſtändlich

abſehen von den Ausſchweifungen und Tollheiten der Askeſe , die

mit dem ſittlichen Geiſt nichts zu thun haben , die ſchwerſten Forde :

rungen alſo, die der Geiſt, in ſeinem Elemente verharrend, ſich

geſtellt hat , ſind Kants Rigorismus der Pflicht, Fichtes ſchöpferiſche

Erhebung des Ich über die Sinnenwelt und Hegels Verwandlung

der Geſchichte mit ihren unermeßlichen Leiden und Rämpfen in den

allgegenwärtigen Gottestempel durch die Reinigung und Erweiterung

der durch die Macht des Denkens erlöſten Seele" .

„ Strauß verdankte den Sieg nicht ſeiner Ueberlegenheit in der

che, ſondern der ſcholaſtiſchen Unbeholfenheit ſeiner Gegner und
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demnächſt ſeiner eigenen Trivialität , die jedesmal der mächtigſte

Bundesgenoſſe iſt, wenn ein geiſtiger Streit vor der großen Menge

ausgefochten wird. "

„Durch die aufeinanderfolgenden großen Gedankenſyſteme des

philoſophiſchen Idealismus waren die ſtrebenden Geiſter in Deutſch

land und Alles, was in die Schulen des Geiſtes ſich ohne Beruf

verirrte , mit einem gewaltigen Stolze genährt worden , einem Stolze

auf die Kraft des Geiſtes und den Beruf des Menſchen , der ſich

in den kläglichen politiſchen Zuſtänden nicht die geringſte Genug

thuung durch eigene Leiſtungen und eigene Verſuche geben konnte .

Im praftiſchen Leben gab es nichts als banauſiſche Beſchränktheit,

paſſiven Gehorſam und mechaniſche Verrichtungen . Man konnte

die ſtolzen Gebäude der Theorie und der Dichtung nicht immer

höher emporthürmen. Die edelſte Krone des Geiſtes in ſeiner

Selbſtverwirklichung iſt die Praxis , der man die Feſſeln vers

worrener Kümmerlichkeit nicht abnehmen konnte . Aus der grenzen:

loſen Unnatur dieſes Widerſpruchs entſprang eine Verzweiflung

und ein Haß gegen den theoretiſchen Idealismus jelbſt." (Dreißiger

und vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts. )

„Alles Eſoteriſche wirft nur langſam , indem es eroteriſche

Früchte zeitigt. "

„ So geſchäftig die Antiquare des Glaubens die Reliquien der

nachreformatoriſchen Zeit ausgruben und aufpuzten, einen þaupt

zug derſelben ignorirten ſie mit wunderbarer Beharrlichkeit, als ob

ihre Augen dagegen geblendet wären : den leidenſchaftlichen Haß

gegen den Katholizismus."

,, Das Charakteriſtiſche des Glaubens iſt der Antrieb zum

Schaffen, das Charakteriſtiſche des Unglaubens iſt die Zerſtörung

der Schaffensfreudigkeit, die Leugnung des ſchöpferiſchen Berufes,

das Zurückwerfen der Menſchheit auf das unmittelbare Sein und

den unmittelbaren Trieb, der Ueberdruß an der Vergeiſtigung des

Daſeins und endlich am Daſein ſelbſt . Dieje Stufen des Unglaubens

entſprachen dem damaligen Zeitbedürfniß und ſie fanden jede ihre

Nahrung und ihre Konſequenz in der Lehre Schopenhauers ."

„ Wenn man den Menſchen weiter nichts ſagt , als was ſie

wiſſen , oder was ſo plan iſt, daß ſie ſich einbilden , es gewußt zu

haben , oder es ſelbſt erfunden haben zu fönnen , wird wenig Ehre

bei ihnen einlegen .“

„ Es iſt völlige Unfähigkeit, das Chriſtenthum zu verſtehen,

wenn man es auf den Katalog der einzelnen Tugenden verhören
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will. Dieſer Katalog wechſelt, wie die Richtungen der menſchlichen

Thätigkeit, nach den Kulturepochen .“

„ Jeder Tag der Herrſchaft des Chriſtenthums verfündigt die

Wahrheit der Auferſtehung in dem Sinne nämlich , daß das Wirfen

ſeines Stifters jenjeits des Grabes erſt wahrhaft begonnen . Die An

ſicht von Strauß , daß eine in halber Verzweiflung erfundene, blaß

und widerſpruchsvoll ausgeführte Dichtung achtzehn Jahrhunderte

die Menſchheit beherrſcht habe und die Bedingung , aller ihrer Ge:

danken über die höchſten Dinge geblieben ſei , iſt eine Blasphemie

gegen den Geiſt der Menſchheit, wie ſie erniedrigender garnicht ge

dacht werden kann . Man begreift, daß wer an die Abhängigkeit

der Menſchheit von ſolchen Zufällen und Einfällen glaubt , daß dem

der Geiſt auf ein paar materielle, mehr oder minder übel und zu:

fällig verbundene Zuckungen ſich reduziren kann . Der Glaube an

die Auferſtehung Chriſti iſt in Wahrheit das Bewußtſein des Geiſtes

von ſeiner ewigen Majeſtät.“

„ Hat unſer Schriftſteller ſchon gehört von Leuten , die an das

Quadrat glauben oder an das Einmal- Eins ? Glauben im inten

ſiven Sinne des Wortes heißt , aus der tiefſten Natur des Geiſtes

heraus eine Gewißheit produziren im Widerſpruch mit der empiri

ſchen Wahrnehmung und im Widerſpruch mit dem empiriſchen Ver

ſtand, der lediglich aus der erſteren ſchöpft. Aller Glaube, ſofern

er einen Widerſpruch ſekt , ſchafft ein Problem , deſſen Löſung die

Arbeit des Geiſtes im langen Zeitenlaufe bildet. Nur an Probleme fann

der Geiſt glauben, und Probleme fordern die Anſtrengung der uns

mittelbaren Selbſtgewißheit des Geiſtes heraus , die mit dem Wort

Glaube im intenſiven Sinne bezeichnet wird . “

„Nicht die Muſik allein macht den großen Tondichter, nicht

die Herrſchaft über den Pinſel allein macht den großen Maler,

ſondern der große Schwung der Seele , den der Eine in Tönen ,

der andere in Farben ausdrückt.“

Nur die Staatsbildung, an welcher die friſchen , ſittlichen

Lebenstriebe der Bürger gebunden ſind, iſt von unzerſtörbarer

Lebendigkeit.“

„ Das Thema der Beethovenſchen Muſik und der Goetheſchen

Poeſie iſt daſſelbe, es iſt derſelbe Gemüthsſtoff, derſelbe Kampf und

daſſelbe Problem , dieſelben Leiden und dieſelben Entzüdungen.

Aber der Buchſtabe der Poeſie erſtarrt oft auf lange Zeit und

mird nur in gewiſſen Stunden vielleicht und immer wenigeren

rzugten lebendig . Die Muſik trägt dieſe Bewegung eindring
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lich, mächtig, fortreißend einher und überwältigt das Gemüth des

Hörers. Es iſt die Geſtalt der Religion , welche unſere Zeit einſt

weilen allein noch beſißt, das unbeſtimmte gewaltige Herausſtreben

aus Druck und Angſt, aus Niedrigkeit und geiſtiger Verlorenheit ,

zu ungeglaubten Geheimniſſen, von denen das Gemüth ſich gleich

wohl nicht losreißen kann, ohne in Verzweiflung und Selbſt

verachtung zu verfallen .“

„ Dieſe Zeit , ungeiſtlich, weil ſie die Einheit des geiſtigen

Lebens verloren hat ; unchriſtlich, weil das Chriſtenthum in ihren

Kirchen entweder wie eine lebloje Antiquität oder als ein ſinnen:

berückendes Herrſchaftsmittel gehegt wird ; von ſkeptiſchen und bla

ſirten Anſchauungen erfüllt, einem praktiſchen Materialismus er:

geben , und dann wieder naturphiloſophiſche Träume auf materiali

ſtiſcher Baſis übereinanderhäufend und dieſe Träume zur Beſtätigung

bald ihrer Blaſirtheit, bald ihrer Genußſucht und ihres Egoismus

verwendend, bald zur Beruhigung des Reſtes von theoretiſchem

Idealismus, der ihr noch geblieben ; die nur noch aus dem Segen

der Töne , in dem ſie bald ein Sinnen- , bald ein Verſtandesſpiel

ſehen will, das Weſen und Wirken einer geiſtigen Welt in über:

zeugender Gegenwart fühlt dieſe Zeit ſieht ſich plößlich vor

eine Aufgabe religiöſer und firchlicher Geſtaltung geſtellt, wie

ſeit den Tagen der Reformation dem deutſchen Volfe feine vor:

gelegen .“

„Kirche und Laienwelt, ecclesia und saeculum , bilden wie

immer in Wahrheit eine und dieſelbe Zeit. Wie die Theologie

den todten Stoff der Dogmen als angebliches Gefäß der Wahrheit

in ihren Schreinen verwahrt , ſo findet die weltliche Wiſſenſchaft

nur todten Stoff. Im Einzelnen wird überall viel zuſammen

getragen , viele Theile werden herbeigeſchafft, aber das geiſtige

Band verliert ſich immer mehr."

„ Man kann die Kantiſche Lehre zurückweiſen . Dann ſteht man

vor der widerſpruchsvollen Oberfläche der Erſcheinung als einem

Räthjel . Man kann die Rantiſche Lehre annehmen. Dann ſieht

man in eine unergründete Tiefe , deren Zuſammenhang nicht minder

ein Räthſel bleibt. Aber das erſte Käthſel iſt Verwirrung , das

zweite iſt Geheimniß. Es kommt auf die Geiſtesbeſchaffenheit an ,

wer die Verwirrung ertragen will oder das Geheimniß , das Ge

heimniß iſt nicht der geſchloſſene Vorhang vor unſerem Auge ,

ſondern der geöffnete Schacht, in deſſen Verfolgung das Auge ſich

verliert“ .
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,,Die unverlierbare Bedeutung Kants liegt darin , daß er den

Kern der Chriſtenlehre als eine wiſſenſchaftliche Nothwendigkeit dar

gethan hat".

„ In der Hegelſchen Darſtellung des Chriſtenthums ermüdet

zuerſt die Umſtändlichkeit und wiederholende Ausbreitung der rein

logiſchen oder begrifflichen Momente. Kommt man darüber hina

meg , und man kann freilich nur durch das Verſtändniß darüber

hinwegkommen , ſo iſt dieſe Darſtellung in ihrer vollkommen fontem

plativen Ruhe das Enthuſiaſtiſcheſte, was je in lehrender Dar:

ſtellung niedergelegt worden . Dieſes Logiſche und dann dieſe Macht

des Gemüths, in deren ruhig bewegter Tiefe ſich der Gegenſtand

ſpiegelt , gemahnt an die Schöpfungen Sebaſtian Bachs mit der

Strenge und unerſchöpflichen Gründlichkeit ihres Formgewandes,

des Fugenwerkes u . ſ . w . , aus welchem dann aber ſcheinbar plön

lich , in Wahrheit aber nicht plößlich, ſondern naturgemäß, an

rechter Stelle die ergreifendſte Sprache der Empfindung hervordringt,

die das ganze Gemüth bewältigt und in der gleichwohl das Sinn

liche bis auf das leßte Atom getilgt iſt.“

,,Man muß immer wieder erſtaunen, wie genau dasjenige über

einſtimmt, was Hegel in den ſchweren Formen der begrifflichen

Erfenntniß oder der in ihre inneren thätigen Elemente aufgelöſten

Vorſtellung gelehrt hat , und was Goethe mit der Prägnanz der

anſchaulichſten und zur Seele ſprechendſten Vorſtellung ausge :

drückt hat " .

„ Pſeudowiſſenſchaft iſt die unfritiſche Vermiſchung von Beob

achtung und Metaphyſil, welche den Charakter der heutigen Natur:

wiſſenſchaft ausmacht“ .

Niemand, der auch nur dieſe einzelnen Säße geleſen hat, wird

ſich dem Eindruck entziehen fönnen , daß er es mit einem ebenjo

tiefſinnigen Geiſt wie großen Gelehrten und ſprachgewaltigen

Künſtler zu thun habe . Dennoch machte das Buch, dem wir die

Säße entnommen haben , faum einen Eindruck. Der Grund iſt

zunächſt ein ganz äußerlicher. Niemand ſuchte darin das , was es

enthielt und Niemand fand darin das , was er ſuchte. Es war

ein gelehrtes Werk in Form einer großen politiſchen Broſchüre;

daher für alle Broſchürenleſer viel zu ſchwer ; von Denjenigen aber,

die ſyſtematiſch ſtudiren wollen , als Augenblickswerf nicht beachtet.

Das Buch enthält die eindringendſte, tiefgründigſte Geiſtesgeſchichte

des deutſchen Volfes ſeit der Reformation. Wer erwartet ſie hier ?
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Das Buch enthält die ſcharfſinnigſte philoſophiſche Widerlegung des

Darwinismus. Wer ſucht ſie hier ? Das Buch gipfelt in dem Saß ,

daß unſere Zeit zwar keinen theoretiſch einheitlichen Glaubensinhalt

habe, aber dennoch keineswegs irreligiös ſei ; den lebendigſten Aus

druck finde die religiöſe Grundſtimmung unſeres Geſchlechts in der

ſchweren und ernſten Muſik. Es unterſucht den inneren Zuſammen

hang dieſer Muſik mit der Religion und analyſirt in ergreifenden

Worten die Bach'ſchen Paſſionen und die H- Moll- Meſſe, Händel

und Beethoven . Wer ſucht das hier ?

Ich habe alle dieſe Einzelheiten vorausgeſchickt, um nunmehr

erſt den Gedankengang des Buches ſelber anzudeuten.

Rößler geht aus von der Frage , weshalb Bismarck den Kultur

fampf entfeſſelt habe . Er findet den Grund – wohl nicht zu

treffend - in den auswärtigen Verhältniſſen , vertieft ihn aber

dann ſofort durch die Zurückführung auf den prinzipiellen Gegenſatz

zwiſchen dem modernen Papſtthum und dem modernen Staat.

Er verwirft die oberflächliche Vorſtellung , als ob das Weſen des

modernen Staates etwa darin beſtehe , gar keine Beziehungen zur

Religion zu haben und ſucht nun in der Hoffnung, daß es dem

deutſchen Reich gelingen werde , den Romanismus aus ſeinen

Grenzen zu vertreiben , das Idealbild der zukünftigen Kirche in

dem neugewonnenen deutſchen Nationalſtaat. Wird dieſe Kirche

die chriſtliche ſein ? Rein Geringerer als David Strauß hat die

Frage aufgeworfen : ſind wir noch Chriſten ? und ſie mit Nein

beantwortet. Es iſt die Frage , die im Mittelpunkt all der ver

ſchiedenen Weltanſchauungen ſteht , die heute um die Seele unſeres

Volkes fämpfen . Von der Beantwortung dieſer Frage hängt das

Verſtändniß der geiſtigen Entwicklung der lezten Jahrhunderte ab .

Es iſt die ſchwerſte und tiefſte aller Fragen, die an die geiſtige

Bildung geſtellt werden können . Sie war im Jahre 1875 noch

ſchwerer zu beantworten, als ſie es heute iſt , denn es iſt unver

kennbar, daß die Zeit ſelbſt in dieſen 20 Jahren ein gutes Stück

der Antwort bereits gegeben hat , daß Diejenigen, die damals die

Kraft der chriſtlichen Konfeſſionen ſchon für nahezu erſchöpft hielten ,

gewaltig geirrt haben . Ihre Kraft hat ſeitdem nicht ab , ſondern

ſichtlich zugenommen . Rößler hat das ſchon damals vorausgeſehen .

Er unterſucht den geiſtigen Kern all der großen Perſönlich

feiten , die dem deutſchen Volfe ſeine heutige Bildung gegeben haben

und in denen dieſe Bildung zum Ausdruck kommt : Leſſing , Kant,

Fichte, Hegel , Goethe , Schiller, Beethoven, und er findet, daß ſie
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alle , troß Allem , was hier und da auf den erſten Blick dagegen

zu ſprechen ſcheint, in tiefſten Weſen auf dem Boden des Chriſten

thums erwachſen ſind und mit dem Chriſtenthum zuſammentreffen .

Das macht, im Chriſtenthum ſind Grundwahrheiten an den Tag

getreten und zur Herrſchaft gelangt, die ewig ſind. Die hiſtoriſche

Erſcheinung der Kirche und der Konfeſſionen wechſelt in den ver:

ſchiedenen Epochen und wird wechſeln, aber der Grund der Religion

iſt für alle Zeit gelegt und es wird niemals eine andere und höhere

Religion geben , als die chriſtliche.

Der Kulturkampf ſollte nach ſeiner Vorſtellung dazu führen ,

daß das Chriſtenthum in der neuen Form einer deutſchen National:

firche ſich verjünge.

Wie weit hatte ſeine ſchöpferiſche Phantaſie ſich da von der

Wirklichkeit entfernt !

Daß der Kulturkampf aufgegeben werden mußte, war die größte

Enttäuſchung ſeines Lebens ; aber nicht Bismarck maß er die Schuld

bei . Wirklich gewonnen hätte der Kulturkampf nur werden können,

führte er ſpäter in einem „ Evangelicus " gezeichneten Aufſaß der

„ Preußiſchen Jahrbücher" (Mai 1886) aus , wenn entweder im

Katholizismus ſelbſt regenerative religiöſe Kräfte erſtanden wären,

die dem Staat in dem Kampf gegen die ultramontane Hierarchie

entgegenkamen , oder wenn der Proteſtantismus religiöſe Kraft

genug beſeſſen hätte , miſſionirend in die vom Kulturkampf ver:

wüſteten Gebiete der katholiſchen Kirche vorzugehen , ſie für ſich

zu gewinnen und mit neuem religiöſen Leben zu erfüllen. Aber

ſchrieb er (Preuß. Jahrb . 1885 zum 1. April" ) , Fürſt Bismarck

hat mit dem Moſesſtab an alle Feljenadern geſchlagen , in welchen

die Quellen des deutſchen Lebens rinnen . Aus manchen Adern

ſind die Quellen fräftig hervorgeſtrömt , aus der religiöſen Ader

nicht!"

Mit nie ganz verzagendem Gemüth aber fügt er hinzu: „ Tief

im Felſengrunde rührt ſich das Waſſer des Lebens .“

Als Rößler 1860 nach Berlin übergeſiedelt war, hatte er unter

dem Miniſterium der neuen Aera an der offiziöſen „ Preußiſchen

( Stern ) Zeitung“ mitgearbeitet und darauf an der „ Berliner Allgemeinen

Zeitung, die die altliberale Partei ſchuf und Julian Schmidt

redigirte , bis ſie , gerade als der Morgen ihres Sieges am Horizonte

aufdämmerte, im Jahre 1863 , einging. May Duncker war damals

in Berlin das Haupt der alten Kaiſer - Partei des Frankfurter

Parlaments ; Joh . Guſt. Droyſen , Häußer, der oft von Heidelberg
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war. er

herüberfam , Haym , der Redakteur der „Preußiſchen Jahrbücher, "

Aegidi , Treitſchfe gehörten dazu. Von ihnen Alen erkannte Rößler

zuerſt, daß Bismarck der Heilbringer ſei , auf den ſie Alle warteten :

weil, wie mir einer ſeiner damaligen Freunde es deutete , ,, er die Ver

wegenheit des philoſophiſchen Dialektifers hatte , der mit ſeinem Schluß

fertig war, während die Anderen noch abwarteten und beobachteten ."

Er ſtellte ſich dem neuen Miniſter zur Verfügung und wurde 1865

der preußiſchen Geſandtſchaft in Hamburg für Preßangelegenheiten

und die Beobachtung Schleswig - Holſteins beigegeben . Dann hat

er von 1868 an wieder in Berlin am ,,Staatsanzeiger“ mitgearbeitet,

die Stelle aber niedergelegt (Ende 1871) , weil ihn die Zenſur , die

der vortragende Geheime Rath und Kurator des Staats-Anzeigers

ausübte , unerträglich Gern wäre wieder in die

akademiſche Karriere zurückgekehrt, aber für einen Mann ſeiner Art

hatten damals weder die Kultus - Miniſterien noch die Fakultäten

Verſtändniß. Die Hegelſche Philoſophie , die er vertrat, galt ja für

überwunden und todt , und wenn den Politikern ſein Buch zu

philoſophiſch war, ſo war es den Gelehrten zu politiſch . Es liegt

in der Natur der Univerſitäten , daß ſie den korrekten , wenn auch

noch ſo unbedeutenden Fachmann dem Genie vorziehen , das feine

Spezial- Forſchungen, keine Bücher mit Anmerkungen oder Editionen

aufzuweiſen hat. Es gab Profeſſoren genug , die wohl wußten ,

was an Rößler war, Mar Duncker, Kuno Fiſcher, Dilthey , Erd :

mannsdörffer, Schmoller; er gehörte auch zu den Begründern des

„ Vereins für Sozialpolitif “ 1872 , aber die Fafultäten konnte

ihm das nicht wieder eröffnen. Nach irgend einem Broderwerb

mußte er ſuchen ; er hatte ſich im Jahre 1866 verheirathet und vier

Kinder . Da wurde ihm ( 1877) die Stelle als Direktor des Literariſchen

Bureaus angeboten ; eine von jenen Stellen, die wie Bibliothekar

und Archivar wohl einen Mann von Verſtändniß und Urtheil

verlangen , doch aber in ihrem dienſtlichen Inhalt nur Hülfsarbeit

darſtellen. Das literariſche Bureau hat, mit einer Anzahl Lektoren

ausgeſtattet, die Preſſe zu verfolgen und die Zeitungsausſchnitte

ſowohl für den König wie für die Miniſterien zu beſorgen und

zuſammenzuſtellen . Rößler ſagte das zu . Sein Amt verlangte von

ihm und gab ihm eine fortlaufende Ueberſicht über die deutſche

und außerdeutſche Preſſe, welche Kenntniß ihm nun die Grundlage

bot für eine freie journaliſtiſche Thätigkeit . Er empfing auch In

formationen , ſchrieb vielfach die ſchon nicht mehr offiziöſen, ſondern

offiziellen Artikel der „ Provinzial-Korreſpondenz,“ vermittelte manche
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Beziehungen der Regierung zur Preſſe; daneben aber war er

Journaliſt, man darf faſt ſagen , trieb er Politif auf eigene Fauſt.

Er ſchrieb zahlloje Artikel an den verſchiedenſten Stellen , namentlich

aber die Leitartikel der „ Poſt“ über die auswärtige Politik ,

darunter die beiden, deren ſich die Welt noch heute erinnert „ Krieg

in Sicht" ( 1875) und „ Auf des Meſſers Schneide" ( 1887 ) ; er war

Verfaſſer der Kometen -Briefe in den „ Grenzboten “ und ſpäter, von

1884 an der w - florreſpondenzen über auswärtige Politik in den

,, Preußiſchen Jahrbüchern ." Obgleich jein Stil jehr ſchwer , ja oft

ſchwerfällig war , immer etivas Akademiſches, Profeſſorenhaftes bes

hielt , ſo that das doch ſeiner journaliſtiſchen Wirkſamkeit gar keinen

Eintrag. Wo auch immer Etwas von ihm auftauchte, immer wurde

es beachtet, ohne daß irgend Jemand draußen ahnte, daß er der

Verfaſſer ſei . Ich habe das öfter ſelber beobachten können, jei es

daß es ſich um Beiträge in den Jahrbüchern “ handelte, ſei es

daß er mir etwas anderes zum Leſen gegeben hatte : auch wenn ich

es garnicht ſo ſehr marquant gefunden hatte , machte es doch die

Runde durch die ganze deutſche Preſſe .

Nichts erſcheint bei diejer Thätigkeit auffälliger, als daß Rößler

dabei dem Fürſten Vismarck weder näher , rooch mit ihm in Kon

flift fam . Einer ſeiner Freunde fragte einmal einen dem Fürſten

naheſtehenden Mann, wie es fomme, daß der Kanzler einen 10

bedeutenden Menſchen nicht höher bringe. Die Antwort war : Ideen

habe Vismarck ſelbſt genug, und als Beamter ſei Rößler zu

jelbſtändig. Die Antwort muß in der That als treffend bezeichnet

werden . Deshalb hatte er ja ſchon die Anſtellung am „ Staats

anzeiger“ wieder aufgegeben, weil er ſich in die Beamten - Disziplin

nicht fügen konnte. Sein Vorgejekter wird wohl manchmal über den

paradoren Phantaſten geſcholten haben. Nicht als ob dieſer nicht

gewußt hätte , daß in der Beamten Sierarchie und beſonders in der

Politik eine gewiſje lInterordnung unter den Führer ſchlechthin geboten

iſt. Aber der eigentliche, geiſttödtende bureaukratiſche Schematismus,

der immer mit einer gewiſſen Feigheit, der Furcht vor Verantwortung

verbunden iſt , war ihm unerträglich. Der Gelehrte und Künſtler in

ihm, der ſeinem publiziſtiſchen Thun die Straft gab , verhinderte ihn ,

im Beamtenthum eine höhere Stellung einzunehmen , ganz ebenſo

wie ſeine leidenſchaftliche Neigung zur Politif ihn abgehalten hatte ,

nach der üblichen Methodif akademiſcher Wijjenſchaft die Profeſſoren

Laufbahn zu verfolgen. In den Miniſterien annte und ſchäßte

man ſeine originale Kraft und ich glaube nicht , daß man ihm
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wegen der freien Stellung, die er ſich nahm , jemals Schwierig

keiten gemacht hat . Bismarck aber konnte Rößlers Selbſtändigkeit

ertragen , weil dieſer auch ohne unmittelbare Direktive in gewiſſen

Temperaments- und Charakter-Anlagen auf eine eigenthümlich

glüdliche Weiſe mit den Intentionen des Fürſten zuſammentraf.

Eine Wejenheit der Bismarckchen Staatskunſt iſt immer die

erſtaunliche Wachſamkeit geweſen . Wo irgend in der Welt die

entfernteſte Gefahr auftauchte, wo irgend eine Reizung ſich zeigte ,

ein Funke durch die Luft wirbelte , war derder ſorgſame Wächter

ſofort auf dem Plaß , warnte , drohte, beſänftigte , löſchte, ehe ſich

etwas bedeutenderes entwickelte. Da iſt es denn auch wohl zu:

weilen vorgekommen, daß ein Verdacht unbegründet , große Mittel

gegen ein Nichts aufgeboten waren .

Noch heute ſtreitet man darüber , wieweit die Gefahr eines

franzöſiſch - italieniſch - öſterreichiſch - päpſtlichen Bündniſſes , die der

„ Krieg - in - Sicht -- Artikel der Poſt" zerſtören ſollte (1875) ,

überhaupt vorhanden geweſen iſt . Man ſchieße doch nicht mit

Kanonen auf Spaßen , ſoll Graf Andraſſy darüber geſagt haben.

Dem Fürſten hat das ſicherlich nichts gemacht ; er ärgerte ſich in

dieſem Fall, daß Gortſchafoff den Spieß umzudrehen ſuchte und

damit einigen Erfolg hatte , aber ſein Grundſaß war und blieb ,

wie er es 1888 einem jüddeutſchen Staatsmanne gegenüber aus

gedrückt hat , er liebe es , ſein Vorterrain ſtets unter Feuer zu

halten . Kein Journaliſt konnte ihm das beſſer beſorgen als

Rößler , deſſen lebendige Phantaſie immer Gewitterwolken am

Himmel ſah und mit ihnen fämpfte . Damit diente er den Bis

marckſchen Wünſchen und Bedürfniſſen um ſo leichter und beſſer,

als er ſich ganz in ſeinen Geiſt hineinzuverſeßen ſuchte. Denn bei

dem höchſten Bewußtſein von der eigenen geiſtigen Kraft hatte er

doch wieder ein faſt weibliches Anſchmiegungsbedürfniß an einen

Heros der Praxis und der That . In ſeiner Novelle „ Der Heilige“

hat Conrad Ferdinand Meyer eine derartige anſcheinend widerſpruchs

volle, in Wahrheit, aber doch einheitliche Individualität gezeichnet.

Rößler wußte von ſich, daß er kein Weltmann ſei , und Anlage

wie Schickſal hatten ihn doch dahin geführt , in der praktiſchen

Welt zu wirken . So ſuchte er ſeine Ergänzung , indem

ſich dem Gewaltigen , den er jo inbrünſtig herbeigeſehnt, den er

prophezeit hatte , der in überſchwänglicher Weiſe alle Träume ſeiner

Jugend erfüllt hatte , ganz zu eigen gab. Selbſt die Bismarckſche

Methode, die politiſch-fachlichen Gegenfäße perſönlich auszufechten ,

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. $eft 2. 14

er
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nahm er an. Der Mann, dem Milde und Wohlwollen aus den Augen

leuchtete , der Menſch zu Menſch kaum im Stande geweſen wäre , eine

Unfreundlichkeit zu ſagen , gebrauchte in der journaliſtiſchen Polemif

rückſichtslos die ſchärfſten Waffen ich möchte faſt ſagen , wie

Danton , von dem man behauptet , daß , indem er die Tauſende aufs

Schaffot ſchickte, er mitleidig die Einzelnen zu retten ſuchte. Rößlers

Anſicht war, der kampf jei das Weſen der Politik. Sobald

der Kampf vorbei , kam in ihm der unbefangene Gelehrte zu ſeinem

Rechte ; er ſah Alles in dem reinen Licht der Kontemplation

und wußte auch die Stellung und Motive des Gegners frei:

müthig zu würdigen. Einer ſeinerEiner ſeiner ſchönſten Aufſäße iſt

anonym
Eduard Lasfer nach dejjen Tode gewidmet (Preuß.

Jahrb . Febr. 1884) , den er wenige Jahre vorher , um die National

liberalen von ihm loszureißen , aufs Böſeſte angegriffen hatte .

Als Beiſpiel der erſtaunlichen Wirkſamkeit ſeiner Publiziſtit

ſei die Rolle erwähnt, die er beim Kölner Dombau - Feſt geſpielt

hat. Der Kölner Dom wurde vollendet 1880 , als der Kulturkampf

noch aufs Wüthendſte tobte , das Erzbisthum und der Dom des

Biſchofs beraubt waren , der in der Verbannung lebte . Als nun

zuerſt der Gedanke einer großen Vollendungs-Feier auftauchte, zu

der der Kaiſer und die ganze faiſerliche Familie erſcheinen ſollten ,

geriethen die Liberalen in Unruhe, da ſie beſorgten , daß die

Klerifalen das Feſt benußen würden , um beim Kaiſer für den

Biſchof und den Katholizismus Stimmung zu machen . Wie ſollte

auch ein Domfeſt denkbar ſein , das nicht als ein Triumphtag der

ſiegenden Kirche erſchien ? Hatte doch David Strauß prophezeit ,

daß mit dem Wachſen der Thürme des Kölner Doms den Ultra

montanen in demſelben Maße der Kamm ſchwellen werde . Ein

Artikel Rößlers in der „ Provinzial-Korreſpondenz “, den er nachher

in einem Kometenbrief der „ Grenzboten “ ergänzte , warf Alles

herum : er ſtellte das Feſt dar als ein nationales , die Eigenſchaft

des Domes als eines katholiſchen Gotteshauſes als eine neben :

jächliche. Gerade daß das Feſt gefeiert werde ohne den Biſchof,

zeige , wie wenig dieſer bedeute. Der Journaliſt, der mit den

Waffen des eindringenden hiſtoriſchen Verſtändniſſes für das Weſen des

Mittelalters , der Gothik und Myſtik zu fämpfen verſtand , gab dem

Feſt damit wirklich einen ganz eigenartigen Inhalt; die ganze

liberale Preſſe ſtimmte zu und ertönte in Feſtesfreude , die ultra

montane ſtand im Schmollwinkel.

Neben der politiſchen Arbeit blieb unſerem Freunde Zeit und
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Luſt, in den rein geiſtigen Gefilden des Lebens zu wandeln und

hier und da einen Baum zu pflanzen. Ihm folle die Welt nach

keiner Seite mit Brettern vernagelt ſein , war eine Redewendung ,

die er gern gebrauchte. Noch an den Grenzen der Politik liegt

die philoſophiſche , Allgemeine Staatslehre“, die er in Jena ſchrieb ;

ein anderes , mehr ſtaatsrechtliches Buch aus den ſechziger Jahren

iſt betitelt: „ Studien zur Fortbildung der preußiſchen Verfaſſung“ ,

endlich gehört dahin „ Geſichtspunkt der Steuerpolitik “ ( 1868) .

Dazwiſchen liegt ſchon ein Büchlein „Guſtav Freytag und die

deutſche Dichtung “ ( 1861 ) . Später finden wir eine Reihe von Ab:

handlungen , die Goethe gewidmet ſind, über die Entſtehung des

Fauſt, den Urfauſt, Taſſo, die große Weimarer Ausgabe der Werke

und einzelne Gedichte bis zu den Lesarten und der Interpunktion

herunter. Ueber die Emilia Galotti , Macbeth , Hamlet hatte er ſich ſeine

eigene Auffaſſung gebildet und die über Hamlet auch literariſch nieder

gelegt . Heinrich von Kleiſt intereſſirte ihn ſo ſehr , daß er den Verſuch

ausführte , ſein verlorenes Drama „ Robert Guiscard “ zu rekonſtruiren .

Unter dem Namen „ Felix Calm “ ſchrieb er über Richard Wagners

Ring der Nibelungen “. Diltheys Schleiermacher, „Friedrich der

Große als Philoſoph " von Zeller, Kuno Fiſchers Geſchichte der

Philoſophie wurden von ihm mit Eſſays begleitet . Als eine öffent

liche Sammlung für ein Schopenhauer-Denkmal veranſtaltet werden

ſollte, ſchlug er den Verſuch mit einem ſo wuchtigen Keulenſchlag

zu Boden (Preuß . Jahrb. 1884 , Maiheft) , daß keiner der Unter

zeichner wagte , die Hand dagegen zu erheben . Dem Philoſophen

Erdmann widmete er einen Nachruf und für die „ Allgemeine

Deutſche Biographie " ſteuerte er die ſeines Freundes Julian Schmidt

bei . Eſſays über die Unterrichtsfrage, die Frauenfrage , die Duell

frage erwuchſen ebenfalls auf dem philoſophiſchen Untergrunde

ſeiner Bildung. Clauſewit' großes Werf „ Vom Kriege“ kannte er

durch und durch. Als das Problem der Strategie Friedrichs des

Großen auftauchte , das zunächſt einen ganzen Aſchenregen von

Mißverſtändniſſen aufwarf, gehörte er zu den Wenigen, die es ſofort

klar und richtig auffaßten. Die Hiſtorie intereſſirte ihn jo ſehr , daß

er längere Zeit Herausgeber der , Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte

und Landeskunde " war, dieſelbe , in der er ſeine Arbeit „ Graf

Bismarck und die deutſche Nation “ veröffentlichte . Sybels „ Be

gründung des deutſchen Reiches " wies er faſt mit Ironie zurück.

Von der Größe Ranfes aber fühlte er ſich ganz überwältigt und

ſeine Beſprechung der „Weltgeſchichte" , der erſten Bände in der

11*
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„ Allgemeinen Zeitung“ (1885 Nr. 331 ) , der leßten in den

„ Preußiſchen Jahrbüchern “ haben ſehr viel zum Verſtändniß des

ungeheuren Werkes beigetragen . Ich habe dieſe Bejprechungen

einmal meinen Uebungen im „Hiſtoriſchen Seminar“ der Univerſität

zu Grunde gelegt. Wenn das 20. Jahrhundert dereinſt den geiſtigen

Zuſammenhang des 19. zu ergründen ſucht, ſo wird die Namenreihe

Goethe-Hegel-Ranfe dabei ſicherlich eine große Rolle ſpielen und

dann wird man vielleicht auch finden, daß Rößler einer der Erſten

geweſen iſt, die hier eine Einheit erkannt haben .

In dem oben zitirten Aufſaß über Lasker heißt es : „Für die

deutſche Bildung iſt das Vaterland der geiſtige Zweck, der aus der

Fülle des deutſchen Denkens und Glaubens ſtammt und dieſer Fülle

den Raum gewährt.“ Die wahre Treue , heißt es weiter , hafte

nicht am erſten beſten Fertigen das jei die bloße Treue des

Pudels — ſondern zermalme daſſelbe, wenn nöthig , um den wahren

Gegenſtand der Treue zu finden. Darum ſeien die wahrhaft

Getrcuen in Hannover nicht die Welfen, die an dem alten Königs

hauſe hingen , ſondern die Nationalliberalen , die entſchloſſen den

ſchädlich gewordenen Partikularſtaat hinter ſich warfen .

Rößler ſelbſt würde es ſchwerlich geglaubt haben , wenn ihm

Jemand gejagt hätte , daß er ſelber noch einmal in die Lage kommen

werde , den erſten dieſer Säße durch den zweiten zu bethätigen .

Alle ſeine politiſchen Ideale hatte er in Bismarck erfüllt und

verförpert gefunden . Es kam die Zeit , wo dieſe Einheit ſich auflöſte.

Fürſt Bismarck iſt heute der großen Mehrzahl der beſten

Deutſchen die gute alte Zeit. Wäre er an der Regierung geblieben ,

ſo hätten wir die gute alte Zeit vielleicht heute noch. Weshalb hat

er eigentlich gehen müſſen ? Es ſind unter Umſtänden die Leute ,

die am allerunzufriedenſten waren , als er noch herrſchte, die heute

jo reden . Zu ſtreiten iſt dagegen nicht; es handelt ſich überhaupt

nicht um eine Anſicht, ſondern nur um eine Stimmung, und eine

Stimmung, deren Grundelemente man nur gern ſehen kann . Wer

aber politiſch die Gegenwart verſtehen will, der muß ſich vor Allem

zu der falten Klarheit durcharbeiten, daß Fürſt Bismarck im Jahre

1890 gehen mußte , weil er fertig war. Nicht als ob nicht ein

Staatsmann , der mit ſeinem Ideenvorrath am Ende iſt , unter Um :

ſtänden noch Jahre lang an der Spiße eines Staatsweſens bleiben

Das Staatsleben ſtagnirt dann eben einige Zeit. Aber

icht möglich, wenn eben ein junger thatkräftiger Monarch

jierung gekommen iſt und vorwärts drängt.
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Ein Schriftſteller, von dem ich ſonſt nichts weiß, Max Bewer,

der in einem freudigen Bismarckenthuſiasmus hier und da prächtige

Wendungen gefunden hat , hat auch in ſeinem Sinn dieſe Lage

einmal nicht übel beſchrieben . Er beſtreitet nicht, daß Bismarck

im Jahre 1890 fein Programm mehr gehabt habe ; aber , ſagt er,

das ſei Ende der 70er Jahre ſchon einmal ſo geweſen und der

Fürſt habe aus der Fülle ſeines Geiſtes eine neue Welt von Zwecken

geſchaffen , den Schuß der nationalen Arbeit, die ſoziale Geſek

gebung . Warum ſollte ihm das in den neunziger Jahren nicht zum

dritten Mal gelungen ſein ? Gegen ſolchen Glauben kann man

wieder nicht ſtreiten , aber die Politiker und Hiſtoriker werden ſich

daran halten , daß umgefchrt nach dem Rücktritt des Fürſten ein

ganzer Kompler fruchtbarer Gefeßgebung erging , die längſt in der

öffentlichen Meinung vorbereitet, ja man kann ſagen , auf dem Boden

der Bismarckſchen Staatsideen erwachſen , nur durch zufällige

individuelle Neigungen und Vorurtheile des leitenden Staatsmannes

ſo lange zurückgehalten waren .

Die Herrfurthſche Landgemeindeordnung , die Miquelſche Steuer

reform , die Berlepſchiche Arbeiterſchußgefeßgebung, die Capriviſche

Heeresreform gehören zu den ausgezeichnetſten Bauwerken moderner

Legislatur -- nicht in dem Sinne als ob ſie allgemeingültige Ideale

realiſirten, ſondern ſo wie ſie dem parlamentariſchen Baugrund

angepaßt ſind . Niemand begleitete dieſe Arbeiten mit freudigerem

Intereſſe und eifrigerer Hülfsthätigkeit als unſer Freund. Aber

mehr als das. Fürſt Bismarck trat in entſchiedene und laute Oppo:

ſition zu dem neuen Kurſe . Und der neue Kurs mißhandelte ihn .

Rößler billigte das . Es ſei politiſch nothwendig . Der neue Reichs

kanzler könne niemals das für jede Regierung Unentbehrlichſte, die

Autorität , gewinnen , wenn in den Augen der Menſchheit in und

außer Deutſchland die Möglichkeit fortbeſtehe , daß Bismarck eines

Tages wieder zurückkehre. Jede perſönliche Beziehung zwiſchen dem

Kaiſer und dem Fürſten müſſe deshalb abgebrochen werden , die

alten Bismarckſchen Prinzipien , daß die Politik auf Perſonen

beruhe und deshalb einen perſönlichen Kampf bilde , wollte er jeßt

rüdſichtslos gegen den alten Helden ſelbſt angewandt ſehen . Bis

mard war ihm nicht mehr der Repräſentant , ſondern der Gegner

des echten deutſchen Vaterlandes . Da wußte er auch nichts mehr

von irgend einer Treue, die er ihm ſchuldig wäre. Jeßt war ihm

Caprivi der Mann, unter deſſen Fahne er focht. Wäre er der

bloße Politiker geweſen , ſo hätte er dieſen Wechſel der Götter ent
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weder garnicht oder nicht ohue innere Pein vollziehen fönnen .

Aber er war ja im leßten Grunde der Gelehrte , der auch die Pers

fonen wie objektive Erſcheinungen betrachtet. Nicht um Bismards

willen , ſondern um deswillen, was er ihm repräſentirte , war er

ſein Anhänger geweſen ; Pietät um der Perſon willen fannte er in

öffentlichen Dingen nicht und liebenswürdige Iluſionen zerlegte

er mit der Verſtandesſchärfe und Verſtandeskühle Schopenhauers.

Er dürfte wohl der einzige Menſch in Deutſchland geblieben ſein,

der bis an ſein Lebensende von einer ſtarken Abneigung gegen

den alten Kaiſer Wilhelm erfüllt war und ſchroff, ja verleßend über

ihn ſprach. Die ſchrecklichen Dinge des Jahres 1888, der Immediat:

bericht Bismarcks gegen das Andenken Kaiſer Friedrichs hatten ihn

nicht gerührt. Nun wandte er ſich ebenſo empfindungslos gegen

den Fürſten .

Auch unter Graf Caprivi blieb er anfänglich uoch in ſeiner

beſcheidenen Stellung als Direktor des literariſchen Bureaus, dann

trat der Zweiundſiebzigjährige noch auf kurze Zeit als jüngſter

Legationsrath in das Auswärtige Amt über und wurde 1894 mit

dem Charakter als Geheimer Legationsrath penſionirt.

Den heutigen Politikern iſt von ihm weſentlich noch der

Schrec im Gedächtniß, den er der öffentlichen Meinung einjagte ,

als er bald nach ſeiner Verabſchiedung eine Broſchüre „Die

Sozialdemokratie“ veröffentlichte, in der er als einziges Heilmittel

für die franke Zeit die Diktatur verlangte . Die Forderung war

um ſo auffälliger, als ein voraufgehender Theil der Broſchüre

nachgewieſen hatte , daß ein Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemo :

fratie unter den heutigen Umſtänden das Schädlichſte von der Welt

ſein würde . „ Die Sozialdemokratie ohne Ausnahmegeſe iſt ein

ſich vergrößerndes aber auch ein ſich auflöſendes Heer ; die Sozial

demokratie unter dem Ausnahmegeſeß war eine feſtgeſchloſſene,

taftiſche Einheit .“ Die Erklärung des Widerſpruchs iſt ſehr einfach

die , daß er ein alter Mann geworden war, der – wir ſehen ja

Aehnliches an anderer Stelle – noch immer voller Geiſt und

Leben doch den realen Dingen der Gegenwart nicht mehr recht

folgte , den Widerſpruch dunkel empfand und ihr zur Strafe gewiſſe

Lieblingsvorſtellungen aus der Vergangenheit herausholte und an

den Kopf warf .

Ich möchte hundert Jahr alt werden , um zu erleben , was

aus der Welt noch Alles wird , pflegte er zu ſagen .

Selig ſind, die reinen Herzens ſind, predigte der Geiſtliche an
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ſeinem Grabe . Selig iſt der Mann, der in jedem Augenblick ſeines

Wirkens ſein eigenes Ich ganz hingiebt an das Objekt ſeines

Schaffens. So war unſer Freund . Nur einem ganz kleinen Kreiſe

war ſein Name bekannt ; er lebte in den beſcheidenſten Verhältniſſen.

Er merkte das garnicht. Sein perſönliches Glück war ihm verbürgt

in ſeinem Familienleben . Ob die große Welt ihm Ehren und

Lohn bot, hatte auf ſeine Gemüthsſtimmungen keinen Einfluß.

Aber zu ſeinem ſiebzigſten Geburtstag ſchrieb ihm Guſtav Freytag .

Siebleben , 13. November 1890.

Mein geliebter Freund. Empfangen Sie an Ihrem Geburts

tage den innigen Glückwunſch Ihres alten Freundes . Zugleich

meinen Dank für Freundſchaft und Treue , die Sie mir durch

zweiundvierzig Jahre erwieſen haben. Uns Beiden iſt das hohe

Glück zu Theil geworden , ſeit 1848 den Kampf um den deutſchen

Staat, eine unerhörte Erhebung der Nation aus engen Verhält

niſſen als treue Preußen mit leidenſchaftlichem Antheil zu durch:

leben und mit nicht unwirkſamer Feder zu begleiten. Sie mit

größerer Beharrlichkeit und Dauer und mit viel größerer Entſagung .

Laſſen Sie mich heut rühmen , wie rein, ſchön und vornehm Ihr

enthuſiaſtiſches und doch mildes Weſen ſich in der ſchwierigſten

Stellung gegenüber Verkennung und gegenüber mächtiger Zu

muthung bewährt hat , und daß Sie , der Vielbeſchäftigte, mit amt

licher Arbeit Ueberhäufte , ſich mitten im politiſchen Streit die

Freudigkeit und die belehrende Einwirkung auf anderen idealen

Gebieten des deutſchen Schaffens bewahrt haben. Durch den

ungewöhnlichen Reichthum in Ihrer geiſtigen Habe und durch den

Uebergang aus der Theorie in die Praxis , in der Verbindung

eines hohen Idealismus mit wärmſter Würdigung des wirklichen

Lebens ſind Sie für uns eine beſonders charakteriſtiſche Geſtalt

aus der Zeit geworden , welche mit dem Kampf gegen die Ver

irrungen des jungen Deutſchlands begann und uns in die großen

Aufgaben der Gegenwart hineingeleitet hat.

Daß Ihr Geburtstag im Jahre 1890 Sie aber in voller

Kraft findet, raſtlos thätig , hilfreich für Andere, mitten in frucht

barer Arbeit , das iſt die beſte Freude , die wir heut Ihnen gegens

über empfinden, und wir preiſen Sie heut als glücklichen Mann ,

in Ihrer Häuslichkeit, an der Seite eines lieben Gemahls und

guter Kinder.

Bewahren Sie, mein Freund , auch mir für die Zukunft Ihre
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Freundſchaft, die wie ein guter Wein mit den Jahren immer

wärmer und wohlthuender geworden iſt.

Da ich nichts habe, was ich Ihnen heut ſtiften fönnte , jo

Laſſen Sie ſich gefallen, daß ich Sie an meinen Grasgarten erinnere,

der ſich ſo gern aufs Beſte herauspußen möchte, um im nächſten

Jahre Sie und Ihr Gemahl zu begrüßen.

In Liebe und Treue

Ihr

Freytag .
*

Selig wem ein ſolcher Brief von ſolchem Manne geſchrieben

werden kann.



Der wirthſchaftliche Urzuſtand.

Bon

Karl Bücher * ).

Alle wiſſenſchaftliche Betrachtung der Wirthſchaft geht von der

Annahme aus , daß dem Menſchen eine „wirthſchaftliche Natur“

eigen ſei , die feinem anderen Lebeweſen zukomme. Aus dieſer

wirthſchaftlichen Natur läßt man ein Prinzip entſpringen , welches

alle auf Bedürfnißbefriedigung gerichteten Handlungen des Menſchen

beherrſcht: das öfonomiſche Prinzip , den Grundſaß der Wirthſchaft

lichkeit. Dieſes Prinzip offenbart ſich darin , daß der Menſch immer

und überall die höchſtmögliche Befriedigung mit dem geringſtmög:

lichen Opfer (Arbeit ) zu erreichen ſucht („ Prinzip des kleinſten

Mittels “ ).

Man ſeßt darnach voraus , daß alle wirthſchaftlichen Hand

lungen des Menſchen zwedbewußte, durch Werthurtheile geleitete

Handlungen ſind. Mag man immerhin den leßten Anſtoß zum

Wirthſchaften in dem Triebleben des Menſchen ſuchen (Trieb der

Selbſterhaltung und des Selbſtintereſſes ), die Befriedigung dieſer

Triebe findet doch immer nur durch eine Reihe auf einander fol

gender geiſtiger Operationen ſtatt. Der Menſch ſchäßt die Größe

der Unluſt ab , welche aus der Nichtbefriedigung eines von ihm

empfundenen Bedürfniſſes entſpringen würde ; er ſchäßt die Unluſt

der Arbeit , welche die Anſchaffung des dafür nöthigen Gutes ihm

*) Dieſer Aufſat bildet mit den Belegen und Anmerkungen, die hier fortgelaſſen

find, den erſten Abſchnitt der demnächſt erſcheinenden zweiten Auflage

des Buches : „ Die Entſtehung der Volkswirthſchaft“ (Tübingen , H. Lauppſche

Buchhandlung ). Die erſte Aufl. wurde in dieſer Zeitſchrift Bd. 75 S. 546 von

Ad. Wagner beſprochen.
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verurſachen fann ; er vergleicht beide Unluſtempfindungen mit ein :

ander und entſchließt ſich nur dann zur Vornahme der Arbeit ,

wenn das ſie begleitende Opfer geringer iſt als das Opfer des

Unbefriedigtbleibens. Auch bei Vornahme der Arbeit wählt er

wieder unter verſchiedenen dabei möglichen Verfahrungsweiſen die

mindeſt beſchwerliche, hat alſo auch hier eine Reihe von Erwägungen ,

Schäßungen, Vergleichungen, Urtheilen vorzunehmen .

In der That ſteht die ganze wiſſenſchaftliche Nationalöfonomie

unter dieſer Vorausſeßung, daß alle wirthſchaftlichen Handlungen

vernünftig motivirte, die höheren Geiſteskräfte in Anſpruch nehmende

Handlungen ſind, und ſie hat eine Art Pſychologie der Wirthſchaft

ausgebildet , mittels deren ſie jene Handlungen in ihrem typiſchen

Verlaufe zu erklären jucht. Das Wirthſchaften iſt ihr darum etwas

ſpezifiſch Menſchliches ; die Frage , ob vielleicht auch die Thiere wirth

ſchaften, ſcheint nie aufgeworfen worden zu ſein . Die wirthſchaft

liche Natur des Menſchen iſt ihr etwas Abſolutes , vom Wejen des

Menſchen Unzertrennliches.

Allein ſchon in der Kulturmenſchheit, aus deren Thun und

Treiben man das Prinzip der Wirthſchaftlichkeit abgeleitet hat,

laſſen ſich mancherlei Beobachtungen machen , nach welchen die

wirthſchaftliche Natur verſchiedenen Individuen in verſchiedenem

Maße eigen ſein muß. Zwiſchen dem Fleißigen und dem Faulen,

dem Vorſorglichen und dem Sorgloſen , dem Sparſamen und dem

Verſchwender liegen unendlich viele Abſtufungen , und wenn wir

erſt das Verhalten des Kindes zu den Gütern beobachten , ſo über:

zeugen wir uns leicht, daß jene „wirthſchaftliche Natur “ von jedem

Menſchen wieder neu erworben werden muß , daß ſie für den Eins

zelnen ein Ergebniß der Erziehung und Gewöhnung iſt, das nicht

minder große Gradunterſchiede aufweiſt, wie ſeine geſammte förper:

liche und geiſtige Entwicklung.

Einmal ſo weit, werden wir die Frage kaum mehr umgehen

fönnen, ob denn überhaupt für die Menſchheit jene „ wirthſchaftliche

Natur" etwas Natürliches und nicht vielmehr etwas Erworbenes

bedeute und ob nicht am Beginn der menſchlichen Entwicklung eine

vielleicht über viele Jahrtauſende ſich erſtredende Periode rein

inſtinktiver Bedürfnißbefriedigung angenommen werden müſſe, wie

wir ſie beim Thiere vorauszuſeßen gewohnt ſind.

Die Antwort auf dieſe Frage kann nur auf induktivem Wege

gewonnen werden. Das Bild , welches wir uns vom primitiven

Menſchen machen , darf kein künſtlich konſtruirtes ſein , feine Robin:

1
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jonade , wie ſie in den Deduktionen der ,, klaſſiſchen “ National

öfonomen ſo häufig vorkommen . Seine Züge müſſen ſämmtlich

der Wirklichkeit entnommen ſein ; ſie müſſen uns die thatſächlichen

Vorausſeßungen zeigen , unter denen der fulturloſe Menſch lebt, die

Antriebe , unter denen er handelt und ſpäter auch denkt . Jenes

Verfahren iſt zweifellos viel leichter als dieſes . Der Kulturmenſch

hat immer eine große Neigung gehabt , ſeine Anſchauungen und

Empfindungen in die Seele des Urmenſchen hineinzudenken ; aber

er hat nur eine beſchränkte Fähigkeit, das unentwickelte Seelenleben

jenes zu verſtehen , gleichſam aus ſeiner Seele herauszuleſen.

Freilich können wir den Urmenſchen nirgends mehr in der

Wirklichkeit beobachten. So groß auch die Zahl der Naturvölker

iſt , welche nach und nach in unſern Geſichtskreis getreten ſind, auf

der unterſten Stufe der Wildheit ſtand feines mehr von ihnen ; alle

zeigten bereits Spuren der erſten Kulturentwicklung, alle fannten

namentlich das Feuer.

Allerdings haben manche Schriftſteller, denen die evolutioniſtiſchen

Theorien zu Kopf geſtiegen waren , gemeint . Bevölkerungen bald

hier, bald da entdecken zu können , die den urſprünglichen thieriſchen

Zuſtand bis auf die Gegenwart feſtgehalten hätten . Noch Sir John

Lubbock hat verſchiedenen Stämmen der Südſee-Inſeln das Feuer

abiprechen wollen . D. Beſchel hat ſich die Mühe genommen ,

nachzuweiſen, daß die von Jenem angeführten Fälle unrichtig

jeien , und wir dürfen mit ihm den Saß als giltig anſehen , daß

auf der ganzen Erde noch der Völkerſtamm gefunden werden ſoll,

der feinen Verkehr mit dem Feuer unterhielte . Selbſt die prä

hiſtoriſchen Höhlenfunde, die uns den Menſchen der Eiszeit ne ben

dem Bären , dem Auerochſen , dem Kennthier zeigen , weiſen Spuren

des Feuergebrauchs auf. Das Feuer aber iſt ein Wecker der Kultur.

Es erweitert den Nahrungsſpielraum des Menſchen, lehrt ihn die

Spißen der hölzernen Pfeile und Speere härten , den Einbaum

aushöhlen , die wilden Thiere verſcheuchen .

Andere Forſcher wollten Menſchen entdeckt haben , die in kleinen

Gruppen beiſammen auf Bäumen lebten , ſich von Früchten nährten

und nur Steine und Knüttel als Waffe und Werkzeug gebrauchten,

wie es auch die höheren Affen zu thun pflegten . F. Engels meint ,

nur mit dieſer Annahme das Fortbeſtehen des Menſchen gegens

über großen Raubthieren erklären zu können . Lippert , der den

Fall genauer unterſucht, findet allerdings, daß der Baum in dem

Mythus der Aegypter als Wohnung der Geiſter eine gewiſſe Rolle
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ſpielt ; aber er iſt vorſichtig genug , daraus nicht auf ein Wohnen

der Vorfahren in den Bäumen zu ſchließen – vorſichtiger als der

Sprachforſcher Lazar Geiger , welcher in der bei jüdamerikaniſchen

Indianern gebräuchlichen Hängematte einen Reſt des Baumwohnens

erblicte . Allerdings ſind bei den Gaberinegern in Zentralafrika,

auf Sumatra , Luzon , Neu-Guinea und den Salomonsinſeln Hütten

gefunden worden , welche zwiſchen die Aeſte großer Bäume eingebaut

waren , und Aehnliches wird von einzelnen Waldſtämmen Süd

amerikas berichtet; aber ſoweit dieje Erzeugniſſe primitiver Archi:

tektur nicht bloß temporäre Schußbauten ſind, die durch dauernde

Wohnungen auf dem Boden ergänzt werden , gehören ſie feines :

wegs zu den unvollkommenſten Wohnſtätten , und die Völfer, welche

ſie benußen , verrathen durch mancherlei Werkzeuge , Geräthe , Haus

thiere , einzelne ſogar durch Feldbau , daß ſie nicht mehr am Anfang

aller Geſittung ſtehen .

Nach dem Geſagten hat es feinen Zweck, kulturloſe Völker zu

ſuchen und mit ihrer Darſtellung zu beginnen etwa wie Klemm

ſeine Algemeine Kulturgeſchichte der Menſchheit mit den Wald:

indianern Braſiliens, wenn auch nicht zu leugnen iſt, daß gerade

dieſe leşteren ſehr tief ſtehen. Aber neben ihnen werden von

anderen Forſchern als mindeſtens nicht auf höherer Stufe der Ge

fittung befindlich noch genannt : die Buſchmänner in Südafrika,

die Batua im Kongobecken, die Wedda auf Ceylon, die Mincopie

auf den Andamanen, die Negritos auf den Philippinen, die

Auſtralier des Feſtlandes, die jeßt ausgeſtorbenen Tasmanier, die

Feuerländer. Welchem der Preis der Wildheit zuzuerkennen iſt,

dürfte ſchwer zu entſcheiden ſein. 0. Þeichel findet bei allen

einzelne Kulturelemente aufzuweiſen, ſogar bei den Botokuden ,

von denen er ſelbſt meint, daß ſie dem Urzuſtande noch am

nächſten ſeien .

Die Vorausſegung eines ſolchen Urzuſtandes aber , in dem der

Menſch , mit feinen anderen Hilfsmitteln ausgerüſtet , als das Thier,

den Kampf um ſein Dajein aufzunehmen hat , gehört zu den noth :

wendigen Behelfen aller entwicklungsgeſchichtlich vorgehenden Wiſſen :

ſchaften vom Menſchen , alſo auch der Soziologie und ſpeziel der

Nationalöfonomie. Wir müſſen jedoch darauf verzichten, dieſen

Urzuſtand an einem beſtimmten Volke zu eremplifiziren. Dagegen

hat es mehr Ausſicht auf wiſſenſchaftlichen Nußen , wenn wir ver:

ſuchen , die gemeinſamen Charakterzüge der niedrigſt ſtehenden

Menſchen zuſammenzuſtellen, um von ihnen aus zu einem Bilde
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der Anfänge der Wirthſchaft und Geſellſchaftsbildung zu gelangen.

Es iſt dabei aber durchaus nicht nöthig , daß wir uns auf die

vorhin genannten Vertreter niederſter Lebensweiſe beſchränken ;

denn jede derartige Abgrenzung würde Einwände gegen ſich heraus

fordern und das Geſichtsfeld verengern . Ueberdies bedingen

einander die verſchiedenen Elemente geiſtiger und materieller Kultur

feineswegs in der Weiſe, daß alle gleichen Schrittmaßes mit

einander ſich entwickeln müßten , und ſo finden wir Züge , die nur

der älteſten Art der Lebensführung entſprungen ſein fönnen , faſt

bei allen Naturvölfern . Die Sammlung und ideelle Verknüpfung

dieſer Züge aber muß unſere erſte Aufgabe ſein .

Man hat ſich in dieſer Hinſicht ſeither die Sache meiſt zu

leicht gemacht, indem man die Züge des Urmenſchen dem wirth

ſchaftenden Kulturmenſchen entnahm . Man ſagte ſich : die mancherlei

Bedürfniſſe des natürlichen Menſchen erforderten zu ihrer Bes

friedigung Anſtrengungen , denen der Einzelne nicht gewachſen war;

der Schuß vor wilden Thieren oder vor den entfeſſelten Elementen

fonnte ebenfalls nur durch die Arbeit Vieler erreicht werden ; man

jprach demgemäß von einer kollektiven Führung des Kampfes ums

Dajein und hatte damit die „ Urgeſellſchaft“ und eine Art fommu

niſtiſcher Wirthſchaft fertig .

Allein der Menſch hat zweifellos unermeßliche Zeiträume hin :

durch eriſtirt ohne zu arbeiten, und wenn man will, fann man

Gegenden auf der Erde genug finden , wo die Sagopalme, der

Pijang , der Brodfruchtbaum , die Rofos: und Dattelpalme noch jeßt

ihm mit einem Minimum von Anſtrengung zu leben geſtatten .

Hier ſucht die Sage am liebſten das Paradies, die Urheimath der

Menſchen, und auch die neuere Forſchung fann der Annahme nicht

entrathen , daß die Menſchheit zuerſt an derartige natürliche Exiſtenz

gebiete gebunden war und erſt durch weitere Entwicklung befähigt

wurde, die ganze Erde ſich unterthan zu machen .

Von organiſirten geſellſchaftlichen Verbänden bemerfen wir

jodann bei den unſerer Beobachtung zugänglichen niedrigſt ſtehenden

Rajſen faum eine Spur. In fleinen Gruppen, ähnlich den Kudeln

der Thiere , ſchweifen ſie, ihre Nahrung ſuchend, umher, finden in

Höhlen oder unter einem Baume , hinter einem in wenig Minuten

aus Reißig errichteten Windſchirm , oft bloß in einer ausgewühlten

Erdgrube ihr Nachtlager , nähren ſich hauptjächlich von Früchten

und Wurzeln , eſſen aber auch alles Animaliſche bis auf Schnecken ,

Madeu, Heuſchrecken und Termiten herunter. Die Männer ſind in



218 Der wirthſchaftliche Urzuſtand.

der Regel bloß mit Pfeil und Bogen oder Wurfholz bewaffnet;

die Frauen führen als Hauptgeräth den Grabſtock, ein zugeſpißtes

Stück Holz , das ſie zum Wurzelſuchen gebrauchen . Scheu , wo ſie

mit Angehörigen höher ſtehender Stämme zuſammentreffen , oft

tüdiſch und grauſam , führen ſie ein unſtätes Daſein , in welchem

der Körper zwar das Höchſtmaß von Behendig feit und Gewandtheit

erlangt , techniſche Kunſtfertigkeit aber nur außerordentlich langſam

und einſeitig ſich entwickelt. Die meiſten hierher gehörigen Völker:

ſtämme kennen die Töpferei und die Bearbeitung der Metalle übers

haupt nicht. Auch von Holz , Baſt , Stein und Knochen machen

ſie keinen ſehr vielſeitigen Gebrauch, und dieſer führt nirgends zu

einem Vorrath von Geräthen und Werkzeugen , deſſen Mitführung

ohnehin das einer ſteten Nahrungsjuche gleichende Wanderleben

verbietet .

Man hat dieſe Völker als „ niedere Jäger “ bezeichnet; aber es

wird ſich ſchwerlich beweiſen laſſen , daß die eigentliche Jagd ihre

Hauptnahrungsquelle bildet. Alle genießen , ſoweit ſie deren irgend

habhaft werden können, Pflanzenkoſt, und bei denjenigen unter

ihnen , welche in wärmeren Gegenden leben , ſcheint ſie zu überwiegen.

Vorräthe von den hierher gehörigen Früchten und Wurzeln ſammeln

ſie nicht; eine ergiebige Fundſtätte lockt wohl eine größere Zahl

von Stammesgliedern an , wie ein reicher Futterplaß Schaaren von

Thieren ; iſt ſie erſchöpft, ſo zerſtreuen ſie ſich wieder. Und dajſelbe

gilt von den Weich- und Sterbthieren, welche ſie genießen ; jedes

Individuum verzehrt ſofort , was es findet; eine gemeinſame Haus

haltung gibt es ebenſo wenig als ein Haus. Nur wenn ein

größeres Thier erlegt oder verendet aufgefunden wird (die Liebhaberei

für in Fäulniß übergegangenes Fleiſch iſt weit verbreitet) ſammelt

ſich die ganze Gruppe, und jeder verſchlingt ſo viel er fann ; aber

die Ausübung der Jagd auf dieſe Thiere gleicht ſtarf dem Verfahren

des Raubthieres , das ſeine Beute beſchleicht. Vermöge ihrer un :

vollkommenen Waffen ſind dieſe Völker faſt nie im Stande, ein

Thier ſofort zu tödten ; die Hauptaufgabe des Jägers beſteht darin,

das angeſchoſjene Wild ſo lange zu verfolgen , bis es ermattet zu:

jammenbricht.

Ueber die Familienverfaſſung der Völker dieſer Kategorie iſt

viel geſtritten worden ; neuerdings neigen ſich die Anſichten dahin,

daß eine über das bloße Paarungsverhältniß hinausgehende lebens:

längliche Gemeinſchaft zwiſchen Mann und Weib bei ihnen beſteht.

während auf der anderen Seite nicht in Abrede geſtellt werden
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fann , daß jene ſchwachen Menſchengruppen bei Nahrungsmangel

leicht ſich trennen oder daß ſich wenigſtens einzelne Glieder von

ihnen abſcheiden . Beſonders eng iſt die Gemeinſchaft nur zwiſchen

Mutter und Kind. Die Mutter muß das Kleine auf dem Marſche

immer mitichleppen , und ſie pflegt es darum auf dem Rücken

irgendwie zu befeſtigen eine Sitte , die ſich in weiteſter Ver

breitung bei allen Naturvölkern findet, auch wo dieſelben bereits

zum Ackerbau übergegangen ſind. Mehrere Jahre hindurch muß

das Kind an der Bruſt oder aus dem Munde der Mutter ernährt

werden , wird aber dann bald zur ſelbſtändigen Nahrungsſuche ge

ichidt und trennt ſich oft ſchon im achten oder zehnten Lebensjahre

von der Gemeinſchaft.

Alle hierher zu rechnenden Stämme gehören zu den fleineren

Menſchenraſſen und machen in ihrem körperlichen Daſein den Ein

druck des Zurückgebliebenſeins, der Verfümmerung. Man hat aber

darum nicht das Recht, ſie für degenerirte Volkstrümmer zu halten .

Vielmehr hat es eher den Anſchein, als ob die fortgeſchritteneren

Stämme ihre beſſere förperliche Entwickelung nur der regelmäßigen

und reichlicheren Ernährung verdanken , welche ihnen Ackerbau und

Viehzucht Jahrhunderte lang ſchon ermöglicht haben , während die

hierher gehörenden Völfer immer auf der gleichen Stufe geblieben

ſind . Allen Wechſelfällen der Witterung und des Jagdglücks preis

gegeben, ſchwelgen ſie einmal im Ueberfluß, indem ſie unglaubliche

Mengen Nahrungsſtoff verſchlingen ; noch häufiger aber leiden ſie

bitteren Mangel , und ihr einziges Kleidungsſtück, die Hüftſchnur ,

iſt für ſie wirklich der ,,Schmachtriemen " unſerer Volfsſprache, mit

dem ſie ſich den Leib zujammenſchnüren, um die Qualen des

nagenden Hungers zu mildern .

Wie von dieſer Stufe primitiven menſchlichen Daſeins der

Weg aufwärts führt , liegt in zahlloſen typiſchen Beiſpielen der

Völkerkunde klar vor uns. Die Frau übernimmt zum Sammeln der

wildwachſenden Früchte und Wurzeln den Anbau von Nahrungs

pflanzen , den ſie anfangs mit dem altgewohnten Grabſtock, ſpäter

mit einer kurzītieligen Hade betreibt ; der Mann übt Jagd und

Fiſchfang weiter , und er kann ſie bei vollkommeneren Waffen in

reichen Jagdgründen zu großer Ergiebigkeit bringen , ſo daß ſie den

überwiegenden Theil der Nahrung liefert , oder er ergänzt ſie durch

die Viehzucht. Jedes Geſchlecht hat ſein ſcharf abgegrenztes Gebiet

der Nahrungsgewinnung , an das ſich für jedes mit fortſchreitender

techniſcher Einſicht mancherlei gewerbliche Kunſt anſchließt, die
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jedoch in der Regel den Zuſammenhang mit der Urproduktion und

Okkupation feſthält . Alle Wirthſchaft der fortgeſchrittenen Natur:

völker läßt ſich auf Kombinationen dieſer Elemente zurückführen ;

ſie iſt aber im Einzelnen durchaus von den Naturbedingungen

abhängig , und es hätte darum keinen Sinn , Entwicklungsſtufen

konſtruiren zu wollen , die für Neger und Papuas , Polyneſier und

Indianer gleichmäßig paſſen ſollten.

Ueberall aber , wo wir ſie beobachten mögen , erinnert die Be:

dürfnißbefriedigung der Naturvölfer in vielen Zügen fortgeſeßt an

das inſtinktive Handeln des Thieres ; überall bleibt ihr Daſein

noch weit entfernt von voller Sebhaftigkeit ; ja ſelbſt die leicht:

gebauten Hütten, welche ſie errichten , ſind bei den meiſten nur

temporäre Bauwerke, auch in ihren nach Ort und Stamm mannig

fach wechjelnden , aber immer typiſchen Formen erinnernd an die

Neſter der Vögel , die verlaſſen werden, ſobald die Brut flügge

geworden iſt.

Wenn Lippert den herrſchenden Grundantrieb der Kultur:

entwickelung in der Lebensfürſorge gefunden hat, ſo liegt darin

den älteren Forſchern gegenüber zweifellos ein Fortſchritt; allein

das Wort ſelbſt iſt nicht glücklich gewählt. Von Fürſorge im

Sinne einer Sorge für die Zukunft fann bei den Naturvölfern

nicht die Rede ſein . Der primitive Menſch denkt nicht an die

Zukunft ; er denkt überhaupt nicht; er will nur, und zwar will

er ſein Daſein erhalten . Der Trieb der Selbſterhaltung und

Selbſtbefriedigung iſt das erſte Agens der Entwidlung , neben dem

ſelbſt der Geſchlechtstrieb ſehr zurücktritt.

Wo irgend Menſchen in primitiven Verhältniſſen längere Zeit

von Europäern beobachtet werden fonnten , erzählen die leşteren

von der mit nichts zu vergleichenden Stumpfheit und Denkträgheit ,

die ihnen bei jenen entgegentrat , von ihrer Gleichgiltigkeit für die

erhabenſten Erſcheinungen der Natur, ihrer vollkommenen Intereſſe

loſigkeit für Alles , was außerhalb des eigenen Ich liegt. Der

Wilde will eſſen, ſchlafen, wo nöthig ſich gegen die ärgſten Unbilden

der Witterung ſchüßen : das iſt ſein ganzer Lebenszwed.

Deshalb iſt es auch vollkommen falſch und widerſpricht zahl

reichen wohlbeglaubigten Beobachtungen, wenn þeichel den Wilden

ſchlechthin ein Uebermaß von religiöſen Wahnvorſtellungen zuſchreibt

und meint, daß mit der Annäherung an den Naturzuſtand immer

mehr geglaubt werde. Er nimmt offenbar an , den Naturmenſchen

wie der Gang der Sonne und die übrigen Erſcheinungen des
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Himmels unendlich eindringlicher anregen und lebhafter in ſeinen

Gedanken beſchäftigen als den Kulturmenſchen. Aber das iſt

keineswegs der Fall. Sowohl bei den Indianern in Braſilien

als bei den Negern haben Reiſende auf Fragen in dieſer Richtung

die Antwort erhalten , man habe nie daran gedacht, und H. Spencer

hat eine Fülle von Beiſpielen geſammelt , welche zeigen , daß niedrig

ſtehende Völker nicht einmal für ganz neue Erſcheinungen Intereſſe

zeigen . So trugen die Patagonier z . B. gegenüber einem Spiegel ,

in den man ſie ſchauen ließ , die größte Gleichgültigkeit zur Schau,

und Dampier berichtet, daß die Auſtralier, die er mit auf ſein

Schiff genommen hatte, dort auf nichts geachtet hätten , als auf

das , was ſie zu eſſen bekamen . Burton nennt die Oſtafrikaner

„ Menſchen, welche zwar denken fönnen , aber alles Denken haſſen,

weil ſie ſich ausſchließlich damit beſchäftigen , ihre leiblichen Bedürfniſſe

zu befriedigen. Ihr Geiſt iſt auf Gegenſtände beſchränkt, die ſich

hören , ſehen und fühlen laſſen ; auch mag er ſich nur mit dem

Augenblicke , mit der Gegenwart beſchäftigen . Gedächtniß und

Phantaſie fehlen ihm “ .

Daſſelbe alſo , was das Thier treibt , die Erhaltung des Da

feins, iſt auch der maßgebende inſtinktive Antrieb des Naturmenſchen.

Dieſer Trieb beſchränkt ſich räumlich auf das einzelne Individuum ,

zeitlich auf den Augenblick der Bedürfnißempfindung. Mit anderen

Worten : der Wilde denkt nur an ſich, und er denkt nur an die

Gegenwart. Was darüber hinaus liegt , iſt ſeinem Geiſtesleben

ſo gut wie verſchloſſen . Wenn deshalb viele Beobachter ihm einen

grenzenloſen Egoismus, Hartherzigkeit gegen ſeines Gleichen, Be

gehrlichkeit, Diebsſinn, Trägheit , Sorgloſigkeit im Hinblick auf die

Zukunft , Vergeßlichkeit vorwerfen , ſo liegt darin , daß Mitgefühl,

Gedächtniß , Schlußvermögen noch völlig unentwickelt ſind . Dennoch

wird es ſich empfehlen, gerade von dieſen Charakterzügen auszu

gehen , um das Verhalten des Naturmenſchen zur Güterwelt zu

begreifen .

Was zunächſt den Egoismus des Wilden und ſeine Herzens

härtigkeit gegen die nächſten Angehörigen betrifft, ſo iſt ſie eine

natürliche Folge des ruheloſen Wanderlebens , bei welchem jedes

Individuum nur für ſich ſelbſt ſorgt. Sie zeigt ſich zunächſt in

der außerordentlich verbreiteten Sitte der Kindestödtung , die

nur ſelten einmal bei einem Naturvolke ganz fehlt. Die Kinder

hindern die Horde auf dem Marſche und in der Nahrungsſuche;

das iſt der Hauptgrund ihrer Beſeitigung . Einmal zur Sitte ge

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 2. 15
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worden hält ſie ſich auch noch lange auf ſpäteren Kulturſtufen ;

Spuren derſelben ſind nicht bloß bei den Naturvölfern Aſiens,

Afrifas, Amerikas, Auſtraliens und Polyneſiens , ſondern ſelbſt bei

den Arabern, den Römern und Griechen nachgewieſen .

Allgemein ſchreibt man der Kindestödtung die außerordentlich

langſame Vermehrung der fulturarmen Rajfen zu . Dieſelbe hängt

aber auch noch mit der langen Dauer der Laftationsperioden,

während deren eine Empfängniß befanntlich ausgeſchloſſen iſt , zu :

ſammen , und ſie bildet die Haupturſache des langen Beharrens

auf der gleichen Kulturſtufe. Daß das natürliche Band zwiſchen

Eltern und Kindern überall fein ſehr feſtes iſt , zeigt ſich auch in

der außerordentlich häufigen Sitte der Adoption. Sollen doch z . B.

bei den Mincopie in den ,, Familien “ mehr fremde als eigene Kinder

ſein . Bezeichnend iſt , daß zwiſchen eigenen und Adoptivfindern in

der Regel nicht der geringſte Unterſchied gemacht wird . Die Adop

tion mag daraus hervorgegangen ſein , daß an Stelle der Tödtung

des Kindes die Ausſeßung trat . War die eigene Mutter nicht im

Stande, das Neugeborene mitzuſchleppen , ſo konnte dies vielleicht

eine andere Frau, die feine Kinder beſaß , und es wurde ihm zu

gleich das Leben gerettet .

Neuere Ethnographen haben ſich viele Mühe gegeben, die

Stärke der Mutterliebe als einen auf allen Kulturſtufen ſich findenden

Zug zu erweijen. Es fällt uns in der That ichwer, ein Gefühl ,

das wir in ſo anmuthiger Weiſe bei manchen Thierarten ſich äußern

jehen , bei unſerer eigenen Gattung miſſen zu ſollen . Aber es liegen

doch zu viele Beobachtungen vor, die darauf hinweiſen , daß das

ſeeliſche Band, welches Eltern und Kinder an einander knüpft, erſt

eine Frucht der Kultur iſt und daß bei niedrig ſtehenden Völkern

die bloße Exiſtenzſorge um das Ich alle andern geiſtigen Regungen

überwiegt, ja daß neben ihr überhaupt nichts vorhanden iſt. Alle

Beobachter ſind erſtaunt oder auch entrüſtet über die Leichtigkeit,

mit welcher Kinder , wenn ſie einmal ſich ſelbſt forthelfen können ,

ſich von ihren Blutsverwandten trennen . Und doch liegt darin

nur die Sehrſeite jener Hartherzigkeit , mit welcher „ Männer den

Weibern, Väter den Kindern , welche hungern , Speiſe zu verweigern

im Stande ſind, wenn ſie ſich ſelbſt daran zu ergößen gedenfen ".

Derſelbe Zug grenzenloſer Selbſtſucht iſt in der Rückſidits:

loſigkeit zu erkennen , mit der viele Naturvölfer Kranke und Alte ,

welche den Geſunden hinderlich ſein fönnten, auf dem Marſche in

Stiche laſſen oder an einjamen Orten ausſeßen . Dieſer Zug iſt
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oft als ein Zeichen des Aberglaubens , als die Furcht vor böſen

Mächten gedeutet worden , denen die Krankheiten zugeſchrieben

werden. Und in der That fordert er bei feßhaft gewordenen

Stämmen , denen ihre Exiſtenzmittel wohl die Pflege der Kranken

geſtatten würden , eine ſolche Erklärung heraus. Allein man vergißt

doch dabei , daß Sitten , einmal eingewurzelt , ſich mit großer Zähig

fcit auch dann noch forterhalten , wenn die Urſachen, die ſie hervor

gerufen , längſt weggefallen ſind.

Von der Ausſeßung zur abſichtlichen Tödtung iſt nur ein

kleiner Schritt. Finden wir doch ſelbſt bei Völkern auf höherer

Kulturſtufe das Bedauern des Alters als eines höchſt unerfreulichen

Zuſtandes . Dieſen Zuſtand durch die Liebe der Angehörigen zu

verſchönern , dazu bot die Unkultur nicht die Mittel , wohl aber ihn

zu verfürzen , und ſo finden wir denn neben der Ausſeßung das

Begraben oder gar das Erſchlagen und ſelbſt das Aufzehren der

Alten und Kranken durch zahlloſe Beiſpiele von Herodot bis auf

die neueſte Zeit belegt . Ja es fonnte den primitiven Menſchen

geradezu als ein Gebot der Bietät erſcheinen, dieſen grauenvollen

Alft mit aller Feierlichkeit zu vollziehen .

Sehen wir ſo , wie die Nahrungsſorge des ewigen Wander

lebens den Menſchen vollſtändig in Anſpruch nahm und neben ſich

ſelbſt diejenigen Gefühle nicht auffommen ließ , welche wir als die

natürlichſten anſehen , ja wie jie das , was wir für das verab

ſcheuungswürdigſte Verbrechen halten , als religiöſe Pflicht erſcheinen

laſſen konnte , jo beginnen wir zu ahnen, wie loje das perſönliche

Band ſein mußte, das jene fleinen ſchweifenden Menſchengruppen

zuſammenhielt. Der geſchlechtliche Verkehr konnte fein ſolches Binde

mittel werden ; ihn fehlte völlig das , was wir Liebe nennen . Ge

meinſame Wirthſchaft, Haushalt, Eigenthum waren ſo gut wie nicht

vorhanden . Dieſe fonnten erſt entſtehen , als der Kreis der Re

dürfniſſe über den bloßen Nahrungsbedarf hinaus ſich erweiterte.

Das dauerte aber weit länger , als die meiſten zugeben wollen.

Insbeſondere ſind die Bedürfniſſe nach Körperbedeckung und Obdach

bei den Naturvölfern durchaus ſekundärer Natur.

Wenden wir uns nunmehr zu dem nicht minder verbreiteten

Merkmal der Sorgloſigkeit , ſo muß uns dieſes auf den erſten

Blick in Verwunderung jeßen . Man ſollte denken , der Hunger ,

welcher dem Wilden ſo oft große Qualen bereitet , müſſe ihn von

ſelbſt anleiten , Nahrungsmittel, die er zu Zeiten im Ueberfluſſe

hat , auf ſpätere Tage aufzubewahren. Aber alle Beobachtungen

15*
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ſtimmen darin überein , daß er daran gar nicht denkt. „ Sie ſind

nicht daran gewöhnt,“ ſagt Heckewelder von den nordamerifanijchen

Indianern , „ Vorräthe von Lebensmitteln zu ſammeln und auf

zubewahren . Dadurch gerathen fie oft in große Noth und nicht

ſelten in völligen Mangel an den Nothwendigkeiten des Lebens,

zumal in Kriegszeiten ." Und von den ſüdamerikaniſchen Stämmen

berichtet ein anderer Beobachter: ,, Ihrer Natur widerſtrebt es , für

längere Zeit als höchſtens einen Tag im Beſiße von Lebensmitteln

zu ſein .“ Vielen Negerſtämmen gilt es als unſchidlich , Nahrungs:

mittel für den Bedarf einer ſpäteren Zeit aufzubewahren , was ſie

freilich mit dem Aberglauben begründen , daß die übrig gebliebenen

Brocken Geiſter herbeilocken könnten .

Wo dieſe Völker durch die kurzſichtige Gewinnſucht von Europäern

in den Beſiß vollkommener Waffen gelangen , pflegen ſie eine

unglaubliche Verwüſtung unter dem Wildbeſtande ihrer Jagdgründe

anzurichten . Befannt iſt die Ausrottung der unermeßlichen nord

amerikaniſchen Büffelheerden. „ Die größten Mengen Fleiſches

ließ man ungenußt im Buſche liegen “, um zur Winterszeit , wo

tiefer Schnee die Jagd hinderte , gräßlichem Hunger anheimnzufallen ,

bei dem ſelbſt Baumrinde und Graswurzeln nicht verſchmäht wurden .

Noch heute rotten die Eingeborenen Afrifas , wo ſie mit den

Europäern in gewinnbringendem Handelsverkehr ſtehen , die Quellen

ihrer Einnahmen , den Elephanten undden Elephanten und den Kautſchukbaum,

ſchonungslos aus .

Auch bei fortgeſchritteneren Stämmen und Individuen ver

läugnet ſich dieſer Zug nicht. „ Wenn die Träger friſche Nation

befominen hatten “, erzählt P. Bogge , „ ſo war es ſicher, daß ſie

in den erſten Tagen beſſer lebten als ich . Die beſten Ziegen und

Hühner wurden erſtanden . Hatte ich ihnen ihre Ration auf 14

Tage gegeben , ſo war es Kegel , daß ſie dieſelbe in den erſten

3 bis 4 Tagen verjubelten , um nachher entweder von der Carga

zu ſtehlen , mich anzubetteln oder zu hungern .“ In Wadai wird

alles, was von den Mahlzeiten des Sultans übrig bleibt, ver :

graben , und bei den Opferfeſten der Indianer mußten die Gäſte

Fleiſch und Brot rein aufeſſen. „ Ueberladen des Magens und

Erbrechen ſind dabei nicht ungewöhnlich ."

In enger Verbindung mit dieſer Verwüſtung der Vorräthe

ſteht der Gebrauch, den der Naturmenſch von ſeiner Zeit macht.

Es iſt eine ganz falſche Vorſtellung, wenn man gewöhnlich meint,

die Naturvölfer hätten eine beſondere Uebung darin , die Zeit nach
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dem Stande der Sonne zu meſſen . Sie meſjen ſie überhaupt nicht

und theilen ſie demgemäß auch nicht ein . Kein Naturvolk hält

feſte Mahlzeiten ein , uach denen der Kulturmenſch ſeine Arbeits

zeit regelt . Selbſt ein verhältnißiäßig ſo vorgeſchrittener Stamm

wie die Beduinen hat keine Vorſtellung von der Zeit . Sie eſſen ,

wenn ſie Hunger haben . Livingſtone nennt einmal Afrika „ die

glückſelige Gegend, wo die Zeit durchaus feinen Werth hat und wo

die Menſchen , wenn ſie müde ſind, ſich hinſeßen und ausruhen .“

„Selbſt die geringfügigſte . doch auch für den Neger dringend

nöthige Arbeit wird möglichſt weit in die Ferne gerückt. Der

Eingeborene verträumt den Tag in Trägheit und Nichtsthun ,

obwohl er ganz gut weiß , daß er zur Nacht ſeinen Schluck Waſſer

und ſein Scheit Holz benöthigt ; aber dennoch wird er ſicher bis

Sonnenuntergang ſich nicht rühren , um dann endlich, vielleicht erſt

in der Dunkelheit, ſich dieſes Nöthigſte zu beſchaffen .“

Damit haben wir den Vorwurf der Trägheit bereits berührt,

dem der Naturmenſch im weiteſten Umfange anheimgefallen iſt.

Was hier den Beobachtern als Trägheit erſchienen iſt, iſt wieder

der Mangel an Vorausſicht, das Leben für den Augenblick.

Wozu ſoll ſich der Wilde anſtrengen , wenn ſeine Bedürfniſſe

befriedigt ſind , wenn er namentlich keinen Hunger mehr hat ?

Unthätig iſt er darum nicht. Der Einzelne leiſtet mit ſeinen arnt

ſeligen Hilfsmitteln im Ganzen oft ein nicht geringeres Maß von

Arbeit als der einzelne Kulturmenſch ; aber er leiſtet ſie nicht

regelmäßig , nicht in geordneter Zeitfolge , ſondern ſprunghaft und

ſtoßweiſe, wenn die Noth ihn dazu zwingt oder eine gehobene

Stimmung bei ihm eingetreten iſt, und auch dann nicht als ernſte

Lebensaufgabe, ſondern mehr in ſpielender Weiſe .

Ueberhaupt folgt der Naturmenſch immer nur dem nächſten

Antriebe ; jein Handeln iſt ein rein impulſives, ſozuſagen bloße

Reflerbewegung . Je näher bei ihm Bedürfniß und Befriedigung

zuſammenliegen , um ſo wohler iſt ihm. Der Naturmenſch iſt ein

Kind ; er denkt nicht an die Zukunft und nicht an die Vergangen

heit ; er vergißt leicht; jeder neue Eindruck verwiſcht den vorher

gehenden älteren . Alle Noth des Lebens , die er ſo oft zu erfahren

hat , kann die heitere Grundſtimmung ſeiner Seele kaum auf Augen

blicke trüben . „ Von den Neukaledoniern, den Fidſchi- Inſulanern,

den Tahitiern und Neuſeeländern leſen wir, daß ſie fortwährend

lachen und ſcherzen. In ganz Afrifa zeigt uns der Neger denſelben

Zug , und von anderen Raſſen lauten mancherlei Beſchreibungen der
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Reiſenden regelmäßig: , voll Scherz und Luſtigkeit“ , „voll Leben und

Feuer' , heiter und geſprächig ', immer froh wie die die Vögel

unter dem Himmel', ,lärmende Fröhlichkeit“, „über Kleinigkeiten in

unmäßiges Lachen ausbrechend ".

Es iſt bezeichnend , was öfter beobachtet wurde, daß Einges

borene Afrifas , wenn ſie längere Zeit im Dienſte von Europäern

ſich befanden, ihr heiteres Weſen verloren und einen mürriſchen ,

düſteren Charakter annahmen. Fritſch erklärt dies daraus, das

ſolche Diener von ihren Herren allmählich die Gewohnheit anneh

men , ſich um zukünftige Dinge Sorge zu machen und daß ihr Gemüth

die Beſchäftigung mit derartigen Sorgen nicht verträgt .

Ein ſolches Leben für den Augenblick fann nicht beſchwert

ſein mit Werthvorſtellungen, die immer ein Urtheilen , eine

Vorſtellung des Zukünftigen vorausſeßen . Es iſt allbekannt, wie

oft in Amerika und Afrifa die Eingeborenen an die fremden

Koloniſatoren ihr Land um einen bunten Tand, ein paar nach

unſerer wirthſchaftlichen Schäßung wertloſe Glasperlen verkauften ,

und noch heute iſt der Neger, der doch nicht mehr auf der unterſten

Stufe ſteht, vielfach bereit, jedes Stück ſeiner Habe, mag es für

ſeine Exiſtenz noch ſo wichtig ſein , hinzugeben, wenn ihm dafür

ein blinkender Flitter geboten wird , der ihm gerade in die Augen

ſticht. Auf der andern Seite fennt ſeine Begehrlichkeit feine

Grenzen , und es iſt eine ewige Klage der Reiſenden , daß ſie bei

aller Gaſtlichkeit, die ihnen erwieſen wird, rein ausgeplündert

werden , weil jeder Dorfhäuptling Alles , was er ſieht , geſchenkt

haben möchte. Auch hier wieder jener naive Egoismus in ſeiner

ganzen Rückſichtsloſigkeit gegen ſich ſelbſt und gegen Andere, jene

unbegrenzte Habſucht , die mit dem Erwerbsſinn des wirthſchaften :

den Menſchen nichts zu thun hat. Maßgebend iſt immer nur der

momentane Eindruck; an das Fernerliegende wird nicht gedacht.

Der Naturmenſch kann gleichſam nicht zwei Gedanken neben ein

ander haben und gegen einander abwägen ; er wird immer nur

von einem ergriffen und folgt dieſem mit erſchreckender Non

fequenz.

Die Sammlung von Erfahrungen , die Vererbung von Kennt:

niſjen iſt darum überaus ſchwer, und hierin liegt der Hauptgrund,

weshalb ſolche Völker Jahrtauſende lang auf der gleichen Stufe

verharren fönnen , ohne einen merkbaren Fortſchritt zu zeigen .

Man denft ſich die Schaffung der erſten Kulturelemente oft jo

leicht; man meint, jede Erfindung, jeder Fortſchritt im Hausbau ,
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in der Bekleidungstechnik, im Werkzeuggebrauch, den ein Einzelner

macht , müſſe nun als ein unverlierbarer Schaß in den Gemein

beſit des Stammes übergehen und dort immer weiter ſich ver:

mehren . Ja man hat von der Erfindung der Töpferei , der Zäh

mung von Hausthieren , dem Schmelzen des Eiſenerzes ganz neue

Kulturepochen beginnen laſſen wollen .

Wie wenig würdigt eine ſolche Auffaſſung doch die Bedin

gungen , unter denen der Naturmenſch lebt ! Wohl dürfen wir

annehmen , daß derſelbe für das Steinbeil , das er mit unendlicher

Anſtrengung vielleicht im Laufe eines ganzen Jahres hergeſtellt

hat, eine beſondere Zuneigung beſigt, daß es ihm wie ein Stück

ſeines eigenen Weſens erſcheint; aber es iſt ein Irrthum , wenn

man meint , das koſtbare Beſikthum werde nun auf Kinder und

Kindesfinder übergehen , und für dieſe die Grundlage zu weiteren

Fortſchritten bilden . SoSo gewiß es iſt , daß an ſolchen Dingen

die erſten Begriffe von Mein und Dein ſich entwickeln, ſo zahlreich

ſind die Beobachtungen , welche darauf hindeuten , daß dieſe Begriffe

an dem Individuum haften bleiben und mit ihm untergehen .

Der Beſiß geht mit dem Beſißenden ins Grab , deſſen per:

ſönliche Ausſtattung er im Leben gebildet hat . Das iſt eine in

allen Erdtheilen verbreitete Sitte , die bei manchen Völfern Reſte

bis in die Zeit der Kultur hinein hinterlaſſen hat.

Sie findet ſich zunächſt bei allen amerikaniſchen Völkern in

einer Ausdehnung, daß die Hinterlaſſenen oft im äußerſten Elend

zurüdbleiben . Die Eingeborenen Kaliforniens , welche zu den

niedrigſt ſtehenden Völkern dieſer Raſſe gehören , geben dem Todten

alle Waffen und Geräthe mit, die er im Leben gebraucht hatte .

Es iſt oft eine ſeltſame Habe", ſagt cin Beobachter, „ die dem

Wintun in die Gruft folgt : Meſſer , Gabeln, Eſſigfrüge, leere

Whiskeyflaſchen, konſervebüchſen , Bogen , Pfeile 2c . , und wenn es

eine fleißige Hausfrau war, ſo ſchüttet man noch einige Körbe voll

Eicheln darüber . “ „ Am Grabe des Tehueltichen “ ( Patagonien ), lautet

ein anderer Bericht, werden alle ſeine Pferde , Hunde und ſonſti

gen Thiere getödtet , ſein Poncho, ſein Schmuck, ſeine Bolas

(Schleuderfugeln ), Geräthe jeder Art auf einen Haufen zuſammen

getragen und verbrannt. " Und von einem dritten noch tiefer

ſtehenden Stamme, den Bororo in Braſilien , ſagt ein neuerer, ſehr

zuverläſſiger Beobachter: „ Ein großer Verluſt trifft die Familie ,

aus der ein Mitglied ſtirbt . Denn Alles , was der Todte im Se:

brauch hatte , wird verbrannt , in den Fluß geworfen oder in den
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Knochenkorb gepackt, damit er feinesfalls veranlaßt ſei zurüdzu

kehren. Die Hütte iſt dann vollſtändig ausgeräumt. Allein die

Hinterbliebenen werden neu beſchenkt; man macht Bogen und

Pfeile für ſie , und wenn ein Jaguar getödtet wird , ſo wird das

Fell an den Bruder der zuleßt geſtorbenen Frau oder an den

Oheim des zuleßt geſtorbenen Mannes gegeben.“

Bei den Bagobos im ſüdlichen Mindanao wird der Todte in

ſeinen beſten Kleidern begraben , zugleich mit einem Sklaven , der

zu dieſem Zwecke getödtet wird . „ Auf die Grabſtätte werden die

Kochgeſchirre, die der Todte bei Lebzeiten gebraucht, mit Reis ge

füllt, geſeßt , ebenſo ſeine Betelbüchſe; jeine anderen Sachen läßt

man unberührt in dem Hauſe . Niemand darf bei Todesſtrafe von

nun an weder das Haus noch die Grabſtätte betreten , ebenſo wenig

etwas von den um das Haus ſtehenden Bäumen abſchneiden. Das

Haus läßt man verfallen."

In Auſtralien und Afrika findet ſich vielfach die Sitte , daß

die ſämmtlichen Vorräthe des Verſtorbenen durch die Trauerver:

jammlung aufgezehrt werden ; anderwärts werden die Geräthe zer

ſtört , die Lebensmittel aber weggeworfen . Viele Negervölker be:

erdigen den Todten in der Hütte , in welcher er gelebt hat und

überlaſſen die von den Ueberlebenden geräumte Wohnſtätte dem

Verfall; andere zerſtören die Hütte . Stirbt ein Häuptling , ſo

wandert das ganze Dorf aus, und dies gilt ſelbſt von den þaupt:

ſtädten der größeren Reiche, wie dem des Muata -Iamwo und des

Kajembe. Im Lunda -Reiche wird die alte Königliche Kipanga

niedergebrannt und zunächſt eine neue interimiſtiſche errichtet. Für

dieſe hat der neugewählte Herrſcher durch Reiben von Holz

ſtücken neues Feuer zu entzünden, da das alte nicht mehr gebraucht

werden darf . Die Haupt- und Reſidenzſtadt wechjelt mit jedem

neuen Herrſcher ihre Lage. Auch bei den alten Peruanern herrſchte

die Auffaſſung, daß mit jedem neuen Inka ſozuſagen die Welt

wieder von vorn anfange. Die Paläſte des Vorgängers wurden

mit allem Reichthum , der in ihnen aufgeſpeichert lag , für immer

geſchloſſen ; der jedesmalige Herrſcher benußte nie die Schäße, die

ſeine Vorfahren angehäuft hatten.

Sehen wir daraus, daß die Entſtehung und Erhaltung der

erſten ziviliſatoriſchen Momente unter den Naturvölfern mit den

größten Schwierigkeiten verbunden war, daß die Möglichkeit eines

Aufſteigens zu beſſern Daſeinsbedingungen und höhern Lebens

formen von ihnen nicht einmal begriffen werden konnte, ſo darf
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doch nicht vergeſſen werden , daß die Beobachtungen , welche hier

geſichtet vorgelegt worden ſind , ſehr verſchiedenartigen , kulturell

ungleich entwickelten Völkern entnommen wurden . Um aus eigner

Kraft auf die Stufe des Tonganers oder Tahitiers ſich zu erheben ,

würde der Auſtralier des Feſtlandes wohl vieler Jahrtauſende be

durft haben, und eine ähnliche Kluft trennt den Buſchmann vom

Kongo- Neger und Wanyamwezi . Aber das gerade ſpricht, wie mir

ſcheint , für die Tenazität der pſychiſchen Vorausſegungen , unter

denen die Vedürfnißbefriedigung des kulturloſen Menſchen ſich voll

zieht , und wir ſind zweifellos berechtigt, den ganzen hierher ge

hörigen Vorſtellungsfreis auf einen Zuſtand zurückzuführen, der

ungezählte Jahrtauſende hindurch , bevor ſich Stämme und Völker

bilden konnten , die Menſchheit beherrſcht haben muß.

Dieſer Zuſtand bedeutet nach Allem , was wir von ihm wiſſen,

geradezu das Gegentheil von Wirthſchaft. Denn Wirthſchaft iſt

immer eine durch Güterausſtattung vermittelte menſchliche Gemein

ſchaft; Wirthſchaft iſt ein Zu- Rathe - halten , ein Sorgen nicht bloß

für den Augenblick, ſondern auch für die Zukunft , ſparſame Zeit:

eintheilung , zweckmäßige Zeitordning ; Wirthſchaft bedeutet Arbeit,

Werthung der Dinge , Regelung ihres Verbrauchs, Uebertragung

der Kulturerrungenſchaften von Geſchlecht zu Geſchlecht. Und Alles

das mußten wir vielfach ſchon bei den höher ſtehenden Naturvölkern

vermiſſen ; bei den niederen Raſſen traten uns faum ſchwache An

fänge entgegen . Streicht man aus dem Leben des Buſchmanns

oder Wedda den Feuergebrauch , Bogen und Pfeil , ſo bleibt nichts

mehr übrig als ein Leben , das in der individuellen Nahrungsſuche

aufgeht. Jeder Einzelne iſt mit ſeiner Ernährung ganz auf ſich

ſelbſt geſtellt. Nackt und waffenlos durchſtreift er mit Seines:

gleichen, wie das Standwild , ein enges Revier , bedient ſich der

Füße mit derſelben Behendigkeit zum Greifen und Klettern wie

der vände. Jeder und jede verzehrt roh , was ſie mit den Händen

erhaſchen oder mit den Nägeln aus dem Boden ſcharren : niedere

Thiere, Wurzeln, Früchte. Bald ſchaart man ſich zu kleinen Rudeln

oder größeren Heerden zuſammen ; bald trennt man ſich wieder , je

nachdem die Weide oder der Jagdgrund ergiebig iſt . Aber dieſe

Vereinigungen werden nicht zu Gemeinſchaften ; ſie erleichtern dem

Einzelnen nicht die Exiſtenz .

Es mag dieſes Bild den Kulturträger der Gegenwart nicht

ſehr anmuthen ; aber wir ſind durch das empiriſch gewonnene Material

geradezu gezwungen , es zu konſtruiren. Es iſt daran auch kein
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Zug erfunden . Wir haben aus dem Leben der niedrigſt ſtehenden

Stämme nur das hinweggenommen , was anerkannter Maßen

kulturell iſt : Waffen- und Feuergebrauch . Mußten wir ſchon zu

geben , daß bei den höher ſtehenden Naturvölkern außerordentlich

viel Unwirthſchaftliches ſich findet, daß jedenfalls die bewußte An

wendung des ökonomiſchen Prinzips bei ihnen eher die Ausnahme

als die Regel bildet , ſo werden wir bei den ſog . „ niederen Jägern“

und ihren eben gekennzeichneten Vorgängern den Begriff der Wirth

ſchaft überhaupt nicht mehr anwenden dürfen . Wir haben bei

ihnen ein vorwirthſchaftliches Entwicklungsſtadium feſtzuſtellen, das

noch nicht Wirthſchaft iſt . Da jedes Kind ſeinen Namen haben

muß , ſo wollen wir dieſes Stadium die Stufe der individuellen

Nahrungsſuche* ) nennen .

Wie ſich aus der individuellen Nahrungsſuche die Wirthſchaft

entwickelt hat , läßt ſich heute kaum vermuthen . Der Gedanfe liegt

nahe , daß der Wendepunkt da liegen müſſe, wo an Stelle der

bloßen Okkupation von Naturgaben zum ſofortigen Genuß die auf

ein entfernteres Ziel gerichtete Produktion , an Stelle der inſtinktiven

Organbethätigung die Arbeit als zweckbewußte Verwendung leib

licher Kraft tritt . Mit dieſer rein theoretiſchen Feſtſtellung wäre

aber auch noch nicht viel gewonnen . Die Arbeit bei den Naturvölfern

iſt ein recht nebelhaftes Gebilde . Je weiter wir ſie zurückverfolgen,

um ſo mehr nähert ſie ſich nach Form und Inhalt dem Spiel .

Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind es ähnliche Triebe , wie ſie

auch die höheren Thiere zeigen , welche den Menſchen treiben , über

die bloße Nahrungsſuche hinaus ſich zu bethätigen , insbeſondere

der Nachahmungs- und Experimentirtrieb. Die Zähmung der

Hausthiete z . B. beginnt nicht mit den Nuşthieren , ſondern mit

ſolchen Arten , die der Menſch bloß zu ſeinem Vergnügen hält . Die

gewerbliche Thätigkeit ſcheint allerwärts auszugehen von der Körper:

bemalung, Tättowirung, Durchbohrung oder ſonſt Verunſtaltung

einzelner Körpertheile und nach und nach fortzuſchreiten zur Ers

zeugung vor Schmuck , Masfen , Rindenzeichnungen, Petroglyphen

und ähnlichen Spielereien . Alle gleichmäßig anhaltende Thätigkeit

endlich geſtaltet ſich rhythmiſch und verſchmilzt mit Muſik und

Gejang zu einem untrennbaren Ganzen . Ueberall zeigt ſich in

* ) Es läge nahe , ſie als Individualwirthſchaft zu bezeichnen , um ſie in das

Stufenſyſtem einzufügen, das im folgenden Vortrage meines Buches (dem

I. der früheren Auflage) entwidelt iſt. Dem müßte aber entſchieden widerſprochen

werden , weil der hier in Rede ſtehenden Lebensform alle weſentlichen Merkmale

der Wirthſchaft fehlen .
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dieſen Dingen eine ſeltſame Neigung zur Nachahmung der Thiere ,

die dem Wilden in ſeiner jedesmaligen Umgebung entgegentreten

und die er wie Seinesgleichen betrachtet: die z . T. uralten Fels

zeichnungen und Skulpturen der Buſchmänner, der Indianer , der

Auſtralier ſtellen vorzugsweiſe Thiere und Menſchen dar ; die

Töpferei , die Holzichnißerei und ſogar die Flechtkunſt beginnen mit

der Erzeugung von Thiergeſtalten, und ſelbſt als man zur Her

ſtellung von Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs (Töpfen ,

Schemeln u . f. w .) übergeht , wird die Thierfigur mit merkwürdiger

Konſequenz feſtgehalten ; endlich ſpielt auch bei den Tänzen der

Naturvölker die Nachahmung von Thierbewegungen und Lauten

die größte Rolle.

Im Spiele bildet ſich demnach die Technik aus , und ſie wendet

ſich nur ſehr allmählich dem Nüglichen zu . Die ſeither angenommene

Stufenfolge muß alſo gerade umgekehrt werden : das Spiel iſt

älter als die Arbeit, die Kunſt älter als die Nußproduktion. Selbſt

bei den höher ſtehenden Naturvölkern, wo beide Elemente ſich von

einander abzuſcheiden beginnen , geht der Tanz noch jeder wichtigeren

Arbeit voraus oder folgt ihr (Kriegs- , Jagd, Erntetänze), und der

Geſang begleitet die Arbeit .

Wie die Wirthſchaft in dem Maße, als wir ſie in der Völfer:

entwicklung weiter zurückverfolgten, ſich unter unſern Händen mehr

und mehr in Nicht-Wirthſchaft verkehrt hat , ſo hat ſich uns auch

die Arbeit ſchließlich in ihr Gegentheil aufgelöſt : die Nicht-Arbeit.

Und ſo würde es uns wahrſcheinlich mit allen wichtigeren Wirth

ſchafts -Erſcheinungen ergeben , wenn wir an ihnen den Verſuch

fortſeßen wollten . Eines nur ſcheint beſtändig : die Konſumtion.

Bedürfniſſe hatte der Menſch immer und mußte ſie befriedigen .

Aber auch unſere Bedürfniſſe, ſoweit ſie wirthſchaftlich in Betracht

kommen , ſind nur zum kleinſten Theile natürlich gegebene : unſere

Konſumtion iſt nur etwa in der Ernährung eine naturnothwendige ;

alles Andere iſt Kulturprodukt, Folge freiſchöpferiſcher Thätigkeit

des Menſchengeiſtes. Ohne dieſe wäre der Menſch immer ein

wurzelgrabendes , früchteſuchendes Thier geblieben.

Unter dieſen Umſtänden müſſen wir darauf verzichten , einen

beſtimmten Punft anzugeben, an dem die individuelle Nahrungs

juche aufhört und die Wirthſchaft anfängt. In der Kulturgeſchichte

der Menſchheit giebt es feine Wendepunkte ; Alles wächſt und ver

weſt hier wie die Pflanze; das Zuſtändliche iſt nur eine Abſtraktion ,

deren wir bedürfen , um unſerem blöden Auge die Wunder der
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Natur und Menſchenwelt zugänglich zu machen. Auch die Wirth

ſchaft iſt ja ſelbſt wieder fortwährenden Veränderungen unterworfen.

Wo ſie aber zuerſt in der Geſchichte auftritt, erſcheint ſie als eine

von beſtimmten Normen des Handelns geleitete materielle Lebens.

gemeinſchaft , welche ſich eng an die perſönlich- fittliche Lebens

gemeinſchaft der Familie anſchließt. Unter dieſer Form jahen ſie

die Menſchen , welche ihr Weſen zuerſt ſprachlich figirt haben . Wirth

iſt noch im Mittelhochdeutſchen gleichbedeutend mit Ehemann ,

Wirthin iſt Ehefrau , und ähnlich iſt das aus dem Griechiſchen

ſtammende Defonomie gebildet .

Wir würden aljo da die Thatſache des Wirthſchaftens als

gegeben anzunehmen haben , wo wir zuſammenhaujende Gemein

ſchaften finden , welche in Beſchaffung und Verwendung der ihren

Zwecken dienenden Dinge nach dem ökonomiſchen Prinzip verfahren .

Ein ſolcher Zuſtand iſt gewiß ſchon bei den höher ſtehenden Natur

völkern vorhanden , wenn auch die Durchführung des wirthſchaft

lichen Prinzips bei ihnen immer unvollkommen bleibt . Aber Vieles

erinnert doch noch an die vorwirthſchaftliche Periode der individuellen

Nahrungsſuche ; die Wirthſchaft klafft ſozuſagen noch an verſchiedenen

Stellen auseinander .

Faſt bei allen Völkern auf niederer Kulturſtufe iſt die Ver:

theilung der Arbeit auf beide Geſchlechter eine durch die Sitte feſt

geregelte, wobei keineswegs die verſchiedene natürliche Beanlagung

allein maßgebend geweſen zu ſein ſcheint. Wenigſtens läßt ſich

nicht behaupten , daß dem ſchwächeren Geſchlecht überall der leichtere

Theil der Arbeit zugefallen wäre. Während in der normalen

Hauswirthſchaft der Kulturvölker ſozuſagen ein Querſchnitt ge

zogen iſt , der dem Manne die produktive Arbeit , der Frau die

Regelung der Konſumtion zuweiſt , erſcheint die Wirthſchaft dieſer

Völker wie durch einen Längsſchnitt geſpalten. Jedes Geſchlecht

betheiligt ſich an der Produktion, und oft hat es auch ein beſonderes

Gebiet der Konſumtion für ſich. Beſonders bezeichnend iſt dabei ,

daß dem Weibe in der Regel die Gewinnung und Zubereitung der

vegetabiliſchen Nahrungsmittel und meiſt auch der Hüttenbau ob

liegt, während dem Manne die Jagd und die Verarbeitung der

durch ſie gewonnenen thieriſchen Stoffe zukommt. Wird Viehzucht

getrieben , ſo iſt das Hüten der Thiere , die Errichtung der Zäune

für ſie, das Melfen u . 1. w . Sache der Männer. Dieſe Scheidung

iſt oft ſo ſcharf, daß man faſt von einer Spaltung der Familien
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wirthſchaft in eine beſondere Männerwirthſchaft und in eine beſondere

Frauenwirthſchaft reden könnte.

In einer intereſſanten Ausführung über die Nußpflanzen der braſi

lianiſchen Schinguſtämme drückt N. von den Steinen das Ergebniß

der älteren Entwicklung dieſer Stämme mit folgenden Worten aus :

,, Der Mann hat die Jagd betrieben , und während deß hat

die Frau den Feldbau erfunden . Die Frauen haben , wie in

ganz Braſilien , ausſchließlich nicht nur die Zubereitung im Hauſe,

ſondern auch den Anbau der Mandioka in Händen . Sie reinigen

den Boden mit ſpißen Hölzern vom Unkraut, legen die Stengel

ſtücke in die Erde, mit denen man die Mandiofa verpflanzt und

holen täglich ihren Bedarf , den ſie in ſchwer bepacten Niepen

heimſchleppen. . . . Der Mann iſt muthiger und gewandter ; ihm

gehören die Jagd und die Uebung der Waffen . Wo alſo Jagd

und Fiſchfang noch eine wichtige Rolle ſpielen , muß, ſofern über:

haupt eine Arbeitstheilung eintritt, die Frau ſich mit der Sorge

um die Beſchaffung der übrigen Lebensmittel, mit dem Trans

port und der Zubereitung beſchäftigen . Die Theilung hat die

nicht genug gewürdigte Folge , daß die Frau auf ihrem Arbeits

felde ebenſo gut eigene Kenntniſſe erwirbt , wie der Mann auf

dem ſeinen. Nothwendig muß ſich dies auf jeder niederen oder

höheren Stufe bewähren. Zu der den Mandiokabau mit flugem

Verſtändniß betreibenden Indianerin findet ſich das Gegenſtück

bereits im reinen Jägerthum . Die Frau des Bororo ging mit

einem ſpißen Stock bewaffnet in den Wald und ſuchte Wurzeln

und Kinollen ; bei den Streifzügen durch den Kamp, oder wo

immer eine Geſellſchaft von Indianern den Ort veränderte , war

ſolcherlei Jagd , während der Mann den Thieren nachſpürte,

die Aufgabe der Frau ; ſie holte die Palmnüſſe fletternd herunter

und ſchleppte ſchwere Laſten davon heim . Und war die Indianerin

die Untergebene des Mannes, jo fam ihr dieje Stellung bei der

Vertheilung von Fiſch und Fleiſch gewiß nicht zu gute ; ſie war

dabei auch angewieſen auf die Beute an den Vegetabilien , die

ſie ſelbſt erwerben konnte. Am Schingu flochten die Männer

den Bratroſt , brieten Fiſch und Fleiſch, die Frauen bucken die

Beijus (Mandiokafladen ), fochten die Getränke, die Früchte und

röſteten Palmnüſſe: welchen andern Sinn konnte dieſe Theilung

in animaliſche Männer: und vegetabiliſche Frauen -Küche haben ,

als daß ein jedes der beiden Geſchlechter noch in ſeinem uralten

Reſſort verblieben war? "
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Fügen wir noch hinzu , daß die Männer auch die Waffen zur

Jagd anfertigten, daß Jagd und Fiſchfang ihnen alles Werkzeug

zum Schneiden, Schaben , Glätten, Stechen , Rißen und Graben zu

liefern hatten , während die Frauen das Thongeſchirr zum Kochen

erzeugten, ſo haben wir für jedes Geſchlecht ein natürlich abge:

grenztes Produktionsgebiet , auf dem alle Arbeitsthätigkeit ſelbſtändig

verläuft . Aber noch mehr ! Auch die Konſumtion iſt in einem

Hauptſtücke eine geſonderte: es giebt keine gemeinſamen Mahlzeiten

in der Familie . Jedes Individuum ißt für ſich, abgewendet von

den übrigen , und es gilt für unanſtändig, in Gegenwart anderer

Speiſe zu ſich zu nehmen.

Aehnliche individualwirthſchaftliche Züge finden ſich auch bei

den Indianern Nordamerikas, welche bereits zu einem vollen

Familienhaushalt gelangt waren . Während ſie ein Sondereigen

thum am Grund und Boden gar nicht kennen , , findet ſich nichts

in dem Hauſe oder der Familie eines Indianers , das nicht einen

ſpeziellen Eigenthümer hätte . Jedes Mitglied der Familie weiß ,

was ihm zugehört , von dem Pferde oder der Kuh an bis auf den

Hund , die Kaße , die Kärchen und Rüchlein herab . Eltern machen

ihren Kindern Geſchenfe und dieje wieder ihren Eltern . Ein Vater

wird zuweilen ſeine Frau oder eines ſeiner Kinder erſuchen , ihm

ihr Pferd zu leihen , um auf die Jagd zu reiten . Ein Neſt junger

Haßen oder ausgebrüteter junger Hühner hat oft ebenſo viele be:

ſondere Eigenthümer , als einzelne Thierchen dazu gehören. Um

eine Henne mit ihrer Brut zu kaufen, muß man oftmals mit mehreren

Kindern hanveln " .

Wo die Indianer die Vielweiberei geſtatteten , pflegte für jede

Frau eine beſondere Hütte errichtet zu werden ; bei Stämmen mit

Gemeinſchaftshäuſern hatte wenigſtens jede ihr beſonderes Feuer.

Aehnliche Züge weiſt die Wirthſchaft der Polyneſier und Mitro

neſier auf , nur daß hier an Stelle der Jagd der Fiſchfang und

die Kleinviehzucht tritt . In Neu -Pommern ſind die verſchiedenen

Arbeiten ſtreng getrennt in ſolche, die von Männern und Knaben

und jolche, die ausſchließlich von Frauen und Mädchen verrichtet

werden . Zu den Arbeiten der männlichen Bevölkerung gehören :

die Anfertigung und Inſtandhaltung der Waffen und der Fiſcherei

geräthe , namentlich der Fiſchförbe und der dazu gehörigen Taue,

legen der Nörbe ins Meer und das tägliche Beſorgen der:

Bau von Kanoes , die Errichtung der Hütten und in

ten Diſtrikten das Fällen der Bäume und Ausroden
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der Wurzeln behufs Anlage neuer Pflanzungen, ſowie die Ein

friedigung zum Schuß gegen wilde Schweine.

Den Weibern liegt neben der Pflege ihrer kleinen Kinder ob :

die Zubereitung der Speiſen , das Umgraben und Bepflanzen des

Bodens, das Ausheben und Zuſammenholen der Feldfrüchte und

das Tragen der vollen ſchweren Körbe nach meilenweit entfernten

Marftorten " .

„ Mit gewiſſen Arbeiten beſchäftigen ſich ſowohl die Weiber

wie die Männer. Dahin gehört : das Drehen des ſtarken Baſt

zwirns , aus dem die Fiſchneße geſtrickt werden , das Flechten von

Körben ſowohl aus feingeſpaltenen Kattanſtreifen wie aus Padanus

blättern , das Weben eines ſehr rohen und groben Zeuges, Mal

genannt , aus der Rinde des Brouſſonetia baumes, in welches die

Weiber ihre Säuglinge zum Schuße gegen Kälte einwickeln " .

Das Leştere iſt ſehr bezeichnend: es handelt ſich um Verrich

tungen der Stoffumwandlung , die in der Periode der individuellen

Nahrungsſuche noch nicht vorhanden geweſen ſein können .

Endlich hören wir noch, daß Männer und Weiber auch ge

ſondert eſſen , die kleinen Kinder und die Mädchen mit den Weibern ,

die inaben mit den Männern .

Auch die geſonderte Männer- und Frauenküche findet ſich im

Bereiche der Südſee . Auf den Fidſchi-Inſeln bereiten die Männer

jolche Speiſen , die mittels heißer Steine außerhalb des Hauſes

hergeſtellt werden . „ Das beſchränft ſie heute auf das Braten von

Schweinen ; früher war auch die Zubereitung des Menſchenfleiſches

den Männern vorbehalten ". Auf den Palau - Inſeln liegt das

Kochen des Taro und das Bereiten der Süßſpeiſen den Frauen ob ,

die Zubereitung der Fleiſchſpeiſen den Männern . An den meiſten

Orten Ozeaniens „ dürfen weder Frauen und Männer zuſammen

eſſen noch jene das eſſen, was dieje bereitet haben . Faſt cbenſo

ängſtlich ſcheint es vermieden zu werden , mit einem Andern aus

dem gleichen Gefäße zu eſſen ".

Die gleiche Ordnung weiſen die Wirthſchaften vieler Negervölker

auf: ſcharfe Trennung der Produktion und vieler Theile der Konſumtion

nach Geſchlechtern, ja ſelbſtAusdehnung dieſer Spaltung auf den Tauſch

verkehr. Kurz und bündig ſagt einer unſerer zuverläſſigſten Beobachter,

P. Bogge , von den Songu -Negern : „ Die Frau hält neben der

Wirthſchaft ihres Mannes eine eigene “. Und bei der Schilderung

der Baſchilange bemerkt er : „ Kein Familienglied befümmert ſich

um das andere bei der Mahlzeit; während die Einen eſſen, kommen
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oder gehen die Andern , wie es ihnen gerade paßt ; doch eſſen die

Frauen meiſt mit den kleineren Kindern gemeinſchaftlich .“ Endlich

berichtet er noch über die Lunda : „ Wenn eine Rarawane in einem

Dorfe ihr Lager aufgeſchlagen hat , ſo pflegen bei normalen Zu :

( tänden die Weiber des Orts vegetabiliſche Nahrungsmittel und Hühner

zum Verkauf ins Lager zu bringen , während Ziegen , Schweine

und Schafe für gewöhnlich nur von Männern verfauft werden.

Aehnlich erzählt L. Wolf , daß auf dem Markte in Ibanichi alle

landwirthſchaftlichen Produkte , Stoffe, Matten , Töpferarbeiten von

den Weibern , nur Ziegen und Wein von den Männern verhandelt

worden ſeien . Es iſt alſo jedes Geſchlecht Eigenthümer ſeines

ſpeziellen Arbeitsprodukts und verfügt über daſſelbe ſelbſtändig.

Von der Familie und dem Haushalt der keineswegs mehr auf

niederer Stufe ſtehenden Wanyamwezi entwirft Burton folgen:
des Bild :

„ Die Minder werden volle zwei Jahre lang geſäugt . Der

Knabe lernt ſchon nach dem vierten Jahre mit dem Bogen

umgehen . Schon ſehr frühe hütet er die Heerde ; nach dem

zehnten Jahre wird er ein ſelbſtändiger Hirt , iſt unabhängig

von ſeinem Vater, bepflanzt ein Stück Feld mit Tabak und

baut ſich eine eigene Hütte . Die Mädchen bleiben bis zur

Mannbarfeit in der väterlichen Hütte ; dann aber bauen ſich

ihrer 7–12, die von gleichem Alter ſind , gemeinſchaftlich eine

eigne Behauſung, in welcher ſie ihre Liebhaber empfangen, ohne

daß die Eltern etwas darein zu reden hätten.

„ Ein junger Mann nimmt ſich eine Frau , ſobald er Mittel

genug beſißt, um den Kaufpreis zahlen zu können, der je nach

Umſtänden dem Werth von ciner Kuh bis zu zehn Kühen ent

ſpricht. Sie iſt des Mannes Eigenthum ; er fann von einem

Ehebrecher Schadenerſaß verlangen , darf aber die Frau nur im

äußerſten Nothfall verkaufen .

„ Die Reichen haben mehr als eine Frau ; aber die Familien

anhänglichkeit iſt bei dieſem Volfe äußerſt ſchwach. Ein Mann,

der z . B. von der Küſte her mit einer Ladung Zeug zurück:

fommt, wird ſeiner Frau davon auch nicht das Geringſte geben ;

ſie ihrerſeits giebt ihm von einer Erbſchaft nichts, und wenn er

auch verhungern müßte. Er beſorgt Rindvieh , Ziegen , Schafe und

Geflügel ; ſie hat die Aufſicht über Getreide und Früchte. Tabat

baut jeder Theil für ſich ſelbſt , und hat der Mann etwa nichts
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von dieſem Kraut, ſo wird ihm ſeine Frau von ihrem Vorrath

ganz gewiß nichts borgen .

„ In dieſem Lande ſpeiſen die beiden Geſchlechter nicht ge

meinſchaftlich. Ein Knabe wird nie mit ſeiner Mutter eſſen.

Die Männer jättigen ſich gewöhnlich in der Iwanza (dem öffent

lichen Gemeinſchaftshauſe).“

Die Theilung der Produktions -Arbeit zwiſchen beiden Ge:

ſchlechtern in Afrika wechſelt in Einzelheiten von Stamm zu Stamm ;

in der Regel aber fällt auch hier der Feldbau, die Zubereitung

aller vegetabiliſchen Nahrungsmittel der Frau, Jagd , Viehzucht

und Weberei dem Manne zu . Oft iſt dieſe Ordnung noch durch

abergläubiſche Gebräuche geſtüßt. In Uganda fällt das Melfen

der Kühe ausſchließlich den Männern zu : nie darf eine Frau das

Euter der Ruh berühren . Im Lunda -Reiche hinwieder darf bei

der Gewinnung von Erdnußöl kein Mann zugegen ſein , weil deſſen

Anweſenheit den Erfolg vereiteln ſoll. In der Regel weigern ſich

die Träger, welche der Europäer in ſeine Dienſte nimmt, Frauen

arbeit zu thun ; ja Livingſtone berichtet von einer Hungersnoth

der Männer in einer Gegend , weil feine Weiber dageweſen ſeien ,

das vorhandene Korn zu mahlen . Die geſonderte Ronſumtion

beider Geſchlechter wird manchmal noch durch Speiſeverbote von

halbreligiöſem Charakter befeſtigt, welche der Frau den Genuß von

beſtimmten Fleiſcharten unterſagen .

Eine eigenthümliche Fortbildung hat dieſe merkwürdige Wirth

ſchaft inmitten der Halbkultur des Sudan gefunden . G. Schwein

furth berichtet darüber :

„ Zur Zeit der Feldarbeiten ſtehen in Wadaï alle übrigen

Arbeiten zurück und die Frau bearbeitet in Gemeinſchaft mit

dem Manne oder abwechſelnd ihre beiderſeitigen Ackerfelder, die

völlig geſchieden ſind; denn es herrſcht hier ſtrenge Gütertrennung.

Nach Beendigung der Ernte gibt der Mann der Gattin eine

beſtimmte Menge Getreide , etwa 12 Scheffel; hat er deren

mehrere , jeder Frau ungefähr 6 Scheffel; erntet er weniger, ſo

verkauft er, was er hat , um obiger Verpflichtung nachzukommen ;

dafür aber wird , ſobald der Getreidevorrath des Mannes erſchöpft

iſt , der der Frau rechtlich in Anſpruch genommen . Außer dem

Getreide hat der Ehemann ſeiner Frau alljährlich einen Anzug

zu ſchaffen, nämlich ein großes Hüftenumſchlagetuch, ein Schulter

und Kopftuch und ein Schaf- oder Ziegenfell, welches zeitweiſe

getragen wird . So unterwürfig auch die Frau im Allgemeinen

Breußiſche Zahrbücher. Bd . XC. beft 2. 16
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dem Manne iſt , jo läßt ſie ſich doch von ihren Rechten nichts

nehmen, flagt ſie unbedenklich ein und geht eventuell zu ihren

Eltern zurück ."

„ Niemals wehren die Männer dem Hange der Frau , ſich

zu ſchmücken, oder ſuchen deren Ausgaben im eigenen oder häus

lichen Intereſſe einzuſchränken . Aber der Vausherr liefert auch

nur geringe Mittel zur Führung des Haushalts und nimmt

andererſeits vom Erlös der Milch, Hühner und andern der

Frau überlaſſenen Dingen feinerlei Antheil in Anſpruch. Sit

der Vorrath an Lebensmitteln aufgezehrt , ſo wird die Frau fich

mit dieſer Mittheilung nicht etwa an den Mann wenden und

von ihm neue Lieferungen zu erlangen ſuchen , ſondern ſie geht

zu ihren Verwandten , und iſt der Verſuch fruchtlos, ſo ſucht ſie

durch den Verkauf ihrer Schmuckgegenſtände Lebensmittel herbei:

zuſchaffen. Ausgabegeld empfängt ſie niemals . Zur Herbſtzeit

pflegen ſich die Leute eintes Dorfes zuſammenzuthun , einige Kühe

gemeinſchaftlich zu ſchlachten und das Fleiſch derſelben unter ſich

zu vertheilen ; doch den größten Theil des Jahres hindurch muß

die Frau für die Zuthaten zu den Saucen ſorgen ; Raupen ,

Heuſchrecken , Zwiebeln , ſaures Getreidewaſſer, beſten Falles

Hühner liefern alsdann das Material für die unentbehrliche

Zugabe zum täglichen Mehlbrei.“

„ Auch bei der Berechnung der Abgaben an den König und

an die Verwaltungsbeamten wird nie der Mann in Betracht

gezogen ; vielmehr werden die Hütten der Frauen gezählt und

von ihnen der Salam (2 Maß Getreide auf das Haus) , die

Difa , die Rodmula u . 1. w . erhoben ."

,, Sind die Dörfer einigermaßen bedeutend, jo finden wir

darin drei öffentliche Hütten , von denen eine für die „ Alten “ ,

eine für die Männer vom 25. bis etwa 50. Jahre und eine

endlich für die Jünglinge beſtimmt iſt . Neben dieſer Hütte iſt

dann ein Schattendach errichtet, unter dem die Männer den Tag

verbringen , Baumwolle ſpindelnd, webend und nähend, was

neben den Landarbeiten ihre Hauptbeſchäftigung bildet. Eine

eigene Wohnung hat der Mann nur für die Nacht ; es würde

für eine Schande gelten , ſeine Nahrung allein einzunehmen ; ja

die jungen unverheiratheten Leute lieben es nicht einmal, zu

Hauſe zu ſchlafen . Die Privathäuſer gehören den Frauen. So

iſt es denn auch nicht die Frau, welche im Falle einer Ehe:

ſcheidung die gemeinſame Wohnung verläßt , ſondern der Mann ,
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der ſein bewegliches Eigenthum an ſich nimmt und ein anderes

Unterkommen ſucht, was zu finden ihm nicht ſchwer wird , da er

ja ſtets mehrere Frauen hat, die getrennt von einander wohnen .

Der Frau gebührt es, das Haus zu hüten ; ſie verläßt es in

der That nur, um Holz und Waſſer zu holeni, wenn nicht gerade

die Zeit der Feldarbeiten iſt. Sie fertigt Matten und Stroh

geflechte zu Hütten , zerreibt das Getreide zwiſchen Steinen zu

Mehl und focht die Mahlzeiten .“

Wir haben alſo hier eine minder ſcharfe Scheidung der Pro

duktion ; wenigſtens beim Feldbau wirken beide Geſchlechter zu:

ſammen. In allen andern Arbeiten ſind ſie aber getrennt ; nicht

einmal Vater und Söhne arbeiten zuſammen , ſondern jeder für ſich

auf dem öffentlichen Arbeitsplaße ſeiner Altersſtufe . Für die Son

ſumtion fönnte es faſt ſcheinen , als ob jeder Mann ſo viele Haus

haltungen bejäße , als er Frauen hat, wären nicht die Gemeinſchafts

hütten der Altersgenoſſen, welche eine Trennung der Familienglieder

bei den Mahlzeiten herbeiführen . Nur die Frau und ihre jüngeren

Kinder ſcheinen eine enger verbundene Gruppe zu bilden, die einer

Þaushaltung ähnlich ſieht und auch in der Staatsbeſteuerung als

folche anerkannt wird .

Jene Gemeinſchaftshäuſer für die verſchiedenen Altersſtufen

der männlichen und manchmal auch der unverheiratheten weiblichen

Bevölkerung finden ſich in großer Verbreitung ſowohl in Afrika

als in Amerika und namentlich in Oceanien . Sie dienen als

gemeinſame Verſammlungs-, Arbeits-, Vergnügungs- und für die

jüngeren Leute auch als Schlafſtätte, ſowie zur Beherbergung von

Fremden . Natürlich bilden ſie ein weiteres Hinderniß für die

Ausbildung einer an die Familien ſich anſchließenden gemeinſamen

þauswirthſchaft, zumal jede der lekteren meiſt noch in eine Mehr

zahl von Wohnparteien zerfällt. Auf der Karolinen - Inſel Yap

z . B. findet ſich neben den Febays , den Schlafhäuſern der Un

verheiratheten, noch für jede Familie ein Haupthaus, das der

Familienvater benußt, ein Wohnhaus für jede Frau ; endlich iſt

„ die Bereitung der Nahrung aus dem Wohnhauſe verbannt und

in ein für jedes Familienglied ſeparates Häuschen verlegt ,

das als Feuer- oder Kochhaus dient“. Weiter läßt ſich der wirth

ſchaftliche Individualismus wohl kaum treiben .

Ueberhaupt iſt als Regel für polygamiſch lebende Naturvölfer

feſtzuſtellen , daß jede Frau ihre eigene Hütte hat. Bei den Zulu

wird ſogar faſt für jede erwachſende Perſon eines Haushalts eine

16*
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bejondere Hütte gebaut : eine für den Mann , eine für ſeine Mutter,

je eine für jedes ſeiner Weiber und ſonſtige erwachſene Angehörige.

Dieſe Hütten liegen ſämmtlich im Halbfreis um die eingezäunte

Viehhürde , ſo daß die Wohnung des Mannes in der Mitte liegt .

Freilich darf nicht überſehen werden , daß eine ſolche Hütte in

wenigen Stunden aufgeſchlagen werden kann .

So ſehen wir überall auch bei den entwickelteren Naturvölfern

noch Vieles fehlen an jener einheitlichen Geſchloſſenheit der Haus

wirthſchaft , mit welcher die Kulturvölfer Europas nach Allem , was

wir von ihnen wiſſen , bereits in die Geſchichte eingetreten ſind.

Ueberall klaffen noch tiefe Riſſe , und dem Individuum iſt eine

wirthſchaftliche Selbſtändigkeit gewahrt , die uns fremdartig anmuthet .

So ſehr man ſich wird hüten müſſen , über dieſer partiellen wirth :

ſchaftlichen Vereinzelung die zuſammenfaſſenden Momente des

Arbeitens und Sorgens für einander zu überſehen , und ſo wenig

man die zentrifugalen Kräfte, welche hier malten , übertreiben darf,

ſo wird ſich doch nicht leugnen laſſen, daß ſie alle auf einen

gemeinſamen Urſprung zurückführen , auf die durch Jahr

tauſende von allen dieſen Völfern geübte individuelle

Nahrungsſuche .

Darin liegt die methodiſche Rechtfertigung für das hier eins

geſchlagene Unterſuchungsverfahren , bei welchem wir Völfer ſehr

verſchiedenen Stammes und Kulturſtandes zuſammengefaßt und die

wirthſchaftlichen Erſcheinungen iſolirt betrachtet haben .

Dieſes Verfahren iſt in der Nationalöfonomie wie in allen

Wiſſenſchaften vom geſellſchaftlichen Leben vollkommen gerechtfertigt,

vorausgeſeßt, daß es damit gelingt, aus der ungeheuren Maſſe

disparater Einzelthatſachen, welche die Ethnologie wie eine große

Rumpelfammer anfüllen, wieder eine größere Zahl unter einen

gemeinſamen Hauptnenner zu bringen und ſie den myſtiſchen

Deutungen der Kurioſitätenſammler und mythologiſirenden Geiſter

ſeher zu entreißen. Für die Nationalöfonomie ſpeziell fann auf

dieſem Wege noch der nicht zu verachtende Vortheil erzielt werden ,

daß die Spielpuppe des freierfundenen vom Kulturmenſchen ab :

ſtrahirten Wilden vom Schauplaže verſchwindet und durch Geſtalten

erjeßt wird , die der Wirklich feit entnommen ſind, mag auch

immer noch die Veobachtung, welche ſie uns vermittelt hat, an

Genauigkeit zu wünſchen übrig laſſen.

Unſere Keijenden haben bis jeßt gerade der Wirthſchaft primis

tiver Völker wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt; über der Beobachtung
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von Tracht, Kult, Sitte , Götterglauben , Ehegewohnheiten , Kunſt,

Technik haben ſie das Nächſtliegende oft überſehen, und in den

geſchwäßigen Regiſtern der ethnographiſcheu Sammelwerfe hat das

Stichwort „ Wirthſchaft " ebenſo wenig eine Stelle gefunden , wie in

denjenigen der zahlreichen Unterſuchungen über die Familien

verfaſſung das Wort „ Haushaltung“. Aber gerade weil die hier

verwertheten Beobachtungen meiſt nur beiläufig und nicht von

gelehrten Volkswirthen gemacht worden ſind, wohnt ihnen ein hohes

Maß von Glaubwürdigkeit inne ; denn ſie ſind darum doch auch

in der Regel dem Schickſal entgangen , in ein Kategorienſchema

hineingepreßt zu werden, das unſeren Kulturverhältniſſen entnommen

iſt und das darum dem anders gearteten Leben primitiver Völker

nicht gerecht zu werden vermag.



Heinrich von Kleiſts „Familie Ghonorez“.

Eine literarhiſtoriſch -dramaturgiſche Studie .

Bon

Hermann Conrad.

Die grauſame Hand eines unergründlichen Schickjals hat

Heinrich von Kleiſt zu der Zeit , als er den Gipfel ſeiner ſtolz auf

ſtrebenden Lebensbahn vor Augen ſah , mit tüdiſchem Stoß in den

Abgrund geſchleudert ; ſo hat der größte Dramatiker, den unſer Vater:

land erzeugt hat , ſeine dichteriſche Laufbahn nicht vollenden fönnen .

Und wie ein Unglück gewöhnlich das andere nach ſich zieht , ſo hat

man unter den einzelnen Unfertigkeiten der Oberfläche ſeiner Kunſt

werke lange nicht die gewaltige Kraft zu erkennen vermocht, die in

ihnen nach dem Ideale ringt. Auch heute noch iſt es wohl nur

die Minderzahl der Aeſthetifer, die in ihm einen vollwichtigen

Klaſſiker ſieht; und doch nicht bloß in ſeiner unerreichten Straft,

ſondern auch in der Bethätigung dieſer Kraft – iſt der Schöpfer

der „Hermannsſchlacht“ und des „ Prinzen von Homburg " ein

Klaſſiker , ſo wahr es vollkommene Dichter nicht giebt . lind wenn

auch die Kleiſtforſchung erſt dreißig Jahre alt und die Kleiſtliteratur

noch immer leicht zu überſehen iſt , ſo hat ſie doch ſchon bewieſen ,

daß dieſer Dichter des pietätvoll eindringenden Studiums ſo würdig

iſt , wie irgend einer ſeiner Genoſſen auf dem Gipfel des deutſchen

Parnaſſes. Mehr als irgend eine andere Zeitſchrift haben die

„ Preußiſchen Jahrbücher" für die richtige Würdigung dieſes edlen

Sohnes unſeres engeren Vaterlandes gethan . Sie brachten ſchon

zu einer verhältnißmäßig frühen Zeit das verſtändnißvolle Lebens:

bild aus Treitſchkes feiner, ſicherer Hand. Und als Brahms Kleiſt
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Biographie erſchien, wurde hier Proteſt erhoben gegen deſſen ſchiefe

Auffaſſung des Menſchen und unvollkommene Darſtellung des

Dichters. Das Meiſterwerk Kleiſts , „ Der Prinz von Homburg “,

war der Gegenſtand zweier eingehender Unterſuchungen ; und die

herrliche Ruine des ,Robert Guiscard " fand hier ihren ingeniöjen

inhaltlichen Ausbau . So fann denn auch der Verfaſſer dieſer be

ſcheideneren Studie ſich keinen beſſeren Aufbewahrungsort für ſie

wünſchen .

Es iſt nicht die angenehmſte Arbeit , in dem jugendlich unvoll

fommenen Erſtlingswerfe nach den Spuren des Genius zu ſuchen

und gewiſſermaßen aus dem Geröll einer haltlos beweglichen

Kompoſition , wie „ Die Familie Schroffenſtein “ es thatſächlich iſt,

die disjecta membra der echten Poeſie herauszugraben. Aber die

Arbeit muß einmal verrichtet werden , und ſie iſt vielleicht lohnender ,

als der Geſammt- Eindruck dieſes Erſtlings -Dramas erwarten läßt .

Außerdem bieten die „ Schroffenſteiner“ nicht blos der äſthes

tiſchen Kritik ein offenes Feld . Für den Literarhiſtorifer ſind ſie

das intereſſanteſte von Kleiſts Dramen . Wenn auch die Sagen ,

die Bülow und Wilbrandt hinſichtlich ſeiner Entſtehung verbreitet haben ,

von Zolling als unhaltbar nachgewieſen ſind, die Entſtehung ſelbſt iſt

meines Erachtens auch von ihm in ſeiner ſorgfältigen Forſchung

,, Heinrich von Kleiſt in der Schweiz" ( 1882) und in ſeiner ausgezeich

neten Kleiſt-Ausgabe (1885) nicht richtig dargeſtellt, trokdem er ſelbſt

durch ſeine glückliche Entdeckung der ,,Ghonorez “ Handſchrift in der

Berliner Bibliothek die Löſung dieſer Frage erſt ermöglicht hat . Vor

dem Erſcheinen der Zollingſchen Ausgabe war nur der höchſt fehlerhafte

erſte Druck, der im Winter 1802/3 von dem Freunde Kleiſts , dem

Buchhändler Geßner in Bern , veranſtaltet worden war, befannt .

Der junge Wieland hatte in einem Briefe an ſeinen Vater aus der

Schweiz (1802) renommirt, daß er an der Formgebung des Dramas

mitgewirkt habe ; was Zolling (Ausgabe I , 65) für unrichtig hält.

Und doch weiſt der erſte Druck Stellen , Partien und ſelbſt einen

Vorgang auf, wie man ſie der Kleiſt'ſchen Bunſt doch nur ſchwer zu

trauen kann : ich meine die alberne Geſchmacloſigkeit, daß die Here

Urſula den abgeſchnittenen Finger des ertrunkenen kleinen Peter

als Löſung des Räthſels mitten unter die an den Leichen ihrer

kinder trauernden Eltern wirft . Eine Handſchrift, die Kleiſts

Schwägerin (wann und wo ? ) aus dem ihr von dem Schöpfer be

reiteten Flammentode rettete , ſoll verloren gegangen ſein . In der

vor Kurzem entdeckten Handſchrift aber, die unter dem ſpaniſchen

1
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Titel „ Familie Ghonorez“ und unter ſpaniſchen Perſonennamen

die ,, Familie Schroffenſtein “ von Anfang bis zu Ende, freilich mit

nicht unbedeutenden Abweichungen, enthält , ſah Zolling eine erſte

Redaktion des Dramas, der für den Druck eine zweite , von des

Dichters eigener Hand alſo doch wohl eine verbeſſerte ? – folgte .

In den folgenden Seiten wird eine ganz andere Anſicht begründet

werden .

In der „ Ghonorez“ -Handſchrift fand ſich ein einzelnes Blatt

mit dem erſten ſzeniſchen Entwurf der „Schroffenſteiner“ , der

indeſſen wiederum einen anderen Titel hat : „ Die Familie Thierrez “.

Da nun das „ Ghonorez " -Manuſkript, beſonders in den erſten drei

Aften , ſehr umfangreiche Korrekturen enthält , von denen häufig

erſt die dritte die endgültige Faſſung giebt, ſo wird eine Ver

gleichung des „ Thierreza -Szenariums, der urſprünglichen und der

verbeſſerten Faſſung des „ Ghonorez“ -Manuſkriptes intereſſante Auf

ſchlüſſe geben nicht bloß über das allmähliche Werden des Kunſt

werfes , ſondern auch über die uranfängliche Tendenz, die Prinzipien

von Kleiſts dramatiſchem Schaffen, die Zeugniß ablegen werden

von der genialen Treffſicherheit des Anfängers . Und vielleicht trügt

uns die Hoffnung nicht, daß die Betrachtung des unfertigen, des

mit ſeinem Stoffe ringenden Dichters werthvoller ſein wird für die

Beurtheilung ſeiner künſtleriſchen Gaben als die des relativ fertigen ,

der ſich uns auf der Höhe ſeiner Errungenſchaften präſentirt.

Die genannten Aufſchlüſſe jedoch fann der Lejer mit der

erforderlichen Klarheit nur erhalten , wenn er mit uns den Verlauf

der Handlung Schritt für Schritt verfolgt .

* *

*

Expoſition .

Der Plan der „ Familie Thierrez" giebt die Vorgeſchichte

folgendermaßen :

1. „ Alonzo und Fernando vor: Thierrez ſind zwei Vettern, deren

Großväter einen Erbvertrag mit einander geſchloſſen haben .

Sie ſind im Streite darüber “ – d. h . in Folge deſjen ver

feindet - , ,, Fernandos (des böjen ) Sohn wird todt in der

Nähe von Männern Alonzos gefunden, und dieſem der Mord

aufgebürdet."

Hier fällt die ſehr unflare Motivirung des Mordverdachtes ,

aus dem die Handlung des Stückes hervorgeht , auf; es fragt ſich,

weit jene vertieft und glaubhaft gemacht werden wird . Wenn
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an.

zwei Männer in der Nähe einer Kindešleiche ſtehen , ſo iſt damit

nicht bewieſen , daß ſie Mörder ſind, und noch weniger , daß ſie

den Mord im Auftrage ihres Herrn vollführt haben . Das

Szenarium des erſten Aktes lautet :

2. ,,Das Stück hebt mit einem Gebet um Rache gegen Alonzo

Der Jüngling Rodrigo ſchwöret und liebet , ohne zu

wiſſen , daß es die Tochter ſeines Feindes iſt (Ignez) .

3. Die Nachricht fommt bei Alonzo an . Er beſchwört den

Fernando um Frieden . Umſonſt.“

Die erſte Szene des Racheſchwures iſt in beiden Faſſungen

gleichlautend und in der erſten ohne Korreftur niedergeſchrieben ;

ſie war fertig , ehe die Niederſchrift des Dramas begann und gehörte

zweifellos zu den erſten Bildern , die in der Seele des Dichters ins

Leben ſprangen , uachdem der allgemeinſte Charakter der zu chaffenden

Handlung feſtgeſtellt und die Darſtellung einer Blutfehde mit ihren

tragiſchen Verwickelungen beſchloſſen war.

In dieſer Anfangs -Szene zeigen ſich bereits die geſunden, aber

wahrſcheinlich unbewußten Impulſe eines großen dramatiſchen

Talentes . Dem geborenen Dramatiker muß es tiefinnerlich wider:

ſtreben, etwas Gleichgültiges auf die Bühne zu ſtellen, auch ohne

daß er nachgedacht und ſich klar gemacht hat , daß ein ſolches Bes

ginnen in der That ſinnlos iſt. Die Vorgänge, die über das

Niveau der ebenen Erde erhöht und in eine ſtrahlende, auch dem

Fernſtehenden nichts verbergende Beleuchtung gerückt werden , müſſen

merkwürdig , aufregend , anſpannend, wenigſtens intereſſant und in

jedem Falle irgendwie wirkungsvoll ſein . Die Spannung der

Seele des Zuſchauers auf furchtbare Thaten kann in verſchiedenen

Stärkegraden erregt werden : durch die drohende Geberde , das

drohende Wort eines Einzelnen, durch das geheime Gelöbniß

Mehrerer, wie im „ Julius Cäſar“, durch den feierlich beſchworenen

Entſchluß einer großen Schaar, wie im „ Tell ". Kleiſt wählt die

denkbar ſtärfſte Wirkung : in der Schloßfapelle ſind die Ritter und

Mannen Ruperts , des Schroffenſteiners , verſammelt ; ſie ſchwören ,

den Mord ſeines kleinen Sohnes zu rächen und nehmen das Abend

mahl darauf .

Ein mehrfach wiederholter Schwur fann leicht monoton , d . h .

wirkungslos werden . Dieſe Schwierigkeit überſpringt der Dichter

leicht: Euſtache iſt ein ſanftes Weib , die tragen , leiden , aber nicht

kraftvoll handeln kann – und daß ſie ſo iſt, als Frau des „ böſen "

Schroffenſteiners, iſt eine dramaturgiſche Nothwendigkeit ; ohne eine
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jolche Frau würde die Härte des Mannes fein Relief haben , feinen

Widerſtand finden , und der Zwieſpalt , der gewöhnlichſte Erreger

der dramatiſchen Wirkung , wäre vermieden fie will daher nicht

ſchwören , muß aber doch das Abendmahl darauf nehmen , daß ſie

die Mörder ihres Sohnes wenigſtens „ betend würgen “ will. Be

ſonders kräftig herausgehoben wird die Schwur-Handlung des

erwachſenen Sohnes Ottofar, der erſt zum dritten Male die den

Vater befriedigende Form trifft und das Unglück ſeines Lebens

beſiegelt mit dem Verſprechen, das ganze Haus“ der Feinde zu

verfolgen .

Andererſeits geht der jugendliche Dichter in ſeinem Streben

nach Erhöhung der Wirkung zu weit , wenn er auch die Muſik zu

ſeiner Unterſtüßung heranzieht : mit dem auf den Tod des kleinen

gedichteten und einem Chore von Knaben eingeübten Liede verläßt

er den Boden der Wirklichkeit und wird opernhaft.

Ein feiner dramatiſcher Zug iſt es , daß die Handlung mit dem

Racheſchwur eröffnet wird , und zwar ohne daß wir genau erfahren ,

was für eine That zu rächen und was für ein Menſch der Thäter

iſt; einerſeits wird ſo der charakteriſtiſche, Stimmung gebendeAnfangs

Akkord für dieſe blutige Handlung angeſchlagen, andererſeits wird

unſere Erwartung um ſo reger , etwas Näheres von der That und

dem Thäter zu erfahren . Es muß etwas Ungeheures geſchehen

ſein , wenn ein ſolcher öffentlich , im Angeſichte Gottes von einer

Maſſe von Menſchen geleiſteter Racheſchwur uns berechtigt erſcheinen

foll; hoffentlich täuſcht der Dichter unſere Erwartung nicht.

Aus dem folgenden Geſpräche Ruperts mit ſeiner Frau erfahren

wir auch nichts Näheres, ſelbſt nicht in der viel ausgedehn

teren erſten „ Ghonorez" - Faſſung, die in der endgültigen Ge

ſtaltung , wie ſie in die „Schroffenſteiner“ übergegangen iſt , eine

entſchiedene Verbeſſerung erfahren hat . In jener hält Elmira eine

längere Beſchwichtigungsrede , in der ſie Kaimond , ihrem Gatten,

vorſtellt, wie Alonzo ſich jeine blinde Wuth zu nuße machen , die

Herzen der Menſchen durch .Ruhe und gelaſſenes Leugnen gewinnen

werde , um ihn endlich in einem ſorgſam geſpannten Neße zu fangen .

Raimond ſucht ihre Befürchtungen als grundlos hinzuſtellen : denn

erſtens, wenn ein Gott ſei, ſei er auch gerecht und werde den Sieg

des Mörders nicht zulaſſen ; zweitens werde er ſelbſt nicht übereilt

handeln , ſondern eine ſtattliche Schaar von Vaſallen ſammeln , ehe

er die Fehde beginne . - Aber warum ſoll Raimond nicht übereilt

handeln ? warum ſoll er disputiren , und noch dazu mit ſo ſchwäch :
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lichen Argumenten , wenn doch einmal ſeine choleriſche Unbeſonnenheit

an allem Unheil ſchuld ſein wird ? Und die Rede Elmirens iſt für

ihre gedrückte Stellung und für die Geduld ihres heißblütigen

Mannes offenbar viel zu lang . In der zweiten Faſſung mahnt

Euſtache ihren Gatten daher in beſcheidenen Worten zur Mäßigung

und zur Prüfung vor dem Entſchluß . Rupert hört ſie nicht lange

an, dann ſchneidet er alle Gegenrede mit den Worten ab :

So, meinſt Du , ſoll ich warten ? Beters Tod

Nicht rächen , bis ich Dttokars , bis ich

Auch Deinen noch zu rächen hab ' ? Aldöbern !

Geh hin nach Warwand, tünd'ge ihm den Frieden auf.

So pflegen ſelbſtherrliche Männer opponirende Frauen zum Schweigen

zu bringen.

Nachdem die Bühne ſich geleert hat , bleiben zurück Ruperts

Sohn Ottofar und ein Vetter von einer dritten Linie Schroffen

ſtein, der in der Familie Ghonorez “ Antonio , in der gedruckten

Faſſung Jeronimus heißt. In der „ Familie Thierrez“ gibt es

ſolch eine Perſönlichkeit noch nicht ; der Verkehr zwiſchen den feind

lichen Familien wird durch Boten vermittelt. Mit dieſem Vetter ,

der in der Mitte zwiſchen den beiden Schroffenſteinern ſteht, von

beiden gleich geachtet und beide gleich achtend, der ſich erſt Syl

veſter , dann Rupert zuneigt , um ſchließlich zu Sylveſter zurück

zufehren, und bei einem Verſöhnungs- Verſuch zu Grunde geht , hat

der Dichter ein dramatiſch ſehr wirkſames Stoff -Element der Hand

lung einverleibt.

Das Gejpräch zwiſchen Jeronimus und Ottokar bringt uns

noch keine Klarheit über den Grund des Zerwürfniſſes. Unſere

Mißbegierde wird nur ſtärker erregt durch das unverblümte Urtheil

des Jeronimus , daß die Erhizung der Gemüther in Ruperts

Familie gegen den harmloſen Sylveſter, der in Warwand „ Mücken

flatſcht“, eine Narrheit ſei . Ottofar läßt ſich indeſjen feineswegs

in ſeinen Haſſes -Empfindungen erſchüttern ; er ſieht in der Partei

nahme des Vetters für die Familie, deren Tochter er heirathen

wolle, unehrenhafte Selbſtſucht. Erzürnt ſcheiden ſie von einander;

Jeronimus , ſchon halb wankend gemacht, bleibt in der Kapelle zurück.

Nun erſcheint der „ Kirchenvogt“, in der „ Familie Ghonoreza

der „Mirchendiener", eine in der Familie Thierrez " ebenfalls un:

bekannte Perſönlichkeit. Er wird von Jeronimus über die Ver:

anlaſſung der Blutfehde befragt und erzählt ſie in der gedankenlos

geſchwäßigen Art ungebildeter alter Leute, in der erſten Redaktion
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in Proſa , in der 2. in ſaloppen Verſen . Rupert habe eines Tages

auf einem Spaziergange ins Gebirge zwei Männer mit blutigen

Meſſern an der Leiche eines Kindes gefunden , in der er ſeinen

eigenen Knaben erkannt habe . Er habe das Schwert gezogen , den

einen niedergeſtoßen, den anderen , nur verwundeten , nach Kojíiş

ſchleppen laſſen . Hier ſei der Mann , der ſich als ein Knecht des

Warwander Schroffenſtein herausgeſtellt habe , auf dem Markte ge

foltert worden und habe vor allem Volfe geſtanden , daß ſein Herr

ihn zur Ermordung des Knaben gedungen habe . Er ſelbſt , der

Kirchenvogt, habe von dem Knechte nur den Namen Sylveſter gehört.

Das Motiv der That liege in dem Erbvertrage . „ Und weiter weißt

Du nichts ?" fragt Ieronimus zum Schluſſe, und wir mit ihm.

Jeronimus ſoll jeßt die Bühne verlaſſen , um anderen Per

fonen Plaß zu machen, und nun - tritt ein Diener auf mit der

Frage : „ War nicht Graf Rupert hier ?" Jeronimus : Suchit

| Du ihn ? Ich geh mit Dir . " (Alle ab . ) Dieſe findliche Ver:

anſtaltung wirkt ungemein komiſch in einer Dichtung , die im Uebrigen

ſo oft Beweiſe einer genialen Straft giebt .

Nachdem der Dichter die Erpoſition zu der grauſigen Haupts

handlung, der Blutfehde, gegeben hat , folgt die Expoſition für die

liebliche Kontraſt-Handlung, die ſich wie ein lachender Blumen

garten unter ſchwarzem , gewitterſchwangeren Himmel darſtellt.

Denn überall, im Großen wie im Kleinen , iſt dieſes Drama auf

den Gegenſaß , den Widerſtreit, geſtellt.

Es treten nun auf Ottofar und Johann * ), der natürliche Sohn

Ruperts, der — wahrſcheinlich eine Reminiszenz aus Shatſpere

nach der fragwürdigen Sitte des 16. Jahrhunderts mit den ehe

lichen Kindern zuſammen erzogen wird . Johann hat einen

Schleier in der Hand, in welchem Ottokar das Eigenthum ſeiner

Geliebten , deren Stand und Namen ihm noch unbekannt ſind ,

erkennt. Er wünſcht , ihn zu beſigen . Aber jener , entzüdt in

ſeinem Anblick ſchwelgend , kann ſich nicht von ihm trennen und

erzählt , wie er in ſeinen Veſiß gefommen iſt . Vor fünf Wochen ,

bei einem Jagdzuge, habe er ein ungebändigtes Pferd geritten ,

das ſei von dem Lärm der Jäger und Hunde wild geworden und

mit ihm durchgegangen ; er habe es zur Seite auf einen Bergpfad

geriſjen, von dem herab es ſich mit ihm in einen Strom geſtürzt

habe, in dem ein Mädchen badete . Von dem Sturze auf die Steine

* ) Johann erſcheint erſt in der „ Familie Ghonorez“, in der „ Familie Thierrez

exiſtirt er noch nicht.
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des Ufers verwundet, ſei er bewußtlos geworden , und habe beim

Erwachen daſſelbe Mädchen ſich verhüllen geſehen . Dann ſei ſie

zu ihm gekommen , ſchön wie ein Engel, habe ihn aufgerichtet, ſein

Blut mit ihrem Schleier getrocknet und ſei dann , dieſen zurück

laſſend, plößlich wieder verſchwunden , nachdem er ihr geſagt , daß

er aus Roſſig ſei .

Wenn wir von der Motivirungsſchwäche hinſichtlich der Ver

wendung des Erkennungszeichens abſehen Johann joli fünf

Wochen nach dem Vorfall ſich mit einem Frauenſchleier in der Hand

in der Deffentlichkeit bewegen ſo iſt dieſe Szene, die an ſich

kein packendes Intereſſe haben kann und von einem weniger be

gabten Dichter leicht langweilig behandelt ſein könnte, auf rein

techniſchem Wege dramatiſch intereſſant gemacht. Wie erreicht Kleiſt

ſeine Abſicht, zu zeigen , daß Ottofar und Johann die Tochter des

feindlichen Hauſes lieben ? – Jedenfalls nicht durch eine mehr

oder weniger zufällige Mittheilung des Bruders , nicht durch ein

ruhig fortſchreitendes Geſpräch.

Da iſt zunächſt das , wenn nicht am beſten gewählte , jeden

falls auffallende Beſikſtück, deſſen Anblick Ottokar in eine merf

würdige Aufregung verſeßt und darum auch unſere Aufmerkſamkeit

erweckt. Dann kommt als Aufflärung der feurige Vortrag eines

an ſich lebendigen Vorganges, bei dem uns nur etwas überflüſſig

hinzugefügt erſcheint , wenn auch ſicher nicht unintereſſant. Was

ſoll das badende, das nacte Mädchen ? In der erſten und ge

ſtrichenen Faſſung der Familie Ghonorez “ haben wir einen ziemlich

nichtsjagenden Vorgang als Veranlaſſung von Juans ( Johanns)

Erlebniß :

Fünf Wochen ſind's, nein morgen ſind's fünf Wochen,

Als ich , im Jagdgefolge Deines Vaters

Ein Windſpiel mißte, und , es ſuchend, felbſt

Mich im Gebirge von dem Troß verlor.

Wie ich , ſchon haſtig, nur dem Jagdhorn folgend,

In grader Linie fort durch Strauch und Moor

Und moſigem (? ) Geſtein mich winde , gleitet

Mein Fuß, mein þaupt zerſchlägt ſich an dem Felſen .

Modrigo : Nun ?

Juan : Der Gott der Liebe wohnte in dem Mooſe (! ) .

Denn wie das Leben und das Licht der Augen

Mir wiederkehrten, ſtand

Ein ſtrahlenreines Weſen vor mir.

Rodrigo : Dein Engel ?
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Juan : Mir ein Engel war das Mädchen ,

Denn das Geſchäft der Engel that fie, reichte

Die Hand mir Hingefallnem (! ) Löſte dann

Vom Haupt und Nađen ſchnell den Schleier, mir

Das Blut, das ſtrömende, zu ſtillen .

Die Badende erinnert an jenes friſche, ſchelmiſche Idyll . Der

Schrecken im Bade" , in welchem eine Dorfſchöne, die am Abende

vor ihrer Hochzeit ein Bad im See nimmt, von ihrer Freundin ,

die in Männerkleidern ihr nachgeſchlichen iſt , genedt wird . Dieſes

Gedicht, 1808 im ,, Phöbus" veröffentlicht, iſt nach Zollings ſehr

wahrſcheinlicher Annahme *) , die ſich auf zwei Beziehungen auf

eine Alpennatur gründet, 1802 ( ichwerlich 1803 , wo Kleiſts Laune

wenig zur Fröhlichkeit neigte) entſtanden , als der Dichter auf der

Inſel im Thuner See wohnte und vielleicht ſelbſt ein ähnliches

harmloſes Abenteuer erlebt hatte . Es ſcheint ſomit , als ob dieje

Einzelheit mehr einem perſönlichen Intereſſe als einem drama

turgiſchen Motive ihr Daſein verdankte.

Schließlich die Enthüllung der Perſönlichkeit der Geliebten . -

Ottokar will ihren Namen nicht erfahren , eine dunkle Ahnung

hält ihn zurück. Im Bewußtſein ihrer gemeinſamen Liebe möchte

er mit Iohann brüderlich zuſammenhalten in dem Stampfe gegen

,, Sylveſters frevelhaftes Haus “. Johann fährt entſeßt zurück ob

der „ Engelsläſterung" und fühlt ſich gedrungen , Ottokar „ ein

ſchreckliches Bekenntniß “ zu machen, von dein Niemand außer ihm

bei dem bevorſtehenden Rachekriege erfahren darf. Und nun wird

der Name genannt ? – Noch immer nicht. Ottofar muß ihn ahnen ;

aber er will die Ahnung nicht für wahr halten.

Ditotar : D Gott ! Doch meine Ahndung ?

Johann : Sie iſt es .

Ottotar ( erſchrođen ): Wer ?

Johann : Du haſt's geahndet.

Ditolar : Was

ab' ich geahndet ? Sagt' ich denn ein Wort ?

Kann ein Vermuthen denn nicht trügen ? ....

Nicht wahr, das Mädchen , deſſen Schleier hier,

3ſt Agnes nicht - nicht Agnes Schroffenſtein ?

Johann ; Ich ſag' Dir ja , ſie iſt es .

Ditofar : D mein Gott !

Der älteſte Praftifus hätte dieſe Expoſitions - Szene nicht

geſchickter, nicht dramatiſch feſſelnder geſtalten können . Aus der

* ) Siehe in ſeiner Kleiſt -Ausgabe die Einleitung zu den Gedichten.
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erſten , viel umfangreicheren Faſſung der „ Familie Ghonorez “ iſt

nach der Korrektur nur das dramatiſch Wirkjame beibehalten ; die

langen Reden, die Rodrigo führt über die Fürchterlichkeit ſeiner

Ahnung, deren Eintreffen ihn , den bisher vom Glücke Verwöhnten ,

in das grenzenloſeſte Elend ſtürzen würde , ſind als Deklamationen ,

unpaſſend für die männliche Energie dieſes Jünglings, und als

dramatiſche Längen geſtrichen. Schon hier erkennen wir alſo das

ernſte Beſtreben der bei aller Jugendlichkeit ſo beſonnenen Muſe

des Dichters, ſich in dem Ausdruck der Empfindung zu mäßigen ,

ſie mehr aus ſtarfen, charakteriſtiſchen Wendungen entnehmen als

in Schillerſchem Ueberwallen ſich ausbreiten zu laſſen. Aus dieſem

männlichen Beſtreben entwickelt ſich das große Charakteriſtikon der

Kleiſtichen Kunſtübung, und zwar ebenſowohl der lyriſchen und

der epiſchen wie der dramatiſchen : verhaltene Kraft. In ſolchen

Einzelerſcheinungen ſehen wir den Schöpfer des gewaltigen Her

mann werden .

Nun erſcheint Jeronimus wieder , um ſeinen Vetter Ottofar

um Verzeihung zu bitten, daß er nicht gleich den Mordverdacht

für erwieſen gehalten habe , und ſich von Warwand loszuſagen.

Das iſt ſehr auffallend, da ihm , dem unbetroffenen Zuſchauer der

Vorgänge in Roſſiß, der von dem Kirchenvogt gegebene That

beſtand unmöglich beweiſend ſein kann , zumal er Sylveſter genau

kennt und weiß , daß dieſer einer Mordthat unfähig iſt. Aber in

Roſſiß ſoll eben Niemand ſein , der das zum Streiche erhobene

Schwert im Fallen aufhält , und ſo muß Jeronimus denn thun ,

was die Geſchöpfe jugendlicher Dramatiker , z . B. Shafeſpeares , ſo

oft thun, und ſchnell und unmotivirt die Geſinnung wechſeln.

Wir werden noch wiederholt jehen, wie die feſte Hand des jungen

Künſtlers , der ſchon bei dem erſten Verſuche die Bilder ſeiner

Phantaſie in ſcharfen Umriſſen und beſtimmten Farben auf die

Leinwand zu bannen weiß , nur in dieſen Uebergängen ſchwankt .

Der Schluß der erſten Szene iſt ſonderbar . Nachdem Jeronimus

feine Feindſchaft gegen das Haus Warwand kräftig ausgeſprochen

hat , fällt ihm Ottokar plößlich weinend um den vals und entfernt

fich, ohne dem verwunderten Vetter Aufſchluß zu geben . Die Be

deutung dieſes Benehmens, die auf der Bühne wahrſcheinlich

unverſtanden bleibt , wird uns flar aus der erſten Faſſung in der

„ Familie Ghonorez“. Hier überhört Rodrigo -Ottokar des Antonio:

Jeronimus Anfangs- Rede und preiſt ihn in ſehr ſchönen Verſen

glücklich, daß er für die Geliebte tämpfen darf. Als dann Antonio
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ihm nochmals verſichert, daß er nichts mehr mit dem Mörderhauje

zu thun haben wolle, nennt Rodrigo ihn raſend: er müſſe ſofort

nach Gojja , um die Geliebte vor den Mordplänen ſeines Vaters

zu ſchüßen , und zieht ihn und Juan fort mit den Worten :

So tommt denn Wie betraten wir das Haus ?

Und wie verlaſſen wir es ? (Er umidlingt beide)

D ihr Brüder,

Verſtoßene des Schidials , Hand in hand

Hinaus ins Elend aus dem Paradieſe,

Aus dem des Cherubs Flammenſchwert uns treibt.

Alſo durch den Fluch des Schickſals fühlt Rodrigo ſich mit ihm

verbunden : ſie müſſen ihre gemeinſame Liebe zu Ignez (Agnes)

gemeinſam opfern . Dieſe Verſe mußten fallen, nicht bloß weil in

ihnen die Empfindung ſich wieder einmal gehen ließ , ſondern weil

ſie zu der Rede des Jeronimus, den Rupert einen „ grauen Geden “

ſchimpft und der in ihnen wider ſeinen Willen zum ſchwärmerijchen

Liebhaber geſtempelt werden ſoll, nicht paſſen . Zu einer durch

greifenden Aenderung der ganzen Stelle nahm der von anderen

großen Plänen ſchwangere Dichter ſich nicht die Zeit. So blieb

nur der unverſtändliche pantomimiſche Abſchluß davon übrig . Dieſe

und andere Flüchtigkeiten der Arbeit ſind auf das Ronto des

,,Guiscard" zu ſchreiben .

Die zweite Szene beginnt mit einem Situationsgemälde,

welches das harmlos glückliche Leben der Leute in Warwand

ſchildert. Wie ein leiſer Schatten geht freilich auch durch dieſes

Haus der Argwohn : der fleine Sohn , Philipp , iſt vor Kurzem

plößlich geſtorben und die Dienſtleute haben ſich zugeflüſtert , daß er

Gift von Roſſiß aus erhalten habe . Die Frau Sylveſters, Gertrude ,

und ſeine Tochter Agnes glauben auch daran; er ſelbſt aber und

jein Vater , der blinde Sylviue, verweiſen den Frauen den

ichmählichen Verdacht mit ernſten Worten , ohne doch der Mutter

Furcht um das Leben ihrer Tochter bannen zu können . Der

Frieden und die Menſchenfreundlichkeit, die hier den Ton angiebt,

bilden einen ſchönen Kontraſt zu dem finſteren Haß und der

unheimlichen Aufregung, die in Roſſit herrſchen . Dort ſiegt der

ungerechte Argwohn, hier wird er unterdrückt. Im Uebrigen iſt

dieſe Szene vortrefflich gearbeitet : in natürlichem Fluſſe bewegt

ſich das Geſpräch von einem zum andern der zu beleuchtenden

Punfte, und aus den Reden der Perſonen wird uns ihr Charakter

klar. Soviel ſteht für uns, als der Roſſiber Bote mit der Fehde:

r
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,, Das

Erklärung auftritt , feſt, daß aus dieſem Hauſe kein Mörder heraus

wachſen kann .

Beſondere Kunſt hat der Dichter auf die Zeichnung der jungen

Agnes verwandt ; hier zählt jede der 40 Zeilen , die ihr gewidmet

ſind . Sie iſt , obwohl förperlich bei ihren fünfzehn Jahren ſchon gereift ,

ein naives , lebensfriſches Kind von lebhaften Gefühls-Impulſen.

Unbejehen nimmt ſie den Argwohn , der ihr von Anderen gereicht

wird , als begründet hin . Sie „lacht , wenn Jemand ſich lächerlich

bezeigt“, und „ weint, wenn Jemand ſtirbt“. Daß der kleine

Philipp im finſteren Grabe liegen muß , iſt ihr „ gräßlich “, und

was der Pfarrer mit ſeinen Worten meine, ſie ſolle nicht weinen ,

da dem kleinen , wohl ſei“ , kann ſie nicht begreifen , da ihm unter

den Menſchen, die ihn liebten , doch ſicher am wohlſten geweſen

ſei . Bei dieſen unfrommen Worten erinnert ſich der blinde Groß

vater , daß ſie noch nicht eingeſegnet iſt und fragt ſie nach ihrem

Alter . Da ſie fünfzehn Jahre alt ſei , müſſe er die Mutter bitten, ſie

einſegnen zu laſſen ; denn ſie könnte ja jept beinahe mit einem Ritter

an den Altar treten . „ Das möchteſt Du doch wohl? "

jag ' ich nicht ," antwortet ſie und erröthet bei den Worten über

und über . – „ Die Mutter ſoll den Beichtiger Dir ſchicken .“

Man erkennt deutlich , wie der Dichter hier beſtrebt iſt , in das

Bild lieblicher Jungfräulichkeit einen ſinnlichen Zug einzutragen,

der auch bei dem erſten Stelldichein mit dem Geliebten ſich geltend

macht und für die Schlußſzene des Dramas nothwendig voraus

gelegt werden muß.

Die Szene mit dem Fehde:Verkünder, dem Ritter Aldöbern

aus Roſſiz , iſt von großer dramatiſcher Wirkung . Daß der Dichter,

um der Furchtbarkeit der Botſchaft das gehörige Relief zu geben ,

dem Boten einen beſonders leutſeligen Empfang von Sylveſter zu

Theil werden , daß er dieſem die herzlichſten Verſicherungen ſeiner

freundſchaftlichen Geſinnung zu Rupert abgeben läßt , iſt für das

natürliche Geſchick des Anfängers ſelbſtverſtändlich. Dann nach der

Verkündung der Botſchaft ſtarres Staunen Sylveſters; „ er ſteht

auf , ſieht Aldöbern ſteif ins Geſicht “, fragt nochmals, woher er

fäme , um ſich zu vergewiſſern, daß er ſich nicht verhört hat. Ein

Menſch , der ihn den Mörder ſeines jungen Neffen nennt und im

Auftrage des Roſſigers den Vernichtungsfrieg ankündigt , kann nicht

anders als geiſtesgeſtört ſein . Er läßt den knappen Aldöberns

rufen , um ihn über deſſen Geiſteszuſtand zu befragen . Es hilft

ihm nichts, er muß an das Unglaubliche glauben .

Preußiſche Jahrbücher. Vs. XC . Beſt 2.

2 2
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Aber im Anſchluß an den ſicheren Griff dieſer Szene zeigt is

eine anfängerhafte Unbeholfenheit. Jeronimus erſcheint, bejchimpt

Sylveſter, an deſſen Unthat er ohne Beweis glaubt, worauf dieja:

in Ohnmacht fält . Warum fommt Jeronimus? Bloß um Sylveiter

einen ,,Schurken “ zu nennen, um ihm zu ſagen , daß „es in jeiner

Nähe nach Mördern ſtinkt“ ? Dann hätte er ſie beſſer gemieden.

Indeſſen , der Dichter hatte das ſehr berechtigte Verlangen nat

einem Aftſchluß - Effekt und wußte nicht recht, wie er dazu gelang::

follte. Auch der Effekt ſelbſt iſt ſehr fragwürdig . Sylvejter ti

zwar weicher als Rupert , aber doch ein Mann, dejjen natürlich

Reaktion gegen das unerhörte ihm geſchehene Unrecht Empörung

ſein muß. Statt deſſen läßt er ſich davon niederſchlagen, wie

ein Weib .

Bis hierher müſſen wir den Bau des Dramas, abgeſehen voz

den gerügten Einzelheiten , einen vortrefflichen nennen . Die Erde

ſition der Doppelhandlung , der Fehde und der Liebeshandlung tit

energiſch zuſammengepreßt, aber flar, und ſo gegeben , daß wir du

Charaktere der Hauptperſonen , außer dem etwas nebelhaften Jobann.

deutlich erkennen und von dem Zuſammenſtoß jo bejdhatenet

Individualitäten unter den vorliegenden Umſtänden ſchlimme to

wickelungen erwarten . Aus dem feineswegs platten, ſondern les

haft bewegten , wechſelvollen Terrain der Erpoſition erhebt ſih -1

Ende des Aftes mit der Kriegserklärung ſchroff anſteigend di:

eigentliche Handlung. Man darf es wohl unter allen Umitänden

als Fehler bezeichnen , wenn dieſe nicht ſchon im erſten Afte erics:

und die Expoſition womöglich bis in die Mitte des zweiten hinüber

ſchweift. Die beſte Dispoſition iſt jedenjalls die , daß das erine

erregende Moment ſchon vor dem Aftſchluſieunjere Spants

aufrüttelt , daß wir in den erſten Zwiſchenaft eintreten mit X

erregten Frage : was wird jeßt werden ? - wie im „ Þamlet",

in , Kabale und Liebe " , wie hier .

Ich möchte hier auf einen durchgehenden Vorzug der Herit !

Dramaturgie aufmerkjam machen . Durch die feineswegs glum

ſondern unebene, ſchroffe Art, zu erponiren , durch das Aufakt?

des Geſchehenen ſchon in den erſten Szenen, weiß er unſer Unterricht

von Anfang an zu feſſeln und giebt uns niemals haum ju det

ſtillen Seufzer, den jene kurzen franzöſiſchen Dramen , welche !

die klaſſiſchen nennt, z. B. regelmäßig in uns erweden : were

nur erſt anfinge! Das Kühnſte, Genialſte, was er in der Mitte

des fnappen , fortreißenden Erponirens leiſtet , iſt die drei **
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lange Introduktion zum „ Prinzen von Homburg “, die , ſoweit

meine Kenntniß der dramatiſchen Literatur reicht, einzig daſteht.

Neben dieſes Lob ſei ſogleich der ſchwerſte Tadel geſtellt, den

man gegen dieſe Erſtlingsarbeit vorbringen kann . Er erſtreckt ſich

auf das Gebiet, wo die meiſten kleineren Fehler zu finden ſind und

das auch für den gewiegteſten Praktiker, für den genialſten Dichter

niemals aufhört ein ſchwieriges zu ſein : ich meine die Motivirung.

Das Motiv , aus dem alles Geſchehen dieſes Dramas herauswächſt,

fann vor der höheren Kunſtanſchauung nicht beſtehen ; der Grund

pfeiler der Handlung iſt morſch. Die vermeintlich von Sylveſter

begangene Mordthat ſtellte der Dichter ſelbſt objektiv unglaubwürdig

hin . Wie alſo Johann und beſonders Jeronimus , der mehr als

eine Veranlaſſung hat , Sylveſter für einen guten und ehrenwerthen

Menſchen zu halten , dazu kommen , dem leidenſchaftlichen Rupert

ohne Weiteres Recht zu geben , iſt nicht verſtändlich. Subjektiv er

flärlich iſt der Verdacht Ruperts und ſeiner Leute : die Art, wie er

die Leiche ſeines Kindes auffindet, der Ausruf des Warwander

Knechtes auf der Folter legt ihn dem an ſich leidenſchaftlichen und

feindſelig geſtimmten Herzen des Vaters nahe , zumal in einer ſo

finſteren Zeit , wo man die von der Folter erpreßten Ausſagen als

vollwichtige Geſtändniſſe anſah . Von dem unbewieſenen Verdachte

aber zur blutigen Vergeltungsthat überzugehen , iſt eines vernunft

begabten Menſchen unwürdig und nur einem Wilden zuzutrauen.

In Allem , was aus ſolcher Veranlaſſung geſchieht, ſehen wir das

Walten einer ſinnloſen Kraft , die , vom Menſchen geübt , viel gräß

licher iſt, als der blinde Zufall der Naturereigniſſe. Die Wirkung

eines Bergſturzes oder einer Sturmfluth , die Thaten eines aus

jeinem Käfig gebrochenen Tigers , eines wahnſinnigen Menſchen

mögen uns mit geſteigertem Entſeßen erfüllen , Hebel für tragiſche

Empfindungen fönnen ſie niemals werden . Daß die überſchwellende

jugendliche Kraft gerade die großen Dramatiker, wie Shakeſpeares

Jugend-Hiſtorien und Schillers „ Räuber“ zeigen, leicht aus dem

Gebiet des Furchtbaren in das des Gräßlichen hinüberreißt ; daß

Kleiſt ſich zur Zeit der Abfaſſung ſeiner Tragödie in dem vorüber:

gehenden Zuſtande jenes galligen Peſſimismus befindet, der dem

feurigen Idealismus einer ungereiften Künſtlerſeele kaum jemals

erſpart bleibt ; daß dem Dichter die Frage nach dem Warum

der blinden Zufallsmacht ſchwer auf der Seele laſtet und „ Gott

ein Räthſel iſt" - das Alles mag dieſe Motivirung erklären .

Aeſthetiſch zu rechtfertigen iſt ein ſolches Verfahren ebenſowenig

17 *
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wie das Grillparzers, der in ſeinem Erſtlingswerke ,, Die Ahnfrau "

eine tragiſche Handlung auf ein blindes Verhängniß gründen möchte.

Die aufſteigende Handlung.

Vor dem Erſcheinen Aldöberns hat Agnes oſtentativ Hut und

Mantel genommen und ſich entfernt. Wir finden ſie in der erſten

Szene des zweiten Aktes an dem Orte des Stelldicheins mit dem

Geliebten ſitzen und für dieſen einen Kranz winden . Während

Ottofar leiſe , und doch von ihr bemerkt, naht, hält ſie ein verliebt

ſchelmiſches Selbſtgejpräch, das nur für ſeine Ohren berechnet iſt .

Der überſchwenglichen Schilderung, welche ſie von ſeiner Perſön

lichkeit macht, fehlt der Zug der Sinnlichkeit nicht . „ Und ſein

Umarmen ſtart“ heißt es in der Schilderung des Geliebten in der

,, Familie Ghonorcza . Er , erſcheint plößlich " :

Unangekündigt wie die Sommerſonne,

Bill fie ein nächtlich Liebesfeſt belauſchen .

Ottokar ſieht ernſt aus ; er wundert ſich, wie ſie es wagen

fönne , ſich ſo weit aus dem Bereiche ihrer Burg zu entfernen .

da doch ihr Leben durch die ,,Rachefehd' des mächtigen Nachbarn "

bedroht ſei . Agnes iſt höchlich erſtaunt, einerſeits daß er weiß ,

wer ſie ſei , andererſeits über die Gefahr, von der ihr nichts be :

kannt iſt. Ottofar dringt in ſie, wie Kleiſt in Wilhelmine von

Zenge , ihm nichts zu verbergen und „ fordert ernſt ihr unumſchränkt

Vertrauen " . Er will ihren Namen wiſſen , um ,,mit einer Silbe

das Unendliche zu faſſen " alſo den Vornamen – ſie weigert ſich,

ihn zu nennen warum ? Inzwiſchen hat ſie Johann bemerkt , der

ihr nach dem Orte ihres Stelldicheins nachgeſchlichen iſt, und erhebt

ſich, um zu entfliehen . Vorher fragt ſie nach des Geliebten Namen ;

den er „nicht vor dieſem Fremden “ , ſondern erſt Abends , wo er

ſie troß der Gefahr? an dieſem jelben Orte zu treffen hofft,

nennen will. Hier hat Kleiſt in der „ Familie Ghonorez“ ſelbſt an

den Rand geſchrieben : „ Warum weigert Ottofar ? “ Daß er alſo

ſeine mangelhafte Motivirung nicht ſelbſt erkannt hätte , wird man

an anderen Stellen ebenſo wenig annehmen dürfen , wie hier . Er

brauchte zwei Zuſammenfünfte zwiſchen Ottofar und Agnes , die

eine , um die jeßt folgende Eiferſuchts-Szene mit Johann herbei

zuführen, die andere zu einem anderen Zwecc. Wie er von dieſer

zu jener gelangen ſollte , wußte er im Augenblicke der Niederſchrift

nicht, und er hatte ſpäter weder Zeit noch Intereſſe, die Frage

dramaturgiſch korrekt zu beantworten .
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Die Eiferſuchts -Szene nach Agnes' Fortgange iſt in ſchöner

Steigerung ausgeführt, nur zuleßt entfernt ſich Johannes in ſeinem

Zorne von der Natur , indem er ſeinen Bruder zum Zweikampfe

fordert. Der Charakter des prächtigen Ottofar dagegen iſt bis ans

Ende vortrefflich aufrecht erhalten : in männlichem Mitgefühl und

brüderlicher Liebe ſucht er , wenn auch vergeblich, den unglücklichen

Nebenbuhler zu beſänftigen .

Von dem leşteren Auftritt enthält die Familie Thierrez“

natürlich nichts. Das Szenarium des zweiten Aftes lautet :

4. ,,Die Geliebten ſehen einander , ohne zu entdecken, wer ſie

find verſprechen aber nicht blutig und rachedürſtend

zu ſein .

5. Ignez vertraut ſich ihrer Mutter an . Dieſe entdedt ihr (? ) ,

und macht ſie mißtrauiſch, mit Obſt ſelbſt vergiften .“

Die zweite Szene führt uns zurück nach Warwand, wo Sylveſter

eben aus ſeiner Ohnmacht erwacht und ſich allınählich an die Ver

anlaſſung dazu erinnert. Der reifere Dichter hätte den Schluß:

effekt des vorigen Aktes lieber verſchmäht, ehe er eine Szene in

der Weiſe auseinandergeriſſen hätte . Die Schwäche Sylveſters

tritt ſo beſonders ſtark hervor und wird nicht entſchuldigt , wenn

er ſich mit einem „ geſunden “ Eichbaume vergleicht, den der Sturm

niederſtürzt,“ oder wenn er „ den Gleichmuth eine Athleten - Tugend “

nennt . Von ſeinem Vajallen Theiſtiner erfährt er , daß ſeine Leute ,

als ſie von der Fehde Erklärung gehört , in ihrer Wuth Aldöbern ,

den Herold Ruperts , erſchlagen haben. Nachdem nun die erſte

Unthat wider ſeinen Willen von Warwand aus geſchehen iſt , läßt

er ſeine Lehnsleute alle aufs Schloß entbieten , um den zu er

wartenden Angriff der Roſſißer zurückzuſchlagen .

Jeronimus, der bisher ſtumm dageſtanden hat , führt nun

Sylveſter gegenüber dieſelbe Komödie auf, wie im vorigen Afte

vor Ottofar : er bittet um Verzeihung, daß er an eine Schuld

feinerſeits habe glauben können , und entfernt ſich mit dem Ver

ſprechen, von nun an mit ſeinem Leben für die Warmander ein :

ſtehen zu wollen . Aus der dreifach längeren erſten Faſſung dieſer

Rede in der Familie Ghonorezu erkennen wir, daß Kleiſt in ihm

einen beſchränften Menſchen hat zeichnen wollen , wohl um jeine

ſpätere Hinſchlachtung weniger entjeßlich erſcheinen zu laſſen.

Jeßt erfährt Sylveſter von ſeiner Frau , die von Jeronimus

aufgeklärt worden iſt, den thatſächlichen Grund der Fehde-Erklärung,

und auch er findet wunderbarer Weiſe den Verdacht der Roſſiger ſo
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begreiflich, daß er zu Rupert will, um ſich zu reinigen ; Jeronimus

foll ihn begleiten .

Johann iſt inzwiſchen Agnes gefolgt und hat ſie am Schloſje

Warwand eingeholt . Er umarmt und füßt ſie ſtürmiſch , wie um

Abſchied von ihr zu nehmen . Agnes , die ſich ſeiner nicht erwehren

fann , ruft um Hilfe und fällt, als er ihr ſeinen Dolch aufdringen

will, um von ihrer Hand zu ſterben, vor Schrecken in Ohnmacht.

Jeronimus, durch die Hilferufe herbeigelogt , da er Agnes hin :

geſtreckt und einen Dolch in Johanns Händen ſieht, hält diejen

für einen Meuchelmörder und ſtredt ihn durch einen Schwertſtreich

zu Boden. Er erzählt den herbeieilenden Eltern, wer Johann iſt ,

und daß er heute allen Warwandern den Tod geſchworen habe .

Auch Sylveſter neigt ſich der Meinung zu , daß ein Mordanſchlag

auf ſeine Tochter vorliege . Nachdem der bewußtloſe Johann ins

Schloß getragen iſt , muß die inzwiſchen erwachte Agnes berichten ,

wie ſie in dieſe Situation gekommen ſei . Sie ſucht ſich heraus:

zureden , indem ſie angiebt , auf einem Spaziergange ins Gebirge

ſei ſie von einem Ritter aufgehalten worden. Jeronimus glaubt

in dieſem Ritter mit Sicherheit Ruperts Sohn Ottokar zu er

kennen , in deſſen Hand er Agnes ' Schleier geſehen habe ; der habe

ihr , wie ihrer ganzen Familie, den Tod geſchworen . Durch ſeine

Worte werden die ſchlimmſten Befürchtungen der Mutter wach ge

rufen ; ſie erinnert Sylveſter an mehrere Vergiftungsverſuche, die

von Roſſig aus gemacht ſeien . Ihr Gatte weiſt ihr die Unhalt:

barkeit ihres Verdachtes nach und entſchließt ſich auch jeßt noch ,

Schritte zur Beilegung des Zwiſtes zu thun . Jeronimus ſoll zu

Rupert gehen , um dieſen von ſeines Vetters Unſchuld zu überzeugen .

Die Handlung wird durch das etwas wüſte Durcheinander

dieſes an drei verſchiedenen Lokalitäten ſpielenden Aktes wenigſtens

ſoweit gefördert , daß erſtens ein beſtimmter Plan zur Verhinderung

der Feindſelig feiten von Sylveſter gefaßt , zweitens dem Rachedurſt

Ruperts neue Nahrung gegeben wird durch die Tödtung ſeines

Heroldes und die Verwundung und Gefangenſeßung ſeines natür:

lichen Sohnes , und drittens Agnes über die Perſönlichkeit ihres

Liebhabers Aufklärung erhält. Die Dispoſition der Handlung iſt

ebenſo wenig geſchickt, wie die Motivirung der Einzelvorgänge.

Vielleicht könnte der Geſammteindruck des zweiten Aftes den

Lejer auf den Gedanken bringen , daß die glüdlichen Würfe des

erſten auf die Rechnung des Zufalls zu ſchreiben wären. Der

dritte Akt jedoch läßt einen Zweifel an dem dramatiſchen Genie
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des Verfaſſers nicht mehr zu . Er iſt als Glied des Ganzen , wie

in ſeinen einzelnen Theilen ein Meiſterwerf. Das Gegenſpiel

gegen die blutigen Abſichten Ruperts erreicht in ihm ſeinen Höhe

punft und wird zugleich durch eine ungeheure Frevelthat , die jede

Verſöhnung unmöglich macht, hoffnungslos niedergeſchlagen in zwei

Szenen , die in der Handſchrift faſt ohne Korrektur niedergeſchrieben

und unverändert in den Druck übergegangen ſind.

Der keineswegs weichliche Dichter hat die , wie wir ſahen ,

mangelhaft motivirte zweite Liebesſzene zu einem ſehr praktiſchen

Zwecke beſtimmt. Die Liebenden ſollen zuerſt die Grundloſigkeit

der Verdächtigungen der beiderſeitigen Familien und ſomit die

Sinnloſigkeit der Fehde erfennen und ſich zu einem fraftvollen

Gegenſpiel , jeder in ſeinem Hauſe, verbünden . Die Liebe ſelbſt fann

daher nur vorübergehend zu Worte kommen , aber auch ſo in

eigenartig ergreifender Weiſe .

Agnes : Warum nennſt Du mich Maria.

Ditotar : Erinnern will ich Dich mit dieſem Namen

An jenen ſchönen Tag, wo ich Dich taufte.

Ich fand Dich ſchlafend hier in dieſem Thale,

Das einer Wiege gleich Dich bettete .

Ein ſchüßend Flordach webten Dir die Zweige,

Es fang der Waſſerfall ein Lied, wie Federn (! )

Umwehten Dich die Lüſte, eine Göttin

Schien Dein zu pflegen . Da erwachteſt Du ,

Und blidteſt wie mein neugebornes Glüď

Mich an . Ich fragte Dich nach Deinem Namen ;

Du ſeiſt noch nicht getauft, ſprachſt Du. Da ſchöpfte

Ich eine Handvoll Waſſer aus dem Duell,

Beneßte Dir die Stirn ', die Bruſt und ſprach :

Weil Du ein Ebenbild der Mutter Gottes,

Maria tauf' ich Dich. (Agnes wendet ſich bewegt .)

Wie war es damals

Ganz anders, ſo ganz anders . Deine Seele

Lag offen vor mir, wie ein ſchönes Buch,

Das ſanft zuerſt den Geiſt ergreift, dann tief

Ihn rührt, dann unzertrennlich feſt ihn hält.

Es zieht des Lebens Forderung den Leſer

Zuweilen ab, denn das Gemeine will

Ein Opfer auch ; doch immer tehrt er wieder

Zu dem vertrauten Geiſt zurüd, der in

Der Götterſprache ihm die Welt erklärt

Und fein Geheimniß ihm verbirgt als das

Geheimniß nur von ſeiner eignen Schönheit,

Das ſelbſt ergründet werden muß. - Nun biſt

Du ein verſchloſſ'ner Brief.
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(Es bleibt die Eigenart Kleiſts bis ans Ende , tiefe Empfindung

in ungemein gegenſtändlichen, ja , in nüchtern draſtiſchen Bildern ,

wie das im erſten Theile dieſer Rede, zur Geltung zu bringen ).

Agnes , die in der Zwiſchenzeit von dem Ausbruch der Fehde

erfahren, ſelbſt einen Mordanfall erlebt zu haben glaubt und ges

hört hat , daß Ottokar ihrer ganzen Familie den Tod geſchworen

habe , fommt ängſtlich zu dem Stelldichein, aber ſie hält dem Ge

liebten Wort. Denn , wenn die Dinge ſo liegen , was fann das

Leben ihr noch gelten ? Tod von des Geliebten Hand iſt ſchöner

als ein anderer.

Die Krone ſant ins Meer,

Gleich einem naďten Fürſten werf ich ihr

Das Leben nach .

Der erſte Theil der Szene dient dazu , ihr Mißtrauen zu über

winden , das , lebhaft erregt durch Ottokars Geſtändniß ſeiner herz:

lichen Zuneigung zu ihrem Verfolger Johann, ſich handgreiflich

in dem Zagen äußert , mit dem ſie das von dem Geliebten ihr ge

reichte Waſſer trinkt -- wir müſſen das Mißtrauen ſehen , das

bloße Reden darüber kann auf der Bühne nicht wirken .

Als das Vertrauen zurückgekehrt iſt und die Herzen ſich öffnen ,

entfaltet Agnes neben ihrem lebhaften und ſchlecht beherrſchten Ge

fühl , aus dem heraus ihr heimliches Verhältniß entſtanden iſt, einen

ſcharfen und treffenden Verſtand ; dieſe für die Aufklärung der

beiderſeitigen Irrungen ſehr weſentliche Eigenſchaft zeigt uns ihre

wahre Heimath , die weder Spanien noch Schwaben iſt, ſondern

Norddeutſchland , wo jene vortreffliche Frauen- Kaſſe ſtark verbreitet

iſt . Die Art, wie Agnes jeden Verdachtgrund , den Ottofar als

berechtigt für ſeine Familie in Anſpruch nimmt, mit einem ihn in

ſein Nichts auflöſenden Gegenſchlage beantwortet, nimmt dieſen

Aufklärungen alles Breite und Langweilige . Die dramatiſche Be

wegtheit dieſer kurzen Reden und Erwiderungen ſollte für die

Behandlung ſolcher im Grunde epiſchen Darlegungen auf der Bühne

als klaſſiſches Muſter gelten.

Während die jungen Leute an dem Wiederaufbau des Friedens

und ihres gemeinſamen Glückes arbeiten und ſich ohne zärtlichen

A bichied trennen , um ſofort ihre ernſte Aufgabe in Angriff zu

nehmen , iſt leider der achtloſe Fuß des Verhängniſſes zermalmend

weitergeſchritten .

In derſelben Zeit erfährt Rupert durch „ zwei Wanderer ,“ die

aus Warwand gekommen ſind , und es wird ihm durch einen , dritten

1
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Wanderer“ befräftigt , daß Sylveſters Leute ſeinen Herold und Jero

nimus ſeinen unehelichen Sohn erſchlagen haben . Abgeſehen von

der findlichen Veranſtaltung mit den Wanderern , iſt die Szene voll

dramatiſchen Lebens und ſchlägt bereits fräftig die Töne an , die

uns in der nächſten erbeben machen ſollen. Aber der Dichter weiß .

daß der furchtbare Frevel , den wir mit anſehen ſollen , nicht die

halbe Wirkung haben würde, wenn er als die natürliche Fortſeßung

und der Höhepunkt der durch dieſe Szene geſchaffenen Erregung

ſich darſtellte. Und ſo ſchiebt er zwiſchen Urſache und Wirfung

eine andere Szene ein , die mit ihrem beruhigenden, Hoffnung

erwedenden Inhalt die That Ruperts unmöglich zu machen ſcheint.

Jeronimus tritt auf als Bote Sylveſters , um Frieden zu machen.

Er flärt Ruperts Frau, die er zuerſt aufſucht, darüber auf, daß

der auf Sylveſter geworfene Mordverdacht an ſich ſinnlos ſei und

durch das eine von ſeinem ſterbenden Diener ausgeſtoßene Wort

„ Sylveſter“ unmöglich begründet werden könne ; daß er Johann

nicht erſchlagen, ſondern nur verwundet habe, weil er ihm – fälſch

Lif ! einen Anſchlag auf Ugnes Leben zugetraut habe ; daß

Ottokar Agnes liebe und daß durch ihre Heirath der Familienhaß

mit der Wurzel ausgerottet werden würde. Euſtache freut ſich der

beglückenden Ausſicht.

Da tritt Rupert ein und erblickt Jeronimus unerwartet in

ſeinem Hauſe , in ſeinen Händen . Er fährt zuſammen und ſtarrt

ihn an . „ Was willſt Du hier Verräther ? Du haſt Dich auf die

Seite meiner Feinde geſtellt, haſt meinen Sohn erſchlagen , und

kommſt in mein Haus - Du frecher Bube ? Was willſt Du hier ?

Unſchuld heucheln und Frieden ſchließen ? Und Du haſt mir meinen

Sohn erſchlagen , Du Schurke ? " --- Das alles ſagt Kleiſts Rupert

natürlich nicht; er ,,erblaßt“ nur , ſein Entſchluß iſt ſofort gefaßt.

Er ruft ſeinem Lehnsmann Santing zu , der mit ihm eingetreten

iſt, und geht hinaus , um ihm einen Auftrag zu geben . Jeronimus

und Euſtache erſchrecken vor dem furchtbaren Blick, den Kupert auf

jenen geheftet hat ; auf Ieronimus' Frage : „ Was war das ? " theilt

Euſtache ihm mit, daß die unheilvolle Kunde aus Warwand auch

an Ruperts Ohr gedrungen iſt , und hat nur noch Zeit , ihn zu

warnen , als ihr Gemahl wieder erſcheint und ſie hinausſchickt.

Nach der momentanen Windſtille dieſer Szene wird der Sturm in

der nächſten um ſo entſeglicher wüthen .

Rupert tritt ſeinem Vetter entgegen, mit eiſiger Ruhe ge

wappnet . Seinen Gruß beachtet er nicht. Die Kraft dieſes Willens,
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der ſolche Leidenſchaft beherrſcht, fann nur durch eine gleiche Kraft

überwunden werden . Wenn nicht die Gewalt der auf Thatſachen

gegründeten Ueberzeugung , nicht die Leidenſchaft gerechten Zornes

über ſinnloſe Frevel ihn moraliſch niederſchmettern , dann wird

Rupert ungetroffen bleiben . Der ſchwächliche Jeronimus befolgt

die Warnung Euſtachens nur zu ängſtlich; er will Rupert freundlich

ſtimmen und reizt durch ſeine heuchleriſch beſchönigenden Reden

nur deſſen Grimm . Wenn er den Mordverdacht Ruperts ſehr be :

rechtigt findet, ſo glaubt dieſer ihm kein Wort davon ; und wenn

er doch für möglich hält, daß Sylveſter ſich von dem Verdachte

reinigen könnte , falls Rupert ihm eine Zwieſprache bewilligen

wollte, ſo nimmt ſein Vetter ſich gar nicht die Mühe , ſeine ſtudirten

Reden zu widerlegen . Sein überlegener Hohn äußert ſich in kurzen

Zwiſchenfragen : „ Mich ? Mich ſprechen ?" ,, Unſchuld ? "

,, Meinſt Du ?" – ,, Ein Irrthum ? "

Als Jeronimus dann dazu übergeht, die Warwander Vorgänge,

die Ruperts Racheburſt aufs äußerſte erregt haben – die Ermordung

eines peroldes , die tödtliche Verwundung ſeines Sohnes zu

entſchuldigen , ſo ſeßt ihin dieſer eine hölliſche Jronie entgegen .

„ Was iſt denn da zu entſchuldigen ? Was die Warwander thun ,

iſt alles recht und gut“.

Jeronimus: Johann

Liegt krant in Warwand.

Rupert : Auf den Tod , ich weiß.*

Jeronimus : Er wird nicht ſterben .

Nupert : Wie es euch beliebt ...

Jeronimus : Der Herold iſt

Rupert : Erſchlagen , weiß ich – doch Sylveſter iſt

Unſchuldig an dem Blute.

Jeronimus : Wahrlich, ja ;

Er lag in Dhnmacht, während es geſchah,

Es hat ihn tief empört, er bietet jede

Genugthuung Dir an , die Du nur forberſt.

Nupert : Hat nichts zu ſagen .

Jeronimus : Wie ?

Hupert : Was iſt ein Herold ?

Jeronimu8 : Du biſt entfeßlich.

N up ert : Biſt Du denn ein Herold ?

Jeronimus : Dein Gaſt bin ich, ich wiederhol's .
Und wenn

Der Herold Dir nicht heilig iſt, ſo wird's

Der Gaſt Dir ſein .

Rupert : Mir heilig ? Ja . Doch fal'

Ich leicht in Dhnmacht.

Jeronimus : Lebe wohl.

-
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Das „ Ghonoreza -Manuſfript enthält an der mit einem Sternchen

bezeichneten Stelle die Randbemerkung: „ Die Liebe zu dieſem

Sohne muß ins Licht geſeßt werden ." Das war ſicher nur ein

ſchnell aufgegebener Einfall. Glücklicherweiſe hat der Dichter die

ungeheure Wirkung dieſer Szene durch ein infonſequentes Erſchlaffen

Ruperts zu weichlichen Empfindungen nicht abgeſchwächt. Kunſt

voll läßt er nur einmal die Flamme der Leidenſchaft durch die

eherne Außenſeite hindurchbrechen. „ O Liſt der Hölle, von dem

böjeſten Der Teufel ausgeheckt!" ruft Rupert , als Jeronimus ihm

verſichert, daß Sylveſter jeinen Feind an dem vermeintlichen Mord

anſchlage Johanns für unſchuldig hält. Dann aber faßt er ſich

ſofort und fällt wieder in den Ton eiſigen Hohnes zurück.

Die Darſtellung der nun folgenden Unthat wird nur dadurch

ſo wirkungsvoll, daß wir nicht ſie ſelbſt auf der Bühne ſich voll

ziehen, ſondern nur ihren Refler auf einen der nächſt Betheiligten

ſehen . Einen Augenblick, nachdem Jeronimus hinausgegangen iſt,

ſtürzt Euſtache mit Jammerrufen auf die Bühne :

Um Gotteswilen , rette , rette ! (Sie öffnet das Fenſter .) Alles

Fält über ihn Jeronimus ! Das Bolt

Mit Reulen rette, rette ihn ! ſie reißen

Ihn nieder, nieder liegt er ſchon am Boden

Um Gotteswilen, komm ans Fenſter nur !

Sie tödten ihn. Nein, wieder ſteht er auf,

Er zieht , cr tämpft, fie weichen . -- Nun iſt's Beit,

D. Rupert, ich beſchwöre dich ! Sie dringen

Schon wieder ein , er wehrt ſich wüthend . Nufe

Ein Wort, um aller Seilgen willen , nur

Ein Bort aus dieſem Fenſter! Ah ! jeßt fiel

Ein Schlag er taumelt ! Ah ! noch einer . Nun

Iſt's aus . Nun fällt er um . Nun iſt er todt .

Dann ſtürzt die ſonſt ſo ſanfte Frau wüthend auf ihren Ehe

herrn los , ihn mit furchtbaren Vorwürfen überhäufend, während

der bleich und ſchweigend daſißt. Und als nun Santing mit den

Worten ,' s iſt abgethan, Herr “ hineintritt , da kennt das furchtſame,

„unterdrüdte Weib" feine Rückſicht mehr ; mit dem Rufe „Du biſt

ein Mörder ! " ſpricht ſie ihm in Gegenwart des Untergebenen ihre

Verachtung aus.

Es iſt ein uraltes , wirkjames Verfahren, die mittelbare Dar

ſtellung furchtbarer Ereigniſſe durch den Eindruck, den ſie auf einen

Zuſchauer auf der Bühne hervorrufen . Bei den Alten , in der

„ Eleftra “ und anderen Dramen , durch den plaſtiſchen Charakter

ihrer theatraliſchen Vorführungen und die Unvollfommenheit ihrer
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ſzeniſchen Einrichtungen erfordert, wird es von den neueren Dichtern

ſeit Shakeſpeare mit bewußter Abſicht, zur Verſtärkung der Wirkung

angewandt. Die Phantaſie des Zuſchauers, von dem fonkreten ,

ſichtbaren Bühnenbilde nicht in Schranken gehalten , malt ſich das

von einem Dritten Geſehene in vergrößerten Dimenſionen aus .

Kleiſt hat von dieſem Mittel mit Vorliebe Gebrauch gemacht: auf

dieſe Weiſe ſehen wir , wie Pentheſilea von Achilles beſiegt wird ,

wie ſie ihre Zähne in die Bruſt des Geliebten ſchlägt, erleben wir

die Schlacht von Fehrbellin , irren mit dem raucherſtickten Räthchen

durch das brennende Haus und fühlen die Schmerzen des Ventidius

mit , wenn er den Taßen der hungrigen Bärin unterliegt . Nirgends

aber erreicht er damit eine Wirkung , wie in dicjer gewaltigen Szene.

Der dritte Akt der „ Familie Thierrez “ hat nur wenig Aehnlich

keit mit dem des ausgeführten Dramas , der Haupt - Effekt, die

Frevelthat Ruperts , war dem Dichter mit der Figlir des Vermittlers

Jeronimus noch nicht aufgegangen . Das Szenarium lautet :

6. „ Sie (Ignez) geht doch wieder hin , mißtrauiſch endlich

ſchließt ſie ihn ans Herz , ſie erkennen einander .

Von hier ab ift Alles anders .

Vater kommt zu refognosziren . Rodrigo verſucht es ſeinen

Vater zu ſtimmen . Vergebens.

7. Ignez kommt zu den Eltern und bekennt frei , ſie traue auf

Rodrigo . Die Eltern denken , wenn man ſie vereinigen könnte ,

und ſchicken zwei Freunde , ihn zu holen .“

Für zwei durchſtrichene Szenen der urſprünglichen Faſſung tritt

dann eine Szene ein , welche in der Ausarbeitung erſt der vierte

Aft enthält :

8. „ Rodrigo entdeckt von einer Frau - er ſagt ihr , ſie möchte

Ignez zu ſich beſtellen das Geheimniß und eilt fort.“

Das Geheimniß wird hier zu früh entdeckt; in Folge deſſen wird

der vierte Akt, wie wir ſehen werden , ſehr arm an Handlung.

Die ſinkende Handlung .

Wenn die ſteigende Handlung mit dem Höhepunkte die Ent

ſcheidung bringt, daß der Vernichtungskampf zwiſchen den beiden

Häuſern allen dagegen ankämpfenden Kräften zum Troz ſtattfinden

muß, ſo zeigt die ſinkende den verhängnißvollen Verlauf deſſelben

bis zur Zerſtörung des Glückes und der Zukunftshoffnungen der

beiden Familien.

Es liegt in der gegenſäßlichen Natur des Dramas begründet,
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daß auf einen Ausbruch der Leidenſchaft eine Abkühlung folgen

muß ; eine ununterbrochene Reihe von leidenſchaftlichen Thaten würde

das Intereſſe der Zuſchauer ermatten und das Hauptziel des

Dramas, ſtarfe Gemüthswirkung, unerreicht laſſen . Es würde

ferner dem tragiſchen Charakter der Handlung , der allerdings, wie

wir geſehen haben , in der Art ihrer Motivirung nicht gewahrt

worden iſt , widerſprechen, wenn der Held Miſſethaten leichthin ,

ohne inneren Kampf, wenn auch nur den nachträglichen der Reue,

begehen fönnte . Nicht ein Verbrecher, wie Richard III . , darf

Rupert ſein , ſondern , wie bei Macbeth , muß ſein im Grunde gutes

Herz von einer zeitweiſe dominirenden Leidenſchaft vorübergehend

verderbt jein . So muß denn der Vater Ottofars ſeine entſeßliche

That , faum begangen, bedauern .

Die Zeichnung dieſes ſeeliſchen Ueberganges iſt dem jugend

lichen Charakteriſtiker wieder mißglückt. Noch in der Mordízene ,

unmittelbar nach der Strafrede ſeiner Frau, erklärt Rupert, daß

er denjenigen , der den erſten Schlag auf Jeronimus geführt hat ,

hängen laſſen wolle. Natürlich meint er das nicht ernſthaft , wie

er ſeinem Werkzeug Santing in der erſten Szene des vierten Aftes

auseinanderſeßt ; er will nur zum Schein einen anderen als

Anſtifter der That beſtrafen, um den Verdacht ſeiner guten Frau

und der Welt von ſich abzulenken, ſpäter aber den Gezüchtigten

entſchädigen . Dieſe Abſicht erreicht er bei ſeiner Frau nicht . Er

muß ſich dennoch zu dem Morde bekennen, und ſie bedauert ihn.

Durd) dicje Ordnung der ſeeliſchen Vorgänge wird der falſche

Schein erweckt, als ob Rupert die Meinung der Welt mehr fürchtete

als die Stimme des Gewiſſens , was er nach der Abſicht des

Dichters nicht thun ſoll und ſeinen allerdings zu ſpät geſprochenen

rcuigen Worten nach auch nicht thut . Richtiger wäre es alſo wohl

geweſen, wenn er auf den Mord- Vorwurf ſeiner Frau nicht ſofort

in der oben bezeichneten Weiſe reagirt , ſondern ein paar nichtsſagende

Worte, die ihn weder unſchuldig noch ſchuldig erſcheinen lieben ,

geſprochen hätte - etwa zu einem erſchrocken herbeieilenden Diener :

„ Þe , Burſch, wo iſt der Santing ? Hol ' ihn gleich !"

Wenn nun Euſtache meint, daß die Feue um dieſe eine That

ihn ſo weich genug gemacht haben könnte, daß er bereit ſein werde,

den ganzen Rachefrieg nunmehr aufzugeben , und dieſes Ziel durch

einen flehenden Appell an ſein gutes Herz zu erreichen ſucht, ſo

zeigt ſie damit eine echt weibliche Erfahrungsſchwäche. Die Ueber

zeugung von der Mordthat Sylveſters ' iſt bei Rupert feineswegs

2
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erſchüttert, und Blut will wieder Blut . Der tyranniſche Menſch,

der offenbar, wenn auch unbewußt, dem Hißkopf Capulet ebenſo

nachgebildet, wie das Drama „ Romeo und Julia “ der unbewußte

Ideen Erreger und das Vorbild zu den „Schroffenſteinern " iſt,

wil , da er ſelbſt leidet , nun erſt recht Andere leiden laſſen . Wer

iſt denn ſchuld an ſeiner unglückſeligen That als Sylveſter, der ihn

durch die heimtückiſche Ermordung ſeines lieben Sohnes, ja , zweier

Söhne ſo aus Rand und Band gebracht hat ? Auf ihn und ſein

Haus die That mit ihren Folgen ! Dieſer geniale Zug entſpricht

der Wirklichkeit beſſer als die weichmüthige Vorausſeßung der

harmloſen Euſtache. Als dieſe nun gar zu der Thorheit ſich hin:

reißen läßt , ihm die Liebe zwiſchen Ottokar und Agnes als den

naheliegenden Ausweg zu dauernder Verſöhnung zu enthüllen, da

iſt die Reue und jede zartere Empfindung vergeſſen . Jegt gilt es

Rupert vor Allem , das Unerhörte einer Verbrüderung mit dem

Mörder ſeines Sohnes unmöglich zu machen.

In der zweiten Szene ſehen wir , daß die Nachricht von der

Ermordung des Jeronimus nach Warwand gekommen iſt. Der

Aufreizung Gertruds bedarf es nun nicht mehr, um Sylveſter zu

energiſchem Vorgehen gegen Roſſiß zu veranlaſſen ; er hat bereits

ſeine Mannen aufbieten laſſen , um gegen das Mordneſt zu Felde

zu ziehen .

Die dritte Szene führt uns in ein Haus in der Nähe des

Fundortes der Kindesleiche, wo Ottokar Nachforſchungen anſtellen

will. Hier wohnt Urſula , eine Here , mit ihrer Tochter Barnabe.

Als Ottokar eintritt , findet er die Leştere einen „Glücksbrei“ fochen,

als deſſen werthvollſten Beſtandtheil ſie den kleinen Finger eines

Kindes nennt. Nun haben an der Leiche Peters beide kleine Finger

gefehlt. Ottokar forſcht weiter und erfährt mit Hilfe eines Geld

geſchenfes, daß die Frauen , nach Kräutern ſuchend, in einem Wald

ſtrome die Leiche eines Kindes gefunden haben . Nachdem jie

vergeblich verſucht, es ins Leben zurückzubringen , habe die Mutter

ihm den einen fleinen Finger, der glüdbringend ſein ſolle, abge

ſchnitten . Darauf ſeien zwei Männer aus Warwand gekommen ,

die ihm den anderen hätten abſchneiden wollen , und da ſeien ſie

ſelbſt geflohen .

Wir fönnen dieſe abſonderliche Motivirung nicht niederſchreiben,

ohne feſtzuſtellen , was frühere Kritiker unterlaſſen haben feſtzuſtellen,

daß die beiden leßten Afte des Dramas – mit Ausnahme der

Liebes- Szene am Schluſſe nur flüchtig hingeworfen und ſpäter
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nicht überarbeitet , ja , nicht einmal in ſachliche Uebereinſtimmung

mit dem Beginne des Dramas gebracht worden ſind. Beweis iſt

der Versbau , der nicht bloß die Freiheiten der drei erſten Afte ,

ſondern eine bisher unerhörte Nachläſſigkeit zeigt . Verbeſſerungen

ſind im Manuſkript wenige angebracht. Dazu kommen eine Anzahl von

Randbemerkungen , die der Dichter bei der Durchſicht der urſprüng :

lichen Faſſung zum Zwede ſpäterer Aenderungen niedergeſchrieben

hat und die dennoch, wie der Druck zeigt, unausgeführt geblieben

ſind (bis auf eine in der erſten Szene des vierten Aktes) . So z . B.

„, bejchwört“ Euſtache in der eben genannten Szene Rupert zur

Billigung der Liebe zwiſchen Ottokar und Agnes ,, bei jener erſten

Nacht, die ich am Tage vor des Prieſters Spruch Dir ſchenkte.“

Das iſt nicht bloß ein häßliches Wort im Munde einer Mutter

erwachſener Kinder, ſondern ein fehlerhafter Zug, der das Bild

Euſtachens zwedlos fumplizirt und ſeine Einheitlichkeit ſtört. Das

jah Kleiſt bei der Lektüre der ſchnell niedergeſchriebenen Szene ein ;

er machte ein Fragezeichen an den Rand und fügte die Worte m3u

ſinnlich “ hinzu . Troßdem iſt die Stelle unverändert geblieben.

Die Mängel der Ausarbeitung gehen aber noch viel weiter ;

ſelbſt die Motivirung der geſammten Handlung war eine nur vor :

läufige, von dem Dichter nicht endgültig feſtgeſtellte. So ſteht im

Beginn der dritten Szene (im Hauſe der alten Urſula) am Rande :

„ Man könnte eine Here aufführen , die wirklich das Schidſal gelenkt

hätte.“ Dann wäre aus dieſem mangelhaft motivirten Stücke, in

dem ein blinder Zufall der Handlungsbeweger iſt, ein nicht beſſer ,

aber ganz anders motivirtes geworden , das widerſpruchsvolle Un :

geheuer einer modernen Fatum - Tragödie . Ferner , als

Barnabe von den Warwander Männern erzählt , die ſich auch einen

kleinen Finger von der Kindesleiche abſchneiden wollten , ſchreibt

Kleiſt , im Bewußtſein der Komit ſeiner Veranſtaltung , an den

Rand : „ Die Männer wollten ihn begraben .“ Das wäre eine

natürlichere Erklärung geweſen für ihre Geſchäftigkeit um die

Kindesleiche, bei der ſie Rupert überraſcht. Und nun wird auch

ein Widerſpruch klar , der nur durch den unvollendeten Zuſtand

der Dichtung zu erklären iſt. Nach der erſten Szene des Dramas

ſollen Warwander Männer, die mit gezückten Meſſern bei der

Kindesleiche knieten , den Knaben „ erſchlagen “ haben. Wenn der

Verdacht nicht ganz ſinnlos ſein ſoll, muß die Leiche tödtliche

Wunden aufweiſen . In der durchgearbeiteten Redaktion der erſten

Afte ſollte der Knabe alſo wahrſcheinlich durch einen Sturz von
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einen Felſen ſchwer verlegt zu Grunde gegangen ſein ; in der

unvollendeten Faſſung der leßten ertrinkt er , iſt alſo bis auf die

nicht tödtliche Fingerwunde unverwundet, wodurd, der Mordverdacht

Ruperts gegenſtandslos wird. Alſo : wir haben hier ein – ſelbſt

bis auf die Grundmotivirung unfertiges Drama vor uns und

müſſen uns daher wohl hüten , die mancherlei Widerſprüche, die

Fehler der Motivirung und Charakteriſtik jämmtlich als unbewußte

Neußerungen dichteriſcher Schwäche oder Unreife zu betrachten .

Kleiſts Bemerkungen beweijen, daß er die Fehler erkannte und daß

er uns eine viel gediegenere Erſtlingsleiſtung geboten haben würde,

wenn er das Drama vollendet hätte .

Wenn die Handlung an dieſer Stelle nicht ihr Ende finden

joll, ſo muß die Enthüllung des Geheimniſſes an Rupert verhindert

werden . Als Ottofar von Barnabe zurückfehrt, findet er daher

ſeinen Vater nicht zu Hauſe . Dieſer iſt auf die Mittheilung ſeiner

Frau mit Santing ins Gebirge gegangen , um die Liebenden , wenn

möglich, bei ihrem Rendezvous zu überraſchen . Er trifft aber nur

Barnabe, die von ihnen den Weg nach Warwand erfragt , und

erfährt von ihr , daß ſie Agnes hierher führen ſoll. Das iſt Grund

genug , die Männer an Ort und Stelle zurückzuhalten.

Zu Hauſe hat Rupert , um Ottofar der Aktionsfreiheit zu

berauben , den Befehl zurückgelaſſen, dieſen bei ſeiner Heimkehr ins

Gefängniſ zu ſeßen . Es geſchieht . Nur der Mutter, die ihn im

Gefängniß beſucht, kann er die Aufklärung geben und erfährt

zugleich von ihr, daß Rupert, dem ſie das Geheimniß ſeiner Liebe

zu Agnes mitgetheilt habe , ausgegangen ſei , um der Leşteren nach:

zuſtellen. Nun hält ihn nichts mehr im Gefängniß . Er klettert

zu einem unvergitterten Fenſter empor und thut vor den Augen

ſeiner Mutter den gefährlichen Sprung in die Tiefe . Der leştere

Effekt iſt nicht ganz legitim , da der Weg über die Wächter hinweg

jedenfalls näher lag .

Während jo einerſeits jeder reale Grund zu einer Fehde weg

geräumt iſt , ſind andererſeits die Haupt-Akteure , die Häupter der

Familien, zn verhängnißvollem Handeln bereit : Rupert auf der

Suche nach der Tochter des feindlichen Hauſes , und Sylveſter mit

jeinen Bewaffneten auf dem Wege nach Roſſib .

Wenn wir nun auch die Motivirung nicht in jedem Punkte,

und ſpeziell in dem Hauptpunkte nicht billigen fönnen , ſo hat der

jugendliche Dichter die ſchwierige Aufgabe, in der ſinkenden Hand :

lung das Intereſſe lebendig zu erhalten , vortrefflich gelöſt. Die
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Handlung nimmt einen neuen Aufſchwung, von beiden Seiten be

reitet man einen Hauptſchlag vor ; die Löſung des Räthſels erfolgt

gleichzeitig, und es gilt nun, beide Greuelthaten zu verhindern ;

mit dem Sprunge Ottofars aus dem Fenſter erhebt ſich der vierte

Aft zu dem Höhepunkte der legten Spannung, d . h . zu der Frage :

wird es Ottofar gelingen , das Unheil zu verhüten ?

Gegenüber ſolchem Handlungsreichthum macht der vierte Aft

der Familie Thierrez einen armſeligen Eindrud.

9. Indeſſen ſind die Freunde ( die Warwander, welche Rodrigo

aus Roſſig herüber holen ſollen ) gefangen worden und haben

Fernando ( Rupert) die Liebe entdeckt. Der wüthet. So wie

Rodrigo anfömmt , wird er gleich ins Gefängniß geführt.

10. Im Gefängniß bittet er um Gotteswillen ihn frei zu

laſſen hört Rodrigo ſchlafend ( ? ) den Anſchlag gegen

Ignez Leben . Er erwartet den Nerfermeiſter nicht, ſondern

ſpringt aus dem Fenſter.

Der Schlußuft dagegen iſt in dem Szenarium genau ſo , wie

in der Ausführung:

11. Rodrigo und Ignez wechſeln die Kleider Fernando erſticht

jeinen Sohn , Alonzo ſeine Tochter – die Frau entdeckt das

Geheimniß die Grcije reichen ſich über ihre Kinder die

vände.

An der feſten Zeichnung und dem leuchtenden Kolorit erkennen

wir in der Schluß -Szene wieder eines jener Einzelbilder, die in der

fünſtleriſchen Phantaſie aus geheimnißvoller Tiefe von allem Anfang

her auftauchen und aus nebelhaftem Schatten heraus ſich ſchnell zu

ſonnenheller Wirklichkeit entwickeln ; vielleicht war es gerade das:

jenige Bild, aus dem die ganze ſelbſtgeſchaffene Handlung heraus

gewachſen iſt .

Agnes erſcheint zum dritten Male an dem einen Tage , den

die Handlung des Stückes einnimmt! an dem Orte ihres ge

wöhnlichen Stelldicheins mit Ottofar . Zitternd tritt ſie mit Bar:

nabe in die Höhle ; zwei Männer, Rupert und Santing, ſind ihnen

nachgeſchlichen durch die hereinbrechende Nacht ; ſie hören unheim

liche Geräuſche und ſehen Schatten. Schublos wie ſie ſind , faßt

ſic ein tiefes Grauen . -- Eine ſchöne Einführung in die Schrecken

dieſer Szene . Jeßt iſt ein Schatten dicht vor dem Eingange

der Höhle zu erkennen . Es iſt Ottofar , und mit ihm fommt

Licht und Hoffnung in das Dunkel. Er iſt furchtlos : erfüllt von

dem frohen Bewußtſein , daß es keinen Grund zu einer Fehde giebt,

Preußiſche Jahrbücher. Bd . XC. Heft 2.

1
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?

fieht er ſchon ſein Liebesverlangen gekrönt. Es gilt jeßt nur,

ſchnell der Geliebten das Geheimniß aufzuhellen und ſie unentdedt

aus dem Bereich der rachſüchtigen Hand ſeines Vaters zu ent

fernen . Das ſicherſte Mittel iſt, wenn er der Geliebten ſeinen

Helm und Mantel giebt , und er ſelbſt, der Jüngling , ihr „ Ober

kleid " und ihren Hut anlegt . Wenn er das Alles thun fönnte ,

ohne daß ſie ſeine eigentliche Abſicht, und die Gefahr, in der ſie

ſchwebt, merkte!

Und nun beginnt jenes Geſpräch von unheimlich wollüſtigem

Zauber, in dem er unter der Schilderung der Seligkeit einer er:

laubten Vereinigung die Bänder des Obergewandes löſt und es

abſtreift, während er in ſeinem Thun wiederholt von ängſtlichen

Ausrufen der wacheſtehenden Barnabe unterbrochen wird , welche

zwei Geſtalten der Höhle nahen ſieht. Da treten ſie in den Ein

gang. Ottokar hat eben nur Zeit , Agnes feinen Mantel umzu

werfen , ihr Kleid anzuziehen und die Männer mit verſtellter

Stimme an ſich zu locken . Kaum hat Agnes die Höhle verlaſſen ,

ſo fällt er , durchbohrt von dem Schwerte des eigenen Vaters.

Dann ſehen und hören Kupert und Santing den Zug von War:

wand kommen und flüchten im Bewußtſein der Blutſchuld aus der

Höhle . Aber von demſelben Zuge werden die furchtſamen Frauen

in die Höhle zurückgetrieben. Agnes ſieht den ſterbenden Geliebten ,

der ſie noch mit ſeinem leßten Athemzuge zur Flucht antreibt, und

bricht bewußtlos über ihm zuſammen. Nun erſcheint Sylveſter in

der Höhle. Im Halbdunkel ſieht er eine Figur in den Kleidern

ſeiner Tochter todt hingeſtreckt, und über ihr eine andere in ritter

licher Tracht. Das muß der Mörder ſein , und ſo durchbohrt auch

er die eigene Tochter. Dann werden kupert und Santing von den

Warwander Leuten gefangen hineingeführt, und nun beginnt das

furchtbare Erkennen , dem die Verſöhnung der Väter und der

man weiß nicht wie - herbeifommenden Mütter folgt. Schließlich

wird die Auflöſung des unſeligen Mißverſtändniſſes durch die von

der Fehde unterrichtete Urſula gegeben

Die Kette der in dieſem Afte ſich abſpielenden Ereigniſſe iſt,

wenn wir ſie an dem ehernen Kauſalitätsgeſeß der Wirklichkeit

meſſen , ſchwach gefügt . Aber die Konzeption der wunderbaren

Liebesſzene im erſten Theil iſt ſo genial, die Antitheſe der jugend

friſchen Menſchen, die im Vorgenuſſe der erhofften Liebesfreude

ſchwelgen, und der ſie umſchleichenden Mörder, welche mit einem

Dolchſtoße allen Hoffnungen und Freuden ein Ende machen werden,
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iſt ſo echt dramatiſch , ſo furchtbar wirkſam , daß wir dieſe Szene ,

ebenſo wie die zwiſchen Rupert und Jeronimus, zu den höchſten

Leiſtungen der Kleiſtſchen Kunſt rechnen müſſen.

Vergleichen wir die „Schroffenſteiner“ mit den „ Räubern “, ſo

müſſen wir bekennen , daß unſer Erſtlings- Drama weder in der

Höhe der Idee , noch in der Aktualität des Gehalts , noch in dem

Feuer leidenſchaftlicher und richtiger Empfindung an dieſen erd

erſchütternden Nothſchrei niedergetretener Menſchengröße und

Menſchenfreiheit hinanreicht. Auch den glänzenden Wurf , den

harmoniſchen Aufbau der majeſtätiſchen Handlung der „ Räuber "

finden wir in den „ Schroffenſteinern “ nicht. Im Gegentheil : das

Grundmotiv, das blinde Spiel des Zufalls, iſt fünſtleriſch haltlos ,

das „ Verſehen “ , das Urſula am Schluß richtig als den einzigen

Quell der Handlung bezeichnet, iſt ein ſchweres Verſehen des Dichters ;

und die Motivirung und Verknüpfung der Einzelvorgänge iſt eine

ſehr mangelhafte . Mit Rückſicht auf dieſe Fehler und beſonders

auf den Charakter des Stoffes, der , wenn auch in der Ausführung

von dem genialen Dichter menſchlich verallgemeinert, ein veraltet

romantiſcher , unintereſſanter iſt , war der Verfaſſer der ,,Pentheſilea “ ,

der ,, Hermannsſchlacht“ und des ,, Prinzen von Homburg“ berechtigt,

mit Geringſchäßung von ſeinem erſten Werke zu ſprechen, es eine

„ elende Schartefe " zu nennen. Bei welchem Urtheile wir freilich

nicht vergeſſen dürfen, daß der Dichter nur mit halber Seele an

der Arbeit war, daß ihm die Durchbeſſerung dieſes in der Anlage

verfehlten Stücfes ſchon auf der Hälfte des Weges ausſichtslos

erſchien und thatſächlich werthlos war neben einer neuen herrlichen

Idee , auf deren Geſtaltung er ſeine ganze Straft verwandte ; daß

er ſchließlich ſein Geſchöpf unvollendet in die Welt hinausſtieß .

Andererſeits, wenn wir von dieſen Mängeln abſehen , erkennen

wir durch das ganze Stück hindurch eine dramatiſche Geſtaltungs

fraft erſten Ranges . Einige Szenen ſind ſchlecht motivirt ; ſie

hätten in Wirklichkeit entweder gar nicht oder ſo nicht ſtattfinden

können ; aber betrachten wir die einzelnen Szenen für ſich , mit

welcher leichten und ſicheren Hand ſind ſie hingeworfen , wie un :

fehlbar iſt der Zweck , den ſie als Glieder des dramatiſchen Organis.

mus verfolgen , erreicht, wie unverkennbar ſcharf iſt ihre Pointe

herausgetrieben , mit wie geringen und mit wie zweckmäßigen Mitteln

wird in ihnen die gewollte Wirkung erzielt ! Denn , ſo wahr in

ihnen keine überflüſſige Rede ſteht , feine, die nicht auf den vor:

geſeßten Zweck hinarbeitet, ſo wahr iſt auch keine darin , die nicht

18*
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zugleich eine für den Redenden charakteriſtiſche Aeußerung wäre .

Der Dichter iſt ſouveräner Herr des dramatiſchen Wortes , des

knappen , ſchlagenden und des zugleich fruchtbaren, Gegenſchlag

erzcugenden . Und die natürliche Folge dieſer Fähigkeit , des

ſicherſten Kennzeichens des geborenen Dramatifers, iſt das ſtets

geſpannte Intereſſe, mit dem der Zuhörer den Wechſelreden folgt.

Ich möchte in der ganzen Kleiſtichen Produktion die Szene ſehen ,

die ermüdend wirkte oder langweilig wäre ! Ruhepauſen , in denen

der Dichter den eigenen Gedanken und Empfindungen freien Lauf

ließe , giebt es nicht; Kleiſt lebt beim Schaffen zu ausſchließlich

das Leben ſeiner Geſchöpfe, als daß er in dieſe naheliegende Ver:

ſuchung gerathen könnte. Und wenn er die edle und ſchöne

Empfindung mit der wunderbaren Füle , Kraft und Schönheit jeines

Wortes zu fortzeugender Wirkung in den Herzen der Hörer zu

bringen verſteht , ſo ſuchen wir doch vergeblich bei ihm nach jenen

zwar herrlichen , aber undramatiſchen Elegien , mit denen uns die

Schillerſche Kunſt ſo reich beſchenkt.

Die Charakteriſtik iſt von müheloſer Sicherheit. Nur in der

ſchwerſten Aufgabe dieſer Kunſt , in der Zeichnung der Uebergänge

von einer Stimmung oder Geſinnung zur anderen , die auf der

Bühne nur verkürzt vorgeführt werden können und doch glaubwürdig

ſein müſſen , ſchwanft der feſte Griffel des Dichters noch ein wenig .

Die Hauptfiguren Rupert , Sylveſter , Euſtache ſind Menſchen von

Fleiſch und Bein und aus einem Stück. Ueber die föſtliche Friſche

und Natürlichkeit der Liebenden , des ritterlichen Knaben Ottokar

und ſeiner Agnes, der kleinen Verſtändigkeit mit den heißen Herzen ,

ſind die Kritiker immer einig geweſen. Schade, daß dieſe nord

deutſchen Romeo und Julia nicht in einer größeren Schöpfung

figuriren.

So unvollkommen die „Schroffenſteiner" ſind, zeigen ſie doch

die Ertremität von Kleiſts Begabung, wie fein anderes jeiner

Dramen . Oder wo iſt das Drama, das die zarte Lieblichkeit, das

üppig Schwelgeriſche, die dunkle Tiefe der Empfindung mit ihrem

Gegenjake, der rückſichtsloſen Energie , der urwüchſig wilden Kraft

ſo ſeltſam vereinigt zeigte, wie die Liebes- und die Mordizenen der

„ Schroffenſteiner" ? Wenn man die ungemeine Mannigfaltigkeit

feiner ſpäteren Menſchenſchöpfungen nicht kennt, ſo kann man doch

diejen Extremen auf den Umfang ſeiner Begabung ſchließen .

Verein von Weichheit und Kraft bildet das eigentliche Cha

criſtikon dieſes Dichters und ſtellt ihn nach meiner Schüßung.
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als Dramatiker über ſeine vaterländiſchen Genoſſen und neben

Shakeſpeare. Und ſo behält gegenüber Kleiſts „ elender Schartefe ",

zu der er ſich nicht zu bekennen wagte, Huber, der feine An

empfinder, dennoch Recht mit dem Urtheil, das er in der erſten

Kleiſt-Kritik in Roßebues „ Freimüthigem “ vom Jahre 1803 über

die „ Schroffenſteiner“ ausſprach: „ So wenig der ſeltſame Stoff

und die vielen Lücken der Bearbeitung eine Vergleichung dieſes

Dramas mit den Meiſterſtücken Goethes (?) und Schillers zulaſſen,

ſo iſt es doch ſehr die Frage, ob die Details in den dramatiſchen

Werfen jener Dichter von eben dem wahrhaft Shakeſpeareſchen

Geiſte zeugen, wie manche Details des Ausdrucks und der Dar :

ſtellung von dieſer Familie Schroffenſtein . . . . Dieſes Stück iſt

eine Wiege des Genies."

1

Druck und Handſchrift.

Abſichtlich ſind die Abweichungen des Druckes der „ Familie

Schroffenſtein “ von dem Manuſkript der Familie Ghonorez" bisher

nicht erwähnt, weil ſie mit einer einzigen Ausnahme nur formeller

Natur ſind. Freilich ſind dieſe zum Theil von ſehr durchgreifender

Art: ſo ſind die ſämmtlichen ſpaniſchen Namen in deutſche ver

wandelt , wodurch die Handlung aus Spanien nach Schwaben

verlegt wird , und jämmtliche Projareden niederer Perſonen , wie des

Kirchendieners, Urſulas , Barnabes, ſind in Verſe umgedichtet.

In Folge deſſen nimmt Zolling, der Entdecker des Ghonorez

Manuſkriptes an , daß in den „ Schroffenſteinern " eine neue Redaktion

des Dichters vorläge man kann ſagen , eine dritte ; denn die

Familie Shonorez " iſt vor Allem in den erſten drei Aften bereits

im Manuſkript einer gründlichen Korrektur nnterzogen worden.

Dieſer Annahme ſteht zunächſt entgegen , daß Kleiſt die deutſchen

Namen von der 5. Szene des 4. Aftes an , für den Abſchreiber"

ſchon in das Ghonorez-Manuſkript hineinforrigirte. Man läßt

ſchwerlich ein Drama abſchreiben , wenn man die Abſicht hat , noch

eine Anzahl von mehr oder weniger durchgreifender Aenderungen

anzubringen; ſondern vielmehr nur dann , wenn man es an einen

Verleger abzugeben gedenft, D. h . in druckfertigem Zuſtande. Es wäre

nun möglich, daß Kleiſt die Umdichtung der Proſa in Verſe , ſowie

die etwa dreißig Text -Aenderungen von einem gewiſſen Belang

doch noch nachträglich vorgenommen hätte , vielleicht auf Anregung

ſeines Freundes und Verlegers Geßner in Bern . Wenn wir jedoch

die Aenderungen einzeln auf ihren poetiſchen Werth hin betrachten ,
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ſo müſſen wir dieſe Möglichkeit von der Hand weiſen : ein paar

von ihnen können als berechtigte, aber unbedeutende Korrefturen

gelten ; ein paar andere ſind gleichgültig, man ſieht ihren Grund

nicht ein ; die überwiegende Maſſe ſind Verſchlimmbeſſerungen des

,, Ghonorez"-Textes, und einige tragen den Stempel der Unechtheit

ſo offenkundig an der Stirn, daß jeder Kenner des Dichters jagen

muß : ſo kann Kleiſt nicht geſchrieben haben .

Während die Herentochter Barnabe den „ Glücksbrei “ focht,

ſingt ſie die Beſchwörungsformel ab , welche die verſchiedenen Arten

des Glückes nennt, zu denen er führen ſoll. Die erſte Strophe iſt

dem Vater, die zweite der Mutter, die dritte ihr ſelbſt gewidmet ;

ſie heißt in den „Schroffenſteinern " :

Freuden vollauf: Daß mich ein ſtattlicher Mann

Ziehe mit Kraft tühn ins hochzeitliche Bett !

Gnädiger Schmerz (??) : daß ſich die leibliche Frucht

Winde vom School , o ! nicht mit Ach ! mir und Weh !

Weiter mir nichts ! (?) Bleibt mir ein Wünſchen noch frei ,

Gütiger Gott , mache die Mutter geſund !

Der zweite Wunſch iſt für eine Jungfrau um nicht mehr

zu ſagen ſehr unnatürlich ; die beiden leßten Verſe ſind zum

Theil unpajjend, zum Theil überflüſſig : Barnabe hat bereits in

der zweiten Strophe um die Geſundheit der Mutter gebeten . Da:

gegen die Faſſung der Familie Ghonorezo :

Freuden vollauf: Daß mich ein ſtattlicher Mann

Ziehe mit Kraft tühn ins hochzeitliche Bett.

Blüthe des Leibs : daß mir tein giftiger Duft

Sudle das Blut, Furchen mir äß' in die Haut.

Fröhlichen Tod : Fröhlich im gleitenden Kahn ,

Bin ich am Ziel, ſtoße er ſanft an das Land .

Es fann kein Zweifel ſein , daß es Kleiſt unmöglich geweſen

wäre , dieſe ſchöne Strophe in jene ungeſchickte umzuwandeln .

Ebenſo ungeſchickt iſt der Ausdruck in den „ Schroffenſteinern “ V.

1299/1300 , * ) verglichen mit dem in „ Ghonorez “ V. 1343/44. An

Stelle der irregulären , aber poetiſch wirkſamen Vorſtellung in

„ Ghonorez “ 472/73 ſeßt der Korreftor der ,,Schroffenſteiner" (457/58 )

eine reguläre und ganz proſaiſche. Eine metriſche und poetiſche

Text-Verderbniß zeigen die Verſe 61/62 gegenüber 62/63 („ Ghono

rez" ); Vers 1688 bringt an dem Original (1742) einen ſinnloſen

Zuſaß an .

*) Die Zahlen ſind die der durchgehenden Zählung der beiden Dramen in der

Zollingſchen Ausgabe.
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Vor dem Abgange Sylveſters (I , 2 , 655—62) findet ſich eine

Verſtellung der Verſe von „ Ghonorez " (675-82) , die keineswegs

ſinnvoller iſt . An einer früheren Stelle (140) wird ein neunſilbiger

Vers („ Ghonorez “ 138) beſeitigt durch Hinüberziehung der erſten

Silbe des folgenden Verſes , wodurch die Rhythmit dieſes und der

nächiten vollfommen zerſtört wird . Da Kleiſt öfters einen weiblich

ausgehenden vierfüßigen an Stelle des fünffüßigen Jambus braucht,

jo iſt eine derartige Korreftur von ihm undenkbar. Gleich nach

dieſer Stelle bietet die „ Familie Ghonorez“ nicht weniger als drei

Fajjungen , zwei im Text und eine am Rande, die leştere iſt zweifellos

die beſte und offenbar vom Dichter endgiltig gewollte. Der Korrektor

wählt die im Text durchſtrichene. Daſſelbe thut er in den Verſen

530-34, während die vom Dichter in den Tert hineingebeſſerte Faſſung

(„ Ghonorez“ 548–50) viel knapper und von wirkſamerer Bildlichkeit iſt .

Die meiſten Aenderungen ſind aus dem Beſtreben zu kürzen

hervorgegangen , was dem verbeſſerten „ Ghonorez " -Manuſfript gegen

über in der That eine ſchwierige Aufgabe war ; der Längen -Unter

ſchied der beiden Dramen iſt denn auch nur 80 Zeilen . In dieſem

eifrigen Bemühen paſſirt es dem Korrektor, daß er für eine charakte

riſtiſch Kleiſtiche Aeußerung eine eigene thörichte einſekt (850/51

für 876 -78 ,,Ghonorez“ ); daß er aus drei Reden von Kleiſt'ſcher

Lebhaftigkeit eine ſchlecht ſtiliſirte macht ( 1192/93 für 1235/36) ;

daß er ſchöne Verſe einmal hinauswirft, um in das entſtandene

Loch ein unerhört unpoetiſches „ aber“ zu ſezen ( 1195 für 1235/36) ,

ein andermal geradezu verſtümmelt (2626 für 2705/6) , und zwei

mal jogar für den Gang der Handlung wichtige thatſächliche Be

merkungen ausmerzt (1451 für 1495-99 und 2218 für 2281–83) .

Drei von dieſen ſeltſamen Beſſerungen zeigen die Geſchmadloſigkeit

des Korrektors ſo deutlich, daß ich ſie in extenso gebe :

Der alte Sylveſter beklagt den Tod ſeiner ſchönen Tochter in

wundervollen Verſen (,,Ghonorez " 2667–77) :

Sie blühte wie die Ernte meines Lebens ,

Die nun ein frecher Fußtritt mir zertreten ,

Und darben werd ' ich nun, von fremden Müttern

Ein fremdes Kind zum Almoſ mir erſehen.

Sie ging gleich einer Frühlingsſonne über

Mein winterliches Daſein auf , und gab

hm Jugendfarbe wieder und Geſtalt.

Aus ihrer Sand empfieng ich nur die Welt,

Die ſie zu einem Strauße mir gewunden .

Wer geht mir lächelnd ießt zur Seite auf

Dem öden Weg in's Grab ?
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Der Korrektor hat das Herz , die legten ſieben Verſe zu

ſtreichen .

Die „ Familie Ghonorez" enthält folgendes Geſpräch Der

Liebenden (II , 1 , 793— 800) , das ſich auf ein Rodrigo (Ottofar)

früher entfahrenes ſcherzhaftes Wort bezieht , daß er Ignez (Agnes )

nicht zu morden brauche, wenn ſie nicht zu Sylveſters Familie

gehöre :

Ignez : Mir weht ein Schauer wie von böſen Geiſtern

Um þaupt und Bruſt und hemmt die Nede mir.

Modrigo : Was ängſtigt Dich ? D fag's mir, Theure, an,

Ich kann Dir jeden falſchen Bahn benehmen .

San ¢ ፡ Du ſprachſt von Mord und der Entfeßenslaut

þat Deine reine Lippe bös geflcat.

Rodrigo : Bon Liebe (prech' ich nun das füße Wort,

Giebt jeder Lippe Heiz, die es berührt .

(Soeben hat er eine längere verliebte Rede gehalten ) . Daraus wird

in den „ Schroffenſteinern “ (772–74) ;

Agnes : Ich dann nicht reden , Ottotar .

Ditolar : Bas angſtigt Dich ?

Ich will Dir jeden falſchen Wahn benehmen.

Agnes : Du ſprachſt von Mord.

Ditolar : von Liebe ſprach ich nur.

(Das wäre falich .) Daß Kleiſt ſelbſt dieſe Verſtümmelung vorges

nommen haben könnte, iſt ausgeſchloſſen .

Die folgende Stelle iſt in der That ſchlagend :

Die frante, abgeſtorb'ne Eiche, ruhig

Steht ſie im Sturm , doch die geſunde ſtürzt er ,

Weil er in ihre Krone greifen kann .

(,,Ghonoreg" 988-90 .)

Dieſe Verſe ſind prononzirt Kleiſtiſch mit ihrer Vorſtellung des

„ ruhig “, das mit Recht ans Ende eines Verſes gehört , und ihrem

fraftvollen Simpler „ ſtürzt“. Daraus macht der Korrektor :

Die frante, abgeſtorb'ne Giche ſteht ( ! ſehr gut . )

Dem Sturm , doch die geſunde ſtürzt er nieder,

Wcil er in ihre Krvne greifen kann .

( „ Schroffenſteiner “ 961–63.)

Das ſind ausgeſprochene Jedermanns Verje , die Kleiſt niemals an

jener Stelle gejeßt haben könnte.

Und warum ſollten wir denn zweifeln, daß eine fremde Hand

die „ Schroffenſteiner “-Redaktion hergeſtellt hat , wenn dieſelbe fremde

Hand -- es wird wohl Wielands geweſen ſein – ſich ſogar in das

Kleiſtiche Manuſkript der Familie Ghonorez “ eindrängt. Zu einer
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Rede Ottofars ſchreibt Kleiſt das Einſchiebſel an den Rand (ohne

Vers - Abtheilung) :

Dir jag' ich meinen Namen gleich, denn nur

Ein Scherz war's, Dir zu verweigern , was Du mir.

Dieſe Randbemerkung verſifizirt eine fremde Hand im Tert

in wenig ſchöner Weiſe:

Dir ſag ' ich meinen, gleich, denn nur ein Scherz

War es , Dir zu verweigern , was Du inir.

( 782/83.)

Wie aber konnte Kleiſt dieſe Verſtümmelungen ſtehen laſſen , als

er die korrekturbogen ſeines Dramas erhielt ? Er hat ſie nicht

erhalten ; das beweiſen drei entſtellende Druckfehler, die er nicht

hätte überſehen können : Einmal ſteht in den „Schroffenſteinern“

(866) , die Diener “ für die Deinen („ Ghonorez " 894) , ein andermal

mzahnlos “ ( 1049) für „ zahllos “ ( 1079) , und gar „ verſchlafen “ (981)

für „ verſchlagen “ ( 1008) . Er hat alſo ſein „ Ghonorez“- Manuſkript

Geßner auf Gnade und Ungnade übergeben und weder die Ab:

ſchrift deſſelben noch die Korrektur -Abzüge in Händen gehabt .

Nun erklärt es ſich auch, warum die Verſe , in welche die

Proſa - Reden der „ Familie Ghonorezu umgedichtet ſind, ſo un

vortheilhaft von den anderen abſtechen . Man hat bisher angenom

men , daß Kleiſt ſelbſt dieſe Arbeit mit großer Flüchtigkeit aus:

geführt habe . Verſe aber , die ſich nur durch die gleichmäßige

Silbenzahl von der Proſa unterſcheiden, nicht durch den Rhythmus ,

Verſe , wie wir ſie in Leſſings ,,Nathan “ oder bei den Meiſter

ſingern finden, dürfen wir Kleiſt ſelbſt bei Vorausſeßung größter

Flüchtigkeit nicht zutrauen ; ſie rühren ' eben auch von der fremden

Þand des Korrektors her .

So iſt denn Bülows Behauptung , daß Wieland und Geßner

den fünften Aft , den Kleiſt ganz in Proſa geſchrieben habe, „ in Verſe

gebracht haben ſollen ,“ nicht von Grund aus falſch . Etwas Aehn

liches hat er offenbar aus dem Munde eines Freundes von Kleiſt

gehört . Kleiſt hat natürlich nicht den ganzen leßten Theil ſeines

Gedichtes in Proſa geſchrieben , ſondern , wie die „ Familie Ghonoreza

zeigt , nur die Reden ſämmtlicher niederen Perſonen (nach Shakeſpeares

Muſter ), und dieſe haben Wieland (und Geßner ?) in 10 : bis

11ſilbige Reihen abgetheilt.

Die meines Erachtens unwiderlegliche Thatſache, daß der junge

Wieland der Herſteller der leßten , der Druck - Redaktion iſt, ſpricht

den Dichter von einem Fehlerfrei, der den Kritikern bisher
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unverzeihlich erſchienen iſt , weil er ihnen unerklärlich war. Ich

meine jenen ſchon im Beginne des Aufſaßes erwähnten Vorgang

am Schluſſe des Stückes. Als die Eltern jammernd die Leichen

ihrer Kinder umſtehen , erſcheint die Here Urſula , „wirft“ mit den

Worten : „ Hier iſt der Kindesfinger ,“ den Finger, den ſie dem

ertrunkenen Söhnchen Ruperts abgeſchnitten hat , „ in die Mitte

der Bühne und verſchwindet .“ Zurückgeholt giebt ſie dann die

uns bereits bekannte Aufklärung in ernſthaftem Tone, um dann

wieder mit einem ſchlechten Scherz die Bühne zu verlaſſen . In

der Familie Ghonorez“ ſteht von dieſem Fingerwurf nichts; es

war ein Einfall Wielands, der damit einen Effekt erzielen wollte,

und eine findiſche Rohheit verübte .

Danach ſtellt ſich uns die Entſtehung der „ Schroffenſteiner“

folgendermaßen dar. Der Beginn des eigentlichen Dramas fällt

ſpäteſtens in das Jahr 1800 – das , Thierrez“-Szenarium vielleicht

noch früher ; darauf weiſt die anſchauliche Schilderung einer Ges

birgsnatur , wie Kleiſt ſie zuerſt im Herbſte dieſes Jahres auf ſeiner

Reiſe nach Süddeutſchland kennen gelernt hat. Die Briefe, die

er von Würzburg aus an ſeine Braut richtet, laſſen es trog ihrer

abſichtlich dunkel gehaltenen Ausdrucksweiſe unzweifelhaft erſcheinen ,

daß er an einer Dichtung arbeitete , die er möglicherweiſe erſt

in Paris, im nächſten Jahre vollendete. Im Beginn des Jahres

1802 lieſt er die fertige ſeinen Freunden zichokfe, Wieland , Geßner

in Bern vor. Da ſich Geßner erbot, das Drama zu verlegen, ſo

unterzog er das Manuſkript einer Verbeſſerung. Er fam indeſſen

nur bis zum Ende des dritten Aktes ; da gewann der größere

Stoff, den er ſicher ſchon lange mit ſich herumgetragen hatte und

deſſen Geſtaltung am Ende des Jahres, in Weimar, zu einem

gewiſſen Abſchluſſe gediehen war, der „ Robert Guiscard “ , unwider

ſtehliche Gewalt über ihn . Von Geßner zur Vollendung ſeiner

erſten Arbeit gedrängt , unterwarf er die beiden leßten , unvoll

kommenſten Akte einer ſummariſchen Durchſicht, worauf die Rand

bemerkungen als Erinnerungszeichen für eine auszuführende , aber

nicht ausgeführte, Beſſerung hindeuten . Als er am Ende des

vierten Aftes angelangt war, wußten ihn die Freunde zu bewegen,

die Handlung des Dramas aus Spanien nach Deutſchland zu ver

legen ; und nun trug er plöglich, am Ende des vierten und am

Anfange des fünften Aftes , die deutſchen Perſonennamen, ſtatt der

ſpaniſchen in das Manuſkript ein . Wie wäre das ſonſt zu erklären ?

Aber er verzagte an der Ausführung der Durch beſſerung und über
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gab die Handſchrift , wie ſie war, d . h . unfertig an Geßner oder

Wieland mit der Erlaubniß . ſelbſt einige ihnen nothwendig

erſcheinende Aenderungen vorzunehmen an einem Drama , das ihm

in ſeiner hoffnungsloſen Unvollkommenheit fein tieferes Intereſſe

mehr einflößte. So ſind die traurigſten Verſe an die Stelle der

Proſa -Partieen des Manuſkriptes getreten und ſämmtliche Ver

ſchlimmbeſſerungen zu erklären , welche ,, Die Familie Schroffenſtein "

gegenüber der „ Familie Ghonorez“ zeigt. Als der Druck des

Manuſkriptes begann , lag der Dichter entweder ſchon ſchwerkrank in

Thun oder er war mit ſeiner zur Pflege herbeigeeilten Schweſter

Ulrike bereits nach Deutſchland abgereiſt. Denn geſehen kann er die

Aenderungen nicht haben , weil er einen Theil von ihnen ſicher nicht

zugelaſſen hätte . So iſt denn das Drama, welches unſere Literatur

unter dem Titel „ Die Familie Schroffenſtein “ fennt, nicht eine

Kleiſtiche Dichtung, ſondern die vielfach verderbte und verſtümmelte

Ilmſchrift einer Kleiſtſchen Dichtung, deren authentiſches Original

in der Zollingſchen Ausgabe zum erſten Male abgedruckt iſt und

das nicht „ Die Familie Schroffenſtein “, ſondern „ Die Familie

Ghonorez “ heißt.



Aus Duran und Armenien.

Studien zur ruſſiſchen Weltpolitik.

Von

Paul Rohrbach .

V.

In Tiflis , das immer mehr eine große Handelsſtadt wird ,

hatte ich Gelegenheit gehabt , einige hervorragende Vertreter der

armeniſchen Intelligenz kennen zu lernen . Das gaſtfreie Haus des

deutſch -evangeliſchen Predigers, Herrn Paſtor Hanſen, hatte mir die

dankbar empfundene Wohlthat eines angenehmen Standquartiers

geboten ; nun ging es fort nach Süden , ins Hochland. Von Tiflis

bis zur Station Akſtafá der franskaukaſiſchen Bahn , ca. 80 Kilometer,

benußt man die Bahn, die hier auf einer Strecke dem alten Poſt

traft folgt , dann fängt die Wagenfahrt an . Um zwei Uhr Nachts

ſind wir in Afſtafá, und ich erfahre , daß die Poſtkutſche nach Eriwan

gegen ſechs Uhr Morgens abgeht . Vier Stunden ſind hinzubringen :

ich habe die Wahl, das auf der Poſtſtation oder im Warteſaal der

Eiſenbahn zu thun. Dort giebt es Holzpritſchen und Wanzen , hier

blos Rohrſtühle, aber kein lingeziefer. Von einem Hotel oder

ſonſtiger vernünftiger Unterkunft iſt feine Rede, es ſei denn , daß

man ſich in einen Duchan ( Eingeborenenkneipe) wagen will . Ich

arrangirte alſo aus acht Stühlen , zwei Plaids , Mantel und Kiſſen

eine improvijirte Lagerſtatt im Warteſaal , ſtreckte mich aus und

ſchlief wie ein Todter bis jechs Uhr. Als ich aufwachte und auf

der Poſt erſchien , waren alle Pläße in der Kutſche von verſchiedenen

Reiſenden, die ſich mittlerweile auf irgend eine Weiſe eingefunden

hatten , ich hatte geglaubt, daß ich ganz allein abfahren würde

bejezt . Während ich ziemlich rathlos mit dem Poſthalter ver :
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handelte , tauchte plößlich ein blutjunger , aber foloſſal ſchneidiger

Artillerielieutnant auf , der bis Deliſchan wollte, einer im ganzen

Kaukaſus berühmten Sommerfriſche auf halbem Wege zwiſchen

Afſtafá und Eriwan. Auch er bekam feinen Plaß im Omnibus,

und ſo machten wir ſchleunigſt aus, zunächſt bis Deliſchan Reiſe

gefährten zu ſein , d . h . wir nahmen einen fog . Tarantaß für uns

beide und theilten uns in die Koſten . Auf den ruſſiſchen Poſt

ſtraßen beſteht nämlich ein eigenthümliches Syſtem der Perſonen

beförderung . Der Reiſende erhält von Station zu Station vom

Poſthalter, der ſeinerſeits den „ Trakt “ von der Regierung in

Entrepriſe genommen hat , Wagen und Pferde geliefert . Der Preis

beträgt pro Pferd und Kilometer (zwei Pferde ſind das Minimum )

7-9 Pfennige ; dazu kommt noch eine Kleinigkeit für den Wagen

und ein Trinkgeld für den auf jeder Station wechſelnden Kutſcher.

Die Stationen liegen im Durchſchnitt ca. 20 Kilometer ausein:

ander ; Vorſchrift ſind im Winter und Sommer 10 , im Frühjahr

und Herbſt 7-8 Kilometer pro Stunde. Auf ſtarf befahrenen

Routen haben die Stationen je 80 – 120 Pferde ; zwiſchen Tiflis

und Wladikawkas verſehen z . B. über 1000 Poſtpferde den laufenden

Dienſt , und auf der Tranſitſtraße ins Hochland iſt der Verfehr

nicht viel geringer. Will man nun eine Fahrt auf der Poſtſtraße

antreten , jo ſieht man ſich zunächſt nach einem Weggenoſſen um ,

denn für eine oder zwei Perſonen iſt die Beförderungstare dieſelbe

und jeder hat alsdann nur die Hälfte zu zahlen . Dann erhält

man vom Poſthalter einen Begleitſchein, auf dem das vorläufige

Ziel des Weges vermerft iſt, und dieſes Papier verpflichtet alle

folgenden Stationen zur weiteren Stellung von Pferden , ſoweit der

Beſtand reicht. Geliefert wird zur Tare als Vehifel ein Tarantaß;

beſſere Wagen foſten einen hohen Zuſchlag. Ein Tarantaß iſt nun

im Kaukaſus ein böſes Ding . Im eigentlichen Rußland beſteht er

aus einem Korbe oder Kaſten , der auf zwei ſehr langen, biegſam

federnden Stangen ruht , und dieſe Stangen wiederum ſind auf den

Achſen der beiden weit auseinanderſtehenden Räderpaare des Wagens

befeſtigt. Auf dieſe Weiſe rüttelt der Wagen beint Fahren nicht

ſo ſehr . Im Kaufaſus aber ſind an Stelle der federnden Stangen

furze und unelaſtiſche im Gebrauch, förmliche Balfen , auf denen

der Wagenkaſten aufſißt, und nur einige querüber geſpannte Strice

oder dünne Ketten im Wagen , auf die ein Sack zum Sißen gelegt wird ,

mildern ein wenig die Stöße beim Fahren . Kiſſen und Decken pflegt

jeder Reiſende mit ſich zu führen, meiſt auch den mächtigen faukaſiſchen
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„ ver:

Radmantel aus ſteifem , wollhaarigem ſchwarzem Filzſtoff, die Burfa ,

und das alles wird zuſammengepackt, um das Gefährt ſo bequem

wie möglich auszuſtatten.

Mein Lieutenant fluchte und wetterte alſo mit einer für fau

faſiſche Verhältniſſe ganz merkwürdigen Geſchwindigkeit Pferde,

Kutſcher, Tarantaß und Begleitbrief zuſammen, das Gepäck wurde

verſtaut und verſchnürt, wir fletterten in den Wagen , der Stations:

Pferdeknecht trat mit der Müße in der Hand heran und bat um

fein Trinkgeld fürs Anſpannen und Beſorgen des Gepäcks - „ vo

fluchte Beſtie , da haſt du deinen Fünfer“ -- und fort ging's nach

Süden, bei herrlichem Sonnenſchein im breiten , angebauten Thal

der reißenden Álftafá . Die Trinkgelderwirthſchaft auf der Poſt iſt

ganz unglaublich! Wer auf Reijen geht , muß ſich mit einem ganzen

Beutel voll Kupfer- und kleiner Silbermünzen verſehen , denn

größere Streditbillets oder Goldmünzen bekommt man auf den Poſt:

haltereien kaum gewechſelt , und dabei drängt ſich auf jeder Station

allerlei Volk , das auf dem Hofe umherlungert , zu hundert über:

flüſſigen Dienſtleiſtungen heran , um bei der Abfahrt des Tarantaß

mit der Bitte „ na - tschai“ ſich zu melden. „Na-tschai“ heißt wört:

lich : „ für Thee “ und iſt das Wort , für das im Kaufaſus aus der

ganzen ruſſiſchen Sprache der Eingeborene ſich am gelehrigſten

gezeigt hat ; wenn er ſonſt nicht einen Ton ruſſiſch kann , ſo ſind

ihm dieſe beiden Silben dod geläufig . Allerdings gilt das nur

von den Verkehrslinien ; abſeits vom Wege giebt es viele Gegenden ,

wo ein Geldgeſchenk für eine Gefälligkeit als arge Beleidigung auf:

gefaßt werden würde . Außer dem rieſelnden Trinkgelderregen iſt

für dieſe Poſtfahrten charakteriſtiſch das Schimpfen und Fluchen , ver:

mittelſt deſſen mit den Stationshaltern und dem Fahrperſonal ver

fehrt wird . Der Fremde, auch wenn er ruſſiſch fann , iſt da in

einer eigenthümlichen Lage ; tritt man höflich auf , ſo kann man

ſicher ſein , in jeder Beziehung ſchlecht zu fahren , aber es koſtet

einem gebildeten Mitteleuropäer doch zunächſt einige Ueberwindung

und fordert Uebung, mit den Leuten nur im gröbſten Unterojfi:

zierston , per Hundeſohn, Beſtie , Teufelholen , Fellabziehen u. dgl .

zu verfehren von noch weniger parlamentariſchen Wendungen

nicht zu reden . Das eigentliche Schimpfen iſt übrigens meiſt nicht

unbedingt nothwendig, aber barſch muß man in jedem Fale ſein ;

die Leute verſtehen es nicht anders und halten den Reiſenden ſonſt

nicht für einen bärin , einen „ Herrn ". Das iſt der Drient - was

will der Einzelne dabei machen ?
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Die Fahrt ließ ſich prachtvoll an . Der untere Theil des

Afſtafáthales hat ausgedehnte Reiskulturen , die gerade unter Waſſer

ſtanden , aber bald rückten die Berge zu beiden Seiten näher heran,

an dem reißender werdenden Gefälle und verſtärften Rauſchen des

Fluſſes ſpürte man das Anſteigen der brillant im Stande gehaltenen

Fahrſtraße, und nach einigen Stunden Fahrt hatte die Landſchaft

bereits den Charakter eines deutſchen Mittelgebirgsthales ange

nommen : hier und da im Grunde und am unteren Theil der Ab

hänge Anbau oder (größtentheils ) Wieſen , darüber wundervoller,

aber meiſt noch recht junger Laubwald , die grünen Thalwände

500– 800 Meter hoch, doch auf den Höhen (es war Anfang Mai)

erſt ein zarter , grüner Schimmer über die knorrigen kleinen Eich

bäume gebreitet.

Zu der Großartig feit und Wildheit der Natur im Paß über

den Großen Kaukaſus bildet das anmuthige und maleriſche Akſtafá

thal ein prächtiges Gegenſtück. Der obere Theil wird (nach einem

Städtchen an der Afſtafá ) das Thal von Deliſchan genannt und

iſt eine wahre landſchaftliche Perle , weit und breit als ein Ort der

Erholung berühmt . Das Gebirge , über das die Straße von

Deliſchan fährt , iſt ein Theil der großen Bodenanſchwellung , die

fich , parallel dem Kaukaſus und mit dieſem zuſammenhängend

durch den ca. 1000 Meter hohen Querriegel von Sjuram die

Waſſerſcheide zwiſchen Kaspi und Pontus, vom Schwarzen Meer

bis ans iraniſche Hochland erſtreckt. Dieſer ganze Gebirgszug

mit ſeinen Ausläufern und Verzweigungen wird der Kleine

Kaukaſus genannt; er hat nicht den Charakter eines Kettengebirges ,

wie der Große , ſondern beſteht großentheils aus mehr plateauähnlichen

vielfach vulkaniſchen , Erhebungen . Die Höhen ſind oft beträcht

lich , und der Hauptfaß auf der Straße nach Eriwan liegt über

2000 Meter hoch ; manche Berge tragen ſelbſt ewigen Schnee.

Nach Süden und Südweſten legt ſich das armeniſche Hochland,

deſſen tiefſte Senkung, die Stromebene des Araxes, bei Eriwan

noch immer ca. 900 Meter über dem Meere iſt , an das Gebirge an .

Mein Lieutenant war ein ausgezeichneter Reiſegefährte, ich

hatte beim Pferdewechſel für nichts zu ſorgen und freute mich

abwechſelnd über das ſchnelle Vorwärtskommen , über die Unter

haltung , die ſchöne Gegend und die Bereicherung meiner Kenntniß

ruſſiſcher und tatariſcher Kraftausdrücke, denn die Bevölferung iſt

bis Deliſchan, wo das Armenierthum anfängt, längs der Straße

tatariſch .
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Nach einigen Stunden Fahrt wurde in der Ferne thalaufwärts

eine Gruppe merkwürdig ſpißer , dunkelgrün bewaldeter Bergfuppen

ſichtbar. Ich kannte dieſe Form bisher nur aus geologiſchen Ab

bildungen , aber darnach fonnte fein Zweifel über die Natur der

Bildungen ſein : es waren Baſaltberge , und die berühmte vulkaniſche

Region des transkaukaſiſchen Hochlandes begann . Alsbald that

ſich denn auch der Anblick eines impoſanten Denkmals der feurigen

Kraft des Erdinneren auf : eine gewaltige , ſchwarze, baſaltene

Felsmaſſe, in ſäulen- und plattenförmiger Gliederung unmittelbar

an der Straße ſenkrecht emporſchießend; Maſſen des dunkeln ,

fantigen Trümmergerölls, das der Fluß ſchon ſeit lange weiter

abwärts mit ſich herabgeführt hatte , bedeckten den Abhang vom

Fuße des Felſens bis zur Thalſohle , und die plößlich in doppelter

Friſche und Pracht prangende Vegetation , die ſtroßende Baumfülle

und die ſaftig grünen Abhänge und Wieſenflächen legten Zeugniß

ab von der Fruchtbarkeit des verwitternden Eruptivgeſteins. Es

giebt ſolches auch an der gruſiniſchen Heerſtraße , aber mein noch

ungeübtes Auge überſah ſie damals auf der Fahrt über der Größe

des Geſammtbildes — darum habe ich den erſten Eindruck vulkaniſcher

Maſſengeſteine im Großen an dieſer Stelle im Thale von Delijchan

gehabt . Auf mich, den Sohn der Tiefebene , der zwiſchen Sand,

Thon und ſchwarzer Erde aufgewachſen war , dem die Dünen der

Ditſee und die glazialen Schutthügel des baltiſchen Küſtengebiets

lange Zeit die einzigen Bodenerhebungen und Kennzeichen geſtaltender

Kräfte auf der Erdoberfläche waren , brachten die Baſaltfeljen von

Delijchan einen derjenigen Natur -Eindrücke hervor , die fürs Leben

dauern . Von dem finſteren , ſtahlharten Geſtein da vor mir ſchweifte die

Phantaſie zurück in das Mittelalter der Erve , da dieſe nun in

mächtigen ſtarren Säulen auseinander fryſtalliſirten Maſſen feurig

flüſſig, dem glühenden Innern des Planeten entquellend, gen Himmel

ſtiegen, und wieder zum Ufer des faspiſchen Meeres, wo Kur und

Arayes die zu Schlamm zerriebenen Trümmer dieſer gigantiſchen

Maſſen fort und fort in die Salzfluth wälzen die Vorbereitung

fünftiger Gebirge .

Die Verpflegung auf den Stationen an der faukaſiſchen

Tranſitſtraße iſt meiſt ſo ſchlecht, daß man ſich auf heißes Waſſer

für den mitgeführten Thee als einzigen, den ſog . „ Buffets “ ent

nehmbaren Artikel beſchränken muß. Auf europäiſche Art gebackenes

Brod iſt hier nicht mehr zu haben, und ſelbſt der Stoff, der im

heiligen Rußland neben dem , Samowar“ am längſten und bis in
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die fernſten Winkel des Reiches vorzuhalten pflegt , der Schnaps,

wird hier ungenießbar , wie ich es zu ſpüren bekam .

Mein Lieutenant und ich entdeckten einmal auf einer Station

unter den verſchiedenen fragwürdigen Herrlichkeiten des Buffets

eine Flaſche, die ein großes , buntes Etikett mit der Aufſchrift:

„ Striedter, St. Petersburg “, trug . Striedter iſt eine der berühm

teſten Branntweinraffinerien und Liqueurfabriken Rußlands ; wir

ließen uns alſo ſofort von dem Inhalt zwei Gläſer füllen und

tranken ſie nach ruſſiſcher Art mit einem Ruck aus. Na , die Geſichter

darnach! Ich habe kaum je im Leben etwas ſo entſeßlich

Schmeckendes getrunken , denn das Zeug war an Ort und Stelle

von den Bauern gebrannter Fuſel , den der ſchlaue Poſthalter in

eine Striedterſche Flaſche gegoſſen hatte . Natürlich brach nun ein

furchtbares Unwetter über den Mann los , und ich muß geſtehen ,

daß mir ſeit dieſem Vorfall das ruſſiſche Schimpfen bedeutend

leichter und herzhafter von Statten ging , nachdem ich es einmal

unreflektirt in aufrichtiger Entrüſtung praktizirt hatte . Im Uebrigen

war der Vorfall eine gerechte Strafe für Menſchen , die in einem

Lande, wo edler Wein wächſt. Branntwein trinken wollten , auch

wenn er wirklich von Striedter geweſen wäre .

Bei Deliſchan trennten ſich unſere Wege . Der Lieutenant

mußte in ſeine Garniſon , Alerandropol, und ich wollte nach Eriwan.

Der Omnibus mit ſeinen Inſaſſen ſchlug gleichfalls den erſteren

Weg ein , und ſo war ich denn ganz auf mich allein angewieſen ,

weiter zu kommen , denn ein Reiſegefährte war troß alles Umher

fragens nicht aufzutreiben . Da machte mir der Stationshalter

den Vorſchlag, mit der ſog . leichten Poſt weiterzufahren , d . h . mit

dem Tarantaß , der in Begleitung eines Kondukteurs das tägliche

Brieffelleiſen von Akſtafá nach Eriwan bringt. In einem ſolchen

Fall hat der mitfahrende Reiſende gleichfalls nur den halben Be

förderungspreis zu zahlen . Natürlich nahm ich das mit Vergnügen

an und habe die nun folgende merkwürdige Fahrt nicht bereut.

Ich wäre allerdings am folgenden Tage mit dem großen , auf

Federn ruhenden Omnibus viel bequemer vorwärts gekommen ,

aber manches Eigenthümliche und Originelle wäre mir entgangen ,

hätte ich mir nicht einen ganzen Tag allein in dieſer fremden Welt

durchhelfen müſſen . Der Poſtkondukteur war ein Armenier , der

einige Brocken Ruſſiſch konnte ; Poſtillon, Stationshalter und Land

volt, Alles war fortan rein armeniſch, und die Verſtändigung fing

an , große Schwierigkeiten zu haben . Eſſen und Trinken wurde

Preußiſche Zahrbücher. Bd. XC. Þeft 2 . 19
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von Deliſchan ab nach Form und Stoff morgenländiſch ; auch die

menſchlichen Bauwerfe und die Natur jelbſt veränderten ſich in

eigenthümlicher Weiſe .

Deliſchan liegt gegen 1200 Meter hoch. Von hier arbeitet

ſich die Straße auf etwas über 25 kilometer faſt 1000 Meter

zum Paß von Tſchubuchly am See Gokticha oder Sewanga in die

Höhe. Vom Thalgrunde aus ſah man den Schnee auf den Bergen

liegen , oben noch als dichte Dece , an den Abhängen in vereinzelten

großen und kleinen Flecken . Der Weg verließ das Afſtațáthal

und erklomm in unendlichen, ermüdenden Windungen einen maligen

Bergrücken. Immer näher famen wir der Schneeregion ; bald

waren die weißen Flecken uns rechts und links zur Seite , dann

ſah man bereits auf ſie hinab und wir fuhren durch kompakte

Maſſen thauenden Schnees , die gerade anfingen, mit ihrem rieſelnden

Schmelzwaſſer die Straße aufzuweichert , ſodaß die Pferde ſtellen :

weiſe Schritt gehen mußten. Jeßt wurde die Luftfeucht und

zugleich eiſig kalt , die Stimmung in der Atmoſphäre erhielt etwas

Geſpenſtiches, unheimlich Starres , als ob ſich irgend ein düſteres

Ereigniß vorbereitete . Da wandte ſich der Weg wieder einmal mit

einer ſcharfen Kurve rückwärts , ſodaß der Blick in das verlaſſene

Thal fiel, und nun ſah ich es : der Nebel fam, aus dem Thale

herauf , uns nach. Es war ein ganz ſeltſamer, merkwürdiger Anblic .

Eine dicht geballte Maſſe erfüllte , wie aus einer unſichtbaren

Tiefe heraufquellend, in langjamem Vordringen vom Hintergrunde

her ſich heranſchiebend, das ganze tiefe , weite Thal . In der Ferne

war bereits alles ganz unter der feuchten weißen Decke begraben ;

unter uns, zu unſeren Füßen , frochen eben die erſten Schwaden

über die Thalſohle hin , aber mit unbegreiflicher Geſchwindigkeit

wogte es in wenigen Augenblicken , wie durch einen Zauber herauf

beſchworen, bergehoch an derſelben Stelle , ſchon die jenſeitige Thal

wand den Blicken entzichend. Wie von unſichtbaren Geiſterhänden

aus dem Reich des eiſigen Todes fühlten ſich Stirn und Wangen

von dem falten Hauche angefaßt, den der Nebel vor ſich her zu

uns emporjandte. Da quoll es dicht, wie eine am Boden ſchleichende

Wolfe , von unten über den Rand der hohen, ſteilen Böſchung des

Weges , ein grauer Schleier legte ſich im Augenblick um Wagen ,

Menſchen und Pferde ; gleichzeitig wendete das Gefährt mit den

ſchwer ziehenden , feuchenden und dampfenden Thieren und den

zuſammengefauert und ſtumm darin ſitenden Menſchen wiederum

zu einer neuen Bindung die Straße hinauf, und nun jahen wir
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dem geſpenſtigen Feind nicht mehr von vorne ins Geſicht, wie er

herandrängte , ſondern ſpürten nur , wie er von hinten her raſch

uns dicht und dichter einhüllte und umfing . In wenigen Minuten

war jede Spur von Ausſicht verſchwunden ; wir fuhren wie auf

dem Grunde eines undurchſichtigen, falten Dunſtmeeres dahin , frierend

und ſchauernd, ohne weiter ſehen zu fönnen , als bis zu den Ohren

der naſſen , müden Pferde . In demſelben Nebel kamen wir auf

der etwas unterhalb der Pußhöhe gelegenen Station an , wechſelten

die Pferde und fuhren wieder ab . Erſt oben gelangten wir wieder

in freie und reine Luft hinaus, denn über den Scheitelpunkt des

Paſſes hinüber konnten die Dunſtmaſſen trotz einzelner Vorſtöße

nicht vordringen , und als die leßten Geſchwader hinter uns lagen

und von Süden herauf der falte friſche Hochlandswind uns um die

Ohren pfiff, ein belebender Gegenſatz zu der trägen Starre der

Nebelathmoſphäre beim Hinauffahren - da lag in der beginnenden

Abenddämmerung der gewaltige , von mächtigen ſchneebedeckten

Vulkanfegeln umkränzte See von Sewan vor uns. Ich war im

armeniſchen Hochlande .

Auf der Station Jelenowfa am Sewanga, 2000 Meter hoch,

wurde übernachtet , denn die leichte Poſt fährt des Nachts nicht.

Gegenüber im See lag auf einer Felſeninſel das alte Kloſter Sewan,

das jeßt von der armeniſchen Stirche dazu benußt wird , um dis

ziplinariſch beſtrafte Geiſtliche zeitweilig darin zu interniren . Ob

wohl wir ſchon tief im Mai waren und unter der Breite von Neapel,

jo war in dieſer Höhenlage der Winter eben erſt im lekten Stadium

jeines Abzugs begriffen . Beg , Wetter und Landſchaft entſprachen

etwa den Verhältniſſen in Norddeutſchland zu Anfang März , aber

am See Sewanga gedeiht wegen der Meereshöhe und der heftigen

Winde weder Baum noch Strauch mehr . Dunkler Lavaboden mit

einzelnen Fegen der zerſchmelzenden Schneedecke darauf, weiß be

ſchneite Bergfetten rund um das mächtige , die dreifache Fläche des

Bodenſees bedeckende Seebecken mit ſeinem ſchwarzblauen Waſſer ,

das die beſten Forellen der Welt birgt ; in nächſter Nähe mehrere

große und kleine Vulkanberge von der typiſchen Form des Auf

ſchüttungsfegels, die in alter Zeit lange, in grünliche Schollen

zerborſtene Lavaſtröme aus aufflaffenden Seiteneinſtürzen entſendet

hatten , niedrige Steinhäuſer und aus Lavabrocken geſchichtete Ein

friedigungen des armeniſchen Dorfes , in dem die Station liegt ----

das war die Szenerie, die in dem Dunkel des raſch hereinbrechenden

Abends nach der ermüdenden Tagesfahrt durch Sonnenſchein und

19*
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Nebelgrau, aus dem üppigen Grün des Thales von Deliſchan

hinauf auf das ſtarre, ſchwarze Lavaplateau von Sewan, nun vor

mir lag .

Schon in Tiflis hatte man mir die Forellen des Sewanga

nicht genug rühmen können , aber der Fiſch, den ich nun zum Abend

zu eſſen bekam , war in der That ein königliches Thier. Ich

glaube nicht, daß es ſo etwas Köſtliches noch ſonſt irgendwo

giebt . Dazu erhielt ich eine große Flaſche weißen Wein von

Eriwan . Mein Durſt war nicht flein , und ich ſchickte mich zu einem

tiefen Trunk an . Donnerwetter ! Dieſer Rebenſaft hatte es in ſich !

Prachtvoll, wie ein Strom von flüſſigem Lebensfeuer , mit einem

unvergleichlichen , von der Sonne des Araxesthales deſtillirten

Bouquet , ging der Trank zum Munde ein und floß durch die Kehle .

Er hatte Recht gehabt , der armeniſche Gaſtfreund in Berlin , als

er mir in begeiſterter Rede den Wein ſeiner Heimath pries . Als

ob die alte , Felſen ſchmelzende Erdengluth der Urzeit aus den

erſtarrten Laven und dem Baſaltgeſtein des armeniſchen Erdbodens

in den Reben wieder aufleben wollte, die auf den verwitternden

vulkaniſchen Trümmern wachſen , ſo drang des Weines feurige Kraft

bis ins innerſte Mark des Körpers . Das war ſchön und eine

Freude für Leib und Seele -- aber nun fam die Nacht ,, ruhe “,

und die war böje . Die Station hatte nur ein Paſſagierzimmer

mit drei Holzpritſchen. Zwei davon waren beſeßt ; einige geſtiefelte ,

dolchbewaffnete Männer ſchliefen , in ihre Burkas und alte zerfeşte

Teppiche gewickelt, darauf , und durch die zerbrochenen Fenſter heulte

der Wind . Ich bereitete mir alſo ein Lager auf der dritten Pritſche,

that noch einen tiefen Trunf, zog den Baſchlif, die übliche fameels:

haarene Keiſekapuze über den Kopf, wickelte mich feſt in eine weiche

Reiſedecke aus gleichem Stoff und wollte ſchlafen . Was aus dieſer

Abſicht wurde, darüber will ich lieber meinen Schleier breiten -

ich habe ſo ziemlich ein halbes Pfund Inſektenpulver dort ver

braucht . Am anderen Morgen faufte ich mir eine mächtige geſchlachtete

Forelle als Gaſtgeſchenk für die Familie in Eriwan , an die ich

empfohlen war , ( 80 Pfennige für ein vierpfündiges Thier ) und

fuhr im Morgengrauen mit meinem Kondukteur und dem Poſt:

felleiſen ab . Die nächſte Strecke war ſehr böſe . Gegen 20 Kilometer

mußten überwiegend im Schritt zurückgelegt werden , denn die aus

Lava hergeſtellte Chauſſeebeſchüttung zerreibt ſich ſehr ſchnell, und

die Straße glich daher bei der Schneeſchmelze einem unergründlichen,

fohlſchwarzen Moraſt.
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Von Jelenowfa am Goetſchajee bis Eriwan ſind noch etwas

über 70 Kilometer. Auf dieſer Strecke führt die Straße zunächſt

bis zur Station Achty noch oberhalb der Baumgrenze , in einer

Höhe von ca. 2000 Metern , über Lava und nichts als Lava , die ,

wo ſie verwittert , eine ergiebige und hier und da gut angebaute

Ackerfrume liefert . Defters jah man die Ochſengeſpanne der arme:

niſchen Bauern bei der Feldarbeit , denn Getreide gedeiht hier noch

leidlich , trozdem Bäume und ſelbſt einfaches Geſträuch nicht mehr

fortfommen. Weil es fein Holz giebt , ſo ſind die Dörfer aus:

ſchließlich aus Stein gebaut . Die Hausmauern ſind ſehr niedrig ,

ein bis anderthalb Meter hoch, freisrund nder rechteckig, in großer

Dicke aus vulkaniſchen Trümmern , öfters gelblichem , grauem oder

braunem Tuff, aufgeſchichtet. Das Innere iſt zum Theil in die

Erde eingegraben ; das flache Dach mit feſtgeſtampfter Erde be

ſchüttet, manchmal mit einem Loch , durch das der Rauch entweicht ,

aber häufig muß dieſer auch durch die Thür abziehen . Fenſter

giebt es nur ſelten , an jedes Haus ſchließt ſich ein gleichfalls von

einem Steinwall eingefriedigter Hof , auf dem der torfähnlich ge

ſtochene Dünger in großen Stapeln aufgeſchichtet liegt , um als

Brennmaterial zu trockenen . Die Viehſtälle ſehen ebenſo aus , wie

die menſchlichen Wohnungen . Das ganze Dorf hebt ſich weder

durch Farbe noch Höhe der Gebäude ſonderlich vom Boden ab , auf

dem es gebaut iſt , und aus einiger Entfernung ſieht es meiſt wie

eine beliebige Anhäufung gruppenweiſe aufgeſchichteter Steine

aus. Die Straße führt fortgeſeßt am Fuße verſchiedener auf dem

Goftſchaplateau aufgebauter Eruptivfegel von meiſt einigen hundert

Metern Höhe entlang; dieſe Kraterberge ſind , wie man deutlich

ſieht , die Lieferanten der endloſen Maſſen plutoniſchen Geſteins

geweſen , das ſich ringsum über Tauſende von Quadratkilometern

ergoſjen hat. Bei Achty beginnt das Terrain jich zu ſenken,

und alsbald hörte auch der furchtbare Zuſtand der Straße auf ,

weil nun der Boden Fall bekam und die Frühlingsgewäſjer

ſüdwärts abſtrömen konnten , anſtatt, wie auf dem Plateau am

See , in den Boden einzuſickern und ihn zu durchweichen . Jekt

galoppirten die Pferde auf dem abwärts führenden, harten und

glatten Wege in flottem Jagen dahin , die Luft wurde milder , zu

weilen erſchien ſchon ein junger, ſchlanker Pappelbaum am Wege ,

freilich noch ohne grünes Blättchen zu zeigen, und hell ſtrahlte die

warme Sonne vom Himmel – eine dankbar empfundene Wohlthat

nach der kalten , grämlichen Atmoſphäre auf der Abends vorher und
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in der Morgenfrühe paſſirten Paß- und Plateauhöhe. Die Land:

ſchaft war großartig . Zur Linken die fühne Berg fette von Nowo

Bajaſet mit dem 3600 Meter hohen erſtorbenen Vulkankegel des

Utſchtapa, bis an den Fuß noch in das blendende Schncekleid des

Winters gehüllt, zur Rechten in wenigen Meilen Entfernung eine

Menge von gleichfalls noch ſchneebedeckten Gipfeln , Kämmen und

Bergrücken, hinter denen allmählich das zerriſſene und zerklüftete

Haupt des rieſigen , troß ſeiner flach childförmigen Geſtalt bis

4100 Meter aufragenden Lavavulkans Aragaz *) ſich zeigte . Die

Sonne leuchtete vom Himmel, daß es wie ein blendendes, weißes

Strahlen von dem Schnee der hohen Berge über das Land hin aus :

ging , und das Auge mußte ſich ſchließen , wenn es den Blick nur

eine kleine Weile auf das wunderbare Königsgewand der in den

Aether ragenden Giganten und ihres Heergefolges richtete. Auch die

Vögel fingen an zu ſingen , und je weiter die ſauſende Fahrt des

Dreigeſpanns zu Thale ging, deſto wärmer ſchien die Sonne, und

dann fing es an wie ein leiſes , zartes Grün über dem hellen

Gezweig der Pappeln zu liegen ; am Straßenrande wuchs junges

Gras und auf den Feldern keimte die Saat, das Herz in der

Bruſt wurde immer voller und froher , und die Müdigkeit der

Sinne ſchwand mehr und mehr.

Eine flache Bodenwelle, die der Weg zu überſteigen hatte,

legte ſich quer vor uns . Es war ein alter Lavaſtrom mit grünlich

grauer , bereits in ein wirres Block- und Brockengetrümmer aus :

einandergewitterter Oberfläche. An ſeinem unteren Rande lief ein

Bewäſſerungskanal entlang, der eine weite, ſich eben begrünende

Flur voll Wieſen , Fruchtbäumen , Dörfern und Feldern tränfte; in

der Ferne zur Rechten floß in einem tiefen Thal der Sanga, der

Fluß von Eriwan . Die Mittagshöhe des Tages nahte , und die

etwas dunſtige Luft wurde allmählich klarer . Oben auf dem Rücken

des alten Steinſtromes lag die leßte Station vor Eriwan, und

nun , als wir die Höhe erreicht hatten , öffnete ſich zum erſten Male

der gerade in der Richtung bisher verſchleiert gebliebene Ausblick

nach Süden hiuab. Ganz in der Ferne glänzte dort ein ſchmaler

Silberfaden in einer weiten, grünen , noch von leijem Duft über

zogenen Fläche. Da uns zu Füßen lag die geſegnetſte Flur des

armeniſchen Landes ausgebreitet, die Thalebene des Arayes , des

„ Mutterſtroms“ der Armenier, wo einſt Artarata ſtand , die erſte

Königsſtadt des Landes. Der Karthager, der vor dem Haſje

*) Unſere Karten ſchreiben Alagöz.
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Roms aus ſeiner Heimath hatte weichen müſſen, erbaute ſie dem

aſiatiſchen Dynaſten zum Dank für die gewährte Gaſtfreundſchaft

und in der Hoffnung, einen dereinſtigen Feind der Römer zu

ſtärken ein vergebliches Bemühen des Helden , der einſt unter

dieſem Himmel und zu den Füßen dieſer Berge für eine Weile

Ruhe in ſeinem Flüchtlingsdaſein gefunden hatte ! Noch eine Stunde

raſcher Fahrt , dann waren wir dicht am Rande des ſteilen Abfalls ,

in dem die leßte Stufe des durchfahrenen Plategus ſich unmittelbar

über Eriwan zur Ebene des Arayes hinabſenkt, durch die der Fluß ſeine

reißenden, aber fruchtbringenden, grau ſchäumenden Fluthen rollt.

„ Ach , jag ' mir, Mutterſtrom Araçes ,

Warum fehlt dir die Heiterkeit ?

Warum biſt du wie ich Trauer

Selbſt zu des Lenzes Bonnezeit ?

Laß wieder duftge Roſenheden

Auſblüh'n auf deinen Uferaun

Und Nachtigal'n auf ihren Zweigen

Froh trillern bis zum Morgengraun !

Mag wieder ziehn an deinem Ufer

Der Sirte mit Schalmeientlang,

Und mögen furchtlos Lamm und Rehe

Sich fühl'n an deinem friſchen Trant."

Aufſchwellend grollte der Arares ,

Ließ Schaum aus ſeiner Tieſe ſprühn,

Und tobend wie die Blißeswolke

Warf er mir dieſe Worte hin :

„ Sahſt je du nach des Gatten Tode *)

Die, der er lieb und teuer war,

In prächtigen Gewändern prangen

Mit goldnem Schmuđ um Haupt und Haar ?

einſt , in weit entlegenen Zeiten ,

War ich geſchmüđt wie eine Braut

Mit allen Reizen froher Jugend,

Hell war mein Wellenſpiel und laut !

Was iſt von jener Zeit geblieben ?

Wo iſt noch eine helle Spur

Von jener Pracht, die einſt geblühet

Auf meiner Ufer üpp'ger Flur ?

In weiter Ferne ohne Obdach

Ziehn meine Kinder forgenſchwer,

Erſchöpft von Durſt und langem þunger

Zu vielen Tauſenden umher.

*) Das Land iſt der Vater und der Strom die Mutter des armeniſchen Volkes.
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Weit hat man ja nach allen Winden

Verjagt mein Voll aus ſeinem Land

Und mir ſtatt ſeiner wilde Horden

Ungläubiger Türlen hergeſandt.

So lange meine Kinder ſchmachten

In bitterer Verbannung Not,

So lange werde ich auch trauern ,

Und heilig iſt mir dies Gebot . “

Darnach verſtummte der Arares ,

Ließ Schaum aus ſeiner Tiefe ſprühn ,

Und ſich wie eine Schlange windend

Zog weit er nach dem Meere hin .

Das hat ein Armenier gedichtet, Rafael Pattanian , der zur

Zeit eine der führenden literariſchen Perſönlichkeiten unter ſeinem

Volke iſt . Auf der einſtigen Univerſität Dorpat hat er ſich euro

päiſche Bildung erworben. * )

Wir fuhren langſamer oben am Rande des hohen Abhanges

dahin . Unten lag , in ein Meer von roſenfarbener und weißer

Baumblüthe getaucht, im Sonnenglanz des hellen Frühlingstages

und jungem friſchem Grün , die weite Gartenſtadt Eriwan mit ihren

Kuppeln, Thürmen und Minarets. Kreuz und Halbmond funkelten

in gleicher Weiſe ; der Hauch der leiſe bewegten Luft trug den

wunderbaren Duft der Blüthenmaſſen zu uns herauf und jeßt

gewann dieſes wunderbare Panorama durch das fortſchreitende Hervor:

treten des Hintergrundes in der immer heller und durchſichtiger

werdenden Luft , auch noch im Süden ſeinen überwältigenden

Abſchluß. Vom Gipfel bis zum Fuß in Schnee gehüllt, über deſjen

blendender Weiße es noch wie ein leije zitternder bläulicher Schleier

lag , dehnte ſich die Stette der Vulkane am Rande des jüdlichen

Hochlandes , jenſeits der Araresjenkung, vor uns aus , ein gewaltiger

erloſchener Kraterberg neben dem anderen ! Mitten aber aus ihrer

Reihe erhob er ſich in föniglicher Majeſtät, der Erhabene , in ſeiner

unnahbaren Größe die anderen überragend, wie ein Patriarch

der Vorzeit unter dem kleineren Geſchlecht der Nachgeborenen : der

Ararat. Der riejenhafte Doppelberg , in ſeinem breiten Hauptgipfel

mit einem Male zur Höhe des Montblanc über die Ebene des

Araxes aufſteigend , deſſen jüdlicher Seitenkegel, neben dem

großen Ararat wie ein Kinabe neben einem Giganten , immer noch

mit hohen Alpengipfeln ſich meſjen fann – er bietet einen Anblick

*) Die Ueberſepung iſt von Arthur Leiſt; Armeniſche Bibliothek, herausgegeben

von Abgar Joanniſfian ). II , Leipzig, R. Friedrich.
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dar , daß einer umkehren könnte , nachdem er ihn geſehen , und ohne

etwas anderes im Lande umher erblickt zu haben , doch die weite

Reiſe für belohnt erachten müßte. 4200 Meter erhebt ſich der

große und 3100 Meter der kleine Ararat über die Ebene von

Eriwan , die ihrerſeits ca. 900 Meter Meereshöhe beſigt, und 130

Kilometer Umfang mißt der Berg an ſeinem Fuße , ſo daß

jeine Bodenfläche noch etwas mehr , als das ganze jüdliche

Drittel des Schwarzwaldes einnimmt. Bis zu 2700 Metern

Meereshöhe bildet er eine einheitliche , etwas elliptiſch geformte Maſſe,

dann theilen ſich die beiden Gipfel . Der kleine Ararat iſt ein

klaſſiſch geformter , ſehr ſteil aufgeſchütteter ſpißer Eruptionskegel,

während der große auf ſeinem mehr gerundeten Gipfel zwar auch einen

zentralen Mittelfrater hat, überdies aber auf der Nordoſtſeite nahe

darunter noch einmal weit ausladet und auf der Höhe dieſer Stufe , von

unten deutlich ſichtbar, einen zweiten ſpäter entſtandenen Kraterkeſſel

trägt . Die Nordſeite des Berges iſt von einer ſpäter entſiandenen

Kluſt, dem Jakobsthal, tief aufgeriſſen ; daneben ſieht man einen

mächtigen, dem ſeitlichen Hauptfrater entquollenen Lavaſtrom , der

noch ſo friſch und unverwittert iſt, daß die zackig erſtarrten Spißen

an einen Rändern und hier und da auf der Oberfläche in ihrer

Steilheit dem Schnee keinen Anhaltspunft geben, ſondern ſchwarz

aus der weißen Decke emporragen, wie ein breites , dunkles , rauhes

Band ſich vom Krater zum Fuß des Berges herabziehend . Um

dieſe Jahreszeit war noch bei Weitem der größte Theil des Ararat

bis weit unterhalb des Theilungspunktes der beiden Gipfel in

Schnee gehüllt, und der Anblick dieſer ungeheuren blendend weißen

Maſſe, die in ſcharf wie mit dem Meſſer geſchnittener Umrißlinie

vom blauen Aether fich abhob , frei in wuchtiger Majeſtät und

unſagbarer Reinheit in den Himmelsraum emporragend, ſchuf in mir

einen Moment vollkommen unausſprechlichen Empfindens, des

höchſten unmittelbaren Natureindrucks , der mir bisher beſchieden

geweſen iſt . Nichts gab es , als ein wortloſes Gebet, in deſſen

löſender Straft die Seele ſich von der Spannung, die über ſie

gekommen war wie ein Gewaltiger, befreien konnte.

Nun war ich in Eriwan . Nur wenige Stunden wohlthuender

Gaſtfreundſchaft genoß ich im Schooße einer deutſch - armeniſchen

Familie , dann ging es weiter nach meinem erſten Hauptziel auf

armeniſchem Boden , dem wenige Meilen von Eriwan entfernten

Kloſter Etſchmiadſin. Hier iſt der Siß des oberſten Patriarchen

und Katholikos aller Armenier und das Zentrum des firchlichen
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Lebens der Armenier, nach dem mich mehrere armeniſche Freunde ,

Mönche des Kloſters , denen ich während ihrer Studienzeit auf

deutſchen Hochſchulen nahe getreten war, in liebenswürdiger Weije

zu einem längeren Beſuch eingeladen hatten . Mit Sonnenunter:

gang rollte mein Tarantaß durch das Kloſterthor eine Stunde

darnach ſaßen wir beim Bewillkommnungsmahl; der mächtige

Samowar dampfte auf dem Tiſche und heiter freiſte der Becher ,

gefüllt mit ſüßem , feurigen Kloſterwein, in dem feinen Kollegium ,

das hier im Lande Ararat, 311 Füßen des heiligen Berges , ein

deutſcher Doktor und zwei armeniſche Mönche abhielten , die einſt

zuſammen aus dem Born der Wiſſenſchaft getrunken hatten, in die

Runde. Dann kam ein wundervoll erquicfender tiefer Schlaf und

darnach im Kloſter eine ſchöne Reihe von Tagen , in denen ich das

Meiſte von dem gelernt habe , was ich in dem nun folgenden

Abſchnitt dieſer Aufzeichnungen von der armeriſchen Sirche zu

erzählen habe .

Am nächſten Morgen wurde ich bereits zu früher Stunde zur

Audienz beim Katholikos befohlen . Der gegenwärtige Katholifos

der Armenier iſt Ter-Mkrtitſch I Chrimean , der bei ſeinem ganzen

Volfe mit dem Namen Hairit das Väterchen geehrt wird,

ein Greis von über ſiebenzig Jahren, geboren 1824 zu Aluram

See von Wan, im Herzen von Alt- Armenien . Mir war ſchon

vorher freundſchaftlich angedeutet worden , daß Seine Heiligkeit eine

Wendung des Geſprächs auf rein politiſche Dinge nicht gerne ſehen

würde, und ebenſowenig eine tagespolitiſche Verwerthung ſowohl

des Empfanges als auch meines geſammten Aufenthalts in Armenien .

Ich habe diejen ebenſo begreiflichen wie berechtigten Wunſch ſtrift

befolgt und bitte , auch die folgende Darſtellung unter ebendemſelben

Geſichtspunkt, jeglicher nach irgend ciner Seite hin animoſen oder

tendenziöſen Ausbeutung fern , anſehen zu wollen .

Ein Archidia konus , der in Deutſchland ſtudirt und den philo

ſophiſchen Doftorgrad ſich erworben hatte , holte mich aus dem

Gaſtzimmer des Kloſters, in dem ich mein Quartier erhalten hatte ,

ab und geleitete mich zum Patriarchen . Mein Führer war gleich:

zeitig als Dolmetſcher befohlen worden , denn der Patriarch ſpricht

nur armeniſch und türkiſch , obwohl er mehrfach in Europa gereiſt

iſt. Der Archidiafonus hatte mir nahegelegt, beim Empfang dem

Oberhaupt ſeiner Kirche in derſelben Weiſe meine Ehrerbietung zu

bezeugen , wie er ſelbſt es thun würde, d . h . dem Patriarchen die

Hand zu füſſen. Ich war als evangeliſcher Abendländer zunächſt
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nicht ſo ſehr einverſtanden damit, widerſprach aber nicht ſondern

gedachte, mich im gegebenen Moment je nach den Umſtänden für

oder wider zu entſcheiden. Das Palais des Patriarchen iſt ein

ſehr ſchlichter Bau : ein langer zweiſtöckiger Querflügel im Kloſter

hofe, der noch aus der perſiſchen Zeit ſtammt. Einige nach Art

der Roſaken einfach uniformirte Diener begrüßten uns reſpektvoll

in dem weiten Thorweg und auf der Treppe, die zu den oberen ,

überwiegend europäiſch, mit einigen aſiatiſchen Anklängen ein

gerichteten Gemächern emporführte . Ein geräumiger heller Saal

mit vielen Diwans, Wiener Stühlen und ganz kleinen Tiſchchen

diente als Wartezimmer . Nach einigen Minuten geleitete ein

Sekretär in weltlicher europäiſcher Tracht uns bis an die Thür

des mit prachtvollen Teppichen ausgeſtatteten Empfangsraumes .

Im Hintergrunde ſaß der Katholifos auf einem Seſſel: eine mächtige

Geſtalt mit langem , dichtem , faſt ſchneeweißem Barte , in violette

Seide gekleidet , den Kopf mit einem runden Käppchen bedeckt und

ein einfaches fireuz auf der Bruſt. Das Alles trat aber zurück

hinter der wunderbaren Milde und der warmen leuchtenden

Herzensgüte , die auf dieſem Greiſenantlik lagen und aus ſeinen

Augen ſtrahlten. Meine proteſtantiſchen Skrupel ſchmolzen in einem

Augenblick dahin und ich berührte ganz ehrlich und von Herzen

gewonnen mit meinen Lippen die Hand des ehrwürdigen Greiſes ;

dem Beiſpiel des Prieſtermönchs folgend .

Nach der Begrüßung nahm ich Plaß auf einem Sopha an

der Längswand des Zimmers ; der Patriarch ſaß ziemlich weit ent

fernt auf ſeinem Lehnſeſſel an der Schmalſeite und in der Mitte

zwiſchen uns ſtand der Dolmetſcher in ſeinem langen ſchwarzen

Mönchsgewande. Als die üblichen Erkundigungen nach Geſund:

heit, Befinden u . 1. w , erledigt waren und mir der Archidiakonus

überſekt hatte , daß Seine Heiligkeit ſich freue, einen Gaſt von dort,

wo ſo viele Armenier ihre Bildung erhalten hätten , im Lande Ararat

zu begrüßen , ſprach ich ihm meine Theilnahme mit dem gegen

wärtigen ſchweren Schickſal des armeniſchen Volkes aus . Als Er

widerung erfolgte eine lebhafte und eindringliche lange Rede , von

der ich zunächſt natürlich fein Wort verſtand . Der Dolmetſcher

hörte aufmerkſam mit geneigtem vanpte und zu Boden geſchlagenem

Blick zu , und ich ſah unwillkürlich den Redner geſpannt an, im

Stillen beſorgend , daß es dem Geiſtlichen nicht möglich ſein würde ,

den ganzen Zuſammenhang zu behalten . Endlich ſchwieg der

Patriarch und prompt und ohne Stocken erfolgte die Ueberſeßung :
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„ Es iſt nicht die Hinmordung der vielen Tauſende , die Schändung

der Frauen, die Zerſtörung der Dörfer , die Verwüſtung der Saaten ,

die das tiefſte , tödtlichſte Unglück unſeres Volkes ausmachen , ſondern

es iſt das Fortwandern der Flüchtlinge, die Zerſtreuung der Nation

aus der angeſtammten Heimath in die Fremde, wo ſie demoraliſirt

wird und ihr Volfethum verliert. Dreißigtauſend Vertriebene aus

dem türkiſchen Armenien ſind im leßten Jahre nach Etſchmiadſin

gefommen; wir haben ſie unter die Dörfer der umliegenden Pro

vinzen vertheilt, aber ſelbſt die größte Opferwilligkeit der Bauern

im Lande kann ſie nicht auf die Dauer erhalten . Unzählige haben

ſich über das ganze vordere Aſien hin zerſtreut , um der Hungers

noth und dem Schwerte, die in der Heimath wütheten , zu entgehen.

Selbſt von den verwaiſten Kindern , die durch die Milde europäi

ſcher und amerikaniſcher Menſchenfreunde vom Tode des Ver

ſchmachtens gerettet werden , geht ein großer Theil , der in der Ferne

ſeine Erziehung findet, dadurch der Heimath verloren , wenn auch

ihr leibliches Leben erhalten bleibt . Das Land iſt verwüſtet ; es

iſt keine Saat da, fein Geld zum Entrichten der Steuern, fein

Werkzeug , kein verſtändiger Lehrer mehr, der die Verzweifelten

und Zerſtreuten ſammeln , zum Aushalten, zum Ausharren auf der

theuren , väterlichen Erde ermahnen könnte . Immer mehr werden

ſie fortziehen und ſich in alle Welt verlieren, wo ſie um ihr beſtes

Beſikthum kommen “.

Dieſe Worte ſind vorbildlich für die Auffaſſung , die unter den

patriotiſchen und intelligenten Armeniern über die Lage ihres Voltes

beſteht . Das größte Unheil iſt die Auswanderung aus der Heimath ,

denn ſie bedeutet den fortſchreitenden Auflöſungsprozeß der Nation,

wenn es nicht gelingt, ſie einzudämmen , und überdies jehen es die

führenden Geiſter vollkommen ein , daß unter den ausgewanderten ,

nunmehr lediglich dem Gelderwerb ſich hingebenden Elementen,

eine große ſittliche Verwüſtung Plaß greift . Beſonders der gegen

wärtige Patriarch hat die beſte Kraft ſeines Lebens daran geſeßt ,

der Zerſtreuung des Volkes und den in der Diaspora am Armenier

thum wuchernden Schäden entgegenzuarbeiten. Als Mann von

dreißig Jahren verlor er ſeine Gattin und wurde Mönch in Kon

ſtantinopel , aber noch zwanzig Jahre darnach ſchrieb er als Beweis

dafür, wie wenig ihm darüber der Sinn für die wahren Grund

lagen der Volksgeſundheit abhanden kam , ſein berühmteſtes und

beſtes Buch, „ Das Paradies der Familie ". Ein bedeutender

Prediger , wirfte er lange Zeit in Konſtantinopel mit ſchonungs
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loſer Aufrichtigkeit, von der Kanzel herab und in der Preſſe, für

die ſittliche und intellektuelle Hebung der armeniſchen Geſellſchaft,

deren obere Schicht, die ſog . „ Notabeln " ihm dafür vielfach wenig

Dank wußte. Die Notabeln und ſelbſt ein Teil der Geiſtlichkeit

ſuchten auch die Wahl Chrimeans zum Patriarchen von Konſtantinopel

zu hintertreiben , doch trug jeine Popularität beim Volfe doch den

Sieg davon . Als Patriarch ſekte er den Kampf gegen die

Notabelnwirthſchaft in Konſtantinopel fort und bemühte ſid ),

innerhalb der von der Pforte den hauptſtädtiſchen Armeniern zu

geſtandenen Selbſtverwaltung wirklichen Vertretern des Volkes die

Verwaltung der nationalen Angelegenheiten zuzuwenden . Auf dem

Berliner Kongreß ſuchte er ſich gleichfalls für ſein Volf Gehör zu

verſchaffen, aber vergeblich - die Anderen hatten eiſerne und er

einen papierenen Löffel zum Schöpfen , wie er ſpäter einmal jagte.

Wenn irgend Einer , ſo hat dieſer Mann es erkannt , worauf es , ganz

abgeſehen von allen politiſchen Veränderungen , für die Armenier

ankommt. Sein Reformprojekt, das er als Erzbiſchof von Kon

ſtantinopel aufſtellte , faßt drei Hauptpunkte ins Auge : 1 ) Refor :

mation des Klerus und der Bisthumsverwaltungen ,

2 ) Beſchaffung von Mitteln zur Hebung der chriſtlichen

und nationalen Volkserziehung, 3 ) Einſtellung der Aus

wanderung. Dieſe drei Stücke bilden bis heute das Programm

der firchlich -patriotiſchen Reformpartei, die der gegenwärtige Statho

lifos zum großen Theile erzogen hat. Später verbannte ihn

die türkiſche Regierung , um den eifrigen Reformator minder unbe

quem zu machen , nach Jeruſalem , von wo ihn die Wahl des

geſammten Volkes und die Beſtätigung der ruſſiſchen Regierung

auf den Patriarchenthron riefen . In Konſtantinopel blieb er der

maßen in Ungnade, daß er von Paläſtina über Trieſt nach

Etſchmiadſin reiſen und das goldene Horn vermeiden mußte .

Die Verhältniſſe haben es ſo mit ſich gebracht, daß der hoch

betagte Mann jeßt als Katholifos ſcheinbar weniger für ſein Volf

thun fann , als früher, da er in weniger hoher Stellung war. Bei

dem ſattſam bekannten Charakter der armeniſchen Frage als ein

Rühr-mich- nicht-an unter den Mächten wäre jeder Schritt in die

Politif hinein nur ein zwedklojes und gefährliches Experiment.

Das ſieht man in Etſchmiadſin vollkommen ein , aber viele Heiß

ſporne und bisweilen auch einfache Leute , die von den realen

Machtverhältniſſen keine rechte Vorſtellung haben , ſehen es nicht

ein und machen dem Statholikos einen Vorwurf aus ſeiner angeb :
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die pros

lichen Unthätigkeit. „Ich kann nichts thun , als täglich mit vielen

Thränen für das Volf beten , daß Gott ſich jeiner erbarmen und

die Herzen der europäiſchen Herrſcher und Völfer wenden möge,

vor Allein bei Ihnen in Deutſchland, wo man jo feindſelig gegen

die Armenier geſtimmt iſt “ ſagte der Katholifos zum Schluß,

nachdem das Geſpräch ſich noch eine Weile um das Kloſter , dejen

Sdazkammer und Bibliothek inir gezeigt werden ſollten, und um meine

weiteren Reiſepläne, für die ich mir Empfehlungen erbat , gedreht

hatte. Mit dem Wunſche, mich vor meiner Abreiſe von Etſchmiadſin

noch einmal zu ſehen , beendete der Patriarch die Unterhaltung.

Mit einem aufrichtigen Gefühl der Ehrfurcht verließ ich diejen

wahrhaftigen Vater ſeines Volkes und mit unverlöſchlichen Zügen

hätte ſid ) mir dieje erhabene Patriarchengeſtalt auch ohne das

Vildniß, das mir der Katholifos zum Abſchied mit ſeiner eigen

händigen Unterſchrift ſchenkte: „ zum Andenken vom Väterchen der

Armenier ", in der Scele eingeprägt. Die Abſchiedsaudienz am

Schluſſe meines Aufenthaltes in Etichmiadſin dauerte länger und

trug auch einen weniger förmlichen Charakter ; es handelte ſid) in

ihr vorwiegend um eine einzige praktiſche Frage : die

teſtantiſche Miſſion unter den Armeniern . Ueber dieſen Punkt muß

ich das nächſte Mal ausführlicher werden, vorneg will ich hier nur

bemerfen , daß ich in Etichmiadſin mich vollends davon überzeugt

habe , was mir ſchon in Tiflis im Geſpräch mit dem dortigen

armeniſchen Erzbiſchof Kework Surenian anfing klar zu werden :

in der Form , wie die genannte Miſſion gegenwärtig betrieben

wird, außerhalb reſp . im Gegenſatz zu der armeniſchen National

firche, hat ſie feine Zukunft und vermag dem Volfe als ſolchem

nicht zu helfen . Daß durch dieſes Iirtheil der Werth des praftijchen

Liebeswerks der amerikaniſchen und jonſtigen Miſſionare an der

gegenwärtigen Noth der Armenier in feiner Weiſe berührt werden

fann , brauche ich wohl nicht erſt zu betonen .

Die armeniſche Kirche! Man fann ſagen, daß ihr Ruf in

Europa und, namentlich was proteſtantiſche Kreiſe betrifft, in der

abendländiſchen Welt überhaupt ebenſo ſchlecht iſt , wie der Ruf

der Armenier ſelbſt. Ich habe auch bei der deutſchen evangeliſch :

lutheriſchen Geiſtlichkeit im Raufajus und Süd- Rußland, darunter

von Perſönlichkeiten , die mit dem Volf und der Sprache aus lang

jähriger Praxis gut bekannt geworden waren , nur weſentlich ab

fällige lIrtheile gehört . Das muß ich vorausſchicken , um nicht des

Verſchweigens gewichtiger Stimmen zur Sache geziehen zu werden.
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Troßdem wage ich es , obwohl ich mich in der Hauptſache auf die

Erfahrungen eines wenige Wochen währenden Beſuches bei den

Armeniern ſtüßen muß, eine in wichtigen und , wie ich meine ent

ſcheidenden Punkten andersartige Auffaſſung vorzutragen .

Man ſtellt die armeniſche Kirche oft mit den übrigen , ganz

oder überwiegend abgeſtorbenen Kirchen des Orients zuſammen :

mit der foptiſchen , abeſſyniſchen, ſyriſch - jakobitiſchen z . B. Das iſt

ein entſchiedenes Unrecht, denn die armeniſche Kirche lebt , ja ſie

iſt ſogar ein Organismus von außerordentlicher Straft. Damit iſt

zunächſt natürlich noch nichts darüber geſagt, inwieweit ihre Lebenskraft

auf der Bewahrung des Zuſammenhanges mit dem lebendigen

Evangelium beruht – es kann ſich ja auch das nationale Lebendigſein,

wenn einem Volfe jede andere ſelbſtändige Lebensbethätigung

verfümmert iſt , in den von Alters her vorhandenen und geſchonten

firchlichen Organismus hinüberretten und deſſen weſentliche Be

deutung auf dieſe Weiſe innerlich verändern , während die Formen

der Vergangenheit beſtehen bleiben . So kann eine Stirche lebendig

ſein und doch als Kirche, mit dem Maßſtabe unſerer Begriffe ge

meſſen, befremdliche und bedenkliche Symptome der Erſtarrung

zeigen. Zum Theil muß dieſe Bemerkung entſchieden auf die ar :

meniſche Kirche Anwendung finden, aber das Weſen derſelben iſt

hiermit nicht erſchöpft. Man wird von ihr eine ganz verſchiedene

Anſchauung gewinnen, je nachdem ob man als Objekt der Beobachtung

die von früher her überkommeren und heute noch überwiegend be

ſtehenden Zuſtände, oder aber die in ihr vorhandenen Bewegungen

und Beſtrebungen auf eine Reform hin ins Auge faßt . Ebenſo

ver chieden wird das Urtheil über ſie ausfallen , wenn man von den

Verhältnijſen unter der ſtädtiſchen Diasporabevölkerung ausgeht,

und wenn man den Stand der Dinge im eigentlichen Armenien,

auf dem flachen Lande, betrachtet.

Zwei Sauptvorwürfe werden gegen die armeniſche Siirche und

ihre Geiſtlich feit erhoben : Unwiſſenheit und ſittliche Unfruchtbarkeit .

Um zu wiſſen, wie man ſich dazu ſtellen ſoll, iſt cs nöthig, erſt zu

wijen , wie Iemand in Armenien Geiſtlicher wird und wie ein

ſolcher lebt . Ich ſpreche zunächſt von der Weltgeiſtlichkeit. Auf

meiner Weiterreiſe von Etſchmiadſin und der Landſchaft Ararat

nach Schirak, dem heutigen Gebiet von Alexandropol, in dem die

Ruinen von Ani liegen , hatte ich einen armeniſchen , etwas ruſſiſch

ſprechenden Pfarrer als Begleiter . Wir reiſten auf einſamen Wegen

über Berg und Thal, durch fernarmeniſches Land . Am Fuße des
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Schneevulkans Aragaz machten wir Raſt im Dorfe Dichagan, wo

eine hübſche neue Kirche ſteht, erbaut über dem Grabe des heiligen

Mesrop. Ich ſtieg in die uralte Gruft des Heiligen zu dem kleinen

Tabernakel hinab , das über ſeinen Gebeinen errichtet iſt, beſah

mit Intereſſe das Altarbild , eine rührend unbeholfene , aber gut

gemeinte Kopie des Mittelſtücks der Sixtina , und wurde zum

Schluß mit meinem Begleiter von dem alten Prieſter des Ortes ge

beten , bei ihm als Gaſt einzukehren . Wir traten in das Pfarrhaus :

Eine kleine Diele oder Flur mit geſtampftem Lehmboden war derRaum,

in den man unmittelbar durch die Thür gelangte ; rechts ging es in

die eine Stube mit dem Kochherd, links in das Gaſtzimmer , das mit

Ziegeln gepflaſtert war, wenn ich mich recht erinnere . Bei weitem den

größten Theil des wenig umfangreichen Raumes nahmen zwei große

Tachtas ein , das Univerſalmöbel in allen aſiatiſchen und halb :

aſiatiſchen Haushaltungen von Transkaukaſien. Eine Tachta , wie

ſie bei jenem armeniſchen Pfarrer Ter-Aharon Ajarianz hieß er

- und in ähnlichen beſſeren Wohnungen ſteht , ſieht etwa aus wie

ein rieſenhaftes altmodiſches Sopha mit hohen geraden Rücken

und Seitenlehnen , aber die Tiefe des Möbels iſt eine ſolche, daß

man , auf der vorderen Kante ſißend, nicht einmal , wenn man ſich

rücklings ganz hinlegte , mit dem Kopf an die Lehne gelangte. Die

Tachta iſt auch garnicht dazu beſtimmt , nach europäiſcher Art auf

ihr zu ſißen , ſondern Nachts ſchläft man ausgeſtreckt auf ihr und

Tags kauert man auf orientaliſche Manier mit freuzweis unterge

ſchlagen Beinen darauf, und in dieſer Stellung fann man auch

die Lehnen zur Bequemlichkeit des Rückens ganz gut benußen.

Einen gepolſterten Sig hat die Tachta nicht, ſondern es liegt nur

ein Teppich über ihren bretternen Boden gebreitet . Je nach der

Wohlhabenheit des Hauſes findet ſich überdies eine größere oder

geringere Menge ganz kleiner rollen- oder fugelförmiger Federfiſjen

auf dieſem Teppich, möglichſt bunt überzogen, manche ſogar von

Seide oder Plüſch . Es iſt eine wahre Kunſt, mit dieſen Kiſſen cs

ſich behaglich zu machen ; wer die Sache verſteht , verwendet ein

Dußend dazu : im Nacken, unter den Armen , auf den Anieen ,

zwiſchen Oberſchenkel und Ferſe , denn auf den Ferſen ſißt man,

und ſo fort . Bei meinem Wirth lagen wohl an zwanzig oder mehr

auf den beiden Tachtas. Ohne viel Umſtände ſtieg ich hinauf und

ſepte mich , noch nicht ohne einige Mühe und Ungeſchicklichkeit, auf

aſiatiſch hin; mein Wirth und mein Begleiter desgleichen . Fünf.

ſechs Menſchen hätten derart auf der Tachta Plaß gefunden. Ich



Aus Duran und Armenien. 301

d . h .

habe die orientaliſch -kaukaſiſche Art zu ſißen ſpäter ganz gut gelernt ,

und troß der anfänglichen Unbequemlichkeit, wenn ich mit den

Leuten zuſammen war, die ich kennen lernen wollte, mich gleich

ſoweit als möglich auf gleichen Fuß mit ihnen geſeßt, z . B. auf

ihre Art geſeſſen , getrunfen und gegeſſen, obgleich ich allerlei euro

päiſche Utenſilien mit hatte .

Unſer Wirth rief ſeine Frau und ſein Pflegefind, ein ſchüchternes

aber hübſches, eben erwachſenes Mädchen, zur Begrüßung herbei .

Es erwies ſich auch , daß Eier vorhanden waren . Dieſe ſollten uns nun

zubereitet werden ; dazu erſchien ein Schlauch mit Wein. Während

deſſen muſterte ich das Zimmer. An den getünchten Wänden hingen

allerlei Holzſchnittbilder und Lithographien : verſchiedene Patriarchen,

das Kloſter Etſchiniadſin , der heilige Mesrop , wie ihm ein Engel

das armeniſche Alphabet offenbart, u . dgl . Alsbald fam denn

auch die Eierſpeiſe . In der Mitte unſeres Kreiſes wurde auf die

Tachta eine eiſerne Pfanne hingeſtellt, in der ſich auf dem Grunde

eine Menge hineingeſchlagener Eier befanden und darüber eine

hohe Schicht geſchmolzener Butter , alles glühend heiß . Ein großes

Trinkglas für uns drei Männer gemeinſam fand ſich auch. Die

beiden Prieſter ſprachen abwechſelnd ein langes Tiſchgebet

ein Tiſch war eigentlich nicht da , auch war in dem ganzen

Raume keiner zu ſehen - und nun ſollte gegeſſen werden . Mit

einem Stück Fleiſch hätte ich ja wohl auch ohne Mejſer und Gabel

etwas anzufangen gewußt , aber wie ich ohne jegliches Geräth den

Spiegeleiern auf dem Grunde des heißen Butterſees beikommen

follte, das ſeşte mich doch in Verlegenheit. Ich ſah alſo zu , wie

die beiden Armenier es machten und war alsbald erſtaunt darüber,

wie einfach die Sache war. Ein Stück des früher bereits erwähnten

Lawaſch, des dünnen elaſtiſchen Brodes , das dort gegeſſen wird ,

ſchob jeder unter die Eierſchicht, hob ſie am Rande in die Höhe ,

legte einen zweiten Fegen Lawach oben darauf , faßte die beiden

Stücke feſt zuſammen und hob ſich ſo eine Quantität Ei zwiſchen

dem tüchtig mit Butter durchtränkten Brode aus der Pfanne heraus .

Einigermaßen gelang es mir, die Sache nachzumachen ; das Eſſen

und der Wein ſchmeckten ausgezeichnet, die Finger wurden da:

zwiſchen am Lawajch etwas abgewiſcht und nur das Sißen wurde

auf die Dauer unbequem . Während deſſen ſtanden die beiden Frauen ,

der Sitte entſprechend, an der Thür des Zimmers und ſahen unſerem

Eſſen zu , das Kinn und den Mund mit einem von unten her da

rüber wegragenden Tuche verhüllt, ähnlich wie man es auf manchen

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 2. 20
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Du

mittelalterlichen Frauenbildern ſieht, denn für die Armenierin aus

dem Volke gilt es als unſchicklich, ihren Mund ſehen zu laſſen .

Als wir gegeſſen hatten , dankte ich durch meinen Begleiter

unſerm Wirth und fragte ihn nach ſeinem Alter. „ Zweiundſiebenzig

Jahre.“ Dabei fingen Haar und Bart eben erſt an , zu ergrauen !

(Die Armenier, und beſonders die Geiſtlichen, haben meiſt einen

imponirenden Bartwuchs , doch die Bauern ſcheeren ſich ſinn

und Wange furz und laſſen nur den ſtarken Schnurrbart ſtehen .

Die Prieſter wie die Mönche tragen ein langes dunkles Ge:

wand und eine hohe , genau zylinderförmige Müße als Kiopi:

bedeckung ). Natürlich nannten wir uns gegenſeitig „ Du “ , denn

auf dem Dorfc giebt es noch fein „ Sie " . „ Wie lange biſt

Du ſchon Prieſter ? " Dreißig Jahre." ,,Was biſt

denn vorher geweſen ? " „Ich habe mitIch habe mit den Ochſen mein Feld

gepflügt, wie die Andern im Dorfe , bis die Bauern famen und

mich dazu wählten , ihr Pfarrer zu ſein ; dann lernte ich die Gebete

und wurde vom Biſchof geweiht . Jeßt bin ich alt geworden und

die Bauern haben einen Jüngeren zum Prieſter gewählt. “ „ Hönnt

Ihr auch Beide leben ?" ,, Es geht wohl knapp , die Bauern geben

nicht viel , aber das Dorf iſt groß . Ich habe auch noch Ochien

und erwachſene Kinder und dies Haus. “

So alſo wird man Prieſter in Armenien Aus der Urzeit des

Chriſtenthums hat ſich auf dieſem Boden die alte Art erhalten :

es giebt keine berufsmäßige Vorbereitung auf das Prieſterthum ,

durch die ſich einer eine Anwartſchaft auf ein geiſtliches Amt

erwerben könnte, ſondern das Vertrauen der Gemeindegenoſſen

beruft einen aus ihrer Mitte dazu, ihr Prieſter zu ſein. Dann

muß er ſich die firchliche Liturgie , die nöthigen öffentlichen Gebete

und ſonſtige, feſte, vorgeſchriebene Formeln aneignen , vom Biſchof

ſich prüfen und weihen laſſen. Dann fehrt er zu ſeiner Gemeinde

zurück. Natürlich iſt es nicht denkbar, daß er nach einer andern

verſeßt werden fönnte; er lebt und ſtirbt im Dorfe , das ihn

erwählt hat.

Aus dieſer Praris folgt , daß es auch keine Bildungsanſtalten,

Seminare oder dergleichen für Kleriker geben kann. Der Biſchof

hat zwar das Recht, für kurze Zeit einen Prieſter, im Falle es

aus irgend welchen Gründen Noth thut, mit einem beſtimmten

Auftrag zu einer Gemeinde zu ſenden, aber er darf im Prinzip ihr

Wahlrecht nicht antaſten . Es giebt ſog . geiſtliche oder biſchöfliche

Seminarien, aber in dieſen werden keineswegs zukünftige Prieſter
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erzogen, ſondern die jungen Leute erhalten eine ganz allgemeine

Bildung und werden nachher alles Mögliche vielfach bisher

Lehrer wenngleich es natürlich einer Stadt oder Dorfgemeinde

freiſteht, einen ihr perſönlich bekannten oder empfohlenen einſtigen

Seminarſchüler, wenn ſie Vertrauen zu ihm gewinnt , ſich als Pfarrer

zu erwählen . Ebenſowenig giebt es ein Hinderniß , daß Jemand

ſich bei einer Gemeinde um ein vafantes Pfarramt bewirbt und

damit Erfolg hat , oder daß der Biſchof Iemanden vorſchlägt, aber

dieje Kandidaten ſind dann Laien , feine Prieſter, und wenn es ſich

um eine Dorfgemeinde handelt , faſthandelt , faſt eingebildete Leute . Ein

armeniſcher Biſchof flagte mir einmal ſeinen Rummer darüber, daß

die jungen Leute , die ſein Seminar durchgemacht hätten , ſo wenig

Neigung zeigten , ſich für ein Dorf als Pfarrer vorſchlagen zu laſſen .

Sie wollten lieber Lehrer , Kaufleute, Gewerbetreibende oder ſonſt

etwas werden , denn auf dem Lande müßten ſie mit den Bauern

wieder Bauern werden.

Zu Uebelſtänden führt bei diejem Syſtem zweierlei . Der

Geiſtliche ſteht erſtens an Bildung wie an ſittlich -religiöſer Ein

ſicht kaum oder doch nur ſehr unerheblich über ſeiner Gemeinde ,

und zweitens hat er feinerlei geregeltes , feſtes Einkommen , ſondern

bleibt auf die Gaben angewieſen , die er für Amtshandlungen oder

als freiwillige Spende von den Eingepfarrten erhält , wobei es

natürlich ohne Feilſchen nicht abgehen kann . Dazu muß er dem

Biſchof für die Weihe eine erhebliche Summe zahlen , die er

meiſtens garnicht beſißt , ſondern ſich irgendwie zu beſorgen und

nachträglich aus der Gemeinde herauszuziehen hat. Dieſe beiden

Punkte ſind ſchlimm und haben ſchlimme Folgen , wenngleich das

Prinzip , auf dem ſie beruhen , unzweifelhaft einer außerordentlich

gejunden Entwickelung fähig iſt .

Ich will zunächſt etwas über die Bildungsfrage ſagen , ohne

indeß jeßt ſchon auf die eigentliche Schulfrage einzugehen . Nach

der Darſtellung, die ich von meinen armeniſchen Gewährsmännern

erhielt , hat die Elementarbildung unter dem Volfe im ruſſiſchen

Armenien zur Zeit etwa den Stand erreicht, daß in den meiſten

Dörfern die Hälfte oder etwas mehr von der jüngeren Generation

lejen fann und daß die Mehrzahl der Knaben , bis zu der vor kurzer Zeit

erfolgten Schließung der armeniſchen Schulen, überhaupt unterrichtet

wurde. Ich habe keinen Grund , dieſe Angaben zu bezweifeln , denn

ſelbſt abgeſehen von dem Vertrauen , das ich perſönlich in meine

Luellen jeße , ſind der Lerntrieb der Armenier, die bedeutenden

20 *
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Aufwendungen der Gemeinden und einzelner Privatperſonen für

Unterrichtszwecke und die große Zahl wie die ſtarke Beſeßung und

gute Ausſtattung der armeniſchen Schulen ( bis zu ihrer Schließung)

im ganzen Kaukaſus notoriſch. Einen wunden Punkt bildet aber

für die Schule wie für die Kirche, überhaupt für das geſammte

geiſtige und religiöſe Leben der Nation , der Umſtand, daß die

Bibel in der Volfsſprache nicht exiſtirt. Die Kirchenſprache, wie

auch die Sprache der Bibel iſt das Altarmeniſche, d . h . die Sprache

des vierten und fünften Jahrhunderts. Ebenſo iſt auch die ganze

klaſſiſch -theologiſche Literatur geſchrieben. Nur die praktiſch

religiöſen Abhandlungen und Traftate der neueſten Zeit ſind in der

modernen Volfs- und Literaturſprache verfaßt. Wie groß der

Unterſchied zwiſchen der alten und der neuen Mundart iſt, darüber

fehlt mir das Urtheil . Das Volt ſoll „ ungefähr“ verſtehen , was

der Sinn der kirchlichen Formeln und Perikopen iſt. Wenn man ſich

vorſtellt, daß der liturgiſche Theil des Gottesdienſtes bei uns auch nur

in der Sprache Walthers von der Vogelweide oder des Sachſen

ſpiegels erfolgen ſollte, ſo wird man ſich denken können, wie groß

das Verſtändniß etwa ſein kann . Dazu kommt, daß ſeit dem

Alterthum die armeniſche Sprache nicht nur ihr ſelbſtändiges Eigen

thum verändert , ſondern auch eine nicht unbedeutende Menge ara

biſcher nnd türkiſcher Worte aufgenommen haben ſoll. Es exiſtirt

eine Ueberſeßung , wenn ich nicht irre , des Neuen Teſtaments

und der Pſalmen in der Volksſprache, von einem zum Pro:

teſtantismus übergetretenen und in Deutſchland als Prediger ordi

nirten armeniſchen Theologen, aber nach dem Urtheil der Etſchmiad:

ſiner Gelehrten iſt ſie nicht gut . Man erzählte mir , daß gegen :

wärtig von Seiten der armeniſchen Kirche an der Herſteliung eines

wiſſenſchaftlich geſicherten altarmeniſchen Bibeltextes unter Zu:

grundelegung der älteſten einheimiſchen Handſchriften und des

griechiſchen Neuen wie des hebräiſchen Alten Teſtaments gearbeitet

wird . Bevor dies Werf abgeſchloſſen iſt, könne an eine Volks :

ausgabe nicht gedacht werden . Das hat ja viel für ſich , aber

das Bedürfniß iſt einerſeits ein ſo dringendes und bei der Bez

ſchränktheit der vorhandenen Mittel und dem Mangel an ge

eigneten Kräften , nicht minder bei der Menge anderer, unmittelbar

drängender Aufgaben, iſt auf der anderen Seite ſo wenig an eine

baldige Erledigung der altarmeniſchen Bibelreviſion zu denken , daß

doch auf irgend eine Weiſe vorläufige Abhilfe geſchaffen werden

müßte. Veſſer eine, wenn auch ſchlechte, ſo doch dem Volke ver:
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ſtändliche Ueberſeßung , als gar keine . Zum Mindeſten ſollte man

ſo ſchnell wie möglich für die Ausgabe eines proviſoriſchen Evan

gelienteytes oder ſelbſt nur eines , etwa des Matthäus- oder

Lukasevangeliums, ſorgen . Wenn ich meinen armeniſchen Freunden

einen Rath geben darf, ſo iſt es dieſer : unter allen Umſtänden bald

etwas in der Bibelfrage zu thun. Nichts wäre geeigneter , ihnen

unſere volle Sympathie zu ſichern , nichts wäre ein unwiderſprech

licheres Zeugniß für den vollen Ernſt ihres in Europa gewonnenen

wahrhaft wiſſenſchaftlichen und theologiſchen Standpunktes, als ein

energiſches Vorgehen in dieſer Sache. Wo wäre unſere deutſche

Theologie , wo wäre unſere Kirche, ohne Luthers Bibelüberſeßung!

Und Luther hat auch einen ganz ſchlechten Tert dazu genommen ,

denn er hatte Eile mit ſeinem Werk und konnte nicht auf die Phi

lologen warten, die auch zu ſeiner Zeit an der Arbeit waren.

Ich unterhielt mich noch weiter mit meinem Wirth und be

fragte ihn über allerlei Dinge . Er verſtand und ſprach kein Wort

ruſſiſch, wie denn überhaupt die Kenntniß der Reichsſprache unter

der indigenen Bevölkerung des Kaukaſusgebietes an die Städte

und Heerſtraßen gebunden iſt und auch da iſt ſie oft ſehr

dürftig . „Was würdeſt Du wohl reden , wenn ich jeßt hier ſtürbe

und Du mich beerdigen müßteſt ?" fragte ich den Prieſter. „ Es

giebt für Alles vorgeſchriebene Worte , wenn ein Menſch begraben

wird , wie bei Taufen und Eheſchließungen .“ „Würdeſt Du nichts

von Dir ſelber dazuſagen ? “ Auf dieſe Frage ſchwieg der Prieſter

anſcheinend verlegen ; ich weiß auch nicht, ob mein Begleiter und

Dolmetſcher ſie ihm richtig überſeßt hat , aber mir iſt nicht unbe

fannt , daß gerade die Fähigkeit eindringlicher und populärer ,

poetiſch gefärbter Beredjamkeit bei den Armeniern nicht ungewöhnlich

iſt , und bei der Wahl zum Prieſter ſoll ſie eine große Rolle

ſpielen . Es ſollen ergreifende Grabreden von ganz ungebildeten

Bauern , die zu Prieſtern geweiht ſind , gehalten werden . Leider

giebt es keine Predigt auf dem Dorfe ; faſt nur die Biſchöfe predigen und

beſonders der gegenwärtige Patriarch iſt berühmt wegen ſeiner

hinreißenden religiöſen Beredſamkeit . Der Erzbiſchof von Tiflis

erzählte mir z . B. gelegentlich an ſeiner Tafel , daß er ſich um

des Predigens willen zu der Unbequemlichkeit habe entſchließen

müſſen, eine Reihe künſtlicher Zähne zu tragen .

Gegenwärtig giebt nicht das kirchliche, ſondern das patriotiſche

Intereſſe die leitende und beherrſchende Stimmung unter den

Armeniern ab , wiewohl zwiſchen dem Landvolk einerſeits , denſtädtiſchen
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und klöſterlichen gebildeten Kreiſen auf der anderen Seite , ein

großer Unterſchied beſteht . Der Bauer iſt auf ſeine Art ſehr

religiös und ſich ſeines Chriſtenthums oder deſſen, was er dafür

hält , voll bewußt - dafür zeugen die armeniſchen Märtyrer für

ihren Glauben bei den Vorgängen der leßten Jahre in der Türfei.

Die höhere Geſellſchaft außerhalb des eigentlichen Armeniens , in den

großen Handelsſtädten des Orients, iſt zum Theil direft unkirchlich und

„ aufgeklärt “ im unerfreulichſten Sinne des Wortes , zum Theil aber auch

firchlich konſervativ und beſtrebt , Hand in Hand mit dem führenden

Theil der Geiſtlichkeit, an der Hebung des Volkes auf der Grundlage

kirchlich -nationaler Erziehung zu arbeiten. Dieſer Unterſchied drüdt

ſich auch in der außerordentlich regſamen und verhältniſmäßig

blühenden armeniſchen Tagespreſſe und Literatur aus : Die Alten

und die Jungen ſtehen ſich feindſelig gegenüber. Gemeinſam iſt

den Armeniern , wie in der Fremde ſo in der Heimat, ein eifriger, ja

glühender , aber vielfach ſchwermüthiger , düſter geſtimmter Patrio:

tismus ; nur ſelten und vereinzelt jollen auch Stimmen hörbar

werden , die internationale demokratiſche Ideen vertreten . Ich

will ein armeniſches Gedicht hierherſeßen , das eine Probe von dem

Empfinden der Gebildeten der Nation giebt ; es iſt ein vielfach in

der armeniſchen Geſellſchaft geſungenes Lied des katholiſch -armeniſchen

Dichters Mirtitſch Beſchiktaſchlian, das in jeiner Grundſtimmung

ſehr an Pattanians „Klage des Arayes “ erinnert:

Frühling. *)

Wie wehſt du doch cinher ſo mild ,

O Morgenlüftchen friſch und klar !

Wie ſpielſt du ſanft im Duftgefild

Und in der Jungfrau Lodenhaar!

Doch tommſt du nicht vom þeimathland,

Drum ſei von meinem Herz gebannt!

Wie füß ſingſt du, o Bögelein

Jm blumenprachtgen Frühlingsgrün !

Dein Lied bezaubert ganz den Hain

Und macht zum Wonnetempel ihn .

Doch kommſt du nicht vom Heimathland,

Drum jei von meinem Herz gebannt!

Wie murmelſt du zur Frühlingszeit

D Wiefenbach ! jo wonniglich !

An deinem Spiegelbilde freut

Die Roſe und die Jungfrau fich .

Doch kommſt du nicht vom Heimathland,

Drum jei von meinem Herz gebannt'

*) Die Ueberſeßung iſt, wie oben, von Arthur Leiſt.
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Fliegt auch dein Vogel und dein Wind

Armenien ! nur durch Wüſtenein ,

Mag trüb auch , wie es Sümpfe ſind,

Der Spiegel deiner Bäche ſein

Sie tommen doch vom Heimathland

Und ſind dem Herzen nah dcrwandt !

Es ſoll außerordentlich ſchwer ſein , armeniſche Poeſien in eine

moderne Sprache zu übertragen , weil dieſe Dichtung noch mit ver

hältnißmäßig jehr einfachen Mitteln des Ausdrucks arbeitet , ähn

lich unſeren Minneliedern, in die man ſich auch erſt vertiefen muß .

bevor man zu der eigentlichen Schönheit ihres Inhalts vordringt.

Die in Armenien hoch berühmten Liebeslieder des Aſchuch (wandernder

Volfsjänger, der ſelbſtverfaßte Lieder vorträgt) Sajat-Nowa , der

in der zweiten Nälfte des vorigen Jahrhunderts blühte , muthen in

der Ueberſeßung auch ſehr einfach und ichmucklos an.

Das Verhältniß zwiſchen den gebildeten Schichten der Nation und

der Nationalfirche iſt alſo wie geſagt fein einheitliches. Da Bildung

und Reichthum wie überall ſo auch hier zunächſt zuſammengehen, ſo

finden ſich im eigentlichen Armenien ſehr wenig wirklich gebildete

Männer außerhalb des Mönchsſtandes ; vielmehr ſißt die geiſtige

Elite der Armenier in den großen Städten mit einer ſtarken armeni

ſchen Diaſpora bevölkerung, wie Tiflis und Konſtantinopel. Hier

erſcheinen auch die bedeutenderen armeniſchen Zeitungen . Armenien

ſelbſt hat , ich wiederhole es , faſt nur Bauern und in den wenigen

Städten fleine Gewerbetreibende und ebenſolche Kaufleute als Be:

völkerung . Die höhere Bildung inmitten des Volkes repräſentirten

bis zur Zerſtörung aller Verhältniſſe im türkiſchen Armenien allein

die mit großer Selbſtverleugnung wirkenden Lehrer an den Kirchen-,

Gemeinde- und Privatſchulen. Auf ruſſiſchem Gebiet liegen die

Verhältniſſe faum anders . Es giebt von altersher einen beſonderen

Gelehrtenſtand, die Vardapets , das ſind aber Mönche. Sehr viele

von den jungen Männern , die in Weſteuropa ſtudirt und ſich eine

vielſeitige , durchaus nicht immer vorwiegend firchliche Bildung an

geeignet haben , haben entweder ſchon in der Heimath die Mönchs

gelübde abgelegt oder thun das nach ihrer Rückkehr, weil ſie über

zeugt ſind , auf dieſe Weiſe ihrem Volfe am meiſten zu nüßen. In

der That ſind ſie als Vardapets, die nicht immer unbedingt inner

halb eines Kloſterkonvents zu leben haben , in der Lage , einen

tieferen , vielſeitigeren und weniger eingeengten Einfluß in er

ziehender, unterrichtender oder auch rein wiſſenſchaftlicher Thätigkeit
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auszuüben . Von hierarchiſchen Ideen oder Tendenzen iſt aber bei

dieſen Mönchsgelehrten und dem aus ihrer Mitte hervorgehenden

Epiſkopat , bis zum Katholifos hinauf, nicht die Rede : das , wofür

dieſe Männer alle leben , iſt die Nation ; die Kirche begreifen ſie

überhaupt nicht anders , denn als Nationalfirche. Unter dieſem

Geſichtspunkt iſt auch ein großer Theil der armeniſchen Intelligenz.

dem ſittlich -religiöſe Intereſſen ſonſt abgehen , durchaus firchlich ,

denn die Kirche, verförpert im Katholifat , iſt ja der einzige Faktor,

der noch in gewiſſem Sinne die Einheit der Nation äußerlich

erkennbar repräſentirt . Begreiflicher Weiſe iſt diejen Kreijen aber

eine innerfirchliche Reformation ziemlich gleichgültig ; ſo empfäng

lich und intereſſirt ſie in Bezug auf allgemeine Bildung ſind , ſo

wenig haben ſie für die Idee ſpeziell wiſſenſchaftlich-theologiſchen

Fortſchritts oder bewußt religiöſer Volkserziehung übrig .

Der gebildete moderne Armenier faßt Bildung meiſt als Auf

klärung . Gewiſſe jungarmeniſche Kreiſe ſind ſogar ſchon ſoweit

vorgeſchritten , daß ſie ſelbſt die Nationalkirche aufgegeben und

für die Mönche wie für die Weltgeiſtlichkeit nur Spott haben .

Das iſt ſo ungefähr der Standpunkt derjenigen Leute bei uns , die

es für einen geiſtigen Fortſchritt halten , zum Mindeſten mit der

Kirche, womöglich auch gleich mit der Religion fertig zu ſein .

Es giebt aber auch wirklich ernſthafte und religiös denkende Männer

in nicht geringer Zahl , die zuſammen mit den führenden Perſön :

lichkeiten aus der gebildeten Mönchsgeiſtlichkeit, den Vardapets

und dem Episkopat , an einer in beſonnen konſervativen Bahnen

ſich bewegenden Aufwärtsführung des Volkes arbeiten .

Ich werde über die inneren Reformbeſtrebungen unter den

Armeniern , insbeſondere ſoweit ſie kirchlich orientirt ſind, über die

bedeutſame politiſche Aufgabe, die der ruſſiſchen Regierung und

Geſellſchaft aus der Zugehörigkeit des beſten Theils der Armenier

zu Rußland , aus dem Emporſtreben der armeniſchen Nation, aus

der Begabung und der ganzen Stellung des Volkes in der vorder:

aſiatiſchen Welt erwachſen , über mancherlei perſönliche Erlebniſſe

und Beobachtungen, im nächſten Abſchnitt. dieſer Aufzeichnungen

noch ausführlicher zu berichten haben. Viel , ſehr viel davon ver:

danke ich den freundlichen Mönchen von Etſchmiadſin . Von ganzem

Herzen habe ich Diejenigen unter dieſen Männern, die näher kennen

zu lernen mir beſchieden war, achten und ehren gelernt : ihre Ein

ſicht und rückſichtsloſe Kritik an den offenbaren Schäden der Nation,

ihr brennender Eifer , nach Kräften dabei zu beſſern und zu helfen,



Aus Turan und Armenien. 309

ihre Selbſtverleugnung, mit der ſie das Mönchsgelübde tragen ,

weil ſie wiſſen , daß ſie jo am meiſten zur Verwirklichung ihrer

Ideale thun können , ihre Aufrichtigkeit und Weitherzigkeit in der

Aneignung abendländiſcher, deutſcher Wiſſenſchaft zum Dienſt an

der ſittlichen Regeneration und geiſtigen Wiedergeburt ihres Volfes ,

das alles macht ſie unſerer Theilnahme in reichem Maße werth .

Des Abends, wenn meine Freunde und die ganze von der

Ordnung des Kloſterlebens ſchon früh an die Tagesarbeit gerufene

Bruderſchaft zur Ruhe gegangen waren , habe ich mehr als einmal,

auf dem flachen Dache des weitläufigen Gebäudes wandelnd oder

fißend, allein mit mir die Erlebniſſe und Erkenntniſſe dieſer Reihe

von unvergeßlichen Tagen und Wochen ſinnend überdacht, indem

ich ſie feſt meinem Gedanken- und Erfahrungsfreiſe einprägte .

In den wundervoll milden Frühlingsnächten leuchtete der volle

Mond vom dunkeln Himmel und baute eine ſilberne, zitternde Brücke

über das mächtige Baſſin , das die Waſſerſchäße zur Befruchtung

des Kloſtergartens in der Sommerhiße barg ; die weitgedehnten

Aprikoſen- und Pfirſichhaine ſandten ihren unſagbar ſüßen , weichen

Blüthenduft empor ; dunkelhoben ſich die Umrißlinien der alten

Kloſterkirche und die ſcharfen, ichwarzen Schatten , die das Bau

werk auf das Pflaſter des breiten Hofes warf , in der vom Mond

licht durchflutheten Helle hervor , und in unnahbarer, heiliger

Hoheit und Größe ſtieg die hehre Majeſtät des Ararat in ihrer

bläulich - weiß überſtrahlten , vom Himmel herniedergeſchwebten

Königspracht von dieſer Erde in die Welt der lichten Klarheit auf.

Schweigend lag die Fruchtebene des Araxes , lagen das Kloſter

und das Dorf Vagarſchapat, einſt eine Königsreſidenz der Bagratiden ,

zu Füßen des Berges ; nur aus einer Mönchszelle ſchimmerte eine

röthliche, einſame Leuchte in die Mondnacht hinaus und wie ver

hallend flangen einzelne Töne eines Liedes zur Kamantſcha, der

armeniſchen Geige , aus einem Gehöft in die Weite hinaus . Was

war es für ein Lied ? Ich wußte es nicht, aber es mag wohl

jenes geweſen ſein , das zu den ſchwermüthig weichen Tönen

paßte auch eine moderne armeniſche Dichtung und mir im

Sinne lag :

Ach, möchte ich ein Lüftchen ſein,

Ein Frühlingslüftchen mild und llar !

Ich ſchwebte hin zum Haupte dein

Und füßte zart dein Lodenhaar.
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Ach, möcht ich eine Hoſe ſein,

Die wonnig ſtrahlt mit Frühlingsluſt !

Ich blühte auf im Morgenſchein

An deiner ſchönen züchtgen Bruſt.

Ach, möchte ich ein Vöglein ſein ,

Ich flöge leiſe zu dir hin

Und foſte mit dem Schnabelein

Dir zärtlich Wange, Mund und Kinn.

Ach , möchte ich ein Traumbild fein ,

Ich täme in der Nacht zu dir,

Schlich, wenn du ſchläfſt, mich bei dir ein ,

Und nähm des Herzens Ruhe dir.

Wie ſehr erinnert das doch an Walther von der Vogelweide !

( Schluß folgt ) .)



Das

Begnadigungsrecht des preußiſchen Königs.

Von

A. Wagener, Staatsanwalt .

Das Begnadigungsrecht des Monarchen iſt vor mehreren

Monaten im Reichstag und preußiſchen Landtag in mehr oder

minder heftigen Debatten erörtert worden . Namentlich handelte es

ſich um die Frage , ob und inwieweit der Miniſter durch ſeine

Gegenzeichnung die Verantwortung für Gnadenerläſſe zu tragen

habe. Dieſe Auseinanderſeßungen haben auch zu einer Erörterung

der Frage in der Literatur Anlaß gegeben ; namentlich hat eine

ſolche ſtattgefunden ſeitens des Profeſſors Dr. Löning in der

„Deutſchen Juriſtenzcitung" *) und ſeitens des Landgerichtsraths

Kulemann in der „ Zukunft“ ** ). Löning , und insbeſondere Rule :

mann kommen zu der Anſicht, daß jeder Gnadenakt gleich einer

anderen Regierungshandlung zu behandeln ſei, und deshalb der

Juſtizminiſter auch für ſämmtliche Gnadenakte die Verantwortlich

keit gegenüber der Volksvertretung durch ſeine Gegenzeichnung zu

übernehmen habe . Allerdings meint Löning , daß bei den einzelnen

Gnadenerläſſen die Volksvertretung aus praktiſchen Gründen hin

ſichtlich der Kritik eine gewiſſe Zurückhaltung zu beobachten habe .

Kulemann ſucht in präziſer Weiſe den Nachweis für ſeine Anſicht

zu führen , indein er ſagt : Nach § 44 der preußiſchen Verfaſſung

bedürfen alle Regierungsafte des Königs der Gegenzeichnung eines

*) Prof. Löning : „ Das Begnadigungsrecht und die Miniſterverantwortlichkeit.“

Deutſche Juriſtenzeitung I. Jahrgang Nr. 22.

**) Kulemann: „ Gnade" Zukunft. V. Jahrgang, Nr. 46 .
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Miniſters, welcher durch dieſelbe die Verantwortung gegenüber der

Volksvertretung übernimmt. Nun trägt aber auch die Begnadi

gung den Charakter eines Regierungsaktes, alſo muß auch für jeden

Gnadenaft der Miniſter die Verantwortlich feit übernehmen .

So einfach dürfte die Sache nun doch nicht liegen . Zu be

weijen bleibt in erſter Linie , daß thatſächlich auch der Gnadenatt

des Königs eine bloße Regierungshandlung darſtellt, auf die , weil

ſie gleichgeartet iſt mit anderen Regierungshandlungen, auch die

Beſtimmungen über leştere zutreffen . Und dieſen Beweis dürfte ſich

Herr Kulemann doch zu leicht gemacht haben . Er deduzirt nach

dieſer Hinſicht nämlich folgendermaßen . Zunächſt fragt er , welchen

Zwecken ein Gnadenaft dienen fann , verſucht dann nachzuweiſen ,

daß in unſerem Verfaſſungsſtaate im Allgemeinen feine berechtigte

Veranlaſſung gegeben ſei zur Ausübung eines Gnadenaktes , welcher

naturgemäß ſich mit der richterlichen Rechtſprechung in Widerſpruch

ſeßen müſſe, und kommt nun allerdings nicht zu der Forderung

auf Abſchaffung des Gnadenrechtes , ſondern findet doch noch ein

Pläßchen , wo die Ausübung eines Begnadigungsrechtes ſelbſt in

unſerem Verfaſſungsſtaate noch Berechtigung habe . Dies ſoll dort

der Fall ſein , wo die Anwendung des Geſeķes auf einen einzelnen Fall

unbillig erſcheint, und deshalb durch einen Akt der Gnade Abhilfe

gegen Unvollkommenheiten des Geſeßes , welches ſelbſt nicht früh

genug durch ein anderes Geſet berichtigt werden fann, gewährt

werden muß.

Es iſt anzuerkennen , daß , wenn dieſes der einzige Zwec des

Begnadigungsrechtes wäre, der Akt, welcher ſeiner Ausübung diente ,

lediglich als ein Regierungsakt aufzufaſſen ſein würde . Eine ſolche

Auffaſſung verkennt aber das Weſen des Begnadigungsrechtes.

Nach ihr ſoll im Grunde jeder Gnadenakt Zwecken der Gerechtig

feit dienen, während ſchon rein begrifflich die Gnade ſich von der

Gerechtigkeit unterſcheidet.

Dieſer Standpunkt überſieht ferner vollſtändig, daß das Bes

gnadigungsrecht von jeher auch anderen Zwecken, als denen der

bloßen Gerechtigkeit gedient hat . Denn anderenfalls und ſofern

Kulemann dieſes zugeben ſollte, würde ſeine Deduktionsweiſe

ungefähr dieſelbe ſein , als wenn man ſagen wollte : die Strafe

hat nur da Berechtigung, wo ſie ihren Zweck erfüllt. Sie

erfüllt heutzutage nur da ihren Zweck, wo ſie abſchreckend wirkt.

Aljo darf heute die Strafe nur da noch Anwendung finden, wo ſie

eine abſchreckende Wirkung ausübt. — Der Einwand liegt allerdings
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nahe , daß beim Strafrecht das Anwendungsgebiet der Strafe geſek:

lich und daher bindend figirt ſei . Das iſt richtig . Aber iſt dieſes

beim Begnadigungsrecht denn anders ? Hat das Begnadigungs

recht nicht in Folge ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung einen materiellen

Inhalt befommen , einen ſolchen, der weit über das Recht des

Monarchen, in dem Falle, von welchem Kulemann ſpricht, Unbillig

keiten des Gefeßes durch einen Gnadenaft auszugleichen, hinausgeht ?

Und hat man, als das Begnadigungsrecht in die preußiſche Ver:

faſſung aufgenommen wurde , nicht etwa das Begnadigungsrecht ſo

übernehmen wollen, wie es ſich bis dahin ausgebildet hatte ?

Doch wir greifen den ſpäteren Ausführungen vor. Es muß ſich

zunächſt um die Frage handeln , welche Befugniſſe das Begnadi

gungsrecht, wie es in die preußiſche Verfaſſung aufgenommen iſt,

in ſich trägt . Kommen wir hierbei zu dem Nachweis , daß daſſelbe

nicht lediglich Zwecken der Juſtizverwaltung dient, ſo fehlt damit

die erſte Vorausſeßung dafür, daß die Ausübung des Begnadigungs

rechtes als ein reiner Verwaltungsaft anzuſehen iſt, welcher gleich

den anderen Regierungsaften zu behandeln und deshalb der

Gegenzeichnung des Miniſter3 bedarf.

Sowohl hiſtoriſch wie rechtsphiloſophiſch iſt der Nachweis leicht,

daß das Begnadigungsrecht ſtets auch anderen Zwecken gedient hat ,

als demjenigen , dem allein Sulemann daſſelbe dienſtbar machen will.

Das Begnadigungsrecht, wie es ſich im deutſchen Rechtsleben

entwickelt hat , iſt das Recht des Herrſchers, eine Strafe zu erlaſſen

oder zu mildern, oder einer ſolchen durch Unterſagung , beziehungs

weiſe Aufhebung einer gerichtlichen Unterſuchung vorzubeugen. Der

Zweck, zu welchem dieſes Recht ausgeübt wurde, war im Allgemeinen

nicht weſentlich für den Begriff dieſes Rechtes. Es konnte geſchehen

mit Rückſicht auf die Perſon des Thäters , es fonnte aber auch von

dieſer vollſtändig abſtrahirt werden . In lebterem Falle fonnte die

Begnadigung vornehmlich geſchehen aus Billigkeitsgründen , um

Härten des Geſeßes zu beſeitigen oder aus beſonderen Veranlaſſungen

vornehmlich aus Anlaß von freudigen Ereigniſſen im Herrſcher

hauſe oder zur Feier von vaterländiſchen Erinnerungstagen, denen

eine beſondere Weihe verliehen werden ſollte. Die Zwecke , welchen

das Begnadigungsrecht diente , ſind hiernach ſehr verſchieden, ähn

lich wie das beim Strafrecht der Fall iſt. Aber indem thatſächlich

der formelle Begnadigungsakt zur Erreichung beſonderer Zwecke

einſekte , hat das Begnadigungsrecht ſelbſt durch die Art ſeiner

Anwendung allmählich einen materiellen Inhalt bekommen , welcher
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es unzertrennbar macht von der Erreichung eben dieſer Zwede.

Bis auf den heutigen Tag iſt nun das Begnadigungsrecht zu den

einzeln oben bezeichneten Zwecken angewendet worden und iſt ſonach,

da , wie früher ſchon bemerkt , in der preußiſchen Verfaſſung eine

Beſchränkung des Begnadigungsrechts auf die Erreichung beſtimmter

Zwecke weder ausdrücklich noch ſtillſchweigend ſtattgefunden hat,

gemäß den Beſtimmungen der preußiſchen Verfaſſungsurkunde als

das Recht des preußiſchen Königs aufzufaſſen , eine rechtsfräftig

erkannte Strafe aufzuheben oder zu mildern , um einen der oben

bezeichneten Zwecke zu erreichen .* )

Aber nicht allein die hiſtoriſche Ausbildung des Begnadigungs

rechtes ſpricht dafür, daß das Begnadigungsrecht des preußiſchen

Königs über den Rahmen einer gewöhnlichen Verwaltungsthätigkeit ,

wie Kulemann ſie im Auge hat , hinausgeht, ſondern auch rechts

philoſophiſche Gründe :

Die falte , ſtarre , ſtets ſich gleich bleibende Gerechtigkeit be :

friedigt das Gemüth des Volfes nicht. Unverdiente Güte muß die

Wirkungen ſtrenger Gerechtigkeit auslöjen, ſoll eine im Tiefinnerſten

des Menſchen ſich geltend machende Forderung befriedigt werden.

Religiöſe Anſchauungen und namentlich der chriſtliche Glaube laſſen

den Menſchen „ Gnade“ erhoffen . Und dieſe Hoffnung für ſich

und für Andere, ſtatt falter Gerechtigkeit Gnade erlangen zu

können , weiſt mit Nothwendigkeit auf ein inneres Bedürfniß

des Menſchen hin , neben der Gerechtigkeit auch der Gnade Walten

zu erblicken .

Hiernach erſcheint es auch für die heutige Zeit, die Zeit des

Verfaſſungsſtaates nicht widerſinnig , daß eine Stelle vorhanden

iſt , welche das Recht hat , Gnade zu ſpenden und jo auch dort

beglückend in menſchliche Verhältniſſe einzugreifen , „wo fein formell

nachzuweiſender Anſpruch auf Gnade vorhanden iſt. " **)

Ein ſolches Recht kann allerdings nur als ein perſönliches

Attribut des ſouveränen Herrſchers gedacht, und nicht an juriſtiſche

Formen gebunden werden . Leşteres fann nur da geſchehen , wo

das Begnadigungsrecht dem Zwecke dient, Unbilligkeiten des Ge:

ſekes auszugleichen, und ich ſehe ſogar – will man ſolche Fälle

allein gelten laſſen keinen Grund ein , weshalb nicht für ſolche

*) Ob im Wege der Gnade auch einer noch nicht eingeleiteten Unterſuchung dor:

gebeugt werden kann, iſt ſtreitig und intereſſirt hier weiter nicht.

**) Gj . Mittermeyer im neuen Archiv des Kriminalrechts Bd. XIII., S. 15 (gegen

den ſich Löning und Kulemann in den angeführten Schriften wenden ).
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Fälle geradezu eine Art richterlicher Inſtanz geſchaffen werden

könnte, die hier in lekter Linie, ohne an das poſitive Recht ſtrenge

gebunden zu ſein , Recht zu ſprechen hätte . Anders verhält es ſich

aber, wo das Begnadigungsrecht ſeine wirkliche und eigentlichſte

Funktion ausübt , diejenige , Gnade vor Recht ergehen zu laſſen.

Hier kann feine Inſtanz an Stelle des ſouveränen Herrſchers treten .

Solche Gnade kann nur da geſpendet werden , wo eine Stelle iſt,

welche den gewöhnlichen Geſeßen und Bedingungen des Handelns

entrückt iſt -- am Throne des ſouveränen Herrſchers.

Unſere Darlegungen führen zu dem Schluſſe, daß weder hiſto :

riſch noch rechtsphiloſophiſch ſich die Anſicht rechtfertigen läßt , daß

der Gnadenaft als ein gewöhnlicher Regierungsaft anzuſehen iſt.

Damit aber kommt für ihn die Vorſchrift des Artikels 44 der Ver

faſſungsurkunde in Fortfall, nach welcher alle Regierungsafte des

Königs zu ihrer Giltigkeit der Gegenzeichnung eines Miniſters

bedürfen .

Eine zweite Frage iſt die , ob aus anderen Gründen, die das

perſönliche Bednadigungsrecht des Monarchen als ſolches unange

taſtet laſſen, die Gegenzeichnung der Gnadenafte ſich empfiehlt,

beziehungsweiſe erforderlich iſt . Wohl allgemein wird eine ſolche

Gegenzeichnung für erforderlich gehalten , um die Gewißheit des

Königlichen Willens und der Königlichen Unterſchrift zu beglau

bigen .*) In zweiter Linie iſt die Gegenzeichnung erforderlich , weil

der Miniſter dafür verantwortlich iſt, daß der Königliche Gnadenakt

diejenigen Schranken innehält, welche dem Begnadigungsrecht durch

§ 49 Abſaß 2 und 3 der Verfaſſungsurkunde gezogen ſind.**)

Eine beſondere Schwierigkeit erhebt ſich aber bei der Frage,

ob der Miniſter auch dafür verantwortlich iſt , daß das Begnadi

gungsrecht nicht nur innerhalb der im § 49 der Verfaſſungsurkunde

formell feſtgelegten Grenzen gehandhabt wird , ſondern auch dafür

verantwortlich iſt , daß fein Gnadenakt ergeht, welcher ſeine Be

rechtigung nicht in dem materiellen , hiſtoriſch gewordenen Inhalte

des Begnadigungsrechtes hat . An und für ſich iſt dieſe Frage zu

bejahen, denn der Gnadenaft iſt als ſolcher ungiltig , ſofern er

*) Cf. Rönne, das Staatsrecht der preußiſchen Monarchie, S. 545 Anm. 5.

**) Abſaß 2 dcs Artifel 49: Zu Gunſten eines, wegen ſeiner Amtshandlungen

verurtheilten Miniſters kann das Begnadigungsrecht nur auf Antrag derjenigen

Kammer ausgeübt werden , von welcher die Antlage ausgegangen iſt.

Abſaß 3 des Artikel 49 : Der König fann bereits eingeleitete Unterſuchungen

nur auf Grund eines beſonderen Geſebes niederſchlagen.

Of. Rönne loc. cit . und Schwarz: Verfaſſungsurkunde für den preußiſchen

Staat. S. 142.
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3

1

1

bejondere mit gutem Rechte da , wo die Strafjetung mehr dem

cede der albichreckung , als dem der gerechten Sühne dient. Ich

i hier drei Gejezesbeſtimmungen heranziehen, bei denen thatſächlich

: hältniſmäßig häufig von dem Begnadigungsrecht Gebrauch ge

cht wird. Der $ 9 des Gefeßes vom 9. Juni 1884 gegen den

brecheriſchen und gemeingefährlichen Gebrauch von Sprengſtoffen

traft den unerlaubten Beſitz von Sprengſtoffen mit einer Strafe

it drei Monaten Gefängniß . Der $ 316 Abſ. 2 des Reichsſtraf

etbuchs beſtraft nur mit Gefängniß denjenigen Bahnbeamten ,

Icher durch Vernachläſſigung ſeiner Pflicht einen Transport in

fahr ſeßt. Wer in Fällen ſolcher Art zu Gericht geſeſſen hat ,

iß , wie gering häufig das Verſchulden des Angeklagten iſt .

er joll die Höhe der Strafe in erſter Linie abſchreckend wirken,

ihrend die Begnadigung geeignet iſt, das verhältnißmäßig harte

0s , welches den Einzelnen trijit , zu mildern, ohne daß dadurch

r abſchreckenden Wirkung der Strafjeßimg Abbruch geſchähe .

hulich verhält es ſich mit manchen Fällen , wo aus Anlaß eines

veifampfes Begnadigung erfolgt . Man mag den Zweifampf

ifs Schärfſte verurtheilen und das Beſtehen einer ſolchen In

tution mit Recht bedauern . Dennoch wird billiger Weiſe ſich

iemand der Erfenntniß verſchließen fönnen , daß bei den jest

ſtehenden Verhältniſjen Jemand leicht in eine Art Zwangslage

mmen fann , wo die Ablehnung eines Zweifampfes für ihn faſt

nmöglich wird , oder doch ein mehr als gewöhnlich großes Maß

on Selbſtverleugnung erfordert . Auch in ſolchen Fällen findet

us Begnadigungsrecht zweifelsohne berechtigtere Anwendung, als

1 Fällen von Diebſtahl und Bchlerei .

Ein zweiter Geſichtspunkt, welcher die dem Begnadigungsrecht

ezogenen Grenzen zu finden geeignet iſt , iſt der , daß es nicht zu

Zwecken gebraucht werden darf , deren Verfolgung die Natur des Be

nadigungsrechtes und ſeine geſchichtliche Entwickelung verbietet . So

vürde es unzuläſſig ſein, das Begnadigungsrecht politiſchen Zwecken

dienſtbar zu machen . Dieſes geht indirekt ſchon aus der oben an :

jeführten Beſtimmung des Abjat II des Artifels 49 der V.-U.

hervor , welcher beſtimmt, daß zu Gunſten eines wegen ſeiner Amts

handlungen verurtheilten Miniſters das Begnadigungsrecht nur auf

den Antrag derjenigen Sammer ausgeübt werden kann, von welcher

die Anklage ausgegangen iſt . *)

*) Bekanntlich iſt dieſe Beſtimmung z . 3. noch unwirkſam , weil ein Miniſter:

verantwortlichkeitsgeſetz bisher nid )t ergangen iſt .

Preußiſche Jahrbücher. Vd . XC. Heft 2 . 21
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Kurz zuſammengefaßt führen unſere Darlegungen * :

folgendem Ergebniß :

Die Ausübung des dem König auf Grund des § 43 d. 5.

zuſtehenden Begnadigungsrechts geſchieht, geſchichtlich wie

philoſophiſch betrachtet, nicht in Form eines gewöhnlichert

gierungsaftes ; das Begnadigungsrecht iſt vielmehr ein ::

ſeiner jouveränen Herrſcherwürde. Darum greift auf daſelbe es

nicht ohne Weiteres die Bejtimmung des § 49 d . V.-U. K

nach welcher alle Regierungsafte des Königs zu ihrer Gis.

der Gegenzeichnung eines Miniſters bedürfen . Wenn denned

Gegenzeichnung des Miniſters für erforderlich gehalten wird

geſchieht das aus bejonderen Gründen , welche das ſouveräne .

gnadigungsrecht des Königs ſelbſt unangetaſtet laſſen , und in

nehmlich deshalb , weil der Minijter verantwortlich iſt nicht fit !!

3 wedmäßigkeit eines Gnadenaftes, ſondern für ſeine Geiegl.com



D. Martin Luther und der heutige

Sarrazinismus.

Von

Franz Sandvoß. (Xanthippus .)

Unter einer Handvoll Aphorismen , die ſich auf einem Blatte

im Goethe-Archiv vorfanden ( 1. G. -Jahrb . XV, 10) , ſteht zu leſen :

„ Die Gewalt einer Sprache iſt nicht, daß ſie das Fremde

abweiſt, ſondern daß ſie es verſchlingt .“

Wir würden vielleicht lieber ſagen : es ſich aſſimilirt oder angleicht.

Wie Goethe , den man ja wohl als durch und durch deutſchen

Dichter und Denker nunmehr neben Luther wird müſſen gelten

laſſen, von der immer wieder einmal bei uns epidemiſchen Sprach

reinigungsſeuche Bachte, hat er oft genug ehrlich ausgeſprochen ,

z. B. in den Zahmen Xenien Nr. 505 (Löper , Bd. 3 , 290) :

Die Sprachreiniger.

Gott Dant, daß uns ſo wohl geſchah ,

Der Tyrann * ) fißt auf Selena!

Doch ließ ſich nur der eine bannen ,

Wir haben jeßo hundert Tyrannen ,

Die ſchmieden uns gar unbequem

Ein neues Kontinental- Syſtem .**)

Deutſchland foll rein ſich iſoliren ,

Einen Beſt-Kordon um die Grenze führen,

Daß nicht einſchleiche fort und fort

Kopf, Körper und Schwanz vom fremden Wort.

Wir ſollen auf unſern Lorbeern ruhn,

Nichts weiter denken , als was wir thun.

*) Sarrazin , Verdeutſchungs -Wörterbuch. 2. Aufl. 1889 S. 281. Tyrann

m. Gewaltherrſcher, Zwingherrſcher, Wütherich. – Tyrannei iſt aber auch

noch „ Wiatürherrſchaft, Grauſamkeit, Gewaltthätigkeit “.

**) Sarrazin : kontinent Feſtland , Erdtheil." „Syſtem" ach du

licber Gott, da ſtehen nicht weniger als einundfünfzig „ Dedwörter“!

21*
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Miniſters, welcher durch dieſelbe die Verantwortung gegenüber de:

Volksvertretung übernimmt. Nun trägt aber auch die Begnada

gung den Charakter eines Regierungsaftes , alſo muß auch für jeden

Gnadenaft der Miniſter die Verantwortlich feit übernehmen .

So einfach dürfte die Sache nun doch nicht liegen. Zu be

weijen bleibt in erſter Linie , daß thatſächlich auch der Gnadence

des Königs eine bloße Regierungshandlung darſtellt, auf die , we.

ſie gleichgeartet iſt mit anderen Regierungshandlungen, auch die

Beſtimmungen über lektere zutreffen. Und diejen Beweis dürite in

verr Kulemann doch zu leicht gemacht haben . Er deduzirt na

dieſer Hinſicht nämlich folgendermaßen. Zunächſt fragt er,melhor

Zwecken ein Gnadenaft dienen kann , verſucht dann nachzumeric:

daß in unſerem Verfaſſungsſtaate im Allgemeinen feine berechtigte

Veranlaſſung gegeben ſei zur Ausübung eines Gnadenaftes , made

naturgemäß ſich mit der richterlichen Rechtſprechung in Widerpres

feßen müſſe, und kommt nun allerdings nicht zu der Forderun :

auf Abſchaffung des Gnadenrechtes, ſondern findet doch noch

Pläßchen, wo die Ausübung eines Begnadigungsrechtes jebe

unſerem Verfaſſungsſtaate noch Berechtigung habe . Dies iol de

der Fall ſein , wo die Anwendung des Geſekes auf einen einzelnen

unbillig erſcheint, und deshalb durch einen Aft der Gnade

gegen Unvollkommenheiten des Geſeßes , welches jelbit nidt tot

genug durch ein anderes Geſeß berichtigt werden fann, geminas

werden muß.

Es iſt anzuerfennen, daß, wenn dieſes der einzige Zwed *

Begnadigungsrechtes wäre, der Akt, welcher ſeiner Ausübung diese

lediglich als ein Regierungsaft aufzufaſſen ſein würde . Eie ic

Aujjajſung verkennt aber das Weſen des Begnadigungsrites

Nach ihr ſoll im Grunde jeder Gnadenaft Zweden der Meridien

keit dienen, während ſchon rein begrifflich die Gnade ſich von de

Gerechtigkeit unterſcheidet.

Dieſer Standpunkt überſieht ferner vollſtändig , daß da : 5

gnadigungsrecht von jeher auch anderen Zweden, als dener 22

bloßen Gerechtigkeit gedient hat . Denn anderenfalls und is om

Kulemann dieſes zugeben ſollte, würde ſeine Deduktionen. "

ungefähr dieſelbe ſein , als wenn man ſagen wollte : die

hat nur da Berechtigung , wo ſie ihren Zwed erfült. *

erfüllt heutzutage nur da ihren Zweck, wo ſie abichredend ****

Alſo darf heute die Strafe nur da noch Anwendung finden,wei

eine abſchreckende Wirkung ausübt . - Der Einwand liegt aller:
?
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ahe, daß beim Strafrecht das Anwendungsgebiet der Strafe geſet

ich und daher bindend figirt ſei . Das iſt richtig. Aber iſt dieſes

eim Begnadigungsrecht denn anders ? Hat das Begnadigungs

echt nicht in Folge ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung einen materiellen

Inhalt befommen , einen ſolchen , der weit über das Recht des

Monarchen, in dem Falle, von welchem Kulemann ſpricht, Unbillig

eiten des Geſekes durch einen Gnadenaft auszugleichen, hinausgeht?

Ind hat man , als das Begnadigungsrecht in die preußiſche Ver:

aſſung aufgenommen wurde , nicht etwa das Begnadigungsrecht ſo

bernehmen wollen , wie es ſich bis dahin ausgebildet hatte ?

Doch wir greifen den ſpäteren Ausführungen vor . Es muß ſich

unächſt um die Frage handeln , welche Befugniſſe das Begnadi

ungsrecht, wie es in die preußiſche Verfaſſung aufgenommen iſt,

nn ſich trägt. Kommen wir hierbei zu dem Nachweis, daß daſſelbe

icht lediglich Zwecken der Juſtizverwaltung dient, jo fehlt damit

ie erſte Vorausſeßung dafür, daß die Ausübung des Begnadigungs

echtes als ein reiner Verwaltungsaft anzuſehen iſt , welcher gleich

en anderen Regierungsaften zu behandeln und deshalb der

Segenzeichnung des Miniſters bedarf .

Sowohl hiſtoriſch wie rechtsphiloſophiſch iſt der Nachweis leicht,

aß das Begnadigungsrecht ſtets auch anderen Zwecken gedient hat ,

Is demjenigen , dem allein Nulemann daſſelbe dienſtbar machen will.

Das Begnadigungsrecht , wie es ſich im deutſchen Rechtsleben

ntwickelt hat, iſt das Recht des Herrſchers, eine Strafe zu erlaſſen

der zu mildern , oder einer ſolchen durch Unterſagung, beziehungs

peiſe Aufhebung einer gerichtlichen Unterſuchung vorzubeugen . Der

Sweck, zu welchem dieſes Recht ausgeübt wurde , war im Allgemeinen

icht weſentlich für den Begriff dieſes Rechtes. Es fonnte geſchehen

rit Hückſicht auf die Perſon des Thäters, es fonnte aber auch von

iejer vollſtändig abſtrahirt werden . In leşterem Falle fonnte die

Begnadigung vornehmlich geſchehen aus Billigfeitsgründen , um

gärten des Geſeßes zu beſeitigen oder aus beſonderen Veranlaſſungen

ornehmlich aus Anlaß von freudigen Ereigniſſen im Herrſcher

auje oder zur Feier von vaterländiſchen Erinnerungstagen, denen

ime bejondere Weihe verliehen werden ſollte . Die Zwecke , welchen

as Begnadigungsrecht diente , ſind hiernach ſehr verſchieden , ähn

ch wie das beim Strafrecht der Fall iſt. Aber in dem thatſächlich

er formelle Begnadigungsakt zur Erreichung beſonderer Zwecke

Injeşte, hat das Begnadigungsrecht ſelbſt durch die Art ſeiner

Inwendung allmählich einen materiellen Inhalt bekommen , welcher
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nicht mehr in den Grenzen des Begnadigungsrechtes liegt, welches

deni Könige zuſteht. Dafür, daß ein ſolcher Aft nicht erfolgt, hat

der Miniſter die Verantwortlichkeit nicht zu übernehmen . Es ge

ſchieht dieſes eben zweckmäßiger Weiſe dadurch, daß der Miniſter

durch ſeine Unterſchrift befundet , daß der einzelne Gnadenaft inner

halb der Grenzen des dem König zuſtehenden Begnadigungsrechtes

liegt , daß er ein eigentlicher Gnadenaft iſt, und nicht eine andere

Regierungshandlung , welche nur in den äußeren Formen eines

Gnadenaftes ergeht . Selbſtverſtändlich fann dann der Miniſter

von der Volksvertretung aus Anlaß eines jeden Gnadenaftes zur

Verantwortung gezogen werden , aber nicht , weil der Volksver :

tretung das Recht der Kritik der Ausübung des Begnadigungs

rechtes zuſteht , ſondern weil ſie das Recht hat , darüber ein Urtheil

zu fällen , ob ein formaler Gnadenaft innerhalb der dem Bes

gnadigungsrecht gezogenen Grenzen bleibt.

Allerdings ſoll hier nicht verfannt werden , daß die Entſchei

dung dieſer Frage im einzelnen Falle ſehr ſchwieriger Natur werden

kann , da der Inhalt des Begnadigungsrechtes, wie ſchon oben

bemerkt , feine feſten Grenzen hat und in beſonders zweifelhaften

Fällen ſtets auf die hiſtoriſche Entwickelung des Begnadigungsrechtes

zurückzugehen ſein dürfte , um ſeine Grenzen feſtzuſtellen . Im Au ,

gemeinen aber würden bei der Entſcheidung der Frage, ob bei

einem Gnadenakt die Grenzen des dem Könige zuſtehenden Be

gnadigungsrechts überſchritten worden , *) zwei Geſichtspunkte als

maßgebend betrachtet werden können.

Zunächſt liegt es in der Natur des Gnadenrechtes, daß es

nur ausnahmsweiie in den Gang der ordentlichen Rechtspflege

eingreifen darf . Würde alſo das Begnadigungsrecht dazu benußt

werden , die Wirkſamkeit der Geſeße nach der einen oder anderen

Anſicht aufzuheben, ſo würde über die dem Begnadigungsrecht

gezogenen Grenzen hinausgegangen werden , und müßte der Gnaden :

aft , welcher dieſem Zwecke dienen ſollte, als ungiltig betrachtet

werden . Es würde daher der Miniſter ſeine Gegenzeichnung zu

verweigern haben , und falls er dieſes nicht thäte , die Voltsver

tretung berechtigt ſein , ihn zur Verantwortung zu ziehen . Dieſem

Geſichtspunkt ſteht aber nicht im Wege , daß bei der Uebertretung

gewiſſer Geſeze der Monarch von ſeinem Begnadigungsrecht einen

relativ häufigen Gebrauch machen kann . Es geſchieht dieſes

*; Es bedarf kaum der Erwähnung, daß hier die Aritit nur mit großem Tatte

und möglichſter Zurüdhaltung zu erfolgen haben würde.
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insbeſondere mit gutem Rechte da , wo die Strafjeßung mehr dem

Zwecke der Abſchreckung, als dem der gerechten Sühne dient . Ich

will hier drei Gejebesbeſtimmungen heranziehen , bei denen thatſächlich

verhältnißmäßig häufig von dem Begnadigungsrecht Gebrauch ge

macht wird. Der S 9 des Geſeßes vom 9. Juni 1884 gegen den

verbrecheriſchen und gemeingefährlichen Gebrauch von Sprengſtoffen

beſtraft den unerlaubten Beſitz von Sprengſtoffen mit einer Strafe

von drei Monaten Gefängniß. Der $ 316 Abſ. 2 des Reichsſtraf

geſetzbuchs beſtraft nur mit Gefängniß denjenigen Bahnbeamten,

welcher durch Vernachläſſigung ſeiner Pflicht einen Transport in

Gefahr ſeßt . Wer in Fällen ſolcher Art zu Gericht geſeſſen hat ,

weiß, wie gering häufig das Verſchulden des Angeklagten iſt .

Hier ſoll die Höhe der Strafe in erſter Linie abſchreckend wirken ,
während die Begnadigung geeignet iſt, das verhältniſmäßig harte

Loos , welches den Einzelnen trifft , zu mildern , ohne daß dadurch

der abſchreckenden Wirkung der Strafjeßung Abbruch geſchähe.

Aehnlich verhält es ſich mit manchen Fällen , wo aus Anlaß eines

Zweifampfes Begnadigung erfolgt. Man mag den Zweifampf

auſs Schärfſte verurtheilen und das Beſtehen einer ſolchen In

ftitution mit Recht bedauern . Dennoch wird billiger Weiſe ſich

Niemand der Erfenntniß verſchließen fönnen , daß bei den jegt

beſtehenden Verhältnijjen Jemand leicht in eine Art Zwangslage

kommen kann , wo die Ablehnung eines Zweifampfes für ihn faſt

unmöglich wird , oder doch ein mehr als gewöhnlich großes Maß

von Selbſtverleugnung erfordert . Quch in jolchen Fällen findet

das Begnadigungsrecht zweifelsohne berechtigtere Anwendung, als

in Fällen von Diebſtahl und Hehlerei .

Ein zweiter Geſichtspunft, welcher die dem Begnadigungsrecht

gezogenen Grenzen zu finden geeignet iſt , iſt der , daß es nicht zu

Zwecken gebraucht werden darf , deren Verfolgung die Natur des Be

gnadigungsrechtes und ſeine geſchichtliche Entwickelung verbietet . So

würde es unzuläſſig jein, das Begnadigungsrecht politiſchen Zwecken

dienſtbar zu machen. Dieſes geht indireft ſchon aus der oben an :

geführten Beſtimmung des Abſaß II des Artikels 49 der V.-U.

hervor , welcher beſtimmt, daß zu Gunſten eines wegen ſeiner Amts

handlungen verurtheilten Miniſters das Begnadigungsrecht nur auf

den Antrag derjenigen Rammer ausgeübt werden kann, von welcher

die Anklage ausgegangen iſt . *)

* ) Bekanntlich iſt dieſe Beſtimmung z . 3. noch unwirkſam , weil ein Miniſter:

verantwortlichkeitsgeſet bisher nicht ergangen iſt.

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 2 . 21
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Kurz zuſammengefaßt führen unſere Darlegungen alſo zu

folgendem Ergebniß :

Die Ausübung des dem König auf Grund des § 43 d . V.-U.

zuſtehenden Begnadigungsrechts geſchieht, geſchichtlich wie rechts

philoſophiſch betrachtet, nicht in Form eines gewöhnlichen Re

gierungsaktes ; das Begnadigungsrecht iſt vielmehr ein Attribut

ſeiner ſouveränen Herrſcherwürde. Darum greift auf daſſelbe auch

nicht ohne Weiteres die Beſtimmung des § 49 d . V.-U. Plaß,

nach welcher alle Regierungsakte des Königs zu ihrer Giltigfeit

der Gegenzeichnung eines Miniſters bedürfen . Wenn dennoch eine

Gegenzeichnung des Miniſters für erforderlich gehalten wird , jo

geſchieht das aus beſonderen Gründen, welche das ſouveräne Be:

gnadigungsrecht des Königs ſelbſt unangetaſtet laſſen, und vor:

nehmlich deshalb , weil der Miniſter verantwortlich iſt nicht für die

Zweckmäßigkeit eines Gnadenaftes , ſondern für ſeine Gefeßlichkeit.



D. Martin Luther und der heutige

Sarrazinismus.

Von

Franz Sandvoß. (Xanthippus .)

Unter einer Handvoll Aphorismen, die ſich auf einem Blatte

im Goethe-Archiv vorfanden (1. G. -Jahrb . XV, 10) , ſteht zu leſen :

,, Die Gewalt einer Sprache iſt nicht , daß ſie das Fremde

abweiſt, ſondern daß ſie es verſchlingt.“

Wir würden vielleicht lieber ſagen : es ſich aſſimilirt oder angleicht.

Wie Goethe , den man ja wohl als durch und durch deutſchen

Dichter und Denker nunmehr neben Luther wird müſſen gelten

laſjen , von der immer wieder einmal bei uns epidemiſchen Sprach

reinigungsſeuche Sachte, hat er oft genug ehrlich ausgeſprochen ,

z . B. in den Zahmen Xenien Nr. 505 (Löper , Bd . 3 , 290) :

Die Sprachreiniger.

Gott Dant, daß uns ſo wohl geſchah,

Der Tyrann * ) fißt auf Helena !

Doch ließ ſich nur der eine bannen ,

Wir haben jeßo hundert Tyrannen,

Die ſchmieden uns gar unbequem

Ein neues Kontinental-Syſtem .**)

Deutſchland foll rein ſich iſoliren ,

Einen Peſt-Kordon um die Grenze führen,

Daß nicht einſchleiche fort und fort

Kopf, Körper und Schwanz vom fremden Wort.

Wir ſollen auf unſern Lorbeern ruhn ,

Nichts weiter denken , als was wir thun .

*) Sarrazin , Verdeutſchungs-Wörterbuch . 2. Aufl. 1889 S. 281. „ Tyrann

m. Gewaltherrſcher, Zwingherrſcher, Wütherich . Tyrannei iſt aber auch

noch „ Willkürherrſchaft, Grauſamkeit, Gewaltthätigkeit“ .

**) Sarrazin : „ Kontinent Feſtland, Erdtheil." „Syſtem"

licber Gott, da ſtehen nicht weniger als einundfünfzig , Deckwörter“ !

ach du

21*
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Was bei dem Verdeutſchen herauskommt, zeigt uns in erſchred :

lichſter Form das Spaßes halber ſchon benußte Budi Sarrazins ,

das von dem Allgemeinen deutſchen Sprachverein geprieſen wird .

Es fehlt nur noch das Schlüſſelbuch dazu , da man, um das

Sarraziniſche , das ſchon gewaltig in die Preſje , ja in die amtliche

Sprache eingedrungen iſt, überhaupt zu verſtehen , und das iſt ja

doch wohl der eigentliche Zweck des Sprechens und Schreibens ,

wijjen möchte, welches fremde Wort jo ein Deckwort denn wohl

decken ſolle . Auch ſchon Jean Paul , der ſich gegen das Ende

ſeiner Laufbahn von der Scuche unterfriegen ließ * ) – wie ja

ſogar in unſern Tagen ſehr überflüſſigerweiſe Guſtav Freytag

muß z . V. das Fremdwort in Klammern dazu ſeßen, wenn er die

„ Nennmilde " ( Euphemismus) erfindet , da er einjah, daß fein

Menſch ein ſolches Unwort jo ohnehin verſtehen fönne. Co mun

bei dem furchtbaren , Schreckmann " , Terroriſt“ in Klammern ſtehen .

Man ſieht, die Campe und Kolbe übten eine harte Tyrannei.

Jeder Schriftſteller wird ſich oft genug zu fragen haben , ob

ein ſich eben einſtellendes Fremda, oder wie es in den meiſten

Fällen richtiger heißen ſollte , Weltwort, nicht lieber mit einem ,

nur nicht jedesmal erſt zu erfindenden , jondern vorhandenen, der

eigenen Sprache zu vertauſchen wäre, und gern gebe ich zu , daß

nur zu oft Flüchtig feit oder Bequemlichkeit, viel öfter als angebliche

gelehrte Prahljucht, uns zu gejdhmackloſer , unnüßer Ueberladung

verleiteten . Goethe jelbit, bei allem Widerwillen gegen den zu :

dringlichen Purismus, hat ſich jene Frage bei ſehr verſchiedenen

Anläſſen vorgelegt und ſie nicht immer ganz glücklich „ gelüſt “,

wie es jetzt heißt , da Fragen befanntlich nicht mehr „ beantwortet“

werden . Wenn er z . B. „ Mächler " jagt für faiseur, ſo iſt das

eher Campe's würdig. Bekannt iſt die ſchöne Stelle in den

„ Wanderjahren “, wo die „ Pietät“ als das Evangelium aller Er

ziehung mit „ Ehrfurcht“ gegeben wird.

Es genügte dem Dichter, und ich glaube mit Recht, dennoch

nicht , und da es in der Welt , oder ſagen wir in der chriſtlichen

Kulturwelt, keinen gebildeten Menſchen geben kann , dem diejes

Weltwort nicht vertraut wäre, jo freute er ſich , es unangetaſtet

laſjen zu können .

*) Sehr verſtändig dagegen iſt, was er in der Vorſchule der Aeſthetif, Bd. 43,

299 fgd . in Betreff der Sprachreinigung vorträgt. Das ſollten alle die

geiſtloſen Dilettanten ſich geſagt ſein laſſen , die uns nun mit ihrem

Patriotismus ſtrafen und beſchämen wollen .
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,,man

,, Pietät“ ſagt er (Bd . 46 , 97) , „ ein im Deutſchen bis jeßt

jungfräulich feuſches Wort , da es unſere Reiniger abgelehnt

und als fremdes glücklicher Weiſe bei Seite gebracht haben . “

Wie ein nachdenklicher Mann und ſinniger Freund unſerer

lieben Mutterſprache *) ſich mühte, die Begriffe einer der unſern

doch zunächſt überlegenen Kultur uns zu erobern und mundgerecht

zu machen, mag u . a . der Weſtphale Johannes Veghe († 21. 9 .

1504 ) zeigen. Es iſt ſchon ſehr intereſjant und lehrreich, zu ſehen ,

was Alles dieſem (1883 von Franz Joſtes in den Schriften des

Lit. Vereins herausgegebenen ) braven deutſchen Manne nicht als

Fremdwort galt , was er alſo für unmittelbar bereits verſtändlich

hielt. Intereſſanter aber iſt das Ringen zu beobachten, den Moral

begriffen der kirchlichen Lehre gerecht zu werden . Da iſt die

temperancia ich verhochdeutſche ſein Altweſtphäliſch

fann ſie nennen Sauberheit (ſuberheit) , Mäßigheit oder Enthaltung “.

Er entſchließt ſich jedoch, da das doch nicht alle ihre Bedeutung

(betefenyſſe jagt er, Bezeichnungen ) ausdrücke, zu „ ghetempert

heit “ , beläßt es alſo bei dem lateiniſchen Worte . Ich will bei

dieſer Gelegenheit nicht verſäumen, darauf hinzuweiſen , daß ſchon

Sauberkeit und unſer Wort ſauber lateiniſche Lehnwörter

waren (sobrius , aber über das franz . sobre und auf dem Wege

der niederdeutſchen (niederländiſchen ) Literatur zu uns gelangt),

weil das große deutſche Wörterbuch in öfter übertriebenem Autochtho

nismus uns über ſolche Dinge, ich ſage nicht täuſchen , tröſten zu

ſollen glaubt **) . Die Wahrheit iſt allemal der lezte , ſicherſte Troſt.

Die deutſche Philoſophie würde mit Beſchämung eingeſtehen

müſſen , wie ſehr in dieſer ehrlichen Arbeit des Aneignens und Ein

deutſchens ihr ſchon die Anfänge der deutſchen Spekulation , die

ſogenannten Myſti fer , überlegen waren , wenn ſie ſich die Müh

nicht wollte verdrießen laſſen , hier das oft wunderbar treffende

Deutſch zu ſuchen , das Luther vorfand, und das ihm ſein unſchäß

*) Schon Dante ſpricht vom parlar materno und den italieniſchen Latiniſten

der Renaiſſance galt lingua materna als gleichwerthig mit lingua vulgaris ,

alſo daß wenigſtens die Bezeichnung „ Mutterſprache“ nicht als ſpezifiſch deutſch

und als Zeugniß für das deutſche Gemüth anzuſprechen iſt.

**) Der treffliche Mor. Heyne, der rüſtigſte , kenntnißreichſte Fortſeßer des

töſtlichen Werkes, ſagt in ſeinem eigenen D. W.-B. zu ſauber : „ ohne

erkennbare Verwandte, aber ſicher kein Lehnwort aus lat. sobrius . “ Wodurch

wäre das ſicher ? Im mittelniederländiſchen Speghel der zonden heißt es z . B.:

Sobre spise und sober sin

brenghet zueten, sobren slaep in .

Der Begriff mäßig iſt der nächſte, aber der „ jaubre Schlaf" giebt bereits

die weitere Entfaltung zum heutigen .
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1

bares Werk erſt möglich machte. Wir werden ſehen , wie Luther

und dann in immer weiteren Kreijen die damals noch eng ver

bundene Schaar der Theologen und Schulgeſellen , der Univerſitäts

lehrer, Geſchichtſchreiber und Volfsichriftſteller, ſich an dieſer bisher

allzuwenig beachteten Eroberungsarbeit betheiligt haben , die denn

doch im Grunde deutſcher iſt , als heutige Ueberflugheit und hoch

müthiges Deutſchthun ſich träumen läßt . Wenigſtens arbeiteten

alle dieſe Genoſſen einer großen Zeit im Sinne Goethes, der am

28. März 1817 an Uwarow ſchrieb ( . G. -Ihrb . X, 289) :

„ Denn gerade zu der jeßigen Zeit kommen dieſe Worte als

erwünſchtes Evangelium , dem Deutſchen zu ſagen : daß er anſtatt

ſich in ſich ſelbſt zu beſchränken, die Welt in ſich aufnehmen

muß, um auf die Welt zu wirfen . " –

Wie Goethe in den Lehrjahren die unglückliche Aurelie ſich

über die Perfidie " ausbreiten läßt , im Verhältniß zu der die

deutſche „ Treuloſigkeit “ ein unſchuldiges Schooßfind jei , ſo ging es

ſchon Luthern mit dem hypocrita. Man ſehe , wie er dem Worte

beizufommen ſucht, in den Tiſchreden ( ich zitire immer nach der

noch zuverläſſigſten Ausgabe von Förſte mann und Bindjeil,

Berlin 1844–1848 . ) Bd . 4 , 8. „ Heuchler “ iſt ihm viel zu wenig

oder, wie er ſich ausdrückt, rzu dünne und ſchwach “ , ein Heuchler

ſei auch der sycophanta. So kommt er auf „ ſchädlicher Betrüger “,

„ ein Kind des Verderbens, ein falſcher verzweifelter Bube.“ Das

iſt nun zwar eine Erklärung , eine Umſchreibung, aber keine Ver:

deutſchung, ja das Eingeſtändniß der Unmöglichkeit, im Deutſchen

ein Deckwort für die Schurkerei * ) zu finden . Ein andermal geſteht

er , daß er lieber das griechiſche Wort „Myſterium “ hätte beibehalten

ſollen , da ihm „ Geheimniß “ nicht völlig genügte .. Er beließ es

aber doch dabei, aber die Bajeler Bibel erklärte Luthers „ aus

lendiges Wort “ mit „ Heymlichkeit“ und wir müſſen zugeben ganz

vortrefflich. (S. übrigens die lehrreiche Ausführung im D. W.-B.

4 , 2 , 2361. ) Man hatte freilich früher , vor Luther, mit „Heim

lichkeit“ auch das leşte Buch der Bibel die Apocalypsis überſekt

( 1. Geffden S. 111. „ von den geſchrieben ſteet in der Heymlich

keit.“) Luthers „ Offenbarung" iſt wort- und ſinngemäßer.

Das Latein , das von den Gebildeten nicht mehr geſprochen

wird , iſt nun freilich als Sprache todt , eine „ todte Sprach ?" ,

ſagt man , aber wir wiſſen doch, daß es in nie unterbrochener

* ) Schurke, ſo deutſch es uns jeßt leider ! klingen mag, iſt romaniſch ,

ital . scrocco, frz . escroc.
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Tradition der Kirche, der Schule und aller gelehrten Kultur, ja

dem diplomatiſchen Verkehr bis zu den Aften des weſtphäliſchen

Friedens als die Sprache ſchlechthin galt, und der Italiener Carducci

hat vollkommen Recht, von der Romanitas der europäiſchen Kultur:

welt zu ſprechen. Den klaffendſten Riß in dieſe Romanitas bedeutete

freilich die Lutherſche deutſche Bibel, die im Großen und Ganzen

ſchlankweg aus der Vulgata übertragen iſt. Gleichwohl fiel es im

16. Jahrhundert noch keinem Menſchen ein , das Latein , die unend

liche Quelle geiſtiger Kultur , gering zu ſchätzen. Wie im Kolleg,

fo galt auch an der Tafel der Reformatoren das Latein als die

ſelbſtverſtändliche Umgangsſprache, die nur von Zeit zu Zeit durch

deutſche Brocken oder ganze Phraſen unterbrochen ward , wie etwa

noch heute der Mecklenburger, wenn er im Geſpräch angeregt , ge

müthlich wird , aus dem doch unbequemen Hochdeutſch der Schuls

bildung und des Zeitungsjargons in ſein geliebtes Platt umſchlägt.

Wir verſtehen die kühne Neuerung des Chriſtian Thomaſius,

( 1655–1728) erſt im Winterſemeſter 1687/88 ein deutſches Kolleg

zu halten ; es war lange im Stillen herangereift und ein Symptom

nicht etwa eines fräftigen Aufichwungs des Deutichthums, ſondern

dafür , daß der franzöſiſche Einfluß die Ablöſung der Romanitas

bereits gründlich bei uns beſorgt hatte , das Werk Gottfched s

( 1700-1766) und ſeiner Adelgunde vorbereitet und in die Wege

geleitet. Dann fam Leijing, der Franzoſentöðter, durch den aber

Goethe ſich nicht irre machen ließ , dazu ſtand ihm Herder zu

nahe, der Alles war, nur nicht einſeitig und bornirt.

Luther, unſer Befreier aus dem Romanismus, der kirchlichen

Univerſalität des Papſtthums , machte doch vor dem römiſchen Rechte,

wiewohl er die Juriſterei ſeiner Zeit gern allen Teufeln zuwies ,

Halt , und die Romanitas blieb durchaus für ihn , den grunddeut

ſchen Mann , der Wurzelboden aller Geſittung , nur mußte ſie ſich

jeßt die Zenſur und Korrektur „ der Schrift“ gefallen laſſen .

Luthers Sprache wimmelt daher, wie man jagt , von einge

mengtem Latein , wie die Goethes – und faſt noch mehr Schillers

beſonders in ſeiner geſchäftlichen Proſa , von franzöſiſchen Lehn

wörtern . Aber Luther giebt mit Vorliebe zu dem eben gebrauchten

Fremdworte auch gleich das entſprechende deutſche , wobei er ſich

als der großartige Sprachbeherrſcher erweiſt, als den wir ihn an

ſtaunen . Aber warum giebt er nicht bloß das deutſche Wort ?

Einfach darum nicht , weil er fein Sarrazin , kein Stephan war,

der ſich angemaßt hätte , einen Einfall, eine Möglichkeit , die ihm
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grade fam , zum Geſeß für alle Andern zu machen , einfach darum

nicht , weil er nicht zu den anmaßlich - unwiſſenden Reinigern *)

gehörte , denen ihre ſchulwißigenihre ſchulwißigen Surrogatwörter (ſo jagte

Goethe , Sarrazin Dedwörter) allemal ausreichend ſcheinen ,

das Gemachte dem Gewachienen und Gewordenen gleich werth .

Und aber vorzüglich darum nicht, weil er Achtung vor der

flaren Deutlichkeit und ſcharfen Ilmgrenzung des der Bildung

ſeiner Zeit gemeinſamen Beſißes hatte , den er ſeinem Volfe gönrte

und annehmbar zu machen wußte oder doch verſuchte. Und jo

verfuhren , wie geſagt , alle ſeine edleren Zeitgenoſſen und Nach

folger . Sie wußten , daß das Ausrotten und Meiden aller dieſer

uns doch wohl vertrauten Fremdlinge, wenn es möglich wäre,

einen ſo erheblichen Verzicht auf Bildung bedeuten würde, daß nur

der Banauſe ſich dadurch gehoben fühlen könnte.

Wie ſehr diejes beſcheidene Nebeneinanderſtellen des Fremd:

wortes und des eigenen, zunächſt nur ſubjektiven Vorſchlags, dem

heutigen Verfahren **) vorzuziehen iſt , wird ſich zeigen .

Daß Luther damit jedoch nicht ein völlig neues Verfahren

einleitete, iſt zuzugeben, aber es blieb geſchmackvoller und wirt :

ſamer, als z . B. die Methode deš 1300 gedichteten „ Kruzigers“,

wo die Uebertragung als vom Fremdworte abhängiger Genitiv

jedesmal voranſteht:

V. 3338 : der trûrikeit tristitz .

V. 4192 : irs gewalts potencia .

Ganz ſchon die Weiſe Luthers zeigen die Eljaſſer , der ihm in jo

Manchem ähnliche Straßburger Prediger Geiler von Kaiſersberg

und der Ueberſeker ſeiner Predigten über Sebaſtian Brants Narren

ſchiff , der vagirende Mönch Johannes Pauli (1520) .

*) Laſen wir doch vor nicht gar langer Zeit ( f . Tägl . Rdich. 1896. 17. 5

Seite O. ) , wie der Krieg des Alg. D. Sprachvereins wider die Fremdwörter

als ein großes „nationales Reinemachen “ (ſo !) angeprieſen ward. Nun, der

Betrieb des großen „ Reinemachens “, wie der Berliner ſo anmuthig ſagt , iſt,

wie Jeder weiß , geeignet, den Bausherrn zur Thür hinaus zu ſcheuchen . Es

iſt Weiberarbeit und Weiberluſt.

**) Ein alter Eiferer wider „ Fremdwörterei“ iſt Herm . v . Pfiſter-Schwaighuſen,

der ſich als Schüler Jacob Grimm's bekennt zwar , und doch ſo gang

deſjen Sinn verkennend, à la Stephan durch „ Befehl von oben“ die Abſtellung

des Unweſens möglich denkt. Wie wenig geſchichtliches Verſtändniß der

ehrwürdige Herr an die Sache heranbringt, mag der merkwürdige Saß lehren:

„ Keine Sprache irgend welchen geſitteten Voltes bedürfte auch nur eines

Fremdwortes. " Wie er ſich wohl das Werden der romaniſchen Sprachen und

des Engliſchen vorſtellen mag! Dagegen ſagt Victor vehn in ſeinem

ſchönen Buche Stalien 2. Aufl. S. 187: „ Ganz im Gegentheil. Biel

Fremdwörter, viel Kulturverkehr, viel entlehnt, viel gelernt.“
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Dafür zunächſt ein paar Beiſpiele : Geiler in der Emeis

( Ameiſe) Bl. 64d ( 1517 gedruckt):

Damit dir memory vnd gedechtnis in dein augen off

gangen . "

Ebenda Bl. 24a :

,,wan (denn er wolt betrachten vnd contemplieren .“

Joh . Pauli, Narrenſchiff S. XI, Sp . 3 :

ordenieren und ſchicken “ .

BI . 143 Sp . 3 :

„ du macheſt ſie frölich mit Deinen falſchen recreaßen

vnd kurzweilen .“

BI. 145 Sp. 1 :

ideoten ( o für Idioten) und Narren ."

BI . 148 Sp . 3 :

" ZU einer recreaß vnd erfriſchung ſeins gemüß (Gemüthes ).“

BI. 175 Sp . 4 :

„ vnd giengen die priſonneer vnd gefangenen leuî dem

( Triumph )wagen nach .“

Auch den Niederdeutſchen war dieſe Bindung, die, wie ich annehmen

möchte , auf einen weit verbreiteten Gebrauch der Lateinſchule zurück

zuführen iſt , geläufig . Ich erwähne hier nur aus dem 1525

gedichteten Liede von Claus Kniphof ( bei Liliencron, Hiſt. Volfs

lieder Bd . 3 , 522) Str. 41 :

„ van den ſchepen (Schiffen) hundert achtig ghepillighet
unde ghenamen " ;

pilligen iſt das franz . piller oder ital. pigliare .

Nun aber Luther. Zu der Ueberſeßung , die Wenzel Link

1538 von Galeazzo Capellas Buche über den Mailändiſchen Krieg

herausgab , ſchrieb er eine bedeutſame Vorrede , die von ſeiner

Werthíchäßung der Geſchichte Zeugniß giebt . Darin heißt es :

„ Und wenn man's gründlich beſinnet, ſo ſind aus den

Hiſtorien und Geſchichten faſt alle Rechte, Kunſt , guter

Rath , Warnung . . . als aus einem lebendigen Vrunnen

gequollen .“

Tiſchreden Bd . 1 , 9 :

„ und ihr Fundament und Grundfeſt.“

1 , 240 : „mit Superſtition und Aberglauben .“

1 , 247 : , jo würde er (der Papſt) ſeine Tyrannei du

pliren und zwiefächtigen .“

Es iſt ſehr zu beachten , daß Luther nicht ſagt verdoppeln , wie
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Sarrazin gar nicht anders (1. bei ihm u . Duplicat, Duplum)

weiß , da er noch fühlt, doppel iſt das lat . duplus. Faſt luſtig

aber, wenn es nicht ſo traurig wäre , iſt die reichsgeſeßliche Be

ſtimmung, für 100 Kilo amtlich und im Unterricht zu ſagen :

,, Doppelzentner " (dz) , alſo centenarius duplus, und daß man

damit die Vorſtellung erwecken kann , das ſei nun deutſch. So

geſchehen auf Erſuchen des Bundesrathes vom 8. April 1897 .

Bd. 2 , 185 :

„ Bei der höheſten pön und Strafe . “

2 , 198 :

„ da doch das ewige Leben denen ... geſchenkt wird , als

Kurfindern *) oder filiis adoptionis.“

2 , 360 :

,,was das Ende und den Effect oder die Wirkung

belanget."

- 3 , 51 :

„ Doctor Martinus fuhr ein Mal auf ein Wäglin hinaus

in ein Holz und auf die Aecker ſpazieren , ſich zu erluſtieren . “

Ich füge das hier ein , obwohl es nicht direft aus Luthers Munde

ſtammt und ſelber zweifelhaft ſein kann , ob erluſtieren (Hans

Sachs hat das reizende Wort ſich ermayen) als Verdeutſchung

zu ſpazieren (lat. spatiari von spatium ) gemeint iſt, um auf die

ſchöne Bildungsendung – iren , die doch dadurch nicht deutſcher

wird , daß wir ſie – ieren ſchreiben ſollen, zu weiſen , die man

uns auch in übertriebenem Eifer verefeln möchte. Sie iſt ja freilich

urſprünglich romaniſch , wie das -ei in Polizei , Sophiſterei,

Schweinerei (ital. ía) , und es hilft uns nichts, auf „ frieren “ und

„ verlieren “ zu verweiſen, deren r unorganiſch für ſeintrat (vergl .

mhd . ich was von weſen , jezt ich war) , aber wir wären einfach

Narren , wollten wir den angeeigneten Beſit nun wieder fahren

laſſen. Mit allem Fug nennt Viktor Hehn die fremden -ei ,

-iren, —iſt , -aner „ unſere regſamſten Derivationsſilben“ ( 1. Italien

S. 202) . Welche Albernheit doch , dieſe friſchen Bildungen mit

Schottel, der ſich Schottelius ſchrieb, als „ Iren - Dreck “ zu ver

werfen ! Wir dürfen uns alſo nicht mehr „ erluſtiren “ („ Sie nam

*) Man ſehe in den Wörterbüchern u. anwünſchen und Wunſchfind.

Sperander (1727) giebt Adoptivus mit „ angewünſchtes Kind, Wahl

Kind" Das Wort Anlindung für Adoption bildet noch 1798 der deutſche

Gil Blas (Mylius) . – So iſt Unname, was v. 0. Sagen ( Germania V ,

193) für Pſeudonym vorſchlug, zehnmal annehmlicher, als Sarrazin's :

Verſtedts - Scheins Falſchs — Buchname! Warum nicht gleich Lügenname?
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den reuter bey der Hand , und giengen zu luſtieren “, heißt es in

einem Volksliede bei Mitler Nr. 19 ) . ein Mädchen dürfte nicht

nach H. Sachsiſcher Weiſe „ſchön gelidmaßiret“ heißen , es würde

keiner fürder „ drangſaliret “, die Juden gingen nicht mehr „ hauſiren “,

es durfte auch nicht mehr im Rechnen „ halbirt“ werden *) u . dergl.

Bd. 3 , 100 :

„ wenn ein Teufel den andern vexiret und geheiet.“

- 3 , 131 :

„ man muß Patienz und Geduld haben ."

3 , 136 :

„ die Abominatio und der Gräuel. "

3 , 159 :

„ Wer da wol dividiren und unterſcheiden könnte."

3, 176 :

„ daß der Papſt nach Germanien und Deutſchland fraget. "

3 , 200 :

,, Iſt dieſe Sünde ... nicht ein Sünde wider den h . Geiſt,

ſo weiß ich die Sünde nicht zu definiren und zu örtern .“

Ueber den zunächſt der Rechtsſprache angehörigen Ausdruck

„ örtern “, an ſeinen zufömmlichen Ort ſtellen , umgrenzen ,

i. in den W.-B. unter ,,erörtern “ .

3 , 246 :

,, ein Schulmeiſter mit ſeinem Erudiren und Unterweiſen .“

A propos dieſes erudire will ich gern an die treffliche

Ueberſeßung meines ſel . Direktors Ed . Bonnell erinnern ,

die genau den Sinn trifft, nämlich , entrohen " , aus dem

Rohen herausarbeiten . Daſſelbe hatte aber auch offenbar

bereits der als „ Schwarmgeiſt“ mehr geſcholtene als

gekannte Thomas Münzer nur ſagen wollen , wenn er

von „ Entgröberung “ der Seelen ſpricht, worüber Luther

ſich denn freilich luſtig machte. Tiſchr. 1 , 199 : „ er muß

uns alſo entgröben (wie die Schwärmer redeten , wie

Th . M. mit ſeinem Anhang), er muß gar grobe Aeſte und

Späne von uns weghauen .“

Bd. 3 , 361 :

„ legte ihm bald das pati und Leiden auf.“

*) Das Wort „ albiren “ war, wie das D. W. B. 4, 2, 205 lehrt, zunächſt

Modcausdrud von der Kleidung. S. noch Bd. 5, 57 „kälberiren“ u. a . m.

Leßteres iſt offenbar nach dem lat. vitulari gebildet, fröhlich ſein, eig. ſpringen

wie ein Kalb (yehn a. a . D. S. 199) .
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BO. 3 , 364 :

„ auf daß die Gewiſſen nicht offendirt und erzörnet

würden.“

3 , 398 :

„ ein wunderliche Steperey ... die fremde Leute zu kur

findern angenommen hat.“ Vgl . oben das zu 2 , 193 ,

Rurfinder oder filii adoptionis, Angemerkte .

4 , 106 :

„ und ſie (die Perſon ) will nicht compariren und erſcheinen,

ſo procediren und fahren wir fort." * )

4 , 200 :

„ und iſt kein Spatium noch Raum mehr da.“

4 , 328 :

„wollen ſie ihre Autorität und Gewalt confirmiren

und befräftigen .“

4 , 342 :

„ um ſeiner Demuth und Reſignation oder llebergebung

willen ."

Ebenda :

„ reformiren und reinigen .“

,,confirmiren, beſtätigen und erhalten .“

4 , 345 :

„ich ſollte revociren und widerrufen .“

„ wird dich dem Papſt commendiren und befehlen .“

346 :

„ viſitirte und beſuchte.“

ve requiren und vollſtrecken ."

4 , 371 :

„ im Artifel der Juſtifikation und Rechtfertigung .“

4 , 394 :

„ indem er alſo das Geſez extenuirt und verkleinert“ .

„ 4 ,

4 , 398 :

,,confutirt und widerlegt.“

„ olvirt und löjet auf.“

*) Ginge es nach Herrn Reg.- und Baurath Otto Sarrazin , ſo gäbe es forts

an in Deutſchland auch woh! keinen „ Prozeß “ und keine „ Prozeſſion “ weiter.

Er ahnt natürlich nicht, daß der „ Rechtsſtreit“ in ſeinem erſten Beſtandtheil

nur ein etwas älteres lat . Lehnwort, ( ſo ſagt man , wenn man das Fremde

dulden muß ) , nämlich rectum iſt , zu dem der Gegenſaß das tortum

( frz . tort) war, daher unſer guter alter Spruch :

Geld das ſtumb iſt,

macht recht das frumb iſt . (d . i . tortum rectum reddit.)
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.

Bd. 4 , 403 :

„ dies Poema und Gedicht . “

,, eine Tragödie und Spiel."

4 , 427 :

Es wird auch den Saul ſehr confirmiret und geſtärkt

haben ."

4 , 431 :

„,können der Prärogativa und Furzug . . . nicht ver

geſſen .“

4 , 442 :

„ſie verdunfeln das Consequens und die Folge. "

4 , 519 :

„ Aber in Theologia iſt keine Exceptio noch Auszug.“

4 , 526 :

verequiren und üben.“

Wer dieſe kleine Sammlung überſchaut , wird ein ziemlich deut

liches Bild von Luthers Stellung zu dem ſogenannten „ Fremd

wörter - Unweſen “ haben , und dann alſo einräumen, daß er es

ſicherlich als Unweſen nicht empfunden hatte , ſondern , wie wir

im Allgemeinen gut thäten , es auch wieder zu betrachten , als eine

Luelle der Bereicherung und Klärung unſerer Begriffe, alſo als

einen Segen . Und wer ſich nur einigermaßen der Herkunft ſeines

Wijjens bewußt zu werden bedacht wäre, wer alſo vor allen Dingen

ſeine deutſche Mutterſprache verſtehen und ihr Werden beobachten

wollte , der weiß , daß die Fremdkörper in ihr ſo wenig das deutſche

Sprachgefühl beeinträchtigen, daß vielmehr ſie es fort und fort

wecken und wacker erhalten . Und wenn er die heutige, zum Theil

grauenvolle Verrohung und Verſimpelung der Sprache unſerer

„ Gebildeten“ anſieht, ſo Sämmert ihm vielleicht ein Lichtlein ; es

möchte die frühere eindringliche Beſchäftigung mit dem Lateiniſchen

vom Griechiſchen ſpreche ich hier abſichtlich nicht , da deſſen Ein

führung in den höheren Schulunterricht ſeit dem Anfang unſers

Jahrhunderts beſonders , nicht ohne ein Verlaſſen der bisherigen

geſchichtlichen Entwickelung des deutſchen Geiſteslebens, nicht ohne

ein ſich Uebernehmen und Ueberſchreiten der vernünftigen Grenzen

allgemeiner Vorbildung zu gelehrten Studien hat ſtattfinden können

ich ſage : es möchte die eindringliche Beſchäftigung mit dem

Lateiniſchen , dem Träger aller unſerer chriſtlichen Kultur, vielmehr

das werthvollſte Inſtrument und Mittel zur Erziehung des deutſchen

Stiles und der deutſchen Rede geweſen ſein . Nur an der fremden



330 D. Martin Luther und der heutige Sarrazinismus.

Sprache bildet ſich der grammatiſche und ſtiliſtiſche Sinn . Das

Latein hat uns Jahrhunderte entlang dazu gedient. Was wäre

Luther ohne es ? Wie hätte er Rom beikommen , wie der deutſche

Heros werden mögen ?

Und nun ſoll der unwiſſende, öde , geſchmackloſe, ja freche,

pietätloſe , lächerlich - bornirte Sarrazinismus herrſchen ? Wir

haben die Stirn , den vierhundertſten Geburtstag des Magiſters

Philippus zu feiern , des großen Praeceptoris Germaniae, wir die

wir in wahnſinniger Blindheit ſein Werk, die brave deutſche

Lateinſchule, verwüſten und zerſtören ? O wie bald , wenn wir

noch eine Weile im Banne des Banauſenthums und der Blau

ſtrümpfe oder Schreibweibchen mit der ,,Reformſchule“ jo fortwirth

ſchaften, werden wir den wahrlich nicht ſo leicht zu reparirenden

und wieder gut zu machenden Ruin oder Umſturz bejammern!

Dagegen , wider ſolchen bildungsfeindlichen Umſturz wünſchte ich

ein Umſturzgeſek. Musae barbarizant , die Muſen kauderwälſchen,

hatte einmal ein deutſcher Fürſt , Landgraf Moriſ in Heſſen, (1619)

in ein Stammbuch geſchrieben ; was wird die Geſchichte von der

muſiſchen Bildung der glorreichen Epoche des bewaffneten Friedens

dereinſt zu melden haben ?

Weimar, im Oktober 1897.



Notizen und Beſprechungen.

literariſche s .

Gerhart Hauptmann von U. C. Woerner. Forſchungen zur neueren

Literaturgeſchichte. Herausgegeben von Dr. Franz Muncker. München

1897. Sarl þaushalter, Verlagsbuchhandlung. 80 Seiten .

In klarer überſichtlicher Darſtellung führt uns die kleine Schrift in

Gerhart Hauptmanns Entwicklungsgang und den Inhalt ſeiner Werke ein .

In knapper Form wird uns Ideengehalt und Handlung zugleich ver

anſchaulicht und das , was der Dichter erſtrebt und erreicht hat , an einander

gemeſſen . Die Beurtheilung der Schauſpiele Vor Sonnenaufgang,

Das Friedensfeſt und Einſame Menſchen iſt nüchtern , vorurtheils

frei und doch menſchlich hoch gegriffen. Das gilt namentlich hinſichtlich

der neuerdings oft überſchäßten typiſchen Werthung von Einſame Menſchen “.

Scharf und fein wird das Verhältniß von Johannes Vockerat und Anna

Mahr ſondirt, und der ſich daraus ergebende Konflikt, als die Höhe des

Tragiſchen nicht erreichend, charakteriſirt. „ Nirgend gewinnt man die

Ueberzeugung, daß Johannes unter günſtigen Umſtänden das Beſte leiſten

würde. Denn er iſt nicht anders , wo kein Grund zur Zurückhaltung vor

läge, in den Szenen mit Anna, die nach ſeiner Meinung Alles weckt, was

in ihm ſchlummert, löſt, was gefangen liegt , ſtüßt, was ſchwankend iſt ...

Annas Verſtand bewährt ſich ſo wenig wie der ihres Partners , weder in

der Theorie , in den Geſprächen mit Johannes , noch in der Praxis , wenn

ſie ſich ihrer ſchwierigen Lage in der Familie Vockerat gewachſen zeigen

und wenigſtens den Verſuch machen ſollte, eine Löſung des Konfliktes

herbeizuführen . “

Das Kapitel über die Weber iſt beſonders gelungen. Der Verfaſſer

weiſt in feinem Nachempfinden nach, wie weit der Dichter davon entfernt

iſt, ein Tendenzſtück zu ſchreiben, wie ſich ihm vielmehr der Stoff und

ſeine Geſtaltung ungeſucht aus eigenen Eindrücken aufgedrängt hat und

gerade ſo ſich bilden mußte.
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Die Beurtheilung der übrigen Werke iſt Ausdruck eines Geiſtes, dem

die äſthetiſch -pſychologiſche Beurtheilung nicht Ein und Alles iſt, ſondern der

das hinter der Bedingtheit der Menſchen und ihrer Zuſtändlichkeit Liegende

mit in ſeine Betrachtungsweiſe einfließen läßt.

Nur in des Verfaſſers Kritik der Verſunkenen Glocke ſcheint die

angewandte Methode, weil ſie ſo ganz methodiſch bleibt , nicht auszureichen .

„ Wer den Dichter will verſtehn , muß in Dichters Lande gehn "

will hier ſagen in das Märchenland..

Es hat ſich allmählich eine ganze Literatur angeſammelt, um die

Symbolit der Verſunkenen Glocke aus- und umzudeuten . Aber jelbit

wenn jemand alle Intentionen des Dichters erfaßte und ſchwarz auf weiß

einbalſamirte, den Zauber der Dichtung hätte er damit doch nicht ein

gefangen , vielleicht aber eingeſargt. Denn der webt in den mitſchwingenden

Obertönen , iſt aus Sonnenſtrahlen und Nebelſchleiern geſponnen, tanzt

auf tiefen dunklen Waſſern und umfränzt Bergesſpißen und Waldhalden .

Laute, die wir in der ſtummen Natur mit dem inneren Dhre zu vernehmen

glaubten , ein Jauchzen und Klagen , das aus Baumwipfeln und Bergſtrömen

zu dringen ſchien - die Stimmen unſrer alten Sänge und Märchen -- ſind

hier geſtaltet und vermenſchlicht. Ja , auf dem Anklang an ſo vieles alt

Befannte, längſt Verſunkene, beruht die große augenblickliche Wirkung , aber

auch die Schwäche der Dichtung. Schwerlich wird ihr Werth ein

bleibender ſein .

Es giebt Bücher , von denen wir momentan ſtark beeindruckt werden,

aber wenn wir uns ſpäter fragen warum ? ſo war es nur wegen der Ge

danken und Stimmungen, die ſie in uns ausgelöſt haben . Freunde, denen

wir ſie mittheilten, konnten nichts in ihnen finden, und wenn wir ſie

wieder zur Hand nehmen, ſuchen wir vergebens nach jenen erſten Ein

drücken . Daſſelbe erleben wir an Menſchen, Kunſtwerken, ja an der Natur

ſelbſt. Wenn ſie uns ein zweites Mal falt laſſen , jo ſind vielleicht

in uns die Vorbedingungen geſchivunden, die jenen erſten Eindruck lo

ſtark und fruchtbar machten. Unſere eigenen Bedürfniſſe, Empfindungen

und Gedanken ſind längſt andere geworden , und das Goetheſche „ Ach ,

in demſelben Fluſſe, ſchwimmſt du nicht zum zweiten Mal“ bewahrheitet

ſich an uns in mehr als einer Form .

So giebt es Kunſtwerke, die ihre Bedeutung nicht ihrem objektiven

Werth , wohl aber dem Bedürfniß, das ihnen entgegenkommt, verdanken.

Das dürfte auch den unbeſtreitbaren Erfolg der Verſunkenen Glode

erklären . Sind wir doch durch ſie uns wieder einmal der Schäße an

Poeſie bewuſſt geworden, die in der Tiefe unſerer Volksſeele unveräußerlich

ruhen, allem Graus des darüber hinfegenden Naturalismus zum Trog.

Die folgerichtige Geſtaltung und pſychologiſche Entwickelung der

handelnden Perſonen iſt Hauptmann hier vielleicht noch weniger gelungen

als ſonſt . Liegt ja darin überhaupt nicht ſeine Stärke .
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Er hat in einem Selbſtbekenntniß ſich einmal dahin geäußert , daß er

nicht , wie die großen Dichter, zuerſt ſeine Menſchen in der Totalität ſchaue,

ſondern ſie ſich bewußt , moſaikartig zuſammenſeße. Daher überzeugt er

uns oft nicht von ihrer Lebensfähigkeit. Aber tritt man an ein Märchen

drama nicht mit anderen Forderungen heran, als an ein realiſtiſches Schau

ſpiel ? Darf ſich da nicht Alles verwirren und löſen nach anderen Geſeßen,

als denen der gemeinen Wirklichkeit ? Das Unmögliche geſchieht und der

Traum wird Leben . Der Verfaſſer ſeßt mit ſeiner Kritik namentlich beim

legten Aufzug ein , er erſcheint ihm überflüſſig , wie vielen bei der Auf

führung im Deutſchen Theater, wo Sainz den liebeśwunden Künſtler

markirt, und dadurch einen grellen Widerſpruch zu der großen Szene des

vorhergehenden Altes hervorruft.

Und doch iſt der ganze leßte Aufzug nur ein Nachaußentreten

innerer Geſichte. Aehnlich wie im Hannele. Heinrichs Leben zieht im

Gleichniß an ihm vorüber, nachdem er ſich aus den drei Pofalen noch

einmal das Gefühl ſeiner vorigen Kraft, ſeines Aufſtrebens und den

Tod getrunken . Unter den Todesſchatten gleitet ſein wollen , Schaffen ,

Planen , Hoffen, Irren , Sündigen und Lieben an ſeinem inneren Auge

vorüber und gewinnt in Kautendelein gleichjam Geſtalt.

Es ſind die Phantaſien eines Sterbenden , dem in der Willigkeit zum

Tode das Licht, der Tag anbricht, deſſen Sonne nicht mehr untergeht.

Nichts darf in der Darſtellung Wirklichkeit ſcheinen. So wächſt das Un

ausgeſprochene, das nur Angedeutete ſich zu einer innerlichen Löſung aus ,

die für das Empfinden des Zuſchauers nicht mißverſtändlich bleibt. Man

hat mir verſichert, daß nach dieſer Auffaſſung, die im Hamburger Stadt

theater zur Darſtellung kommt, Niemandem der fünfte Akt unverſtändlich

oder überflüſſig erſcheine. C. B.

& un ſt.

Barock und Rokoko. Eine kritiſche Auseinanderſeßung über das

Maleriſche in Ser Architektur von Auguſt Schmarſow. Leipzig ,

1897. S. Hirzel.

Das wiedererwachte Intereſſe für die Kunſt des ſiebzehnten und an

fangenden achtzehnten Jahrhunderts hat in dieſem Buch eine ſehr inter

eſſante Bereicherung gefunden . Wenn die Schäßung des Barock, deſſen

äußerliche Nachahmung freilich zu ſchlimmen Reſultaten führen muß , aus

jo tieſdringendem und feinſinnigem Hineinfühlen in den Gegenſtand er

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 2. 22
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wächſt. ſo kann man ſie nur freudig als eine Erweiterung unſeres künſt

leriſchen Empfindens begrüßen .

Vor allem wirkt es vertrauenerweckend , daß der Verfaſſer die Kunſt

entwickelung rein aus den Wandlungen des Geſchmades, ſpeziell des Stil

gefühls ableitet, und ſich aller Abſchweifungen auf andere Gebiete , die er

an anderen Autoren tadelt , ſelbſt enthält. Er geht von dem ſpezifiſchen

Weſen des Architektoniſchen aus , das er nicht in die äußere Erſcheinung

des Bauwerks, ſondern in ſeine Aufgabe als Abgrenzung und Umkleidung

eines Innenraumes ſekt, ähnlich wie Hildebrandt in ſeiner bewunderungs

würdigen Schrift die Plaſtik rein räumlich als Herausarbeitung beſtimmter

Geſtalten aus dem Raum betrachtet hat. Er weiſt nach, wie ſchon in der

Kunſt der Hochrenaiſſance fich eine Neigung, das Bauwerk auch maleriſch

zu betrachten, geltend gemacht hat, daß aber die Entwickelung des Barock

urſprünglich nicht durch dieſe Neigung beſtimmt worden iſt. Vielmehr hat

der geiſtige Urheber des Barockſtils, Michel Angelo , darin ſein eigenthüm

liches Weſen ausgeprägt, daß er die baulichen Aufgaben plaſtiſch behandelt

hat . Nicht die räumliche Ausdehnung , nicht die Geſtaltung nach der

Horizontalrichtung iſt ihm weſentlich , ſondern die vertikale Richtung, das

Erwachſen des Bauwerkes zu einer von einheitlichem Prinzip beherrſchten

plaſtiſchen Erſcheinung, der die einzelnen wuchtigen Maſſen und Formen

dienſtbar gemacht werden . Seine römiſchen Nachfolger haben dieſen Ge

danken meiſt nicht mehr verſtanden , und die ſchweren Einzelformen ohne

ſolche künſtleriſche Geſammtanſchauung verwerthet . Troßdem findet der

Verfaſſer für ihre Leiſtungen , beſonders die eines Vignola und Della Porta,

doch viel Anerkennung , und erſt vor Borrominis tollen Phantaſien muß

auch er ſein Plaidoyer einſtellen. Um ſo eifriger erhebt er dann wiederum

Bernini, reſſen große Begabung und bisweilen machtvolle Leiſtungen in

der That lange einſeitig verkannt worden ſind . Mir kommt bei Bernini

immer das Epigramm Baul Beyſes in den Sinn :

„ Ja, er iſt nur ein Manieriſt, doch einer im größten

Stile, daß er fürwahr manchen Stiliſten beſchämt."

Dagegen fehlt Schnarſow auch vor den groben Geſchmacíoſigkeiten

Berninis meiſt die tadelnde Kritik ; wohl kaum irgend Jemand, der Sankt

Peter betreten , wird ihm zuſtimmen, wenn er das Tabernakel am Hoch

altar ein „ Meiſterſtück verwegener Dekoration“ nennt.

Mit dem Uebergang des Barock zum Rokoko kommt dann in der That

das maleriſche Prinzip in der Architektur zu unbeſtrittener Geltung .

Wir werden nun nach Frankreich geführt, um der zierlichen Kunſtübung zu

folgen , die iegt an Stelle der monumentalen römiſchen die Welt beherrſcht.

Mit kurzem Ausblicke auf die folgende klaſſiziſtiſche Kunſt ſchließt der Ver

faſſer. So wenig ſympathiſch ihm die leştere iſt, ſo hat er doch – im

Gegenſaß zu dem plumpen Unverſtand , der öfters in unſerer Zeit zu Tage

getreten - die hiſtoriſche Gerechtigkeit, um anzuerkennen, daß nach der
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Auflöſung der Formen , zu welcher das Rokoko geführt, die Rückkehr zu

den einfachſten, ſtrengſten Geſeßen und Vorbildern nothwendig geweſen,

um die Kunſt wieder auf eine neue, hoffnungsvolle Bahn zu führen .

Nur kurz ſei der geiſtvollen Art erwähnt, mit der auch die gleich

zeitige Skulptur und Malerei beleuchtet werden , um die Entwickelung der

Architektur zu verdeutlichen.

Der Grundgedanke des Buches ſcheint mir ebenſo überzeugend als

fruchtbar; die Ausführung würde gewonnen haben , wenn der Ausdruck

weniger bilderreich und mehr konkret wäre. Es giebt eine Bilderſprache,

die aufklärt und erleuchtet, und eine die verhüllt. Jedenfalls aber wird

in Schmarſows Buch die Mühe, durch die Verhüllung zu dringen , immer

belohnt . D. Þarnad.

Geſchichte.

A. Waliszewski , Pierre le Grand , l'éducation , l'homme , l'Oeuvre ;

d'après des documents nouveaux. Paris, Plon, 1897 .

Der Verfaſſer iſt bereits in weiten Kreiſen bekannt durch ſeine

Schriften über Ratharina II . Man konnte auf Grund derſelben mit gutem

Vorurtheil ſein neues Werk in Empfang nehmen und wird ſich nicht

enttäuſcht finden, nachdem man es geleſen. Es iſt die Frucht ſorgfältiger

Arbeit, umfaſſender Benußung zum Theil bisher unbeachteter Quellen , was

freilich dem Autor faum das Recht giebt, dieſe im Ganzen doch wenig

Neues von Bedeutung bietenden Quellen als Grundlage feines Buches

vorzuführen. Sie ändern wenig an dem Geſammthilde, welches ſich über

Peter I. und ſein Wert in neuer Zeit, und beſonders ſeit Koſtomarow ,

geformt hat. Immerhin aber iſt es ſchon verdienſtlich zu nennen , wenn

ein Hiſtoriker dieſes Geſammtbild anerkennt und vervollſtändigt, wenn er

ſich nicht, wie es früher üblich war und auch neuerdings noch vorkam , von

dem Schein blenden ließ , den ruſſiſche Hojhiſtoriker und europäiſche Be

wunderungsſüchtige zu verbreiten liebten . Denn hat man es einmal durch

geſeßt, daß ein Herrſcher mit dem Beinamen des Großen geſchmückt wird,

ſo giebt es Leute , die an ſeine Größe glauben werden, zumal wenn dieſer

Herrſcher ſo unerwartet, mit ſolchem Gepolter, in ſolchem Aufzuge und

mit ſo verblüffendem Erfolge in die europäiſche Welt tritt , als dieſer Groß

fürſt von Moskau that.

Dieſe Erfolge ſind unbeſtreitbar auf dem Gebiet der äußeren Politik :

Peter erbte ein Großfürſtenthum Moskau, das Niemand in Europa kannte,

und hinterließ ein Kaiſerreich, das ſelbſt das ſtolze Haus Deſterreich zulegt

anerkennen mußte. Aber der Verfaſſer behandelt dieſe äußere Politik nur

22 *
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flüchtig, wie denn überhaupt eine erſchöpfende Schilderung des Nordiſchen

Krieges bisher noch fehlt , obwohl er zu der Anſicht gelangt, daß die

kriegeriſchen Unternehmungen Peters nicht eine Folge ſeiner reformatoriſchen

Pläne im Innern , vielmehr umgekehrt der Anſtoß zll den gewaltigen

Anſtrengungen geweſen ſeien , die er machte, um ſein Reich in eine den

europäiſchen Mächten ebenbürtige Verfaſſung zu jeßen , und welche mehr

noch als ſeine äußeren Siege dazu beigetragen haben , unter ſeinem Szepter

eine Umwälzung vor ſich gehen zu laſſen , wie ſie der Oſten Europas jeit

dem Einbruch der Mongolen nicht erlebt hatte .

Der Verfaſſer ſagt über die äußere Politik Peters nach dem Siege

von Poltawa: ,,La logique, la nature des choses , l'empire des circon

stances cèdent, dans son esprit , à la poussée d'instincts irréfléchis

qu'il est inhabile à gouverner. Sans motif plausible, assurément même

sans un dessein nettement conçu et arrêté, le voici lancé à corps perdu

dans une carrière d'aventures, dans un élan d'expansion universelle,

où la Russie n'aura que peine de le suivre à cette heure, où lui-même

ne sera visiblement guidé que par un besoin aveugle et inconscient de

mouvement, d'emploi et d'abus de sa force.“ Das iſt eine richtige

Charakteriſtik , die man ebenſo auch auf die Zeit vor Poltama , ebenſo auf

die innere Reformarbeit Peters anwenden kann . Nichts berechtigt dazu.

überlegte Pläne, ſtaatliche Ziele anzunehmen bei den jugendlichen Soldaten :

ſpielen in Preobraſchenst, die unter Leitung abenteuernder Kriegsleute

Europas jene erſten geſchulten Regimenter ſchufen, die der eifrige Zaren

jüngling dann gern nicht nur auf dem Spielplaß , ſondern in wirklichen

Kriegen zu erproben wünſchte. Nichts berechtigt, dem Jüngling ſtaatliche

Gedanken unterzulegen , als er ſich ſeine Schiffe auf dem ruſſiſchen Landſee

zimmern ließ , und mehr Spiel als Staatsſorge ließ ihn auch in Zaardam

die Art führen . Wenn ſich ein ſo arbeitsluſtiger Körper , ein ſo ruhelojer

Geiſt, ein ſo heftiges Temperament mit einer ſolchen Macht verbinden, wie

Peter ſie nach Niederwerfung der Regentſchaft ſeiner Schweſter bejaß,

dann braucht es keiner politiſchen Motive, um einen Jüngling, den die

Leidenſchaft für das Seehandwerk erfaßt hat , zu dem Verſuche zu treiben,

irgend wo, am Schwarzen oder am Baltiſchen Meer ſich einen Hafen zul

gewinnen . Schiffe, Schiffe, Schiffe! wollte Peter, eigene Schiffe, damit zu

ſegeln wie die Holländer ; das war Alles. Er dachte ſchwerlich an einen

Eroberungskampf gegen Karl , ehe er die Bekanntſchaft Auguſts von Sachſen

und Polen in Rawa machte. Er war ſchüchtern gegenüber den Kriegsmitteln,

die er in Europa bewundert hatte, voll ſtaunender Ehrfurcht, die neben

ſeinem mangelnden Talent zum Heerfiihrer ihn zögern ließ gegenüber den

kriegeriſchen Lockungen der Nachbarn. Erſt Patkul verwandelt die Sehn

ſucht nach einem eigenen Hafen in den Entſchluß , einen Verſuch zur Er

langung deſſelben gegen Schweden zu wagen . Aber auch als der Krieg

längſt ſchon im Gange iſt, fißt Peter ſtill und beobachtet : vielleicht iſt das
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Wagniß doch zu groß . Endlich rafft er ſich auf , ſtürzt auf den nächſten

ſchwediſchen Hafen Narwa los . ohne Rückſicht auf ſeine Verbündeten , ſein

einziges Ziel im Auge, ans Waſſer zu gelangen. Kaum erſcheint farl,

jo läuft Peter davon und überläßt es ſeinem Feldherrn, ſich ſchlagen

zu laſſen .

Peter wäre nie ans Waſſer gelangt, wenn er ſtärkere Gegner ſich

gegenüber gehabt hätte ; er wurde Eroberer , weil er allmählich bemerkte ,

daß er nur wenig Widerſtand fand . Und er fand wenig Widerſtand, weil

Karl ein halb verrückter Haudegen war, der, wie Don Quixote ſich an

Ritterromanen erhikend, es nicht der Mühe werth hielt , mit ſo ſchwachem

Gegner zu fechten und nach Sachſen zog , um ruhmvollere Thaten zu ver

richten . Dadurch gewann Peter Zeit , ſich an der Oſtſee feſtzuſeßen, ſein

Heer zu mehren und zu bilden ; er gewann Muth, als ſein Feldherr den

erſten Sieg über Schlippenbach erfocht, und Uebermuth, als er endlich ſelbſt

bei Poltawa den großen Feldherrn beſiegt hatte. Aber wie wenig brauchte

er, um dieſen Sieg zu erringen . Der ſchwediſche Tollkopf war noch toller

als ſpäter Napoleon , indem er mit 20000 Mann, mitten in der ruſſiſchen

Wildniß, in eine wenn auch ſchwache Feſtung ſich verbiß, die ihm nichts

nüşen konnte. 20000 Mann ohne Artillerie, faſt ohne alle Munition für

die Gewehre , aufs Neußerſte verhungert und zerlumpt, die trozdem zulegt

mit der blanken Waffe zum Angriff ſchreiten mußten – weil Peter immer

noch den Angriff ſeinerſeits nicht wagte. Und der Tollkopf jelbſt ver

wundet, unfähig zum Kommandiren . Es war dieſer Untergang des ſchwe

diſchen Heeres eben ſo unvermeidlich wie der Rückzug Napoleons von

Moskau : eine Heldenthat war der Sieg Peters ſicherlich nicht. Aber das

Reſultat war einmal da : ein Don Quixote war von Windmühlenflügeln

niedergeworfen worden, ein ritterlicher Tollkopf war beſiegt und ein bäue

riſcher Tollkopf war Sieger . Und dieſem lekteren ſtieg der Erfolg ſo zu

Kopf , daß er nun bis an ſein Lebensende Eroberungsfriege führte und

dieſem Zwecke Gut und Blut ſeiner Unterthanen ſchonungslos opferte.

Nirgends in dieſer äußern Politik ſehe ich weitausſchauende Pläne, vielmehr

hat der Verfaſſer ganz recht wenn er meint, es habe Þeter Alles für die

unternommenen Aufgaben gefehlt : genügendes Verſtändniſ der ins Spiel

kommenden Intereſſen, Geſchäftserfahrung , Taft und Maß. Un

Belegen fehlt es hierfür nicht. Aber Peter hatte Glück , vor allem darin,

Europa in einer Zerjahrenheit vor ſich zu haben wie etwa ſpäter Ratharina II.

es auch fand . Vor allem die Schwäche Deutſchlands erlaubte es Peter,

in Finnland ſich feſtzuſeßen , Karelien, Ingermannland, Eſthland , Livland

zu nehmen, Polen zu knebeln , nach Preußen und Pommern bis nach Hol

ſtein vorzudringen , endlich die Hand nach dem Beſik Mecklenburgs aus

zuſtrecken und England zu bedrohen. Die Schwäche Deutſchlands hat

Rußland groß gemacht, und auf ſeine eigenen Koſten. Einen gefährlichen

Gegner fand Peter erſt am Pruth, und es war wieder ſein Glück , welches ihm
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die verwundbare Stelle an ſeinem Gegner zeigte : einen beſtechlichen Wefir.

Wie unendlich überlegen iſt ihm hierin Katharina geweſen : eine Meiſterin

der Staatskunſt gegenüber einem unwiſſenden Handwerker, eine Intelligenz.

die alle politiſchen Motore fannte, zu lenken und zu nußen wußte.

gegenüber einem bäueriſch ſchlauen Brauſekopf, der ſich von Impulſen

treiben ließ.

Der Kampf, den Peter im Innern kämpfte, war ernſter, ſchwerer als

der äußere , der Widerſtand, den er fand, größer. Aber ſein Charakter

zeigt auch hier daſſelbe Gepräge. Ein maßloſer Trieb zu Thätigkeit ,

Arbeit, körperlicher wie geiſtiger Bewegung, raſtloſe Reiſen daheim und in

der Frenide ; ein kraftſtroßender Körper , der durch Ausſchweifung verdorben

wird, ein raſtloſer Geiſt, der nie tief in Dinge dringt, aber ſtets auf

hundert Dinge zugleich gerichtet iſt; ein ſtarker Wille, ein heftiges Tempe

rament, ein rohes Gemüth . Aber nichts Kleinliches, ohne Eitelkeit, auf

die Sache gerichtet, die eigene Perſon dranſeßend, von geſundem Ehrgeiz ,

mit einer Bewunderung der Kultur nur ein geringes Verſtändniß für ihr Weſen

und ihren Gang verbindend, mit mechaniſch -techniſcher Begabung ausgeſtattet

und mit dieſem Auge Alles beurtheilend, fruchtbar an kleinen Mitteln ,

aber ohne Syſtem , ohne weiten Blick – ſo erſcheint Peter auch in den

Schilderungen dieſes Buches, des idealen Größennimbus beraubt , mit dem

man ihn bis vor ein paar Jahrzehnten ſchmückte. Freilich , Leute wie Voltaire

und Friedrich II. haben ſein Weſen durchſchaut, aber die Schulweisheit,

und beſonders die deutſche, hat ſich lange genug blenden laſſen , weil ſie

von dem vorpetriniſchen Rußland nichts wußte und das „ reformirte“ Ruß

land bis auf unſere Tage herab nicht verſtand. Erſt ſeit Bernhardi und

Koſtomarow beginnt das anders zu werden .

Was Peter wollte : Rußland reformiren, es europäiſch machen. das

haben auch ſchon manche ſeiner Vorgänger , ſogar der Wütherich Iwan ges

wollt, und legterer ſuchte zur Oſtſee vorzudringen mit mehr politiſchem

Bewußtſein denn Peter. Neu war bei Peter die Methode: er war der

erſte Großfürſt von Moskau, der ſelbſt Hand ans Werk legte , ſo ſehr,

daß er den großfürſtlichen Thron einfach verließ eine Puppe, den Zar - Papſt

Komodanowsfi darauf jepte und dieſe Puppe halb zum Spott, halb im

Ernſt den Zaren im Sinne Jwans des Schrecklichen ſpielen ließ . Er ſelbſt

aber wurde Zimmermann, Kanonier, Maſchinenbauer, Steuermann, Zahn

künſtler, Drechsler, Henker, Verleger und Korrektor von Büchern , Nirchen

fänger, Trinker und Wüſtling , Eroberer, Imperator, Architekt , Waſſers

ingenieur, Geſepgeber, Städtebauer, Schullehrer, Brigadier , Schiffbauer,

Aderknecht. Schuſter und manches Andere noch. Der alte Moskauer Zaren

ſtuhl , der allerdings ward völlig umgeſtürzt : die Abgeſchloſſenheit, die

feierliche Würde, der aſiatiſche Prunk, die Unnahbarkeit der Erben des

Mongolenthanes verſchwanden völlig , und an die Stelle trat ein nacter,

jeglicher Sitte und Ueberlieferung entblößter Menſch, der nun begann,



Notizen und Beſprechungen. 339

Alles in ſeinem Reiche ebenſo umzuwerfen wie den Zarenthron. Es war

nicht eine Reform , ſondern eine Revolution , wie ſie wüſter die franzöſiſche

Demokratie nicht vollführt hat . Seine Söttin war dabei auch die Vernunft ,

aber in der Weiſe eines halbgebildeten Wilden verſtanden : die alte Kultur

Europas in ihren äußeren Formen , ein Körper ohne Seele . Er ſchwärmte

ſo ſehr für das Reale , daß er alles Ideale im Voltsleben verhöhnte , die

Kirche ſo gut als die Moral, den Aberglauben ſo gut als Sitte und Ge

wohnheit. „ Ce grand éducateur , ſagt der Verf . , a été aussi un des plus

grands démoralisateurs de l'espèce humaine " .

Kein Stein in ſeinem Hauſe blieb auf dem andern. Hatte Iwan der

Schreckliche die Fürſten niedergeworfen, ſo packte Peter nun den Adel und

machte ihn zu einem dienenden Stande: jeder Edelmann mußte dienen , im

Heer oder Zivil , und die geſammten oberen Klaſſen wurden in die bis

heute geltenden Rangklaſſen gezwängt . Der Bauer wurde gleichfalls herab

gedrückt , indem er gleichförmig und allgemein von der Scholle losgelöſt.

zum Leibeigenen wurde; das bürgerliche Gewerbe kam in die Hand zariſcher

Beamten und dann , als das Geld in der Staatskaſſe knapper ward , immer

mehr in die Hand fremder Monopoliſten, die Kirche wurde Staatsbehörde,

die Geiſtlichkeit ſtaatliches Beamtenthum . Das waren Reformen , die nur

dann Beſſerungen hätten werden können , wenn die Staatsleitung , in deren

Hand dieſe Volksklaſſen gegeben wurden , dauernd und in ungewöhnlichem

Maße einſichtsvoll und weiſe geweſen wäre; da das Gegentheil eintrat,

ſo haben dieſe Reformen zu der Verknechtung des Volkes beigetragen , wie

ſie noch heute unter einem ſchrankenloſen Beamtenthum ſich darſtellt.

Der Verfaſſer hat in eingehender Weiſe die einzelnen Gebiete, auf

denen die petriniſchen Reformen vor ſich gingen , durchforſcht und das Er

gebniß überſichtlich zuſammengefaßt. Man fann daraus weniger ſehen ,

als ahnen , die ungeheure Maſſe an Menſchen und Dingen , an Rechten und

Sitten , an Zuſtänden und Organismen , an Allem , was ein Volf von zehn

Millionen auf einem Gebiet von gewaltiger Ausdehnung ſeit einem Jahrs

tauſend erſchaffen und erlebt hatte - dieſe Maſſe, welche die ewig klappernde

Gefeßesmühle Peters zermalmte, um ſie in zahlloſen neuen Formen nach

angeblich europäiſchen Muſtern wieder erſtehen zu laſſen : wenige dieſer

neuen Gebilde von dauernder Bedeutung , und ihre Bedeutung meiſt und

hauptſächlich darin begründet, daß eben nichts anderes mehr vorhanden

war, daß ein Volt eben doch irgend wie leben muß ; in irgend welchen ,

wenn auch ſchlechten , wenn auch noch ſo ſchwer drückenden Formen . Ge

plündert, erniedrigt wie dieſe Edelleute, Geiſtliche, Bauern waren , ſie haben

eben die petriniſchen Organiſationen ertragen, weil ſie zu ſchwach oder

ſtumpf waren , ſie abzuwehren oder beſſere zu ſchaffen. Aber neben den

Reformen von Dauer – was iſt Alles in jener Mühle gemahlen worden ,

ohne je eine feſte Form , ein geſundes Leben zu finden !

Als Peter zur Regierung kam , oder einige Jahre ſpäter , um 1702 ,
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ſoll er ein Volf von 7 Millionen vorgefunden haben . Wenn man nat

den allerdings eben ſo wenig zuverläſſigen Angaben der Zeit die Zahl der

Arbeiter zuſammenzählt, die er bei ſeinen Bauten in Taganrog, Peters :

burg , Rogerwiet, Ladoga aus Mangel an Verpflegung umkommen ließ .

ſo findet ſich, daß es etwa der vierzehnte Theil ſeiner Unterthanen war .

1/2 Million Arbeiter von 7 Millionen Einwohnern des Landes! Wie viel

Menſchenleben die ſteten Eroberungskriege fraßen, iſt nicht bekannt. Und

zu welchem Nußen alle dieſe Unternehmungen ? Die ohnehin weiten Grenzen

des Landes wurden erweitert , die Fühlung mit Europa wurde hergeſtellt

leşteres ein großes, unzweifelhaftes Verdienſt. Aber waren dazu ſolche

Opfer nöthig ? Petersburg wurde erbaut - aber mußte denn gerade

dieſer unwirthlichſte, mörderiſchſte Sumpf ausgeſucht werden , um dort die

Rejidenz zu gründen ? Der Verfaſſer hält es für eine logiſche Folge , daß,

nachdem Mosfau aus ſeinem alten Leben und ſeinen alten Grenzen her :

ausgeriſjen war, auch der Siß der Regierung über die Grenzen hinaus

verlegt wurde; das Newaland, wüſt und ſpärlich von Finnen hervohnt, jei

dann beſonders geeignet geweſen zur Gründung der Hauptſtadt, ein jung

fräuliches Land, ohne Bewohner, die der Aſſimilirung hätten Widerſtand

leiſten können wie in den deutſchen Oſtſeeprovinzen , die bis heute deutich

geblieben ſeien .

Ich ſehe die Nothwendigkeit einer Verlegung der Reſidenz überhaupt

nicht ein und ebenſo wenig den Vortheil , fie in einen wüſten Sumpi zu

verlegen . Ein Hafen an der Mündung der Newa hätte für die Ents

wickelung von Schifffahrt und Handel genügt, und wenn die Traditionen

Mosfau's denn einmal ſo ſtark ſchienen , daß man in ihnen einen zu harten

Widerſtand gegen die beabſichtigte Umwälzung zu finden ſürchtete, nun jo

war ja Hier ſeit 1707 wieder rujich , von wo Peter doch jeine geiſtigen

yülfskräfte zum Theil bezog ; oder es waren andere Orte , wie Smolenst,

ebenfalls nahe genug der europäiſchen Grenze gelegen , um von dort aus

Rußland europäiſch zu regieren. Hätte er um 1703 gehofft, Eſthland und

Livland zu erobern, ſo wäre, wie ich meine, Petersburg nie gebaut worden.

Denn warum ſollte er das unruſjiſche Element dieſer Länder ſcheuen, da

er es doch init allen Mitteln auch nach Petersburg zog ? Er hätte nur zu

gern an der Newa eine ganz deutſche Stadt gebaut und hätte die Deutſchen

Riga's wahrlich nicht gefürchtet wenn er dort ſeinen Siß hätte aujídlagen

können . Wie wenig Peter an dieſe „ Logik“ in ſeiner Politik dachte, als er

Petersburg gründete, ahnt man aus einem an ſich geringfügigen Ereigniß,

welches der Verfaſſer erzählt: eine Ueberſchwemmung der Newa ridhtete

um 1706 arge Zerſtörungen in den neuen Anlagen der fünſtigen Haupts

ſtadt an ; Peters kleines hölzernes Wohnhaus lag unter Waſjer. Peter

zicht eifrig ſein Zollmaß hervor und mißt: jaſt 2 Fuß Waſſer in ſeinen

Zimmern ! Er aber ſchreibt ſeelenvergnüigt ob dieſer Waſſerluſt an Men

ſchikow von dem „ äußerſten Vergniigen “, das er davon gehabt habe, und
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nennt dieſe Stätte ſein Paradies “. Es war die Leidenſchaft für den

Waſſerſport, was ihn trieb, ſich hier ein Abbild ſeines geliebten Amſterdam

zu errichten ; und weiter lockten ihn Schifffahrt und Handel, wie er es dort

angeſtaunt hatte . Die große politiſche Draperie hat dieſes „ Fenſter “ erſt

von ſeinen hiſtoriſchen Prieſtern ſpäter erhalten .

Von Petersburg aus begann Peter nun Alles in ſeinem Reiche um

zuwerfen. Der Krieg forderte immer größere Ausgaben bei einem Budget,

das zu Anfang von Peters Regierung kaum 2 Millionen Rubel oder

Speziesthaler betrug. Der Verfaſſer weiſt nach, wie die Geldnoth wuchs

und Peters ohnehin raſtloſen Neuerungseifer immer ſchärfer zu Maß

nahmen ſtachelte, die den Säckel füllen ſollten . Die Volkszählung , die eine

zwiſchen 1718 und 1722 ausgeführte Schäßung der Volkskräfte war, auf

welche die neue Beſteuerung ſich gründete, war nur ein gewiſſer Abſchluß

der zahlloſen Eingriffe in das ſoziale Leben , die vorhergingen und deren

hauptſächlicher Zweck war, Leben , Eigenthum und Arbeit der Unterthanen

für die Bedürfniſſe des von den Kriegen geleerten Staatsſchakes nugbar

zu machen. Welche Willfür dabei herrſchte, möge eines der tauſend Bei

ſpiele zeigen . Der Druck der Neuerungen auf den Bauer, beſonders die

ſtete und regelloſe Jagd nach Rekruten und nach Arbeitern, hatte zur Folge,

daß die Bauern in Maſſen über die Grenzen , oder wenigſtens von ihren

Dörfern nach Gegenden entflohen , wo die Häſcher des Staats ſie weniger

leicht fangen konnten . Peter bedrohte die Läuflinge mit immer härteren

Strafen : Knute, Ausreißen der Nüſtern , Hinrichtung. Nun begann er aber

Fabriken anzulegen , und da er nicht genügend Arbeiter fand, beſtimmte er ,

daß der Läufling aller Strafe ledig ſein ſolle, wenn er Arbeiter in einer

zariſchen Fabrik werde. Das Eigenthum des Gutsbeſikers beſtand aber

eben in den Bauern ; von ihnen lebte er und ſteuerte er. Das todes

würdige Verbrechen des Entlaufens ward alſo hier belohnt, weil es Peter

fremdes Eigenthum zuführte, deſſen der Gutsbeſiper beraubt wurde. Oder

es wurden Zehntauſende von Arbeitern gewaltſam in Petersburg zuſammen

geſchleppt, und waren ſie nicht mehr von Nöthen, ſo mochten ſie ſehen , wie

ſie in der Wildniſ, Hunderte von Kilometern entfernt nicht nur von ihren

heimathlichen , ſondern von allen Dörfern, leben konnten . Dann aber, als

ſie bettelten , erging ein ſtrenges Verbot, den Bettlern etwas zu geben.

Sie wurden nun Räuber, und Petersburg wurde einmal von 9000 Mann

ſolcher Räuber bedroht . Da ward denn der Kampf mit Truppen eröffnet.

Die Zuſtände, in die Rußland durch den Reformeifer Peters allmählich

gerieth, kann man ſich kaum zu arg vorſtellen .*) Es war ſo weit ge

kommen, daß bevölkerte große Landſtriche verödet , dafür aber jenſeits der

Grenzen des Reiches Kolonien aus vielen Zehntauſenden ruſſiſcher Flücht

linge entſtanden waren , daß an vielen Orten die eine Hälfte der Bevöl

*) Wer ſich darüber anderweit informiren will, mag die Werke Koſtomarows oder

auch mein Buch über Rußland (wie Rußland europäiſch wurde) zur Hand nehmen.
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ferung aufgeboten wurde, um die andere auf der Flucht vor der petriniſchen

Kultur befindliche Hälfte einzufangen. Als Peter ſtarb, hinterließ er das

Land in Aujlöſung und Elend , und das diplomatiſche Korps in Peters:

burg glaubte ſich, wie der Verfaſſer erzählt, ſammt allen Ausländern in

Gefahr ror dem Hungers ſterbenden Volk und den ſeit 16 Monaten nidit

mehr bejoldeten Soldaten .

Intellektuell kurzſichtig nennt der Verfaſſer den großen Reformator.

Er war es in ſolchem Maße, daß er nie die Entwicelung eines Planes

von allgemeiner Tragweite überjah noch ihre Folgen vorausjah. Die

Römer waren vorzügliche Koloniſatoren und begannen ſtets damit, in un

kultivirten Ländern Straßen zu bauen : Peter baute keine Straße, und dodi

iſt die Kultur noch heute in Rußland nur dort eingedrungen . wohin die

Straßen und Eiſenbahnen der neueſten Zeit führen ; es dauerte ihm viel

zu lange, erſt die Wege zu ſchaffen , auf denen dann die Kultur eins

dringen ſollte: er dekretirte Fabrifen ohne Arbeiter, Akademien ohne

Schüler, Schulen ohne Lehrer, gewerbliche Anlagen ohne Handwerker noch

Abſaß. Er dekretirte Alles, wie es ihm gerade einfiel. In unſerer Zeit

hat Japan einen ähnlich gewaltſamen Sprung in europäiſche Lebensformen

hinüber gethan ; aber die Japaner waren ein altes Kulturvolk als ſie das

unternahmen, und dadurch den Ruſſen Peters unendlich überlegen.

Wenn man heute mit dem Dampfwagen durch die ruſiudhe Ebene

rollt, ſo trägt der Wagen, darin man ſißt, die Straße , die Bahnhöfe , die

Gaſthöfe, kurz das Nächſte unſer europäiſches Gepräge; wenn auch oft

entſtellt, unharmoniſch, halbfertig, nachläſſig, widerwillig. Aber man gehe

nur einen Schritt zur Seite ab ins Land und man wird das alte Rußland

finden , wie es lange vor Peter ſchon war, ohne Straßen, wüſt , ſpärlich

bevölkert , den Bauer hinter demſelben Hakenpfluge einherſchreitend, mit dem

er vor tauſend Jahren acerte ; oder man wird ungeheure Gebiete finden,

wo nur an den Flußläufen einzelne und feltene menſchliche Anſiedelungen

ſtehen, die dazwiſchen liegenden endloſen Wälder und Sümpfe aber auf

hunderte von Meilen eine unbetretene Wildniß bilden . Grenzenlos der

Wald, grenzenlos die Ebene , keine Gebirge , keine das Land charaktervoll

gliedernde Natur , Alles ins Weite , Allgemeine gehend , nichts örtlich

Beſonderes , Individuelles . Und ſo iſt auch dieſes Volt, einer Welle ähnlich,

die hierhin , dorthin leiſe fluthet, ſich von einem Windſtoß, einem Hemmnis

hier leicht kräuſelt, dort vom Sturm hoch emporgehoben wird , um balo

wieder zur alten , glatten Ruhe zurückzuſinken, jedem Druce weichend, und

in dieſem Weichen nirgends gehindert, gelegentlich über die flachen Ufer in

der Ferne ſich wälzend, wenn ein heftiger Stoß , ein Wirbelwind ſie im

Innerſten erregt . Die Maſſe hängt eng zuſammen , aber nur als ſolche,

als Ganzes wird ſie bewegt, belebt , feine Gliederung iſt in ihr, fein Sonder:

leben , fein Partikularismus, kein Lofalgeiſt, nichts Perſönliches, Eigens

williges , Selbſtthätiges. Nirgends vermag die Kultur ſchwerer zu gedeihen

1
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als bei Völkern ſolcher Art und auf ſolchem natürlichen Untergrunde. Wo

Peter auch zu bauen begann, es war immer wie der Sumpf der Newa, wie

Triebſand ; ſeine Grundſteine ſanken ins Bodenloſe , er mußte Steine auf

Steine hinunterſenken, bis er vielleicht die nothdürftige feſte Unterlage fand .

Hätte er heftigen Widerſtand, Aufruhr und Gewalt im Volt gefunden , die

Aufgabe wäre, wie mir ſcheint, leichter geweſen, er hätte leichter ein

Kulturleben in die todte Maſje gebracht, als bei dem trägen Widerſtande

des natürlichen Beharrens , gegen den er ſein Leben lang mit aller fraft

tämpfte . Aber dieſes Land ſelbſt fordert die Regierung zur Gleichmacherei ,

zu den demokratiſchen Bureaukratismus heraus, mit dem bis heute alles

Sonderleben , aus welchem allein Charakter, Thatkraft, feſte Sitte, ſtarkes

Recht erwachſen können , gehemmt wird. Gegen Ende von Peters Regierung

zeigte ſich , beſonders an den Grenzen des Reiches , Neigung zu offener

Abwehr ſeiner Gewaltſamkeit. Aber auch der Aufruhr ſcheitert in dieſem

Lande an der Weite der Natur und der Verhältniſſe : er fann ſich ſchwer

ſammeln , er hat keinen natürlichen Stüßpunkt noch Siß wie in Tirol,

Spanien , Kaukaſus, er gewinnt keine Energie , weil er weiß, daß er dem

Gegner überall ausweichen kann, er kämpft vielleicht für eine Idee, für

Freiheit, nicht aber für einen Ort , für Haus und Heerd , für eine feſte

Heimat. Die Meruſen unter Peter, wie die Aufſtände vor und nach ihm ,

blieben ſtecken in den endloſen Entfernungen : ehe der Auſſtand Rajins

oder Pugatſchews an einen Punkt von entſcheidender Bedeutung gelangte, war

er erlahmt. So gingen auch Napoleon und Karl an den langen Wegen

und der Entkräftung zu Grunde.

Daß Peter gegenüber dieſer außerordentlichen Ungunſt des Charakters von

Land und Volk nicht erlahıte in ſeiner Arbeit , iſt einer der Umſtände,

die Bewunderung hervorrufen . Der träge Widerſtand reizte ihn vielmehr

zu immer heftigerem Vorgehen . Er beſaß eine Luſt und Kraft zur Arbeit,

die nicht blos unter Fürſten außerordentlich erſcheint und die ihn weit

über ſeine Vorgänger an der Kulturarbeit, wie Galipin , der Vertraute der

Zarin Sophie und wie ſein Vater Zar Alerei , erhebt . Eine andere Eigen

ſchaft, die ihn auszeichnet, war die , wenn auch unklare Erkenntniß von deni ,

was ſeinen Volke fehlte, um an der Löſung der Aufgaben Theil nehmen

zu können , welche nun einmal dem Menſchengeſchlecht von einer höheren

Weltordnung ſcheinen geſtellt zu ſein . Er bewunderte die europäiſche Kultur ,

und zwar nicht blos wie einer , der heute etwa in Paris die Mittel des

Genuſſes, den Lurus anſtaunt, ſondern mit dem Verſtändniß für ſittliche

und geiſtige Vervollkommnung, welches ſich von dem Schein nicht allzuleicht

blenden läßt. Sein Blick drang nicht tief in das Weſen der Kultur und

demgemäß waren die angewandten Mittel unzulänglich und äußerlich. Er

war von ſo mechaniſcher Gewaltſamkeit, daß er den Plan faßte , eine fremde,

die deutſche Sprache zur Staats- und Geſchäftsſprache zu machen. Aber

er hatte hier doch ein tieferes Verſtändniß für die kulturliche Bedeutung einer
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Sprache, als viele ruſſiſche Reformatoren der Neuzeit, welche der ruflichen

Entwicklung zu dienen meinen , indem ſie gewaltſam die fremden Kultur

ſprachen zu unterdrücken ſuchen. Dieſe oberflächliche Würdigung der euro

päiſchen Kultur beſaßen jene eben genannten Vorgänger auch, und ſie lodten

ſie herbei . Beter ſuchte ſie mit einer Gewalt feinem Volt beizubringen ,

die ihn zu einem verabſcheuenswerthen Tyrannen ſtempeln würde, wenn

ſie nicht mit einer ferneren großen Eigenſchaft gepaart geweſen wäre,

nämlich mit einer Selbſtloſigkeit, die ſtaunenswerth war. Stets trat ſeine

Perſon hinter dem Zweck ſeines Thuns zurück, er wollte nichts für ſich .

alles für die Sache, der er diente. Er war der erſte Diener und der erſte

Arbeiter ſeines Voltes und überließ die äußere Stellung und Ehrung gern

feinen Untergebenen.

Indeſjen pflegt man Herrſcher weniger nach ihren ſubjektiven Vorzügen

als nach ihren Werfen zu ſchäßen, und hier wüßte ich kaum eines zu nennen,

melches ohne Anſtand groß genannt werden dürfte. Er ſchuf ein ſtehendes

Heer , eine Flotte , nachdem er die von Iwan IV. gegründete Truppe der

Strelißen mit Beil und Folter vernichtet hatte. Aber man hat Sultan

Mahmud II . nicht den Großen genannt, weil er die Janitſcharen hinſchlachtete

und den Grund zu einem modernen Heer legte. Beter reorganiſirte alles

Beſtehende und organijirte unendlich Vieles , aber wenn ein Theil ſeiner

Schöpfungen ſich bis auf unſere Zeit erhalten hat , ſo beweiſt das nicht

die Güte der anfänglichen Einrichtung. Er legte den Grund zu organiſirter

Verwaltung, aber ſeine Kollegien und Prikaſe , ſeine Verfaſſung nach

chwediſchen Muſtern waren dem Zuſtande von Land und Volt ſo wenig

angepaßt, daß ſie mehr verwirrten als ordneten . Seine Bildungsanſtalten

waren Buchdeckel ohne Inhalt, ſeine ſozialen Reformen wurden der Boden ,

auf dem Bureaufratie, Zentraliſation, Sklaverei aller Klaſſen ſich entwickelten ;

ſeine Geſepesmühle und ſein unbegrenztes Eingreifen in alle und jede

Verhältniſſe verſtärkten die Vielregiererei , verhinderten das Wachsthum eigener

Initiative in Volt und trugen dazu bei , daß noch heute das ruſſiſche

Staatsleben wenig mehr iſt als rujjiſches Beamtenleben . Wenn troßdem

ſeine Hegierung eine gewaltige nicht nur, ſondern auch eine günſtige Aenderung

in dem Volksleben hervorbrachte, ſo war es weniger die Folge einer lebens

voll ſchöpferiſchen Organiſation deſſelben, als die Wirkung der Zertrümmerung

der alten Lebensformen und der Verbreitung zahlreicher kleiner Neuerungen,

die allmählich , unter den Nachfolgern des Reformators, ſo im materiellen ,

wirthſchaftlichen Weſen, wie in den Anſchauungen der oberen Klaſſen Ulm

geſtaltungen hervorbrachten . Die Reaktion gegen europäiſches Weſen war

zugleich Reaktion gegen unerträgliche Gewaltſamkeit; fie erhob ſich gegen

Peter und jubelte, als Peter ſtarb . Aber der Kampf war einmal begonnen

und wurde weiter gefochten bis heute; und ihn, nicht mehr in kleinen

Plänfeleien wie ſeine Vorgänger , ſondern auf der ganzen Linie der ihm

gegenüberſtehenden Volksmenge begonnen zu haben , war das große Vers
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dienſt Peters . Wie auch die Mittel waren , die er anwandte , ſein Ziel

war groß , die Kraft und die Hingabe , mit denen er nach ihnen ſtrebte,

waren groß . Ich glaube , daß das vorliegende Buch erheblich dazu bei

tragen dürfte , das Urtheil über Peter nach dieſer Seite hin zu beein

fluſſen und zurecht zu ſtellen .

Ernſt v. d. Brüggen.

Politit.

Berechnung der Rentenbanfrente.

Im jüngſten Oktoberhefte dieſer Zeitſchrift hat der Köngl. Landes

Dekonomierath Nobbe meine unter dem 12. Mai 0. Js. an das hohe

Herrenhaus gerichtete Petition zum Rentengüter-Geſetz auf Seite 156 bis

160 einer Beſprechung unterzogen , für die ich ihm ſehr dankbar bin.

Sowohl aus dem ſtenographiſchen Bericht des Herrenhauſes vom

30. Juni 1897 als auch der Beſprechung durch Herrn Nobbe glaube ich

entnehmen zu müſſen, daß aus beiden Druckſachen hervorgeht, es ſolle nicht

die 4 prozentige Rentenbankrente, ſondern die ſogenannte 4 prozentige Kauf

rente dem Ablöſungsverfahren zu Grunde gelegt werden . Ich will mich

dieſer Auffaſſung anpaſſen, dann können nach § 1 Abſ. 1 des Geſ. vom

7. Juli 1891 die auf Kentengütern haftenden Renten durch Vermittelung

der Rentenbank abgelöſt werden . Demzufolge treten dann in Gemäß

heit von § 6 die Beſtimmungen des Rentenvankgeſeķes vom 2. März 1850

mit gewiſſen Maßgaben in Kraft . Nach § 2 des Rentenbankgeſeßes vom

2. März 1850 erfolgte die Ablöſung der uns hier beſchäftigenden 4 prozen

tigen Kaufrente dadurch , daß die Bank den Berechtigten gegen Ueber

laſſung der Geldrente ( hier 4 M. für 100 M. Kapital) für das zu deren

Ablöſung erforderliche Kapital (von 100 M.) durch zinstragende, all

mählich zu amortiſirende Schuldverſchreibungen (Rentenbriefe) abfindet, die

Rente (ad . 4 % ) aber alsdann von dem Verpflichteten ſolange fortbezieht,

als dies zur Zahlung der Zinſen und zur allmählichen Amortiſation der

Rentenbriefe erforderlich iſt .“

Da in Gemäßheit des § 6 Nr. 9 die Herren Reſſortminiſter be

ſtimmen, von welchem Zeitpunkt ab 34/2- oder 4 prozentige Rentenbriefe

als Abfindung oder als Darlehen gegeben werden ſollen , ſo haben ſelbige

unter dem 16. November 1891 durch Zirkular chreiben bekannt gemacht,

daß bis auf Weiteres nur 34/2 prozentige Rentenbriefe ausgegeben werden ,

welche mit 34/2 % zu verzinſen und mit %2 % zu amortiſiren ſind, wonach

dann in Gemäßheit der dem Geſeke unter Anlage I beigefügten Amortiſations

tabelle in 60/2 Jahren Kapital und Zinſen getilgt ſind. Demgemäß ent
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fallen von 4 % ſei es der Kauf- oder der Rentenbanfrente , 31/2 % auf

Verzinſung und 12 % auf Tilgung , welche die Rentenbank als Zins- bezm .

Tilgungs-Rente bezieht. Wenn dieſes nun unumſtößlich feſtſteht, ſo ſoll der

Rentengutsbeſißer noch nach einer anderen Richtung hin eine Erleichterung

erfahren und nicht die vollen Zinſen mit 31/2 % , ſondern noch 51/2 Zinſen

weniger bezahlen , weshalb der § 1 Abſ. 3 Folgendes beſtimmt :

„ Der Rentenberechtigte erhält als Abfindung den 27 fachen

Betrag der Rente in 31/2 prozentigen Rentenbriefen ..."

d . h . mit anderen Worten, derſelbe erhält anſtatt der Zins - Rente von

31/2 % nicht 100 M. = 284/7 X 31/2 – wie ich es in der Kommiſſion bes

antragt hatte ſondern nur 27 X 31/, 94,50 M. an Stelle von

100 M. und bezieht dafür an Zinſen nicht 3 50 ſondern wie Profeſſor

Sering 1895 bereits berechnet hat, nur 3,31 M. Zinſen, das ſind 5,56

weniger wie ſolches in der Begründung zum Geſezentwurfe vom 31. März

1891 näher ausgeführt iſt.

Im Uebrigen beziehe ich mich auf die Ausführungen auf Seite 3

und 4 meiner Broſchüre „ Die Berechnung der Kenten auf Rentengüter“ ,

welche im April ds. Is. bei Dunder und Humblot in Leipzig erſchienen

iſt, ſowie auf diejenigen in meiner obengedachten Petition, wonach ich die

Beweisführung der Herren Reſſortminiſter vom 13. Februar ds. Is. für

richtig, nicht anerkennen kann. Sombart.

,, Deutſchland und der Ultramontanismus.“

Ein offener Brief

von

Graf Paul von Hoensbroech.

Sehr geehrter Herr Profeſſor !

Die eingehende Beſprechung , die Sie meinem Buche: „Der Ultra

montanismus “ in Ihren „Jahrbüchern“ gewidmet haben (Oktober 1897 ) ,

für die ich aufrichtig dankbar bin , veranlaßt mich zu einer – nun nennen

wir es einmal Entgegnung .

Der Gegenſtand, den mein Buch behandelt, iſt wahrlich wichtig genug,

daß er allſeitig beſprochen wird ; Sie haben ihm obendrein durch die Auj

ſchrift „ Deutſchland und der Ultramontanismus “ eine ſo lebendige

Beziehung zur Gegenwart und zu unſerm Vaterlande gegeben , daß ich es

geradezu für meine Pflicht halte, das , was ich mit dem Buche will und

wie ich es will , möglichſt klar und unmißverſtändlich dem Verſtändniß der

Lejer zu übermitteln .

Meine Abſicht war eine doppelte : erſtens wollte ich zeigen , daß der

Ultramontanismus nichts, aber auch wirklich nichts mit Chriſtenthum , d . h.
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mit der Religion des Evangeliums zu thun hat , daß alſo , ſoweit die

katholiſche Religion Chriſtenthum ſein will, der Ultramontanismus für ſie

ſo gut, wie für jede andere chriſtliche Religionsform , ein fremdes, oder

beſſer ein feindliches Element iſt. Zweitens beabſichtigte ich, den Weg zu

zeigen , wie der Ultramontanismus wirkſam und mit bleibendem Erfolge

bekämpft werden fann .

Da komme ich nun , was den erſten Punkt angeht , ſofort in Wider

ſtreit mit einigen Säßen Ihrer Beſprechung. Sie ſchreiben : „ Graf Hoens

broech geht darin zu weit , daß er die heutige ultramontane Kirche für

eine Mißbildung erklärt , ſie iſt eine durchaus konſequente und hiſtoriſch

nothwendige Ausbildung der katholiſchen Grundgedanken. Die Jahrhunderte

und nun gar die Jahrtauſende irren ſich nicht ſo ſehr : eine ſo große , ſo

alte, ſo mächtige Thatſache wie die römiſche Kirche iſt ſchon ſich ſelbſt der

Beweis ihrer eiſernen , unerbittlichen Nothwendigkeit . “ (S. 35. )

Was ſind „ katholiſche Grundgedanken ? Offenbar ſolche, die im

Gegenſaß zu den übrigen Formen des Chriſtenthums, ſeiner katholiſchen

Form eigenthümlich ſind. Das aber iſt nur das Prieſterthum , mit

Altarſakrament und Meſſe, mit dem Biſchof- und Papſtthum als Spiße.

Dieſe „ Grundgedanken“ in ihrer , konſequenten und hiſtoriſch nothwendigen

Ausbildung“ führen aber durchaus nicht zum „ Ultramontanismus “,

ſondern in ſoweit ſie thatſächlich heute und ſchon lange die Angelpunkte

und das Mark des unchriſtlichen Ultramontanismus bilden , und als ſolche

die katholiſche Religion beherrſchen , ſind ſie eine „Mißbildung.“

Das Prieſterthum , auch mit Attarſakrament und Meſſe, auch mit

hierarchiſcher Abſtufung und Steigerung bis zum Papſte, als dem Mittel

und Ausgangśpunkte der kirchlichen Einheit, iſt begrifflich und war lange

Zeit geſchichtlich eine ſtreng religiöſe , asketiſch = myſtiſche, weltflüchtige Ein

richtung. Nichts in ſeinem innern Gehalt drängt es nothwendig ab von

dem religiöſen Gebiete und hin auf das weltlich -politiſche.

Der Prieſter nach religiös -katholiſcher Auffaſſung iſt weſentlich Seelen

hirte, Vermittler zwiſchen Menſch und Gott , Ausſpender himmliſcher

Gnaden mittel. An dieſer ſeiner Natur wird nichts geändert dadurch , daß

der Prieſter Biſchof, Erzbiſchof, Patriarch und Papſt wird ; dieſe hie

rarchiſchen Stufen ſind – nach religiöſer Auffaſſung und wie es ſein ſollte -

nur Mittelpunkte immer weiterer religiöſer Kreiſe ; Mittelpunkte, in die

die konzentriſchen Strahlen der religiöſen Lebensäußerungen immer aus

gedehnterer Peripherien zuſammenfließen, und die ungekehrt in immer

weitere Fernen ihren religiöſen Einfluß hinausſtrahlen . Ihr eigentlicher,

berufsmäßiger Wirkungskreis iſt ſtets der innere Menſch, das Herz ; ihre

Mittel ſind geiſtlich - religiöſe Mittel : Sakramente, Predigt, Ritus, Opfer.

Freilich ſind Biſchof, Erzbiſchof, Patriarch und Papſt auch Organiſations:

zentren , aber einer ſtreng religiöſen Organiſation . Denn auch Seelen

hirten , die gemeinſam , geordnet, nach einheitlichem Plane, eine ihrem Inhalte
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nach überall und immer gleiche, unveränderte Religion pflegen und vers

breiten wollen, bedürfen des organiſchen Zuſammenſchluſſes , und je zahl :

reicher ſie ſind , je weiter ſie ſich wandernd und predigend auf dem Erdfreis

zerſtreuen , um ſo dringender bedürfen ſie der Einigung, der Gliederung in

Leitende und Geleitete ; ſie bedürfen des Mittelpunktes, in dem und durch

den die Einzelnen in der ausgedehnten Peripherie ſich gegenſeitig verbunden

und geeinigt fühlen .

Auf dieſer Grundlage bleibend , dieſen Inhalt bewahrend, würde

das Prieſterthum auch in Jahrhunderte und Jahrtauſende langer Ent

widelung nie ultramontan , d . h . ein weltlich -politiſches Machtſyſtem werden .

Das ultramontane Prieſterthum , die ultramontane Hierarchie, oder um

die Sache gleich beim richtigen Namen zu nennen , das ultramontane Papſts

thum - denn der Papſt iſt die römiſche Kirche – iſt abgefallen von ſeinem

überirdiſchen , religiöſen Berufe, indem es ſeine weſentlich religiöſe Zentral

ſtellung benußte, um unter dem Deckmantel der Religion und in unchriſt

licher Verquickung mit ihr eine politſche Weltmachtſtellung einzunehmen .

Daß das katholiſche Prieſter- und Papſtthum zu ſolchen außerhalb

ſeines Weſens liegenden Zwecken mißbraucht wurde, und daß dieſer Mig

brauch mit einem ſo rieſenhaften Erfolge gekrönt ward , dafür laſſen sich

viele Gründe anführen .

Der römiſche Biſchof wurde ſehr bald , nachdemn Rom ſeinen Kaiſer

verlor , der angeſehenſte und mächtigſte Mann Weſteuropas; zu ihm, dem

religiöſen Mittelpunkte, blicten die chriſtlich gewordenen Völfer auf als zu

ihrem Retter und Helfer auch in irdiſchen , politiſchen Wirren und Gefahren .

Die Schattenhaftigkeit ſo vieler in Biyzanz reſidirender Kaiſer gab der

kraftvollen Geſtalt des römiſchen pontifex maximus, der allmählich der größte

Grundherr des weſtrömiſchen Reiches geworden war, immer ſtärkeres Relief.

Sein Siß im altkaiſerlichen, herrſchgewohnten Rom förderte bedeutend die

Vorſtellung der Maſſen , daß der römiſche Biſchof nur eine mit religiöjer

Macht potenzirte Fortſeßung der Kaiſer ſei. Dieſe Anſchauungen, getragen

und geſtüßt durch geſchichtliche Ereigniſſe, jepten immer tiefer lich feit in

Nopf und Herz der Menſchen .

So thürmte fich – um ein bibliſches Bild zu gebrauchen für den

„ Statthalter Chriſti“ der „ Berg der Verſuchung ; “ er wurde hinaufgeführt

auf ihn durch ein Zuſammentreffen der verſchiedenſten Umſtände; von der

Spiße aus wurden ihm gezeigt die Königreiche und Fürſtenthümer, die

Macht und der Glanz dieſer Welt : „ Dies Alles will ich dir geben , ſo du

niederfällſt und mich anbeteſt,“ d . h . ſo du abfällſt vom wahren Gottesa

dienſt , der dein ausſchließlicher Beruf iſt. Und unähnlich Chriſto, der als

Sieger die gleiche Verſuchung von ſich gewieſen hatte, der herabſtieg

von dem Berge , wie er hinaufgeſtiegen war, d . h . als Stifter und Träger

einer Religion, die nichts wiſſen wollte von der weltlichen Belt, von

politiſcher Macht ; gänzlich unähnlich, jage ich , dieſem erhabenen Vorbilde,
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erlag der „ Statthalter Chriſti" der Lockung. Als Beſiegter verließ er den

Verſuchungsberg, und was ſeit jener Zeit, von jenſeits dieſes Berges zu

uns und zu der Menſchheit fommt, das iſt Ultramontanismus .

Gerne geſtehe ich zu . die Verſuchung ging faſt über menſchliche Sträfte,

und das Erliegen des Papſtthumes ihr gegenüber beweiſt ſchlagend, daß der

„ Statthalter Chriſti“ eben nur ein Menſch und nur ein Menſch iſt, daß

göttliche Kraft ihm fehlt.

Gerne geſtehe ich ferner zu, daß die ſtraffe Qrganiſation , die das

katholiſche Prieſter- und Papſtthum auch als religiöſe Einrichtung faſt von

Anfang an beſaß, ſeiner weltlich -politiſchen Umbildung großen Vorſchub

leiſtete , daß in dieſer Organiſation , die auf Befehlen und Gehorchen auf

gebaut war , eine fortwährende Gefahr , ich möchte ſagen die nächſte

Gelegenheit zu weltlich -politiſchem Mißbrauch lag . Aber eine ,,begriffliche und

hiſtoriſche Nothwendigkeit“ zu dieſer verderblichen Ausbildung war nicht

vorhanden .

Troß all dieſer, theils äußeren theils inneren Förderungsmittel des

Ultramontanismus hätte er die Weltmacht-Stellung nie erhalten und noch

weniger bewahrt, ohne das kurzſichtige Entgegenkommen der weltlichen

Mächte ſelbſt . Die Raiſer und Könige , die Staaten und Regierungen wett

eiferten förmlich , die unreligiöſe Großmannſucht des „ Statthalters Chriſti

zu ſtüßen durch ihr Verhalten , durch die äußeren Ehren, die ſie ihm er

wieſen , durch den Pomp, den ſie ihm theils gaben , theils beließen . Hätte

die politiſche Welt von Anfang an dem römiſchen Biſchof, als er zum

ultramontanen Papſte ſich zu entwickelu begann, deutlich geſagt : du biſt

und bleibſt in unſeren Augen nur und ausſchließlich Seelen hirte und

Diener der Religion. Als ſolcher wirſt du von uns geehrt . Weltliche

Fürſtenſtellung und Einmiſchung in Politik gehört nicht zu deiner weſentlich

religiöſen Aufgabe , und ſolchem Gelüſte und Thun treten wir überall und

immer entgegen, nie wäre der Ultramontanismus eine Macht geworden .

Kaum irgendwo hat ſich die Wahrheit des alten Wortes : Kleine. Ur

jachen, große Wirkungen, ſo gewaltig gezeigt, als hier. Fürſtliche Eitel

keit iſt die Nährmutter des Ultramontanismus geworden . Es

ſchmeichelte den Fürſten dieſer Welt , daß das þaupt ihrer Religion fürſt

lich auftrat, daß der Mann, dem ſie in religiöſen Dingen ſich fügten , nicht

Einer war aus der misera plebs im ärmlichen Gewande des wandernden

Apoſtels, ſondern Einer ihres Gleichen mit der Krone auf dem Haupte,

dem Szepter in der Hand, dem Purpurmantel um die Schulter.

In kluger Ausnußung dieſer pſychologiſchen Erfahrungsthatſache hat

der Ultramontanismus dann nicht nur den Papſt, ſondern auch alle nie

deren Hierarchen ausgeſtattet mit Pracht und Glanz. Was der Flitter

werth iſt in der Schäßung der Menge, wie der Mächtigen, wußte er genau ,

und der Erfolg gab ihm Recht.

Damit iſt auch die Antwort gegeben auf den zweiten Ihrer oben an

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 2. 23
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geführten Säße : „ Die Jahrhunderte und nun gar die Jahrtauſende irren

ſich nicht ſo ſehr : eine ſo große, ſo alte, ſo mächtige Thatjache wie die

römiſche Kirche iſt ſchon ſich ſelbſt der Beweis ihrer eiſernen , unerbittlichen

Nothwendigkeit.“ Sind denn wirklich alle , mächtigen Thatjachen “ die Jahr

hunderte lang beſtehen, „unerbittliche Nothwendigkeiten ? " Die Weltreiche

des Alterthums waren gewiß , mächtige Thatſachen “. Jahrhunderte und jajt

Jahrtauſende alt. „ Hann man ſie aber „unerbittliche Nothwendigkeiten “

nennen ? So wenig , ſcheint mir, wie den Daila Lama mit ſeiner viel

hundertjährigen religiös- politiſchen Eriſtenz.

Herrſchaftſyſteme ſind die Summe äußerer Macht, großen Geſchids

und günſtiger Umſtände, aber nicht unerbittliche Nothwendigkeiten “.

Auch der Ultramontanismus iſt ein Verrſchaftſyſtem , auſgebaut auf den

gleichen Lebensbedingungen wie die anderen auch.

Freilich , Eins hat er vor Allen voraus , und dies Eine giebt ihm den

alle Anderen iiberdauernden Beſtand : die Religion . Weil er in das

religiöſe Gewand ſich gehüllt hat und ſeine Machtmittel ausnahmslos

religiös verbrämt, weil er jo vom religiöſen Sinn und religiöſen Herzen

der Statholiken Beſitz genommen hat, deshalb und nur deshalb iſt er ein

Methuſalem .

Sie fragen : „Iſt aber Religion von Kirche, und Kirche von Politik

überhaupt abzuſcheiden " ? (S. 41.) Ihre Antwort auf dieſe wichtige Frage

muß ich ganz wiedergeben, damit meine verſtändlic; wird : „ Es iſt eine

zwar ſehr verbreitete, aber ſehr oberflächliche Vorſtellung , daß das möglid;

ſei . Die Religion iſt nicht bloß etwas Subjektives, ſondern hat ihre Wurs

zeln in dem tiefſten menſchlichen Gemeingefühl. Die Menſchheit ſchließt

ſich nicht bloß in dem einen Verband zuſammen, den wir Staat nennen ,

fondern hat zugleich den Trieb auf eine zweite Vereinigung, die in ihrem

Weſen grundverſchieden iſt, die religiöje . In welchem Verhältniß dieſe

beiden geiſtigen Organismen , Staat und Kirche zu einander ſtehen, wie ſie

zuſammen, wie ſie gegeneinander wirken , darauf beruht , neben dem Gegen

ſaß der Nationen , ganz weſentlich der Fortgang der Weltgeſchichte. Jſt es

wahr, daß die Nirche oder ganz allgemein die religiöſe Genoſſenſchaft nicht

bloß eine Aeußerung oder ein Bedürfniß des Individuums iſt, ſondern

auf die Allgemeinheit hinſtrebt, ſo iſt damit geſagt , daß ſie ihrer Natur

nach und nothwendig ein politiſches Moment in ſich ſchließt. “ (S. 41. )

Soll ich offen mein Urtheil über dieſe Auffaſſungen ausſprechen , jo

halte ich ſie für ultramontan, 8. h . die Religion , die Sie für untrennbar von

Politif erklären , iſt die ultramontaniſirte chriſtliche Religion . Ich er

blicke in Ihrer Auffaſſung ein neues , hochbedeutſames Beweismoment da

für, daß es dem Ultramontanismus durch ſeine tauſendjährige, unnatürliche

Verbindung mit Religion ; durch den Kieſeneinfluß, den er auf alle Ver

hältniſſe der menſchlichen Geſellſchaft, auf Denken und Eripfinden des

Menſchen ausübt, gelungen iſt, ſowohi den philoſophiſchen Begriff von
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Religion überhaupt, als auch den geſchichtlich gewordenen Begriff des

Chriſtenthums ſo allgemein und ſo tiefgreifend zu fälſchen , daß ſelbſt

Nicht-Ultramontane, Nicht-Statholifen ihren Ausführungen über Religion und

Chriſtenthum den ultramontaniſirten Religionsbegriff unwillkürlich zu

Grunde legen. Allerdings auch das Staatskirchenthum des 17. und 18. Jahr

hunderts, das heute noch ſein Unweſen treibt , hat reichlichen Antheil an

dem Verbrechen, die Religion in unlösliche Verbindung mit der Politik

gebracht und ſo dem Ultramontanismus , wenn auch in ſcheinbarem Gegen

ſaß zu ihm , Handlangerdienſte ſchlimmſter Art geleiſtet zu haben .

Religion an ſich, dem Begriffe nach, iſt das Verhältniß des Menſchen

zu Gott , und zwar des einzelnen Menſchen , nicht der Menſchheit in

Familien oder Staaten gegliedert. Die ſozialen und politiſchen Ver

einigungen ſtehen nur inſoweit mit Religion in Beziehung , als die einzelnen

Menſchen, aus denen Familie und Staat beſtehen, rcligiös werdend, ihre

eigenen religiöſen Auffaſſungen als Einzelmenſchen einfließen laſſen auf die

ſozialen und politiſchen Verbände. Dieſe Organismen ſelbſt haben aber

als ſolche begrifflich nichts mit Religion zu thun. Religion iſt weſentlich

ein unorganiſcher Begriff, etwas Subjektives ; allerdings nicht rein ſub

jektiv, denn alle geſchichtlichen Religionen haben einen mehr oder weniger

objektiven Gehalt . Aber der Subjektivismus in der Religion iſt ſo mächtig ,

jo überwiegend , daß gerade durch ihn der objektive Gehalt auch der am

jeſteſten und härteſten kriſtalliſirten Religionen häufig der Zerbröckelung

anheimſällt. Die zentrifugalen Kräfte des frei denkenden und frei wollenden

Menſchen Ichs übermannen bei Weitem die zentripetalen Kräfte der

ſubjektivirten, organiſirten und ſyſtematiſirten Religionen .

Wenden wir unſeren Blick von der Religion im Allgemeinen zum

Chriſtenthum als einer, als der Hauptform des geſchichtlich konkret gewordenen

Religionsbegriffes , ſo finden wir für das Geſagte vollauf Beſtätigung.

Das Chriſtenthum des Evangeliums iſt zunächſt kein Organismus im

gebräuchlichen Wortſinne. Es iſt gänzlich abgewandt von jeder Einmiſchung

in Jrdiſch -Politiſches. Es iſt ſo ſehr eine Religion des Subjektivismus,

daß die fort und fort, von ſeinem Beginne bis zur Stunde entſtehenden

, Keßereien ", d . h . die ſubjektiven Auffaſſungen des Chriſtenthums,

in ihrer überwiegenden Mehrzahl von tief und echt religiöſen Kräften

veranlaßt und getragen waren . Der Begriff „ Kirche" , ſowohl im evan

geliſchen, und noch mehr im katholiſchen Sinne , iſt nicht aus dem Chriſten

thum heraus geboren, ſondern allmählich ins Chriſtenthum hineingetragen

worden . Erſt durch den realiſirten Kirchenbegriff iſt das Chriſtenthum als

Organismus mit dem Staate in Berührung und Beziehung getreten , und

erſt hierdurch, alſo auf einem Jrrwege, iſt jenes „ Verhältniß “ zwiſchen

Staat und Kirche entſtanden , von dem Sie ſagen , daß auf ihn , „ neben

dem Gegenſaß der Nationen , ganz weſentlich der Fortgang der Weltgeſchichte

beruht “ . (S. 41.)

23*
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Jawohl, der Fortgang der Weltgeſchichte beruht jeßt und ichon lange

auf dem wechſelnden Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche , aber daß dem

leider jo iſt, iſt nicht eine aus dem Chriſtenthum in ſeiner wahren Form

fich ergebende Folge, ſondern iſt ein Uebel , das der Ultramontanismus

mit ſich führt, ein Ulebel, deſſen , nothwendige“ Eriſter:3 er Staaten , Völfern

und Individuen glaubhaft gemacht hat . Wer Chriſtus, den Apoſteln und

den Chriſten der erſten Jahrhunderte geſprochen hätte von einem , Ver

hältniß von Kirche und Staat “ , von der Untrennbarkeit der Religion von

Politik , würde faum Verſtändniß. geſchweige denn Anerkennung gefunden

haben . Stets würde man ihm als Widerlegung den echten Begriff des

Chriſtenthums, der ſeinen objektiven Gehalt zugleich mit ſeiner ſubjektiven

Bethätigung auf ihren wahrſten , ſchönſten Ausdruck gebracht hat , entgegen

gehalten haben, nämlich die beiden Worte der Schrift: Dies aber iſt das

ewige Leben (d . h . die Vollendung der Religion ), daß ſie dich erfennen ,

den einzigen , wahrhaften Gott , und den, ſo du geſendet haſt, Jejun

Chriſtum “ (Joh . 17 , 3 ) ; „ Gottſeligkeit ( Religion ), reine und unbefledte

bei Gott und dem Vater iſt dies : Heimſuchen Waiſen und Wittwen in

ihrer Bedrängniß , und unangetaſtet ſich bewahren von dieſer

Welt " (Jat. 1 , 27 ) .

Soll ich meine Auffaſſung von der Unweltlichkeit des Chriſtenthums,

von ſeiner abgrundtiefen Verſchiedenheit und Getrenntheit von Politik be

legen mit klaſſiſchen Zeugniſſen aus dem chriſtlichen Alterthum , das doch

auch die Mutter des Katholizismus iſt ? Es iſt nicht nöthig ; jie finden

ſich ausreichend in meinem Buche . Um ſo weniger iſt es nöthig , als Sie

ſelbſt ſagen : die katholiſche Religion ſei „erſt ſeit dem 9. Jahrhundert

ultramontan geworden (S. 36 ). Wenn dem aber ſo iſt, wie iſt es dann

möglich, daß faſt ein volles Jahrtauſend und zwar das erſte, das lebens

kräftigſte Jahrtauſend vergeht, ehe „ die katholiſchen Grundgedanken “

ihre „ durchaus fonſequente und hiſtoriſch nothwendige Ausbildung" er:

fuhren ? Das müßten doch ſehr verborgene, ſehr triebſchwache „ Grund

gedanken " geweſen ſein . Oder iſt dieſer Spättrieb , der neunhundert Jahre

gebraucht hat, um hervorzutreten, nicht vielmehr ein Beweis dafür, das

er nicht vom alten Stamme, ſondern ein fremdes Pfropſreis iſt ?

Auf Ihre intereſſanten Ausführungen über den Kulturkampf einzus

gehen , über des großen Bismarck ureigentliche Pläne und Abſichten dabei ,

muß ich mir verſagen . Theilen kann ich auch hier Ihre Anſicht nicht, jo

beſtechend geiſtvoll ſie auftritt. Daß das Zentrum durch den Kulturkampf, den

Fürſt Bismarck in dieſer Abſicht geführt haben ſoll, zu meiner Stüße für

deutſch -nationale Politit wurde (S. 44 ) , iſt überraſchend parador , iſt neu ,

iſt originell; aber iſt es wahr ?? Wird der politiſche Altmeiſter im Sachſens

wald ſein Ja und Amen zu dieſer Auffaſſung ſprechen ? Einſtweilen ge

ſtatten Sie mir und vielen Anderen , dies recht energiſch zu bezweifeln,

und noch energiſcher zu verneinen , daß das Zentrum , ſei es durch den
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Kulturkampf, ſei es durch irgend etwas Anderes ,, eine Stüße deutſch

nationaler Politik“ geworden iſt und jemals werden kanu . Sein Weſen bleibt

unveränderlich deutſch - feindlich ; ſchon allein deshalb, weil es evangeliſch

feindlich iſt, denn deutſch und evangeliſch gehören zuſammen wie Blut

und Herz.

Ein Abſchnitt meines Buches betitelt fich : Durchſchneidung der ultra

montanen Wurzel" ; er handelt von dem Kampfmittel gegen den Ultramon

tanismus, das ſeinen Lebensnerv ertödten ſoll: die weltlich glänzende, fürſt

liche Stellung der ultramontanen Hierarchie, und die Anerkennung dieſer

Stellung durch die Regierungen . Sie ſchreiben darüber : „Merkwürdig

viel Gewicht legt der Autor auf dieſen Punkt“ ( S. 45) . Nein , alles

Gewicht lege ich auf dieſen Punkt ! Ich werde hier nicht wiederholen , was

ich zur Begründung meiner Auffaſſung in meinem Buche angeführt habe.

Nur über die Durchführbarkeit des von mir befürworteten Syſtems „ der

amtlichen und geſellſchaftlichen Ignorirung und Unterdrückung der hierar

chiſchen Herrlichkeit" möchte ich Einiges ſagen .

Ihr Urtheil über dies Syſtem lautet: „Sicher iſt, daß das deutſche

Reich ſchlechterdings nicht in der Lage iſt, auf dieſem Gebiete irgend

etwas zu thun " (S. 45) . Das iſt eine Ablehnung meines Vauptvorſchlages

in deutlichſter, allgemeinſter Form . Serviß iſt es mir ſchmerzlich , mit

meinen Ausführungen Sie ſo wenig überzeugt zu haben , aber entmuthigt

werde ich dadurch nicht, und noch weniger werde ich in der Ueberzeugung

erſchüttert, doch den richtigen Weg zur Befämpfung des Ultramontanismus

gezeigt zu haben .

Iſt meine Charakteriſtik des ultramontanen Weſens zutreffend, und

ſie iſt es, denn ſie iſt weſentlich ultramontane Selbſtzeichnung, ſo folgt

unmittelbar, daß die Hauptſtiißen dieſes äußerlich weltlichen Syſtemes

äußerlich -weltliche Macht, Glanz und Anſehen ſind , daß alſo , ſolange dieſe

Stüßen ihm nicht entzogen werden, der Ultramontanismus als Syſtem

weiter beſteht. Eine runde Ablehnung, auf dieſem Gebiete irgend etwas

zu thun “ , iſt alſo gleichbedeutend mit der Ablehnung, überhaupt etwas

gegen den Ultramontanismus als Syſtem zu thun . Und doch hat das

deutſche Reich, dem Sie gleichſam den Kath geben, auf dieſem Gebiete

ſchlechterdings nichts zu thun, nach Ihren eigenen Worten keinen „ böſeren

und gefährlicheren Feind,“ als den Ultramontanismus, gegen den ſelbſt

die ſozialdemokratiſche Gefahr „ verſchwindet“ (S. 37) . Ich muß geſtehen,

für dieſe Auffaſſung und für die zu ihr führende Logik fehlt mir das

Verſtändniß. Doch ich wollte ja von der Durchführbarkeit meines Haupt

vorſchlages ſprechen.

Sie glauben , nichts ſei ſicherer, als daß , wenn ein Staat , z . B.

Teutſchland, dem Papſte die üblichen Ehren als Souverän , die ja als

ſolche zur Religion nicht gehören , verſagte, andere darin nur um jo

eifriger ſein würden, um ſich die Bundesgenoſſenſchaft der katholiſchen
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Hierarchie in einem Stonflikt mit Deutſchland zu ſichern “ (S. 46) . Zwei

Gedanken find hier ausgeſprochen. Zunächſt die Gewißheit, daß ein ein

ſeitiges Vorgehen, ein einſeitiges Verſagen der weltlichen Ehren unnüß

wäre , da andere Staaten ſie um jo bereitwilliger leiſten würden . Ferner

liegt in Ihren Worten die Befürchtung, für den verſagenden Staat, z . B.

Deutſchland , könnten bei Konflikten durch die Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen

der katholiſchen Hierarchie" und den gewährenden Staaten politiſche

Schwierigkeiten entſtehen .*)

Dieſer Befürchtung gegenüber weiſe ich zunächſt auf Italien und ſein

Vorgehen gegen den Kirchenſtaat, d . h . gegen dasjenige , was begrifflich wie

geſchichtlich die einzige Grundlage für die päpſtliche „ Souveränität“ bildet.

Italien hat den Kirchenſtaat beſeitigt, allerdings nicht mit der Abſicht, in

den Lebensnerv des Ultramontanismus zu ſchneiden, ſondern um ſich die

nationale Einheit zu verſchaffen. Thatſächlich aber war es ein gewaltiger

Schnitt ins ultramontane Mark und wurde als ſolcher von der ultramon

tanen Welt empfunden . Würden Sie auch der italieniſchen Regierung vor

dem 20. September 1870 gerathen haben : Du darfſt den Kirchenſtaat nicht

beſeitigen , dadurch machſt Du Dir alle Katholiken der Welt zu Feinden und

giebſt anderen Staaten Gelegenheit, in einem Konflikt mit Dir ſich „ die

Bundesgenoſſenſchaft der katholiſchen Hierarchie" zu ſichern ? Und wenn

dieſer Rath ertheilt worden wäre , hat nicht die Geſchichte ſeine Unrichtig

keit dargethan ? Verwickelungen nach Außen , Schwierigkeiten im Innern

hat Italien ſeit der Einverleibung des Sirchenſtaates ſattſam gehabt, aber

noch nie iſt von einem andern Staat auch nur der leiſeſte Verſuch gemacht

worden , die „ römiſche Frage“ gegen Italien auszuſpielen. Und doch , wie

brennend gerne hätte das Papſtthum dazu ſeine Hand geboten ! Wenn

aber Italien ohne jeden politiſchen Nachtheil dieſen immerhin doch gewalt

ſamen und brutalen Schlag gegen die bochburg des Ultramontanismus

führen konnte, ſollte dann Aehnliches – nicht Gleiches - für Deutſch

land oder einen andern Staat unmöglich ſein ? Nein , ſo lange eine he

gierung wirklich nur kämpft gegen den Ultramontanismus und nicht gegen

die katholiſche Religion, wird kein anderer Staat gegen dieſe Regierung

,, die Bundesgenoſſenſchaft der katholiſchen Hierarchie" ins Feld rufen.

Alle Staaten und alle Regierungen wiſſen , daß es für ihre innere und

äußere Ruhe keine beſſere Bürgſchaft giebt, als die Niederwerfung des

Ultramontanismus. Jeder Staat und jede Regierung empfindet die welt

liche Macht des Papſtthumes und der Hierarchie als ein Joch, das init

Freuden abgeſchüttelt werden würde , wenn man nur wüßte, wie. Klare

Erkenntniß des Weges , den man zu gehen hat , vorausgeſeßt, jind Muth

*) Anmerk . d. Red. Dies iſt ein Mißverſtändniß des Herrn Briefſchreibers;

an ſolche Befürchtungen habe ich nicht gedacht, ſondern nur das Erſte. daß

nämlich das Vorgehen eines einzelnen Staates in dem gewünſchten Sinne

nußlos ſein würde, gemeint. Delbrüd.
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und Beharrlichkeit die einzigen Erforderniſſe, um den großen Gegner zu

beſiegen .

Ich glaube , daß der Hinweis auf die Wegnahme des Kirchen

ſtaates durch Italien bedeutend gegen den Einwand ins Gewicht fällt, ein

energiſcher Vorſtoß gegen die „ hierarchiſche Herrlichkeit“ werde für den

betreffenden Staat von ſchlimmen, internationalen Folgen begleitet ſein .

Es kommt aber noch ein Ferneres hinzu , das , wie mir ſcheint , in Ihrer

Entgegnung nicht beachtet iſt. Die weltlich -fürſtliche Stellung des Kapſtes

iſt allerdings der Gipfelpunkt und das Schwergewicht der hierarchiſchen

Herrlichkeit“ ; allein ein gutes Stück dieſer „ Herrlichkeit“ lebt ſein ſchädliches,

ultramontanes Leben auch in der weltlich-glänzenden Stellung der Biſchöfe,

Erzbiſchöfe, kurz der Landes-, Kirchenfürſten " . Und mein Vorſchlag der

„.Durchſchneidung der ultramontanen Wurzel" bezieht ſich nicht nur auf

die päpſtliche, ſondern auch auf die biſchöfliche und erzbiſchöfliche „ Herrlichkeit“.

Würden auch hier internationale Verwickelungen entſtehen , wenn z . B.

Preußen anfinge, die Grandseigneurs - Stellung und das Grandseigneurs

Gebahren der „Kirchenfürſten“ unbeachtet zu laſſen, wenn die Regierung

im amtlichen und geſellſchaftlichen Verkehr mit dieſen Herren Alles unter

ließe , was eine Anerkennung dieſes angemaßten , unreligiöſen Auftretens in

ſich ſchließt ? Sie nennen mich einen „ Sachkenner“ ultramontanen Weſens,

und ich glaube, daß ich ohne Anmaßung dieſe Bezeichnung beanſpruchen

darf . Nun wohl , der „ Sachkenner “ verſichert, daß ein ſolches Vorgehen

des Staates gegen die „ Kirchenfürſten “ bei den religiöſen Katholiken im

Anjange wohl Befremden und Erſtaunen hervorrufen würde , daß aber,

weil dies Vorgehen in nichts die religiöſe Stellung der katholiſchen Religions

diener ( Biſchöfe. Erzbiſchöfe) antaſtet, dem Befremden ſehr bald Billigung

und Anerkennung auf katholiſch -religiöſer Seite folgen würde.

Ich ſehe eine Hauptſchwierigkeit für die „Durchſchneidung der ultra

montanen Wurzel" nicht im Entſtehen innerer oder gar äußerer politiſcher

Verwickelungen , ſondern in der ſchon oben erwähnten Sonderpſychologie

der Großen und Mächtigen dieſer Welt. Wie ſie lieber mit einem Papſt

König , als mit einem Papſt - Apoſtel verkehren , ſo iſt ihnen auch der

Landes - Hirchen - Fürſt ein kongenialeres Weſen , als der Landes-Kirchen

Diener. Die violette und rothe Seide des Biſchofs und Kardinals fügt

ſich wirkungsvoll ein zwiſchen die übrigen glänzenden Uniformen, die den

Thron umgeben . Wenn doch die Erkenntniß der verderblichen Wichtigkeit

folcher , Aeußerlichkeiten “ aufleuchten wollte auf den Deutſchen Fürſtenthronen !

Die Beantwortung des erſten Bedenkens, daß das Vorgehen nur

eines Staates unnük ſei, ſchließe ich an Ihren nächſtfolgenden Saß an .

Sie ſagen : „ Wirkſam wäre ein ſolches Verfahren nur, wenn es von

allen Staaten gleichmäßig und durch Generationen hindurch beobachtet

würde.“ (S. 45.) Ich freue mich der grundſäßlichen Anerkennung, die in

dieſen Worten liegt. Gewiß, für die gänzliche und allſeitige Ausrottung des
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unreligiöſen Ultramontanismus iſt ein internationales Vorgehen nöthig . Und

iſt der Gedanke an ein ſolches Vorgehen unausführbar ? Unſer jegiger

Reichskanzler war anderer Anſicht, als er als bayeriſcher Miniſterpräſident

in ſeiner bekannten Note vom 9. April 1869 zu einem internationalen

Vorgehen gegen den Ultramontanismus aufforderte . In meinem Vergleich

zwiſchen Ultramontanismus und Sozialdemokratie, der Ihre beſondere

Anerkennung gefunden hat , habe ich hervorgehoben , wie nicht ſo ſehr die

Sozialdemokratie , ſondern der Ultramontanismus der internationale

Feind iſt. És hat für die europäiſche Diplomatie niemals eine größere

Auſgabe gegeben. noch wird es für ſie jemals eine größere geben , als die

Bekämpjung des Ultramontanismus. Auch die Regierungen ſogenannter

katholiſcher Länder werden dies zugeben , denn der Ultramontanismus

bereitet gerade dieſen Regierungen mehr und größere Schwierigkeiten, als

ſelbſt proteſtantiſchen Staaten . Mir will ſcheinen , Italien iſt berufen ,

die Anregung zur internationalen Regelung der ultramontanen Frage zit

geben . Italien hat den „ ſouveränen " Papſt und die päpſtlich - fürſtliche

Kurie als Dorn im eigenen Fleiſche fißen , es hat den materiellen Unter

bau des weltlich -politiſchen Papſtthumes, den Kirchenſtaat, zerſtört, das Alles

giebt ihm das Recht, auf eine endgültige Löſung der römiſch-ultramons

tanen Frage zu dringen, es legt ihm die Pflicht auf, weiterzuſchreiten auf

dem Wege , den es am 20. September 1870 durch die Breſche der Porta

pia erfolgreich betreten hat.

Aber auch das vereinzelte Vorgehen nur eines Staates wäre ſchon

von höchſter Bedeutung. Nehmen Sie an , eine mächtige Regierung wie

die deutſche entſchlüſſe ſich, den Papſt, die Biſchöfe und Erzbiſchöje nur

als das zu behandeln , was ſie ausſchließlich ſind, Religionsdiener ; weigerte

ſich, ihnen fernerhin weltliche Ehren zu erweiſen. Das Beiſpiel einer

ſolchen Haltung würde mächtig propagandiſtiſch wirken auf andere Staaten .

Das Eis wäre gebrochen , wie man ſagt. Ohne Prophet zu ſein behaupte

ich, daß in kürzeſter Friſt andere Regierungen den gleichen Weg betreten

werden . Und wäre es nicht ein Gewinn von unberechenbarem Werthe,

wenn die Katholiken eines ſo großen Landes wie Deutſchland zur praf

tiſchen Erkenntniß tämen , daß ihre Religion feinen Schaden leidet durch

den Kampf gegen den Ultramontanismus ? Würde dieſe von den deutſchen

Katholiken gemachte Erfahrung nicht einfließen auf die Anſchauungen der

übrigen nicht- deutichen Katholiken, auf die Franzoſen , Italiener , Eng

länder u.1. w . ?

Daß Sie meinen Vorſchlag über die veränderte Erziehung der römi

ichen Geiſtlichkeit ſo vollſtändig billigen, begrüße ich freudigſt. Die

veränderte Erziehung wäre wirklich „ von höchſter Bedeutung für die Zu

kunſt Deutſchlands" (S. 49) , aber mur unter einer Vorausſeßung : vorher

oder gleichzeitig muß der Schnitt in die ultramontane Wurzel gemacht

werden . Sie ſehen, mein ceterum censeo laſje ich nicht aus den Augen.
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Läßt man das Weſen des Ultramontanismus, ſeine äußerlich mächtige, glän

zende Stellung unangefochten, dann würde das Eingehen auf ultramontan

hierarchiſche Erziehungsgrundfäße den römiſchen Klerus nach der einen Seite

hin zwar immer mehr iſoliren , nach der andern aber ihn im Bewußtſein

feiner Sonderſtellung nur ſtärken . Erſt wenn die Geiſtlichkeit, hohe und

niedere , im bürgerlich - ſtaatlichen Leben keine äußerlich irgendwie beſondere

Rolle mehr ſpielt , erſt dann wird das ſich Einſpinnen in die Theorie des

Ultramontanišmus die Loslöſung vom Volte vollenden und dauernd

machen .

Und nun zum Schluſſe noch zwei Punkte, die Sie leider in Ihrer

Beſprechung nicht berührt haben .

Mit ſehr gutem Grund habe ich in meiner Schrift ein Doppeltes

hervorgehoben : Erſtens, daß „die Durchſchneidung der ultramontanen Wurzel“

nicht nur ſcheinbar, ſondern in Wirklichkeit die katholiſche Religion gänzlich

unberührt laſſen würde ; daß . auch für das blödeſte religiös -katholiſche

Auge, jeder Verſuch – und daran wird's nicht fehlen - , dieſe Art des

ſtaatlichen Vorgehens als Angriff gegen die Religion zu charakteriſiren , als

Unwahrheit erkennbar iſt. Das aber iſt ein unermeßlicher Vortheil . Alle

ſogenannten „ liberalen " Katholiken – eine an Zahl und Einfluß bedeu

tende Menge - ſind dadurch von vornherein auf ſtaatlicher Seite und

fönnen , was mehr iſt, mit dem Staate gehen bis zum Ende. Leşteres

konnten ſie weder im Kulturkampf noch in früheren kirchen -politiſchen

Kampfzeiten, da leider ſtets das eigentlich religiöſe Gebiet feindlich betreten

wurde . Zweitens hob ich hervor, daß die Löſung der Paritätsfrage durch

die Durchichneidung der ultramontanen Wurzel" weſentlid) gefördert würde.

Dadurch , daß der paritätiſche Staat die katholiſche Religion in ihrer un

religiöjen ultramontanen Machtſtellung ſtüßt , oder beſſer geſagt , dadurch.

daß er den weltlich - politiſchen Ultramontanismus ſich als Religion aufſpielen

läßt , begeht er gegen die anderen Religionen ein ſchweres Unrecht . Er

billigt der einen Religion zu Ungunſten der anderen Machtmittel zu , deren

Zubilligung, weil ſie ganz und gar unreligiös ſind, für ihn in keiner Weije

nöthig iſt, und die der ultramontanen After- Religion eine außerordentlich

bevorzugte Stellung im Lande gewährleiſten .

Länger als beabſichtigt, vielleicht zu lang iſt mein , Brief“ geworden .

Sie und die Leſer der „ Jahrbücher " entſchuldigen es wohl damit, daſs ein

großes öffentliches Intereſſe der ultramontanen Frage gegenüber vorliegt .

In der zweiten Auflage meines Buches, die ſchon nöthig geworden iſt,

werde ich auf die durch Ihre Beſprechung angeregten Zweifel und Fragen

ausführlich zurückkommen.
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Antwort.

Ich habe den vorſtehenden Brief aus mehrfaren Gründen gern in

den Jahrbüchern " abgedruckt. Jede Diskuſſion , die einen Gegenjaş

deutlich und motivirt zum Ausdruck bringt, wirkt förderlich, und um jo

lieber läßt man eine Meinungsverſchiedenheit zum Wort, wenn man dadurch

bezeugt , wie ſehr man auf dem Boden derſelben Weltanſchauung ſteht und

in den Zielen übereinſtimmt. Ich zweifle garnicht, daß die große Mehr

zahl der Leſer dieſer „ Jahrbücher “ mit den Darlegungen des Grafen

Hoensbroech mehr ſympathijirt, als mit den meinigen. Um jo nöthiger iſt

es für mich, die Gründe für dieſe Auffaſſung hier in voller Breite ent

wickeln zu laſſen , um den eigenen Standpunkt, wenn er denn doch dagegen

behauptet wird , dadurch um ſo ſicherer zu befeſtigen.

Iſt es möglich, die katholiſche Frömmigkeit wieder ganz auf ſich ſelbit

zurückzuführen , indem man das furchtbare Syſtem der Prieſterherrſchaft,

das ſich darum und dariiber gelagert hat , wieder zerbricht ? Dieſe Prieſter

herrſchaft iſt eine fonſequente hiſtoriſche Entwickelung - ſage ich . Mein -

ſagt Graf Hoensbroech: ſie iſt eine Mißbildung.

Ich antworte : das iſt kein abſoluter Widerſpruch. Auch eine kon=

ſequente, innerlich nothwendige Entwickelung kann zuleßt zu einer Miß

bildung werden – ja das iſt ſogar ſehr häufig ſo . Eine moderirte

Prieſterherrſchaft, die vom 8. bis 14. Jahrhundert ein Segen war , mag im

19. Jahrhundert, ſelbſt wenn ſie unverändert geblieben wäre , als eine

Mißbildung erſcheinen , um ſo mehr aber, wenn ſie ſich noch verſtärkt,

innerlich verhärtet und verknöchert hat - was doch alles in ihrer Weije

nothwendige Fortbildungen ſind.

Innerhalb des Ratholizismus mag und wird, ſo lange es dort wahre

Frömmigkeit giebt , der Wunſch und das Beſtreben immer wieder hervor

brechen , die Religion auf ihre urſprüngliche Reinheit zurückzuführen , was

Rom für ſich hat und weshalb es bisher immer wieder gejiegt hat , iſt die

Konſequenz. Zola hat in ſeinem „ Rom “ niit der ganzen Meiſterſchaft ſeiner

Beobachtung des Einzelnen dieſen Gegenſaß zu lebendiger Anſchauung

gebracht . Der moderne päpſtliche Katholizismus erſcheint in die cm Buch

gleichzeitig in der ganzen Häßlichkeit der religiöſen Mißbildung und der

ganzen unerſchütterlichen Stärke ſeiner hiſtoriſch gewordenen Struktur.

Noch weniger finde ich einen Gegenjas zwiſchen meiner Behauptung,

daß die Religion keineswegs etwas bloß Subjektives ſei , ſondern ſtets

eine Beziehung auf die Algemeinheit, d. h . einen Trieb auf Kirchenbildung,

d . h . aber ein politiſches Element enthalte und derjenigen des berrn Brief

ſchreibers, der ja ebenfalls ſagt, daß die „ Religion nicht rein ſubjeftiv jei ,

denn alte geſchichtliche Religionen haben einen mehr oder weniger objektiven

Gehalt.“ Daß das ſubjektive Element der Religion oft mit dem objektiven
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in Widerſtreit erſcheint und obgleich als „ Neßerei gebrandmarkt , doch oft

die wahre Frömmigkeit repräſentirt und die Schale des Objektiven ſprengt,

iſt eine Wahrheit, die ich am allerwenigſten leugne. Aber das objektive

Element darf darum nicht einfach ignorirt werden , und es iſt nichts

weniger als „ ultramontan “ , das auszuſprechen und daran zu erinnern, wie

ſtart e : iſt.

Wozu der Widerſtreit zwiſchen der felsharten Schale der fatholiſchen

Hierarchie und der Frömmigkeit innerhalb dieſer Kirche noch einmal führen

mag, welche Wandlungen die Jahrhunderte hier noch erleben werden ,

darüber wage ich keine Prophezeihung. Nur ſo viel glaube ich zu ſehen,

daß in dieſer unſerer Epoche und in Deutſchland auf dieſem Gebiete nichts

zu hoffen iſt.

Lebten wir noch im abſoluten Staate , ſo ließen ſich vielleicht allerhand

Betrachtungen anſtellen, aber wir leben in einer konſtitutionellen Bundes

Monarchie und in dem Parlament dieſer konſtitutionellen Bundes -Monarchie

beſißt das Zentrum mehr als ein Viertel der Stimmen , während die

anderen drei Viertel nicht nur völlig zerſplittert , ſondern auch demoraliſirt

ſind. Sich gegen dieſe Thatſachen die Augen zu verſchließen , heißt nicht

Politik , ſondern Ideologie treiben . Welche Maßregel auch gegen die

römiſche Hierarchie vorgeſchlagen werde, ſicher iſt, daß dieſe noch auf lange

hinaus im Zentrum ſo viel Einfluß beſißt , um dieſe Fraktion ſofort in eine ent

ſchloſſene prinzipielle Oppoſition zu treiben und damit die Staatsmaſchine

jeſt zu ſeßen. Wer zum Kampf gegen den Ultramontanismus ruft und nicht

gleichzeitig angiebt, wie über dieſe Klippe hinüberzukommen iſt, der wird

wohl bei vielen guten Deutſchen Anklang finden , bei der Regierung aber,

die handeln ſoll, tauben Ohren predigen . Aller Eifer des evangeliſchen

Bundes iſt nicht ſo viel werth , wie ein einziger guter Rath , der zeigt ,

wie man das Zentrum bei der Regierung des Reiches entbehren könnte.

Auch beim Volke aber wird der Eifer des evangeliſchen Bundes wenig

ausrichten, ſo lange das Volk die Empfindung hat , daß ſeine geringen

politiſchen Gerechtſame beim Zentrum einen viel ſichereren und zuverläſſigeren

Schuß finden als bei den Nationalliberalen oder gar Konſervativen .

Graf Hoensbroech ſagt, ihm fehle das Verſtändniß dafür, daß ich in

meinem Aufiaß gleichzeitig ſage , das deutſche Reich habe keinen „ böſeren

und gefährlicheren Feind als den Ultramontanismus “ und doch das Zen

trum als eine Stüße , deutſch -nationaler Politik “ auftreten laſſe.

Daß das parador klingt, gebe ich zu – aber ſchon der alte Kant hat

erklärt , daß die Einzelheiten der Geſchichte oſt parador ſeien. War es

logiſch , daß ein Kardinal der römiſchen Kirche, Richelieu, dem deutſchen

Proteſtantismus in ſeiner größten Noth zu Hilfe kam ? Ja noch viel

mehr – die Päpſte ſelber haben wenigſtens vier Mal den Proteſtantismus

geradezu gerettet , als er ohne ihre Hilfe vielleicht vernichtet worden wäre :

1526 , 1534, 1552, 1632.
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So iſt es auch wenig logiſch, daß das Zentrum , das ultramontan

jein will , doch, wie uns Graf Hoensbroech gerade in höchſt intereſſanter

Weiſe nachgewieſen hat , die wichtigſten ultramontanen Prinzipien diret :

verleugnet. Aber mit dieſer Unlogik korreſpondirt genau die andere, daß der

Führer des Kulturkampfes mit dem Zentrum gute Beziehungen anknüpfte

und daß das evangeliſche deutſche Kaiſerthum gegenüber dem vaterlands

verrätheriſchen Treiben der Sozialdemokraten und Volksparteien , denen ein

ſo großer Theil der Nation zugefallen iſt, ſeine Anlehnung ießt beim

Zentrum ſuchen muß.

Nicht wer den Leuten räth , vor drohenden Gefahren die Augen zu

verſchließen , ſondern wer auf die Gefahr aufmerkſam macht und nach

Mitteln ſucht, ſie möglichſt zu verringern , erwirbt fich, glaube ich , das

größere Verdienſt. Deßhalb habe ich hauptſächlich dieſe Seiten in dem

Hoensbroechichen Buche hervorgehoben.

Wer Beſſeres weiß, trete hervor ich bin gern bereit , die Seiten

diejer Zeitſchrift zur Verfügung zu ſtellen.

Delbrüd.
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Aus Deſterreich.

21. Dktober 1897 .

Die Aera Badeni iſt noch nicht abgelaufen. Das „Miniſterium der

ſtarken Hand " regiert zwar nicht, aber es führt die Geſchäfte mit demſelben

Ungeſchick fort, mit dem es ſeine Thätigkeit begonnen hat. Alle Welt

weiß, daß dieſe Regierung nicht regieren kann, daß ſie nicht im Stande

iſt, die Aufgaben zu löſen , deren Dringlichkeit von Tag zu Tag ſtärker

fühlbar wird, aber noch beſteht die parlamentariſche Majorität, mit welcher

Graf Badeni regieren zu können und zu wollen vorgiebt , und noch ver

ſichert die Majorität, daß ſie unter gewiſſen Bedingungen bereit ſein werde,

die Lebensbedingungen für ſeine Regierung zu ſchaffen. Zu dieſen wird

vor Allem die Ueberwindung der Obſtruktionspolitik der

Deutſchen , der Koalition der Deutſchen Volkspartei und der Deutſchen

Fortſchrittspartei gehören , die ſich ihren Wählern gegenüber verpflichtet

haben, jeden wichtigen Akt der parlamentariſchen Geſeßgebung ſolange zu

verhindern, bis die für Böhmen und Mähren erlaſſenen Sprachenverord

nungen zurückgezogen ſind und das Miniſterium Badeni vom Schauplaße

verſchwunden iſt. Mit Badeni können die Deutſchen nicht mehr in ernſte

Beziehungen treten ; ſeine Rückſichtsloſigkeit und Unverläßlichkeit ſchließt

jedes kompromiß zwiſchen ihnen und der beſtehenden Regierung aus , auch

jede Verhandlung mit den Majoritätsparteien muß unterbleiben , ſolange

Graf Badeni zur Einleitung derſelben berufen iſt. Erſt ſein Nachfolger

wird daran denken können, die Form ausfindig zu machen, unter welcher

ein Waffenſtillſtand zum Zwecke der Erledigung der unaufſchiebbaren

parlamentariſchen Geſchäfte abgeſchloſſen werden könnte.

Die Ueberwindung der Obſtruktion erfordert vor allem Anderen die

Abänderung der Geſchäftsordnung, deren gegenwärtige Faſſung jeder Gruppe

von Abgeordneten , deren Zahl zur Unterſtüßung ſelbſtändiger Anträge

hinreicht, die Ausdehnung der Berathung von Geſeßesvorlagen auf beliebige
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Dauer ermöglicht. Aber eben deshalb kann auch die Debatte über die

Abänderungsvorſchläge für die Geſchäftsordnung auf Grund derſelben ins

Unendliche ausgeſponnen werden , ſolange ihr nicht ein Gewaltaft auf

ungeſeßlichem Wege ein Ende bereitet. Meine der Majoritätsparteien wird

durch moraliſche Bedenken von dieſem Gewaltakte zurückgehalten, aber zwei

unentbehrliche Stüßen derſelben wollen ſich nicht dazu herbeilaſſen, wenn

ihnen nicht ein weſentlicher Punkt ihres eigenen Programmes geſichert wird .

Die Ultramontanen verlangen die Annahme des Ebenhochſchen Schulantrages,

durch welchen die Schulgeſeßgebung den Landtagen ausgeliefert werden ſoll ,

und die Tſchechen die Autonomie. d . h . die Sonderſtellung der Länder der

böhmiſchen Krone im Sinne des böhmiſchen Staatsrechtes, nebſt einer

ganzen Reihe von beſonderen Vortheilen , die ihnen im Adminiſtrationswege

zugewendet werden jollen . Noch hat ſich die Rechte ſelbſt über die Forde

rungen nicht geeinigt , das Miniſterium alſo noch gar nicht Stellung nehmen

können . Es iſt höchit unwahrſcheinlich, daß man in kurzer Zeit über die

als gemeinſam aufzuſtellenden Bedingungen für die Unterſtüßung des

Miniſteriums auf Seite der Rechten zu einem feſten Entſchluſſe kommen

werde , noch unwahrſcheinlicher, daß das Miniſterium die Erfüllung der

Wünſche aller einzelnen Fraftionen werde zugeſtehen können . Am unan

genehmſten fühlen ſich in dem Majoritätsverbande dermalen die Vertreter

der ſogenannten katholiſchen Volkspartei , deren Wähler zum größten

Theile Bauern der deutſchen Alpenländer ſind. Dieſen will die Noth

wendigkeit und Nüglichkeit der Sprachenverordnungen nicht einleuchten. Es

regt ſich in ihnen die tiefgewurzelte Abneigung gegen die „ Böhmen “, von denen

ſich auch der frömmſte Tiroler nichts vorſchreiben laſſen will. Tichechiſche

Zuſchriften und Gerichtsbeſcheide gelangen ohne Ueberſeßung an die ent

legenſten deutſchen Gemeinden und an einzelne Bewohner derſelben , die

nicht begreifen können , daß ſie zu den übrigen Gerichtskoſten auch noch

Ueberſeßungshonorar bezahlen ſollen, wenn ſie ſich nicht einer möglichen

Schädigung ausſeßen wollen . Ein Reſt von Nationalſtolz iſt auch dem

eifrigſten Heßkaplan noch geblieben , der zum Mindeſten gegen die fremde

Sprache mißtrauiſch iſt und als Deſterreicher mit ſeinem Deutſch auch ein

Recht behaupten zu können glaubt. Die ultramontanen Führer würden ja

vielleicht die äußerſte Kraft daran ſepen, um ihren Anhängern die Gleich

berechtigung des „ Böhmiſchen “ mit dem „ Deutſchen “ begreiflich zu machen ,

wenn ſie damit die Bildung einer großen , katholiſchen Partei erkaufen

könnten ; darauf können ſie ſich aber keine Hoffnungen machen, denn die

Jungtichechen ſind nichts weniger als gute Aatholifen . Ihre Lehrerſchaft

proteſtirt heftig gegen eine neuerliche Unterwerfung unter das Joch der

Kleriſei und würde den tſchechiſchen Abgeordneten einen ſchlechten

Empfang bereiten , wenn ſie ihnen die Segnungen der Konkordatsſchule

wieder heimbrächten.

Aus dieſen Erwägungen und aus der Beſorgniß, durch die gänzliche
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Vernachläſſigung der deutſchen Intereſſen den Deutſchliberalen die Wege

in den umſtrittenen Wahlkreiſen zu ebnen , ging der Antrag des tiroliſchen

Abgeordneten Baron Dipauli hervor, es möge, um die Beſeitigiing der

Sprachenverordnungen anzubahnen, die Sprachenfrage durch ein im Paria

mente zu berathendes Reichsgeſek geregelt werden. Er hat die Tſchechen in

Aufregung verſeßt und die Herſtellung eines gemeinſamen Aktions

programmes für die Majorität weſentlich erſchwert . Man beſchäftigt ſich

deshalb vorläufig mit den Wünſchen der dalmatiniſchen Slaven und

Slovenen , um nicht bei den eigenen auf Widerſtand und unvereinbare

Gegenſäße zu ſtoßen.

Dies iſt die parlamentariſche Situation. Sie iſt für das

Miniſterium , das noch gar feine andere Bürgſchaft für den Beſtand ſeiner

Majorität beſikt, als den gemeinſamen Haß der Slaven gegen die Deutſchen ,

troſtlos genug . Denn es iſt vor Allem noch ſehr fraglich, ob dieſer Haß

ſtark genug ſein wird, um den Widerwillen gegen das magyariſche Ueber

gericht im Geſammtſtaate zu beſiegen, ob er den koalierten Parteien auch

die Kraft verleihen wird, das Ausgleichsproviſorium mit Ungarn durchzu

ſeßen , das Graf Badeni ſchon in den nächſten Wochen zu Stande bringen

muß, wenn er den Glauben an ſeine Regierungsthätigkeit aufrecht erhalten

will . Dies verlangen die ungariſchen Kollegen, dies verlangt die Strone,

weil ſie ihren verfaſſungsmäßigen Verpflichtungen nachkommen will . Die

Aufgabe der Deutſchen bleibt es, dies mit allen zu Gebote ſtehenden

Mitteln zu verhindern und nöthigenfalls die parlamentariſche Hevolte jo

lange auszuſpinnen, bis die Erfinder der gegenwärtigen Regierungspolitik,

durch welche die Deutſchen in der leichtfertigſten Weiſe beleidigt, mit

unermeßlichem Schaden bedroht und dadurch zum Kampfe herausgefordert

wurden , ihre Ohnmacht nicht mehr verbergen können . Graf Badeni hat

die Mittel, mit denen er ſeine Stellung zu behaupten ſuchte, ſehr bald

erſchöpft. Sie waren auch geringfügig genug , da ſie ſich faſt ausſchließlich

auf ſeine eigenen perſönlichen Eigenſchaften erſtreckten. Als Grundlage der

Badeniſchen Politik läßt ſich nämlich bei der eingehendſten Unterſuchung

nichts Anderes entdecken , als ſeine unerſchütterliche Ueberzeugung von ſeiner

ſtupenden Geſchicklichkeit in der Behandlung politiſcher Fragen und das

unerſchütterliche Vertrauen auf die Macht ſeines Auftretens . Der Sturz

des Roalitions-Miniſteriums, den er noch als Statthalter von Galizien in

einer Wiener Gaſirolle mit einem gewiſſen Theatercoup in Szene geſeßt

hat, ſcheint ſeine angeborene Eitelkeit derart geſteigert zu haben, daß er

fich Leiſtungen zugetraut hat , welche ſich ein viel größerer Regierungskünſtler,

als er iſt, nämlich der verewigte Graf Taaffe, niemals zugetraut hat.

Mit fachlichen Gründen tritt Graf Badeni für ſeine Politik nicht gerne

ein , wahrſcheinlich deshalb , weil er über ſolche nicht verfügt. Was er in

ſeiner Vertheidigungsrede gegen den von den Deutſchen eingebrachten Antrag

auf Erhebung der Miniſteranklage wegen Geſegesverleßung vorgebracht
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hat, iſt ſo unbedeutend, daß ſich weder Freund noch Feind damit beſchäftigt.

Größere Aufmerkjamkeit hat der gegenwärtige Leiter der öſterreichiſchen

Politik nur durch das Duell mit dem Abgeordneten Wolf auf ſich zu ver

einigen verſtanden. Es ſoll hier die Frage der Berechtigung des parla

mentariſchen oder politiſchen Duells nicht erörtert werden , die ja ſelbit von

den Vertheidigern des Duells als einer unvermeidlichen ſozialen Inſtitution

ſehr verſchiedenartig betrachtet wird ; aber es muß zur Charakteriſirung

des ſtreitbaren Miniſterpräſidenten feſtgeſtellt werden , daß er die Möglich

keit des friedlichen Ausgleiches mit dem Abgeordneten Wolf, die durch

deſſen völlig korrektes und entgegenkommendes Verhalten gegeben war, von

vornherein durch die Wahl ſeiner Zeugen abgeſchnitten hatte. Der

kommandirende General von Wien war nicht die Perſönlichkeit, um jene

Vermittelungsverſuche anzuſtellen, die zu einer Verſtändigung führen konnten ,

ohne der Ehre des beleidigten Miniſters den geringſten Abbruch zu thun .

Es liegt daher nahe , auch das bewaffnete Auftreten deſſelben , zu dem er

ſich ganz plößlich entſchloſſen hat, als eine politiſche Aktion aufzujaſjen,

durch die er ſich nicht nur als Kavalier, ſondern auch als Staatsmann

Reſpekt verſchaffen wollte. Der Glorienſchein des politiſchen Märtyrers,

dem man ſelbſt in den Kreiſen der in der Oppoſition befindlichen Standesa

genoſſen des Grafen anfänglich eine gewiſſe Kraft zuſchreiben wollte , iſt

aber ungemein raſch verblaßt . Der Kampf um die Pultdedel, der neuer

dings von einigen beſonders gewandten und großgewachſenen Tſchechen um

die mitternächtliche Stunde in den Bänken des hohen Abgeordnetenhauſes

eingeleitet und von den Deutſchen ehrlich aufgenommen wurde, hat das

parlamentariſche und das öffentliche Intereſſe in ebenſo hohem Grade erregt.

als der Kugelwechſel im Militär- Reitlehrinſtitut.

Es iſt möglich, daß Graf Badeni die Majorität durch Obſtruktion ſo

lange in Aufregung verſeßen und endlich bis zu jenem Grade der Leiden

ſchaftlichkeit erhißen laſſen will, bis er ſich auch ohne beſondere Zugeſtänds

niſſe zu jenen Gewaltſtreichen herbeiläßt, welche der Erledigung des Aus

gleichsproviſoriums vorangehen müſſen. Dieſen Sieg würde die Majorität

nicht ohne ſchwere Verluſte erringen können. Die deutſchen Ultramon

tanen wollen ſich nicht um des Linſengerichtes des Ausgleiches mit Ungarn

willen ihrer politiſchen Reputation berauben , der Präſident des Abgeord

netenhauſes, der deutſche Tiroler Dr. Kathrein wird ſich zu ungeſeblichen

Schritten nicht bereit finden laſſen , er hat ſchon jeßt dem Gegenſaß zwiſchen

ſeiner Auffaſſung der Präſidentenpflichten und jener des Polen Abraha

movicz , deſſen Stellvertretung ſtets die gröbſten Tumulte hervorruft, ſehr

charfe Grenzen gezogen , nicht nur aus Gründen der politiſchen Zweck:

mäßigkeit , ſondern weil es doch ſeinem Gefühle widerſpricht, den eigenen

Landsleuten wiſjentlich inrecht zu thun. Die deutſche Oppoſition unter:

läßt es nicht , ihm dafür wiederholt ihre Anerkennung zu bezeugen. Auch

Dr. Lueger und ſeine Chriſtlich -Sozialen werden kaum die Stüßen der
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dualiſtiſchen Verfaſſung um jeden Preis ſein wollen : Badeni wird ſich das

her, wenn er im Amte bleibt, ausſchließlich auf die Slaven und einige

deutſche und italieniſche Ueberläufer ſtüßen fönnen . Davon würde aber

das allgemeine Staatsintereſſe vielleicht doch empfindlicher berührt werden,

als es diejenigen wünſchen können , die zur Wahrung dieſes Intereſſes vor

Allem berufen ſind.

So wenig ſich ſeit dem Sommer die parlamentariſche Situation ver

ändert hat, ſo ganz anders ſtellt ſich nämlich die Situation im Staate

Deſterreich ſelbſt dar. Das Deſterreich des Grafen Badeni hat eine Er

ſcheinung aufzuweijen , die man ſeit den Tagen von 1848 nicht mehr wahr

nehmen konnte. Die Deutſchen in Deſterreich ſind nahezu insgeſammt

national geworden . Es giebt keine Verfaſſungspartei , es giebt

Feine Staatspartei mehr, ſelbſt die deutſchen Großgrundbeſißer, die

ſich um den Staat lange genug auf Koſten der nationalen Intereſſen be

müht haben , ſehen ſich bei Seite geſetzt und ihre guten Dienſte verſchmäht.

Wer hätte es zu Zeiten der Vereinigten Linken für möglich gehalten, daß

die „ Neue freie Preſje“ , das Þauptorgan der liberalen Zentraliſation , eine

Erklärung abgeben könne , wie die nachſtehende: „Es hat lange gedauert

und war nicht leicht, den Deutſchen die hiſtoriſche Haut, in die ſie hinein

gerathen waren , abzuziehen, aber der Beharrlichkeit einer ſonſt ſehr ſprungs

haſten Staatskunſt iſt es gelungen. Man hat es den Deutſchen zuerſt mit

allem Nachdruck fühlbar gemacht, daß ſie allen anderen Nationalitäten

gegenüber eine Minorität ſind, man hat ſie dadurch gezwungen , den lange

jeſtgehaltenen Charaker der Staatspartei aufzugeben , und ſo blieb

ihnen nichts übrig , als zu werden , was Tſchechen, Polen , Slo

venen von jeher waren, eine nationale, alle politiſchen Ambitionen

hinter das nationale Intereſſe ſtellende Partei.“ So ſind die

Deutſchen, die ſich für ein Staatsideal opfern wollten, von dem

außer ihnen Niemand mehr etwas wiſſen will , endlich mit Gewalt dazu

gezwungen , ſich um ihr eigenes Recht und ihre Lebensbedingungen zu be

fümmern und die Sorge um die Großmacht denjenigen zu überlaſſen , die

an derſelben intereſſirt ſind . Es wäre für die Deutſchen in Deſterreich

beſſer geweſen, wenn ſie ſich ſchon im Jahre 1867 , als die Rekonſtruktion

der Monarchie auf der Tagesordnung ſtand , daran erinnert hätten, daß ſie

unter der „hiſtoriſchen Haut“ , die ihnen unter Maria Thereſia , Joſef II .

und dem guten Kaiſer Franz“ übergeſtülpt worden war, noch eine andere tragen ,

die vielleicht noch größeren Anſpruch darauf hat, hiſtoriſch genannt zu

werden , die Haut nämlich , die ſie für das Haus Habsburg zu Markte

getragen haben, als es auf dem Boden des deutſchen Reiches ſeine Fürſten

macht begründete und dieſelbe bis zur europäiſchen Großmacht erhob .

Damals wäre es Pflicht der deutſchen Volksvertreter geweſen, für ihr Volk

die Bürgſchaften einer ehrenvollen und ihren Leiſtungen entſprechenden

Stellung im Staate ebenſo feſtzuſtellen , wie dies die Magyaren für ſich

Breußiſche Jahrbücher. B. XC. Heft 2. 24
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beſorgt haben. Was damals in Folge einer mangelhaften hiſtoriſchen Aui:

faſſung verſäumt wurde, obwohl es mit Leichtigkeit erreichbar geweſen wäre,

muß jeßt mit Aufbietung der ganzen Volfskraft erkämpft werden . Welche

Form der öſterreichiſche Staat dabei annehmen wird , das braucht die

Deutſchen nicht zu beunruhigen ; ſicher iſt nur das Eine , daß dieje Form

gejunden werden muß, wenn der Staat lebensfähig ſein joll. Herr Herold

verſichert uns, daß die Tſchechen feinem deutſchen Staate angehören wollen ;

er wird ſich kaum dem Wahne hingeben , daß die Deutichen , die in den

alien Reichs- und Bundesländern wohnen , ſich einem laviſchen Staatsivejen

dienſtbar machen werden . Auch Böhmen iſt fein ſlaviſtes Königreich und

kann es auch auf dem Wege der Anerkennung des böhmiſchen Staatsrechtes

nicht werden. Die adminiſtrative Einheit des von Tſchechen und Deutichen

bewohnten Landes iſt nur dann aufrecht zi1 halten, wenn die Tichechen den

Deutſchen jene Zugeſtändniſſe machen, die von dieſen unter allen Umſtänden

verlangt werden müſſen . Der Beſtand Deſterreichs hängt nicht von dem

märchenhaften Glanze einer böhmiſchen Krone ab , ſondern von der 31

friedenheit und dem Einverſtändniß der ſchaffenden Bevölferung . Inter

dieſer nehnen die Deutſchen ubeſtritten die erſte Stelle ein , ihnen mub

daher das Reich der Habsburger ein wohnliches Heim bieten . Sollte dies

nicht anders erreichbar ſein , als durch eine Zertheilung Böhmens in ein

tſchechiſches und ein deutſches Verwaltungsgebiet, ſo wird der Schnitt in

jene böhmiſche Landesordnung, die im Jahre 1861 von Schmerling ver

faßt worden iſt, ebenſo gelingen , wie der Schnitt in den Majeſtätsbrief

Rudoljs II . , den der frömmſte aller Habsburger ohne Gewiſſensſkrupel

geführt hat. Die Regierung aber, die dieſe radikale Löſung der böhmiſchen

Frage vorzunehmen bereit iſt, wird ſich ebenſo leicht finden , wie ſich Miniſter

gefunden haben , die ihre Namen unter die Sprachenverordnungen des

Grafen Badeni gelebt haben . Man hat mit einer großen nationalen Partei

der Deutſchen in Deſterreich noch nicht gerechnet , weil ſie noch nie beſtanden

hat. Seit dem Volkstage in Eger , der Vertrauensmänner - Verſammlung

der deutſchen Volkspartei in Klagenfurt und der wackeren Entſchließung

der Deutichtiroler in Innsbruck, von nun an ungetrennt in den Kampi

für Volksthum und Gewiſſensfreiheit zu ziehen, kann nicht mehr daran ge

zweifelt werden, daß die nationale Einigung unaufhaltſam fortſchreitet, das

Adel und Bauern den deutſchen Bürgern nicht mehr in den Rücken fallen

können .

1
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Konflikts -Beſorgniſie. Die Militärſtrafprozeß -Ordnung und

die Flottenfrage. Die Disfont- Erhöhung der Reichsbank. Das

Scheitern der Miſſion des Senators Wolcott.

Ob unſere Regierung wohl ſchon einen beſtimmten Plan für den

parlamentariſchen Winterfeldzug hat ? Su erkennen iſt er jedenfalls noch

nicht , und man weiß nicht einmal, wer der Feldherr oder der Generalſtabs

chej ſein fou.

Daß cine verſtändige , den Forderungen der öffentlichen Meinung

Rechnung tragende Reform des Militärſtrafprozeſſes eine außerordentliche

Erleichterung für die Hauptaufgabe, die Flottenvermehrung jein würde, iſt

klar. Bringt die Regierung eine ſolche Vorlage, ſo hat ſie alle Ausſicht,

bei einiger taktiſcher Geſchicklichkeit den Feldzug zu gewinnen.

Nun iſt plößlich die Nachricht auſgetaucht, die Vorlage fönne nicht

kommen , nicht weil es dem Reichskanzler und dem Kriegsminiſterium an

gutem Willen fehle , ſondern weil Bayern Schwierigkeiten mache. Die nelle

Prozeßordnung ſoll für das ganze Meerweſen des deutſchen Reiches

einheitlich geſtaltet werden und an die Spiße der Judikatur ein höchſter

Gerichtshoj treten . Dem gegenüber wünſcht Bayern einen eigenen höchſten

Gerichtshof zu behalten und behauptet jogar , daß ihm die ſelbſtändige

Militärgerichtsbarkeit als ein Reſervatrecht zuſtehe, das nur mit ſeiner

eigenen Zuſtimmung aufgehoben werden fönne. Dieſe Zuſtimmung aber

könne es um ſo weniger geben , als das Königreich zur Zeit unter einer

Regentſchaft ſteht und eine Siegentſchaft nach der bayeriſchen Verfaſſung

nicht die volle Freiheit des Königs hat , namentlich nicht Verfaſſungs

änderungen vornehmen darf. Selbſt wenn Bayern aber nach der Meinung

der Staatsrechtlehrer fein Reſervatrecht dieſer Art bejißen ſollte, ſo wider

ſpricht es doch durchaus der guten Gewohnheit unſeres Bundeslebens, den

zweiten Staat des Reiches in einer ſo wichtigen Frage einjach zu majoriſiren.

Deshalb kann alſo , wie es heißt , die Vorlage nicht eingebracht werden .

Wenn es wirklich nur dieje Differenz mit Bayern iſt, die der Ein

bringung des Geſeßentwurfes im Wege ſteht , ſo dürfte man mit ganz guter

Zuverſicht der weiteren Entwickelung vertrauen . Die preußiſche Regierung

wird dann ihren ſo weit fertigen Entwurf veröffentlichen . Dieſer Entwurf

wird , wie wir hoffen , verſtändigen Anſprüchen der öffentlichen Meinung

genügen und dann wird die öffentliche Meinung und mit ihr der Reichstag

einen ſo ſtarken Druck ausüben , daß entweder Bayern nachgiebt, oder aber

der Bundesrath das moraliſche Recht gewinnt, Bayern zu überſtimmen ,

uder aber ein Kompromiß ſchließt, das Bayern ein Stück der

gewünſchten Selbſtändigkeit läßt , ohne den einheitlichen Geiſt des deutichen

Heeres zu gefährden . Die Armeekorps der Königreiche haben ja ohnehin

eine gewiſje größere oder geringere Selbſtändigkeit und man iſt bisher

über die kleinen Friktionen, die ſich hier und da hieraus ergeben haben,

immer noch glücklich genug hinweggekommen.

man

24*
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Das ſcheint Alles ſo einfach, und wäre es auch, wenn die erſte Vors

ausſeßung ſicher wäre , daß nämlich das Hinderniß nur bei Bayern läge.

Aber leider bewegt ſich der öffentliche Verdacht in ganz anderer Richtung.

Man hält die Divergenz mit Bayern nicht für den wirklichen Grund,

ſondern bloß für einen Vorwand , daß die Vorlage nicht eingebracht wird .

Der wohre Grund fou jein eine fundamentale Verſchiedenheit über die

Auffaſſung vom Weſen des Militärſtrafprozeſſes.

Dieſer Prozeß iſt nicht zu trennen von der Disziplinargewalt. Jeder

Soldat begiebt ſich durch den Fahneneid unter eine ganz beſondere Macht,

die unendlich viel größer und eingreifender iſt als jede bürgerliche Gewalt.

Durch die Disziplin und die Disziplinargewalt iſt die Armee in der

Hand ihres Kriegsherrn . Das kommt in dem beſtehenden preußiſchen

Militärprozeß dadurch zum Ausdruck, daß der Kriegsherr jedes kriegs

gerichtliche Urtheil beſtätigen oder verwerfen kann . Auch der Strais

Prozeß wird aufgefaßt als ein Ausfluß der Disziplinargewalt. Es giebt in

dieſem Prozeß deßhalb keinen Inſtanzenzug . Wird nun ein höchſter Militär

gerichtshof eingeſept, ſo giebt der höchſte Kriegsherr ſeine Disziplinar:

gewalt aus der Hand. Das Wort ſoll gefallen ſein , der Kaiſer (als König

von Preußen ) habe dann keine Armee mehr, ſondern Milizen . Das eigen

thümliche , rein perſönliche Band, das die Armee bisher mit dem König

verknüpfte, wird dann zwar noch nicht zerſchnitten , aber doch gelocert.

Man unterſchäße die Wandlung, die ſich damit vollzieht, nicht . Preußen

iſt geſchaffen worden durch die Dynaſtie mit ihrer Armee. Die Armee

hat in den Stürmen des Jahres 1818 den Staat zuſammengehalten, und

ſie hat ihn zuſammengehalten nicht ſowohl erfüllt von dem preußiſchen

Staatsgedanken, als durch die Idee der perſönlichen Treuverpflichtung

gegen den König. Es iſt nur natürlich , daß das Königthum einige Bedenken

trägt , in dieſen überlieferten Begriffen prinzipielle Umformungen

vorzunehmen. Die eigenthümliche Geſtaltung des Militär-Strafprozeſjes

iſt ein Stück werthvoller preußiſcher Ueberlieferung.

Eine geſunde Ueberlegung aber wird ſich endlich dahin entſcheiden,

daß die Umformung doch vorgenommen werden kann. Die Stellung und Macht

der urſprünglich partikulariſtiſchen preußiſchen Monarchie iſt dadurch , daß

ſie die Aufgabe des Nationalſtaats ergriffen und durchgeführt hat, jo außer

ordentlich gewachſen, daß es nichts mehr aušträgt, ob die noch aus dern

Feudalſtaat ſtammenden Stügen bleiben oder nicht. Die perſönliche Bes

ziehung des Soldaten und insbeſondere des Offizierſtandes zum Kriegs

herrn wird bleiben , auch wenn der Kriegsherr ſeine Disziplinargewalt ohne

perſönliche direkte Ueberwachung und Leitung in den ſchweren Fällen

durch Gerichtshöje verwalten läßt . Der nationale Staatsgedanke iſt es,

der heute die Armee ſo eng mit dem Naiſer zuſammenſchließt, daß ohne

jede Gejahr die überlieferte Prozeßordnung nach modernen Grundſägen

umgeſtaltet werden kann . Daß die Disziplin ſelber dabei keinen Schaden
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erleidet, daß Advokatenrabuliſtik oder gar demagogiſches Agitatorenthun

durch die neue Ordnung nicht begünſtigt oder überhaupt nur zugelaſſen

werden , dürfen wir als ſelbſtverſtändlich anſehen . Innere Gründe aber

verlangen eine Reform ; die Reform iſt längſt in Ausſicht genommen

und verſprochen ; die parlamentariſche Taktik erheiſcht ſie grade in dieſem

Augenblick auf das dringendſte.

Wenn nun troß alledem , und obgleich der Reichskanzler Fürſt Hohen

lohe den Geſeßentwurf mit Beſtimmtheit zugeſagt hat , in der nächſten Um

gebung des Kaiſers wirklich ſich Einflüſſe geltend machen ſollten , die die

Reform abzuſchneiden trachten , ſo iſt der Verdacht gerechtfertigt, daß nicht

bloß überliefertes Vorurtheil im Spiel iſt, ſondern daß man es gern ſieht,

wenn die Situation ſtatt zu einer Ausgleichung zu gelangen , ſich verſchärft.

Hier iſt in Wahrheit der Schlüſſel zu der ſonſt ſo räthſelhaften Unklarheit

und Verworrenheit in der Regierung . Es ſind Leute an der Arbeit, die

ein ehrliches konſtitutionelles Regiment nicht mehr wollen , ſondern ganz

direkt auf den Konflikt und auf den dahinter drohenden Staatsſtreich hin

arbeiten. Wir haben ja eine Anzahl Zeitungen, die ſich nicht ſcheuen -

am unvorſichtigſten iſt wohl die „ Schleſiſche Zeitung“ damit – von Zeit

zu Zeit ganz offen auf ſolche Wege hinzudeuten. Der Hinweis an fich

auf die Möglichkeit ſolcher Entſchließungen iſt nicht ſo unbedingt zu tadeln.

Er erinnert die Oppoſition an die Macht, mit der ſie zu rechnen hat, und

warnt ſie vor zu großem Uebermuth. Aber wenn wirklich in der Regie

rung ſelbſt oder nahe der Regierung Perſonen ſein ſollten , die ſich in

ſolche Ideen verſenken, ſo wäre das das Traurigſte, was wir uns denken

könnten. Man weiß es ja jeßt ſeit Aurzem aus den Tagebüchern des

Generals von Gerlach, daß Friedrich Wilhelm IV. fich wirklich bis an das

Ende ſeines Lebens in einer geradezu leidenſchaftlichen Weiſe mit dem

Wunſch beſchäftigt hat, die Verfaſſung wieder los zu werden . Nicht ſein

ehrlicher Wille, ſondern nur die Unmöglichkeit, ſeinen Willen durchzuſeßen ,

hat die Zerſtörung der Verfaſſung verhindert. Dieſer Halbwille , dies

Arbeiten an einer Sache, die doch in ſich unmöglich und undurchführbar

war , hat ſeine ganze Regierung mit Unfruchtbarkeit geſchlagen und ihr

den Stempel der Unfähigkeit aufgedrückt.

Nicht anders würde der Erfolg ſein , wenn man ſich heute etwa in

einen Kampf gegen das allgemeine gleiche Stimmrecht einließe . Man

erinnert wohl daran , wie ruhmvoll der Konflikt Rönig Wilhelms I. mit

dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe über die Militärreorganiſation ver

laufen iſt. Aber die Lage iſt heute eine ganz andere . Damals war es

wirklich nicht möglich, die Reorganiſation mit dem Abgeordnetenhauſe zu

machen. Heute iſt es möglich, die Flotte von dem Reichstag zu erlangen,

wenn man es nur richtig anfängt. Damals lag hinter dem Kampf um

die Armeereorganiſation der Kampf um die Macht, der Kampf um die
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Herrſchaft. Auch die gemäßigten Liberalen wollten Vorſtellungen von

Parlamentarismus ähnlich den engliſchen auf die preußiſchen Verhältniſſe

ühertragen. Davon fann heute wirklich nicht die Rede ſein . Nicht als ob

die Sedanfen nicht noch exiſtirten, aber praktiſch ſind ſie ganz zurückgetreten

und namentlich die zur Zeit den Ausſchlag gebende Partei , das Zentrum

vertritt ſie nicht . Als eine geborene Minorität, nach einem Lieblingsworte

des Abgeordneten Windthorſt, iſt ſie keine Anhängerin des ſtriften Prinzips

der Majoritätsherrſchaft, und wenn ſie heute die Miniſterſtühle beſeßen

ſollte, wo nähme jie kandidaten dafür her? Man würde die Herren ,

die heute das Zentrum führen , überſchäßen , wenn man ihnen den Ehrgeiz

zutraute, ſelber regieren zu wollen ; ſie ſind ganz zufrieden, wenn ihnen

verſtattet wird, einen gewiſſen Einfluß auszuüben, und die von den Pfarrern

geleiteten Wähler ſind zufrieden, wenn der katholiſchen Kirche ab und zu

ein Wunſch erfüllt wird. Für einen prinzipiellen Machtſtreit zwiſchen

Regierung und Reichstag fehlt es alſo durchaus an Stoff und ebenſo fehlt

es auf der andern Seite an den Mitteln zur Durchführung. Was in dem

Einheitsſtaat Preußen möglich war, iſt keineswegs auch im Reiche möglich.

Das Reich iſt gegründet auf dem Schlachtfelde, aber nicht bloß durch Blut

und Eiſen , ſondern dadurch, daß dem ſiegreichen Preußen ſich ſofort der nationale

Einheitsdrang ankryſtalliſirte. Das Reich hat ſeine Stärke in der Kaiſer

krone auf dem Haupte des Königs von Preußen, aber nicht minder in der

einheitlichſten nationalen Inſtitution, die wir überhaupt beſißen , dem

Reichstag. Man zerbreche den auf dem allgemeinen gleichen Stimmrecht

ruhenden Reichstag und ſofort wird der Partikularismus an allen Ecken

und Enden wieder das Haupt erheben . Die Staaten , die ſich bereit finden laſſen

möchten, im Bundesrath für eine Vergewaltigung des Reichstages zu

ſtimmen, würden durch größere Selbſtändigkeit dafür bezahlt zu werden

verlangen , und was die Bequemlichkeit des Regierens gewönne, würde das

Reich an Feſtigkeit verlieren . Schon das bloße Spielen mit dem Gedanken

eines Staatsſtreiches, etwa der Oktroyirung eines anderen Wahlgeſekes giebt

als Revolution von oben der Revolution von unten einen Rechtstitel in die

Hand. Merkt das Volf nun gar, daß hinter dieſem Spielen doch kein

wirklicher Entſchluß ſteckt, ſo iſt der Schade an der Autorität der Regierung

augenſcheinlich.

Der einzige energiſche Entſchluß in ſolcher Lage iſt, Wege, die man

doch nicht bis zu Ende gehen kann , gar nicht zu betreten, ſich völlig von

ihnen abzuwenden und die ganze Aufmerkſamkeit darauf zu richten, wie mit

den vorhandenen Faktoren das nothwendige Ziel, die Vermehrung unſerer

Seerüſtung , zu erreichen iſt.

Das Erſte, was ießt dazu gehört, iſt eine durchaus offene und loyale

Behandlung der Frage des Militär-Straf-Prozeſſes. Jedes Verſtedſpielen ,

jedes vinhalten mit dieſer Vorlage lähmt die patriotiſchen Kräfte, die
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wacker an der Arbeit ſind, dem Volk die Flottenfrage klar zu machen und

ganz offenbar damit ſchon einen recht guten Erfolg gehabt haben . *)

Die bimetalliſtiſche Aktion , die die Vereinigten Staaten durch den

Senator Wolcott in London eingeleitet haben , ſcheint erfolglos geblieben zu

ſein , obgleich von Zeit zu Zeit deutlich hervortritt , daß in der engliſchen

Regierung eine ſtarke Strömung vorhanden iſt, die zu irgend einem

Abkommen zu gelangen wünſcht. Je weniger thatſächlich auf dieſem Gebiete

heute geleiſtet wird , deſto nothwendiger iſt es, immer wieder daran zu

erinnern , daß die anſcheinend ſo günſtige Lage der Weltwirthſchaft, und

namentlich der deutſchen Volkswirthſchaft , durchaus kein Beweis für die

Geſundheit unſerer Währungsverhältniſſe iſt. Die öffentliche Meinung

natürlich läßt ſich durch dieſe Eindrücke beſtimmen , aber die Politiker ſind

verpflichtet, ſich immer wieder klar zu machen, daß nur dasjenige Währungs

ſyſtem gut iſt, das auch Siriſen zu überſtehen vermag, und daß das heutige

Syſtem der allgemeinen Goldwährung eine ſolche Probe noch nicht beſtanden

hat. Im Gegentheil , inimer wieder tauchen, auch jest mitten im tiefſten

Frieden und wirthſchaftlichen Gedeihen . Symptome auf, die darauf hin

deuten , daß das beſtehende Währungsſyſtem an einem groben Fehler leidet .

Der Abgeordnete Dr. Arendt hat in der legten Nummer ( Nr. 42) des

„ Deutſchen Wochenblatts “ hierüber eine Betrachtung veröffentlicht, die der

allgemeinen Aufmerkſamkeit werth iſt, und von deren Inhalt wir unſeren

Leſern Einiges wiedergeben möchten .

Die deutſche Reichsbank hat vor Kurzem den Diskont wieder wie im

vorigen Herbſt auf 5 Prozent erhöht. Dr. Arendt ſagt darüber : „ Gegen

wärtig beträgt der Diskont in Berlin 5 Prozent, in London 3 Prozent,

in Paris 2 Prozent. Der Lombardzinsjuß ſteht bei der Reichsbank

1. Prozent höher als der Wechſeldiskont , alſo 6 Prozent. Weite Streiſe des

Handels , der Induſtrie und der Landwirthſchaft genießen nicht direkten

Kredit bei der Reichsbank, ſondern befriedigen ihre Kreditbedürfniſſe bei

Privatbanken oder Banfiers . Sie pflegen neben ſonſtigen Opfern 1 Prozent

über Bankdiskont zu bezahlen , gegenwärtig alſo 6 Prozent für Wechſel,

7 Prozent für Verpfändungen. Die Frage muß deshalb in ernſteſte

Erwägung gezogen werden , wie es möglich iſt, daß die Bank von Frankreich

*) In der ron Pfarrer Naumann herausgegebenen Göttinger Arbeiterbibliothek

iſt ſoeben ein vorzüglich gearbeitetes Heft , „ Die deutſche Flotte und das

deutſche Volt “ vor. Dr. H. Haſſow , erſchienen ( Göttingen bei Vandenhoed &

Ruprecht. 20 Pf. , 25 Exemplare 4 Mt., 50 Eremplare 8 Mt.), das das

geſammte Material in ſehr überſichtlicher Weiſe zuſammenſtellt. Der Verleger

iſt derſelbe Herr Ruprecht, dem fürzlich als Lohn für ſeine patriotiſche

Thätigfeit in ſeiner Eigenſchaft als Reſerve-Offizier der Abſchied ertheilt

worden iſt. Nun, das ſind wir ja in Preußen von Gneiſenau und Ernſt

Morig Arndt her ſo gewohnt, und Herr Ruprecht mag ſich damit tröſten, daß

er von nun an das Recht hat, mit dieſen Männern zuſammen genannt zu

werden .
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in der Lage iſt, einen ſo ungleich billigeren und dabei abſolut ſtabilen

Zinsſaß aufrecht zu erhalten . "

In der That ſcheint die Frage des Herrn Dr. Arendt im höhiten

Grade gerechtfertigt. Iſt es ſchon ein auffälliges Zeichen, daß bei einem

Kapitalzinsfuß von wenig über 3 Prozent der Sins für baares Geld

immer wieder auf 5 Prozent und mehr heraufſchnellt, ſo iſt es einleuchtend,

welchen Vortheil die franzöſiſche Induſtrie und Landwirthſchaft davon hat,

nur 2 Prozent für ihre Baarmittel geben zu müſſen , während die deutide

5 aufbringen muß.

Herr Dr. Arendt ſucht die Gründe für dieſe Erſcheinung auf und

findet ſie ſowohl in dem viel zu geringen Goldſchap der Reichsbank wie

in ihrer faljden Verwaltungspraris. Er ſagt : „ Der Baarvorrath der

Reichsbank war am 7. Oktober auf 777 Millionen Mark geſunken , gegen

über 1242 Millionen Mark Notenumlauf und 385 Millionen Mark täglich

fälliger Depoſiten. Iſt dieſer Baarvorrath an ſich ungenügend zur vollen

Sicherheit der Valuta , ſo muß man ſich vergegenwärtigen, daß mindeſtens

250 Millionen Mart, oder 1/3 dieſer Metalldeckung aus Silber beſteht,

alſo für kritiſche Zeiten nicht den mindeſten Werth als Deckungsmittel be

ſißt . Von dem Reſt von 530 Millionen Mark wird zum Mindeſten die

Hälfte auế Barren und fremden Münzen beſtehen . An deutſchen Gold

münzen , der in der Stunde der Gefahr einzigen vollwerthigen Deckung,

beſaß die Bant ſicher nicht viel mehr als 200 Millonen Mark, alſo nicht

vielmehr als die øälfte der ſofort realiſirbaren Depoſiten und nur 1 , der

Noten und Depojiten . "

Dies iſt der Grund, weßhalb die Bank gezwungen iſt, mit einer Art

nervöſer Aengſtlichkeit, ſobald Handel und Verkehr einen Aufſchipung

nehmen und größere Anſprüche machen , den Dämpfer der Diskont- Erhöhung

darauf zu ſeßen .

Der Goldſchaß der Bank würde ſchon erheblich größer ſein , wenn man

die Maßregel des Herrn von Dechend beibehalten hätte, keine Zehnmart:

ſtücke mehr auszuprägen und die exiſtirenden Münzen dieſer Art zurückzus

halten , ſodaß der tägliche Verkehr mehr auf die Verwendung des Silbers

angewieſen wäre.

Ferner erſchwert die franzöſiſche Bank den Erport des Goldes, indem

ſie für die ganz vollwichtigen , dazu geeigneten Münzen ein kleines Agio

erhebt, die deutſche Bank hält im Gegentheil fremde Goldmünzen und

Goldbarren für die Arbitrageure vorräthig , ausſchließlich geleitet von dem

Prinzip der Verkehrserleichterung. Iſt es richtig, daß der deutſche Produs

zent dieſen erleichterten Verkehr nachher mit erhöhtem Diskontſag bezahlen

muß, ſo erſcheint der Grundſag doch in einem etwas ſtark ,mancheſter

lichen “ Licht.

Von der jüngſten großen Goldproduktion in Südafrika und Amerika

iſt nach Deutſchland nicht viel gekommen, da Deſterreich und Rußland Alles
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an ſich gezogen haben , um ebenfalls zur Goldwährung überzugehen. Die

erforderliche Vergrößerung des Goldvorraths unſerer Reichsbank wird alſo

nicht ſo leicht zu bewirken ſein und man greift es hier einmal wieder mit

Händen , daß die „ Golddecke“ zu kurz iſt. Auch die allergrößte Produktion

hat den Anſprüchen , die entſtanden, weil immer neue Staaten zur Gold

währung übergingen , nicht folgen können und die verfehlte Praxis unſerer

Reichsbank bewirkt, daß Deutſchland , das induſtriell von allen Nationen

die ſtärkſte Entwickelung hat, von allen Nationen unter dem Goldmangel am

meiſten zu leiden hat .

Das Vorſtehende war bereits geſchrieben , als die genaueren Nach

richten über die Verhandlungen und das Scheitern der Wolcottſchen Miſſion

in London eintrafen. Demnach haben die Bimetalliſten zwar dieſe Schlacht

wieder verloren , brauchen aber doch mit dem Ergebniß nicht ſo ganz

unzufrieden zu ſein .

Daß England einfach den internationalen Bimetallismus auch für ſich

acceptire, hat Niemand verlangt und erwartet. Es ſoll nur mit gewiſſen

Maßregeln entgegenkommen und hierüber hat es ſich in ſehr ernſte Ver

handlungen eingelaſſen. Die Verhandlungen ſind nicht geſcheitert an einem

prinzipiellen Widerſpruch , ſondern an einer praktiſchen Frage, der Frage

der Relation . Daß dies, ſobald man an die Praxis herantrete, die Haupt

ſchwierigkeit ſein würde, iſt namentlich von Profeſſor Legis immer vor

ausgeſagt worden . Indien iſt es, das England zwingt, rich in das

Währungsproblem einzulaſſen, Indien iſt es aber auch, das in der Relation

die Schwierigkeit macht.

In Indien , dem Silberlande, hat die Noth das wunderlichſte aller

Währungsſyſteme erzeugt. Die Regierung hat die Münzſtätten ſeit einigen

Jahren (1893) geſchloſſen und dadurch erreicht, daß das indiſche Silber

geld erheblich höher ſteht als der eigentliche Silberwerth , d. h . mit andern

Worten : Indien hat eigentlich nur Scheidemünze, nur Kreditgeld , gar kein

wirkliches. Nicht durch den Metallgehalt der Münze, ſondern durch den

Entſchluß der Regierung, ob und wie viel ſie ausprägen laſſen will, iſt

der Werth jedes Geldſtückes beſtintmt.

Ein ſo fünſtliches Syſtem. iſt ſchwerlich auf die Dauer haltbar. Aber

es iſt ſchwer herauszukommen. Die indiſche Regierung wünſcht durch die

Unterbindung der Prägung einen feſten Kurs der Rupie von 1 sh 4 d zu

dem engliſchen Gelde zu erlangen , der zwar höher iſt, als der heutige

Silberpreis , aber immer noch um 35 Prozent niedriger als der ur

ſprüngliche, der 1 sh 101/2 d betrug . Die Franzoſen und Amerikaner

wünſchen, wie ſie gar nicht anders können und es auch in der Natur der

Sache liegt , die alte Relation des Silbers zu Gold von 15—16 : 1 wieder

herzuſtellen. Die Schwierigkeit, daß das Silber heute weniger als die

Hälfte davon gilt, iſt nicht ſo unüberwindlich, wie es auf den erſten Anblick

ſcheint. Man hat beobachtet, daß der Silberpreis immer heruntergegangen
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iſt, wenn wieder ein Staat die Prägung einſtellte; die Produktion gat

geringen Einfluß darauf gehabt, da ſie im Verhältniß zu der Maſſe des

ſeit Jahrtauſenden aufgehäuften Vorraths doch jährlich nur wenig ausmacht.

Man darf daher annehmen, daß mit der Wiederaufnahme der Prägung

der Preis rapide in die Höhe gehen wird. Die Relation 151/2 : 1 würde

aber in Indien alle Werth- , Handels- und Verkehrsverhältniſſe um

ſtürzen und den beſtehenden Erport gänzlich abſchneiden . Alle Folgen , die

der weichende Silberpreis im Laufe von mehr als zwei Jahrzehnten auf

das indiſche Wirthſchaftsleben ausgeübt hat , würden durch die unvermittelte

Herſtellung des alten Werthes aufgehoben und in das Gegentheil verkehrt

werden .

Auf eine einfache Herſtellung der Relation 151/2 : 1 kann die indiſche

Regierung daher nicht eingehen. Es fragt ſich, ob durch eine geſeßliche

Aenderung der Valuta , ähnlich wie es in Rußland geſchehen iſt, ein Ueber

gang gebaut werden kann .

Das iſt das eine Hinderniß , das andere iſt der Widerſpruch der City,

der Londoner Bankierwelt. Indien iſt bei dem jebigen Syſtem einer

künſtlichen Schein -Währung gewiß nicht gut gebettet , aber darauf nimmt

die City ebenſowenig Rückſicht, wie auf die Slagen der engliſchen Induſtrie.

England iſt das große Gläubigerland ; je theurer das Gold wird, je

billiger die Waaren , deſto größer iſt ſein Gewinn. Die Rechnung hat zwar

einen bös wucheriſchen Beigeſchmack, die Vertheidiger der Goldwährung bei

uns in Deutſchland wagen ſich mit dieſer Betrachtung immer nicht recht

heraus , da ſie gar zu deutlich die Schädigung gewiſſer Klaſſen erkennen

läßt , aber ſie iſt zuleßt die entſcheidende: hier Gläubiger, dort Schuldner;

hier Bankiers und Hypothekenbeſißer, dort Induſtrielle und Landwirthe.

Es iſt ein großer Kampf viel weniger der Theorien als der Intereſſen,

und nur erſtaunlich , daß die deutſche Regierung ſich dabei auf die Seite

der Gläubiger geſtellt hat.

24. 10. 97 . D.
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Das verlorene Paradies.

Von

Mar Dreßler.

Vom Kinde , des Fühlen reine Luſt, des Denken farbenreicher,

in ſtetem Wechſel immer neu entzückender Traum ; vom Jüngling,

der voll drängender Kraft die Welt ergreift , ſchrankenlos ſich weitend ,

Natur und Geiſt in ſeinen Machtkreis zwingt ; bis zum alternden

Mann , der müden Armes Luſt und Träume , Hoffnungen und Ideale

begräbt ein bittrer Weg , der Wonne verſprach, Schmerz und

Enttäuſchung brachte. Bis gläubig ſchauende, bis ſiegfroh bligende

Augen den verzweifelten Blick ſtarrend zum Boden heften ; bis Luſt

und Kraft der herben Wehmuth weichen - welch' tückiſcher Feind

mußte das wirken ! Und Gott hat doch Alles gemacht, die Welt

und die Luſt und den freudigen Muth ! von wannen all die

bittern Leiden ? So klagen die Menſchen und fragen und haben

des ewigen Räthſels Löſung nicht begriffen. „ Und Gott jahe an

Alles, was er gemacht hatte ; und ſiehe da , es war ſehr gut." Gott

war es nicht, der das Böſe geſchaffen ; es kam in die Welt durch

den Abfall des Menſchen von Gott . Daß der Wille des Menſchen

ſich ſchied vom göttlichen Willen , das iſt die Quelle des Böſen in

der Welt . Der Menſch ſelbſt, im Uranfang der Welt, hat eine

Sünde begangen, eine Untreue , da wandelte ſich ihm das Paradies

in eine Welt des Leidens. Der Menſch hat „ſie zerſtört , die ſchöne

Welt.
11

Pus dunkler Zeit ſind dunkle Worte auf uns gekommen , die

jagen vom „ Sündenfall“ der erſten Menſchen. Ob wir ſie deuten ?

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Seft 3. 25
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„ Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. “

Gott ließ Erſcheinung werden , was zuvor neben Möglichkeiten

als Möglichkeit in ſeinem Geiſt geſchlummert hatte . Der Plan

einer nach Methode und Form beſtimmten Erſcheinungswelt wurde

verwirflicht; wenn wir unter Methode die geiſtigen oder denferiſchen ,

unter Form die anſchaulichen oder ſinnlichen Prinzipien der Welt :

bildung verſtehen wollen . Gott hat auch andere Möglichkeiten , um

in Wirflichkeit zu treten . Würde ſich die gewählte Möglichkeit zur

Erſcheinung, zum Wirklichwerden aus bloßem Möglichſein, denn

eignen ? „ Und Gott ſahe an Alles , was er gemacht hatte ; und

ſiehe da , es war ſehr gut.“ Ob ein Ding gut ſei , läßt ſich nur

ſchäßen im Vergleich mit andern, als Norm der Werthung dienenden

Dingen . Gott , dem die Möglichkeiten der Weltwerdung vor Augen

ſchweben , verwirklicht die Eine, und nun , das Wirklichgewordene

vergleichend mit dem Möglichen, fällt er das Urtheil : Dieſe Welt

iſt ſehr gut . Dieſe Welt iſt werth, von Gott erlebt zu werden .

Um die nach Methode und Form aus freiem Willen beſtimmte

Erſcheinungswelt zu erleben , muß Gott ſeinem urſprünglichen Getite

unbeſtimmter Möglichkeiten zu wirklicher Beſtimmtheit die Richtung

geben, indem er ihn nach eben jener Methode und Form modifizirt,

die der gewollten, gewordenen Schöpfung Richtung gebend zu

Grunde liegen . Der göttliche Geiſt muß eintauchen in dieſe Welt

der nach Methode und Form beſtimmten Erſcheinung. Gott mug

Erſcheinung werden , um Erſcheinungen zu erleben . Gott muß ſich

ſelbſt beſtimmen , um das Beſtimmte zu erfahren . Der göttliche

Geiſt inuß des beſtimmungsloſen Schweifens in Weltmöglichkeiten

vergeſſen , um der in die Erſcheinung getretenen Weltwirklichkeit

anzugehören . Aus dem Anſich- , Inſich-, Fürſich -Sein des gött :

lichen Vorſchöpfungs - Ich muß ein Für-die-Erſcheinung: Sein , ein

die Erſcheinung erlebendes göttliches Bewußtjein werden .

Gott wird Erſcheinung , nimmt Geſtalt an in adam, den er

ſich zum Bilde ſchafft. In Adam ſind die zur Erſcheinung gebrachten

Grundprinzipien der Weltbildung zur höchſten Prägnanz potenzirt,

und dieſe Eſſenz- Erſcheinung wählt ſich Gott zum Träger des zum

Erleben, Fühlen, Erkennen, Bewußtwerden der Erſcheinungswelt

beſtimmien eigenen Geiſtes .

Wozu hat ſich nun der göttliche Geiſt in Adams Erſcheinung

beſtimmt? Vor Allem zur geiſtigen Herrſchaft über die ganze Welt

der Erſcheinungen ; der Menſch ſoll „herrſchen über die Fiſche im

Meer, und über die Vögel unter dem Himmel, und über das Vieh ,
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und über die ganze Erde und über alles Gewürm , das auf Erden

friechet ." Alles Beſtehende ſoll er ſich „ unterthan" machen. Daſ

dieſe Herrſchaft eine Herrſchaft des Geiſtes, des Denkens gemeint

jei , ſpricht Gott deutlich aus in den Worten :
den Worten : A18 Gott

der Herr gemacht hatte von der Erde allerleyder Erde allerley Thiere auf

dem Felde , und allerley Vögel unter dem Himmel, brachte

er ſie zu dem Menſchen , daß er fähe , wie er ſie nennete :

denn wie der Menſch allerley lebendige Thiere nennen würde ,

jo ſollten ſie heyßen . " Adam iſt das göttliche Maß aller

Dinge auf Erden . Der göttliche Geiſt, methodiſch beſtimmt

in Adam , eint die unendliche Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen

in ſeinem zuſammenfaſſenden Bewußtſein durch die Methode,

indem er ſich, im Akt des Erkennens des methodiſch ein

heitlichen Bandes bewußt wird, das alle Erſcheinung umſchlingt

und durchwirkt. Die in Adam wirkende göttliche Geiſteskraft iſt

ein Rück- und Einbeziehungsprozeß aller in der Welt ausgeſtreuten

Erſcheinungen in das einigende Bewußtſein mittelſt der die Er

ſcheinungen beherrſchenden, beſtimmten Methode. Das Prinzip der

göttlichen Selbſtbeſtimmung nach Methode in der Erſcheinung wird

ſich in Adam ſeiner ſelbſt bewußt . Der göttliche Geiſt in Adam

erfennt ſich ſelbſt wieder aus der Fülle der verwandten Erſcheinung.

Die durch die Fülle der Wirklichkeit inhaltsſchwere göttliche

Methode das iſt Adams weltbeherrſchendes Denken . Adam iſt

der Erdgeiſt, „ wirkend der Gottheit lebendiges Kleið “ , der echte

Götterſohn, der „, was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, befeſtiget

mit dauernden Gedanken " .

Aber der in Adam Beſtimmung annehmende göttliche Geiſt

joll nicht nur die Erſcheinung beherrſchen durch reines methodiſches

Denken , er will auch Luſt empfinden im Anſchauen der nach Form

verwandten Erſcheinung: „ Gottließ aufwachſen aus der Erde

allerley Bäume , luſtig anzuſehen .“

Da Gott den Plan der Schöpfung realiſirte, da er noch

gänzlich über und außer ihr ſtand, noch nicht mit dem eigenen

göttlichen Geiſt , Beſtimmtheit annehmend, eingegangen war in die

Erſcheinung, da hatte er Bäume aufgehen laſſen , „ die da Frucht

trugen und ihren eigenen Samen bey ſich hatten , ein jeglicher nach

ſeiner Art“ , und hatte ſie gut geheißen . Erſt jeßt , nachdem Gott

in Adam ſelbſt Erſcheinung geworden iſt , kommt die neue Be

wußtſeinsform in die Welt , die nur dem Gott- in -der - Erſcheinung

eignet, die Luſt im Anſchauen, denn nur innerhalb der Erſcheinung

25 *
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iſt Luſt an der Erſcheinung möglich für den Geiſt . Wie der

denkende Adam die Erſcheinung nach Methode beherrſchte, 10

empfindet der anſchauende Adam Luſt, indem er die Erſcheinung,

als Form , identiſch fühlt mit dem innelebenden Form.prinzip .

(Vgl. „ Die Schöpfung des Weibes " Þr. Jahrb . , 1895, Heft I.)

Zur geiſtigen Herrſchaft über die methodiſch als verwandt er :

fannte Erde geſellt ſich die äſthetiſche Freude an der als Form

verwandt Gefühlten . Der göttliche Geiſt in Adams Form findet

ſich in den Formen der Erſcheinung wieder und bereichert ſich mit

Luſt an der unendlichen Fülle harmoniſcher Geſtaltungen .

Und wenn wir noch hinzufügen die Freude am weſensgleichen

Weibe , und die Luſt des ſinnlichen Genuſſes denn die Bäume

ſind nicht nur „luſtig anzuſehen “, ſondern auch gut zu ejjen “

ſo haben wir die Richtungen erſchöpft, nach denen hin der göttliche

Geiſt in Adams Bilde ſich poſitiv beſtimmt hat .

Was er ſich aber , negativ beſtimmend, verboten hat , das iſt die

Frage nach Gut und Vöſe der Beſtimmtheit überhaupt. Dieje Frage

konnte ſich der Gottvor aller Erſcheinung, d.i. Selbſtbeſtimmung , ſtellen,

und hat ſie ſich geſtellt, und hat ſie beantwortet, indem er es gut

fand, in dieſe beſtimmte Erſcheinung, die wir unſre Welt nennen ,

zu treten und ſie in Adams Erſcheinung ſelbſt zu erleben . Nach :

dem ſich aber der wählende Gott freier, vergleichbarer Möglichfeiten

zur Verwirklichung der Einen , für gut befundenen , entſchloſjen hat ,

und ſich in ihr nach Methode und Forin , als erfennenden und

fühlenden Geiſt der Erſcheinung beſtimmt hat , iſt es ein Widerſinn ,

wenn er , der gewollten Beſtimmtheit vergeſſend, zur Vorſchöpfungs :

Unbeſtimmtheit und Wahlfreiheit zurückfehren wollte . Der in Er :

ſcheinung eingegangene, für Erſcheinung beſtimmte göttliche Geiſt

würde ſich ſelbſt untreu , wenn er nachmals Zweifel erhübe am

Werth des Erſcheinungslebens, nachdem er, frei , es gewählt , jeßt

unfrei, cs gar nicht mehr los werden fann . In Beſtimmtheit eins

gegangen , kann er nicht mehr zugleich unbeſtimmt ſein wollen .

Daher verbietet der Gott der Möglichkeiten dem Gott der Beſtimmt:

heit , der Außer- und Vorſchöpfungs -Gott dem in der Schöpfung

verbildlichten Gott, verbietet der Schöpfer Adam den Genuß des

einen Baums der Erkenntniß Gutes und Böſes ; denn wenn der

Gott der Beſtimmtheit verlangt nach dieſer Frucht, ſo macht er

ſich, uſurpatoriſch, zum Gott der Unbeſtimmtheit, er wird, ſagt der

Gott der Unbeſtimmtheit, „ als unjer Einer " , und bleibt doch, nach

nicht zurücknehmbarem Beſchluß , Gott der Beſtimıntheit; der para:
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dieſiſche Gott-Menſch hört auf zu ſein ; er muß „ deſſelbigen Tages

des Todes ſterben " .

Nachdem Gott ſich alſo klar ſelbſt beſtimmt hat in Adam

wie fommt der Gott in Adam dazu , ſich ſelbſt untreu zu werden ?

Folgen wir dem Mythos.

Nicht Adam bricht die verbotene Frucht, ſondern Eva , die ſie

jenem dann allerdings mittheilt. Wir wiſſen , daß Adam der frei

willig in Beſtimmtheit der Erſcheinung eingegangene göttliche Geiſt

iſt. Was iſt Eva ?

Sie unterſcheidet ſich weſentlich von Adam nach ihrer Ent

ſtehung; ſie wird ſich auch in ihrer Bedeutung von ihm unter

ſcheiden . Es heißt zwar , als Gott den Menſchen ſchuf, ihm zum

Bilde : „ Er ſchuf ſie ein Männlein und Fräulein .“ Wenn nicht

ein prinzipieller Unterſchied zwiſchen Adam und Eva hätte feſtgeſtellt

werden ſollen , ſo fonnte die Darſtellung ſich damit begnügen ; nun

aber kommt es anders . Adam , die nach Gottes Bild , als Gottes

Symbol, geſchaffene Erſcheinung, erhält den göttlichen Geiſt un

mittelbar eingeflüßt, wird Träger deſſelben innerhalb der Erſcheinung,

iſt Gott ſelber in der Geſtalt . Nicht ſo mit Eva . Weder iſt in

Evas Erſcheinung der göttliche Geiſt , ſich ſelbſt freiwillig beſtimmend ,

und warnend , der Beſtimmung zu vergeſſen , eingegangen , noch

leitet ihr Geiſt ſich aus Adams Geiſt , ſein ächtes ſtind, ſich ab ;

vielmehr ſchlummert in Adam der Geiſt , während Eva aus Adams

Seite entſteigt , aus der Rippe gebaut , nicht Pallas, hauptgeboren .

Aus dem Erſcheinungsſubſtrat Adam , aus dem beſtimmten , nicht

aus dem beſtimmenden , unmittelbaren göttlichen Geiſt in Adam

erwächſt Eva zur bewußten Erſcheinung , ein prinzipiell neues Ge

bilde in der Schöpfung. Hatten wir vordem nur eine unbewußte

Erſcheinungswelt, aus göttlichem beſtimmtem Plan erſchaffen, und

in ihr eine höchſt prägnante Erſcheinung zur Aufnahme des göttlichen

beſtimmenden Geiſtes , mittelſt der , von welcher getragen , in welcher

erlebend , Gott die ſchlummernde Schöpfung zu Bewußtſein , zu

Gefühl erheben wollte – in Eva ſteht die Erſcheinung , die ihrer

ſelbſt bewußt wird , auf , das erſte Erſcheinungs - Ich bildet ſich . In

Adam wird Gott ſich unmittelbar in ſeiner Erſcheinung bewußt,

in Eva wird die Erſcheinung ſich unmittelbar ihrer ſelbſt bewußt

als Jh .

Während Adams geiſtiges Weſen zentrifugale Aktivität auf

das Objekt iſt , leidet Eva unter dem zentripetal auf ihr Ich ein

wirkenden Objekt. In Adam fühlt der Gott ſich wirkend auf die
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Erſcheinung, in Eva fühlt der Menſch die Wirkung der Erſcheinung

auf ſich ſelbſt . Eva ſubjektivirt , durch Reflexion auf das Jó ,

die Objektität ; Adam objeftivirt , durch Wirkjamkeit auf die Gr :

ſcheinung, die Subjektität. Adam iſt Weltbewußtſein, Eva Selbit:

bewußtſein. Adam iſt Methode und Styl des Sich -Erkennens und

-Fühlens Gottes in der Erſcheinung; nur ſoweit Adam Styl und

Methode iſt, iſt er wirklich , denn er iſt Gott ; ſoweit er Eriches

nung iſt , iſt er Mittel zum Zweck des göttlichen beſtimmten Be

wußtwerdens.

So iſt der männliche und weibliche Geiſt vom Uranfang an

charakteriſirt, jener als der naive objektive , diejer als der refleftirte

ſubjektive . Die Erfüllung des männlichen Geiſtes geſchieht vom

Objeft aus, in dem er ſich auflöſt; das Weib baut die Welt aus

dem Ich auf, auf welches es jene bezieht .

Adam mochte zu Eva geſagt haben : Wir herrſchen über die

ganze Erde , wir ſchauen ſie an mit Luſt und eſſen von den Bäumen ,

die ſich beſamen zu unſerer Speiſe ; vom Baum der Erfenntnis

Gutes und Böſes eſſen wir nicht. Für Adam , in dem der gött :

liche Entſchluß der freien Beſtimmung unmittelbar in der Erſchei

nung wirkte, war Gebot und Verbot , Poſition und Negation , gleich

ſelbſtverſtändlicher Ausdruck der gewollten , gewordenen Wirklichkeit ;

mit der beſtimmten Seßung der Welt mußte doch ja die Unbeſtimmt

heit ausgeſchloſſen werden . Aber während Adam in der Beſtim

miung das einzig Poſitive erblickt, ſieht Evas Ich an ihr nur das

Negative , dic Begrenzung, die Beſchränkung. Aus Adams Worten

hört ſie nur das unbegreifliche Verbot heraus . Von Gott un

mittelbar hatte ſie die Beſchränkung nicht empfangen. Wer war

dieſer Adam , der ſie beſchränkte ? Ihr Herr ! Und alle Ericheis

nung, die ſie umgab, dieſe Welt, vor der ſie , leidahnend , bebt ,

was war ſie ? Die Schlange des Zweifels beſchleicht das Ich Evas

und legt ihr die verhängnißvolle Frage in den Mund: Iſt dieje

Welt gut? oder iſt ſie nicht gar böje ? Da wird Adams naiver

bedingungsloſer Optimismus von peſſimiſtiſcher Kritik angefränkelt.

Der Pejjimismus friecht heran an das Menſchen - Ich, das in die

eijerne Nothwendigkeit der geſetten Erſcheinung gebannt, vom furdit :

baren koloß des Nicht -Ich bedräut ſich fühlt . Gott wußte jich

freiwillig beſtimmt in Adam ; der Menſch fühlt ſich nothwendig be

ſchränkt in Eva .

Es iſt nur Ein Ich - Gottes All -Id . Gott hat ſich frei be :

ſtimmt zum Erfennen und Anſchauen, zum Bewußtwerden Seiner
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ſelbſt in der Erſcheinung . Die Erſcheinung, ſtatt Träger des gött

lichen Bewußtſeins zu ſein , wird ſich ihrer ſelbſt als Ich bewußt:

was Gott allein zufommmt, uſurpirt ſie, in Untreue , für ſich . Sie

läßt in ſich den Gedanken der freien unbeſtimmten Göttlichkeit auf

leben , ſie, deren Weſen doch nun durch Beſchluß des Einen be

ſtimmungsloſen Gottes Beſtimmtheit iſt . Die Welt der Erſcheinung ,

vom beſtimmungsloſen Gott- Ich als das Poſitive geſetzt und gut

geheißen , wird vom untreuen Menſch - Ich als Negation der ur

ſprünglichen Gott-Unbeſtimmtheit und abſoluten Freiheit gefühlt

und böſe geheißen . Dieſes falſche, menſch - göttliche Ich zerreißt das

harntoniſche Gewebe der Welt ; es ſchafft die gähnende Kluft zwiſchen

Erſcheinung und Erſcheinung , zwiſchen Ich und Nicht- Ich. Jeßt

werden ſeine „ Augen aufgethan ", und es erblickt das Ich ſich ſelbſt

vod Angſt und Scham in der erbärmlichen Nacktheit der eigenen

Erſcheinung, der Sonne ausgeſektes Kind. "

Adam , der die Frucht nahm , der Untreue, und Eva , die leicht

Verführte , die ſie ihm bot , die „ Beide nackend waren , der Menſch

und ſein Weib , und ſchämten ſich nicht", ſie werden gewahr, daß

ſie nackend waren . Scham und Furcht bemächtigen ſich ihrer .

Adams Gewiſſen ſchlägt; der göttliche Geiſt in ihm erhebt furcht:

bare Anflage gegen den Störer des Friedens , der Schöpfungs:

harmonie . Adam , der Menſch , fühlt , daß er den Gott in Adam

verrathen habe ; daß er, das Geſchöpf, die Grenzen überſchritten

hat , die der Schöpfer ſich ſelbſt im Geſchöpf gezogen ; daß er den

Geiſt der eigenen Natur verleßt, die Zwietracht in die göttliche

Welt getragen hat. Vergebens ſucht er ſich feige mit dem Weib

vor dem zürnenden Gott zu verbergen , als ob er dem Entfremdeten ,

Verrathenen entgehen könne , des Stimme in ſeinem eigenen Innern

dröhnt : „ "Adam , wo biſt Du ?“ – „Ich hörte Deine Stimme im

Garten und fürchtete mich , denn ich bin nackend ; darum verſteckte

ich mich“ , antwortet kläglich das ſchuldbewußte Menſchen - Ich.

„ Wer hat Dir’s geſagt , daß Du nackend biſt ?" - In dieſer Frage

liegt die ganze Tragik des Sündenfalls . Du , Träger meines

göttlichen Bewußtſeins, Erſcheinung Dui , in der ich die Fülle der

Erſcheinungen erfaſſen und ihrer genießen wollte, haſt die Bande

der Beſtimmtheit, die ich um Deinen Geiſt legte , zerriſſen , ſtandeſt

auf und fühlteſt Dich als Ich, als Gott ! Wohlan ! Du biſt als

Unſer Einer “ , ein Gott, der Gut und Böſe richtet, aber ein Gott

1 :1 Feſſeln unentrinnbar , kämpfend und bedrängt, und immer leidend ;

ein Gott, der Freiheit träumt und Luſt, doch im Bann der Noth
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wendigkeit ſchmachtet. Menſch, der Du ſtolz Dich Gott weißt, biſt

der Gott , der ſich ſchämt und ängſtet, daß er Menſch iſt . „ Ver

flucht ſei der Acer um Deinetwillen , mit Kummer ſollſt Du Dich

darauf nähren Dein Leben lang . Dornen und Diſteln ſoll er Dir

tragen , und ſollſt Dein Kraut auf dem Felde eſſen . Im Schweiß

Deines Angeſichts ſollſt Du Dein Brot eſſen, bis daß Du wieder

zur Erde werdeſt, davon Du genommen biſt ; denn Du biſt Erde

und fullſt zu Erde werden ." Du biſt Erſcheinung , durch die ich

mein göttliches Bewußtſein tragen laſſen wollte , zur Erkenntniß

der unendlichen Mannigfaltigkeit als Einer nach dem Geiſte , und

zur Luſt an der unendlichen Fülle der Erſcheinungen als Einer

nach der Form , und Du, beſtimmter Geiſt , forderſt Beſtinimungs

loſigkeit, Du verwirklichter Geiſt träumſt Möglichkeiten, und riefſt

Dich, Geſchöpf, zum Gott auf, der Wirkliches an Möglichkeiten

mißt , und ſich in der Erſcheinung als Ich empfindet und wähnt

im Nicht- Ich das Andere. Du haſt die Augen aufgethan , um Deine

Nadtheit zu erblicken und die drohende fremde Gewalt, der Du

nicht entrinnſt. Gottbeſeelte Erſcheinung biſt Du geweſen ; nun

biſt Du der gefeſſelte Gott . Klebe am Fels der Nothwendigkeit,

Prometheus , und leide ! Habe die Welt, wie Du ſie ſchauen

wollteſt, fremd , nothwendig , böſe , und fühle Dich ſchaudernd

geknechtet, gepeinigt und nackt. „ Nun aber , daß Du nicht ausſtredit

die Hand , und brecheſt auch vom Baume des Lebens und ejjeſt

und lebeſt ewiglich“ ; daß Du nicht dauern macheſt Dein Trugbild

von Welt , mir und Dir zum Leide , ſo nehme ich Dich hinweg von

dem Baunie des Lebens und weihe Dich dem Tode ; ich zerbroche

Dein ſtolz geſchaffenes unſeliges Ich ; und ſeine Ausgeburt, die

ungetreue Welt wird mit ihm untergehen .

Der Schlange, dem Peſſimismus, der des Weibes Geiſt ver:

giftete , die dem Gott die Freude verdorben hat, fündet dieſer ewige

Feindſchaft der Menſchen . Der Same des Weibes „ſoll Dir den

Kopf zertreten “ , freilich – „ und Du wirſt ihn in die Ferſe ſtechen“ .

Immer wieder zum heitern Erkennen und luſtigen Anſchauen wird

die junge Menſchheit geboren ; den Peſſimismus wird ſie zermalmen ,

wie der taghelle Jung -Siegfried den nächtigen Lindwurm , aber

immer wieder wird er hinterrücks , ein ſchwarzer Hagen , den

tüdiſchen Stoß führen und dem lichten Helden den reinen friſchen

Tranf aus dem Born des Lebens vergiften .

Adam iſt aus dem Paradies vertrieben; der Friede des gött

lichen Erfennens und Anſchauens iſt gebrochen ; feindſelig ſchrillt
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ein Mißton durch die ſtille Schöpfungsharmonie, aufſchreckend alle

Kreatur. Der Kampf Aller gegen Alle entbrennt auf Erden und

wüthet , bis Gott , mitleidig , den Erlöſer ſendet , den göttlichen

Mittler, der den Kampf beſchließen und den Verirrten den Pfad

wieder weiſen ſoll zum verlorenen Paradies ; ſein Nahen fündet

der engliſche Chor : „ Ehre ſei Gott in der Höhe und Frieden auf

Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen ."

Gott läßt durch ſeinen Sohn dem Menſchen ſagen : Das Ich,

das Deine fündigen Vorfahren gebildet haben , um deſſentwillen

aller Zwiſt und Hader, Haß, Furcht und Neid entbrannt ſind,

dadurch das irdiſche Paradies in ein Thal des Jammers ver

wandelt wurde , gieb es freiwillig wieder auf; liebe Deinen Nächſten

wie Dich ſelbſt. Banne den Egoismus durch Liebe. Gieb auf

Dein irdiſch Theil, das Erſcheinungs - Ich, um wiederum der gött

lichen Glückſeligkeit theilhaft zu werden .

Die Religion der Liebe, wie die Religion des Mitleids , der

Buddhismus , erlöſen den Menſchen aus den Banden des Ich ; mit

dem Ich, dem im Widerſpruch mit dem abſoluten göttlichen Willen

gebildeten Selbſtbewußtſein der Erſcheinung , muß alles Böſe aus

der Welt verſchwinden. Da das Ich und damit das Böſe an der

Erſcheinung haftet , ſo iſt die Erſcheinung überhaupt , die Beſtimmt

heit , als Gelegenheit des Böſen verabſcheuenswerth, zum Mindeſten

gefährlich ; daher das Chriſtenthum ihr in theilnahmsloſer Zurück

haltung gegenüberſteht, der Buddhismus ſie als den Inbegriff

allen Trugs , als den täuſchenden Schleier der Maja , geradezu

verwirft, und endliche Erlöſung nur in der abſoluten Bes

ſtimmungsloſigkeit erblickt, in einem Vorſchöpfungs-Gott -Sein, im

Nirwana, dem ſeligen Nichts als Gegenſaß zu aller unſeligen

Beſtimmtheit.

Das Paradies der erlöſenden Religionen liegt über alle Be

ſtimmtheit hinaus , Jenſeits. An Stelle des realen Optimismus

Adams jeßen ſie einen tranſcendentalen Optimismus. Sie rotten

den Hafer mit der Spreu aus , ſammt der menſchlichen Reſchränkt

heit auch die göttliche Beſtimmtheit. Den Peſſimismus, der das

Erſcheinungs - Ich und ſeine Welt vergiſten mußte, übertragen ſie

auf alle Erſcheinung überhaupt , und negiren , wo Gott ponirt hatte .

Dieſe göttliche Poſition fühlt aber tiefinnerlich der Menſch und ſie

ſegt ſein Weſen in Widerſpruch mit den negirenden Religionen

„ aus dieſer Erde quillen meine Freuden ". In dieſer Welt wollen

wir zur Harinonie gelangen, nicht außerhalb ihrer ; für Erſcheinung
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beſtimmte Geiſter ſind wir , ohne Erſcheinung ſind wir Nichts. In

der Erſcheinung finden wir das Paradies oder nirgends .

Ein Wort Chriſti weiſt uns den Weg : „Wahrlich . Ich jage

Euch , es ſey denn, daß Ihr Euch umfehrt und werdet wie die

Kinder, ſo werdet Ihr nicht in das Himmelreich kommen .“ Das

Kind iſt das Wejen , das reine Luſt empfindet im Anſchauen der

mannigfaltigen Erſcheinung, das aufgeht im Erkennen des Objekts

ohne ſubjektiven Reſt, das kein Ich beſikt , auf welches es das An :

geſchaute und Erkannte egoiſtiſch beziehen könnte. Sein Geiſtes:

zuſtand iſt ein Bewußtwerden der Dinge, Anſchauen und Genießen

mit Luſt. Das Kind iſt objektiv , naiv , unpraktiſch ; es gehört der

ſchauens- und wiffenswerthen Welt, nicht dient dieſe ihm und

ſeinen Intereſſen . *)

Dieſer paradieſiſch - adamiſche Geiſteszuſtand ſtellt ſich noch be

deutender heraus in den „ großen Kindern “ , den Seltenen dieſer

Welt . Das Forſcher- oder Künſtlergenie iſt Kind in den Dingen

des praktiſchen Lebens . Im Forſcher, hingegeben, verloren an den

Gegenſtand der Erkenntniß , den er durch einwohnende Methode

bemeiſtert , ins Bewußtſein zwingt, ſich „ unterthan “ macht, was iſt

in ihm noch übrig vom Ich ? Iſt nicht ſein ganzes Sein ein Be

wußtwerden der göttlichen Erſcheinung durch göttliche Methode ?

Und in dieſem Zuſtand paradieſiſcher Selbſtverlorenheit iſt alles

Intereſſe, was ſonſt dem Ich und ſeinen ſelbſtiſchen Zweden diente,

abhanden gekommen ; eine grandioſe Gleichgiltigkeit und Theil

* ) Mit der Behauptung, daſs der findliche Geiſteszuſtand der ſeligere , ja der

göttlichere iſt, mag es nicht unintereſſant ſein , die anthropologiſche Beobachtung

in Parallele zu ſtellen, danach auch das phyſiſche Kind einen höheren Typus

darſtellt als der Erwachſene: ich zitire aus Dr. H. Ellis' , Mann und Weib,

anthropolog. und pſycholog. Unterſuchung 2c.“ , S. 27 : Der Menſch

entfernt ſich im Laufe ſeines Lebens mehr und mehr von dem ſpezifiſch

menſchlichen Typus, den er in ſeinen erſten Jahren zeigt. Der (anthropoide )

Affe tritt mit reicher menſchlicher Veranlagung ins Leben, von der er ſich im

Laufe ſeines Lebens ſehr weit entfernt : der Menſch wird mit noch reicherer

menſchlicher, ja übermenſchlicher Veranlagung geboren , und entfernt ſich

allmählich auch, wenn auch in geringerem Grade, von dem kindlichen Typus,

um ſich mehr und mehr dem Affen zu nähern . Bei den höheren Säuge

thieren , wie Affe und Menſch, ſcheint bis zur Geburt und noch eine kurze

Zeit nachher eine rapide und energiſche Bewegung in der Richtung der aufs

ſteigenden zoologiſchen Entwicklungslinie zu beſtehen, bis eine Zeit fommt.

wo dieſe fötale oder infantile Entwidlung nicht mehr in aufſteigender

Richtung vor ſich geht , ſondern ſo beſchaffen iſt , daß ſie den beſonderen

Lebensbedürfniſſen der Spezies entſpricht, ſo daß von dieſem Zeitpunkt an

das ganze Leben hindurch hauptſächlich eine Entwidlung niederer Charaktere

verläuft , eine langſame Bewegung in der Richtung der Degeneration und

Senilität , die jedoch abſolut noihwendig iſt, wenn die Erhaltung und Stabilität

der Spezies wie der Individuen geſichert ſein ſoll .“
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nahmsloſigkeit gegenüber den , heidniſchen " Alltagsſorgen der Um:

gebung zeichnet den Geiſteszuſtand ſolchen großen Kindes , die

,,Meeresſtille ſeines Gemüths" aus; ſeinen Frieden objektiver Hin:

gegebenheit und Selbſtvergeſſenheit ſtören nicht die feindlichen Ge

walten der außerparadieſiſchen Welt . Ein Archimedes , über ſeinen

Figuren brütend , hört nicht das Eindringen der bewaffneten Feinde

in ſein Haus ; ,, ſtöre meine Kreiſe nicht!" ruft er dein Soldaten

zu , der den todbringenden Stahl gegen ihn zückt. Ein Sofrates ,

der einen ganzen Tag unbeweglich auf einer Stelle ſteht und ſinnt,

bis das Problem ihm „ unterthan “ geworden iſt , iſt ein Bild des

in Erſcheinung getauchten göttlichen Denkens, fein Erſcheinungs- Ich .

Dem Künſtler, der luſtverloren im Anſchauen der göttlichen Er:

ſcheinung träumt , dem Beethoven, der die Symphonie an die Freude

ſinnt, was iſt ihm ,,Gut und Böſe" der Ich gewordenen Menſch

lein ? Ja , auch ſein Reich iſt nicht von dieſer Welt , nämlich der

Welt der menſchlichen Beſchränkung, wohl aber der göttlichen Be

ſtimmtheit ; und wenn ihn die feindlichen Gewalten ſeiner nicht

findlichen Brüder ſtören , und zwingen , hinabzuſteigen in ihren be

ſchränkten Kreis , ſo empfindet er den Schmerz, die Scham , die

Adam empfand, als er aus paradieſiſchem Erkennen , und Anſchauen

mit Luſt , ſeiner als Erſcheinung ſich bewußt ward, da ihm die

Augen aufgethan wurden , daß er ſtatt göttlichen Bewußtwerdens

der unendlichen harmoniſchen Erſcheinung die Nacktheit des eigenen

Leibes erblickt.

Adams paradieſiſcher Zuſtand der Ichloſigkeit iſt uns nicht gar

ſo fern und unerreichbar. „ Das Paradies “ (wenn dieſe Aenderung

des Zitats geſtattet iſt) „ iſt nicht verſchloſſen , Dein Sinn iſt zu ,

Dein Herz iſt todt . Auf! bade , Schüler, unverdroſſen die ird'ſche

Bruſt im Morgenroth !" Das Ich, das Adam noch nicht gebildet

hatte , müſſen wir wieder verlieren , um ſeinen Zuſtand zu ver

ſtehen , den Zuſtand naiver Weltanſchauung, genialer Verſenkung

ins Objekt, wobei nicht was Erſcheinung iſt an uns, die irdiſche

Individualität , ſondern der ewige Gott ſelbſt in uns Luſt empfindet.

Adams Weſen iſt naive , nicht auf die Intereſſen des zufälligen

Erſcheinungsſubjekts reflektirte Weltauffaſſung. Adam iſt ſeiner

göttlichen Natur nach genial. Adam iſt Künſtler , denn ihn durch

glüht göttliches Formgefühl , ſo daß das Wiederfinden des gemein

ſamen Formprinzips in aller Erſcheinungsmannigfaltigkeit ihm Luſt

bereitet ; er beſikt gewiſſermaßen den göttlichen Styl , der geheim

die Erſcheinungen durch bildet , von ihm in ſeiner Charakteriſtik em
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pfunden und zur luſtigen Klarheit herausentwickelt wird . Adams

luſtige fünſtleriſche Unſchauung bleibt ungetrübt von ſtörenden Ein:

miſchungen der Zweckmäßigkeit, Nüglichkeit, Güte der Erſcheinungen,

denn ſie bezieht ſich nicht auf ein bedürftiges , praktiſches Zwed

Ich ; ſein Anſchauen iſt naive Luſt an der zweckfremden Erſcheinung.

Adam iſt Forſchergenie , denn in ihm lebt die göttliche Methode,

die ihn das Weſen der unendlichen Erſcheinung als auf einem ,

demſelben methodiſchen Prinzip beruhend, verſtehen lehrt, dadurch

, er das einigende geiſtige Band um alle Natur ſchlingt , die Viel

heit zur reicherfüllten Einheit harmoniſirt , zur Einheit des gött:

lichen methodiſchen Bewußtſeins.

Sich ſeiner Fülle in der Beſtimmtheit der Erſcheinung Be :

wußtwerden mit Luſt - das iſt das Weſen des göttlichen im

paradieſiſchen Adam wirkenden Geiſtes .

Dieſem paradieſiſchen Wirken giebt Adam ſich hin in naivem

gutem Glauben ; denn fönnte er zweifeln am Werthe, an der Güte

dieſes Wirfens, nachdem Gott , der in ihm iſt , ſich zu demſelben

beſtimmt und es gut geheißen hat ? Gut und Böſe , Recht und

Unrecht, Vollkommen und unvollkommen , das ſind Begriffe, die

dem naiv wirkenden Adam fehlen müſſen . Ethit ſchließt ſein Wejen

aus ; ſie iſt ohne Sinn für ihn . Erſt die emanzipirte Erſcheinung

Eva erſchafft mit dem verſelbſtändigten Ich, das ſich ſondert von dem

als fremd und doch verwandt gewußten Nicht- Ich , die Frage nad

dem Verhältniß und den Beziehungen zwiſchen Nicht- Ich und Ich.

Es entſtehen Rechte und Pflichten zwiſchen den aus der Urharmonie

einenden Bewußtſeins in Disharmonie auseinander ſtrebenden ,

trennenden Ichen, damit nur einigermaßen das Chaos organiſict

und der Kampf Aller gegen Alle gemildert werde . Ethik iſt das

Surrogat des verlorenen Paradieſes . Die höchſte Ethit iſt das

Ideal der einheitlichen Verſchmelzung aller Sonderwillen in den

ureinheitlichen göttlichen Willen, aus dem ſie alle hervorgegangen

ſind , Untreue Flüchtige ; „ Nicht mein Wille geſchehe !" Aber dieje

höchſte Ethik bleibt für den außerparadieſiſchen Ich -Menſchen ein

Ideal , ein Nichtverwirklichtes in ſeiner Welt ; im Paradies , in

Adam war ſie unbewußt wirklich ; ſowie die Freiheit, uns, den

Erſcheinungs- Ichen , ein Ideal , dem paradieſiſchen Adam , als der

freien Selbſtbeſtimmung Gottes in der Erſcheinung, eigen war ;

ſowie die Allmacht, Adam von Gott zugeſprochen , uns, den vom

Nicht- Ich Beſchränkten ein Ideal iſt ; ſowie Alles , was wir wirklich

hatten und wirklich waren im Paradies , gegenüber der durch In:
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treue verſchuldeten falſchen Wirklichkeit zu weſenloſen Idealen ver

flüchtigt iſt. Bei Gott, im Himmel, Jenſeits müſſen wir jekt als

Ideale wähnen und erſehen , was in uns ſelber wirklich war, da

der Gott in uns war ; und das Diesſeits bleibt als eine Welt des

Mangels ſtehen .

Aber der Zweifel, der Peſſimismus, dieſer finſtere Genoſſe des

in Beſchränktheit leidenden und bangenden Ich, kann zertreten

werden . In's Nichts , woher ſie fam , muß die Lügengeſtalt dieſes

Teufels, dem Reinen in tiefer inn'rer Seel verhaßt , zurückſinken ,

wenn wir den Gott in uns wiederfinden, den wir durch Untreue

verloren , wenn wir ihn wiedererringen um den Preis des trüge

riſchen Ich. Doch nicht durch blinde Flucht aus aller Erſcheinung

wollen wir uns retten vor Evas verhängnißvollem Geſchenk; ein

Neſſusgewand ſtreifen wir es ab , um hüllenlos , ſchrankenlos, in

göttlich -adamiſcher Klarheit zu ſchauen die Herrlichkeit des Para

dieſes , das nie verging auf Erden . Dann werden wir preiſend

ſagen , ächte Götterföhne: „ Die unbegreiflich hohen Werke ſind

herrlich wie am erſten Tag."



Zur Geſchichte der Pſyche.

Eine religionsgeſchichtliche Skizze .

Von

Georg Heinrici.

Wenn man von der via delle sette chiese abbiegt, welche die

Areae der Atalliſt und der Domitillafata tombe in Rom von einander

trennt, gelangt man zu dem alten Eingang der leßieren , deſjen

Baulichkeiten gewiſſermaßen das Atrium des altchriſtlichen Gemeinde

friedhofs bildeten . Auf der rechten Seite derielben iſt eine Grab :

fammer erhalten, deren Wände über den weit angelegten Bogen :

niſchengräbern mit drei gleichartigen , die Wandfläche beherrſchenden

und nicht unkünſtleriſch ausgeführten Freskobildern geſchmüdt ſind.

Zwei davon wiederholen genau dieſelbe Szene, das dritte behandelt

das gleiche Motiv etwas abweichend . An der linken Wand zeigt

ſich dem Eintretenden zwiſchen hochaufgeſproßten Blumen mit fräftig

entfalteten Blüthen eine Maid in Sindsgeſtalt , aber mit den Zügen

einer ausgereiften Jungfrau. Die reichen Haare ſind auf dem

Scheitel zuſammengefnotet. Das eng anſchließende gegürtete Ges

wand wallt bis auf die Füße herab . Zwei Schmetterlingsflügel

wachjen ihr knapp unter dem Nacken hervor . Sie wendet ſich von

links nach rechts . Im linken Arm lehnt ihr ein mit Blumen ge

fülltes Gefäß . Mit befehlender Bewegung ſtreckt ſich der rechte

Arm nach einem Knaben , der , ganz unbekleidet, aufrecht daſteht

und beſchäftigt iſt , mit energiſcher Armhaltung aus einem Gefäße

die geſammelten Blumen in einen vor ihm ſtehenden Korb zu

ſchütten . Auch er iſt von Blüthenſträuchern umgeben. Auf den

beiden anderen Wandbildern hält ſich die Maid faſt ganz ſo wie
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auf dem eben geſchilderten ; der Knabe jedoch iſt mit dem Sammeln

der Blumen beſchäftigt. Es wäre alſo der Folge des dargeſtellten

Vorgangs entſprechender, wenn das erſte Bild zwiſchen den beiden

andern die dein Eingange der Grabfammer gegenüberliegende Wand

fläche einnähme. Dieſe Bilder, die wohl am Ende des zweiten

Jahrhunderts gemalt ſind, erſcheinen wie Gegenſtücke zweier Wand

gemälde in Pompeji, auf denen auch die Maid mit den Schmetter

lingsflügeln und mit ihr ein beflügelter Knabe in kurzem Gewande

mit Blumenpflücken ſich beſchäftigen. Aber was beſagen ſie als

Schmuck einer chriſtlichen Grabſtätte ? Veranſchaulichen ſie die Freuden

des Jenſeits, die ſelige Frühlingsluſt , auf die auch der Myſte der

dionyſiſchen oder eleuſiniſchen Weihen in den Blumenwieſen der

Seligen hoffte ?*) Jedenfalls fehlt ihnen jede Beziehung auf eigen

thümlich chriſtliche Motive. Die Maid mit den Schmetterlings

flügeln iſt das ſeit dem dritten Jahrhundert v . Ch . erſcheinende

helleniſche Anſchauungsbild der Seele ; zulegt kehrt es im fünften

Jahrhundert n . Ch . auf den Moſaikbildern wieder , mit denen die

Gewölbe der Grabfirche der Constantia geſchmückt ſind . Immer

ſind es dieſe zarten , duftigen , meiſt mit Blüthen durchwirkten

Flügel, an denen die Seele erfannt wird ; ja bisweilen , wie

in verkürzter Darſtellung, erſcheint ſie als Schmetterling allein .

Ob zu dieſer Verbildlichung das Wort durch Anlaß gab ,

das nicht bloß die Seele , ſondern auch einen Nachtſchmetterling

bezeichnet? Iſt's der Fall, ſo ſtellt doch den Urſprung aus

dem zufälligen Zuſammentreffen verſchiedener Bedeutungen in einem

Worte die ſinnige Symbolik in Schatten, die an dem Looſe des

Schmetterlings ſich die Eigenart der Seele verdeutlicht als unaba

hängig von der Erdenſchwere beſtehend, frei ſich bewegend, licht

befiedert, aus dem häßlichen Kriechthiere und der engen Puppe zu

*) Die religionsgeſchichtlich höchſt merkwürdige Inſchrift von Dorato ( 2. - 3. Jahr:
hundert . Heuzey et Daumet, Mission archéologique de Macédoine

No. 61, S. 128 ) vergegenwärtigt dieſen Thatbeſtand in treuherzigen, ungefügen
Diſtichen . Die trauernden Eltern tröſten ſich mit dem Looſe , das Bromius dem
ihnen entriſſenen Sohn im Jenſeits bereitet. Et reparatas idem vivis

in Elysiis. Dort wird er auf einer Blumenwieſe, gezeichnet mit dem Siegel

der Weihe ( oder „ von der verſiegelten Einweiherin " signatae mystis)

der Schaar des Dionyſos zugeſellt. Denn förperlich unſchön war er, aber

ſeine Seele war von göttlicher Schönheit erfüllt ; er führte ein kcuſches Leben

in widfähriger Einfalt nach des Bakchos Befehl (quae tibi castifico pro
misit munera cursu olim jussa deo simplicitas facilis ). Gewiß ,

einc heidniſche Grabſchrift mit chriſtlichen Anklängen . Vgl. Matth . 18 , 2 f.

Zu den entſprechenden chriſtlichen Vorſtellungen , vyl. Visio Perpetuae cap. 11:

Factum est nobis spatium grande, quod tale fuit quasi viridarium ,
arbores habens rosae et omne genus floris.
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fröhlichem Leben in Sonnenſchein und Blumenduft erwacht. Ein

mal gefunden , behauptete ſich das Bild . Es ward zum Typus,,

der die Phantaſie des Künſtlers zu immer neuen Faſſungen bald

ſpielender bald ſinniger Art anregte. Und ſo hat das Bild der

Piyche durch mehr als ſiebenhundert Jahre in der antiken Kunſt

ſeine Volksthümlichkeit bewährt in Statuen und Terrafotten , auf

geſchnittenen Steinen ohne Zahl , auf Wandgemälden , Reliefs und

Sarkophagen . * ) In der Verbindung von Eros und Pſyche erſchaut

die Seele ihr höchſtes und reinſtes Glück. „ Schwerlich iſt jemals

in eines Menſchen Geiſt etwas Lieblicheres und Zarteres aufgeſtiegen ;

der Verſtand iſt befriedigt , das Gemüth erfreut und das Herz ent

zückt, und ſchlägt dem Werfe froh entgegen, welches reizt , ergreift

und unſere ſchönſten Empfindungen aufregt ; die Kunſt überſchüttet

uns mit ihren Wohlthaten ". So Goethe in den Propyläen (I 1 , 8 .

41. 42) . Und Herder (Briefe über Humanität VI 75) ruft aus :

„ Wenn Amor und Pſyche ſich füſſen , meint man nicht , in dieſem

Augenblick , im erſten Gefühl ihrer unſchuldigen Liebe , ſproßten

ihnen Flügel ?"

In der kunſtgeſchichtlichen Entwickelung und Auffaſſung des

Anſchauungsbildes der Pſyche und ihres Verhältniſſes zum Eros

treten beſtimmte endungen hervor. Die Darſtellungen der griechi

ſchen Kunſt tragen ein genrehaftes Gepräge , indem ſie die Leiden

und Freuden der Seele , ilire Schmerzen und ihr Glück in den

mannigfachſten Lagen vor Augen ſtellen . Auch der Zauber unbe:

rührter, innerlich beglückter Jungfräulichkeit iſt wohl kaum ergreifender

von der antifen Kunſt erfaßt worden . Die Epigramme des Meleager**)

geben dazu den dichteriſchen Tert .

„ Eros, mehr nicht die Gluth der Pſyche, ſie ſchwimmt ſchon im Feuer.

Sie wird entfliehen , du Chor ; wuchſen doch Flügel auch ihr. " -

An den grauſamen Eros ſoll ſie nicht gefeſſelt werden ; Luchs und

Zidklein gehören nicht zu einander. – Und wie die Pſyche trop

aller Warnungen in das geſpannte Neß fliegt , da bindet ihr Eros

die Flügel und quält ſie und tränft ſie mit ihren warmen Thränen.

Aber ſie wählte die Qual ; ſie verbrennt ſich am ſiedenden Honig .

*) Ein nach Kategorien geordnetes Verzeichniß mit guter Würdigung des Kunſt:

geſchichtlichen undder religionsgeſchichtlichen Beziehungen giebt M.Collignon,

Essai sur les Monuments Grecs et Romains relatifs du Mythe de

Psyche, Paris 1877 (Bibliothèque des écoles Françaises d'Athènes

et de Rome II) . Vgl. außerdem Furtwängler in Roſchers Lerifon der

Mythologie unter Eros. S. 1370 f.

**) Antologia Palatina. V 57. 179. XII 80. 132 u. 13.
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Und wieder, ſie muß es erfahren, wie die alte Wunde von neuem

ichmerzt, und wie das unter der Aſche glimmende Feuer angefacht

wird . So bewährt der Dichter, wie das Bild der Piyche die

Phantaſie feſſelte und anregte zur nediſchen Schilderung des Liebes

lebens , ſeiner Leiden , Kämpfe und Siege .

Aber damit iſt der Gehalt des Anſchauungsbildes nicht erſchöpft.

Die Seele hat Ideale und hegt Hoffnungen, die über alle irdiſche

Liebe hinausragen ; ſie lebt unter dem Eindruck und der Empfindung

ihres geheimniſvollen Weſens. Die Pſyche iſt etwas Vollkommneres

als der irdiſche Leib ; ſie hat daher auch eine höhere Beſtimmung.

Hier liegen die Motive, welche in der griechiſch - römiſchen Kunſt des

zweiten Jahrhunderts , in der glücklichen Zeit der Antonine und der

frommen Zeit der Severe , der Blüthe gerade der moraliſchen und

religiöſen Symbolik, das Bild der beflügelten Seele zu einem der

volfsthümlichſten machten , das bisweilen in fünſtleriſcher Vollendung,

meiſt aber in wohlgemeinter, handwerksmäßiger Unbeholfenheit

dem Anſchauenden Ewiges und Ueberirdiſches vergegenwärtigte.

Die Pſyche allein oder mit Eros vereint erhält ihren Plaß

in der Grabſymbolik, und zwar in beſonderer Weiſe . Sie iſt nicht

die Heldin eines mythiſchen Bildercyklus , in den tröſtliche Hoff

nungen hineingedeutet wurden, wie dies in den Grabdarſtellungen

aus dem Sionyſiſchen Kreiſe , den Meermythen , dem Mythus der

Selene und des Endymion , des Meleager , der Alkeſtis , des

Hippolytos und der Phädra der Fall iſt . Wie auf jenen Fresken

der Domitilla katakombe bildet ſie mit Eros eine Gruppe für ſich ,

die bald im Mittelpunfte ſteht , bald als Einrahmung an den

beiden Seiten der Bildfläche in wiederholter Darſtellung, Ornament

und Symbol zugleich. Und die meiſt beigegebenen Bildwerke aus

dem dionyſiſchen Streiſe, die den enthuſiaſtiſchen Jubel der vom

Gott Ergriffenen , oder aus der Meermythologie , welche die Fahrt

zu den Inſeln der Seligen andeuten , beweiſen, daß hier die Ver

einigung von Eros und Pſyche den Gedanken an ewiges Glück

und himmliſche Liebe erwecken ſoll. Den bedeutſamſten Plaß aber

beanſprucht die Piyche auf den Prometheusſarkophagen, deren über

ladener , in einander gedrängter Bildſchmuck und deren beziehungs

reiche Symbolit ebenſo dem ſtunſtgeſchmack des ausgehenden zweiten

Jahrhunderts entſpricht, wie ihre jorgfältige Ausführung beweiſt,

daß ſie nicht aus Sarkophagfabriken ſtammen . In der Grund:

auffaſſung ſtimmen dieſe Darſtellungen überein , indem ſie einerſeits

Prometheus, den Menſchenbildner und den großen Dulder, anderei:

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Hejt 3 . 26
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feits die Pſyche in ihren Schickſalen zur Anſchauung bringen . In

der Durchführung dieſes Doppelzweckes, in den Beigaben und

Charakteriſtiken bietet jedoch jedes dieſer Reliefs Eigenthümliches.

Durchweg tritt hervor, daß die Pſyche erſt durch Eingreifen eines

Gottes mit dem Menſchenleibe , den Prometheus aus ſinopiſchem

Thone bildete , verbunden ward; aber hier iſts Athene, welche die

Pſyche in Form eines Schmetterlings auf das Haupt des Erden :

menſchen ſeßt , dort iſts Hermes, der die wie geängſtigt drein

ſchauende beflügelte Jungfrau zu dem Thongebilde des Titanen

führt , das ihre irdiſche Wohnung ſein ſoll. Und was ſie in der

vergänglichen Leibeshülle erwartet , deuten die Thiere an , die den

Prometheus umgeben , wie er mit dem Spatel feiner Schöpfung

die leßte Vollendung giebt , der Ejel , der Stier , der Haſe , Abbilder

der niederen Triebe , während im Hintergrunde die Parzen auf

den feſtbeſtimmten Weg des Menſchenlooſes von ſeinem Urſprung

bis zu ſeinem Ausgang , oder vielmehr ſeinem Uebergang in eine

neue Lebensform hinweiſen . So iſt's der Menſch mit ſeinem

Widerſpruch" , den das Kunſtwerk verbildlicht, die göttliche Seele

und der irdiſche Leib , in den ſie eingeht wie in ein Ge:

fängniß. Und wenn dann Eros die Fackel auf den dahingeſtredten

Leib ſekt , über deren Flamme er den Schmetterling hält , deutet

das in dieſem Bilderkreis nicht auf eine Reinigung der Seele von

den Flecken des Erdenlebens ? Wenn dann Pſyche in inniger Um

ſchlingung ſich zu ihm neigt, deutet das nicht auf die Wonne

himmliſcher Gemeinſchaft ? Kurz , hier liegen die Grundzüge einer

mythologiſch gefaßten Geſchichte der Seele vor Augen , die den

Glauben an ihren göttlichen Urſprung, an ihre Läuterung und an

ihre Seligkeit zur Vorausſeßung hat . Da nimmt es nicht Wunder,

wenn das Chriſtenthum gleich dem Typus des guten Hirten und

des Orpheus auch den Typus der Pſyche ſich zueignete, um den neuen

Glauben und die neue Hoffnung in altgewohnten , allen verſtänd:

lichen Formen vor Augen zu ſtellen . Das Chriſtenthum iſt ſpar:

ſam in ſeinen Anleihen bei der außerchriſtlichen Kunſt. Den volfs:

thümlichen Mythen, die in die Sepulcralſymbolif übergegangen ſind,

geht es faſt ausnahmlos aus dem Wege. Aber wenn ſich ihm Symbo :

liſches bietet ohne beſtimmten mythologiſchen Hintergrund , ſo über :

nimmt es derartige Motive mit derſelben Unbefangenheit, mit der

Juſtin oder der Alexandriner Klemens in der helleniſchen Literatur

nach Wurzelfaſern der chriſtlichen Weltanſchauung forſcht. Und unter

dieſen Motiven iſt Eros und Piyche nächſt dem guten Hirten am
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häufigſten benußt. In dieſem Bilde begrüßt das Chriſtenthum ,

was ihm wahlverwandt iſt in den antiken Religionen . Das An

ſchauungsbild der Pſyche war geeignet , auch der chriſtlichen Hoffnung

einen Ausdruck zu geben .

*

Die große Verbreitung dieſer Darſtellungen und ihre Volks

thümlichkeit legt es nahe, daß die Literatur des zweiten Jahr

hunderts, die den Beziehungen auf Symbole und Mythen mit

Vorliebe nachgeht wie reich iſt beiſpielsweiſe die Ausbeute für

Pythagoreiſches und Orphiſches ! - von der Bedeutung der Piyche

und ihres Bildercyklus nicht ſchweigen werde. Aber jenen Epi

grammen des Meleager, welche Stimmungen und Nöthe der irdiſchen

Liebe wiedergeben und dadurch mittelbar beſtätigen , daß der Hellene

die Piyche mit Eros nicht als Sultbild empfand, treten feine

Außerungen an die Seite , die in beſtimmter Bezugnahme etwa

den Vorſtellungsfreis der Prometheusſarkophage verdeutlichten .

Dagegen iſt in dem Roman des Apulejus von Madaura , des

Zeitgenoſſen der Antonine und des Freundes des Herodes Atticus,

ein Märchen eingefügt, deſſen Helden eben Amor und Pſyche ſind.

Es iſt die Frage , ob und inwieweit in demſelben religiöſe oder

philoſophiſche Motive ſich wirkſam zeigen .

Die Metamorphoſen des Apulejus, die er ſelbſt ein Märchen

nach Griechenart (fabula graecanica) nennt, ſchildern die Schickjale

eines Jünglings. der in Theſſalien durch ſeinen Vorwitz in einen

Ejel verwandelt und nach bunten , nicht ſelten auch ſchmußigen

Abenteuern, nach vielfachen Anfechtungen und Gefahren durch die

Iſis entzaubert wird, um in ihren Myſterien ſein beſſeres Selbſt

wiederzufinden . Faſt dreie von den elf Büchern dieſes religions

und ſittengeſchichtlich gleich wichtigen Romans ſind dem Märchen

von Amor und Pſyche gewidmet (IV 28 – VI 25) . Eine Alte will

die von Räubern jäh der Hochzeitsfreude entriſſene Braut durch

dieſe Erzählung weit von ihrem Jammer abrufen. Und es gelingt

ihr ; jogar der Eſel , der mit Menſchenohren hört , beklagt ſich , daß

er keine Notiztafeln und feinen Schreibſtift beſike , um ein ſo ſchönes

Märchen (tam bellam fabulam ) aufzuzeichnen. Folgendes iſt

fcin Inhalt :

Es war einmal in einem Königreiche ein König und eine

Königin .“ Von ihren drei Töchtern war die jüngſte, Pſyche, „ un

erlaubt“ ſchön , ſo daß ſie von den Menſchen, die ihre unerreichbare

Schönheit anſtaunten, als neue Venus angebetet wurde . Die An

26*
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maßung ſolcher Schönheit, die der Göttin der Schönheit die ihr

gebührende Verehrung raubt , reizt dieſe zur Rache. Amor joll

der Pſyche daher eine unwürdige Liebe einflößen . Im Vertrauen

auf ihres Sohnes Macht und Gehorſam enteilt dann Venus mit

ihrem frohlockenden Mecresgefolge in die ſtillen Tiefen des Ozeans.

Die Eltern der Pſyche ſpüren den Neid der Götter. Die

beiden älteren Töchter vermählen ſich mit älteren Männern ohne

Liebreiz , aber an die jüngſte wagt ſich kein Freier . Sorgenvoll

befragt man das Branchidenora fel in Milet. Die Eltern erhalten

den dunkeln , furchtbaren Spruch :

Stelle die bräutliche Tochter wie zum Begräbniß geſchmüdet

Auf des erhabenen Bergs felſigen Gipfel allein .

Hoffe nicht auf den Eidam , der ſterblichem Stamme entſproßte .

Ihr iſt ein Unhold beſtimmt, grauſam wie Viperngezücht,

Der ſich mit Flügeln erhebt hoch über den Aether. Er bändigt

Und mit Feuer und Stahl ſchredt er die bebende Welt.

Jupiter zittert vor ihm , es fürchten ihn alle die Götter,

Auch in der Unterwelt ſcheut ihn der düſtere Siye.

Die Ausführung des grauſamen Befehls ichieben die Eltern

hinaus. Aber Piyche ſelbſt, überdrüſlig der göttlichen Verehrung

und der ungewiſſen Angſt vor der drohenden Zukunft , inahnt zum

Gehorſam gegen die Götter.

So verläßt denn der feierliche Zug den clterlichen Balajt .

Trauerfackeln geleiten die Pſyche, die als Todesbraut verhüllt iſt .

Unſtillbar iſt der Jammer des Abſchieds , ja die Fadeln werden

von den Thränen der Begleiter ausgelöſcht. Dann bleibt Piyche

allein auf dem ſteilen Gipfel des Berges zurück.

Unvermerkt wird die Einſame von dem unſichtbaren Zephyr

emporgehoben und auf einer Blumenwieſe findet ſie ſich wieder .

Vor ſich ſieht ſie einen Palaſt von unausdenkbarer Pracht. „ Es

giebt nichts , was ſich nicht darin findet. Sie tritt ein . Kein

lebendes Weſen erblickt ſie , und doch iſt ſie von Leben umgeben .

Winde bedienen ſie , förperloje Stimmen geben ihr Antwort, alles,

was ſie begehrt , wird ihr dargeboten , himmliſche Muſik erfüllt das

Haus. Staunend und entzückt freut ſie ſich unbefangen der wun :

derjamen Einjamkeit. Sie weiß nicht , daß Amor von Liebe ergriffen

ward, als er ſie erblickte, und daß er ihr wider Wiſſen einer

erzärnten Mutter hier eine hochzeitliche Stätte bereitet hat , wie ſie

einer Göttin würdig iſt .

Und die Nacht jenft ſich hinab mit ihren Schatten. Wie

Pſyche entſchlummert iſt , naht ihr unſichtbar der Gatte und er:
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freut ſich der Wonne, die der Gott der Liebe allein ganz zu ge

währen vermag . Aber das reine Glücksgefühl, das ſie erfüllte,

ſtört das Verbot , nicht nach dem Verkehr mit den Schweſtern zu

begehren . Wie ſie am erneuten Tage ſich all der Herrlichkeiten

freuen will, mit der ſie der ungeſehene Gatte umgeben hat, fühlt

ſie ſich wie in einem Kerfer , wenn auch in einem ſeligen ſterker.

Der Gatte ſpürts, wie er in der Nacht zurückfehrt. Da ändert er

das Verbot : nie ſoll ſie begehren , des Gatten Geſtalt zu ſehen .

Von ihrem Gehorſam hängt es ab , ob das Pfand ihrer Liebe

göttlichen oder menſchlichen Geſchlechts ſein wird .

In den Zauberpalaſt hinein ertönen am neuen Tage die

Wehklagen der Schweſtern, die auf den Bergesgipfel kommen , um

nach dem Looſe der Pſyche zu forſchen. Auf Pſyches Geheiß ſtellt

ſich auch ihnen Zephyr zur Verfügung . Auf ſeinen unſichtbaren

Schwingen gelangen ſie zur Schweſter und finden die verloren

geglaubte , bejammerte in unſäglichem Glück. Da ſchlägt ihr

Mitleid in Neid um , zumal auch ihr eigenes Loos an der Seite

unerfreulicher Gatten ſie drückt. In dreimal wiederholtem Beſuch

flößen ſie der Pſyche Angſt und Mißtrauen ins Herz . Ihr Gatte

wolle ungeſehen bleiben , weil er ein Drache ſei , wie jener Drafel

ſpruch ihr verkündigte; von ſeiner Grauſamkeit drohe der Pſyche

der Tod. Aber ſie ſolle dem Ungethüm zuvorkommen und ihm ,

wenn es an ihrer Seite ruht, mit einer Scheere den Wirbelknochen

durchſchneiden .

Die geängſtigte, allzu kurzſichtige und leichtgläubige Pſyche

bereitet ſich zur ſchuldvollen That . Die Angſt um das eigene

Leben und um das neue Leben , das ſie unter dem Herzen trägt ,

iſt mächtiger als der Wille zum Gehorſam gegen des Gatten Ge

bot. Wie der Gatte ahnungslos entſchlummert iſt, holt ſie die

Lampe hervor , die ſie unter dem Scheffel verborgen hielt, und

greift zum geſchärften Scheermeſſer. Da erblickt ſie Amors Waffen .

Wie ſie dieſe betaſtet, rißt ſie ſich am Pfeil und ſpürt ſofort die

Liebe als nagende , verzehrende Flamme in der eigenen Bruſt.

Dann neigt ſie ſich über den Gatten . Wonnetrunken haftet ihr

Auge auf der unausſprechlichen Schönheit , die ihr entgegenſtrahlt .

Von dieſer Schönheit geht ein Licht aus , in dem das Scheermeſſer

leuchtet und die Lampe hoch aufflammt , als wollte ſie jubeln .

In dem Anſchauen vergißt ſich Pſyche; immer tiefer neigt ſie ſich

zum Batten , ſie denkt nicht daran , die Lampe zu hüten . Da fällt

ein heißer Tropfen Del auf Amors Schultern . Vom Schmerz er :
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wacht er, erhebt ſich und ſchweigend entfliegt er. Sie will ihn

feſthalten mit ganzer Kraft , aber vermag es nicht, und wie ſie nieder :

geſunken iſt, ſtraft der Gatte mit hartem Wort den Bruch des

Gebotes . Die brennende Liebe trägt Pſyche im Herzen, den Ge :

liebten hat ſie durch eigene Schuld verloren.

So hat ihr auch das Leben Werth und Reiz verloren . Nichticin

dünft der Verzweifelten begehrenswerther als das Verſinfen in

hoffnungsloſem Liebesgram . Sie ſtürzt ſich in den Fluß. Aber janji

bettet ſie dieſer an's blumige Ufer, und wie ſie das Auge erhebt,

erblickt ſie den Pan , der die Nymphe des Röhrichts im Flötenſpiel

unterweiſt. Er tröſtet die Piyche und giebt ihr die Beiſung : Bitte

und ſuche. Ihr Schmerz und ihre Sehnſucht erhält durch die tröſt

liche Mahnung Form und Ziel . Schweigend macht ſie ſich auf

den Weg , zu bitten und zu ſuchen .

Während deſjen ereilt die neidiſchen Schweſtern die Straic ,

aber auch die Welt geräth in llnordnung. Ihre Ďarmonie iſt ge

ſtört, Anmuth und Liebreiz ſind entflohen. Venus weilt fern in

der Meereseinſamkeit, und Amor, der alles bindet , wälzt ſich ver:

wundet und ſchmerzvoll auf ſeinem Lager. Endlich erfährt Venus

von der geſchwäßigen Möve, wie ſo ganz anders ihr Sobn den

Auftrag ausführte, den ſie ihm gab , und wie er durch Pſyches Schuld

dafür büßt . Ihr eiferſüchtiger Zorn über des Sohnes unwürdige

Liebe iſt nicht zu bejänſtigen . Vergeblich reden Ceres und Juno

auf ſie ein . Nur Piyches Vernichtung fann ſie beruhigen .

Und dieſe wandert, um zu bitten und zu ſuchen . Sie kommt

zu dem Tempel des Ceres : „ Obwohl mein Herr hier weilt ? “

Aehren und Erntegeräth liegen unordentlich umher. Da vergißt

ſie für einen Augenblick die eigene Noth und bringt in treuer Sorg

falt Alles auf ſeinen Plaß . Doch Ceres darf ihr in Rückſicht auf

die göttliche Schweſter kein Aſyl gewähren . Auch Juno, deren

Altar ſie darauf nach ermüdender Wanderung hilfeſuchend umfaßt,

weiſt ſie zurück . Venus aber beauftragt den Götterboten , als

Herold der Welt zu verkünden, daß jeder, der ihr der Pſyche

Aufenthalt nachweiſt, des ſüßeſten Lohnes von ihr gewärtig ſein

dürfe .

Da liefert ſich Piyche der Venus aus . Niemand hat ihr

Schuß gewährt. Vielleicht wird ſie durch das freiwillige Entgegen

kommen mit dem Geliebten wieder vereint. Doch ihr Empfang

im Palaſt der Göttin der Liebe erfüllt ſolche Hoffnung nicht.

Der Venus Dienerin, die „ Gewohnheit," überhäuft ſie bei ihrem
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Eintritt mit Schmähungen , und „ Summer“ und „ Gram " müſſen

ſie auf der Göttin Geheiß züchtigen. Dieſe ſelbſt aber ſtellt der

Gehaßten zunächſt drei Aufgaben, an denen ſie zu Grunde gehen

ſoll. Während die Göttin zum Feſtmahl der Himmliſchen eilt , ſoll

ſie einen Getreidehaufen , in dem Weizen , Gerſte , Hirſe , Mohn,

Erbjen , Linſen , Bohnen durcheinander gemengt ſind , nach den

ſieben einzelnen Sorten ſichten. In erlahmender Hoffnungsloſigkeit

fißt ſie davor . Doch die Ameiſen eilen herbei . „ Erbarmt euch

der Gattin des Amor " – ſo treiben ſie ſich zur Arbeit an .- Und wie

Venus heimfehrt, findet ſie das Werk vollbracht. Aber ihr Zorn

iſt nicht beſänftigt. Nun ſoll Pſyche den grauſamen Wildſchafen

mit goldenem Vlies von ihrer Wolle rauben. Schweigend bricht

ſie auf . Da ſäuſelt ihr der Schilf den Rath zu , von den Büſchen

die Flocken zu ſammeln, und ſie bringt der Venus das Geforderte .

Noch nicht genug. Von jähem Fels donnern in den Abgrund

die dunklen Wogen des Styg , die ſich tief unten ir. Sümpfen

ſammeln ; wo ſie aus dem Felſen entſpringen, hüten den heiligen ,

wilden Strom zwei furchtbare Drachen . Aus ihm joll Piyche

einen Krug füllen. Gehorſam und eilfertig macht ſie ſich auf den

Weg. Aber wie ſie die ganze Furchtbarkeit der Aufgabe erfennt,

ſteht ſie da wie entſeelt . Aus dem Rauſchen der Wogen hört ſie

wie Stimmen : „ Was thuſt du ? hüte sich , flich ! Es iſt dein

Untergang !" Aber „ der Jammer der unſchuldigen Piyche blieb

nicht verborgen den ernſten Augen der gütigen Vorſehung.“ Der

Adler des Jupiter nimmt ihr den Krug aus der Hand, ſchwingt ſich

zum Duell empor und bringt ihn gefüllt zurück mit dem heiligen

Waſſer des Stroms , bei dem Jupiter ſchwört.

Der Venus Zorn ſteigert ſich durch den unerwünſchten Erfolg

der verhaßten Maid, und ſie erſinnt die furchtbarſte Probe. Ueber

der Pflege des Sohnes, der durch Piyches Schuld darniederliegt ,

iſt die Schönheit der Göttin verblaßt . Darum ſoll die Schuldige

hinabſteigen in die Welt der Todten und von der Proſerpina eine

Büchje ihres Schönheitszaubers heraufholen. Das war zu viel..

Piyches ſtumme Ergebung . wandelt ſich in Verzweiflung. Sie

wählt, um nimmer wiederzukehren, den kürzeſten Weg in die Unter

welt. Sie cilt auf den Thurm ; von ſeiner Höhe will ſie ſich

hinabſtürzen .

Und wieder ein Wunder. Alles in der Welt hat Mitleid mit

der Gattin Amors, nur die Mutter des Gatten nicht. Der Thurm

hält mit plößlich vorbrechenden Worten die Verzweifelte zurück.
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Er weiſt ihr den Weg nach Tänarum , wo der Eingang in die

Unterwelt zu finden iſt; er eröffnet ihr , wie ſie ſich auszurüſten

habe , um das ungeheure Abenteuer zu beſtehen , und bereitet ſie

vor auf die Prüfungen, die ſie auf dem Wege zur Königin der

Schatten erwarten . Zwei Opferkuchen ſoll ſie in den Händen halten ,

um beim Hin- und Rückweg den Höllenhund zu beſchwichtigen,

und zwei Obolen im Munde tragen zum Entgeld für den Fubi:

mann , denn auch unter den Todten lebt der Geiz ." Auf dem

Wege wird ihr ein Ejeltreiber begegnen , der ſie bittet , ihm das

hinabgeglittene Holz auf den Rücken des lahmen Ejels aufpaden

zu helfen . Aber ſchweigend ſoll ſie weiterziehen . Auf dem Fluſie

der Todten, wenn Charon ihr die eine Münze aus dem Munde ge:

nommen hat, wird ſie ein friedloſer Todter anflehen , ihn in den Nachen

zu heben . Aber ſie ſoll ihr Herz vor unerlaubtem Mitleid hüten .

Drei webende Weiber werden ſie dann angehen , ihren zitternden

Händen behülflich zu ſein zur Förderung des Gewebes . Aber ſie

darf die Opferkuchen nicht aus den Händen laſſen, wenn ſie am

Cerberus vorüber will . Und wenn ſie der Proſerpina naht, darf ſie

das reiche Mahl, das ihr bereitet wird , nicht annehmen. Demüthig

auf dem Boden fauernd , ſoll ſie einen Biſſen groben Brodes be :

gehren und ihren Auftrag ausrichten . So allein ſei's möglich , daß

ſic die Sterne des Himmels wiederſehe .

Und Alles beſteht die Pſyche, ſchweigend nach dem Geheiß des

Thurms ſich richtend, und wirklich, mit der geſchloſſenen Büchje,

welche Proſerpina gefüllt hat , in der Hand gelangt ſie zurüd zur

Oberwelt. Doch da reizt ſie der Wunſch, von dem darin geborgenen

Schönheitszauber ein wenig zu gewinnen , um dem erſehnten Gatten

noch begehrenswerther zu werden . Sie öffnet die Büchſe. Da ſteigt

daraus der Nebel der Unterwelt empor und umhüllt ſie mit Todten

ſchlaf. Sie ſinkt zuſammen , unbewegt, nicht anders als ein „ ſchlafen der

Leichnam .“

Aber Amor wacht in ſich ſteigernder Schnſucht . Seine Wunde

iſt geheilt . Durch das Fenſter ſeines Kerkers zwängt er ſich, ſtreift

der Pſyche den Todtenſchlaf von den Gliedern und zwingt den

Nebel wieder in die Büchſe. Mit einem unſchuldigen Stich des

Pfeils weckt er ſie auf. Dann muß er fort. Die Schuld iſt noch

nicht geſühnt. Aber er tritt vor Jupiter, dem er mit dem Berichte

von der treuen Liebe das Herz rührt. Der Götterbote ruft die

Götter zur Rathsverſammlung. Bei zehntauſend Groſchen (nummi)

Strafe ſoll niemand fehlen. Es wird beſchloſſen, daß Merkur die
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Pſyche zum Olymp emportrage. Der Vater der Götter bietet

ihr den Trunk der Unſterblichfeit dar : ,, Nimm ' hin , Piyche, und

ſei unſterblich . Nimmer löſe Cupido das Band eurer Liebe ; ewig

bleibe mit ihm geeint in hochzeitlicher Gemeinſchaft“. Nach feſter

Ordnung ſammeln ſich jodann paarweiſe die Götter zum Hochzeits

mahle , das Vulkan bercitet, während die Horen Blumen ſtreuen,

die Grazien Wohlgerüche verbreiten und die Mujen ſingen . Die

ewige Harmonic der Götterwelt iſt wiederhergeſtellt, nachdem die

Seele mit der Liebe verbunden und durch die Liebe vergottet iſt .

Es erfreuen ſich die Unſterblichen in himmliſcher Luſt; zulegt tanzt

Venus zuin Geſang der Mujen und zum Flötenſpiel des Satyr

und des Paniscus. Pſyche aber ſchenkt dem Gatten als Pfand der

Liebe eine Tochter, die Wonne.

*

So lautet das Märchen . Aber iſt's wirklich ein Märchen ,

oder iſt’s nicht vielmehr eine Gedankendichtung ? Herders Urtheil

iſt ſtarf geſteigert: „ Amors Geſchichte mit der Pſyche iſt der viel

ſeitigſte Roman, der je gedacht ward, über dem ſchwerlich etwas

Höheres auszudenken ſein möchte“ (Briefe über Humanität VI.64) .

Aber die Anregungen, die von dem Märchen auf Dichter und

Künſtler ausgehen, ſcheinen ihm Recht zu geben , ebenſo der Reiz,

den es auf die Forſcher ausübt, die in verſchiedenartigen Deutungen

und Abſchäßungen ſeines äſthetiſchen und religionsgeſchichtlichen

Werthes wetteifern. Es läßt die Phantaſie nicht los und ſcheint

mancherlei zu verhüllen , was ſich des Nachſpürens verlohnt .

Lafontaine (1669) hat das Märchen im Barodtil mit über

ladenen Schnörkeln wiedererzählt , Molière und Corneille thaten ſich

zuſammen und verfaßten Pſyche, Tragi- Comédie et Ballet pour

divertir le roi ( 1670) . Wieland's Roman , der den Stoff des

Apulejus übernahm , blieb ein Torſo , Ernſt Schulze ( Pſyche 1806)

ſeşte das Märchen in ein „ erzählendes Gedicht“ um , und auch

ſonſt haben ihm lateiniſche und deutſche Umdichtungen nicht gefehlt

( Schütt , Piyche, ein epiſches Gedicht in drei Gejängen 1836. Elſter,

Die Fabel von Amor und Pſyche nach Apulejus lateiniſch und deutſch

metriſch bearbeitet 1854 u . a . ) . Und der Eindruck auf die Phan:

taſie der Künſtler ! Zwar unter den antifen Kunſtwerfen erſcheinen

nur wenige wie Flluſtrationen zum Apulejusmärchen . Aber Kaphael

hat nicht nur in den berühmten Deckenbildern der Farneſina , ſondern

auch in föſtlichen Umriſſen ( Piyche , 32 Kompoſitionen von Raphael,

geſtochen von A. Gnauth 1834) das Märchen verkörpert ; ihm folgte
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ſein Schüler Julio Romano, auch Thorwaldſen . Und neuerdings

haben außer Thumann's ſüßlichen Bildern Mar Klinger's Radis

rungen mit fraftvollem Pathos und allerlei ironiſirenden Zuthaten

der Pſyche Schicfjale nach Apulejus geſchildert.

In dieſen Dichtungen und Bildern iſt durchweg die Geſchichte

von Amor und Pſyche als Märchen aufgefaßt . Trifft dies die

Abſicht des Apulejus ? Gewiß, gleich der Anfang ſeiner Erzählung

athmet durchaus echte Märchenluft. „ Es war einmal in einem

Staat ein König und eine Königin, die hatten drei Töchter von

augenfälliger Schönheit“. So verjeßt er uns in jene Zauberwelt,

in der nichts unmöglich iſt , was das Menſchenherz beglücken und

erſchrecken kann, in der das Wunderbarſte und Unbegreifliciſte , als

wäre es natürlich und ſelbſtverſtändlich, treuherzig berichtet wird .

Und faſt jeder Zug der Erzählung findet ſein Widerſpiel in anderen

Märchen : die Eiferſucht der Schwiegermutter auf die Schönheit der

Prinzeſſin, ihre Grauſamkeit gegen ſie , man denke an die boje

Königin im Schneewittchen ; - der Neid der Schweſtern, – jo die

Schweſtern im Achenbrödel; der unheimliche Bräutigam , zin

Seitenſtück zu den „ verwunſchenen Prinzen “, die durch treue Liebe

aus ihrer Unnatur erlöſt werden . Die ſchuldvolle Neugier der

Pſyche erinnert an die Gattin des Ritters Blaubart, ihre Prüfungen

an die Erlebniſſe der Allerleihrauh , die Befreiung vom Todeschlafe

an Dornröschens Erweckung. Und das ſprechende Waſſer, der

redende Thurm , die überall dienſtwillige und hilfsbereite Natur, die

Ameiſen, der Fluß, die Winde, die unſichtbaren Stimmen jie

alle erwecken vertraute Erinnerungen aus der Kinderſtube. Auch

die Art der Pſyche, ihre findliche Leichtgläubigkeit und ihr rührender

Gehorſam , ihre Herzensgüte und ihre Harmloſigkeit , ihre Neugier

und ihr Vertrauen, dieſe facilis simplicitas , wie jene Inſchrijt von

Dorato ſagt , erinnert an die Prinzeſſinnen im Märchen . Dann

die Sehnſucht nach dem verlorenen Glück, die Reue , die harten

Proben , der herrliche Luhn treuer Liebe ſie veranſchaulichen

wie in anderen Märchen das ſchöne Wort :

„ Wem nie von Liebe Leid geſchah,

Geſchah von Lieb ' auch Liebe nie. "

Und nicht nur in deutichen Volksmärchen finden wir eine

Menge von verwandten Zügen ; überall , wie die Märchenforſchung dies

nachgewieſen hat , fehren dieſelben , oft mit überraſchendem Zuſammen

ſtimmen von Einzelheiten und Aufbau wieder bei Aegyptern und

Indern , in nordijchen, neugriechiſchen , albaneſiſchen , ſlaviſchen



Zur Geſchichte der Pſyche. 403

italieniſchen Märchen . Es iſt, als wiederholten ſich die Leitmotive ,

ohne daß beſtimmte Abhängigkeiten ſich nachweiſen laſſen , wie das

Rauſchen des Waſſers und der Baumwipfel, wenn der Wind ſie

bewegt oder wie die Stimmungen und Rhythmen der Volkslieder . * )

Wer dieſen Bezügen allein Rechnung trägt , der hat den Eindruck ,

daß Apulejus jener Alten in der Räuberhöhle ebenjo die Geſchichte

nacherzählt habe wie die Brüder Grimm die Märchen der Bauers

frau aus Wehlheiden . Und wäre das der Fall, ſo hätten wir ihm

das einzige treu berichtete Volfsmärchen aus dem griechiſchen Alter

thum zu verdanken .

Aber dieſer Eindruck bleibt nicht ungetheilt und ungemiſcht.

Ein echtes, gewachſenes Märchen wirft wie Muſik ; man denkt nicht

ans Teuten , die Phantaſie regt ſich, wenn die wunderbare Märchen

welt in ihrer Pracht emporſteigt. Alles iſt im Volfsmärchen ein :

heitlich, rein , geſchloſſen. Und das Märchen des Apulejus ? Gewiß ,

ein echtes Märchen iſt darin verwoben ; aber der Weber bleibt ein

reflektirender, rhetoriſirender , lururiirender Künſtler. Seine Zu

thaten laſſen ſich abſondern ; ſie verrathen ſich durch gewiſſe Un

gleichmäßigkeiten in Aufbau und Stiliſirung des Ganzen . Es ſekt

eine vergeßlich benußte Vorlage voraus , wenn Amor der Pſyche einen

Knaben als Liebespfand verheißt, ſie dann aber ein Mädchen gebärt ,

das einen ſymboliſchen Namen trägt . Es entſpricht der Märchenweiſe,

wenn die Ereigniſſe und Perſonen nach der Dreizahl aufgeführt werden ,

drei Schweſtern , drei Bejuche des Amor bei der Gattin , drei Mah

nungen und Warnungen des Gatten , drei Göttinen , die mit Pſyche

ſich zu thun machen , Ceres , Juno , Venus , drei Mägde der Venus,

drei Prüfungen der Piyche , drei Blendwerfe in der Unterwelt.

Aber bei dem lekten Hauptſtück wird die Dreizahl zur Seite ge

ſchoben . Unvermittelt fommt eine vierte Prüfung hinzu von ganz

beſonderer Art, die Hadesfahrt . Hier iſt das Märchenhafte abge

ſtreift, und das Mythologiſch -myſteriöſe tritt an ſeinen Plaß .

Auch die Stiliſirung iſt feine einheitliche. Sie entſpricht der

Haltung des ganzen Romans, in dem Naturwüchſiges und Be

fünſteltes, Zartes und Gemeines, Verſchnörkeltes mit Sinnigem ,

gelehrte Albernheiten mit lebensvollen Beobachtungen zu einer

abſonderlichen Miſchung verarbeitet ſind. Der Geiſt rhetoriſcher Ver

bildung hat die aufgepußten langen Reden der Götter , ihre mit mytho

logiſcher Gelehrjam feit vollgepfropften Selbſtcharakteriſtiken einge

* ) Reiche Nachweiſe gibt L. Friedländer, Darſtellungen aus der Sittengeſchichte

Roms. I. 5 Aufl . S. 160—504.
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geben ; die ſchwülſtigen Gebete der Pſyche ſind keunſtſtücke. Dem

ſymboliſtiſchen Zuge der Zeit trägt Apulejus in ſeinen Namen

gebungen Rechnung; das ſind der Pſyche heißt Wonne , die Mägde

der Venus heißen Gewohnheit. Sorge und Gram . Dazu kommen

die geſchmackloſen Beziehungen auf römiſche Rechtsjaßungen , an

denen Apulejus abjonderliche Freude hat : Venus erflärt die Gbe

Amors für ungültig, weil ſie ohne Zeugen geſchloſjen ſei ; gegen

Pſyche ſoll das Sklavenrecht angewandt werden ; Jupiter beruft

ſich auf das Juliſche Geſek über Ehejachen. Beſonders aber offen

bart ſich der ſchillernde Charakter des Märchens in der halb ehr :

furchtsvollen , halb farrifirenden Charakteriſtik der Götter. Venus

iſt die eiferſüchtige Rivalin , die haßerfüllte, zankende Schwieger:

mutter, die Tänzerin beim Götterfeſt, und dann wieder die all

beglückende Göttin der Schönheit. Amor erſcheint als der muth

willige Friedensſtörer, der Göttliches und Menſchliches auf den

Kopf ſtellt, als der ungehorſame Sohn, der empfindliche Knabe und

dann wieder bewährt er ſich treu in ſeiner Liebe , muthig in jeiner

Fürſorge wie ein lichtes Himmelskind. Merfur wird zum Ausrufer

erniedrigt, der im Auftrage der Venus zweideutigen Lohn verheißt

und bei hoher Geldſtrafe zum Götterfonzil einladet , dann wieder

erhebt er die Piyche als echter Götterbote in die jelige Götterwelt.

Dieſe Ungleichmäßigkeiten beweiſen , daß das Märchen von

Apulejus dem Charakter des Romans angepaßt iſt ; ſie legen dess

halb den Gedanken an ſchriftſtelleriſche Abſichten nahe . Aber mie

ſind dieſelben zu beſtimmen ? Der einzige Schriftſteller, der im

Ausgang der Antike ſich ausdrücklich mit den Märchen des Madau:

renſers befaßt und dabei erwähnt , daß außer dieſem der Athener

Ariſtophountes in ſeiner Schrift „ das Mißvergnügen “ (Dysarestia)

überaus ausführlich den gleichen Stoff behandelt habe , der Afrifaner

Planciades Fulgentius (Mythologicon III 6) hat die beſtimmteite

Antwort auf dieſe Frage. Er erblickt in dem „Haufen von Er

dichtungen“ eine pſychologiſche Allegorie , in der ſich das Vers

hältniß der menſchlichen Seele zur himmliſchen Liebe darſtelle.

Dem liegt wohl eine richtige Empfindung zu Grunde, aber die

hölzerne Deutung des einzelnen, die ſich Fulgentius von dieſem

Geſichtspunkte aus geſtattet , iſt ein reines Willfürſpiel im Geſchmad

einer geiſtig verarmten Kultur. Das Königreich ſei die Welt , der

Rönig und die Königin Gott und der Weltſtoff, die drei Töchter

gelten als das Fleiſchweſen , die Wilfür und die Menſchenjeele

( caro , ultroneïtas, i . e , libertas arbitrii, anima). Die Venus jei
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ſo be

die Begierde , Cupido dic Luſt am Böſen und am Guten ; daher

liebe Cupido die Seele . Pſyche ſoll ihn nicht ſehen , d . h . ihre

Liebe foll rein geiſtig ſein ; ſo ſah auch Adam ſeinc Blöße erſt ,

als er vom Baume der Begierde (arbor concupiscentiae) gegeſſen

hatte . Den Schweſtern ſoll Piyche das Geheimniß der Liebe nicht

enthüllen, d . h . ſie ſoll nicht den niederen Trieben Raum geben

(ne carni et libertati consentiat) . Die Lampe unter dem Scheffel

ſei die unterdrückte Flamme der Sehnſucht, die Verwundung des

Amor durch den heißen Deltropfen die Befleckung durch die Schuld .

Ob jonſt das Märchen in der antifen Literatur Spuren hinter :

laſſen hat , läßt ſich nicht mehr nachweiſen ; denn was Marcianus

Capella, auch ein Landsmann von Apulejus, in ſeinen froſtigen

Allegorien* ) von Amor und Pſyche erzählt, iſt ganz anders ge

wandt. Pſyche ſei von den Göttern in wetteifernder Gebeluſt mit

allen Gaben des Herzens und des Geiſtes ausgeſtattet ;

ſchenfen im Märchen die gütigen Feeen um die Wette das Königs

find bei ſeiner Geburt. Dann aber verfümmerte Piyche in den

ſtählernen Feſſeln des Amor, bis die Philologie ſie zu achter

Humanität zu erlöſen komme.

So haben unter der Vorausſeßung, daß Apulejus mit ſeinem

Märchen noch einen Unterſinn verbände, die Deutungsverſuche ein

weites Feld , auf dem ſie ſich auch wacker tummeln . Beziehungen

auf die Myſterien , den wohl erdichteten thespiſchen (Creuzer) oder

den orphiſchen ( 9. Müller) , werden behauptet und beſtritten (D.

Jahn u . a .) Auch die Frage nach philoſophiſchen Motiven iſt

aufgeworfen . Und allerdings liegen beide Vermuthungen nahe

genug ; denn Apulejus war Platonifer und rühmte ſich , die Weihen

in nicht weniger als fünf Myſterien erlangt zu haben . Aber haben

ſie in dem Romane des Apulejus ſelbſt , insbeſondere im Märchen

einen Anhalt?

Der „ goldenc Efel" darf als Tendenzroman bezeichnet werden .

Er mündet aus in eine breit angelegte, begeiſterte Schilderung der

Myſterien der Iſis und des Oſiris , in denen Lucius, durch der

Iſis Gnade wieder Menſch geworden , nach ſo vielen Jrrfahrten

und Befledungen Reinigung und Erneuerung findet wie
ein

Neugeborener (renatus ). Wie ſehr aber dem Apulejus der Ges

danke an die Myſterien im Sinne lag , zeigt im Märchen gelegent

lich das Gebet der Piyche an die Ceres . Die Hilfeflehende zählt

*) De nuptiis Philologiae et Mercurii . I , 5 f.
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alles auf, was die Göttin beſtimmen fönnte , ihr ein Aſyl zu gewähren,

darunter als Hauptſtück die geheimniſvollen Heiligthümer in der

myſtiſchen Ciſta (tacita sacra cistarum) , die lichtloje Hochzeit 3 :

Proſerpina in der Unterwelt und das Wiederfinden der entiübrica

Tochter bei Fackellicht, die Rückfehr in die Oberwelt und wie

übrige, was Eleuſis in Schweigen hüllt, Atticas Heiligthum."

Und cben dies „ übrige war die Verſicherung , daß der Girge.

weihte, der die Prüfungen gehorſam und muthig überſtand, einzi

Plaß behaupte in den Gefilden der Seligen .

Und in der That , die vierte Prüfung der Pſyche, die für ihr ?

Vergottung den Ausſchlag giebt , iſt ein Gegenbild für die Prüfungi

des Lucius, der in die Myſterien der Iſis aufgenommen wird .

Märchen und der Bericht des Myſten über ſeine Weihen (Metam. It

laufen einander gleich ; und dies iſt für die Art des Märchens uni

wichtiger , als eben jene vierte Prüfung, die ſonſt beliebte Code

der Stoffe nach der Dreizahl durchbricht, alſo als eigenite 3

des Apulejus erſcheint .

In dieſen Prüfungen wurde eine Art von divina come la

vorgeführt. Wie Tamino nnd die Geliebte in Mozarts Zauberic

imter wunderbarer Behütung alle Schreden der Natur duro

ſchreiten müſjen, um das Glück ihrer Liebe zu frönen , jo jolte

Myſte, che ſich ihm das große Beheimniß der Weihen entante

was vom freiwilligen Tod und von dem gnädig gewährten :.

überliefert wurde (traditio voluntariae mortis et precariae saioa :

erleben . Darauf wurde er zunächſt vorbereitet , zugleich wurde

Enthaltung von „ unreinen “ Speiſen und geduldiges , id meigandi

Warren zur Pflicht gemacht . Wenn dann der Tag eridien, ..

die Gottheit erſehen hatte , mußte er ſich ausrüſten zum :

durch die Schrecken der Unterwelt. So belehrt auch me

Hierophant vor dem Schreckensgange der Thurm die Pir : 1

eröffnet ihr, was ſie erwartet, wie ſie ſich vorbereiten und ID

ſich benchmen ſoll . Und was erfährt der Myite auf jeres

Prüfungsgange ? Apulejus antwortet: „ Höre alſo und glemt

was wahr iſt . Ich bin genaht der Grenzichcide des Todes . : *

überſchritt der Proſerpina Schwelle, und dann , durch alle GIG ?

geführt, fehrte ich zurück. Mitten in der Nacht habe ich die Son

hellerglänzen ſehen ; ich trat vor das Angeſicht des Gott.: 5

Interwelt und der Oberwelt und habe ſie aus nåtiter :

angebetet.“

Was der Myſte ſonſt auf dieſer Wanderung erſchaute , mut :
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verſchweigen. Aber wir wiſſen , daß es Schreckbilder waren , wie

ſie die Phantaſie in die Unterwelt verſeßt hat , die den Wanderer

irre machten , ihn von ſeinem Ziele ablenkten und ihm den Rück:

weg verſperrten. So trifft auch die Pſyche auf die drei Fried :

loſen, die ihr Mitleid anflehen . Unter dieſen iſt der Eſeltreiber ,

der ſich erfolglos quält , das herabgeglittene Holz zu ſammeln, wohl

gleichbedeutend mit dem Ofnos, dem Typus der vergeblichen

Mühen des Uneingeweihten um Ruhe von der Arbeit . *) Und

dann der Ausgang. Wie der Myſte der Iſis als ein vom Tode Erſtan

dener, ein Wiedergeborener, in föſtlichem Gewande, mit dem Palmen

franze geſchmückt, ſeiner Beſeligung ſich freut, ſo wird die Pſyche vom

Todesſchlaf erweckt und zu den Göttern erhoben. Das Mahl der

Götter , an dem ſie Theil niinmt, nachdem ihr Jupiter den Trank der

Unſterblichkeit gereicht hat , entſpricht dem Feſtmahl des Eingeweihten ,

in dem er beglückt mit den Genoſſen den zweiten Geburtstag feiert .

Sollten dieſe Berührungen des Märchens mit dem Schluſſe des

Romans zufällige ſein ? Oder reichen ſie aus zur Begründung der

Meinung, Apulejus habe allerdings beabſichtigt, das Volfsmärchen ,

das er übernahm , zu einem Märchen von der Erlöſung der

armen Seele umzugeſtalten ? Dann charakteriſirt ſich das Märchen

als ein literariſches Gegenſtück zu jenen Darſtellungen der Grab

ſymbolit, die wir in der chriſtlichen Statakombe und auf den

Prometheusjarkophagen erblicken . Auch ſie gehören in eine Zeit ,

die durch plaſtiſche Anſchaulichkeit den Unterſinn von geheimen

Lehren und von jeligen Hoffnungen zu vermitteln ſtrebte . Unab :

hängig ſtehen ſie neben einander. Aber ſie weiſen auf die gleiche

Grundſtimmung und ſie vergegenwärtigen mit verſchiedenen Mitteln

die Schickjale der Seele , die für die Seligkeit beſtimmt iſt.

Zur Behauptung dieſer Ideenverwandtſchaft berechtigt aller

dings die Thatſache, daß Apulejus die Helden ſeines Märchens

Amor und Pſyche nannte . Damit verläßt er die Vilderwelt des

Voltsmärchens. Mag auch Pſyche für ſich fein ungewöhnlicher Name

ſein , Amor und Piyche in ihrer Verbindung erwecken beſtimmte

religiöſe und ideelle Vorſtellungen . Dazu kommt, daß Apulejus

Platonifer war. Er kennt den Phädrus des Plato , und damit die

philoſophiſche Quelle für das Anſchauungsbild der Pſyche und für

die vergeiſtigte Deutung ihrer Vereinigung mit Amor. Plato gab

der volksthümlichen Vorſtellung von dem ſelbſtändigen, vom Körper

*) Vgl . Furtwängler, Archäologiſcher Anzeiger (Beiblatt des Jahrb . des archäol.

Inſtituts ) 1890 S. 24 f . C. Robert, Die Nelyia des Polygnot. 1892. S. 62 f.
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unterſchiedenen Weſen der Seele ihre philoſophiſche Begründung.

indem er den Körper als vergänglichen, beengenden Wohnſiß der

göttlichen Seele faßte und das Ziel der Philoſophie als „ Trennung

der Seele vom Leibe beſtimmte . Und vielleicht ſtand er , der

Philoſoph und Dichter, zugleich unter der Einwirkung eines volfs

thümlichen Bildes oder Wortes , als er in mächtiger Plaſtik die

vorwärtsdrängende Sehnſucht der Seele nach der Vereinigung mit

ihrem göttlichen Urſprunge ſchilderte.

,, Das Weſen der Seele an ſich zu beſchreiben, iſt eine gött :

liche und weitſchichtige Unterſuchung . Womit ſie ſich aber ver:

gleichen läßt , dies iſt cine menſchlichere und leichtere . “

Demgemäß vergleicht er die Seele einmal „ mit der zuſammen

gewachſenen Kraft eines befiederten Geſpannes und ſeines Führers “.

Das Geſpann verbildlicht die auseinanderſtrebenden Triebe ; denn

das eine Roß drängt vorwärts , das andere bäumt ſich widerſpenſtig

auf. Der Führer iſt das geiſtige Selbſtbewußtſein , das der Sehn

ſucht nach der Anſchauung des Göttlichen die niederen Triebe dienſt :

bar machen will ; - auch hier ein tief wahres Bild von dem

„Menſchen mit ſeinem Widerſpruch“ ! Dann verweilt Plato bei

der Seele für ſich . Er ſchildert, wie Eros ihr naht. Im An

chauen des Göttlichen entſprießen ihr in reizvollen Schmerzeit die

Flügel . Und ſie bleibt beflügelt, ſo lange ſie das Göttliche, das

ſich ihr darbietet , feſthält ; aber das Gefieder entſinft ihr , wie die

welfen Blätter dem Baume, wenn ſie von den niederen Trieben ſich

in Schuld verſtricken läßt . Daher bleibt das Ziel der beflügelten

Seele , in der Vereinigung mit dem Eros ſich zu erfüllen mit der

unausſprechlichen Schönheit der Welt des Weſens und der Wahr:

heit. So ſchwingt ſich Pſyche empor aus dem Kerfer des Erden:

leibes . „ Das iſt ein Geheimniß , welches man wohl das allerjeligſte

nennen kann . " Das ſind die „ wahren Weihen “, die alle Unvoll

kommenheit tilgen und alle Schuld erledigen , in denen Piyche un

gehemmt und ſieghaft ihres göttlichen Urſprunges froh und gewiß

wird in ſeligem Genuſſe. Und wer iſts , der ihr die Kraft zur

Beflügelung verleiht ? Eros, von dem das alte Wort ſagt :

„ Sterblichen nun heißt dieſer der Gott der geflügelten Licbe,

Götiern der Flügler, dieweil er mit Macht das Gefieder heraustreibt " .

Wenn in dem Märchen des Apulejus Jupiter der Piydhe den

Göttertrank mit den Worten darbietet : „Nimm hin, Piyche, und

jei unſterblich. Nimmer löſe Cupido das Band eurer Liebe ; ewig

bleibe mit ihm geeint in hochzeitlicher Gemeinſchaft“, – jo flingt
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das wie ein Widerhall der platoniſchen Gedankendichtung . Die

geläuterte Pſyche wird vergottet . Allerdings, in ihren Prüfungen

und Läuterungen treibt ſie im Märchen die irdiſche Liebe vor:

wärts ; es ſcheidet nicht zwiſchen himmliſcher und irdiſcher Liebe

und läßt einen unmittelbaren Einfluß von den Gedankendichtungen

des Propheten der himmliſchen Liebe nicht verſpüren . Und doch

erinnert es wieder an Plato . Denn bei den Erlebniſſen auf der

Hadesfahrt flingen mit Motiven aus den Myſterien auch platoniſche

Lieblingsideen an . Iſt doch auch Plato ein Jünger der Myſterien.

Seine Gerichts- und Seligkeitsmythen im Gorgias , im Phädon,

in dem Staate , deren Schauplaß die Unterwelt iſt, ſtehen unter

dem Einfluß jener Lehren und Hoffnungen, denen auch der dichteriſche

Philoſoph in einer Form Ausdruck verleiht , die zugleich verhüllt

und andeutet, als wollte auch er hier „ unheiliges Volf fernhalten “.

Wenn daher der Platonifer Apulejus aus dem gegebenen

Stoffe des Volksmärchens ein neues Märchen zuſammenwebt, zu

dem ihm ſeine myſtiſchen Erfahrungen Bilder bieten , wenn ferner

die Spuren Platos in den Ideen von der Seelenläuterung und in

der Apotheoſe der Pſyche ſich zeigen, ſo liegt es nahe genug, auch

für die Hadesfahrt , die bedeutſam aus dem Rahmen des Märchens

heraustritt , platoniſche Erinnerungen nicht abziweiſen . Unter den

Eindrücken der Myſterien wir fönnen die Beziehung zu ihnen

im einzelnen nicht beſtimmter faſſen und der platoniſchen

Dichtungen formte daher alpulejus das Volksmärchen um zu einem

Erlöjungsmärchen. In den Schickjalen der Liebenden vergegen

wärtigt er , wie die Seele auf dunklen Pfaden den Geliebten ſucht

und, durch mannigfache Prüfungen geläutert, erhoben wird zur

Gottgemeinſchaft. Aber allerdings, dieſe myſtiſchen und ſymboliſchen

Beziehungen treten nicht rein hervor . Die eigenthümliche Miſchung

von echtem Märchengut, von trockener Gelehrſamfeit, von frivolen

Schlaglichtern und ideellen Motiven iſt ein Spiegelbild für die

Geſinnung der ſich wandelnden antifen Welt, die im unruhigen

Trachten nach neuen Bürgſchaften der Seligkeit von ihrer eigenen

Vergangenheit nicht losgelaſſen wurde. Quisque suos patimur

manes ,

*

In einer gährenden und ſuchenden Zeit ſchaffen ſich die gleichen

Bedürfniſſe, je nach den Einwirkungen, unter denen ſie erwachen,

verſchiedenartigen Ausdruck. Das zweite nachchriſtliche Jahrhundert

iſt für die Antike eine Periode von Neubelebungsverſuchen der

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 3 . 27
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Frömmigkeit. Das leßte Jahrhundert der römiſchen Republik trägt wie

kaum eine andere Zeit das Gepräge des Sittenverfalls und der Gott:

loſigkeit. Die alten Religionen waren dem Gebildeten zu entleerten

Sulten geworden . Die epifureiſche Modephiloſophie verſeşte die alten

Götter in den Ruheſtand und bemühte ſich um eine religionsloje Ethii.

Der mit cyniſchen Elenienten verſeßte Neuſtoicismus löſte ſie ab .

Aber ebenſowenig wie der Verſuch des Auguſtus, die alte Religion

mit neuem Gehalt zu verſehen , wirklich durchſchlug, vermochte die

jüngere Stoa durch ihren von Sentimentalität angefränfelten

moraliſch -asfetiſchen Idealismus einer ausgelebten Weltanſchauung

Saft und Schwung zu geben . Aber es gelangten die alten Myite:

rien zu erneuter Bedeutung. Sie verbinden ethiſche und religiöje

Fermente mit ihren eindrucksvollen Riten , die den Reiz des Ge :

heimniſvollen gewahrt hatten . Ihre Weihen werden zu Erlöſung

dramen umgeſtaltet. Neben ihnen faſſen orientaliſche Kulte in

Myſterienform im römiſchen Weltreich Fuß und locken die heils

durſtige Menge an ſich . Zugleich gewinnt der Platonismus neben

pythagoreiſchen Sazungen neue Kraft ; er überflügelt den morali :

ſirenden Stoicismus . Die edelſten Geiſter ſuchen von neuem bei

Plato religiöſe Nahrung und entnehmen ihm Antriebe zu neuen Bils

dungen. Der Glaube an eine Offenbarung göttlicher Wahrheiten ,

die Hoffnung auf eine Erlöſung aus den Feſſeln der irdiſchen

Leiblichfeit beherrſcht die Gemüther. Man ſuchte nach religiöjen

Bürgſchaften für den veredelten Selbſterhaltungstrieb , der ſich auf

die Güter richtet, die den Menſchen über die rein irdiſchen Lebens:

bedingungen erheben , und fand ſie in der Verfündigung einer

Heils- und Erlöſungslehre, die durch Reinigungen und Weihen

den Weg zu den Höhen der Seligkeit ſicherte. Und eben dieſe

Ideen, die Idee der Offenbarung und die Idee der Erlöjung der

armen Seele , ſie ſind es , in deren Kraft jene merkwürdige religiöje

Bewegung, die unter dem Namen des Gnoſticismus zuſammens

gefaßt wird, im Laufe des zweiten Jahrhunderts ſich mächtig enta

wickelt . Kühn greift ſie nach der Erbſchaft der antifen Religionen

und zugleich will ſie ſich des jugendlichen Chriſtenthums be :

mächtigen. Sie beanſprucht, eine univerſelle Offenbarungsreligion

für die antife Welt zu ſchaffen .

Das Erlöſungsmärchen des Apulejus iſt in eben den Zeit

läuften entſtanden , in denen der Gnoſticismus werbend und erobernd

in immer neuen , einander verdrängenden Bildungen emporwucherte.

Läßt ſich eine Wahlverwandtſchaft zwiſchen beiden nachweiſen ?
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Was jener Fabel von der Seele ihren einzigen Reiz giebt , iſt die

Verbindung von Märchenduft und Ahnungen des reinſten Glücks,

das die durch Prüfungen geläuterte Seele erwartet. Ganz anders

muthet der Gnoſticismus an . An Stelle jenes Märcheneinſchlags

bietet er in phantaſtiſchen Spekulationen eine neue Mythologie .

Zahlenmyſtik, perſonifizirte Ideen, fremdartige Götternamen werden

zu abgeſtuften Gruppen vereinigt , welche die Harmonie der Schöpfung

in feſtbeſtimmten Grenzen aufrecht erhalten . Gewiß, der Einſchlag

jenes Märchens und der gnoſtiſchen Geheimlehre iſt grundverſchieden ,

aber hier wie dort wirft die gleiche treibende Kraft . Auch die

Erlöſungsmythologie der Gnoſtiker, ſo bunt und verworren ſie in

ihren einzelnen Ausgeſtaltungen erſcheint, wird in Bewegung ge

halten durch die Frage nach der Befreiung der armen Seele von

der Kinechtſchaft des Erdenlooſes . Sie verfündigt und verbürgt ihren

Zugehörigen ein Uebermenſchenthum der Erlöſten durch Vereinigung

mit der Gottheit.

Unter den gnoſtiſchen Syſtemen bezeichnet das des Aegypters

Valentinus , der ein älterer Zeitgenoſſe des Afrikaners Apulejus

war, einen Höhepunkt . Es bringt neben orientaliſchen Religions

motiven , welche die älteſten gnoſtiſchen Bildungen in ſchwer durch

ſichtiger Weiſe beherrſchen , auch, wie ſchon ſein Beſtreiter Hippolytus

es nachweiſt, pythagoreiſche und namentlich platoniſche Motive

zur Geltung , denen es den Charakter von Myſterien giebt. So ver

wandelt Valentinus die düſteren Religionsträume ſeiner Vorgänger, in

denen Myſtik mit Zauberei ſich verbindet , in ein lichtes Erlöſungs

drama . Die Heldin deſſelben iſt die Sophia , der gefallene und

erlöſte Aeon göttlichen Urſprungs. Das Schickjal der Sophia aber

iſt mit dem ihrer Kinder verwachſen, die gleich ihr den Stempel

göttlichen Urſprungs tragen und ſich von ihr und zu ihr den Weg

der Erlöſung weiſen laſſen . Sie wird mit ihnen angeſchaut als

Piſtis -Sophia ; denn der Glaube des Gnoſtifers iſt ewige , göttliche

Weisheit. Sein Weisheitsglaube erweiſt ihn als Glied der Ariſto

fratie der Erlöſten, die durch ihr pneumatiſches Weſen über die

Kinder der Erde , die Pſychifer und Sarfifer , erhoben ſind , über

alle alſo , die an ihre niederen Triebe und ihre zeitlichen Nöthe

durch ihre Natur gebunden ſind in dem Gefängniß der unter

himmliſchen Welt. Zu dem Ziele nun, das ihm ſein göttliches

Weſen ſteckt, gelangt das ſind der Sophia durch die gnoſtiſche

Geheimlehre. Dieſe weiſt ihm einen weiten und ſchwierigen Weg ,

indem ſie eine transzendente Weltkarte entwirft , die Erde , Himmel

27 *
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und die Welt über allen Himmeln umfaßt. Der Weg der ein

geweihten Seele , die zur ewigen und unveränderlichen Lichtwelt

wandert , erinnert an die Pfade , die Dante zurücklegt, wie er

durch die ſieben Kreiſe des Fegefeuers , und dann über das irdiſche

Paradies hinaus durch die ſieben Planetenhimmel zu dem Sternen

gürtel des Thierfreiſes , und endlich durch den Umſchwung des

kryſtallenen Himmels zum Anſchauen der unausſprechlich herrlichen

Welt emporgeführt wird . llnd wie der prophetiſche Florentiner

der zuverläſſigen Führer durch dieſe Welten nicht entbehrt , ſo öffnet

der eingeweihten Seele ihr Offenbarungswiſſen die verſchloſſenen

Pforten .

Die Vorausſeßung für dieſe überreich ſich entfaltende Er:

löſungsmythologie iſt das antike Weltbild , das auch Dante für jein

unvergängliches Gedicht die Formen lieferte und das bis zu den

Tagen des Kopernikus trop aller verſchiedenen Namen , mit denen

die einzelnen Theile , Gebiete und Kräfte belegt wurden, in ſeinem

Grundriß ſich gleich blieb . Danach iſt unſere Erde , der Mittelpunkt

des Weltalls, überwölbt von den Sphären , welche die ſieben Planeten

beherrſchen . Sie werden mit überirdiſchen Herrſchern bevölfert .

Der Gnoſtifer verſete in jeden der ſieben Planetenhimmel einen

Wächter, der in einer undurchdringlichen Waberlohe thront. Die

ſiebenfach gegliederte Planetenwelt iſt umgrenzt und umſchloſſen

von dem Himmel des Thierfreiſes mit ſeinen zwölf Sternbildern .

Dieſe Sternbilder in ihrem ewigen Feuer ſind die Thore zu der

Welt des Weſens und der Wahrheit , aus der alle göttlichen Keime

und Kräfte auf die Erdenwelt kommen und zu der alles Göttliche

wieder empordrängt. Das iſt der überhimmliſche Ort , den , wie

Plato ſagt, „ nie einer von den Dichtern hier beſungen hat noch

je beſingen wird.“

Unter den undurchdringlichen Wölbungen des Planetenhimmels

lebt der Menſch an die Erde gebunden . Wenn er den Funfen

überhimmliſchen Weſens in ſich trägt , ſehnt er ſich nach der Welt

ſeines göttlichen Urſprungs. Aber wie dringt er hindurch ? Wie

wird er befreit von dem Sterfer des Erdenleibes, um als ein lichtes

Himmelsweſen die unausſprechliche Wonne der Vereinigung mit

dem Göttlichen ungetrübt und unerſchöpflich zu genießen ?

Die Gnoſis des Valentinus giebt auf dieſe Fragen eine Ants

wort , die ſich weit über die düſteren und grauſamen Bilder der

Winfelmyſterien der orientaliſchen Gottheiten und ihrer gnoſtiſchen

Blutsverwandten erhebt . In diejen werden die übernatürlichen
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Mächte, welche die Himmelspforten bewachen , in's Fraßenhafte

und Unheimliche verzerrt . Ihre Namen ſind barbariſche Zauber

worte . Die muß in feſtgeſeşten Formeln der Eingeweihte ſich in's

Gedächtniß prägen , damit ihm das überirdiſche Feuer , in dem dieſe

Mächte thronen , den Durchgang nicht wehre . Wie im Märchen

der Berg Seſam auf das Geheimwort ſich aufthut und Zugang

zu den verborgenen Schäßen gewährt , ſo bewältigt durch das

Zauberwort der Gnoſtifer die feindlichen Mächte. Seine Erlöſung

iſt Zauberei .

Die Gnoſis des Valentinus verläßt dieſe dumpfen Niederungen

des Aberglaubens. Sie will dem Eingeweihten enthüllen , wie er

troß ſeines göttlichen Wejens zu einem Geſchöpf der Schuld und

der Sehnſucht geworden iſt und ihm die Kräfte mittheilen, durch

die er die Bande zerreißt , die ihn an das Irdiſche und Gemeine

feſſeln . Deshalb eröffnet ſie ihm das Geheimniß der Schöpfung

des Himmels und der Erden und die Wege zur Erlöſung. Ihre

Geheimlehre gliedert ſich zu einer divina comedia von vier Aften .

Der erſte Aft . Am Anfang war in vollendeter Ďarmonie die

Welt des Pleroma, in ſich paarweiſe gegliedert , allen Reichthum der

Kraft und der Wahrheit in ſich beſchließend. Der leßte in der

Keihe der vollkommenen leonen war die Sophia . Sie wird ergriffen

von dem Drang , ſich mit dem Urgrund alles Seins , dem Bythos ,

der mit dem Schweigen (Sige) verbunden iſt , zu vereinigen. Eigen

willig verläßt ſie den ihr zugewieſenen Plaß , um in ihm das Un

ſchaubare anzuſchauen. So iſt die Harmonie geſtört . Die Schul

dige wird ausgeſtoßen aus der Welt des Pleroma.

Der zweite Aft. Die ewige Liebe verläßt den gefallenen Aeon

nicht . Ein Retter wird geſchaffen, der die ſchuldvolle Sehnſucht,

durch die ſie fortgeriſſen ward zur Störung der vollkommenen

Harmonie , von ihr ablöſt . Aus diejer Sehnſucht entſpringt die

untere Sophia , die Achamoth . An ihrem Urſprunge haftet die

Schuld der göttlichen Mutter . Und während die geläuterte Mutter

wieder aufgenommen wird in die Welt des Pleroma, die ſich nun

mehr feſt und undurchdringlich abſchließt, irrt ihr Kind unſtät

außerhalb der unüberſchreitbaren Grenzen umher. Zwar auch gött

lichen Urſprungs fehlt ihm die zuſammenhaltende Kraft. Sie iſt

in Gefahr , in geſtaltloſes Nichts (apLoppia) zu verfallen. Aber nichts

Göttliches darf verloren gehen . Auch ihr wird ein Retter aus der

wiederhergeſtellten Harmonie der vollkommenen Welt geſandt , der

der Formloſen Feſte Geſtalt und der Kraftloſen Kraft zum Leben
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verleiht . Wie ſie nun ihren Retter und den heiligen Geiſt , der

ihn begleitete , erſchaut hat, da erwacht mit der Lebensform , die ſie

empfing, auch in ihr die Sehnſucht nach der Vollkommenheit, in

der ihre Mutter Ruhe gefunden hat . Sie hat den Hauch der

Unvergänglichkeit geſpürt ". Allein den Grenzwall, mit dem die

Welt des Pleroma ſich abſchloß, vermag ſie nicht zu überſchreiten.

So ſeufzt und flagt ſie in brennendem Verlangen . „ Sie iſt be:

trübt und ganz rathlos , indem ſie darüber ſann , wer ihr Bildner

war, wer der heilige Geiſt, wohin er gefommen , wer die Gegen:

wart beider verhinderte , wer ihr neidete den ſchönen ſeligen Anblick “.

Der dritte Aft. In der Sehnſucht und den Schmerzen der

Achamoth regt ſich ihre göttliche Natur. Daher wirken dieſelben

ſchöpferiſch. Sie ichafft nach dem Bilde , das ſie in der Erinnerung

trägt. In der vollkommenen Welt möchte ſie ſich ſpiegeln . Ihren

Geſchöpfen aber haftet die unbefriedigte Sehnſucht der Mutter an ,

und zwar in verſchiedenem Grade , je nachdem deren ſchöpferiſche

Thätigkeit mehr oder weniger dadurch beſchwert und gehemmt wurde.

So entſteht in einer Stufenfolge , die den Abſtufungen jener Affekte

der Schöpferin entſprechen , die unterhimmliſche Welt. Sie erfüllt

die unerneßliche Leere , in welcher die ſehnſuchtsvolle Achamoth

außerhalb des Pleroma unherirrte, als eine Welt beſchränkter Geiſter ,

die in Verkennung ihrer Beſchränktheit ſich wiederum als Schöpfer

bethätigen wollen. Die ſieben Himmel der Planeten wölben ſich

über einander, jeder hat ſeinen Herrſcher. Zuleßt, am weiteſten

entfernt von der überhimmliſchen Lichtwelt, wird die Erde erſchaffen,

die Wohnſtätte der Menſchen. Und der Menſch erhält den Erden:

leib , aber zugleich glimmt in ihm ein Funfe göttlichen Weſens, der

auch ihm Anwartſchaft giebt auf Erlöſung und auf Erhebung in

jene Welt, der die Mutter der unterhimmliſchen Sphären ihren

wenn auch mit Schuld behafteten Urſprung verdanft.

Und nun der lebte Akt, die Erlöſung , deren Vollzug die wahre

Geſchichte der Menſchheit iſt. Um des Gottesjunkens willen, der

den auserwählten Kindern der Achamoth , den Pneumatifern , nicht

entzogen iſt , bleibt die Erde Gegenſtand der Fürſorge des Pleroma.

Ein neuer Heiland wird entſandt, der ſich ſcheinbar in Menſchen

weſen verkleidet . Er jammelt, ohne daß die unterhimmliſchen Macht:

haber es verſtehen, die Geſchöpfe, die den göttlichen Lichtfunfen,

,,den Samen des Pleroma " , in ſich tragen . Ihnen offenbart er

die Wahrheit über das Weſen der Dinge, indem er ſich von ihnen

fragen läßt nach allem , was das Siegel der Weltgeheimniſje löſt .
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Damit giebt er ihnen die Macht zum Durchſchreiten des Feuer

himmels und zum Durchdringen des leßten Grenzwalls. Und ſo

gehen ſie endlich mit ihm und mit der von all' ihren ſchmerzlichen

Affekten befreiten Mutter ein in die Harmonie der vollkommen

überhimmliſchen Welt. -

Das Weltendrama der Valentinianer, deſſen Grundzüge ohne

Rücſicht auf die mannigfachen Veräſtelungen hier wiedergegeben

wurden , hat zur Heldin die nach Erlöſung ſuchende Sophia . Die

nach dem Geliebten trachtende Seele im Märchen des Apulejus iſt

ihr Schickſalsgenoß. Unter verſchiedenen Namen , Antrieben und

Bedingungen wandeln beide den gleichen Weg . In ungetrübter

Harmonie genießt Amor und Pſyche das Glück der Liebesgemein

ſchaft, deſſen Beſtand an dem Gehorſam der Pſyche hängt. So

iſt die Sophia in der Harmonie des Pleroma mit dem Genoſſen

verbunden ; wenn ſie ihren Plaß in ſeligem Genügen behauptet,

genießt ſie ungeſtört die Wonne unſchuldiger Liebe . In Pſyche

wird der ſchuldvolle Wunſch erweckt , den unſichtbaren Gatten zu

ſchauen ; ſie giebt ihm nach und verſcherzt ihr Glück. Amor verläßt

fie zürnend . Ausgeſtoßen aus dem Götterſiß ihrer ſtillbeglückten

Gemeinſchaft muß ſie umherirren. Aber zugleich iſt durch ihre

Schuld die Harmonie der Götterwelt geſtört und alles Schöne und

Gute verfällt in der Welt . So erfüllt auch die Sophia der inge

horjame Drang zum Anſchauen des unfaßbaren Urgrundes der

Dinge. Sie fragt ſich : „wer neidet mir den Anblick“ ? Und wie ſie

die ihr geſeßte Schranfe überſchreitet , iſt Ausſtoßung ihr Loos .

Aber die Harmonie des Pleroma iſt geſtört. Die heimathloje

Pſyche will ſich vernichten ; der heimathloſen Sophia droht ein Ver

fall in chaotiſche Unform . Aber der Pſyche giebt Pan die Kraft , ſich

zu ſammeln : „ bitte und ſuche“. Der Sophia -Achamoth giebt der

Retter neuen Halt . Nach der Weiſung des Pan findet Piyche

durch harte Proben den Weg zur Läuterung und zur Sühnung,

ſchweigend und geduldig lernt ſie gehorchen ; durch den Retter wird

der Sophia-Achamoth die Kraft gegeben zur Selbſtbeſcheidung in

erlöſungsbedürftigen Schöpfungen. Und wie denn der Retter den

Geſchöpfen der Sophia ebenſo wie ihr ſelbſt das Rüſtzeug giebt zur

Vollendung des Wegs der Erlöſung , ſo unterweiſt der Thurm im

Märchen die Pſyche, damit ſie den Gang in die Unterwelt beſtehe .

Hier und dort verleiht übernatürliche Hilfe die Kraft zur Vollendung

der Prüfungen und zur Erlangung des höchſten Guts , der Ver

gottung . Hermes erhebt die Pſyche zum Olymp und führt ſie ein
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in den Götterſaal , wo ihr Jupiter den Trunk der Unſterblichkeit

darbietet und den Gatten gewährt ; der Retter nimmt die Achamoth

mit ihren Kindern auf in die Harmonie der Welt, die über allen

ģimmeln thront. Die Erlöſung iſt vollbracht; die Sehnſucht ward

geſtillt und erfüllt; die himmliſche Liebe triumphirt. So ſchließt

die divina comedia des Valentinus und des Apulejus Erlöſungs

märchen .

**

Ueberblicken wir die Stoffe aus der Geſchichte der Pſyche, wie

wir ſie in verſchiedenartigen Denkmälern des zweiten nachchriſtlichen

Jahrhunderts fanden . Wie in gleichlaufenden Linien , ohne ſich

unmittelbar zu berühren , und in verſchiedenen Farben zeigen ſie

verwandte Bilder . Dian darf von einer Familienähnlichkeit der

leitenden Gedanken reden . Amor und Pſyche in der altchriſtlichen

Grabſtätte – ein Bild der Seligkeit ; Amor und Piyche auf den

Prometheusſarkophagen - eine Verbildlichung der dunklen Seelen

pfade vom Urſprung bis zur Erhebung in die Götterwelt ; die Pſyche

im Märchen , die Piyche -Sophia in dem Gnoſticismus – überall

iſt's dieſelbe Sehnſucht nach Erlöſung, nach vollkommener Dar

ſtellung des Göttlichen , deſſen Regen der Menſch in ſich ſpürt, eine

Sehnſucht, wie ſie Plato für die helleniſche Welt zuerſt , ſei es angeregt

durch die Myſterien, ſei es ſelbſt die Myſterien veredelnd und be:

fruchtend , zum klaſſiſchen Ausdruck brachte. Und dieſe Stimmungs

bilder der Kunſt und Literatur , denen ſich Verwandtes aus Plutarch

und den Anfängen des Neoplatonismus anreihen läßt , gchören alle in

die Zeit des langſamen Niedergangs der Antike, in der das jugendliche

Chriſtenthum den Kampf mit den Kulturmächten der Vergangenheit

auf Sein oder Nichtſein beſtand. Inſofern haben ſie nicht bloß

geſchichtliches und äſthetiſches Intereſſe, als Zeugniſſe der armen

Seele von ihrer Sehnſucht nach der Erlöſung. Sie beleuchten auch

die Eigenart des Chriſtenthums. Denn im Gegenſaß zu ihnen

enthüllt ſich die ſieghafte Kraft jener einfachen Predigt , deren Kern:

gedanken frei ſich halten von jeder Verflechtung mit mythologiſcher

Bragmatik. Das Evangelium fennt keine Erlöſung durch Ver

wandelung und Zaubermacht; es führt die Seele auf pſychologiſch

kontrolirbaren Pfaden vom Glauben zur Liebe und Hoffnung; es

zeigt , wie der Glaube vom Schuldbewußtſein ſich befreit und durch

die Liebe ſich auswirft. Aber allerdings , jene platoniſchen und

proſtiſchen Ideenkreiſe haben auch das Chriſtenthum mächtig an :

Mancher Chriſt wurde ein Gnoſtifer , und Eros mit Piyche
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ſchmückt manche altchriſtliche Grabſtätte . Der centrale Gegenſaß

der Grundanſchauungen ſchloß Berührungen in der Peripherie nicht

aus . May Klinger hat auf ſeinem Bilde „ Chriſti Einzug in den

Olymp “ die Pſyche dargeſtellt, wie ſie ſich von Amor lusreißt und

in hingebungsvollem Vertrauen an Chriſtus anklammert. So er

ſcheint ſie wie ein Symbol des Gnoſticismus, während Amor in

ſeinem entrüſteten Proteſt gegen den einziehenden Triumphator wie

ein Symbol des erneuerten Platonismus daſteht, der das Evange

lium auf Tod und Leben befehdet . Und in neuen Formen ſind

die alten Gegenſäße auch noch heute die gleichen ; und dazu kommen

noch manche andere.



Trunfſucht, ein Symptom.

Von

Sidney Whitman.

Dieſe große Blage, diejer Flud ,

bedenken wir das alle, iſt ein natio

naler Fluch , ein Unglüd , eine

Schande.

Mr. Gladſtone in Liverpool.

Das wahre Mittel, Mißbrauche

auszuroiten, iſt bis an ihre Quelle

zurüdzugchen .

Robespierre in Artois .

Stellen wir uns einen wohl überlegenden Soziologen , Phy:

ſiologen oder Piychologen vor , der nach einer Reihe von Jahr

hunderten unbefangen das ungeheure ſtatiſtiſche und polemiſche

Material unterſucht, betreffend Getränke , Trunljucht, Trunfenheit,

Alkoholismus, ihre Urſachen , ihre Folgen und ihre Heilung:

Temperenz, Teetotalismus, Entſcheidung der Gemeinden, wie wir

es gegenwärtig in Großbritannien ſammeln .

Eine jährliche Abſchäßung des Getränkeverbrauchs , ſich belau

fend auf 2800 Millionen Mark. Der Schmuß und die Ver

kommenheit in unſeren großen Städten , *) wo die ſtatiſtiſchen Aufs

*) Es iſt feſtgeſtellt , daß in Edinburgh täglich 40000 M. für alfoholiſche

Getränke ausgegeben werden -- mehr als die Einwohner für die Miethe

ihrer Häuſer bezahlen . In London werden im Laufe des Jahres 1 von 175,

in Birmingham 1 von 156 , in Mancheſter 1 von 71 und in Liverpool

1 von 50 Einwohnern wegen Trunkenheit feſtgenommen , 1600n0 Bers

urtheilungen wegen Trunkenheit werden alljährlich allein in England

und Wales gefällt (Evening Standard , 18. Februar 1893) . Da nun

Ruheſtörung mit Trunkenheit zuſammen erſt eine Verurtheilung hervor.

ruſen fönnen , jo geben dieſe Zahlen einigermaßen ein Bild, wie ver:

breitet das Laſter des Truntes iſt. Andererſeits muß gerechterweiſe

hinzugefügt werden , daß hier mie bei allen derartigen ſtatiſtiſchen Bes

rechnungen , mehrere Verurtheilungen ein und derſelben Perſon als

getrennte Fälle behandelt werden.
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zeichnungen über die Trunkenheit unter Frauen und ſelbſt unter

Kindern die Verzweiflung der Philanthropen bilden . (Im Jahre

1881 wurden 4 329 ſinnlos betrunkene Frauen in den Straßen

von Glasgow aufgegriffen . 1891 war die Zahl bis auf 6 120

angewachſen . (Daily Paper . ) ] Im Jahre 1893 wurden in Liver:

pool nicht weniger als 2 378 Kinder betrunken feſtgenommen ,

113 unter zehn Jahren ( Daily Paper.) Die außerordentliche

Verbreitung der Pfandleihanſtalten, deren Thüren für die Bevölke :

rung dieſes ſo reichen Landes die Stelle der Kirchenportale ein :

genommen haben. ( Ueber 39 Millionen Pfandſcheine werden jährlich

in London ausgegeben) . Das erſchreckende Rowdythum und die

Brutalität auf unſeren Rennpläßen, an den Banffeiertagen, bei den

Erntefeſten , den Sommerausflügen , und last not least das unaufge

deckte häusliche Elend , das niemals ganz an's Tageslicht kommt, in

Tauſenden und Abertauſenden von Haushaltungen jeder Klaſſe , und

deſſen Quelle deutlich auf den Feind , den Trunf, zurückzuführen iſt.

Zuleßt die Verbrecher- und Wahnſinnigen -Statiſtik und die Beweis

urfunden unſerer Eheſcheidungsprozeſſe. Ueber dieſen legten Punkt

können nur die Aerzte und die Geiſtlichen genaue Daten angeben.Doch

kann feſtgeſtellt werden , daß im ganzen Vereinigten Königreich es

wohl kaum einen einzigen praktiſirenden Arzt, noch angeſtellten Geiſt

lichen geben möchte, der hierzu genaue Angaben machen würde .

Der Schreiber iſt bekannt mit einem Londoner Arzt nur mit einer

Durchſchnitts - Familienpraris, der eine ganze Sammlung von An

denken aufweiſen könnte, Geſchenke von Franken Patientinnen, die

alle an Delirium tremens geſtorben ſind .

Auf der anderen Seite wieder eine ganze Reihe von An

ſtrengungen der privaten und öffentlichen Wohlthätigkeit für die

Sache der menſchlichen Würde und Glückſeligkeit , wie die Welt nie

vorher geſehen hat. Halb Irland, den Alkohol meidend durch die

Bemühungen eines einzigen Mannes (Vater Matthew ), freilich nur

für einige Zeit , und um ſpäter wieder dem „ Crater “ (Schnaps)

mehr als je zu verfallen. ( In Irland beliefen ſich die Verur

theilungen wegen Trunkenheit im Jahre 1882 auf 201 auf je

10000 Perſonen . 15000 Trunkenbolde wurden in Dublin in einem

Jahre feſtgenommen . Von diejen waren 5000 Frauen. ( Daily Paper. )

Ein volles Drittel unſerer indiſchen Armee, bekehrt zur ſtrengen

Enthaltſamkeit * ) . Ein Bund, aus unſerer Mitte heraus entſtanden ,

* ) Lord Roberts hielt vor ciniger Zeit eine Rede, in der er konſtatirte ,

daß von den 60 000 britiſchen Soldaten in Indien 20 000 ſtrenge
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der ſeine Anhänger zu Hunderten und Tauſenden zählt , die Heils :

armee , die ſich Alle ſtreng des Alkohols enthalten . Teetotalismus

an allen Enden des Landes hervorbrechend , und doch keine merfbare

Verminderung des Trunfes und ſeines Elends. Im Gegentheil,

eine feſte und ſtetige Vermehrung des Alfoholverbrauchs und der

ihn begleitenden Erſcheinungen.

Sicher werden Diejenigen , die nach uns fommen , wenn ſie

dieſe Fafta prüfen , zu dem Schluß gelangen, daß es eine ſcheuß :

liche, verheerende Krankheit geweſen ſein muß und eine entſeßliche

Verſchwendung oder falſche Anwendung der Energie, mit der man

dagegen anfämpfen ſollte.

Von dieſem Punft aus ſchlagen wir vor zu handeln und

immer wieder zu betonen , daß ein weiterer Geſichtskreis nöthig iſt,

um die Situation flar zu ſtellen und vor allem ein gründlicheres

Studium der menſchlichen Natur. Denn Trunfſucht iſt viel mehr

eine Sache der Phyſiologie , der Nerven , der Pſychologie, als der

Ethif . Die Getränke- Statiſtik iſt der Neurometer der menſchlichen

Gejellichaft. Der Einfluß der Moral hat hier ein Ende.

Martin Luther ſchlug die Mißbräuche der Römiſchen Kirche

von einer Kloſterzelle aus ; aber erſt nachdem er in kom gelebt

und mit ſeinem ſchlichten teutoniſchen Sinn ihre Quelle in der

Siebenhügelſtadt ſelbſt entdeckt hatte . Und wir in unſerer Rath

loſig feit ſchweifen heute in weite Ferne nach einem Heilmittel.

Und wir glauben, wir ſehen eins , aber wir ſehen nicht jo flar

wie der ſächſiſche Mönch einſtmals geſehen hat , nicht weit genug

nach allen Seiten .

Wir ſehen die enge Grenze in der Anſchauungsweiſe unſerer

enthuſiaſtiſchen Reformbeſtreber und beklagen dies um jo mehr ,

als nach unſerer Anſicht bei einer Sache von ſo rieſenhaften

Dimenſionen eine vereinzelte Anſtrengung niemals von großer

Wirkung ſein fann . England hat ſeit mehr als tauſend Jahren

Alkohol verbraucht und wir wollen uns darüber nicht täuſchen

- es wird auch damit fortfahren. Keine Gewalt der Erde wird

dieſes unſer England jemals zu einem Waſſer konſumirenden Lande

machen. Die Lehren, die uns die Geſchichte giebt , zerſtören auf

den erſten Blick dieſe Illuſion .

Auch fommt es für das Laſter der Truntſucht in England

Temperenzler ſind. Und doch wurden nach dem jährlichen General.

bericht der britiſchen Armee für das Jahr 1892, 13761 wegen Trunten.

heit verurtheilt .
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nicht allein auf die hohe Ziffer des Alfoholfonſums an . Belgien

verbraucht beinahe das Doppelte auf den Kopf . Und doch

exiſtiren dort nicht die abſchreckendſten Beiſpiele der engliſchen

Trunkjucht . Und daſſelbe möchte von andern Ländern behauptet

werden . Oft werden ja ins Auge fullende Thatſachen nicht be

griffen , falſche Schlüſſe gezogen, und dieſe allgemeine Unfähigkeit

macht auch hier den Enthuſiasmus , mit dem Viele ſich der Be

fämpfung der Trunfſucht hingeben , wirfungslos. Ganz beſonders

iſt dies der Fall bei begeiſterten Politikern, bei Sozialreformatoren ,

Seftirern , Spezialiſten aller Art, denen , in ihre ſorgfältig gehüteten

Einzelideen verrannt, nur gar zu oft die Grundlage einer reichen

Erfahrung fehlt.

In dieſer Frage fann Fanatismus überhaupt nicht viel helfen .

Enthuſiasmus thut es auch nicht, ſelbſt Herzensgüte wird nußlos

ſein, wenn ſie nicht — „ mit etwas Menſchlichem " - verbunden iſt.

Ein Weltmann , ein gut beobachtender Journaliſt , der lebt und

leben läßt , der die Welt von China bis Peru geſehen hat , wird

hierin klarer blicken , als alle die Steckenpferdreiter der Vereinigten

Königreiche zuſammengenommen. Und ſicherlich finden wir einige

der treffendſten und vernünftigſten Anſichten bei Schriftſtellern *)

und bei welterfahrenen Männern, die , wenn ſie auch keine Partei

hinter ſich haben , mit mehr Stenntniß der menſchlichen Natur aus :

gerüſtet ſind , als viele , die mit der größten öffentlichen Autorität

Reden halten . Vor allen Dingen iſt es doch die erſte Aufgabe

des phantaſievollen Schriftſtellers, zu fühlen und zu erkenne :1 , was

in der Luft liegt. So haben wir George Giſſing , den Novelliſten,

der vielleicht von allen gegenwärtigen Schriftſtellern hier am Klarſten

ſieht Erſcheinung, Urſache und Wirkung. Kein Wunder, daß er

ſfeptiſch und verzagt auf die zum Gebrauch fir und fertigen Heil

mittel blickt.

Wenn wir uns bemühen , die Geſtalten und die Bedingungen

zu gruppiren , die der übergroße Alkoholgenuß zu verſchiedenen

Zeiten und in verſchiedenen Ländern angenommen hat , kommen

wir zu merkwürdigen und lehrreichen Vergleichungen . Wohin wir

immer in der Vergangenheit blicken , ſo finden wir eine unge

zähmte bloße Luſt am Trinken als die Hauptquelle der Trunken

heit unter dem Volf , und Geſelligkeit für den Uebergenuß von

alkoholiſchen Getränken in den höheren Klaſſen . Geſelligkeit war

*) Siehe Intemperance, its Causes and its Remedies , by W., Beatty

Kingston . London, George Routledge and Sons, 1892.



422 Truntſucht, ein Symptom.

waren

hauptſächlich die Wurzel der römiſchen Unmäßigkeit. Die Römer

tranken in Geſellſchaft, daher ihr Spruch in vino veritas.

Die Mönche des Mittelalters gute Trin fer , ebenſo

wohlbefannt für ihre geſelligen Vereinigungen . Die Genußiucht

in der engliſchen Ariſtokratie unter der Regentſchaft ging aus

geſelligen Gewohnheiten hervor, die ſeitdem bei Seite geſeßt ſind,

während zu derſelben Periode das Trinken der niedrigeren Klaſſen

ſchon mehr oder weniger zu dem Säuferthum der unterſten Schichten

geworden war. Heute iſt Rußland , als ein Land , das in mancher

Hinſicht in einer vergangenen Zeit lebt , ungefähr ein Typus für

dieſe Art von Trunkenheit , nicht ohne eine Beimiſchung von

Melancholie , wie ſie auch z . B. der ſlaviſchen Muſik eigen iſt.

Hingegen Deutſchland iſt noch, wie es immer war, das Land, in

dem die Vorliebe für Geſelligkeit hauptſächlich die Verantwortung

trägt für den enormen Verbrauch von alkoholiſchen Getränken .

Es iſt ſeltſam , feine dieſer vorgenannten Züge des menſchlichen

Lebens fönnen auch nur in geringem Maße für das Trinten

im heutigen England verantwortlich gemacht werden . Ausgenommen

eine vereinzelte Schlägerei unter betrunkenen Seeleuten , Soldaten

oder Vergleuten trägt ungezügelte rohe Begierde nicht mehr die

Schuld an der hohen Getränkeziffer in Großbritannien . Die Volfs

erziehung hat zweifellos viel dazu gethan , dieſe Art von Trunt:

ſucht zu unterdrücken , obgleich die rohen Inſtinkte des Volfes , uns

berührt wie ſie ſind im Vergleich mit denen anderer Länder von

dem Einfluß der Kirche , der Muſik oder geſelliger Veranſtaltungen,

doch noch ſchuld find an Vielem , was wir bedauern müſſen. Wenn

man die höheren Klaſſen anſieht, ſo iſt ihr Sinn für Geſelligkeit

heut zu Tage weit weniger begleitet von der Hingabe an den

Alkoholgenuß, als es z . B. in Deutſchland der Fall iſt . Uebermaß

im Trinken iſt nicht faſhionable in England, wie es früher war.

Man ſagt , erbliche Trunfjucht ſei im Wachſen begriffen , ebenjo

die Zahl der Fälle , in denen Verbrechen oder Wahnſinn damit

verbunden iſt . Und dies ſind immer die Hauptpunkte , auf die ſich

unjere Kathederredner ſtüßen , wenn ſie die Schrecken des Getränke

betriebes ventiliren . Aber dieſe Fälle ſind keineswegs typiſch national ,

und ſelbſt wenn ſie es wären, ſind ſie ganz unbedeutend vom ſtatiſtiſchen

Standpunkt aus, verglichen mit der ungeheuren Alfoholfluth , die

einen großen Theil des britiſchen Volfslebens zu überſchwemmen

droht . Blicken wir hinein in dieſe falte grüne Maſſe flüſſigen

Elends. Bei einem hohen Prozentſaß der Trinker aller Klaſſen iſt
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augenſcheinlich ein beklagenswerther Mangel an Selbſtüberwindung

vorherrſchend. Täglich fann man im Weſtend -Klub Beiſpiele hierzu

ſehen . Da iſt der alleinſtehende, vornehme Nichtsthuer, hinaus

geworfen aus dem Lebensſtrom der Arbeit. Da findet man in den

Häuſern des Luxus und in den Vorortvillen Männer und Frauen

gleichmäßig geheime Trinker . Unſere zahlreichen Kaltwaſſer

Heilanſtalten , unſere „ Homes “ für Trinker ſind voll von dieſen

moraliſch und geiſtig Verkommenen aus der Armee, aus der vor

nehmen Welt , aus den öffentlichen Aemtern , thatſächlich von jeder

Lebensſtufe. Dieſe Schwächlinge, die Neurotifer, die für das Leben

Ungeeigneten ſterben und vergehen aber leider nicht. Sie leben

unglücklicherweiſe neben den Brauchbaren , den Geeigneten , und

leben Jahre lang ! Jahre gehören dazu , je zu tödten , ſelbſt wenn

ſie hart trinfen . Wir bringen ſie immer wieder hervor , und das

Glück ganzer Familien iſt geſtört durch das Trinken von dem einen

Theile der Eltern . Dieſe Typen aus der guten Geſellſchaft ſind

ſpezifiſch engliſch und faum außerhalb der angelſächſiſchen Kaſſe

zu finden.

Und nun unſere Zehntauſende von Schänken. Das „ tied

house“ * ), dieſe ganz verrottete Einrichtung für den Alkohol-Aus

ſchank, wo es ſchließlich auf das Recht des Stärkeren anfommt !

Zweihundert an einen Menſchen „ Gebundenen “, der in einer

großen Seehafenſtadt ſogar geadelt wurde wegen ſeiner öffentlichen

Wohlthaten . Wir brauchen nur in die Werftvororte ſolcher Städte

zu kommen , in denen jedes zehnte (oder fünfte) Haus eine Schänke

iſt in den meilenlang ſich hindehnenden ſcheußlich ſchmußigen Straßen.

Wir brauchen nur ihre Bevölkerung anzuſehen , wenn ſie z . B.

an den Tagen der politiſchen Verſammlungen zuſammenſtrömt, dieſe

große Menge von verkümmerten Geſtalten geben allerdings kein

Bild von Englands ſtolzer, männlicher Kraft , die die britiſche

Fahne über den Erdball getragen hat . Dies iſt nicht mehr ein

fämpfendes , ſtrebendes Volk , ſondern eine entartete Maſſe miß

rathener Menſchheit . Oder blicken wir auf die Induſtrie-Bevölke

rung in unſeren Provinzen ; denn London mit all ſeinem Elend

iſt noch hellſtrahlend im Vergleich auf Sheffield, Leeds , Bradford ,

Mancheſter, Edinburgh , das Athen des Nordens, und auf das düſtere

*) Schnaps, oder Bierſchänten Speiſen werden dort meiſt nicht verlauft,

die an eine gewiſſe Brauerei oder Schnapsbrennerei gebunden (tied )

find, d . h. das Haus iſt einen Kapitaliſten oder Brauer verpfändet,

reſp . in ſeiner Macht, er hat gewöhnlich darauf ſeine Hypotheten und

der Wirth darf nur Getränte verſchänten, welche dieſer ihm zuführt.
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Glasgow . Sehen wir ſie am Sonnabend Abend ; ihre ſchmierigen

Weiber , unbrauchbar für die Pflichten der Mutterſchaft oder des

Haushaltes , nicht mehr Frauen zu nennen , nein Megären , ſcheuß

liche Ruinen menſchlicher Geſchöpfe, und ihre einzige Zuflucht -

mit geringen Ausnahmen der Schnaps- Palaſt. Blicken wir

hinein in die Verkaufsbuden der Induſtrie - Viertel : dieſe Zentner

von nerven- und appetitreizenden Mitteln , die vom Volke genoſſen

werden anſtatt gut zubereiteter geſunder Nahrung. Nach dieſen

Haufen der zur Schau geſtellten pikanten Speiſen und patentirten

Heilmitteln zu urtheilen, müßte im ganzen Diſtrikt kaum ein ge

ſunder Magen mehr zu finden ſein. Oder treten wir in die Lofale ,

wo ihre ſogenannten Vergnügungen ſtattfinden , in ihre Muſikhallen .

Sind ſie nicht vor Schmuß ſtarrend, und ſtinfend nach Alfohol

und gefälſchtem Tabak ? Ich glaube faum , daß ſich Aehnliches

in der ganzen ziviliſirten Welt finden ließe . Nicht Geſelligkeits:

trieb , nicht überſchäumende Sinnenluſt fann den Trinfern dieſer

Bevölkerungsklaſſe zugeſchrieben werden . Es iſt in zu vielen Fällen

Lebensüberdruß, Verzweiflung, die den Schwachen dazu treiben .

Man braucht nur zu beobachten , wie ſie am Sonntag Morgen vor

der Deffnungszeit um die Schänken herumlungern, wie Thiere , die

ihren Käfigen entronnen , und man fragt ſich, wieviel vom Menſchen

noch in ihnen iſt . Oder der Anblick der Eijenbahnſtationen an

den Abenden der großen Renntage eine wettende , alfohols

getränkte, dunſtende Maſſe wälzt ſich auf dem Bahnſteig daher.

Sicher war es ein ähnlicher Anblick, der Thomas Carlyle zu fol :

gendem Ausruf veranlaßte: „Wacht auf, Ihr Schläfer, aus Eurem

Albdruck wacht auf, erhebt Euch , oder Ihr ſeid für immer ges

fallen ! Dies iſt keine Theatervorſtellung, dies iſt nüchterne Wahr:

heit ! Unſer England, unſere Welt kann ſo nicht weiter leben , es

muß ſich wieder mit ſeinem Gott vereinigen, oder untergehen unter

namenloſen Dualen in der Feuerverdammniß der Hölle. Du , der

Du nur den kleinſten Theil einer göttlichen Kegung in Dir ſpürit ,

wie ein ſchwaches Bewußtſein durch Deine ſchweren Träume hindurch ,

folge ihr , ich beſchwöre Did ;! Erhebe Dich, rette Dich ſelbſt, ſei einer

von denen , die ihr Vaterland retten !"

Und wie ſieht es in anderen Ländern aus ? - Deutſchland

iſt intereſſant und lehrreich zugleich für die Alfoholfrage. Die

Deutſchen ſind eine gerntrinfende kaſje. Ihre Univerſitäten ſind

wahre Züchtereien für Trinker. Sie ſind förmlich in Bier geſotten,

ſie ſpülen ganze Seen davon hinunter und verderben ihre Mägen ,
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bevor ſie noch ein mittleres Alter erreichen . Und doch, obgleich

ein Betrunkener nicht gerade eine Seltenheit iſt, um ſo geringer

iſt die Zahl der Gewohnheitstrinfer, und Trunfſucht unter Frauen ,

ſoweit ſie in Anſchlag gebracht werden kann , criſtirt nicht. Mit

der Vergrößerung des Induſtrieweſens hat ſich dieſer Zuſtand

allerdings verändert. Der Verbrauch des Rohſpiritus in den

Bergwerksdiſtrikten des Oſtens vermehrt ſich ſtarf.*) Der Mangel

an Selbſtüberwindung, ein völliges Zuſammenbrechen jeder Willens

fraft ſind viel weniger ins Auge fallend als bei uns . Der Autor,

der während einer Periode von zwanzig Jahren mit der Arbeiter

klaſſe in Deutſchland und Deſterreich in beſtändige Berührung

gekommen iſt , kann nur einen einzigen Fall eines weiblichen

Trunkenbolds anführen . Und dieſe war in erſter Linie Ehebrecherin .

Trunfſucht in den Mittelklaſſen als die Quelle häuslichen Elends

z . B. auf die Bühne zu bringen , wie es ſo oft in England ge

ſchieht als treu nach dem Leben geſchildert, würde in Deutſchland

wenig Intereſſe hervorrufen, es hätte tragiſch genommen dort zu

wenig Bedeutung.

Frankreich, bis vor Kurzem ein auffallend mäßiges Land ,

weiſt jekt beunruhigende Zeichen von zunehmendem Alkoholismus,

und zwar der ſchlimmſten Art bei den Männern auf , wie es auch

Zola ſo draſtiſch in ſeinem „ Assommoir“ ſchildert. Dies iſt ein

Typus uder vielmehr ein Zuſtand, der in Frankreichs präindu

ſtrieller Epoche feine Bedeutung bejaß . Aber die Zuſtände“ haben

fich in Frankreich während der lekten zwanzig Jahren ſehr zum

Schlechten verändert . Auch tragen die Nervenanſpannung, die

Aufregungen und das Elend der ſchrecklichen Jahre 1870–71 mit

Schuld daran , das Verlangen nach Alkohol zu vergrößern, das

jeßt unter den Franzoſen bemerkbar iſt . Ja dieſe ſchrecklichen

Jahre thaten noch mehr : Die Kinder , die unmittelbar nach dieſer

Zeit geboren ſind, brachten eine nervöſe Empfindſamkeit , das Ver

langen nach Nervenreizmitteln ſchon mit auf die Welt . Und doch

in der Frauenwelt greifen nur ſolche zu anregenden Mitteln

meiſtens Morphium und aether – deren Reichthum ein ungeſundes,

von anſtrengenden Vergnügungen angefülltes Leben mit ſich führt.

*) Anmert. d . Ueberf. Ob der Verfaſſer hier genau unterrichtet iſt, ſcheint

uns zweifelhaft . Der Verbrauch von Trintbranntwein iſt in Deutſch

land durchweg zurüdgegangen , im Jahre 1887, im Jahre der ſtarten

Steuererhöhung um etwa ein Drittel ; er iſt ſeit dieſer Zeit faſt tonſtant,

nimmt alſo bei der fortſchreitenden Voltsvermehrung (pro Kopf der

Bevölferung) relativ ab .

Preußiſche Zahrbücher. Bd. XC. Seft 3 . 28
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Auch Belgien iſt bedeutſam für die Alkoholfrage . Die Ein

wohner, weſentlich induſtriell, ſind ganz enorme Alkoholfonjumenten.

Nach der ſtatiſtiſchen Berechnung beträgt der Verbrauch auf den

Kopf genau das Doppelte wie in Großbritannien , und hauptjä сh

lich wird er in der Form von ſchlechtem Schnaps getrunken . In :

duſtrie und Alfohol vereinigt, jegen den phyſiſchen Standard des

Landes herab , erzeugen eine unſchöne, nervöſe Raſſe. In Belgien

ſind ſchon die Kinder dem Trunfe ergeben , eine Erſcheinung , die

in Deutſchland bis jeßt unbefannt iſt. Und doch ſelbſt in diejem

alkoholgetränkten Belgien trinken die Frauen nicht.

Die Summe unſerer Beobachtungen *) führt uns ſchließlich zu

der Behauptung , daß , wo auch immer das Laſter des Trinfens

verbreitet iſt, an Verùerblichkeit mit der Induſtrie zunehmend, die

angeljächſiſche Kaſſe die einzige unter allen ziviliſirten Völkern iſt ,

wo die Frauen der Trunkſucht verfallen ſind. Rußland wird nicht

mit eingerechnet, da es , wie ſchon geſagt , ein Land iſt, das den

Typus einer längſt vergangenen Zeit an ſich trägt. Und heutzu

tage, da die Frau als der Springquell alles ſozialen Lebens an :

geſehen werden kann, müſſen wir danach ſagen , daß das joziale

*) Anmert. d . Ueberſ. Für den Allohol-Konſum fommt neben Bier und

Branntwein vor allen Dingen auch der Wein in Betracht. Sinn

man dieſen berüdſichtigt , ſo erſcheinen die Betrachtungen über den

Altohol-Ronſum der einzelnen Völker in etwas anderem Lichte. In der

„ Wochenſchrift für Brauerei“, Jahrgang 1896 , S. 309 iſt von ocrta

Dr. Struve nachgewieſen , daß der Alfohol-Konſum pro Kopf der Bes

völkerung am ſtärkſten iſt in Belgien (11,69 Liter à 100 % pro roof

und Jahr); dann folgen Franfreich und Dänemark (11,12 und 10,3 ) ;

die nächſte Gruppe bilden Deutſchland und Großbritannien mit 9,01 und

8,73 Liter pro Kopf. Rußland kommt erſt an neunter Stelle mit 5,15,

den geringſten Konſum zeigt Schweden mit 2,07. Wenn man das kleine

Belgien ausſchließt , ſteht alſo Frankreich an der Spiße des Allohol :

Konſums und dies beruht darauf, daß pro Kopf nicht meniger als

6,18 Liter Alkohol in Form von Wein konſumirt werden , das iſt mehr

als in irgend einem anderen Großſtaate in Form von Branntwein

fonſumirt wird. - Der Konſum von Großbritannien beruht in Beſents

lichen in dem Verzehr von Bier . In dem Berbrauch von Brannten

pro Kopf der Bevölkerung nimmt es unter den Völfern Europas die

zehnte Stelle ein ; es hat den geringſten Konſum , ſelbſt einen geringeren

wie Norwegen ; nur Schweden liegt noch tiefer.

Jedermann hat wohl bisher die Ruſſen für die ſtärkſten Alfoholiſten

gehalten , ſie ſind es nicht ; und doch kommt bei dieſer Bevölferung die

Trunfſucht viel mehr zur Geltung, als dem Konſum an Alfohol ents

ſpridit. Nicht die Menge des in Form von Wein, Bier und Brannt

wein genoſſenen Alkohols , denn dieſe iſt glüdlicher Weiſe bei allen

Völfern Europas und auch in den Vereinigten Staaten von Amerita

cine ſehr geringe, vielmehr nur die Art des Konſums iſt in Betradot

zu ziehen , wenn es ſid darum handelt, ſoziale Schäden aufzudeden und

zu heilen . Und in dieſer Beziehung hat denn auch der Berjaſſer das

Richtige getroffen.
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Leben des Volkes , deſſen Frauen zum Trinken neigen , beſonders

verrottet ſein muß . Es iſt auch bemerkenswerth , daß die

engliſchen Frauen verbrecheriſcher ſind als die anderer Nationen .

In den Vereinigten Staaten kommen auf einen weiblicheri Ver

brecher zwölf männliche . In Spanien und Deutſchland iſt die

Zahl noch kleiner . Aber in England kommt ein weiblicher Ver

brecher auf vier männliche, und die Zahl wächſt von Jahr zu

Jahr. Vierzig Prozent der mit Gefängniß beſtraften Frauen

in Großbritannien ſind ſchon mehr als zehnmal vorbeſtraft geweſen .

Unter den jugendlichen Miſſethätern, die aus den Beſſerungs

anſtalten und Arbeitshäuſern als unverbeſſerlich entlaſſen werden ,

iſt die Zahl der Mädchen doppelt ſo hoch als die der Knaben.

(Weekly Paper) . Selbſtmord unter Frauen kommt im Durch

ſchnitt einmal zu dreimal unter Männern vor , während die Durch

ſchnittsziffer in anderen Ländern eins zu fünf beträgt . (New

Review, Dezember 1894) . Hier liegt eben die Krankheit der angel

ſächſiſchen Raſſe, nicht bloß in Großbritannien, ſondern auch in

Amerika und Auſtralien , von der die Trunkſucht nur das äußere

Symptom iſt, nicht aber die eigentliche Urſache. Eine ſoziale

Krankheit führt in den gemäßigten Breitengraden zur Trunkſucht

bei denen , die nicht widerſtandsfähig genug ſind nicht vice

versa iſt Trunkſucht die Urſache der ſozialen Krankheit. Wo die

Geſellſchaft geſund iſt, kann die Trunkſucht, die wir bei uns kennen ,

nicht zur Entwickelung gelangen , es müſſen alſo wichtigere Lebens

bedingungen anormal und ungeſund ſein.

Von höchſter Bedeutung iſt hierbei das Beiſpiel Norwegens .

Ihm iſt ein trübes regneriſches Klima gegeben , ſchlimmer als unſerm

berüchtigten England, cine erdrückend großartige Natur, den Ve

wohnern die Neigung zu Grübeleien , zum Nachdenken über ſich

ſelbſt , ein ewiges Fragen nach der Beſtimmung des Menſchen , eine

trübe Phantaſie, Mangel an Nervenſtärke , dazu ärmliche Nahrung ,

die Leichtigkeit --- Alkohol in jeder Hütte herzuſtellen, und damit waren

die erſten Bedingungen für den abusus alcoholicus gegeben . So

lagen die Dinge in Norwegen vor Einführung des ſogenannten

Gothenburg- Syſtems, das den Bauern die Erlaubniß, Sprit zu

deſtilliren , nahm , ihnen den Verkauf einzelner Gläschen Schnaps

verbot , und denſelben nur in Flaſchen mit Erlaubnißſchein der

Behörde geſtattete. Kein Norweger darf heute mehr aus der Er:

niedrigung ſeiner Mitmenſchen Geld machen . Das Reſultat fönnte

man faſt ein Wunder nennen , wenn auch der britiſche Kaplan in

28 *
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Gothenburg behauptet, dic Trunfſucht vermehrte ſich dauernd . Denn

Gothenburg allein iſt zum Glück fein maßgebendes Beiſpiel für

Norwegen , Gothenburg iſt ein ſchwediſcher Hafenort , mit einer

bunten Seemannsbevölkerung . Das Beiſpiel Gothenburgs ent:

ſpricht nicht der wirklichen Thatſache, wonach die Trunfſucht unter

der großen Maſſe der norwegiſchen Bauernbevölkerung von

Telemarken bis zum Nordkap nahezu ausgeſtorben iſt. Und wie war

dies möglich ? Weil der norwegiſche Bauer ſein ſoziales Leben ſo

unverdorben behalten hatte , daß er wieder zurüdfehren konnte , –

ein feſter Anfer, als das Reizmittel des Alkohols für ihn nicht

mehr zu erlangen war. Und was das norwegiſche beſcheidene

ſoziale Leben bedeutet, das mögen diejenigen erzählen , die Nor:

wegen beſucht haben .

Ein anderer ſtarker Beweis , daß die engliſche Trunfſucht auf

ſoziale Urſachen zurückzuführen , und daß ſie nicht nothwendiger:

weiſe eine dem Volksſtamme angeborene Eigenſchaft iſt, erkennt man

mit einem Blick auf die engliſche Kaſſe in der Fremde. Der dem

Trunfe ergebene Engländer der Mittelklaſſen , fein geringer Prozent:

ſaß , behält dieſe üble Angewohnheit im Auslande, wenn er in den

Hotels lebt , alleinſteht unter dem Volfe , deſſen Boden er bewohnt.

Dic „London Daily Paper “ brachte im Juli 1893 folgende Notiz:

Eine Engländerin in Frankreich in's Gefängniß geſeßt. Das Gericht

in Havre verurtheilte am Dienſtag die Frau eines engliſchen

Ingenieurs und Schwägeriit eines Oberſten der britiſchen Armee

zu ſechs Tagen Gefängniß. Sie war angeklagt wegen Trunkenheit

und nächtlicher Ruheſtörung, und beleidigte den Beamten , der ſie

feſtnahni und zur Wache brachte. Dagegen die Engländer, die

auf dem Kontinente als Mechaniker, als Ingenieure, als Agrar

techniker oder jelbſt als Jockeys verwendet werden , bleiben ohne

Unterſchied nüchtern, denn ſie nehmen mehr oder weniger Theil an

dem friſchen, geſunden ſozialen Leben auf dem Kontinent . Für die

Richtigkeit dieſer Thatſache können wir nach jahrelanger perſönlicher

Beobachtung einſtehen .

In den Städten von Nord: Amerifa und Auſtralien trinft

derſelbe Engländer ſo unmäßig als irgend einer der eingeborenen

Koloniſten, denn ſein Stand hat dort fein würdiges ſoziales Leben .

In Neuſeeland dagegen , wo es wenig große Städte giebt,

wo die Induſtrie noch in den Kinderſchuhen ſteckt, wo der Lands

bau noch allgemein iſt , und wo das ſoziale- und Familienleben

der engliſch ſprechenden Bevölkerung im Ganzen auf einem beſſeren
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Standpunft ſteht als anderswo , iſt Trunfſucht verhältniſmäßig

ſelten. Neuſeeland gilt auch allgemein als das Muſter einer

britiſchen Kolonie .

Nun mag man billigerweiſe fragen: Was iſt denn dieſes

geſcllſchaftliche Leben , deſſen Nichtvorhandenſein wir für unſer Volk

als die Haupturſache ſo vielen Elends hinſtellen .

Es umfaßt Alles, was wir ſeit Jahren Stufe für Stufe ver:

loren haben an humanen , geiſtigen , häuslichen und geſelligen Ein :

flüſſen, die unter dem engliſchen Volfe ſich geltend gemacht haben

und die noch mehr oder weniger in jedem ziviliſirten Lande zu finden

ſind, ausgenommen da , wo die engliſche Zunge klingt : Mannig

faltigkeit des Daſeins, Gefühlsleben , geſelliger Sinn und vor Allem

ſtrenge häusliche Erziehung , jenen Schimmer von Selbſtachtung,

die ihren Urſprung im Elternhauſe hat und die ihren Beſißer das

Leben hindurch aufrecht erhält . Erzbiſchof Maclagan ſagte in einer

Rede in Yorf im April 1893 , „ bei einer Viſitation ſeiner Diözeſe

wäre er ſehr erſtaunt geweſen über den gänzlichen Mangel irgend

einer geiſtigen Regung in vielen Ortſchaften. Er meinte die Kirch

ſpiele mit ungeheuer großer Bevölkerung und ganz ungenügenden

kirchlichen Zuſtänden. Zweifellos herrſchte ein noch größerer

Mangel an Predigern , die dringend hätten vermehrt werden müſſen .“

Und Yorf iſt durchaus kein Induſtriezentrum . Das enorme Wachs

thum der Heilsarmee in England und den Kolonien mit ihren

Muſikforps, ihren Uniformen , ihren Verſammlungen und ihr Miß

erfolg überall woanders zeigt deutlich , daß ſie bei uns einen

Mangel ausfüllt , der in andern Ländern mit glücklichen ſozialen

Zuſtänden nicht exiſtirt. Denn die Heilsarmee iſt vor allen

Dingen eine ſoziale Bewegung. Dieſer ſoziale Einfluß beſteht in

Frankreich in der Ehrung der Eltern , der häuslichen Tugenden

der Frau , dort bei Weitem das ſtärkere Geſchlecht, in der

Achtung vor jedem noch ſo beſcheidenen Beruf, wie ſie ſo ſchön in

der alljährlichen franzöſiſchen Sitte , die „ Rosière“ zu frönen , und

in vielen anderen ausgedrückt wird . In Deutſchland iſt es der

Einfluß der Bühne*) , von Muſik und Geſang, der häuslichen Er:

ziehung der Frau , der einfachen geſelligen Gewohnheiten, wie ſie

ſelbſt von den Geringſten ſeit Jahrhunderten gepflegt werden . In

Berlin allein werden alljährlich 400000 Chriſtbäume verkauft , das

*) As in Italien vor mehreren Jahren einigen Theatern die ſtaatliche

Unterſtüßung entzogen wurde und ſie gezwungen waren zu ſchließen ,

war eine deutliche Zunahme von Rowdythum und Verbreden bemerkbar,
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bedeutet wenigſtens an dem cinen Tage im Jahre ebenſo viele

glückliche Familienabende . Vor Allem aber iſt es die Disziplin der

großen , ſegensreichen Einrichtung der deutſchen Armee. Ein Menſch,

der die geiſtigen und förperlichen Vortheile der militäriſchen Er

ziehung in Deutſchland genoſſen, wird nicht leicht dem Alkoholismus

zum Opfer fallen. Iſt er zu ſchwach, mag er vielleicht Selbſtmord

begehen , aber er wird nicht nach und nach in den Schlamm der

Trunkjucht verſinfen. Hat er nur etwas Mark in den Knochen,

wird ihn der Dienſt völlig widerſtandsfähig machen .

Norwegen iſt das Land in Europa , das am meiſten die

patriarchaliſchen Gewohnheiten der vergangenen Zeiten bewahrt

hat. Die Adelstitel ſind zwar abgeſchafft, aber das Familienleben

iſt unverändert geblieben. Jedermann iſt zur Arbeit gezwungen

und er arbeitet . Die Töchter der wohlhabenden Bauern , der

Ariſtokratie des Landes nehmen während der Hauptſaiſon Stellungen

als Dienſtmädchen an und finden darin nichts Erniedrigendes. Die

allgemeine Erziehung ſteht auf einer hohen Stufe und ein echter

religiöſer Geiſt weht durch das Land . Die maleriſchen Sitten der

Bauern , wie ihre Hochzeitsgebräuche u . ſ . w . muß man geſehen

haben, um ſie ſchäßen zu fönnen .

Dies ſind einige Beiſpiele von dem, was wir unter geſelligem

Volksleben verſtehen . Und dieſer in der eigentlichen Bedeutung

des Wortes ſoziale Sinn , wo iſt er geblieben unter dem Volke

eines ſo reich begüterten Landes ? Wo in der ganzen weiten Welt

wäre wohl noch einmal ein ſolcher Grad von Einſamkeit zu finden

als unter fünf Millionen Mitmenſchen allein und verlaſſen zu ſein ?

Wer hat von der ſozialen Hölle des Volkes geſprochen ? Wie ſoll

man dies innerhalb der engen Grenzen einer Zeitſchrift ſchildern ?

Daß der Menſch ein Heerdenthier iſt ; daß nur der Starke allein

ſein fann ; daß Einſamkeit vielleicht einen Thomas Carlyle hervor

bringen , Tauſende aber rettungélos zum Trinken verleiten

wird . Und kommen wir jeßt zur Erkenntniß zwar noch

beſchämt, noch bange, ſie zu geſtehen . Unſere Zeitungen , unſere

Zeitſchriften , unſere populären Schriftſteller kommen immer wieder

zurück auf den Mangel eines geſunden geſelligen Lebens im

engliſchen Volfe , auf den Mangel an häuslicher Erziehung unter

den Frauen . Das Induſtrieweſen hat uns von den grünenden

Heckenwegen Englands vertrieben , die jeßt verödet daliegen , und

uns eingepfercht in dieſe Labyrinthe von Backſtein und Mörtel,

deren Anblick das Herz desjenigen zuſammenpreßt, dem noch Sinn
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für Schönheit geblieben iſt. Wenn jemals ein Volk des Schußes

und der Pflege bedurfte , jo war es England, als es aus einem

Acerbauland zu einer Induſtriewerfſtätte gemacht wurde ; und da

war es, als das geringe Maß menſchlicher Theilnahme, deren die

Maſſen ſich erfreuten, noch verloren ging . In den Ländern , wo

das Induſtrieweſen noch ſporadiſch iſt, werden Fabriken hier und

da zwiſchen grüne Felder oder in die Nähe der Wälder gebaut ,

und nicht wie bei uns, ſchwärzt dort der Qualm der Schlote die

Gegend auf Meilen in der Kunde bis zur Unkenntlichkeit. Bis

jeßt galt hauptſächlich der Grundſaß : „ Staufe auf dem billigſten,

verkaufe auf dem theuerſten Markt. “ Diejer hat wohl den Reich

thum der Welt in unſere Speicher getragen ; aber wir haben manches

unſchätbare Beſikthum des „ Merrie England“ bei dem Prozeß

verloren , und wäre es auch nur das glückliche geſellige Leben , das

für unſere Nation als charakteriſtiſch galt . Denn es kann feinen

größeren Irrthum geben , als die allgemeine Behauptung , daß das

engliſche Volf von Natur gleichgültig jei gegen Farbe, Gemüth,

gejelligen Sinn oder Familienleben, wenn es auch Millionen

gezwungenermaßen nach und nach geworden ſind . Und ſelbſt heute

noch giebt es nirgends fröhlichere Umgangsformen als unter

geſunden engliſchen Verhältniſſen . Es giebt in der Welt keine

Hörerſchaft, die in einem ſolchen Grade angeregt wird , wenn man

ihre Heimath berührt als eine engliſche, auch unter den unterſten

Klaſſen, von denen Tauſende vielleicht niemals eine glückliche

Heimath gekannt haben . Denn der unverdorbene Angelſachſe iſt

harmloſer von Natur, einfacher, ſelbſtloſer, weniger laſterhaft als

z . B. der Kelto-Romane. Es giebt keine ſchöneren Beiſpiele von

Mannszucht und treuer Pflichterfüllung, als man unter den eng

liſchen Feuerwehrmännern , Eiſenbahnbeamten , Poliziſten und

Krankenpflegerinnen findet, alle diejenigen , in denen die echten

Triebe unſerer Raſſe gepflegt und zur Reife gebracht worden ſind .

Auch iſt unter dieſen wohlgeſchulten Berufsſtänden Trunfſucht ver

hältniſmäßig ſehr ſelten . Es iſt der allgemeine Mangel an ſtrenger

Zucht, der uns geſchädigt hat , uns entnervt und uns zu einer

leichten Beute für den Alfohol und für eine andere ſchlimme

Volkskrankheit , das Wetten gemacht hat.

Uebrigens iſt es nicht allein das Volf , das unſere Aufmerf

ſamfeit auf ſich zieht . Unſer Handelsweſen mit ſeinem Geiſt der

Spekulation und der Schlauheit, das größere Umſidigreifen von

Beſtechung der Käufer in den großen Geſchäften , die Sitte des
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Bewirthens bei jedem Kauf und Verkauf, eine Gewohnheit , die

uns von den Vereinigten Staaten überfommen iſt und früher in

England unbekannt war, alles dieſesdieſes bringt eine gewiſje

Lockerung der Sitten hervor und vermehrt indirekt die Verderbniß

des Trinkens.

Ein beſonderer Zug unſeres nationalen Lebens, obſchon es

einen nur kleinen Theil unſerer Millionen betrifft, iſt vielleicht eine

der heimtückiſchſten Quellen zur Trunbjucht: das häufige Abbrechen

des Familienlebens, hervorgerufen durch den Dienſt in Indien

und den Kolonien, der jährliche Zug von Tauſenden beider Ge

ſchlechter nach dem Oſten, wo dann Kinder geboren werden , die

ſpäter ohne ihre Mutter nach Hauſe geſchickt werden müſſen. Und

dieje Mütter, dieſe engliſchen Ladies , die , nachdem ſie ein Wander

leben in den verſchiedenen militäriſchen Stationen geführt haben ,

und auf fameradſchaftlichem Fuße gelebt mit hundert mäßigen

Männern zugleich, wieder in die engen Grenzen einer engliſchen

Haushaltung zurückgeführt, ſind nur allzuoft aller Fähigkeit beraubt ,

ſich wieder in die kleinen Forderungen des häuslichen Daſeins zu

finden , mit ſeinen Pflichten und jeiner ſtillen Glückſeligkeit, und

bringen mit einer untergrabenen Geſundheit auch die unerſättliche

Begier nach anregenden Mitteln aller Art mit. Glüdlich in der

That ſind die zu preiſen , die aus ſolchen unnatürlichen Lebens

verhältniſſen unbeſchadet an verz und Gemüth hervorgehen ; aber

kann man wohl leugnen, daß ein großer Theil der unheilbaren

Trunfenbolde beider Geſchlechter unter den obenerwähnten Elementen

zu finden ſei ? Und was das Schlimmſte dabei iſt, jeder einzelne

ſolche Fall führt zugleich zum Ruin des häuslichen Glückes einer

ganzen Familie.

Wir hören fortwährend über das Glück des typiſch engliſchen

,home's " ſprechen , obgleich fürzlich erſt die Frau eines hervor:

ragenden Hygienifers ſich dahin verſtieg , öffentlich zu behaupten,

daß nirgends anders als in England ſoviel häusliches Elend zu

finden ſei . Vielleicht iſt es nur natürlich, daß wir an einer Illuſion

feſthalten , welche unſerer Eitelfeit ſchmeichelt . Aber nach alledem

iſt es doch die Eintönigkeit des engliſchen Familienlebens, beſonders

in den gebildeteren Klaſſen, die zur Trunkjucht unter den engliſchen

Frauen führt und die ſtärkſte Anflage gegen unſer Familienleben

bildet. Dies iſt indireft bewiejen durch den Albſcheu, den die eng

liſche Frau der Mittelflajien bei der bloßen Idee fühlt , feine,

Familienbeziehungen, feine Freunde zu haben – was ihr häufig
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gerade fehlt. Daher dies unſinnige Verlangen , durchaus ihren

Empfangsabend haben zu müſſen, der dann in den Zeitungen

erwähnt wird , Alles, bloß nicht den Verdacht zu erwecken allein

zu ſein . Sie wiſſen in ihrem innerſten Herzen , daß dies der Fluch

ihrer Exiſtenz iſt, dies Aleinſein mit ſeiner Leere , ſeiner Trägheit .

Wir leben in den Wehen einer mächtigen Agitation für die

Befreiung des Weibes , aber wie ſoll ſic benußt werden , wenn ſie

erreicht iſt? Wird die ideale neue Frau , einſt im Beſige politiſcher

Macht, aufhören, nur an die geſellſchaftlich Verbannten der unteren

Schichten zu denken oder wird ſie auch ihren Blick auf die höheren

Klaſſen richten , die ihr Leben unter faum weniger erniedrigenden

Bedingungen zubringen ? Wird ſie aufſtehen und der Frau des reichen

Kaufmannes, des Fabrikanten, des Advokaten , des Doktors , des

Mannes , der für ſein Vergnügen lebt , ſagen : „ Ihr führt ein

träges Daſein , Ihr ſeid aufgewachſen und verdorben im Lurus, im

Gegenſaß zu Euren Großmüttern , ohne irgend einen Begriff von

Pflichten, weder häuslichen, noch ſozialen , noch kirchlichen . Ihr ſeid

Barvenus im Innern, wenn Ihr auch mit dem halben Adel ver

wandt feid . Ihr habt ein Veer von Bedienten , aber Ihr wißt ſie

nicht zu behandeln. Die Leere Eures Gemüthes, Euer Streben

nach vornehmen Verbindungen, denn weltlicher Sinn trocknet das

Herz aus, erſchüttert Euer Nervenſyſtem , Euer Modedoktor verordnet

Euch Reizmittel (obſchon nicht mehr in ſolcher Maſſe wie vor

einigen Generationen) , Eure Perioden von Trübjeligkeit , geiſtigen

Druckes wiederholen ſich ; und das Ende iſt, Ihr werdet ein regel

mäßiger Kunde des nächſten Ladens , in dem Alkohol verkauft wird ,

und vermehrt jo täglich die Beiſpiele der heimlichen Trinferinnen

der engliſchen Mittelklaſſe."

Im Hinblick auf die Gegenwart iſt es fein Wunder, wenn ein

nervöſes Verlangen nach Beſſerung , nach Aenderung vorhanden iſt,

aber wie ändern ? Und wieder iſt es kein Wunder, daß eine wohl

begründete Angſt beſteht, wohin wir treiben - zur Heilsarmee ,

zum Romanismus oder zu einem anderen Sophismus ? Irgend

wohin , nur heraus aus dieſem Gehenna ! Der Zuſtand unſerer großen

Induſtrie- Städte zeigt klar genug, daß wenn auch ein gewiſſes

laissez - faire im materiellen Sinne erfolgreich geweſen iſt ,

ethiſchen zum Bankerott geführt hat. Ja , wenn man die Schwachen

ein für allemal herauswerfen könnte und ſie auf den Armenfirchhof

ſchaffen, dann könnte Alles gut ſein , aber wie ſchon geſagt , fie

kommen immer wieder, ja ſie vermehren ſich .

im
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Ebenſowenig wird die Schulpflicht, wenigſtens in der Art , wie

wir ſie eingeführt haben , uns viel helfen . Hören wir , was

Dr. Moorhouſe, Biſchof von Mancheſter zu ſagen weiß : *) „ Schul

pflicht iſt allgemein . Man erwartete, ſie würde das Verbrecherthum

vermindern. Jedoch iſt ſie dagegen machtlos geweſen. Die Ver:

brechen haben ſich unverhältniſmäßig mit der Bevölkerung ver

mehrt. Und wir müſſen die traurige und wichtige Thatſache

feſtſtellen , daß die ernſteſten Verbrechen von den beſtunterrichteten

Miſſethätern begangen ſind. “

Wenn die Erziehung die Zahl der Verbrechen nicht herab :

gejeßt hat , wird ſie ebenjowenig die Wettluſt und die Trinfjucht

vermindern. Birmingham gilt als die gebildetſte Stadt Englands :

möge der Wißbegierige den dortigen Stand des Wettens und Trinkens

zu erfunden ſuchen . Ueber den Teetotalismus haben wir uns ſchon

ausgeſprochen , und die Local Option ( Entſcheidung der Gemeinden)

hat Gladſtone ſelbſt für wenig beſſer als Betrug erklärt. Und wenn

er es nicht gethan hätte , würden nicht die Reſultate des Maine

Alfohol - Geſekes eine Antwort darauf geben ? Nebenbei gejagt,

iſt ein Land niemals durch Beſchluß des Parlaments tugendhaft

geworden . Dies mag fich mit außergewöhnlichen Erſcheinungen be

faſjen , aber es wird nicht die eigentliche Wunde berühren , wenn

die Seele frank iſt . Ebenſo wenn auch an dem Ueberhandnehmen

der Wettſucht die enorme Verbreitung der billigen Sportzeitungen

ſchuld ſein mag, ſo würde man vergebens hoffen , alles Wetten aus:

rotten zu können , wenn man dieſe gewaltſam unterdrückte der

Hang zum Wettſpiel würde fortleben und auf irgend eine andere

Weiſe ſeine Befriedigung ſuchen.

Nein , nichts Anderes als ein merfbares Heben der geiſtigen ,

moraliſchen und phyſiſchen Kräfte des Volfes fann die Trunfjucht

in England herabmindern . Soll dies ſchnell geſchehen , kann es

nur durch ein furchtbares nationales Unglück hervorgerufen werden.

Etwas ſo ſchreckliches, daß es wie eine Welle mit unwiderſtehlicher

Gewalt den Idealismus , der in den Beſten der Nation ſchlummert,

herausſchleudert und dann nur , wenn dieſer Idealismus lange

genug fortglüht , zwingend genug iſt , uni ein höheres Streben im

Volfe auffommen zu laſſen . Ein Unglück , ähnlich wie die Ver

nichtung Preußens durch Napoleon, das das Geſeß der allgemeinen

„ More memories. being Thoughts about England spoken in America.“

Von dem Very Neverend S. Reynold Hole, Dean of Rocheſter ( Edward

Arnold.
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Dienſtpflicht und den Freiheitsfrieg von 1813 hervorgebracht hat

und in ſeiner legten Konſequenz zu der Wiedergeburt eines phyſiſch ,

moraliſch und wirthſchaftlich tüchtigen Deutſchlands führte. Da

wir jedoch daran nicht zu denken vermögen , ſo bleibt nur eine

ſtufenweiſe Umwandlung ein allmähliches Vorwärtsſchreiten

auf ein höheres Niveau . „Toujours de la patience , " muß im

Gegenſap zu der fieberhaften Haſt unſerer Zeit unſere Lojung

ſein ; denn die Zeit allein fann helfen . Wenn wir dieſen

Grundſaß feſthalten , wird Alles, was uns jetzt unmöglich vorkommt,

verhältniſmäßig leicht zu erreichen ſein , die Lehre der Geſchichte

beſtärkt uns darin . Der dreißigjährige Krieg tödtete faſt alle Lebens

fähigkeit im deutſchen Volfe und verwiſchte jegliches Nationalgefühl.

Faſt 250 Jahre waren nöthig , um das in dreißig Jahren Ver

lorene wieder einzubringen. Warum ſollte England weniger Zeit

brauchen , das wieder zu erlangen , was ihm mehrere Jahrhunderte

geraubt haben ?

Fangen wir damit an , was Herr Gladſtone ſagt (Brief an

den Biſchof von Cheſter, Oktober 1894) „ Seit vielen Jahren bin

ich der feſten Ueberzeugung, daß das Prinzip , geiſtige Getränke im

Staatsbetriebe zu verkaufen, das einzige Mittel iſt , dem gegenwär

tigen elenden und faſt verächtlichen Zuſtand zu entfliehen , der eine

Schande für unſer Land iſt.“

Angenommen . Warum ſollten wir nicht jeßt eine Einrichtung

treffen, die allerdings erſt nach fünfzig Jahren ihre volle Wirkung

auszuüben im Stande iſt ? Unter den heute Lebenden wird nach

fünfzig Jahren Keiner einen Antheil an einem „ tied - house“ oder

an einer Pfandleihanſtalt haben . (Die Zinſen , die in engliſchen

Pfandleihanſtalten für kleine Summen in kurzen Abſtänden gefor:

dert werden, ſteigen bis 300 % , während ſie im Auslande, wo ſie

in den Händen der ſtädtiſchen Verwaltung liegen , ſich auf 5 bis

höchſtens 12 "% belaufen ).

Aber ſelbſt wenn dies Mittel wirklich angewendet werden

follte, ſo würde es allein wenig mehr bedeuten, als wenn es Einem

gelänge , dem Fuchs die Schwanzhaare abzuſengen , anſtatt ihn zu

packen . Die allmähliche Ausrottung unſerer garſtigen Schänken

würde nicht die heimliche Trunfſucht unſerer Frauen berühren ,

um gleich das ſchlimmſte Symptom unſerer Krankheit zu erwähnen .

Der Kaufmannsladen würde in irgend einer Form unſere Frauen

welt in Stand ſeßen , Alfohol nach Hauſe zu tragen , wenn man

es überhaupt ein Zuhauſe nennen kann, in das die Hausfrau
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Branntwein einſchmuggelt. Dieſe und ähnliche Symptome brauchen

ein noch radikaleres Heilmittel als eine Verbeſſerung des Getränke :

handels . Sie brauchen einen allmählichen aber vollſtändigen Um :

ſchwung in unſerem ſozialen Leben , der von oben kommen muß ;

da das engliſche Volt in gejellſchaftlicher Beziehung ſklaviſch nach:

ahmt, würden ſo die Maſſen unſeres Volfes auf den einzigen Weg

geführt werden , der ſie retten könnte , ihnen das zurückgeben, was

das norwegiſche Volt noch beſikt – ein ſoziales Leben , das auf

Achtung und Ehrung der eigenen Perſönlichkeit aufgebaut iſt .

Wenn das möglich wäre , dann könnte England vielleicht troß ſeiner

Induſtrie noch einmal wieder das „ Merrie England “ heißen .

Eine ſolche geiſtige und ſittliche Entwickelung fönnte nicht verfehlen ,

ſelbſt bei dem Zwange der Induſtrie , auch den phyſiſchen Stand

der Raſſe zu heben -- der neuerdings in ſo trauriger Weiſe zurück

geht, und den Tag wiedererſtehen zu laſſen, als der kentiſche

Bogenſchüre den genueſiſchen Armbruſter auf der Ebene von Creſſy

niederſtreckte. Eine geſunde, einfache Lebensweiſe kann dies allein

fertig bringen . Und wie kann ſie dies ? Durch konzentrirte

moraliſche Anſtrengung von ein oder zwei Jahrhunderten . Un

möglich ! Warum unmöglich ?

Hat nicht ſelbſt ein ſo erafter Denker wie Herbert Spencer

ſeine Meinung dahin abgegeben , daß es thöricht ſein würde zu

glauben, die Kunſt Geld zu machen könnte auf ewig das einzige

Streben der Menſchheit bleiben . Und wieder Carlyle , der wie

kein Anderer das Weſen unſerer Krankheit erkannte jelbſt er,

der immer unzufriedene Peſſimiſt der Gegenwart, was ſagt er ?

„ Es iſt meine Ueberzeugung , daß die Hölle England aufhören

wird , ſobald man davon abſieht, nur Geld zu machen ; daß wir

eine edlere Hölle und einen edleren Himmel haben werden ! Ich

ſehe Licht ſchimmern in dem irdiſchen Chaos, ſehe es heller und

heller glänzen und erkenne in der Ferne vielfältige Wahrzeichen,

von wo aus das Licht kommen wird."

-
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Studien zur ruſſiſchen Weltpolitik.

Von

Paul Rohrbach.

VI.

Wie viele Armenier giebt es ? Kann das armeniſche Volk noch

eine Zukunft haben ? Dieſe Fragen ſind ſeit meiner Rückkehr nach

Deutſchland oft an mich herangetreten . Die erſte iſt mit annähernder

Sicherheit überhaupt nicht zu beantworten und die andere iſt

ebenſo verſchiedenartig zu beantworten , wie ſie aufgefaßt werden

kann . Für die ruſſiſchen Armenier kann man allerdings ohne

großen Fehler die Zahl von rund einer Million annehmen und

für Perſien bleibt ſie wohl unter hunderttauſend , aber für das

türkiſche Gebiet kann eigentlich gar keine Angabe gemacht werden.

Das einzige ſichere Mittel wäre eine wirkliche Zählung, und dieſe

iſt natürlich nicht zu erreichen. Innerhalb der ruſſiſchen Grenzen

lebt etwa die Hälfte in einigermaßen fompakter Maſſe , nämlich

zuſammenhängend mit den türkiſchen Armeniern , auf altarmeniſchem

Boden ; die andere Hälfte iſt theils im Kaukaſus und im europäiſchen

Rußland als eine wirkliche Diaſpora zerſtreut auch Tiflis

gehört hierher , troß ſeiner mehr als 60000 armeniſchen Bewohner,

theils exiſtiren größere in ſich geſchloſſene armeniſche Enklaven

in dem ſonſt überwiegend tatariſchen , öſtlichen Theil von Trans

faufaſien , ſo um Schuicha, Jeliſawetopol, Schemacha. Auch im

cigentlichen Altarmenien haben ſich aber an vielen Stellen nicht

armeniſche Bevölkerungselemente eingedrängt, auf ruſſiſchem Gebiet

namentlich Tataren und Kurden , die indeß unter dem Doppel

--
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adler ziemlich harmlos ſind und ſich höchſtens zu Viehraub auf:

ſchwingen.

In der Türkei ſteht es um die Frage der armeniſchen Ves

völkerung eigenthümlich. Alsbald nach dem Berliner Kongreß , als

dem Türken aufgegeben worden war, für Reformen in ſeinen

armeniſchen Provinzen zu ſorgen , nahm er eine ſehr durchſichtige

Manipulation vor, die aber bei der Unkenntniß Weſteuropas in

dieſen Dingen und bei ihrer ſcheinbaren Unverfänglichkeit ganz den

gewünſchten Effekt hatte : es erfolgte nämlich eine neue Eintheilung

der von Armeniern bewohnten Gebiete . Nachdem das geſchehen

war, erwies es ſich merkwürdiger Weiſe , daß in feinem Vilajet

eine armeniſche Mehrheit der Bevölkerung vorhanden war, woraus

dann „ mit Bedauern" von Seiten der türkiſchen Staatsmänner

die Folgerung gezogen wurde, daß man um der armeniſchen

„ Minoritäten “ willen den damit garnicht einverſtandenen nicht ar:

meniſchen „ Majoritäten “ doch nicht irgendwelche Autonomien, Refor:

men 2c . mit „ aufoftroyiren " fönne . Damit war die Sache erledigt

und es wurde nunmehr mit Eifer und Erfolg dafür geſorgt , daß in

der europäiſchen Preſſe , ſobald die Rede auf die Armenier kam , es

hieß : allen Reformabſichten ſteht die außerordentliche Schwierigkeit

entgegen , daß es nirgends eine geſchloſſene armeniſche Bevölkerung

giebt. Punktum ; der Türke ſagt es ſo , der Türke iſt ein ehren :

werther Mann ohne Zweifel viel ehrenwerther als der Armenier

die Armenier ſind alſo ſelber Schuld, daß ihnen nicht zu helfen

iſt , warum wohnen ſie nicht geſchloſſen ! Eins iſt allerdings zuzul

geben : es läßt ſich keine in ſich zurücklaufende Grenzlinie ziehen,

die alle Årmenier auf türkiſchem Boden ſo in ſich ſchlöſſe, daß

jämmtlidhes von dieſer Linie umſchloſjene Land als überwiegend

armeniſches Gebiet bezeichnet werden könnte. Abgeſehen von der

türfiſch -armeniſchen Diaſpora giebt es recht ausgedehnte Gebiete ,

in denen die Amenier zwar einen erheblichen Bruchtheil der Be

vöſferung bilden , aber doch noch ſtark unter der Hälfte der Ge:

ſammtzahl bleiben , und die ciliciſchen Armenier z . B. ſind durch

ziemlich weite Strecken, in denen faſt nur Nichtarmenier wohnen ,

von der Hauptmaſſe des Volkes geſchieden. Andererſeits fann es

aber keinem Zweifel unterliegen, daß aus den verſchiedenen Flein

aſiatiſchen Vilajets ein beträchtliches Gebiet ausgeſchieden werden

kann , das in ſich zujammenhängend und theils armeniſch , theils

von einer ſtarfen armeniſchen Majorität bewohnt iſt. Wennt

man ſich die Sprachen- und Nationalitätenfarte des polniſch
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deutſchen Grenzgebietes anſieht, wird man ſich einen Begriff von

der Begrenzung - oder wenn man will Nichtbegrenzung der

armeniſchen Inſel machen können . So wie es aber dort unfraglich

rein polniſche und rein deutſche Gebiete hüben und drüben von der

breiten gemiſchten Zone giebt , in der die Nationalitäten unent

wirrbar durcheinandergemengt ſind man denke an Oberſchleſien ,

Pojen , Weſtpreußen, die Kaſſuben, ſo giebt es auch hier

armeniſches Kernland, gemiſchte Gegenden und ausgeſprochen nicht

armeniſches Gebiet . Ich brauche wohl kaum darauf hinzuweiſen ,

daß es keine große Kunſt wäre , auch die preußiſchen Regierungs

bezirke vermittelſt einiger adminiſtrativer Geometrie ſo zu arran

giren , daß man getroſt ſagen far.n : es giebt kein Vilajet , in dem

eine polniſche Majorität eriſtirte . Weiter ſoll der Vergleich natürlich

nicht gehen.

Nun muß aber noch ein Weiteres berückſichtigt werden , wenn

es ſich um die Zahl der Armenier in der Türkei handelt. Es giebt

dort keine Volkszählungen, ſondern die Bevölkerung wird der

Steuerumlage wegen – nach Dörfern und innerhalb der Dörfer

nach Haushaltungen abgeſchäßt. Wenn nun ein Reiſender die

Auskunft erhält : in dieſem Diſtrift giebt es 50 armeniſche und

70 nichtarmeniſche Dörfer , ſo giebt das ein ganz falſches Bild ,

wenn man nicht weiß , daß die chriſtlich - armeniſchen Dörfer ſehr

viel größer ſind, als die muſelmaniſchen. Das Gefühl der Zu

ſammengehörigkeit der Familien und Sippen iſt bei den Armeniern

ſo groß , daß ſie ſo lange wie möglich in ein und derſelben Dorf

gemeinde bleiben , während bei Muhammedanern aus leicht erflär

lichen Gründen - es fehlt ja alles eigentliche Familienleben und

daher auch der Familienſinn das Gegentheil der Fall iſt .

Ueberdies aber hat nicht nur die armeniſche Dorfſchaft, ſondern

auch der einzelne armeniſche Haushalt die Tendenz, ſeinen Rahmen

ſo weit wie möglich zu ſpannen , zwei , drei und mehr Generationen

um ein patriarchaliſches Oberhaupt zuſammenzuhalten, und auch

hier gilt von den Muhammedanern das Entgegengeſeşte: die raſche

Trennung . Es iſt nach dieſem leicht erſichtlich, welcher Art die

Korrekturen ſind , die an den gewöhnlich produzirten Berechnungen

über die Volfszahl der Armenier in der Türfei vorzunehmen ſind .

Ich für meinen Theil wage faum eine Ziffer zu nennen . Man

wird ſchwerlich unter eine Million für die annähernd kompakte Maſſe

im eigentlichen Altarmenien herabgehen dürfen und reichlich eben ſo

viele leben theils als Minoritäten in den angrenzenden Landſchaften,



440 Aus Turan und Armenien.

theils in Konſtantinopel und zerſtreut in den weſtlichen Provinzen

des türfiſchen Reiches. Zuſammenhängend ſißen alſo mindeſtens

anderthalb Millionen im alten Stammlande der Nation , ein Drittel

davon in Rußland, zwei Drittel in der Türkei ; in zahlreichen

Enklaven um dies Gebiet herum und in der Zerſtreuung wohnt in

beiden Staaten wohl dieſelbe Zahl. Drei Millionen für das

ganze Volk dürfte auf feinen Fall zu hoch gegriffen, ſondern eher

eine Minimalzahl ſein . Für den Orient iſt das ſehr viel , wenn

man bedenkt , daß ganz Kleinaſien, das ſo groß iſt wie Deutſchland,

kaum ein Fünftel von deſſen Bevölkerungsziffer aufweiſt, das ebenſo

große Kaukaſusgebiet noch nicht ein Viertel . In allen dieſen

Ländern kann unter geordneter Verwaltung und nach Herſtellung

der nothwendigſten Kulturbauten und Anlagen noch eine Verviel:

fachung der Einwohnerzahl ſtattfinden, an der die Armenier wohl

am eheſten partizipiren dürften . Der Kaufaſus iſt erſt ein Menſchen :

alter unter ruſſiſcher Herrſchaft und die Bevölkerung hat ſich fajt

verdoppelt . Ich will noch zur Vervollſtändigung hinzufügen,

daß um 1830 , nach dem Abkommen zwiſchen den drei betheiligten

Staaten, das Verhältniß der Abgeordneten, die den Katholifos der

armeniſchen Kirche 11 wählen haben , für Rußland und Perſien

zuſammen auf der einen , für die Türkei auf der anderen Seite,

wie 3 : 8 feſtgeſeßt wurde. Das heißt alſo , daß man damals

annahm , in der Türkei lebten faſt dreimal ſo viel Armenier, als

in Rußland und Perſien . Selbſt wenn man die türkiſchen Megeleien

und die ohne Zweifel auf ruſſiſchem Gebiet ſtärfere natürliche

Volfsvermehrung in Rechnung ſtellt, wird man ſomit finden ,

daß unter die oben genannte Geſammtziffer nicht gut herabgegangen

werden kann .

Welches iſt nun wohl die Zukunft dieſer Nation ? Die Ge

ſtaltung ihres Schickjals ſteht in erſter Linie bei Rußland - aber

die Politif der St. Petersburger Regierung gegenüber den

Armeniern iſt von einer ganzen Reihe weit ausgreifender und

ſchwieriger Faktoren bedingt , die zum Theil direkt gegeneinander

ſtreiten. Ich will zunächſt eine kurze Sfizze derjenigen Beſtre

bungen geben, die man als die politiſchen Ideale der Armenier

bezeichnen kann , d . h . desjenigen Theiles der Nation , der über:

haupt bereits die Fähigkeit politiſchen Denkens erlangt hat

alio der führenden firchlicheu Streise, der Intelligenz und der be :

ſonnenen armeniſchen Preſſe auf ruſſiſchem , wie auf türfiſchem

Gebiet . Natürlich ſind ſowohl in Rußland als auch beſonders in
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der Türkei der öffentlichen Behandlung nationalpolitiſcher, armes

niſcher Probleme und Fragen ſehr enge Schranken gezogen . Nun

kann man ſagen , daß alles Denken und Trachten ſich um den

einen Mittelpunkt bewegt: Die Erhaltung der Nation , ver

bunden mit der Vebung ihres äußeren und inneren

Zuſtandes . Was zu dieſem Zwecke erſehnt wird , iſt Be

wegungsfreiheit , deren Herſtellung auf türkiſchem Boden noch

erſt die dauernde Sicherung von Leben , Ehre , Eigenthum und

Religion in irgend einer Form vorhergehen müßte . Was man

wünſcht und wofür man ſich mit Recht auf die Zuſagen und

Beſchlüſſe der europäiſchen Großmächte auf dem Berliner Kongreß

beruft , iſt eine nach ihrem Charafter noch näher zu beſtimmende

Autonomie der türkiſch -armeniſchen Gebiete , eben die Reform , der

die Türken ſofort nach dem Kongreß durch die adminiſtrative

Neueintheilung der oberen Euphrat- und Tigrislandſchaften einen

Riegel vorzuſchieben ſo erfolgreich bemüht waren .

Die Errichtung eines ſelbſtändigen armeniſchen Staates hat

natürlich noch kein vernünftiger Armenier geplant, aus dem ein

fachen Grunde, weil bisher ein Politifer einen ſolchen Gedanken

unmöglich hat denken fönnen . Was einc patriotiſche Phantaſie

ſich gelegentlich in müßigen Stunden wohl ausmalen mag, fann

hier füglich aus dem Spiele bleiben , wo es ſich darum

handelt , was ernſthaften Politifern als ein erreichbares Ziel

vorſchwebt . Dieſes Ziel hat ſich , was diewas die Stellung der

autonomen Provinz Armenien innerhalb des osmaniſchen Reichs

verbandes betrifft, überall wo es ernſthaft erſtrebt wurde,

innerhalb recht beſcheidener Grenzen gehalten. Was diejenigen

Armenier, auf die es hier ankommt, d . h . die wirklich berufenen

Führer des Volfes , wollen , das iſt in der That nichts Anderes,

als die Erhaltung und vebung der Nation innerhalb ihrer alten

Heimat, ja wenn es irgend möglich iſt , das allmähliche Zurück

ſtrömen der Diaſpora in das wiederum eine geſicherte phyſiſche

und moraliſche Eriſtenzmöglichkeit bietende Mutterland, im Schatten

der armeniſchen Nationalfirche mögen auch die Gebildeten zu

dieſer Leşteren vielfach keine innerlich religiöſe Stellung mehr

haben . Was neben dieſem Programm “, wenn man es ſo nennen

darf , neben dieſem Ideal der politiſch Urtheilsfähigen , noch an

Ausbrüchen eines utopiſtiſchen Radikalismus oder überſpannter

Leidenſchaft vorgefomnien iſt , hat nichts mit dem zu thun, was

die beſonnenen Leute für ihr Land und Volk wünſchen. Es giebt

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Deft 3. 29
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auch unter den Armeniern verrückte Schwärmer, die, meiſtens in

Frankreich oder an franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Schriften „ gebildet“, wo :

möglich bis übermorgen aus Armenien eine fommuniſtiſche, atheiſtiſche

Republik, als Muſter für Europa und die umliegenden Erdtheile , machen

möchten, und es giebt wahnſinnige Eraltados , denen die Türkei

und ganz Europa gut genug wären , ſie mit Dynamit in die Luft

zu ſprengen , weil jene Armenien nicht die gegebenen Zuſagen

gehalten haben aber nur gänzliche Unfenntniß der Verhältnijje

oder zielbewußte Verdrehung der Thatſachen können ſolche Er

ſcheinungen der ganzen Nation oder vollends gar denjenigen Ele

menten in ihr zuſchieben , die da wiſſen, was ſie zum wirklichen

Beſten des Armenierthums wünſchen oder erſtreben . Leider iſt bei

der unglaublichen Kindlichkeit auch der ſogenannten Gebildeten

unter uns in auswärtiger Bolitik die Hoffnung nicht beſonders

groß , daß wir es bald von ſelber lernen werden , den baaren

Unſinn, jobald er nur in Geſtalt eines Leitartifels über aus :

ländiſche oder vollends gar über außerhalb des mittleren und

weſtlichen Europa vorgehende Dinge auftritt, als das was er iſt

zu erkennen und zu bewerthen. Zu dieſem Unſinn gehört auch

die Vorſtellung von dem „ revolutionären “ Armenien , das die

türkiſchen Mezeleien herausgefordert habe . In Armenien ſelbſt

fehlen zu einer Revolution überhaupt alle Vorbedingungen, in der

Maſſe des Volfs ebenſoſehr, wie unter den politiſchen Köpfen ;

was an Zuſammenhang unter den gebildeten Armeniern in Weit

Europa und der Türkei beſteht , geht nicht über das hinaus , was

die alliance israélite universelle ihrem Weſen nach auch iſt , ein

Hilfsbund zur Hebung der Lage des Volfes , und die von inter:

efſirter Seite ſo maßlos ausgebeuteten Vorgänge armeniſcherſeits

in Konſtantinopel werden als Ausgeburten der Tollheit über :

ſpannter Köpfe am ſchwerſten von den Armeniern in der Heimath

ſelbſt empfunden. Cui bono ſind denn jene Dinge wie Bomben

werfen 2c . geſchehen ? Armenien gewiß nicht. Was endlich die

oft genannten armeniſchen Geheimbünde betrifft, Hintſchac, Dro :

ſchack und wie dieſe Gebilde alle heißen mögen , ſo exiſtiren ſie

allerdings , aber ſie ſind meiſt etwas Anderes , als was man ſich dar

unter vorſtellt. Zum Theil ſind es Vereinigungen rein aufkläreri:

ſchen Charafters mit vielfach höchſt utopiſtiſchen , die Aufnahmefähig :

feit und die Kulturſtufe des Volfes ganz verſtändnißlos ſchäßenden

Tendenzen , wie Frauenemanzipation, freie Liebe , Abſtoßung der

kirchlichen Autorität u . dergl . , zum Theil ſtecken nicht mehr, als
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einige Dußend Köpfe vom Kaliber des weiland Attentäters auf

Napoleon III . , Orſini, oder auch des unglücklichen Karl Sand da :

hinter . Faſt Allen iſt es gemeinſam , daß ſie auf dem Boden

weſteuropäiſcher „ Studien “, und zwar ausſchließlich in Frankreich,

England und der Schweiz, unter dem Einfluß des dort beſtehenden

extremen , politiſchen und ſozialen Radikalismus und außerhalb

aller Fühlung mit dem Kern der Nation, entſtanden ſind und

von dort aus wirken . Es iſt ſogar nicht ſelten vorgefommen , daß

irgend welche ganz ſchwindelhaften Subjefte den armeniſchen

Ďamals (Laſtträgern) in Konſtantinopel Geldbeiträge „ zur Hebung

der Volksbildung unter den Armeniern“ abgeſchwaßt haben zu

dieſem Zweck exiſtirt nämlich auch eine „ geheime “ Geſellſchaft und

hierfür iſt von jedem Armenier, auch dem ärmſten am ſicherſten

etwas zu bekommen – und dieſes Geld iſt dann einfach in den

Taſchen dieſer famoſen „politiſchen Agitatoren “ geblieben .

Zu allen armeniſchen Wünſchen und Hoffnungen hat, was

feines Beweiſes bedarf , Rußland das entſcheidende Wort zu ſprechen.

Rußland hat zunächſt einmal etwa ein Drittel aller Armenier zu

Unterthanen und Rußland iſt ferner der natürliche Erbe der Türkei

zwiſchen Ararat und Taurus und wohl auch bis an die ciliciſche

Nüſte, d . h . alſo faſt ſämmtlichen von Armeniern in einiger Dichte

bewohnten Landes. Es hat alſo ein doppeltes Problem zu löſen :

wie es ſich zu ſeinen eigenen Armeniern und wie es ſich zu den

Wünſchen der türkiſchen Armenier ſtellen ſoll. Betrachten wir zu:

nächſt die leßtere Frage .

Es hat eine Zeit gegeben , wo Rußland ohne Frage die Auf

richtung ſelbſtändiger, nationaler und chriſtlicher Staatsweſen auf

bisher türkiſchem Gebiet durchaus nicht perhorreazirt hat. Bulgarien

iſt dafür ein Beiſpiel , aber es iſt auch ein Beiſpiel für die Abſichten,

von denen die ruſſiſche Politik dabei geleitet wurde. Solch ein

neuer Staat war für Rußland nur acceptabel als Vaſall, über

den es im Weſentlichen nach Belieben verfügen konnte, als ein

Surrogat für die zur Zeit unmögliche Annexion des betreffenden

Gebietes. Zweimal iſt es Rußland geglückt, ſich ſolch eine Poſitition

in bisherigen Theilen des türkiſchen Reiches zu ſchaffen, aber beide

Male hat es ſie wieder eingebüßt , in den Donaufürſtenthümern und

eben , wie geſagt , in Bulgarien . Die Herſtellung dieſer ruſſiſchen

Vajallenſtaaten hatte feinen anderen Zweck als den , die Türkei ,

die auf einmal nicht über den Haufen zu rennen und als gute Beute

einzuſtecken war, allmählich zu erſchüttern und ſtückweiſe, wenn

29*
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nicht direft , ſo doch indirekt , und zwar ſoweit wie möglich zu

Gunſten Rußlands, zum Zerbröckeln zu bringen. Vorausſeßung

für dieſe Politik und folglich für die Unterſtüßung chriſtlich -nationaler

Unabhängigkeitsbeſtrebungen auf türkiſchem Boden war, daß Ruß:

land auf der Balfanhalbinſel und in Kleinaſien die weſentlichen

Ziele ſeiner auswärtigen Politik ſah und vor Allem auf die bald

möglichſte Verdrängung der türkiſchen Herrſchaft in dieſen Gebieten ,

natürlich zu ſeinen Gunſten, ausging . Dieſe Vorausſeßung trifft

nicht mehr zu ; Rußland ſieht ſich jeßt vor eine andere , weit größere

Aufgabe geſtellt, und wenn es auch natürlich nicht darauf ver

zichtet hat , bei der orientaliſchen Liquidation die türkiſche Maſſe

anzutreten , ſo iſt es doch jegt in der Lage , hier noch mit Ruhe

auf die Entwicklung der Dinge warten zu fönnen, ja es fann

unter den gegenwärtigen Umſtänden für Rußland nichts Geboteneres

geben, als der beſte und aufrichtigſte Freund der Türkei zu ſein .

Die Folgerungen für die Wünſche der Armenier (und ebenſo der

retenjer und Griechen ) ergeben ſich daraus von ſelbſt.

Was iſt es , das dieſen Umſchwung der ruſſiſchen Politik zu

Wege gebracht hat? Ich müßte, um dieſe Frage erſchöpfend zu bes

antworten, eine Abhandlung über die innere Entwiclung Rußlands

ſeit dem Krimkriege ſchreiben ; daher mag es hier genügen, zur Er:

klärung der veränderten Politik Rußlands den einfachen That:

beſtand kurz darzuſtellen . Rußland befindet ſich ſeit einer Reihe

von Jahren in einer großen agraren Kriſis . Die Bevölkerung ſteigt

und der relative Ertrag des Ackerbodens , ſowohl in natura an

Getreide als auch beſonders an baarem Verkaufswerth , ſinft ſchnell

und ununterbrochen. Bei der herrſchenden Kapitalsarmuth fann

alſo das wirthſchaftliche Gleichgewicht, die materielle Baſis der

ſtaatlichen Machtſtellung Kußlands, nur aufrechterhalten werden ,

wenn es gelingt , einen Erſaß für die Beherrichung eines großen

Theils des europäiſchen Getreidemarkts zu finden. Hierzu iſt der

ſicherſte Weg die Schaffung einer Groß- und Erportinduſtrie, ver

bunden mit der Erſchließung aufnahmefähiger, weiter Abſaßgebiete.

Solche Abſaßgebiete fönnen Rußland vorläufig nur dann als ge

ſichert für ſeine Induſtrie gelten , wenn es ſie auch politiſch in

ſeine Machtſphäre einbeziehen kann, ſei es , daß es ſie direkt

mit ſeinen Zolllinien umſchließt, wie fürzlich den Vajallenſtaat

Buchara , ſei es , daß beſondere Verträge , hinter denen eine ſtets

bereite militäriſche Ueberlegenheit ſteht , fremde Konkurrenz fern

halten denn allein auf ihre innere Leiſtungsfähigkeit geſtellt,
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vermag die ruſſiſche Induſtrie noch lange nicht den Wettbewerb

mit älteren Kulturſtaaten aufzunehmen.

Iſt dem ſo , ſo folgt daraus mit unmittelbarer Klarheit, worauf

die auswärtige Politik Rußlands jekt vor allen Dingen losgehen

muß: Sie muß China und Perſien ganz oder theilweiſe Rußland

wirthſchaftlich tributpflichtig machen . Der Grad von Konſequenz,

den Rußland für die Erreichung dieſes Zieles walten läßt , iſt

geradezu die Probe darauf , wie ſicher es die Nothwendigkeit be

griffen hat, dieſe neuen Wege zu wandeln . Die ſicherſte Gewähr

aber für das Feſthalten der ruſſiſchen Politik an der einmal ge

wonnenen Erkenntniß liegt darin, daß ſie von Anfang an aus der

eigenſten Initiative des Kaiſers Nikolaus II. entſprungen iſt , und

daß eine Reihe von talentvollen und bedeutenden Staatsmännern ,

die vollkommen von der Ueberzeugung durchdrungen ſind, Rußland

auf dieſem Wege einer glänzenden Zukunft entgegenzuführen , die

Mitarbeiter des Herrſchers an der begonnenen Aufgabe ſind.

Nichts fönnte im gegenwärtigen Augenblick Rußland un

angenehmer, ja geradezu verhängnißvoller für ſeine Abſichten ſein,

als eine friegeriſche Aufrollung der orientaliſchen Frage . Die Er

füllung der ruſſiſchen Ideen iſt geradezu abhängig von einem guten

Verhältniſ zur Türfei; gelingt es irgend Iemandem , die Türfei

zum Angriff auf Rußland zu reizen oder auf einem anderen Wege

derartige friegeriſche Verwicklungen im Südoſten Europas zu er

zeugen , daß Rußland ihnen nicht mehr fern bleiben kann , ſo iſt

der ganze Erfolg der aſiatiſchen Politik Rußlands , ſo iſt ſein ganzes

Beſtreben, die inneren Machtmittel des Reiches neu zu konſolidiren

in Frage geſtellt. Alſo muß Rußland jeßt vor allen Dingen

Zeit gewinnen. In dieſer Nothwendigkeit liegt der Schlüſſel zu

der ganzen gegenwärtigen Politik Rußlands nicht minder aber

auch die , je nach den Umſtänden ſehr verſchiedene, Antwort

auf die Frage , welche nun an die anderen europäiſchen und

ſonſtigen betheiligten Großmächte herantritt : Was folgt für unſer

politiſches Verhalten aus dieſer gekennzeichneten Situation Rußlands ?

Zweien Staaten iſt vom Standpunkt ihrer natürlichen Intereſſen

aus ihre Stellung ohne Weiteres vorgeſchrieben : England und

Deutſchland. Die Dinge liegen , wie alle Welt weiß , für Eng

land ſo , daß es gegenwärtig alle ſeine Kräfte anſpannen muß, um

nicht verhängnißvolle Einbußen an ſeiner induſtriellen und mer :

fantilen Weltſtellung zu erleiden , auf der ſeine politiſche Exiſtenz

als Großmacht beruht. Gelingt es Nußland , ein weſentliches
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Stück des aſiatiſchen Marktes , das alle anderen , die in Betracht

kommen , an Wichtigkeit weit übertrifft, für ſich zu monopoliſiren,

England alſo auszuſchließen , gelingt es Rußland, jagen wir, die

Hälfte von Iran und China zu ſeinen politiſchen und wirthſchaft

lichen Dependenzen zu machen , ſo würde das eine geradezu

furchtbare Erſchütterung der engliſchen Weltmacht nach ſich ziehen

hinge doch alsdann auch der Beſik von Indien an der Gnade

Rußlands. Damit iſt die engliſche Politik gegen Rußland gegeben :

Sie kann in nichts Anderem beſtehen , als Rußland werin man

es nicht gleich auf den leßten Entſcheidungskampf mit ihm an

kommen laſſen will , und das wäre für England ohne fontinentale

Bundesgenoſſen der baare Wahnſinn jede nur denkbare Ber :

legenheit zu bereiten, die es von der Verfolgung ſeiner aſiatiſchen

Pläne abhalten kann . Rein Gebiet ſcheint dazu geeigneter als die

Orientfrage, und jo ſind die bekannten verzweifelten Bemühungen

Englands , hier um jeden Preis einen großen Brand anzuſtiften,

nichts Anderes, als der naturnothwendige Ausfluß des britiſchen

Selbſterhaltungstriebes. So erklärt ſich der merkwürdige Wedijel

in den Rollen Englands und Rußlands gegenüber der Türfei vom

Feind zum Beſchüßer und umgekehrt. Nichts würde England jest

freudiger thun , als den Kuſſen mit Konſtantinopel ein Danaer :

geſchenk machen, das ſie , wenn die Dinge gut gehen , in einen

europäiſchen Krieg verwickelt oder doch ſicher daran hindert, ihre

volle Kraft nach Dſten zu werfen.

Und Deutſchland ? Nun , wie Sedermann einſehen wird , ſteht

die Sache ſo , daß Rußland die oben gefennzeichnete Politik ſeiner

gegenwärtigen höchſten Lebensintereſſen nur dann zuverſichtlich ver :

folgen kann, wenn es in der Lage iſt , unſerer freundſchaftlichen

Haltung ſicher zu ſein. Hiernach iſt eigentlich jedes weitere Wort

überflüſſig , denn kann es wohl für uns eine gebotenere Politif

geben, als eine ſolche, die Rußland, unſeren mächtigſten Nachbarn,

der über Frankreich mit disponirt, uns dauernd verpflichtet, und die

zugleich England mit vollkommener Sicherheit ſchließlich zu jeder,

auch der ſtärkſten Nachgiebigkeit gegen unſere Wünſche, Bedürfnijje

und Intereſſen bringen muß ? Der Gang der Ereigniſſe, insa

beſondere die Vorgänge des legten Jahres in Konſtantinopel,

haben gezeigt , daß wir uns in der That Rußland gegenüber auf

dem richtigen Wege befinden : feſtes Zuſammenſtehen , ſichere Rücken :

deckung für Rußland gegen alle Verſuche Englands und jeiner

möglicherweiſe vorhandenen oder zukünftigen Affiliirten , Rußland
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zu einer großen militäriſchen Aftion von ungewiſſem Ausgang und

langwieriger Dauer in Europa zu zwingen . Vielleicht muß ich

auch darauf noch hinweiſen , daß unſere Politik gegenüber Ruß

land natürlich fein Liebesverhältniß zum Ausdruck bringen , ſondern

genau ſo gut, wie Rußland etwas für ſich erſtrebt , auch unſerem

nationalen, wirthſchaftlichen, politiſchen Bedürfniß nach mehr Ellen

bogenraum zur Durchſeßung verhelfen joll.

Dieſe Digreſſion war nöthig , um von hier aus zur Klarheit

über den gegenwärtigen Stand der armeniſchen Frage zu gelangen.

Darnach liegt es auf der Hand, daß Rußland ſich zur Zeit

gegen die den Türfen ſo höchſt unangenehmen Autonomiebeſtrebungen

der Arnienier nicht anders, als vollſtändig falt zeigen kann, wenn

es nicht ſeine ganze aſiatiſche Politik, an der nach der Meinung

der gegenwärtig maßgebenden Perſönlichkeiten die Zukunft des

Reiches hängt , gefährden will. Faßt die Türkei aus Anlaß eines

ruſſiſchen Eintretens für die Armenier Mißtrauen dagegen , daß es

den Ruſjen mit der Integrität des ottomaniſchen Reiches ſoweit

wie nur irgend möglich vollkommener Ernſt iſt , ſo ſteigen die

Chancen Englands, einmal mit ſeinen Brandſtiftungsverſuchen

Erfolg zu haben , ſehr beträchlich. Nochmals wiederholt alſo :

Intimität mit der Türkei iſt eine Hauptbedingung für den Erfolg ,

den Rußland in Aſien erſtrebt – und dieſe Bedingung ginge

zunichte, ſobald Rußland den Armeniern Gehörſchenkt . Im Hinter

grunde mag allerdings auch der Gedanke ſtehen , daß man doch

der ſchließliche Erbe der Türkei iſt und ein autonomes Armenien

unter Umſtänden ſchwerer zu verdanen ſein würde, als ein Land,

das bisher unmittelbare türkiſche Provinz geweſen . Indeſſen

hierüber noch ſpäter mehr. Was Deutſchland betrifft, ſo bleibt uns

allerdings nichts übrig, als auch in der Armenierfrage die Ron:

ſequenzen des einmal gefaßten Entſchluſſes und des Faktums zu

ziehen , daß wir um unſerer nationalen Bedürfniſſe willen mit

Rußland gehen müſſen. Daß unſere offiziöſe und die derſelben

in auswärtigen Dingen urtheilslos nachbetende ſonſtige Preſſe zu

den wirklichen armeniſchen Greueln in einer ſo abſtoßenden, uns

wahren , widerwärtig rohen Art und Weije Stellung genommen

und daß unſere Regierung keinen Modus gefunden hat, bei aller

prinzipiellen Entſchloſſenheit, den ärgſten Scheußlichkeiten im Namen

der Religion und Menſchlichfeit irgendwie entgegenzuwirken iſt

allerdings traurig. Hierüber iſt fein Wort weiter zu verlieren .

Die Frage nach der Zukunft der Armenier wäre alſo nach dem
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bisher Ausgeführten auf den Boden geſtellt, daß ſie die türkiſchen

Armenier betreffend erſt dann in ein prinzipiell neues Stadium

treten kann, wenn Rußland der Türkei gegenüber freie Hand hat.

Was Rußland aber dann für eine Haltung gegenüber der armeniſchen

Nation einnehmen wird , wenn dieſe einmal ganz oder zum größten

Theil unter ſeinem Szepter vereinigt ſein ſollte, das iſt allerdings

ein ſehr bedeutſames Problem . Man kann daſſelbe bereits jeßt

einigermaßen ſtudiren, wenn man die Bedeutung der gegenwärtig

ruſſiſchen Armenier für das Reich erwägt . Rußlands Zukunft und

Miſſion liegen in Aſien -- das iſt ein politiſches Axiom , von dem

man ſich jeßt auch in Rußland allgemeiner überzeugt hat , als es

früher der Fall war. Niemand predigt das jetzt feuriger , als der

hervorragendſte Vertreter , den dieſe aſiatiſche Politik nach außen

hat , der Fürſt Uchtomsky, der perſönliche Vertrauensmann des

Kaiſers nach dieſer Richtung hin -- und in der That iſt keine

Politik für Rußland denkbar, die ſo ſehr den Kräften und natür

lichen Verhältniſſen des Reiches entſpräche. Zu einer ſtarken

Expanſionspolitik aber und Rußland hat das ja ſelbſt gezeigt

gehört mehr , als die bloße militäriſche Fähigkeit , dazu gehört

vor allen Dingen auch die Befähigung , die äußerlich angegliederten

Zuwachsgebiete innerlich mit dem Körper des Reiches zu verbinden .

Die Erfolge , die Rußland bei der Löſung dieſes Problems in

Turan gehabt hat , ſind zwar ſehr bedeutſam , aber die Aufgabe

wird eine um ſo umfaſſendere , ſchwierigere, je mehr der aſiatiſche

Beſig Rußlands wächſt und je verſchiedenartigere Elemente in den

Geſammtverband des Reiches treten . Mit Rückſicht hierauf würde

Rußland einen ſchweren Fehler begehen , wenn es nicht rechtzeitig

darauf aufmerkſam würde , daß es über eine unvergleichliche Hilfs

kraft zur Herſtellung der Klammern verfügt , um den noch in Ausſicht

ſtehenden peripheriſchen Zuwachs des Staates mit dem Kernſiz

ſeiner Macht und Kraft feſt zuſammenzufügen. Ich meine die

Armenier. Daß ein großer Theil von Vorderaſien einmal Ruß

land zufallen wird , darf als ſicher gelten : ob und wie raſch die

äußere Beſeßung von einer inneren Eroberung, wie in Turan , bes

gleitet ſein wird , das wird davon abhängen , wie Rußland ſich

bis dahin zu der armeniſchen Nation ſtellt. Hier liegt ein mächtiges

Element innerpolitiſcher Angliederungskraft für Rußland verborgen

und es kommt nur darauf an , ob die ruſſiſche Politik das rechtzeitig

einſieht und ihre Erfenntniß fruchtbar macht . Gerade die Alles

durchſeßende armeniſche Diaſpora , von Konſtantinopel bis Bagdad ,
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von

vom Kaspiſchen Meer bis nach Cilicien , iſt fähig , nicht nur die

Beſeßung dieſer Gebiete für Rußland ſehr zu erleichtern , ſondern

ihm auch den erworbenen Beſit ſofort und relativ mühelos zu

ſichern, wenn Rußland im Stande und Willens iſt, eine hierzu

geeignete armeniſche Politik einzuſchlagen . Wenn die ruſſiſche Politik

das erreicht, daß jeder Armenier zu einem freiwilligen Agenten für

die Stabilität der ruſſiſchen Herrſchaft und die dauernde innere

Verbindung des dermaleinſt ruſſiſchen Theils von Vorderaſien wird ,

jo hat ſie auf dieſem Gebiete ihre Aufgabe glänzend gelöſt. Die

bedeutende Intelligenz der Armenier, ihre wirthſchaftlichen

durchaus nicht nur rein finanziellen Fähigkeiten , ihre Betrieb

ſamkeit im Gewerbe, Landbau und Handel, das alles verbürgt

einen gewaltigen materiellen Aufſchwung des von ihnen durch :

feßten Gebietes , ſobald die gegenwärtigen, Alles lähmenden Ver

hältniſſe dortſelbſt einem neuen Zuſtande Plat machen . Der

ſicherſte Beweis dafür liegt in der Beobachtung enthalten , daß , ab

geſehen vor der Naphtaproduktion , einigen Bergwerken und einem

Theil des mächtig in der Entwicklung begriffenen Handels

Batum , die Armenier ſchon heute dem gejammten wirthſchaftlichen

Leben des Kaukaſus einen andern Stempel aufgedrückt haben. An

einer früheren Stelle hatte ich bereits Gelegenheit, zu bemerken ,

daß es großentheils ein Werk des armeniſchen Elementes iſt, wenn

die öfonomiſchen Verhältniſſe von Transkaukaſien an verſchiedenen

Stellen anfangen , mehr ins Große zu gehen , ſoviel unverfälſchtes

Orientalenthum auch noch immer ſich dabei in Handel und Wandel

bemerkbar macht .

Aber wie iſt es denkbar, daß Rußland die Armenier mit ihrem

Willen ſeinen Intereſſen dienſtbar macht , wenn , wie ich eben ge

zeigt habe , die Verhältniſſe es vom ruſſiſchen Standpunkt aus

gebieteriſch fordern , der antiarmeniſchen Politik der Türkei freien

Lauf zu laſſen ? Das iſt keineswegs ſo ſchwierig, wie es ausſieht.

Es iſt nichts weiter dazu nöthig , als daß die ruſſiſche Regierung

dem Drange ihrer eigenen Armenier nach nationaler und geiſtiger,

ſittlicher und religiöſer Hebung nicht entgegentritt, vielmehr dieſe

Beſtrebungen direkt fördert . Rußlands Politik gegen ſeine Arme:

nier iſt zur Zeit eine falſche. Natürlich hat die Ruſſen das

allein mit ſich ſelber abzumachen, was für eine Politif ſie gegen

die „ fremden " Völfer und Stämme befola uf dem ( brote

ihres Staates wohnen , und es liegt mi.

als unbefugter und ungebetener at
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ſprechend, wie wir es uns höflichſt verbitten würden , wenn andere

Leute ſich in innere Angelegenheiten des Deutſchen Reiches ein

miſchen wollten – aber der Zweck dieſer Veröffentlichungen iſt es

überhaupt nicht, irgendwelche Belehrung nach einer anderen Seite

hin auszutheilen, ſondern das politiſche Publikum in Deutſchland

über die Lage der Dinge in der ruſſiſch - orientaliſcheu Sphäre zu

unterrichten , ſoweit das nöthig iſt. Rußland iſt gegenwärtig

bemüht , das innere Niveau der armeniſchen Nation , ſoweit es über

ſie verfügt , ſo niedrig wie möglich zu erhalten . Natürlich thut es

das nicht aus Freude an der linkultur, ſondern nur faute de mieux ;

ſein wirklicher Wunſch iſt die „Ruſſifizirung“ der politiſch zu

Rußland gehörigen Armenier, d . h . ihre Verwandlung in wirkliche,

nationale Ruſſen . Hierzu fehlen aber die Mittel ſo gut wie voll

ſtändig. Nur bei einem ſehr bedeutenden Aufwand materieller

und vor allen Dingen geiſtiger Mittel fönnte man über die Mög

lichkeit des Erfolges überhaupt diskutiren . Da nun ein ſolcher

Aufwand einerſeits ausgeſchloſſen iſt und auf der anderen Seite

jede innere Stärkung des ſelbſtändig empfindenden Armenierthums

mit Rückſicht auf das feſtgehaltene Ideal der Ruſſifizirung per

horreszirt wird , ſo iſt die natürliche Folge , daß man zu der Nothauskunft

greift , einſtiveilen das Emporſtreben der Armenier in Schule, Kirche,

Preſſe 11. 1. w . mit den Mitteln ſtaatlichen Zwanges zu reprimiren ,

ohne daß doch andererſeits eine poſitive Förderung der Ruſſifizirung

ſtattfindet .

Es wäre prinzipiell verkehrt , hier gefühlsmäßig urtheilen zu

wollen . Bei politiſchen Maßnahmen kann es ſich nur darum

handelii , ob der Zweck ein rationeller und die Mittel geeignete,

reſp . ob nicht bedeutende ſchädliche Nebenwirkungen vorhanden

ſind. Die ruſſiſche Politik ſtrebt aber gegenüber den armeniſchen

Unterthanen des Zaren etwas an , das gerade vom Standpunkt

des wohlverſtandenen ruſſiſchen Intereſſes keineswegs geboten iſt.

Es iſt zunächſt eine ganz unhaltbare Vorſtellung, daß es möglich

ſei , eine ſo beiſpiellos zähe und ausgeprägte Nationalität , wie die

armeniſche , überhaupt in abſehbarer Zeit und ohne Aufwendung

ganz unverhältniſmäßiger Anſtrengungen in ein ihr fremdes Volfs

thum überzuführen. Eher fönnte man den Gedanken faſſen, die

preußiſchen Polen zu nationalen Deutſchen zu machen . Indeß über

das ſchlechthin Abſurde bedarf es feiner Diskuſſion . Sede den

Thatſachen Rechnung tragende ruſſiſche Politif muß ſich mit dem

Beſtehen der Armenier als Nation einmal abfinden . Es iſt aber
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auch im Grunde nicht recht verſtändlich, warum man das in

Rußland nicht will ? Es liegt ja vollkommen in der Hand der

Ruſſen , aus den Armeniern die zufriedenſten und nüßlichſten Unter .

thanen von der Welt zu machen, wenn ſie ihnen dazu verhelfen ,

was ihr Sehien iſt : empor zu geiſtiger Bildung auf der

Grundlage der Erhaltung ihrer Nationalität! Weiter

wollen die Leute ja gar nichts --- die Meinung, daß die ruſſiſchen

Armenier ſich mit Lośreißungsgedanken, mit Träumen von einem

ſelbſtändigen Königreich Armenien trügen , iſt ſo unbegründet, wie

nur möglich . Wenn die Sinnloſigkeit einer ſolchen Idee Angeſichts

der thatſächlichen Verhältniſſe nicht zu ſehr auf der Hand läge ,

würde ich es beſonders betonen , daß ich nich zur Genüge ſelbſt

davon überzeugt habe : kein vernünftiger Menſch in Armenien denft

an die Möglichkeit, ſich politiſch vom ruſſiſchen Reiche abzulöſen

aber auf ruſſiſcher Seite beſteht troßdem unleugbar dieſes Miß

trauen . Warum ?

Rußland iſt gegenwärtig um eines vitalen Intereſſes willen

nicht in der Lage , den türkiſchen Armeniern zu helfen ; mithin wäre

es alſo doppelt angebracht, wenn man ſich mit ſeinen eigenen auf

einen guten Fuß ſtellte.

Ich ſehe in dem Verhalten Rußlands gegen ſeine armeniſchen

Unterthanen eine Analogie zu dem größten Fehler , den es ſeit der

Aufhebung der Leibeigenſchaft in ſeiner inneren Politik gemacht

hat : 311 der Zerſtörung der ſelbſtändigen deutſchen Kultur in

den Ditjeegouvernements. Der große Werth dieſer Provinzen für

Rußland beſtand darin , daß gerade in ihren eigenthümlichen , ſelb

ſtändigen Kulturverhältniſſen ſich ein vollkommen zuverläſſiges , für

Rußland unſchäßbares Element der Solidität und der politiſchen

Verwendbarkeit für das ganze Reich fortdauernd bildete . Richtig

wäre es geweſen , das Ausſtrömen dieſer Kräfte über Geſammt

rußland hin zu fördern ; ſtatt deſſen verbraucht man ſeit mehr als

einem Jahrzehnt eine Menge ruſſiſcher Kraft an die unfruchtbare

Äufgabe , im Oſtſeegebiet die provinziellen Beſonderheiten zu nivelliren

und die „ Verſchmelzung " mit dem übrigen Reiche herbeizuführen.

Das iſt doppelt verkehrt : einmal werden die Deutſchen , Letten und

Eſthen in Livland doch nie zu richtigen Ruffen werden , und außer

dem wird aus einem reichen Reſervoir politiſch für das Ganze

fruchtbar zu machender Kräfte ein lokales Chaos geſchaffen, in dem

überwiegend negative Potenzen oder die reine Sterilität zur Herr

ichaft gelangen . Im Prinzip ſteht es mit den ruſſiſchen Armeniern
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nicht anders. Anſtatt ihre Kräfte am Boden zu halten , anſtatt die von

ihnen erſehnte Entwicklung zu unterbinden , wäre es allein richtig,

ſie zu Pionieren Rußlands zu machen, in ihnen einen Ritt sind ein

Ferment vorzubereiten , die in einer ſchwerlich ſehr fernen Zukunft

für ein noch größeres Rußland den Zuwachs an Land und Leuten

nach einer beſtimmten Richtung hin zu durchdringen und an das

Geſammtreich zu binden im Stande ſind. Geſchieht das nicht, wird

vielmehr aus den Armeniern in dem jeßigen und zukünftigen

ruſſiſchen Staatsgebiet ein unzufriedenes, an der politiſchen Größe

Rußlands nicht intereſſirtes Element, ſo muß vas Problem der

inneren Angliederung fünftiger ruſſiſcher Gebiete in Vorderaſien

ein unvergleichlich viel ſchwierigeres und die Aufgabe, den Erwerb

dauernd zu behaupten , eine erheblich verwickeltere werden . Summa

Summaruin alſo : Für die Armenier iſt nach allen Gefeßen der

Wahrſcheinlichkeit keine andere Zukunft denkbar , als daß ſich einmal

das ganze Volf unter ruſſiſchem Szepter zuſammenfindet. Von

der politiſchen Einſicht Rußlands wird es abhängen , ob ein Modus

gefunden wird , gleichzeitig die Geſammtintereſſen Rußlands und

die vernünftigen Ideale der armeniſchen Nation zu fördern, oder

ob ein Sichabmühen an einem ausſichtsloſen und ſchädlichen Vor:

haben auf der einen , ein nußloſer Kräfteverbrauch an ewigem,

paſſivem Widerſtande auf der anderen Seite , der Ausdruck des Ver:

hältniſſes zwiſchen dem Staat und ſeinen armeniſchen Angehörigen

wird . Mir ſcheint, ein Drittes giebt es nicht.

Dieſe Auseinanderſeßung iſt recht lang geworden . Ich fürchte

zwei Dinge : erſtens, daß gewiſſe ruſſiſche Kreiſe eine Regung der

Empfindlichkeit über die theilweiſe an rein ruſſiſchen Dingen geübte

Kritif nicht werden unterdrücken können , und zweitens , daß ein

großer Theil der Leſer der ganzen armeniſchen Frage nicht genügend

Intereſſe entgegenbringt, um eine ſo ausführliche Erörterung zu

wünſchen. Demgegenüber kann ich mich nach der einen Seite nur

darauf berufen , daß es mir meiner ganzen Haltung und Tendenz

nach wohl unbedingt fern liegen dürfte , z11 verlegen und nach

der anderen darauf , daß es ſich um eine Sache handelt, bei der

unſere Ehre als Nation berührt wird . Wie ein großer Theil

unſeres „ gebildeten “ Publikums die armeniſchen Dinge abgethan

hat oder ſie vielmehr durch eine nicht näher zu bezeichnende

Preſſe hat abthun laſſen, das war ſchmählich.

Ich bin in Bezug auf die Theilnahmloſigkeit der öffentlichen

Meinung in Weſteuropa, beſonders in Deutſchland , unter den
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Armeniern immer und immer wieder derſelben tiefen , ſchmerzlichen

Verwunderung begegnet: „ Wie iſt es möglich, daß Chriſten ſo ſind !

Ja , wenn wir Heiden wären , aber wir ſind doch auch Chriſten !"

Dieſes Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit der geſammten Chriſten :

heit iſt bei den überhaupt firchlich empfindenden Armeniern ein ſehr

ſtarfes , wenn es auch gewiß durch die gegenwärtigen Verhältniſſe

noch beſonders erregt worden iſt . Es iſt mir nicht gelungen , ein

Verſtändniß für die eigenthümliche Lage mehrerer europäiſcher

Großmächte in der armeniſchen Frage bei den Armeniern ſelbſt zu

erreichen ſie wieſen ſtets einfach auf die Chriſtenpflicht und auf

das Veiſpiel Englands hin, das dieſe Pflicht auch erfülle, politiſch

ſowohl , als auch durch hilfreiche Spenden. Es liegt mir gewiß

ferne , die chriſtliche und humane Opferwillig feit , mit der das eng

liſche Volk in ſo reichem und uns ſo elend beſchämendem Maße

den leidenden Armeniern zu Hilfe gekommen iſt, verdächtigen und

verkleinern zu wollen , aber ich hätte doch gewünſcht , die beſondere

Art von Intereſje , aus der die Machinationen der engliſchen

Politik in der Türkei entſpringen, meinen armeniſchen Freunden

noch viel überzeugender vorführen zu können , als es mir möglich

war. Für Spekulationen in der auswärtigen Politik habe ich bei ihnen

überhaupt wenig Fähigkeit und eigentlich auch ſehr wenig Neigung

gefunden. Wie nur zu begreiflich, war Alles gleichſam in einem

ſtarren , ſchmerzlichen Bann von der furchtbaren Wunde befangen,

sie blutend und eiternd am Leibe der Nation noch fortgejeßt klaffte.

Ein freſſender, verzweifelter Gram - das war die Grundſtimmung,

die faſt durchgehends zu Tage trat, wenn die Rede auf dieſe Dinge

fam und als ſteter , immer wiederkehrender Schluß die bittere Klage :

„ Und das chriſtliche Europa ſieht der Ermordung cines chriſtlichen

Volfes eiskalt und ruhig zu ! Wenn ein Knabe von einem ſtarken

Manne gepeinigt, wenn ein kleiner Hund von einem großen zer

fleiſcht wird , ſo wallt jeder Vorübergehende in Zorn auf und

wirft ſich dazwiſchen und wir ſind nichts als ein Schauſpiel für

Euch ! Gott wird Euch richten !" Was ſollte ich wohl dazu ſagen ?

Ich hatte während meines Aufenthalts in Etſchmiadſin einen

Diener erhalten , der aus Trapezunt ſtammte und dem vor wenigen

Monaten alle Verwandte vor ſeinen Augen von den Türfen ab :

geſchlachtet worden waren , während er ſelbſt in ſeinem Verſteck

von den Mördern zufällig nicht entdeckt wurde. Täglich ſaßen

Schaaren von ganz elenden Flüchtlingen aus der Türfei in den

Kloſterhöfen und vor der Thür des Patriarchen und warteten auf
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die kleine Unterſtüßung , die ſie hier erhielten , bis ein Plaß in

einem der Dörfer von Ruſſiſch -Armenien von Etſchmiadſin aus für

ſie beſtimmt war, wo ſie zunächſt untergebracht und von den

Bauern , die dieſe ſchwere Laſt willig trugen , verpflegt werden

follten . Die Regierung hatte auf ihre flehentlichen Bitten um

Zuweiſung von freiem Land im Kaukaſus geantwortet , in Sibirien

könnten ſie welches haben . Eine große Schaar von Kindern,

deren Eltern ermordet waren und die das Kloſter aufgenommen

hatte , war gleichfalls da ; der Katholifos hatte ein beſonderes

Waiſenhaus für ſie erbauen laſſen, aber es war auf Befehl der

Regierung geſchloſſen worden , weil eine Schule damit verbunden

war und national -armeniſche Schulen gerade eben ſtrift verboten ,

die vorhandenen faſt alle geſchloſſen worden waren .

*

Von Etſchmiadſin aus habe ich dann auch eine Reiſe nach

dem Orte gemacht , der jedem Armenier als das größte noch heute

redende Denkmal ſeiner ſtolzeren Vergangenheit theuer iſt : nach

den Ruinen von Ani, der einſtigen Königs reſidenz der Bagratiden ,

auf der Hochebene von Schiraf. Die Jahreszeit zwang zu dem Umwege

über Alexandropol, wodurch die Länge des ſonſt etwas fürzeren

Weges auf 170 Kilometer ſtieg , gleich zweieinhalb Tagereiſen . Ich

hatte eigentlich vor, zu reiten , denn die Chauſſee hört bei

Etſchmiadſin auf ; dementſprechend hatte ich ſchon von Tiflis ab

mein geſammtes Gepäck bemeſſen und allgemein war mir geſagt

worden , jenſeits Eriwan ſei das Fortfommen zu Wagen ſehr ſchlecht,

mit einziger Ausnahme der Richtung über Nachitſchewan nach

Perſien. Im Kloſter rieth man mir froßdem , einen Wagen zu

benußen, und da am ſelben Tage, auf den ich meine Reiſe feſt

geſeßt hatte , ein armeniſcher Pfarrer aus Alexandropol, der Myron

(Salböl) vom Katholifos geholt hatte , nach Hauſe zurüdreiſte , jo

entſchloß ich mich auf deſſen Verſicherung hin , der Weg ſei zu

Wagen paſſirbar , in Gemeinſchaft mit ihm die Fahrt anzutreten .

Der Wagen war von der Art, die man im Kaufaſus ſeltſainer

Weiſe „ Phaëthon “ nennt, für zwei Perſonen und den Kutſcher ein

gerichtet, mit ſehr ſtarken , vorzüglichen Federn, hohem Kutſchbod ,

zurücklegbarem Halbverdeck, Sprißledern und recht bequemem Sig.

Räder und Achſen ſind beſonders fräftig gebaut und ein ſolches

Fahrzeug iſt denn auch in der That, wie ich mich reichlich über:

zeugt habe , geeignet, ſchlechthin Unglaubliches auszuhalten . Die

pannung beſteht im Hochlande regelmäßig aus vier ſtarken
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Pferden ; der Kutſcher hatte , obgleich Armenier, den üblichen blauen ,

vom Gürtel abwärts in Falten gelegten Kaftan der ruſſiſche Roffe:

lenker an . Dieſe Gefährte ſind in allen größeren Städten des

Kaukaſusgebietes für Reiſen über Land zu haben ; wenn man orts

kundig iſt und mit den Leuten umzugehen verſteht, kann man ſie

ſchon für 4-5 Rubel ( 10 Marf) pro Tag (8. h . 24 Stunden)

miethen . Allerdings foſtet ein brauchbares Phaëthonpferd in

Alexandropol nicht mehr als 40–50 Rubel, und entſprechend billig

iſt das Futter. Der Kutſcher hat übrigens auf ſolchen Reiſen ſowohl

ſich , als auch ſeine Thiere ſelber zu verpflegen . Wenn man ihm

unterwegs, wie wir es thaten, Brod , Wein und Eier zuwendet, iſt

er froh und dankbar.

Früh Morgens ſollte auſgebrochen werden , aber es wurde

hoher Vormittag, bis alle Vorbereitungen beendet , das Gepäck

verſtaut und befeſtigt , die gewaltigen Mengen von Speiſe und

Tranf, die das Kloſter uns auf den Weg mitgab, gleichfalls ver

padt und untergebracht und die Abſchiedsbeſuche in verſchiedenen

Zellen, deren Inhaber ich näher kennen gelernt hatte, gemacht

waren . Der Prieſter nahm Platz in unſerem Reiſewagen ; mir

ſelbſt gaben zwei Mönche noch eine Strecke Weges das Geleit in

einer Equipage von Etſchmiadſin . Hinaus zum Kloſterthor ging

és durch den Flecken Vagarſchapat hindurch, in den hellen ,

ſtrahlenden Frühling Armeniens; das ewig ſchneegekrönte , vierfach

gegipfelte Haupt des Aragaz war gleichſam unſer Richtpunkt gegen

Nordweſten. Wo das Auge hinblickte und das Ohr hinhörte,

lebte und webte, grünte und blühte es in der weiten Landſchaft

zu den Füßen der Schneeberge . In hundert Adern eilte das

Waſſer, das die warme Sonne dort oben aus dem weißen Winter

ſchuf . murmelnd durch die im lebenſpendenden Naß ſchwelgende

Fruchtebene; überall ſah man jochtragende Ochſengeſpanne, mit

dem alterthümlichen Pflug des armeniſchen Bauern, das ſchwarz

glänzende fette Erdreich in langem Zuge aufbrechend, blühende

Aprifoſenhaine und junge ſchlanke Pappeln in ihrer hellen Rinde,

vom erſten Grün des Frühjahrs bekleidet . Nie habe ich eine ſolche

Luft geathmet, wie an jenem Vormittage auf der Fahrt durch die

in Licht und Duft gebadete , von hellem Vogelgeſang und dem leiſe

gedämpften Rauſchen der Frühlingswaſſer erfüllte Ebene des Araxes.

Nur eins fann ich in meiner Erinnerung noch damit vergleichen : den

ſalzig ſprühenden , nordiſchen , friſchen Athem der Dítſee , als ich

einmal vor mehreren Jahren hoch auf der ſchroffen Kalkſteinküſte
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der Inſel Gotland ſaß , im Angeſichte des alten Wisby , und unten

die großen Wogen des Meeres donnernd gegen die Klippen

ſchlugen, daß der Giſcht zum Himinel flog. Hier wie dort habe

ich es begriffen, warum die Alten die Luft ein Element genannt

haben denn ein Strom des Lebens ging von ihr aus.

Nun war die Scheideſtunde da . Wir ſtiegen aus dem Wagen

und füßten uns dreimal nach der Sitte des Landes auf die Wange ;

dann noch ein kräftiger deutſcher Händedruck, ich ſeşte mich zu dem

Prieſter, der nun für eine Reihe von Tagen mein ſtändiger Ge

fährte ſein ſollte, denn wir hatten inn Kloſter verabredet , daß er

mich auch von Alexandropol nach Ani bringen ſollte – der Wagen

mit meinen beiden Freunden wandte um , wieder dem Kloſter zu ,

und mein Kutſcher trieb ſeine Pferde zu ſchnellerem Laufe an , um

bis zum Einbruch der Dunkelheit das in Ausſicht genommene

Nachtquartier, ein Dorf Namens Karafiliſſa, zu erreichen . Nach

einer ſtarken Stunde fing man an zu merken , daß der Charakter

des Bodens ſich veränderte . Die Straße begann zu ſteigen

und wurde immer holperiger und rauher, der Ackerbau zu beiden

Seiten verſchwand: wir kamen jeßt dem Aragaz näher und in das

Gebiet der von ihm weithin ergoſſenen enormen Lavamaſſen. Dieſer

Berg iſt ein ganz merkwürdiges Gebilde . Er iſt ein erloſchener

Vulkan , aber nicht wie der Ararat und ſeine Nachbarn oder wie der

Veſuv und überhaupt die meiſten Kraterberge , ein mehr oder weniger

ſpißer Aufſchüttungskegel, ſondern an dieſer Stelle iſt vor unge

zählten Jahrtauſenden nur flüſſige Lava in unendlicher Menge dem

Inneren der Erde entquollen , und dieſe Maſſen ſind , Anfangs ſich

ringsum weitergießend, dann erſtarrend , aber fortwährend durch

neues Zuſtrömen aus dem Schlunde des Kraters vermehrt und

einen immer weiteren Umkreis bedeckend, allmählich zu einem ganz

flach ſchildförmigen , aber dabei doch über 4000 Meter hohen Berge

emporgewachſen. Daher macht der Aragaz feinen ſehr imponirenden

Eindruck -- bis auf den eigentlichen Gipfel , der eigenthümlicher

Weiſe viel ſteiler aufgerichtet iſt und, wie geſagt , in vier foloſjale

Zinnen zerklüftet, ewigen Schnee trägt . Die flachen Böſchungen

des Berges ſind auch an ihrer Oberfläche nichts weiter, als ein

ungeheures, labyrinthiſches Gewirr von Lavaſtrömen , die durch und

übereinander gefloſſen und erſtarrt ſind, zum Theil ſchon ſtarf ver

wittert, zum Theil noch friſcher und in ihrem Zuge erfennbar.

her die unteren Strecken dieſer Eruptionsmaſſen zieht ſich im

in und Südoſten des Gipfels der Weg von Etſchmiadſin nach
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Alexandropol um den Berg herum . Deſtlich vom Aragaz erhebt

ſich ein kleinerer aber ſteiler aufſteigender Berg , eigentlich nur ein mäch .

tiger nach Süden zu eingeſtürzter Kraterring , der Ara - Iſſa , wie

ihn mein Kutſcher nannte. Dieſer Ara - Iſſa hat gleichfalls gewal

tige Maſſen von Lava entſendet , die mit denen des Aragaz an

dem beiderſeitigen Fuße der Berge zuſammengefloſſen ſind , ſo daß

die Straße über einen flachen Sattel zwiſchen ihnen hinüber muß.

Mehrere Stunden fuhren wir ſo dahin : zur Linken das zerriſſene

Haupt des Aragaz , deſſen ganze obere Hälfte nuch mit Schnee

bedeckt war, und rechts vorne den ſchwarzgrauen düſteren Ring

wall des Ara - Iſſa mit ſeiner breiten , tiefen Scharte, aus der die

Millionen von Kubikmetern Geſtein hervorgefloſſen waren , die

Alles weit und breit bedeckten . Man fonnte den Boden des Krater:

fejjels durch die Brejche deutlich ſehen .

Ueberaus merkwürdig war das Bild einer tiefen und breiten

Thalſchlucht, die ein vom Aragaz herabkommender Fluß in den

Lavaboden eingeſchnitten hatte . Auf ihrem Grunde und an ihren

Abhängen lag ein großes Dorf , ein berühmter Weinort, wo die

an den ſteilen Wänden glühend wirfende Sonne ein wirklich vor

zügliches Gewächs gedeihen ließ . Die Straße zog ſich in vielen

Windungen ſteil hinunter und an der anderen Seite wieder hinauf,

doch ſchien die Paſſage bedenklicher , als ſie war . Mein Gefährte

erſtand dort auch einen tüchtigen Schlauch ( kaukaſiſch burdjúk) voll

Wein , der ſeinen Plaß zu unſeren Füßen im Wagen erhielt . Nun

wurde aber der Weg immer ſchlimmer . Vielfach führte er ganz

ohne eigentlichen Straßenförper und ohne Seitengräben direkt über

den nacten Lavaboden, nur daß man in einer beſtimmten Richtung

die ſchlimmſten Unebenheiten, Höcker und Spalten , mit Stein

ſchüttungen etwas ausgeglichen und hier und da einen beſonders

groben Block roh zerſprengt hatte . Mehr als einmal frachte der

Wagen in allen ſeinen Theilen und ich glaubte ſicher, er würde

zerbrechen , wenn ihn die Pferde wieder einmal ſchonungslos, über

und zwiſchen den Steinen und dem Geröll, gewaltſam anziehend

fortſchleppten , daß das ganze von den Achſen getragene Geſtell auf

den Federn hin und her ſchwankte, wie ein Schiff bei hohem See

gang . Ich glaube , ich bin wohl zwanzig Mal mit dem linken

Fuß ſchon aus dem Wagen geweſen , um im Falle des ſcheinbar

im nächſten Augenblick unvermeidlichen Umſtürzens rechtzeitig heraus

ſpringen zu fönnen , aber es paſſirte nichts der Art - bis wir denn

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 3 . 30
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plöglich mitten in einem ſehr bedenflichen Abenteuer anderer Art

drinſtedten . Doch davon hernach .

Wir hatten mehrmals eine kleine Raſt gemacht, wo intereſſante

firchliche Bauwerke aus der alten Zeit Armeniens, leider meiſtens

ſchon Ruinen oder doch im Begriff zu ſolchen zu werden , ain Wege

lagen . Das Schönſte dieſer Art war die tauſendjährige zerfallende

Kirche des einſtigen Kloſters Aganawant, am Fuße des Ara - Iſſa,

hart unter dem Krater auf dem Rücken eines alten Lavaſtromes

gelegen . Als der Wagen vor dem aus rothem Tuffſtein erbauten ,

ſkulpturengeſchmückten Prachtportal zwiſchen den niedrigen Bauern

häuſern hielt , bat mein Prieſter eine Frau , die daſtand, um eine

Schüſſel ſaurer Milch , damit wir vor der Beſichtigung uns ein

wenig erquicen könnten . Bereitwillig wurde uns das Gewünſchte

gebracht, aber wie eiſen ? Denn einen Löffel kennt man in den

abgelegeneren Gegenden des Hochlandes noch nicht. Der Helfer

war wieder der Lawaſch: ein abgeriſſenes Stück biegt man wie

eine Schaufel oder Stelle zurecht , ſchippt ſich damit ein Quantum

Milch heraus und verzehrt den improviſirten Löffel ſammt dem

Inhalt. So ißt in Armenien beinahe jeder Menſch ſaure Milch,

auch wo man Löffel hat , und ich fann verſichern, daß die Methode

viel für ſich hat . Uebrigens war die Milch überaus fett und ſah ,

wie auch häufig die Butter, etwas grünlich aus , ſie ſtammte auch

nicht von gewöhnlichen , ſondern von Büffelfühen. Für dieſe

Lieferung nahm die Bäuerin etwas zögernd eine kleine Münze an ,

dann lief ſie aber ins Haus und brachte eine große Menge Lawaſch

herbei , das wir wohl oder übel trog unſerer großen Vorräthe in

dieſem Artikel als Geſchenk mit auf den Weg nehmen mußten .

Ich habe mir in Etſchmiadſin zeigen laſſen , wie dieſes merf

würdige Gebäck und überhaupt alles Brod im Lande hergeſtellt

wird . Der Backofen iſt ein tiefes Loch in der Erde , eine Höhlung

etwa von der Geſtalt der großen Schliemannichen Thongefäße aus

den Ausgrabungen von Troja - Hijjarlif, und gleichfalls innen mit

einer dicken , glatten Thonwand durchweg ausgefüttert. Hier drinnen

wird ein Feuer von getrocknetem , mit Stroh vermiſchtem Dünger

angemacht, dem einzigen Brennmaterial im Hochlande, und wenn

die Wände genügend durchgehißt ſind, entfernt man die Aidhe ,

ſtellt den Badftrog neben das Ofenloch , ſtreicht eine flache Schicht

Vrodteig über die obere konvere Seite einer ſchildförmigen, aus

Weidenzweigen dicht geflochtenen Mulde, ergreift dies Inſtrument

an ciner Handhabe, die wie beim alten Kampfſchilde an der fon:
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faven Innenſeite angebracht iſt , ſteckt den ſo bewaffneten Arm in

die heiße Höhlung und klatſcht den Teig an die glühende Innen

wand . In wenigen Augenblicken iſt dann der Lawaſch fertig .

Dickeres Brod , das aber auf dieſe Art natürlich auch nur in ver

hältnißmäßig flachen Fladen hergeſtellt werden kann , muß länger

backen . Iſt , wie manchmal auf der Reiſe, kein Ofen vorhanden,

ſo macht man flache Steine glühend und röſtet auf ihnen den

Teig . Auf Touren durch ſchwach bevölkerte Gegenden, z . B. im

Hochgebirge ſelbſt, muß man immer einen Vorrath des oben be

zeichneten Brennſtoffes mit ſich führen . An das Material

braucht man ſich nicht zu ſtoßen , wie Europäer überflüſſiger Weiſe

manchmal thun, denn wenn der Dünger erſt verbrannt iſt – er

giebt ſehr große Hiße -- ſo haftet der nur etwas reichlichen Aſche

ſo wenig mehr etwas Uebles an , wie der Torf- oder Holzaſche. Der

Rauch eines ſolchen Feuers kann allerdings recht unangenehm werden .

Ich will feine Schilderung des prächtigen Bauwerfs von

Aganawant hier verſuchen – ohne Abbildung iſt es doch vergeblich,

eine rechte Vorſtellung von dieſen ganz eigenartigen, formen- und

ſkulpturenreichen Hauſteinſtil geben zu wollen .

Das ganze Land iſt voll folcher Bauwerke, die meiſt vom

IX . bis zum XIII. Jahrhundert entſtanden und heute größtentheils

verfallen ſind. Kurz vor Agananwank liegt in einer förmlichen

Wüſte von Lavatrümmern , durch welche die allerdings faum noch ſo zu

nennende „ Straße “ hindurchführt, das alte Dorf Muni mit einer

berühmten Wallfahrtskirche des heiligen Georg und einem noch

theilweiſe erhaltenen Kloſter , das aber nur von einem einzigen

betagten Mönche bewohnt wird . Mönchthum im Sinne der alten

oder der heutigen römiſch- reſp . griechiſch -katholiſchen Kirche giebt

es heut zu Tage, wenigſtens in Ruſſiſch - Armenien, kaum mehr.

Das einzig wirklich beſepte Kloſter iſt Etſchmiadſin, aber die dortigen

Mönche führen eigentlich gar kein Mönchsleben , am allerwenigſten

im orientaliſchen Sinne der Kontemplation und Asfeje. Etſchmiadſin

iſt der Sit der armeniſchen Kirchenverwaltung und das Zentrum

aller kirchlich und religiös beeinflußten geiſtigen Beſtrebungen inner

halb der ganzen Nation, und in dieſem Organismus gehört jedem

Mitgliede des Kloſterfonvents eine ganz beſtimmte Stellung und

Aufgabe . Die Synode, von der die armeniſche Kirche regiert

wird – unter Vorjik des Ratholifos und unter Mitwirkung eines

von der ruſſiſchen Regierung ernannten Prokureurs hat ihr

ſtändiges Domizil in Etichmiadſin und daher kommt es auch ,

30*



460 Aus Turan und Armenien.

daß ſich , wenn ich nicht irre, ſieben Prälaten mit biſchöflichem reſp .

erzbiſchöflichem Range im Konvent befinden. So weit es möglich

iſt, werden Poſten von Bedeutung in der armeniſchen Kirche mit

Angehörigen von Etſchmiadſin beſeßt , die hier zunächſt als einfache

Kloſterbrüder, dann als Archidiafoni und Vardapets *) eine gründ:

liche Schulung durchgemacht haben . Im Ganzen hat das Kloſter

jeßt etwa vierzig Konventualen. Stärker bejeßt iſt außerdem nur

noch Sewan , wie bereits geſagt ein Verbannungsort für gemaßregelte

Prieſter; die übrigen Klöſter, ſoweit ſie nicht gänzlich verfallen ſind,

werden meiſt nur mit einem einzigen Mönche verſehen , damit die

geweihte Stätte nicht veröde . Im türfiſchen Armenien ſoll es noch

wirkliche bewohnte Klöſter nach alter Art geben . Früher war ganz

Armenien voller Klöſter, wie die an vielen Drten und Kuinen

haftende Bezeichnung wank (Kloſter) bezeugt .

Als wir von Aganawanf und ſeinem verfallenen Prachtbau

abfuhren , fing die Sonne ſich ſchon allmählich zu neigen an . Nach

zwei Stunden , mit dem Einbruch der Dunkelheit, berechnete der

Kutſcher, würden wir das Nachtquartier in Karafiliſſa erreichen ;

dort jei jogar eine verberge für Reiſende, mit Tachtas zum Schlafen

und einem Samowar zur Theebereitung beides nichts weniger

als ſelbſtverſtändliche Dinge unterwegs in Armenien . Die Straße

wurde wieder etwas menſchlicher und nach einiger Zeit begann ſie

ſogar den Charakter eines wirklichen Kunſtbaues zu zeigen , denn

es galt nun , einen vom Aragaz herabfommenden Fluß zu über:

ſchreiten . Ein hoher Damm und eine gewölbte ſteinerne Brücke

von mehreren Vögen ſollten dazu dienen ; leider hatte der Fluß,

wie es die Natur dieſer von der Schneeſchmelze genährten , unend

liches Geröll mit ſich führenden Wildwaſſer iſt , vor einigen Tagen

fein Bett theilweiſe gewechſelt und etwa hundert Schritt von der

Brücke eine tiefe breite Lücke in den Damm geriſſen . Durch dieſe

ergoß ſich der Waſſerſchwall , während unter den Bögen nichts zu

ſehen war, als hoch aufgeſchichtete helle Maſſen von zu Bachkiejels

größe zerriebenem Geſteinsſchutt. Im Grunde iſt es überhaupt

eine Ausnahme, daß man im Kaukaſus, außer auf den beiden

großen Heerſtraßen , feſte Brücken findet -- vielmehr werden die

Flüſſe faſt ausſchließlich an Furthen paſſirt , und daher befann ſich

der Kutſcher auch nicht lange, lenkte vom Straßendamm ab , und

meinte bald unterhalb der Brücke eine Stelle gefunden zu haben,

* ) Mit „ Vardapet" wird z. B. das neuteſtamentliche „ Rabbi" überſekt, aber auch

das griechiſch -ruſſiſche „Archimandrit . “
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wo wir getroſt hindurchfahren könnten . Mir war zwar recht

bedenklich zu Muthe, als es ſo ohne Weiteres in das ziemlich

breite , reißend ſchnell dahinjagende , trübe Gewäſſer hineinging ;

Niemand konnte wiſſen , wie tief es war, oder ob nicht gerade hier

große Blöcke auf dem Grunde lagen ; dazu zeigte das ſtarfe , eigen

thümliche ſcharrende Geräuſch , das die ſich aneinander reibenden , auf

dem Grunde des Flußbettes forttransportirten Steine verurſachten,

unverfennbar die Gewalt der Strömung an . Indeß , die Sin:

heimiſchen mußten es ja beſſer wiſſen ; auch mein Prieſter war

ganz ruhig .

Allerdings fam es gleich ſehr anders . Naum waren wir mit

Pferden und Wagen im Waſſer und etwa in der Mitte des Fluſſes,

ſo wuchs die Tiefe mit einem Male , die Fluth ſchoß durch den

Wagen , ſo daß wir die Füße vorne gegen die Rückwand des

Rutſch bocks ſtemmen mußten , um ſie nicht direkt ins Waſſer zu

ſtellen , und gleich darauf ſtanden die Pferde ſtockſtill und waren

auf feine Weiſe mehr vorwärts zu bringen . Offenbar war die

Strömung zu ſtarf und überdies ſchien ein Rad ſich zwiſchen einigen

Steinen auf dem Grunde feſtgeklemmt zu haben. Die Thiere

zitterten und wurden unruhig; eins machte ſich dazu vom Wagen

los und wurde vom Kutſcher nur noch an der Leine gehalten .

Die Lage war jeßt ſo fritiſch wie möglich jeden Augenblick

fonnte die Strömung den Wagen umſtürzen und dann , ſobald die

Gewalt des Waſſers erſt einmal eine breitere Angriffsfläche hatte ,

ging die ganze Equipage unfehlbar ſammt Pferden , Inſaſſen und

Gepäck fopfüber den Fluß hinunter. Unſerem Kutſcher, der natürlich

in erſter Linie für das ganze Unheil verantwortlich war, wurde

nun himmelangſt. Sein Gedanke , vor allen Dingen die Pferde

und uns ſelbſt zu retten , war der einzig mögliche ; ich erklärte mich

auf Befragen bereit , den Anfang zu machen, voltigirte vom Kutſch

boc aus auf das los gewordene Pferd , nahm die Leine an mich

und trieb das Thier an , um aus andere Ufer zu gelangen . Der

armen Kreatur ging es aber offenbar wie mir ſelber in Mitten

des reißend dahinſchießenden Stromes hat man nämlich immer den

Eindruck, als ob die Ufer in gleitende Bewegung gerathen und

wird von einem ſchwindelähnlichen Gefühl befallen , und ſo drehte

ſich denn auch der Gaul immerfort in der Runde, troß aller An

ſtrengungen nur allmählich einige kleine Fortſchritte zum Ufer , wo

er hin ſollte, machend. Da plößlich ſtürzte das Thier wahr

ſcheinlich war es in ein Loch getreten – und ich mit . Zum
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Ueberfluß trat es mich noch auf den Fuß , als wir uns beide auſ:

rappelten . Jeßt ſtand ich bis über die Bruſt im Waſſer, freilich

nur noch einige Meter von dem ziemlich ſteilen Ufer , aber ohne

Ahnung, wie tief es beim nächſten Schritt werden würde, denn die

Strömung ging gerade an dieſer Seite entlang. Das an allen

Gliedern zitternde Pferd ſtand unterhalb und war durch ſein Gewicht

mein Schuß vor dem Hinabgeriſſenwerden , ich mußte es alſo mit

zum Vorwärtsſchreiten bringen. Das gelang zum Glück; ich behielt

die Leine in der Hand und konnte mit Hilfe einiger großer Steine,

die aus der über mannshohen ſteilen Schuttwand des Ufers her:

vorragten , aus dem Waſſer in die Höhe fommen . Ein wenig ober:

halb glückte es nach langem , aufregendem Bemühen, Zerren und

Zurufen auch dem Thier .

Während das geſchah, beteten und befreuzten ſich die beiden

Armenier fortgeſeßt im Wagen. „ Herr, ach Herr , wie habe ich

für Dich gefürchtet !" wiederholte mir der Kutſcher nachher ein

Mal über das andere. Nach dieſem warnenden Erempel hatte

natürlich feiner Luſt, es gleidfalls zu Pferde zu verſuchen. Der

Kutſcher, ein Mann von mächtiger Körperkraft , entfleidete ſich voll:

ſtändig, nahm meinen ſchweren Handkoffer auf die Sdulter und

gelangte glücklich ſchreitend durchs Waſſer zli mir, fehrte dann zum

Wagen zurück und ſchleuderte mit gewaltigem Schwunge ein Pacet,

das meine Vurfa ſammt hohen faufaſiſchen Stiefeln enthielt, hina

über. Mein Gefährte arbeitete ſich dann gleichfalls in puris

naturalibus durch das heimtückiſche Gewäſſer ans Land und erbielt

ſein Kleiderbündel nachgeworfen ; dann kam ihm der Kutſcher nach,

ſchwang ſid , auf das hinübergelangte Pferd und ritt fort , um aus

dem nächſten Dorf Hilfe zu holen, womöglich bevor den drei

übrigen Pferden, die in dem falten reißenden Waſſer ſtehen mußten

und immer noch den Wagen nicht vorwärts bringen konnten , die

Kräfte ausgingen oder die Equipage umgeſtürzt wurde .

Interdeſjen war die Sonne untergegangen und es wurde

fühl . Die Ausſicht auf ein richtiges faufaſiiches Wechſelfieber ſchien

mir imter diejen Umſtänden ziemlich ſicher, aber da es mir auch

bei aller Ergebung darin doch in den bis an den Hals völlig

durchweichten Kleidern zu unbehaglich war, öffnete ich meinen

Koffer, fleidete mich stante pede von Kopf bis zu Fuß voll:

itändig um , fuhr in die großen weichen Stiefel , und wartete nun

mit meinem Gejährten in der hereinbrechenden Dunkelheit auf die

Füdfehr des Kutſchers. Zum Glück ging der Mond auf und bez
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leuchtete einigermaßen die Szenerie : hoch über uns die Schneegipfel

des Aragaz, die dunkle , jegt tief im Schatten liegende Maſſe

des Vulkans Ara -Iſſa , die Bögen der Brücke mit dem zerſtörten

Straßendamm und die immer noch unbeweglich vor dem feſtge

klemmten Wagen im Waſſer ſtehenden drei Pferde . Sie ſchienen

wie wir zu wiſſen, daß es jeßt auf geduldiges Warten ankam .

Nach einer Stunde etwa erſchien die Hilfe : unſer Kutſcher brachte

einen Bauern mit zwei Vüffeln und einem langen , ſtarken Seil

mit ſich. Dieſes wurde nun unter vielen Schwierigkeiten um den

Wagen geſchlungen und dann an dem Joch befeſtigt , das die

Büffel auf dem Nacken trugen ; dazu ſeşte ſich der Mann noch

ſelber auf das Holz , um ein Abrutſchen deſſelben nach rückwärts

unter dem ſtarfen Zuge zu verhüten . Fünfmal mußten die rieſen

ſtarken Thiere im Verein mit den Pferden anziehen , dann gab der

Wagen endlich nach und wurde unter dem Triumphgeſchrei unſer

Aller bis ans Ufer und noch mit vieler Mühe den ſteilen Rand

hinaufgeſchleppt, ſo daß er in allen Fugen frachte und fnackte .

Trotzdem war Alles unbeſchädigt geblieben. Wäre nicht eins der

Räder, wie angenommen werden muß, zwiſchen großen Steinen

auf dem Grunde des Fluſſes feſtgeklemmit worden, ſo hätte die

Equipage wahrſcheinlich ſchon lange zertrümmert an irgend einem

Ufervorſprunge gelegen . Für ſeine Hilfeleiſtung erhielt der Bauer

einen Rubel und zog mit ſeinen Vüffeln ab , während unſer Kutſcher

das vierte Pferd wieder einſpannte. Nach dreiſtündigem Aufent

halte war dieſer unglückliche lebergang endlich beendet und wir

berathſchlagten nun , ob wir ſofort das nächſte Dorf aufſucher oder

bis Karafilijja noch zirka zwei Stunden weiterfahren ſollten .

Der Kutſcher war für Leşteres und wir willigten ein. Ich hatte

noch eine Flaſche ganz ſchweren rothen Weines von Eriwan ; die

miſchte ich mit dem leßten Reſt Cognac aus meiner Feldflaſche

und vertheilte ſie unter uns drei , in der mediziniſch vielleicht

wenig gerechtfertigten aber inſtinktiven Annahme, dadurch den üblen

Folgen der Durchnäſſung und Durchfältung vorzubeugen. Der

Kutſcher ſchwur hinterher, dies Getränk habe ihn vor dem Fieber

bewahrt , aber ich glaube, daß die fräftige Chininration , die ich

vor dem Schlafengehen uns Allen zukommen ließ , eher das Ihrige

gethan hat, denn wirklich blieben wir alle vollkommen geſurd .

Als wir in Karafiliſſa ankamen , war es ſchon zehn Uhr

Abends und Alles ſchlief. Der Beſiger des Chans (Herberge)

wurde herausgeklopft und ſchickte uns einen jungen Menſchen, der
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den verheißenen Samovar brachte. Die Gaſtſtube enthielt gerade

drei Tachtas und einen Tiſch; dazu einige alte Teppiche und eine

quer durch den Raum geſpannte Leine zum Trocknen der Sachen .

Nun wurde fräftig gegeſſen und heißer Thee getrunken ; der Prieſter

zapfte ſeinen gleichfalls aus allen Fährlichkeite :1 geretteten Schlauch

gehörig zum allgemeinen Beſten an ; Ziegenfäje , Lawaſch , harte

Eier , Lauch und Zwiebeln , faltes Hammelfleich , Radieschen, grüne

Zukoſtfräuter alles aus den vom Kloſter mitgenommenen Vor:

räthen - wurden ohne Umſtände und weitere Hilfsmittel als die

fünf Finger vorgenommen und beim Schein einer kleinen Talg

kerze verzehrt , und jedesmal , wenn der Kutſcher ein neues Glas

Wein erhielt , ſtand er auf , trat an den Tiſch heran , verbeugte ſich

und tranf auf unſer Wohl . Mit ziemlich ſchwerem Kopf legten

wir uns zum Schlafen nieder , natürlich in den Kleidern, nicht

ohne Beſorgniß wegen des nächſten Tages , aber wie geſagt, verlief

Alles glücklich

Um andern Morgen mit Tagesanbruch ging die Reiſe weiter.

Des Vormittags wäre faſt wieder ein Unheil pajjirt , das diesmal

leicht weniger glimpflich hätte abgehen fönnen . Wir famen alls

mählich immer höher, ohne daß die Gegend doch eigentlichen Ge

birgscharakter annahm : es war ein ſtets ſich erhebendes , rein aus

erſtarrten vulkaniſchen Auswurfsmaſſen und Laven aufgebautes

Plateau , aber voll einzelner mulden-, ſpalten- und feſſelförmiger

Senkungen, faſt durchweg fahles , ſchwarzgraues Geſtein . An einer

Stelle führte die Straße am Rande eines hohen Abſturzes in ſolch

eine Tiefe hin - linfs war ein ſteiler Bergrücken und hart zur

Rechten ging es wohl 100 Meter jäh hinunter. Das ſchmale

Band des Weges war noch von der Schneeſchmelze her ganz

durchweicht und von einer Barrière, wie auf der gruſiniſchen

Heerſtraße, war hier natürlich nicht die Rede , dazu die ganze

Paſſage nicht viel breiter, als die vier nebeneinander gejpannten

Pferde Raum einnahmen. Herumkommen konnte man um die

Stelle nicht wohl ; alſo peitſchte der Kutſcher die Tiere , die ſich

inſtinktiv ganz nach links zuſammendrängten , fräftig an und im

Galopp ging es vorwärts . Wir ſtanden Alle aufgerichtet im

Wagen, fertig nach der Bergſeite zu hinauszuſpringen, jobald das

Erdreich zur Rechten nachgeben und der Wagen das Gleichgewicht

verlieren jollte. Nach einer Minute waren wir über die gefährs

liche Strecke hinüber, aber einen Augenblick hatte das rechte

Hinterradichon den Boden der Straße unterſich verloren gehabt und nur
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das eilige Vorwärtsſtürmen der Pferde und daß wir uns in dem

fritiſchen Moment weit aus dem Wagen nach links hinausbogen ,

hatte uns vor dem Sturz bewahrt. Als wir drüben waren , kam

mir der Gedanke : Weshalb biſt Du denn nicht eigentlich vorher

ausgeſtiegen und zu Fuß hinübergegangen ?

Ich muß geſtehen, daß ich von jeßt ab etwas nervös wurde,

ja faſt jedem kleinen Waſſer, das beim Durchfahren nicht höher als

bis zur Vorderachſe des Wagens reichte, jeder nahe an einem

Abhange hinführenden Strecke des Weges mit Unbehagen entgegen

ſah . Ich nahm mir feſt vor, mich auf Wagenfahrten im Hochlande

auf unbekannten Wegen nicht mehr einzulaſſen , ſondern fortan zu

reiten – freilich, um ſchon am nächſten Tage meinem Vorſaß un

treu zu werden . Im Dorfe Nor-Aichin wurde Mittagsraſt gemacht.

Hier war die 1500 Meter hohe , relativ flache Hochebene von

Alerandropol, die altarmeniſche Landſchaft Schiraf, erreicht. Den

Untergrund bilden zwar auch hier noch durchaus die vulkaniſchen

Ausbruchsgeſteine, aber darüber hat ſich durch die Verwilterung

meiſt eine zuſammenhängende Decke von fruchtbarem Ackerboden

gebildet. Auffallend war, wie überhaupt ſeit wir das Land Ararat,

d . 1). die Arayesebene und die Striche am Südfuß des Aragaz ,

verlaſſen hatten , die große Spärlichkeit des Baumwuchſes ; nur

um die Stadt Alexandropol erinnere ich mid Pappeln geſehen

zu haben , die aber in dieſer hohen Lage noch keine Spur von

Grün zeigten Mitte Mai. Man ſagte mir freilid, überal,

gerade dieſer Frühling fomme ſehr ſpät. Nor-Aſchin war ein ſehr

großes Dorf und hatte ſogar unter einem Dach ein Wirthshaus und

einen Sramladen, in dem ich aber außer Stricken, Petroleum,

Streichhölzern und Tabak nichts entdecken konnte . Der Wirth reşte

uns Spiegeleier in geſchmolzener Butter vor, wie jener Prieſter an

der Mesropkirche in Dîchagan, von dem ich bei einer früheren

Gelegenheit erzählt hatte. Auch hier fand ſich ein ſehr alter Geiſt

licher mit einem merkwürdig pergamentenen aber ſehr klugen Geſicht

und freundlichen Augen ein, der uns durchaus bereden wollte, in

ſein þaus zu Gaſte zu kommen. Weil wir bald abfahren wollten ,

gingen wir nicht darauf ein ; da lief der Alte nach Hauſe und holte

wenigſtens eine Flaſche Wein und Brod, um uns an Drt und

Stelle zu bewirthen .

Nach einer Weile fan der Mann dann mit einer beſonderen

Sache heraus : Ob ich nicht wüßte , was aus den armeniſchen

Schulen werden würde, die von der Regierung fürzlich geſchloſſen
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worden waren . Mein Begleiter hatte ihm mitgetheilt, was ich

wäre, wo ich herkäme und daß mich der Patriarch in Etſchmiadjin

empfangen hätte ; da meinte der Frager wohl , daß ich Neues in

dieſer Sache, an der alle Armenier brennend intereſſirt ſind, er

fahren hätte . Leider konnte ich ihm keine andere Auskunft geben,

als die , daß ich nicht die geringſten Beziehungen zu den hohen und

regierenden Kreiſen hätte, bei denen die Entſcheidung in ſolchen

Fragen liegt . Traurig ſenkte der Greis den Kopf und ſeufzte tief :

dann führte er mich vor die Thüre und wies auf das neue Schul

haus hin , das die Dorfgemeinde vor Kurzem gebaut hatte : „ Sie

haben es geſchloſjeri! Warum nur? Gott gefällt es doch, wenn

die Kinder zur Sdule gehen ! Der berr Kaiſer liebt uns nicht!

Wir Armenier ſind doch auch ſeine Unterthanen !" Und die Thränen

liefen dem Alten dabei aus den treuherzigen Augen über die welfen,

eingefallenen Wangen in ſeinen grauen Bart. Ich mußte daran

denken , was mir ein Armenier in Tiflis erzählt hatte, als die Rede

auf die Schließung der armeniſchen Gemeindeſchulen fam : „ Unſere

Bauern faſſen ſich hier und da fein Herz mehr, bei Hochzeiten und

anderen Feſten auf das Wohl des Kaiſers zu trinken . Nidit als

ob ihr Gefühl ſich zu ändern im Begriff wäre ! Sie wiſſen, daß

der ruſſiſche Kaiſer ſie aus der perſiſchen Sklaverei geriſſen hat ;

ihre Väter und Großväter haben es erlebt . Aber daß ihre Kinder

nicht mehr in die Schule gehen dürfen , das fönnen ſie nicht be

greifen. Schulbildung, wie einfach ſie ſein möge, iſt das Ideal

des alten Bauern für ſeine Söhne; daß der Kaiſer ihnen das nicht

geſtattet, vermögen ſie nicht anders zu empfinden , denn als Ungnade

und Zorn , die ihn von dem allmächtigen Herrſcher her treffen . So

bringt er es oft nicht mehr über ſich, wie ſonſt, den erſten Trunk

zu ſegnen und ihn dem Kaiſer zu bringen . Das Leben gäbe er

freilich nach wie vor für ihn hin !"

Ich weiß nicht, wie weit und inwiefern dieſe Darſtellung

zutrifft - aber recht glaublich iſt ſie mir geweſen , als ich die

Szene mit dem alten Pfarrer von Nor-Aſchin erlebte .

Welchen Kaiſer habt Ihr am meiſten geliebt ? " fragte ich

nach einer Weile . „ Nikolaus I und Alexander III . Ach , der

Türfe dürfte die Armenier jeßt nicht todtſchlagen, wenn der Herr

Kaiſer Alexander III. noch lebte , der war ein gerechter Mann,

und ſtreng und fromm !" Da hatte ich wieder daſſelbe Urtheil , wie

einige Wochen früher von einem hochgebildeten armeniſchen Manne,

der halb Europa fannte und im Fauſt beſſer Beſcheid wußte, als
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mancher deutſche Philiſter. Alerander III . hätte es bei jeiner aufs

richtigen und ſtarken Religioſität und ſeinem Abſcheu gegen alles

Blutvergießen ſchwerlich fertig befommen , jelbſt um hoher und

weit ausgedehnter Ziele willen ſich dem unmittelbar in die Ohren

gellenden Nothichrei des gemarterten Volfes zu verſchließen . Ein

Ausreden ſeiner wuchtigen Hand nach dem Yildiz - Kiosk hin , und

die Armenier hätten aufathmen fönnen aber die Meerengen

würden heute wohl nicht an ihrem Ausgang ins Mittelländiſche

Meer, ſondern an ihrer Pontusmündung befeſtigt werden . Uebrigens

iſt auch unter Alexander III . die offizielle Strömung in Rußland

dem ſelbſtändigen Schulweſen der Armenier nichts weniger als

günſtig geweſen. Troßdem ließ man es geſchehen , daß die Armenier

ſich mit ihren eigenen Mitteln Gemeindeſchulen ſchufen , die

übrigens eine ſehr verſchiedenartige Ausbildung gewährten. Die

einzelnen Kirchengemeinden, im eigentlichen Armenien ſowohl, als

auch im ganzen Kaukaſus, errichteten entweder je für ſich oder zu

mehreren vereinigt , Knaben- und Mädchenſchulen. In den größeren

Städten , z . B. in Tiflis und Bafu, waren das großartige An

ſtalten mit zahlreichen Slaſſen und vorzüglichen Lehrmitteln ,

während auf den Dörfern vielfach nur ſehr beſcheidene einflaſſige

Schulen mit einem einzigen Lehrer oder auch einer Lehrerin

exiſtirten . Sie waren alle im eigentlichen Sinne des Wortes

Volksſchulen und gewährten bei ſtarker Pflege des Ruſſiſchen eine

mehr oder minder in ſich abgeſchlojjene nationale Bildung. Wer

eine öffentliche, ſtaatliche oder ſonſtige Karriere einſchlagen wollte,

für welche Univerſitätsbildung erforderlich war, der mußte natürlich

in ein ruſſiſches Gymnaſium eintreten . Es war feine Rede davon,

daß die Kirche die ſehr erheblichen Summen auch nur zu einem

nennenswerthen Theil hätte aufbringen fönnen, die zur Unterhaltung

der armeniſchen Schulen erforderlich waren , ſondern das Geld

ſtammte entweder von wohlhabenden Privatleuten , die zum Theil

enorme Summen für Schulzwecke ſtifteten , oder es brachten die Dorf

gemeinden durch freiwillige Umlagen das Nöthige auf . Dem

Namen nach wurden die Schenkungen, Legate und laufenden

Zahlungen übrigens meiſt ganz allgemein zum Beſten der Kirche

gemacht. Ende 1896 exiſtirten gegen dreihundert Gemeindeſchulen

in Ruſſiſch -Armenien und die Mehrzahl der Kinder, ſicher wenigſtens

der Knaben , erhielt thatſächlich Unterricht. Das iſt eine garnicht

hoch genug einzuſchäßende Leiſtung eines Volfes , das noch vor

70 Jahren von Schulen überhaupt noch nichts wußte, ſondern in
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völliger aſiatiſcher Barbarei begraben lag . Und das alles aus

eigenſter Initiative , ohne eine Spur von ſtaatlicher Unterſtüßung.

Was gehört allein dazu , den Lehrerſtand zu ſchaffen, dejjen dies

Schulweſen bedurfte !

Als ich meine Reiſe machte, hatte die ruſſiſche Regierung eben

die Schließung faſt jämmtlicher Schulen , ſowohl in den Städten ,

als auch auf dem flachen Lande, verfügt. Ueberall ſtanden die

leeren , geſchloſſenen Schulgebäude in den Dörfern verödet da und

die Kinder liefen , ſtatt etwas zu lernen , auf der Straße umher,

worauf man mich öfters aufmerkſam machte . Nur einige biſchöfliche

Seminarien - große Mittelſchulen nach unſerem Begriff – exiſtiren

noch und ſind jehr ſtarf gefüllt. Es iſt nur ſelbſtverſtändlich für den

Armenier, daß eine ſo hohe kirchliche Perſönlichkeit, wie ein Biſchof

es iſt , durchaus auch durch eine Schulanſtalt für das Volf jergen ,

ſeine Pflicht als Hirte erfüllen muß. Wie leichtfertig iſt es doch, ein

Volt von dieſer geiſtigen Veranlagung und Leiſtungsfähigkeit auf

die unqualifizirbaren Schreibereien hin , die unſere Preſſe mit

wenigen Ausnahmen von Blättern erſten Ranges macht nur

die Frankfurter Zeitung eine ſolche über die Armenier als

Nation produzirt , insgeſammt als eine vaterlandsloſe Geſell

ſchaft von berufsmäßigen Betrügern , Spißbuben und Aufrührern

gegen „ die beſtehende Ordnung “ abzuthun. Indeß , ich will über

die Schulfrage und was damit zuſammenhängt, nicht zu ausführlich

werden . Das Weſentlichſte dabei iſt die Einjicht, der ſich Niemand,

der dic Armenier bei ſich zu Hauſe kennen gelernt hat , verſchließen

kann : Man gebe dieſem Volfe Bewegungsfreiheit und helfe ihm ,

ſich geiſtig , ſittlich in die Höhe zu arbeiten , und man wird über

ſeine Entwicklung ſtaunen . Vom ruſſiſchen Standpunkt aus wäre

es geradezu ein unverantwortlicher Fehler , wenn die St. Peters:

burger Politik davon abſähe , einen Weg zu beſchreiten, auf dem ſie

ſich aus den Armeniern einen poſitiven Machtfaftor erſten Ranges

zu ſchaffen vermöchte.

Unſere Raſt in Nor -Aichin war die lekte vor Alexandropol.

Auf einem Wege , der diesmal zwar nicht durch Felsblöcke und

Wildwaſſer , wie Tags zuvor , wohl aber durch ſeinen total auf:

geweichten Zuſtand nach europäiſchen Begriffen unpaſſirbar war,

erreichten wir gegen Abend unſer Reiſeziel . Es iſt ganz unglaublich,

was dieſe faufaſiſchen Pferde für eine Leiſtungsfähigkeit beſißen!

Zeder deutſche Gaul wäre durch die zweitägige Reiſe von Etſchmiadſin

nach Alexandropol dauernd zu Schanden ſtrapazirt worden – und
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unſer Geſpann ſollte ſchon nach 36 Stunden wieder Dienſt thun .

Als die Sonne unterging, hielten wir vor dem Hauſe meines Ge

fährten . Die Pfarrerwohnung lag dicht neben der Hauptkirche der

Stadt und war cin recht beſcheidenes Quartier: zwei Zimmer und

eine Küche. Allerdings war mein nunmehriger Wirth unverheirathet.

Das Meublement war größtentheils europäiſch ; Meſſer und Gabeln

fannte man aber auch hier noch nicht, und ein gebratenes Kotelett ,

das mir von dem Diener des Pfarrers (weibliche Dienſtboten kennt

man im Staukaſus außerhalb der größten Städte jo gut wie gar:

nicht ) zur Stärkung ſervirt wurde, ſobald ich das nöthige funda

mentale Reinigungsverfahren hinter mir hatte , mußte ich ſammt

den beigelegten , wer weiß wie hierhergelangten Makkaroni, init den

Fingern eſſen. Ich war bereits ſo abgeſtumpft gegen dergleichen ,

daß ich nicht einmal mehr daran dachte, mein Reiſebeſteck auszu

packen . Der Pfarrer trat mir darauf trop allen Proteſtirens von

meiner Seite für die Nacht jein Bett ab und ſchlief ſelber in der

Nebenſtube auf Teppichen .

Am anderen Tage in aller Frühe fand ſich unſer Kutſcher von

geſtern ein . Er hatte unterwegs von meiner Abſicht gehört , Ani

zu beſuchen, und ſchlug mir vor , mich niit friſchen Pferden für

einen mäßigen Preis hin und zurück zu bringen. Nach den Ruinen

ſollte es zwei Wege geben : einen zu 45 und einen zu 65 Kilo

metern , aber den fürzeren könne er nicht empfehlen , weil da

mehrere, in der damaligen Jahreszeit ſtark angeſchwollene Flüſſe

zu paſſiren ſeien ; möglicherweiſe würde man da an einer Stelle

überhaupt nicht hinübergelangen fönnen . Ich wollte überhaupt

von Fahren nichts mehr wiſſen , aber mein Pfarrer zeigte eine ſo

ſtarke Abneigung gegen das Reiten und ſeine Begleitung war mir

andererſeits ſo werthvoll, daß ich mich am Ende duch entichloß,

den Verſicherungen des Kutſchers Glauben zu ſchenken , er würde

einen Weg fahren, der ſo gut ſei , wie die Straßen in Alexandropol

ſelbſt . Es wurde alſo wieder Proviant für zwei Tage zuſammen

gepackt, einige Krüge mit Wein aus dem unterwegs erſtandenen

Schlauche gefüllt und ſorgfältig im Wagen beigeſtaut , der Kutſcher

nochmals für alles etwa eintretende Unheil verantwortlich gemacht

nicht eine Kopefe würde er erhalten ! – und dann ging es zur

Stadt hinaus.

Alexandropol iſt Feſtung und liegt an der Tranſitſtraße von

Tiflis -Afjtafá nach Stars, die ich bei Deliſchan verlaſſen hatte , um

Eriwan und Etſchmiadſin zu beſuchen . Außerordentliche Truppen
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mengen lagen in der Stadt , und unter den Kanonen der Citadelle

entſtand gerade ein ganz neues förmliches Kaſernenviertel für die

fortdauernd in ſteigendem Maße hier zuſammengezogenen Armee

theile . Von hier ab fuhren wir auch wieder ein Stück auf der

prachtvollen und großen Straße , dem ſorgfältigſten und voll

kommendſten Wegebau , den ich in Rußland geſehen habe . Augen:

ſcheinlich dient auch dieſes Werk im Weſentlichen militäriſchen

Zwecken , denn der Perſonen: und Waarenverkehr iſt hier ſehr ge

ring ; man iſt ſchon ganz nahe an der türkiſchen Grenze, wie denn

auch Ani nnd ſtars bis zum Friedensſchluß von San Stefano auf

türkiſchem Gebiete lagen . Hier ſah ich auch daſſelbe neue Wert der

großen Politik Rußlands wieder , deſſen Beginn ich in Georgien

bemerkt hatte : die im Bau begriffene Eiſenbahn von Tiflis

nach Kars . Parallel der Chauſſee zog ſich der hoch aufgeſchüttete

Damm ſchnurgerade hin ; bereits wurden die Brücken montirt und

im fommenden Sommer, wenn der große Tunnel unter der trans :

kaukaſiſchen Waſſerſcheide zwiſchen Kur und Araxes, nördlich von

Alexandropol, fertig iſt, an dem damals eine Menge italieniſcher,

im Tunnelbau geübter Arbeiter beſchäftigt waren , wird bereits

die Lokomotive hier pfeifen . Dieſe Bahnſtrecke aber iſt nur der

Anfang zur Verwirklichung eines viel grandioſeren Planes: die

Bahn ſoll weiter über Eriwan und die perſiſche Grenze hinaus:

geführt werden , zunächſt bis Täbris , dann bis Teheran und end :

lich bis zur! Sulfagar- Paß, wo der Anſchluß an die ſüdliche Zweig

linie der transfaspiſchen Eiſenbahn erreicht wird . Dieſer projeftirte

Schienenſtrang folgt in Perſien genau dem Zuge der einſtigen

Reichsſtraße der Achämeniden; in der Verlängerung derſelben

Linie, ebenfalls am alten Königsweg, liegen Herat und Kabul ,

die Pforten Indiens. Wenn der Plan der perſiſchen Eijenbahn

verwirklicht wird -- und es iſt nicht abzuſehen, welche Hindernijje

ſich dem in den Weg ſtellten ſollten, jo bedeutet das natürlich

die Verwandlung Perſiens in einen ruſſiſchen Vajallenſtaat , der

ein Zollvertrag auf dem Fuße folgen wird, durch den das Reich

des Schah auch in wirthſchaftlicher Hinſicht eng an Rußland ge

fettet wird . Danı hat man was man braucht : einen Zuwachs

von vielen Millionen Konſumenten für die Manufakturerzeugniſſe vou

Moskau, Wladimir und Lodz , ein fortgejeßtes Einſtrömen von Geld für

in Rußland hergeſtellte Waaren und eine militäriſch -politiſche Sicherung

dieſes Beſizes. So machen ein großer Staat und eine zielbewußte

Regierung nationale Politik. Was ſind wir doch für Pfennigs :
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ſeelen , was für Bierbantſchwäßer und Nachtmüşen gegen die Leute,

die da wiſſen , was ſie wollen und was eine Nation zu bedenken

und zu thun hat , um ſich eine Weltſtellung zu erhalten ! Gott

beſſer's !

Dieſer neueſte Abſchnitt der ruſſiſchen Weltpolitif : der Plan ,

einen möglichſt großen Theil Aſiens wirthſchaftlich zu unterwerfen,

um dadurch an Stelle der unſicher gewordenen alten eine neue und

zuverläſſige materielle Baſis für die Macht des Reiches zu ſchaffen -

trat äußerlich in die Erſcheinung mit dem Entſchluß zum Bau der

großen ſibiriſchen Bahn . Die Vollendung dieſer Linie bedeutet

für Rußland mit Sicherheit die Einbeziehung des nördlichen China

in ſeine Machtſphäre. Seine europäiſche Nation iſt im Stande ,

zum Mindeſten in dem ganzen Gebiet nördlich des Gelben Fluſſes ,

inkluſive der Hauptſtadt , einen ähnlichen Druck auf die chineſiſche

Regierung auszuüben, wie Rußland , wenn es ſeine Bahn fertig

hat und zu feinem anderen Ziele als um das zu er

reichen , iſt ſie gebaut. Ein Armeekorps europäiſcher Truppen

in der ruſſiſchen oder chineſiſchen Mandichurei -- und durch

leştere wird ja die ruſſiſche Linie führen bedeutet den effektiv

entſcheidenden Einfluß in Peking und ſehr viel mehr, als ein halbes

Dußend Panzerſchiffsdiviſionen vor den großen Häfen des Reiches.

Für den unbedingten Schutz der Hauptſtadt gegen England und

Japan wird die chineſiſche Regierung an Rußland jeden vernünftigen

Preis zahlen , und Rußland wird ſicher klug genug ſein, keinen

höheren zu fordern , als – einen geeigneten Handelsvertrag zu

Gunſten ſeiner Induſtrie . Es iſt flug genug, ſich mit der

faktiſchen Sicherheit dafür zu begnügen, daß es nöthigenfalls

die chineſiſche Hauptſtadt ſchneller beſeßen fann , als jede andere kon

furrirende Macht und es wird kein Verlangen darnach tragen , der

Regierung in Peking ihre wirkliche Lage allzu deutlich zu machen ,

ſo wenig wie es in Perſien das Gefühl aufkommen laſſen wird ,

bedingungslos in der Hand des Nachbars zu ſein . Rußland hat

in ſeiner aſiatiſchen Politik den großen Vortheil , überall in über

zeugender Weiſe als Ketter vor England auftreten zu können , ohne

daß es genöthigt wäre , ſeinen Klienten gegenüber ſeinerſeits den

Sammethandſchuh von der Eiſenfauſt zu ſtreifen .

Seine Nachbarſchaft und ſeine Bahnbauten gewähren ihm die

Sicherheit, im gegebenen Augenblick doch immer mit entſcheidenden

militäriſchen Kräften als Erſter zur Stelle ſein zu können . Dieſe

Politik iſt ſo überaus einfach , wie ſie richtig iſt , in Perſien wie int
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China. Sie war beſchloſſen, als die großen Bahnbauten in An

griff genommen wurden ; ſie wäre auf das Empfindlichſte geſtört,

wenn es England gelänge, den von ihm glühend erſehnten Krieg

zu entzünden , und ihr Erfolg hängt für Rußland daran , ob es

unſerer, Deutſchlands, auf jeden Fall ſicher ſein kann . Ich wieder

hole mich, aber ich möchte deutlich ſein .

Die Linie Tiflis-Alexandropol-Stars weiſt mit ihrer natürlichen

Forſeßung auch noch in andere Richtungen: nach Erzerum , Cilicien

und Meſopotamien indeß mag dieſer Fortſchritt noch einer

ferneren Zukunft angehören . Vorläufig dachte man in den

intereſſirten Kreiſen im Lande ſelbſt vor Allem an die Erreichung

des perſiſchen Täbris ; darnach wäre das Stück von Alexandropol

bis Kars einſtweilen nur eine kurze Zweiglinie. Etwa anderthalb

Stunden fuhren wir auf der Chauſſee hart an dem in Bau bes

griffenen Bahnförper entlang an einer hochgelegenen altarmeniſchen

Burg vorbei - dann zweigte der Weg nach Ani links ab . Gleich

an der Wegtheilung führte eine Brücke über den reißenden Karsfluß,

der ſich ſpäter mit dem Arpatichai, an dem Ani liegt , vereinigt ,

worauf das Waſſer dem Arayes zuſtrömt. Die Brücke war ein jo

gebrechliches, wackeliges Bauwerk, daß wir Alle ausſtiegen und der

Kutſcher die Pferde mit dem Wagen am Zügel hinüberführte. Am

jenſeitigen Ufer ſtiegen wir wieder ein . Jeßt ging es auf einem

einfachen Landwege weiter , doch da es einige Zeit nicht

geregnet hatte , ſo war der Boden ziemlich feſt und wir famen

raſch weiter. Nach einer Weile überraſchte mich ein niedriger Fels

rücken aus allerdings ganz furchtbar verworfenem und mit jeinen

Schichten drunter und drüber gefipptem hellem Sedimentgeſtein ,

über den der Weg hinüber führte in dieſer ſchwarzgrauen , bis

zum Ueberdruß von vulfaniſchen Maſſen bedeckten Gegend ein

förmlich erfreuender Eindruck . Das Land war ziemlich bevölkert;

öfters famen wir durch ein armeniſches Dorf ; man ſah auch relativ

viel Land unter dem Pfluge und die Leute bei ihrer Arbeit. Wild

ausjehende Schäfer unit langem Hafenſtock und zottigen Hunden ,

abenteuerlich graue Schaffellmüßen auf dem Kopf, weideten ihre

großen , fettſchwänzigen Hammelheerden ; in einem breiten , träge

fließenden, ſchlammigen Bach, den wir durchfahren mußten , ſielte

ſich mit unendlichem Behagen eine Anzahl Büffel unter Aufſicht

eines Jungen aus dem Dorfe am Ufer. Es war noch eine etwas

erbe Frühlingsluft, ganz anders als in der Arayesebene, aber

befanden uns hier auch über 500 Meter höher als in Etichmiadſin.
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Wir waren in zwei Tagereiſen zu zwei Dritteln um den

Aragaz herumgefahren und hatten nun den zerriſſenen Schneegipfel

des Vulkans zur Linken . Rechts vorne ragte in einigen Meilen

Entfernung eine Gruppe hoher typiſcher Eruptionskegel empor : die

weithin um Alexandropol ſichtbaren Aladſchaberge. Sie bezeichnen

etwa die Stätte von Ani , denn wenn die Sonne im Untergehen

begriffen iſt, werfen ſie ihren weithin fallenden Schatten über die

Ruinen der alten Stadt der Bagratiden . Ich war jeßt mitten in

Schiraf, noch im Lande Ararat, der Kernprovinz der ſpäteren Herr

ſchaft des Königsgeſchlechts. Der Weg , den ich fuhr . war die

alte Heerſtraße, auf der der leßte König von Armenien auszog ,

als die Byzantiner von Norden heranrüdten und in Süden alles

Land ſchon als eine Beute der Seldſchufen dalag .

Gegen Mittag gelangten wir an den Fuß einer niedrigen

Einſattelung zwiſchen zwei Hügeln , auf denen einige Ueberbleibſel

alten Mauerwerks ſichtbar waren . Hier führte der Weg hinüber.

„ Von oben kann man Ani ſehen “ , ſagte der Kutſcher ſich um

wendend, denn auch mein Prieſter beſuchte die Stätte zum erſten

Male in ſeinem Leben . Mit Spannung und Ungeduld wartete

ich auf den Augenblick , wo die Pferde den Wagen hinaufgeſchleppt

haben würden . Endlich war die Höhe erreicht; ich ſtand im Wagen auf ,

ſah dem Kutſcher über die Schulter nach vorne und im

nächſten Augenblick den Gefährten verwundert an : „Soll das

etwa Ani ſein ? “ In einiger Entfernung dehnte ſich ein mäßiges ,

anſcheinend mit flachen Schuttanhäufungen überdecktes Blachfeld

aus, in deſſen Mitte ein hoch aufragendes , aber ſtarf zerſtörtes,

fapellenartiges Bauwerk ſtand . „ Da iſt Ani“, beſtätigte der

Kutſcher faltblütig . Kopfſchüttelnd legte ich mich in den Wagen

zurück. Schlechterdings konnten dieſe ſpärlichen Reſte nicht Alles

ſein , was von der Stadt übrig war, aber in der That ließ ſich

weit und breit nichts weiter entdecken , was nach Ruinen oder

überhaupt nach Bauwerfen ausjah . Da , nach einer Weile , löſte

ſich das Rätſel . Hinter einer langen Terrainwelle, die ich ihrer

ſehr flachen Böſchung wegen für unbedeutender gehalten hatte , als

ſie war, tauchte allmählich eine in der That impoſante Be:

feſtigungslinie auf : in einer Ausdehnung von vielleicht tauſend

Metern zog ſich eine gewaltige Mauer, aus regelmäßigen, hell roth

braunen Quadern hin , mit Bändern , Kreuzen und anderen

Figuren von eingelegtem dunklem Geſtein verziert , von etwa

vierzig runden und viereckigen , theilweiſe weit hervortretenden

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Seft 3. 31
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Thürmen von mächtigen Dimenſionen unterbrochen und häufig

hoch von ihnen überragt. An beiden Enden hörte dieſes Bollwert

am Rande eines tiefen Abgrundes auf , ſo daß es augenſcheinlich

dazu beſtimmt war, eine vorſpringende, von Abſtürzen umgebene

Felsplatte an dieſer einzig zugänglichen Seite gleichfalls abzu :

ſperren .

Als unſer Wagen in eines der zerſtörten Thore der Feſtung

einbog , ſah ich erſt , daß eigentlich zwei Mauern einander

parallel liefen , deren Durchgänge ſich aber nicht gegenüber lagen ,

ſondern man mußte erſt eine Strecke zwiſchen den beiden Linien

fahren , bis ſich in der zweiten Mauer der eigentliche Eingang in

die Stadt öffnete. Jezt war ich in Ani !

Der erſte Eindruck , den ich erhielt , war der eines großen Trüm :

merfeldes, auf dem hier und da noch ein aufrecht ſtehendes ößeres

Bauwerf emporragte. Man denfe ſich etwa durch einen Erdítoß alle

Privathäuſer einer Stadt in formloſe Steinhaufen verwandelt

und aus dieſer Wüſte die Ruinen der widerſtandsjähigeren

öffentlichen Bauwerke in verſchiedenen Stadien der Erhaltung ſich

erhebend - dann hat man ungefähr ein Bild von Ani . In der

That hat im XIV. Jahrhundert ein Erdbeben die damals

von ihrer einſtigen Höhe freilich ſchon lange herabgeſunfene Stadt

verwüſtet und an dem , was damals ſtehen geblieben iſt , haben

dann mehr als fünfhundert Jahre genagt. Zunächſt überſicht

man das Ganze noch nicht recht, weil der Boden uneben iſt.

Gerade vor uns in einiger Entfernung ſteigt aus dem ruinen :

bedeckten Terrain ein breiter Felshügel auf , der ausſieht , als ob

er einſt die Citadelle der Stadt getragen hat , und auf der Hälfte

des Weges dorthin erblickt man ein modernes, niedriges Haus,

aus aufgelejenen alten Quadern roh errichtet. Hier haujen ein

Prieſtermönch) und ein altes, bäuerliches Ehepaar mit einem jungen

Burſcen zur Bedienung des Geiſtlichen die einzigen Bewohner

von Ani - und in dieſer Behauſung gedadyten auch wir für

einen Tag unſer Luartier aufzuſchlagen.

Merfwürdiger Weije fanden wir eine Menge Menſchen hier

verſammelt, und alle, wie es ſchien , in großer Aufregung. Ei

jollte ein Mord geſchehen ſein . An dieſem Morgen hatte man ein

dreizehnjähriges Mädchen, aus einem nahen , von Krutinen ein

türkijcher Stamm ) bewohnten Dorfe , das von ſeinen Angehörigen

ausgeſchickt war , die Ziegen in den Ruinen zu hüten, mit einer

Hopfwunde zwiſchen den Steinhaufen todt aufgefunden; jeßt war
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die ganze männliche Verwandtſchaft und Freundſchaft des von dem

Unglück betroffenen Hauſes zuſammengeſtrömt und bezeichnete den

jungen Armenier, deſſen ich eben Erwähnung gethan , mit großer

Beſtimmtheit und heftigen Drohungen als den Mörder. Auch zwei

armeniſche Dorfälteſte waren aus der Nachbarſchaft herangeholt

worden und ſchienen ſo etwas wie eine Unterſuchung des Falles

vorzunehmen. Der Mönch war nicht zu Hauſe , ſondern zum Sta

tholifos gereiſt ; von den beiden Alten ſtand der Mann ſehr ängſtlich

und verſchüchtert da , während die Mutter mit Energie und heftiger

Beredſamfeit ihren Sohn gegen die erhobene Anklage zu ver

theidigen ſichtlich bemüht ſchien. Mein Gefährte unterbrach ohne

viel Umſtände die Verhandlung und verlangte für uns etwas zu

eſſen . Dieſen Zwiſchenfall benuşte der Jüngling , um ſchleunigſt

zum Feueranmachen in einen Nebenraum zu verſchwinden ; alsdann

wurde uns die leere Zelle des Mönchs als Quartier eingeräumt

und ſchließlich entfernten ſich die Türken , nachdem ihnen die beiden

acmeniſchen Würdenträger eine gerichtliche Verhandlung des Falles

verſprochen hatten, bei der natürlich nichts herausgefommen ſein

wird , denn Zeugen gab es ja weder für noch wider die Schuld

des angeblichen Mörders. Mir machte er cinen ganz vertrauen

erweckenden Eindruck und ich nahm ihn mir ohne Weiteres als

Diener für die Durchſtreifung der Ruinen an . Als die Leute

hörten , ich käme von Etſchmiadſin, erſchöpften ſie ſich in Freund

lichkeit und ſchafften zum Eſſen herbei , was ihnen nur möglich

war : Ein Huhn, Reis , Eier , jaure Milch , Büffelbutter und das

unvermeidliche Lawaſch . Als Hauptgericht wurde „ Plow “ zu

bereitet. Dieſe Speiſe beſteht ans Reis mit kleinen kernloſen Ro

ſinen , in Butter gedämpft, ſo daß die einzelnen Körner heil

bleiben , natürlid;
natürlich mit den Fingern oder beſſer geſagt,

aus der hohlen Hand zu eſſen . Die Orientalen fönnen

unglaubliche Quantitäten davon verzehren ; auch mein Gefährte

griff einmal über das andere mit ſeiner Rechten tief in die

Plowſchüſſel und lobte das Effen. Es ſchmeckte in der That

gut. Auch das - gekochte Huhn wurde von der Frau , die

es auſtrug , nicht etwa zerſchnitten, ſondern äußerſt geſdict in

mehrere Stücke zerriſſen auf den Tijd geſtellt. Daß ein ſolcher da

war, mußte übrigens ſchon als ein nicht unbeträchtliches Stück

Kultur angeſehen werden . Der Mönch, in deſſen Zimmer wir

ſpeiſten , hatte allerdings auch den Rang eines Archimandriten oder

Kloſtervorſtehers. Die ſaure Milch war überfett wie gewöhnlich;

31*
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auch die Eier ſchwammen wieder in heißer Butter, und das Mittag:

eſſen wäre diesmal trop aller Gewöhnung und guten Willens fein

Genuß für mich geworden, wenn nicht der Wein, den wir mit

hatten , über alle bedenklichen Regungen hinweggeholfen hätte .

Sollte übrigens einmal ein Leſer dieſer Aufzeichnungen nach dem

Kaukaſus und Armenien kommen , ſo wird er wohl , wie ich , eine

kleine Weile brauchen , bis er ſich an den eigenthümlichen Bei:

geſchmad des in Schläuchen aufbewahrten Weines gewöhnt. Dieſer

wirkt zunächſt direkt unangenehm , aber das verliert ſich ziemlich

raſch. Edle Sorten ſollen audh nicht in Schläuchen, ſondern in

großen, zum Theil in die Erde gegrabenen Thongefäßen aufbewahrt

neuerdings auch in Flaſchen gefüllt werden . Während wir ſpeiſten

ſtanden die beiden alten Baueršleute der Sitte gemäß an der Thür

und ſahen mit gekreuzten Händen zu, bis wir fertig waren . Dann

fam die Frau Demüthig heran , faßte meinen Rodärmel und ver

ſicherte mir irgend etwas eindringlid und bittend auf armeniſch ,

indem ſie dabei die andere Hand aufs verz legte. Der Biarrer

überſebte mir, was ſie wollte : ſie betheuere nur, ihr Sohn jai

wirklich und wahrhaftig an dem Tode des Mädchens nid )t ſchuld .

Ich ſagte ihr, meiner ehrlichen Ueberzeugung gemäß. ſie jolle nur

ruhig ſein , es würde ihm wohl nichts geſchehen ; im Uebrigen joke

er mir nur nach Möglichkeit behilflid) ſein .

Nach dem Eſſen machten wir uns nun auf die Wanderung

durch die Ruinen . Natürlich war es von vorne herein in Musjidht

genommen, erſt am anderen Tage nach Alexandropol zurückzufahren ;

ich glaubte alſo vollauf Zeit zu haben . Zunächſt galt es , das

ganze Terrain der alten Stadt einmal rund zu umwandern, doch

widmete ich vorher nod) eine Weile der Kathedrale , die unſerem

Quartier gerade gegenüber lag, ſobald man aus der Thüre trat.

Die impoſante einſtige Patriarchatskirche iſt im Jahre 1010 n. Chr.

unter König Gagik I. beendet, als die Bagratiden von Ani nur

noch über einen Theil Armeniens herrſchten , obwohl ihre Herrſchaft

und ihre Reſidenz an Anſehen und Pracht noch weitaus den erſten

Rang im Lande behaupteten . Der Bau war der Jungfrau Maria

geweiht und mißt etwa 30 : 50 Meter Seitenlänge ; die Höhe des

Inneren bis zur Wölbung des Mittelſchiffs mag zwiſchen 25 und

30 Metern betragen . Die äußeren Formen ſind einfach und edel

gehalten ; der rothbraune, wie gebrannt ausſehende Tuffſtein , aus

dem die glatten , in regelmäßigen Schichten übereinander gelegten

Quadern gehauen ſind, iſt ein ausgezeichnet zu bearbeitendes Ma:
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terial und von großer Widerſtandsfähigkeit gegen atmoſphäriſchen

Einfluß, wie das wohlerhaltene Arkadenmotiv in hohem Relief zeigt,

durch welches die wuchtigen Flächen der Außenmauern des Baues ,

andeutender Weiſe , rund herum in cine lange Reihe von Bögen mit

ſchlanken, aufſtrebenden Pfeilern gegliedert wurden . Ueber der

Kreuzung des mittleren Längsſchiffs init dem gleich hohen Quer

ſchiff erhob ſich einſt der allen armeniſchen Kirchen eigenthümliche

kuppelähnliche Thurin mit ſpißem , ſteinernem Kegeldach, aber dieſer

Thurm hat der Gewalt der Erdbeben und der zerſtörenden Kraft

der Jahrhunderte nicht widerſtehen können ; ſeine Steinmaſſen ſind

in das Junere des Domes hinabgeſtürzt und durch die gewaltige

kreisrunde Deffnung ſchaut jeßt der Himmel hinein. Vier mächtige

Pfeiler , die einſt die Laſt des Thurmes trugen , gliedern den Innen

raum derart , daß man faſt den Eindruck eines Zentralbaues em

pjängt; eine Apſis an der Dítſeite, durch deren ýinterwand ein

gewaltiger Riß geht , ſchließt den Bau in der Längsrichtung ab.

Der Vaupteingang ſcheint an der Südſeite geweſen zu ſein ,

noch von außen die Reſte einer Vorhalle zu ſehen ſind. 3m

Uebrigen ſind die Gewölbe des Inneren noch erhalten ; nur zeigen

ſie auch ſchon mehrfach Riſſe .

Wenige Schritte jenſeits der Kathedrale ſteht man am Rande

einer tiefen Thalſchlucht , auf deren Grund der Arpatſchai fließt,

und an dieſer Stelle gewann ich zuerſt eine Vorſtellung von

der merkwürdigen Lage Anis. Die Gegend iſt hier weithin

mit dem bereits erwähnten rothen Tuff in einer Mächtigkeit

von ca. fünfzig Metern bedeckt ; unter dem Tuff liegt aber grau :

ſchwarze , baalſtiſche Lava , wahrſcheinlich in einer viele hundert Meter

ſtarfen Schicht vor alten Zeiten aus dem Krater des Aragaz bis

hierher ergoſſen . Der Arpatſchai nun hat ſich ein zwiſchen den

oberen Rändern im Durchſchnitt an 500 Meter breites , vielfach

gewundenes Thal durch die ganze Tuffdecke hindurch erodirt , dann

aber von der Sohle deſſelben aus noch eine ebenſo tiefe Sluft mit

jenfrecht abſtürzenden Wänden in die Lava hineingenagt. Wenn

man am oberen Rande dieſes tiefen Thales ſteht und hinunter

ſchaut, ſo erblickt man dieſſeits , wie jenſeits oben zunächſt die

röthlichen Abhänge des Tuffes, und dann weiter in der Tiefe

einen dunfeln, finſteren, gewundenen Spalt , auf deſſen Grunde

das trübe, wirbelnde Waſſer - ſcheinbar lautlos dahinfließt,

denn der Abſtand von unten bis zum oberen Kande, auf dem

wir ſtehen , iſt ſo groß , daß nur an einzelnen Stellen , wo die Ges
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ſtaltung der Thalwände der Fortpflanzung des Schalles nach oben

günſtig iſt , das Rauſchen des Fluſſes herauftönt. Auf der

anderen Seite der Stadt fließt gleichfalls in einem tief in den

Tuff hinein erodirten Baronco, deſſen Sohle in ſeinem unteren

Theile gleichfalls ſchon die Lavaſchicht erreicht und angegriffen

hat , der Bach Aladſchatſchai, ſo daß auf dieſe Weiſe eine lange

Felszunge mit garnicht oder ſchwer erſteiglichen Steilwänden

zwiſchen den beiden Schluchten entſteht. An der Vereinigung der

beiden Gewäſſer iſt ſie lang und ſchmal ausgezogen , auch die

Tuffdecke bereits von dem faum 200 Meter breiten Rüden durch

atmoſphäriſche Einflüſſe abgetragen und nur eine langgeſtrecte,

ſenkrechtabſtürzende Baſaltklippe in der Tiefe zwiſchen den Flüjjen

noch übrig , dort hingegen, wo das herausgeſchnittene, halbinjel:

förmige Plateau ſozuſagen mit dem Feſtlande zuſammenhängt,

beträgt ſeine Breite etwas über einen Kilometer. Hier zieht ſich

die oben erwähnte , bethürmte Mauer quer hinüber und vertheidigte

einſt die Stadt an der einzigen, von der Natur nicht geſchüßten

Seite . Der ganze Umfang des alten Ani betrug etwa fünf Kilo :

meter ; allerdings war es , wie der Verlauf der erhaltenen Grunds

mauern der Gebäude zeigt , größtentheils ſo eng gebaut , daß von

eigentlichen Straßen faum die Rede geweſen ſein kann . Es iſt

kaum wahrſcheinlich , daß die Stadt je mehr als 50 000 Einwohner

gehabt hat . ſelbſt wenn man ſich vor Augen ſtellt, welche ver

hältniſmäßig bedeutenden Menſchenmengen einſt auch bei uns in

manchen eng gemauerten Städten des Mittelalters bei ein

ander gehauſt haben müſſen , ſo z . B. in Lübeck, Köln ,

Nürnberg u. a . Für dieſe armeniſchen Gegenden muß man aber

berückſichtigen, daß der Erdbeben wegen Privathäuſer nicht wohl

zu großer Höhe hinaufgeführt werden konnten .

Wir machten uns nun auf, längs des oberen Thalrandes die

ganze Stadtanlage zu umwandern . Ein ſeltſamer Ort, diejes

Ani! Soweit das Auge reichte, war nirgends in der ganzen

Gegend weit und breit eine Spur von Leben zu entdecken . Nahl

und finſter ſtiegen die Aladichaberge im Weſten auf, ohne Baum ,

ja ohne einen grünen Halm an ihren ſchwarzgrauen , vulfaniſchen

Abhängen, leblos in flacher , lavaſtarrender Wölbung erhob ſich der

Aragaz mit ſeinem ſchnec- und eisgekrönten , zerborſtenen Kieſen

haupt gegen Morgen über dem Lande , das er ſelber einſt in der

Vorzeit aus Gluthſtrömen, Aſchenregen und Steinhagel aufgebaut

hatte , dunkel zog das in der beſchatteten Tiefe ichwarz er :
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ſcheinende Waſſer des Arpatichai auf dem Grunde der mie von

Gigantenhänden aufgeriſſenen , ſchlangenartig gewundenen Kluft

dahin , und wie ein Geſpenſt ſtanden dort unten die noch in

ihrer Zerſtörung mächtig aufragenden Trümmer einer Brücke ,

die einſt mit einem einzigen Bogen die ganze Breite des Fluſſes

überſpannt haben mußte. Ueberall auf dem Abhange bis an den

Rand der ſenkrechten Lavawände der eigentlichen Stromſchlucht

waren die Spuren alter Befeſtigungswerke , Fundamente , be

hauene Steinblöcke, herabgeſtürzte Mauerfragmente ſichtbar, und

der ſchmale Fußpfad, auf dem wir vorwärts gingen, wand ſich

beſtändig zwiſchen noch ragenden Grundmauern und formloſen

Haufen von Tuffquadern und Lavabrocken , die zur Füllung des

Innern der dicken Wände gedient hatten , hin und her. Ein hoher ,

chlanfer Thurm vor uns hatte ſchon eine Weile unſere Aufmerf

ſamkeit auf ſich gezogen . Es war das Minaret einer Moſchee, in

die ein prächtiger, altarmeniſcher Bau zu der Zeit verwandelt

worden war , da jeldſchubiſche Emire in dem eroberten Ani

ſaßen . Eine dreiſchiffige, gewölbte , von wuchtigen , kurzen Rund

ſäulen getragene Halle war es , die ſich die Barbaren für ihren

Kultus ausgeſucht hatten . Dieſer Bau ſtand hart am Rande

des Plateaus und gewaltige Subſtruktionen , die in ihrem Innern

zwei Reihen hoher finſterer Gewölbe über einander bargen , ſtüßten

die Halle, deren weite Fenſter ſich auf die Stromſchlucht öffneten ,

von unten her . Mit Ausnahme der Nathedrale und einer Kirche,

in der jener Mönch, deſſen Zelle wir bewohnten , ſagar noch ein

jame Gottesdienſte abhält , iſt diejes Gebäude ich weiß nicht,

mit welchem Recht es als Bibliothek bezeichnet wird, das am

beſten erhaltene und architektoniſch wirkungsvollſte Stück der

Ruinen von Ani.

Im Weitergehen ſtießen wir auf eine bis zu den Fundamenten

herab zerſtörte große Kirche, einen Bau , deſſen prachtvolle, wüſt

über einander geſtürzte Werkſtücke noch ahnen ließen , was er ge

weſen war. Jekt waren wir am Fuße des Hügels, der - dem

Plateau zwiſchen den Schluchten noch aufgeſeßt wahrſcheinlich

die Citadelle oder Akropolis der Stadt getragen hat . Die Zer

ſtörung war hier eine ganz furchtbare; ich habe nie ſo wilde

Trümmermaſſen geſehen . Nicht verhältniſmäßig leicht gebaute

Wohnhäuſer, wie in der unteren Stadt , ſondern meterdicke Mauern ,

aus großen Blöcken gefügte Baſtionen, Bögen und Gewölbe von

cherner Feſtigkeit , dazwiſchen auch ſchlankere Pfeiler und pracht
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volle in Stein gehauene Ornamentſtüde, waren wie unter den

Stößen und Tritten eines granitenen Rieſen oder unter der Bucht

eines vom Himmel niederſauſenden Gigantenhammers ſo zerbrochen ,

umgeſtürzt , zu Boden geſchlcudert, zertrümmert und zerborſten, daß

mich ein Grauen anfam . Nach allen Seiten waren die Stüde

an dem Hügel , der übrigens gleichfalls von unten bis oben bebaut

geweſen ſein muß, hinabgerollt und hatten ſeine Seite hoch mit

behauenen Steinen und Quadern überſchüttet , über die man

mühſam nach oben klimmen mußte . Hier habe ich die vernichtende

Gewalt eines Erdbebens gejehen ! Nein modernes Sprengmittel

fönnte eine ganze Feſtung dermaßen mit einem Rud atomijiren,

wie es der unterirdiſche Stoß des Jahres 1319 mit der Burg von

Ani gethan hat.

Von der Höhe hinabſteigend gelangten wir zu einer zierlichen

Kapelle oder kleinen achteckigen Nirche, gerade auf der jüdweſtlichen

Ede des Plateaus über dem Beginn der ſchmalen Felszunge

gelegen, die von hier nach unten etwa 500 Meter weit zwiſchen

dem Arpatſchai und Aladſchatſchai weiterlief. Dieſe wilde, ſchroffe

Klippe trug auf ihrem Scheitel noch umfangreiche Ruinen von

beſonderer Kühnheit, aber der Pfad hinab war ziemlich hals :

brecheriſch und dazu wurde es mit einem Male dunkel nicht

als ob der Tag ſich ſchon geneigt hätte , aber eine ſchwere, ſchwarze

Wolfenwand zog über den Aladidabergen herauf. Jit wenigen

Minuten hatten die Ruinen und die ganze ohnehin düſtere Gegend

einen geradezu grauenhaften Charakter angenommen , denn von

einer faſt ſchwefelfarbigen Stelle des Wolfenhimmels im Weſten

über den Bergen ging ein fahles , geſpenſtiſches Licht über das

ganze Land aus ; dazu grollte der Donner, vereinzelte, noch ferne

Bliße zudten auf , und fauchend wie böſe wüthende Geiſter der

Dede fuhren einzelne Windſtöße aus der Tiefe über das

Plateau hin .

Unter dieſen Umſtänden wäre es zu gewagt geweſen, nach

dem Kaſtell auf dem unteren Felsvorſprunge hinabzuflettern . Es

war noch nicht ſicher, ob das aufziehende Gewitter über die tiefe

und breite Schlucht des Aladſchatſchai hinüberkommen und ſich

direft über Ani entladen würden . Jeßt gleich ins Quartier zu

flichten, konnte ich mich nicht entſchließen ; im ſchlimmſten Falle

war irgendwo ein augenblicklicher Unterſchlupf zu finden ; alſo vor :

warto an der Aladichajeite, längs dem weſtlichen Abhange des

1100118. An der nördlichen Ecke, dort wo die lange Mauer der
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Landſeite begann , das wußte ich, lag die Ruine des Königs

ſchloſſes, und meine Phantaſie war mächtig erregt bei dem Ge

danken , in den Räumen dieſes alten , zerſtörten Palaſtes den vollen

Ausbruch des tobenden Hochlandsgewitters zu erleben . Wir kamen

nicht ganz bis an unſer Ziel , als jede Möglichkeit des Weiter:

gelangens im Wetter aufhörte. Eine wunderbar zierlich gebaute ,

polygonale Stapelle mit noch wohl erhaltenem Dach, im Inneren

allerdings total verwüſtet, nahm uns im Angeſicht des Bagratunier

ſchloſſes, hart über dem Abſturz in die weſtliche Schlucht, auf, als

der Regen niederzuſtrömen begann, nach jedem Donnerſchlage

heftiger einſeßend. An den Aladichabergen rollte der Wiederhall

der frachenden Schläge jedesmal lang hin , nnd ehe er noch

erſtorben war, dröhnte der Donner immer wieder von Neuem , als

ob eine ununterbrochen feuernde Batterie von Geſchüßen gigantiſcher

Größe hinter den Wolken ſteckte, die dick und ſchwarz , von gelben

und röthlichen Blißen erleuchtet, niederhingen und ſtrömenden

Regeit entſandten. Drüben , die gegenüberliegende Seite der

Schlucht, bot einen merkwürdigen Anblick: Höhlung an Hühlung

war in halber Höhe in ſie gegraben , ſo daß die Wand ausſah ,

wie die Breitſeite eines Linienſchiffes voll Kanonenlücken . Auch

die Felsplatte , auf der Ani jelbſt ſteht, zeigt in ihrer Tuffichicht

auf der Oſtſeite eine Menge ſolcher Löcher. Sie führen dort wie

hier in ein weitverzweigtes Syſtem von Gängen und Kammern ,

eine ganze unterirdiſche Stadt von Troglodytenwohnungen eines

unbekannten Volkes der Vorzeit . Die Sage erzählt, daß dic

Geiſter der alten Bewohner von Ani, die ſich nicht entſchließen

konnten , ihre Heimath und ihren Heerd nach einem furchtbaren

Schickſalsſchlag zu verlaſſen, in dieſen Höhlen nächtlicher Weile

ſchwirren , ſummen und flüſtern, und daß man ſie hört, wenn man

in der Stille der Nacht das Ohr an den Boden unter uns und

drüber legt. Im Jahre 1046 hatten die Byzantiner Ani durch

den Verrath einiger einheimiſchen Großen genommen ; darnach be

haupteten ſie es achtzehn Jahre , während die Seldſchufen, vor

denen ſie Armenien zu ſchüßen verſprochen hatten , bereits die ſüd :

licheren und weſtlichen Landſchaften fortgeſeßt verheerten . Da zog

Aly -Arslan, der „ ſtarke Löwe“ , mit einem zahlloſen Heere im

Sommer 1064 gegen die feſte Stadt heran und ſchlug ſein Lager

im Thale des Aladichatſchai und auf dem Blachfeld nördlich vor

der großen Mauer auf. In Ani fommandirten Bagarat , ein zu

den Griechen übergegangener Armenier, und der Georgier Gregor ,
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zwei unfähige Führer. Aly -Arslan ließ eine Katapulte von nie

geſehener Größe auf der Nordſeite der Feſtung aufſtellen, nachdem

verſchiedene Verſuche, die Werke von der Schlucht aus zu erſteigen,

mißglückt waren , und nach einigen Tagen war eine Breſche in die

große Mauer gelegt. Die Seldſchufen ſtürmten , wurden zurück

geſchlagen und jannen ſchon auf Abzug, als die beiden Befehls:

haber den unglücklichen Beſchluß faßten, in der Vorausſicht, den

Ort doch nicht halten zu können , ſich mit den griechiſchen Truppen

in die Citadelle zurückzuziehen und die Stadt ſammt den Ein

wohnern den Barbaren preiszugeben . Sie mochten hoffen , der

Sultan werde alsdann geſättigt verſchwinden. Furchtbar war die

Verzweiflung der Bewohner . Als der Beſchluß ausgeführt wurde

und die Garniſon ſich auf die Burg zurückzog, flüchteten 50000

Menſchen aus der Stadt über den Arpatſchai und ſuchten in die

Ferne zu entkommen. Die Seldſchuken hörten mit Staunen das

Geſchrei und den Lärm , beſeßten die Stadt , hieben nieder , was

fie noch vorfanden , plünderten die Häuſer und Paläſte , vernichteten

und ſchändeten die Kirchen und erſtürmten dann die Citadelle,

deren leichtfertige und feige Befehlshaber durch geheime Gänge

entflohen , die Beſaßung ihrem Schickjal überlaſſend. Das war

die erſte Zerſtörung von Ani. Von den Bewohnern floh eine

große Anzahl über das Schwarze Meer nach Polen und Weit:

rußland , wo ſie bei dem Großfürſten von Halicz (Galizien) Auf

nahme fanden . Dort leben ihre Nachkommen noch heutigen Tages .

„ Zu dieſer Zeit “, ſchreibt ein Augenzeuge der Eroberung ,

Kirakos , „ verließen die flüchtigen Armenier die Thäler und ſtiegen

wieder von den Bergen herab . Da wurden ſie von Kummer

ergriffen und weinten, denn ſie ſahen ihr Vaterland geſchändet

und dazu die Stadt Ani ganz und gar verwüſtet, ohne Einwohner

und ohne Wohnſtätten. Sie ſahen , daß die Kirchen zerſtört waren ,

die Paläſte und Häuſer geplündert und die ganze Stadt von

einem bejammernswerthen Verhängniß geſchlagen . Da klagten ſie

alle bitterlich und fluchten ihrer inneren Zwietracht, denn die hatte

es verurſacht , daß die Königsherrſchaft von Ani einſt gefallen war.

Sie fluchten auch den Griechen , die ſich treulos diejer prächtigen

Stadt bemächtigt und ſie dann nicht vertheidigt hatten, aber weil

ſie ſahen, daß keine Hoffnung mehr da war für eine neue Auf:

erſtehung, darum verzweifelten ſie in ihrem Seufzen .“

Ani iſt dann doch noch wieder zu einiger Blüthe gekommen.

Die Bagratiden von Georgien hielten zäh an dem Beſtreben feit ,
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den einſtigen Königsſik ihres Geſchlechts nicht in den Händen der

Ungläubigen zu laſſen. Viermal iſt die Stadt noch im zwölften Jahr

hundert von den georgiſchen Heeren den ſeldſchufiſchen Emiren

entriſſen worden , die nach der Eroberung durch Aly Arslan die

unvergleichliche Feſtung wieder hergeſtellt und ihren Siß in ihr

genommen hatten , aber vor der Zerſtörung durch das große Erd

beben erlebte die armeniſche Kapitale noch einmal eine Verwüſtung

von Grund aus , und zwar 1239 durch Tịchamargan, den Feld

herrn Dichingis-Chans. Wie es die Art der Mongolen war, ſchickte

Tichamargan vorher Boten nach Ani und forderte die Einwohner

zur Uebergabe auf. Statt deſjen wurden die Abgeordneten ge

tödtet . Auf die Nachricht davon erſchienen die Barbaren mit einer

ſolchen Schnelligkeit vor der Stadt, daß ſie dieſelbe noch unver

proviantirt fanden und ſchloſſen ſie ein . Der Hunger begann zu

mirken ; Einzelne ſchlichen ſich hinaus zu den Feinden und wurden

freundlich behandelt. Daraufhin wagten es auch die Anderen , ſich

zit ergeben . Der Feldherr ließ ſie alle vor die Stadt hinaus

kommen , vertheilte ſie unter das Heer und gebot dann jedem

Krieger, ſich zu vergewiſſern, wer von den Gefangenen ein Hand

werk verſtünde. Dieſe ſammt den jungen Frauen , Mädchen und

Knaben ſonderte man aus und hieb darauf die ganze übrige

Maſſe auf einmal nieder , ſo daß jede Gruppe von dem Mongolen

krieger , auf deſſen Theil ſie gekommen war, abgeſchlachtet wurde.

Dann plünderten und verbrannten ſie Ani und zogen ab , das

grauſige Leichenfeld zurüdlaſſend. Bei dem Blutbade , das die

Mongolen anrichteten , und auch ſchon früher , bei der Belagerung

durch die Seldichufen , ſoll eine Menge Menſchen in die Höhle

unter der Stadt geflohen und dort durch giftige Dünſte, durch den

Rauch an den Eingängen angezündeter Feuer und durch den

Hunger umgekommen ſein . Was dem Tode entrann, floh bis ans

Meer und wurde dort von genueſiſchen Schiffen aufgenommen,

welche die Flüchtlinge nach Kaffa (Theodoſia , an der Straße von

Kertſch ) brachten ; von dort gelangten viele nach Galizien zu ihren

früher dorthin ausgewanderten Volfsgenoſſen , andere wiederum

nach Aſtrachan an der Wolgamündung und nach Trapezunt, wo

ſie Aufnahme fanden .

Wahrlich, der Ort, an dem wir waren , hatte Schreckliches

geſehen ! Und wie paßte der Augenblick dazu, die düſteren Bilder

aus der Geſchichte dieſes Landes wachzurufen und vor die Seele

zu ſtellen. Ueber und um uns tobte und brüllte der Gewitterſturm ;

eritem
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durch die dicke Finſterniß ſtürzte der Regen fortgeſeßt in Strömen

herab und wurde vom Winde durch die klaffenden Thür- und

Fenſteröffnungen in die Kapelle gejagt, die uns barg ; dazwiſchen

in kurzen Bauſen flog es von den Blißen wie ein jäher, greller

Feuerſchein über die hodragenden Mauern des Bagratidenſchloſſes

vor uns, daß die rothen Tuffwände und die gewaltigen , aus der

Tiefe der Schlucht aufgemauerten Subſtruktionen des Baues wie

mit flammender Lohe übergoſjen aufleuchteten , um im nächſten

Augenblick ins Dunkel zurückzuſinken . Es mochte jeßt die Zeit des

Sonnenunterganges ſein , aber ſeit einer halben Stunde war es

ſchon ſo finſter, wie am tief hereingebrochenen Abend ; nur unſicher

konnte man noch an der gegenüber liegenden Wand die ſchwarzen

Deffnungen der Höhlen von dem Geſtein unterſdheiden . Es war

als ob durch das Klatſchen des Regens und das Rollen des

Donners die Geiſter tief in den Felſen heulten und wimmerten,

ja als ob das Stöhnen der beiden pflichtvergeſſenen Feiglinge , die

aus der Burg durch die unterirdiſchen Gänge entflohen waren ,

während der Feind am Sturme war, aus den Klüften hervor

drang , wie ſie dort unten von den Opfern ihres Verrathes gemartert

wurden .

Wieder ein greller Bliß , daß das Thal des Aladídatſchai,

auf deſſen Grunde er jeßt als trüber brauſender Strom dahinſchoß,

in Feuer zu ſtehen ſchien . Dort unten , zu unſeren Füßen war die

lezte Heldenthat , der legte große Sieg Altarmeniens geſchehen !

Der Kaiſer Michael IV. von Byzanz hatte ſeine Truppen in Ar

menien einrücken laſſen , um auf Grund eines angeblichen Vertrages

mit dem verſtorbenen König Johannes Ani zu bejeßen ; die Griechen

lagerten vor der Stadt und forderten die Uebergabe (1042) . Da

raffte der 80jährige Reichsverweſer Vahram Pohlavuni alle ver

fügbaren Kräfte innerhalb der Mauern zuſammen und brach wie

ein Wetter durch das Dſtthor, das ins Aladſchaflußthal hinabführt,

auf das unten gelagerte Kaiſerliche Veer hinunter, daß die Byzan

tiner zuſammengehauen wurden und das Blut der Erſchlagenen

das Waſſer des Arpatſchai bis zum Arares hinunter gefärbt haben

ſoll . Dann rief Vahram die Großen zuſammen und ließ Gagik,

den 18 jährigen Sohn des Johannes, zum Könige wählen und in

der Kathedrale durch den Katholikos Petros ſalben . Das war der

Tepte König aus armeniſchem Blute , der in Ani reſidirt hat. Drei

Jahre ſpäter zog dieſer Gagik aus, um in Konſtantinopel mit dem

Raiſer über ſein Reich zu verhandeln und kehrte nicht wieder.
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Noch eine kleine Weile, und dann ließ das Gewitter endlich

nach. Für dieſen Abend war natürlich an keine weitere Beſichtigung

zu denken und wir kehrten in unſere Behauſung zurück. Am nächſten

Tage folgte gleichfalls auf einen ſchönen Morgen ein regneriſcher Tag,

ſo daß ich mich leider auf das Nothwendigſte und Bemerkens

wertheſte alles deſſen , was von den Ruinen noch zu durchwandern

übrig war, beſchränken mußte. Am Nachmittag waren wir wieder

in Alexandropol und ich beſchloß, ſofort wieder nach Tiflis aufzu

brechen diesmal mit der großen Diligence der Paſſagierpoſt.

Nadh 40 Stunden ermüdender Fahrt über Berg und Thal konnte

ich wieder meine liebenswürdigen, hilfsbereiten Gaſtfreunde im

deutſchen Paſtorate dort begrüßen und faſt zugleich auch wieder von

ihnen Abſchied nehmen, denn nun war es hohe Zeit für mich, ohne

Aufenthalt heimzureiſen .

Diesmal ging es nicht mehr übers Gebirge, ſondern mit der

Eiſenbahn nach Batum am Schwarzen Meer ; von da zu Schiff

nach Noworoſſiisk am äußerſtenam äußerſten Nordweſtende des Kaukaſus,.

Wer könnte das je im Leben vergeſſen, dem es beſchieden war, zwei

warne, weidse Tage im hellen Sonnenſchein ſich auf den dunkeln

Wogen des Pontus ſchaukeln zu laſſen, im Angeſicht der Schnee

fette des Kavkaſus, der immergrünen Waldberge , die aus der Fluth

des Meeres aufſteigen , der alten Stätten helleniſchen Lebens am

äußerſten Ende des alten orbis terrarum ! Phaſis, Dioskurias,

Pithyus, das Grab des Mithridates und das Land der Argonauten

zogen an mir vorüber und als ich dann endlich den zögernden

Fuß ans Land leßen mußte , da habe ich es gewußt und weiß es

heute : Es war nicht das lepte Mal, daß du den Kaukaſus gegrüßt,

den Wein von Eriwan und Kachetian getrunken und den armeni

ichen Männern am Fuß des Ararat die Hand gedrückt haft!



Emanuel Seibel in ſeinen Beziehungen

und zum deutſchen Kaiſerhauſe.zu Berlin

Von

Paul Warnde.

Es gab eine Zeit , in der man Emanuel Geibel , ſeine Dich:

tungen und ſeine Bedeutung erheblich überſchäßte. An die Stelle

dieſer Ueberſchwänglichkeit ſcheint , obwohl jene Zeit noch gar nicht

ferne liegt, neuerdings — nicht weniger unberechtigt das Gegen:

theil treten zu wollen : Der Dichter und das , was er geleiſtet,

wird vielfach bedeutend zu gering eingeſchäßt. Man kann ihn

getroſt , wenn auch nicht zu den größten , ſo doch zu den beſten

deutſchen Dichtern zählen . Ein feiner Sinn wird ſich auch heute

nicht und wird ſich wohl nie dem wunderbaren Wohllaut, der bes

zaubernden Melodie ſeiner Verſe verſchließen können, die bei ihm –

im Gegenſap zu ſeinem vergötterten Vorläufer Platen faſt

immer eine innere Melodie genannt werden kann. Von Geibel

vor allem gilt , was er nach Uhlands Tode von dieſem jang:

Wie ſtand mit ſeinem feuſchen Pſalter

Im jüngern Schwarm er ſtolz und licht,

Ein Meiſter und ein Feld wie Walther,

Und rein ſein Schild wie ſein Gedicht!

Dieſe Worte charakteriſiren Geibels ganze Art außerordentlich

treffend . Er war durchdrungen von der Idee des Gottesgnaden:

thums des Dichters, es war etwas Königliches in ihm , und ſeine

Vaterſtadt Lübeck that hecht daran , ihn wie einen Fürſten zu

Grabe zu geleiten. Ja , es war in ihm und um ihn etwas Er :

habenes , etwas von dem Schimmer, mit dem die deutſche Volfa:
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ſeele ihre Geiſteshelden von jeher beſonders gerne umgab, und

vielleicht zeigte ſich auch in dieſem äußerlichen Verkörpern des

Volfsempfindens ſein durch und durch deutſches Wejen oder

ſoll man ſagen : ſeine faſt gegenſtändlich gewordene Liebe zu

deutſchem Weſen ! So wird auch heute die deutſche Leſewelt mit

Wohlgefallen Neues über den Dichter erfahren , ganz beſonders

aber, wenn es ihr in ſo anſprechender Form geboten wird wie in

Karl Theodor Gaederk ' neuem Buche : Emanuel Seibel . * )

Der Verfaſſer hat ſeinem Buche den Nebentitel ,, Sänger der

Liebe, Herold des Reiches“ gegeben , und man gewinnt den Ein

druck, daß er beide Eigenſchaften ſeines Helden erſchöpfend behan :

delt hat. In der Phantaſie des breiten Publikums lebt Geibel

zumeiſt immer noch als „ Sänger der Liebe, " ja als „ Backfiſch

Dichter“ , eine Bezeichnung, die viele , viele Jahre lang ſein größter

Kummer war.

„ Mit unſ'rer Tagsfritiť verdarb ichs leider,

Daß ich ſie nie um ihre Weisheit frug ;

Sie flopft noch ſtets die abgelegten Kleider,

Die ich vor fünfzehn Jahren trug !"

So rief er zu einer Zeit , da gerade das Marfige, das ſich

in ſeinem Aeußern ſo ſcharf ausjprach , auch in ſeinen Werken

immer kräftiger hervortrat . Es iſt ihm in der That mehr und

mehr gelungen, das höchſte Kunſtgeſeb zu erfüllen , Kraft und An

muth in ſeiner Dichtung , auch in ſeiner Liebeslyrik , zu vereinen ;

am deutlichſten aber zeigt er uns dieſe Vollendung in ſeiner Eigen

ſchaft als „ Herold des Reiches“ !

Mit Bezug auf dieſe Richtung ſeines Weſens wird es gewiß

von Intereſſe ſein, den Fäden nachzuſpüren , die ihn mit dem

deutſchen Kaiſerhauſe , und auch wohl denen , die ihn mit der jeßigen

deutſchen Reichshauptſtadt verbanden ; gerade nach dieſen beiden

Richtungen hin bietet das vorliegende Werf ſehr viel Neues und

Wiſſenswerthes .

Emanuel Geibel kam im Frühjahr 1836, ein Zwanzigjähriger,

nach Berlin , um hier ſeine in Bonn begonnenen Studien fortzu

jeßen . Dazwiſchen hatte er , wenn auch nur für wenige Wochen ,

in Lübeck die Heimath und das Vaterhaus wiedergeſehen und den

lieblichen Umgang des Mädchens genießen dürfen, deſſen holdes

Bild ihm Zeit ſeines Lebens die Jahre der Jugend verſchönte,

* ) Leipzig , Georg Wigand. 8º . 412 S.
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Cäcilie Wattenbachs. Er gab alſo viel auf, als er die Vater:

ſtadt nun zum zweiten Male verließ, und er empfand es dies

Mal beſonders , weil er furz vorher in Bonn zum erſten Male

jenes ſchmerzliche Gefühl fennen gelernt hatte , das ihm nachher

immer treu blieb , wann und wo er in der Fremde weilen mochte,

das Heimweh .

Berlin ſchien nicht dazu angethan, ihm auch nur den ichmächſten

Erſaß zu bieten . Am Rhein hatte ihn wenigſtens die Poeſie der

Landſchaft, der tiefe Zauber des Romantiſchen entzückt hier

aber meinte er nichts zu ſehen als „ Sand und Staub und Sand ohn'

Unterlaß “. Hier , meinte er , würde ſeine Dichterkraft verſiegen .

Den einzigen Troſt gewährte ihm der Verkehr mit ſeinem alten

Freunde von der Lübecker Schulzeit her , mit Ernſt Curtius , und der

dichteriſche Wetteifer mit dem jugendlichen Grafen Schack, den er

ſchon von Bonn her fannte. Mit leßterem zuſammen verfaßte er ſogar

eine Tragödie , die indeſſen nicht vollendet wurde. – Traulicher

Familienverkehr blieb dem jungen Dichter, deſſen ganze Natur

doch den Umgang mit den Frauen , ihrem Denken und Empfinden

ſo gar nicht entbehren konnte, vorläufig verſchloſſen . Erſt als im

Juli ſein Vater , zuſammen mit dem jüngeren Sohne Konrad , auf

cinige Wochen nach Berlin fam , gewann ſein Leben wieder eine

andere Richtung - es hatte , wie es in einem Brief an Wilhelm

Wattenbach , den Bruder Cäciliens, heißt , ſeitdem Alles einen

größeren Schwung genommen. - Der Vater führte ihn u . A. bei

Nicolovius , * ) den er ſchon von Eutin her fannte, bei Profeſſor

Tweſten und vor Allem bei Henrik Steffens ein . Beſonders von

dem Leşteren war Emanuel, wie aus dem ſchon erwähnten Briefe

hervorgeht, geradezu begeiſtert. Der Brief ſchließt: „ Sollteſt Du

Rumohr ſehen , ſo bring ' ihm meinen herzlichſten Gruß und Dan

für den Brief an Bettina . "

Die Bekanntſchaft mit dieſer Frau , die durch Goethes „ Brief

wechſel mit einem Kinde" unſterblich geworden , ſollte ſpäterhin ,

ebenſo wie die Beziehungen zu dem als Kunſtforſcher befannten

Freiherrn von Rumohr, von hoher Wichtigkeit für Geibels Leben

werden . Vorläufig freilich blieb es bei der formellen Antritts:

viſite , als aber der Winter fam , ,, da übte der Arnimſche Kreis und

vor allem Bettina ſelbſt auf den damals im erſten Safte jugend

* ) Nicolovius , geb. 1767 , von 1817–1839 Miniſterialdirektor im preuß.

Kultusminiſterium , heirathete die Tochter der Cornclia Schloſſer, geb.

Goethe, die Nichte des Dichters.
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licher Produktionsluſt ſtehenden Dichter die größte Anziehungskraft

aus . Er ſchwärmte für Bettinas ſchöne Töchter ...

Er ſchwärmte überhaupt für alle möglichen ſchönen und edlen

weiblichen Weſen . In lekterer Beziehung macht Gaederß einige

beſonders intereſſante und treffende Bemerkungen. Im Anſchluß

an die Mittheilung von Geibels Bekanntſchaft mit einer Jungfrau

von geradezu überwältigender Schönheit, die dieſer bei Rudolph

Köpfes *) Eltern ſchon im Sommer gemacht hatte , und die er

dann häufig im Kuglerſchen Kreiſe traf , ſagt er :

„ Sie war auch das einzige Weib geweſen, bei dem ihn , wie

er ſelbſt geſteht, eigentlich die Macht der Schönheit überwältigte ;

in allen übrigen Fällen war das , was ihn anzog , der geheiminiß

volle, manchmal erſt ſpät entdeckte Reiz des Innern , der ſich in

den leiblichen Formen ausdrückte, und der dann freilich mit der

Erſcheinung nie in direktem Widerſpruch ſtand. Schwerlich würde

er je ein Mädchen geliebt haben , deſſen äußere Erſcheinung ihn

nicht auch angezogen hätte . Diejer Zauber der Erſcheinung konnte

aber ſehr geiſtiger Natur ſein ; ein Seelenſchimmer auf unregel

mäßigen Zügen , ein rührender Blick aus furzſichtigem Auge, ein

unwiderſtehliches Lächeln um einen gewöhnlichen Mund. Selbſt

Geſichtszüge, die von Anderen unbedeutend gefunden wurden ,

konnten ihn rühren und feſſeln , wenn er an ihnen den Ausdruck

edler Erregung oder tiefer Leidenſchaftsfähigkeit wahrzunehmen

glaubte." Intimere Beziehungen zwiſchen dem jungen Studenten

und dieſer wunderbaren Schönheit , von der wir nur den Vor:

namen , Tony, erfahren , entwickelten ſich indeſſen nicht. Als Geibel

im Spätherbſt wieder nach Berlin fam , war ſie der früheren

Sphäre faſt ganz entrückt ; vermöge ihres virtuoſen Klavierſpiels

glänzte ſie im Hendel-Mendelsſohnſchen Kreiſe . Aber der Dichter

hat ihr ſtets ein bewunderndes Andenken bewahrt.

Willibald Aleris hatte jene Bekanntſchaft vermittelt, im

Kuglerſchen þauſe war ſie weiter gepflegt worden : aus all' dem

erſehen wir, in welche anregenden , bedeutenden Geſellſchaftskreiſe

Geibel inzwiſchen eingetreten war. Er verkehrte – und zum Theil

fehr freundſchaftlich – mit Chamiſſo, Eichendorff, Houwald, Raupach

und vielen anderen geiſtig hervorragenden Männern, deren Be

kanntſchaft er meiſt dem alten Hißig . Franz Kuglers Schwieger

vater , verdankte . Weiter wirfte die ſo bekannt gewordene Dichter:

* ) Rud. Köpte , 1813–1870, Profeſſor , in ſpäterer Zeit Mitredakteur der
Monumenta Germaniae.

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Beſt 3. 32
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vereinigung der Tunnel über der Spree “, dem ſpäter bekanntlich

auch Rodenberg , Storm , Heyſe , Fontane u . A. angehörten , be

fruchtend auf ſeine Phantaſie und ſeinen Ehrgeiz ein ; hier machte

er die Bekanntſchaft des nachherigen Miniſters von Mühler ,

des Verfaſſers von „ Grad' aus dem Wirthshaus da fomm ' ich

heraus “, die ihm ſpäterhin von großem Nußen werden ſollte.

Geibel war aber auch von allen gern gejehen . Trefflich

ſchildert ihn Markus Niebuhr in einem , von Gaederß auszugs

weiſe mitgetheilten Briefe vom 2. Februar 1839 , wie folgt :

,,Aus der ſchönen Literatur fomme ich mehr und mehr heraus,

und ſeitdem Geibel nicht mehr in Berlin iſt , erfahre ich auch nichts

mehr. Nicht allein als Verbindung mit der ſchönen literariſchen

Welt fehlt mir Geibel , an allen Ecken bedarf ich ſeiner ; als theil :

nehmenden und mitwiſſenden Freund , als frohen Geſellen wünſche

ich ihn tagtäglich herbei und kann auch nicht den entfernteſten

Erſak finden ." Und dann heißt es weiter : „ Geibel ſteht hier

im beſten Andenken bei Allen . Sein friſches, ulſprüngliches Weſen

mußte hier beſonders auffallen und gefallen, beſonders da das

Gemachte in ſeinem Weſen ſich ſehr verloren hatte und nur wieder

hervortrat , wo er ſich genirte ."

Ja , friſches, frohes , echt jugendliches Weſen war ihm eigen .

Und wenn dies Liebenswürdigſte ſeiner Natur während des erſten

öden Berliner Sommerſemeſters faſt einzuſchlummern drohte , faum ,

daß er , nach Schluß der Kollegien, ſeine geliebte Vaterſtadt wieder

ſah , da erwachte ſein ganzer Lebens- und Jugendmuth, fein aus

gelaſſener Humor wieder . Gaederk erzählt uns zwei tolle Streiche,

die unter des jungen Poeten Anführung in der alten , ehrwürdigen ,

freien Reichs-. und Hanſeſtadt ausgeübt wurden, und nicht ohne

großes Vergnügen wird man die amüſante Schilderung leſen .

Wie ſehr mußten übrigens ſelbſt die unerbittlichen Schergen des

Gefeßes von der Würde des Lübeckiſchen Staates durchdrungen

ſein , wenn von ihrer Seite auf die Aeußerung eines derer , die ſie

auf die Wache abführen wollten : „ Mein Herr, ich bin Lübecker

Bürger !" die Antwort erfolgte : „ Dann gehen Sie , gehen Sie ,

wohin es Ihnen gefällig ! "

Schon in dieſen Ferien war auch Geibels poetiſche Begabung ,

die ebenfalls während des Sommers faſt völlig geſchlummert hatte,

mit erneuter Kraft erwacht. Er bethätigte ſie faſt noch mehr im

folgenden Winterhalbjahr, da ſich ihm, wie geſagt , das geſellige

und ſchöngeiſtige Berlin mit allen ſeinen Reizen offenbarte.
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Wohl berührte es ihn ſchmerzlich, als im November 1836

Ernſt Curtius den Freundeskreis verließ , um die ihm angebotene

Erzieherſtelle im Hauſe des nach Athen berufenen Bonner Profeſſors

Brandis anzutreten . Wohl miſchte ſich in die Gefühle des Ah

ſchieds und eines leichten , gewiß begreiflichen Neides ſchon eine

Ahnung kommender ſchöner Tage, denn dem fortrollenden Poſts

wagen hallte Emanuels Wort zu : „Ernſt, ich fomme Dir nach !"

Aber vorläufig bot ſich für dieſe Hoffnung auch nicht der

leiſeſte Anhaltspunkt, und immer mehr nahm ihn in der Folge

Berlin gefangen . So blieb er denn in der ihm zuerſt ſo un

ſympathiſchen Stadt volle zwei Jahre , bis zum März 1838 .

Um dieſe Zeit erfüllte ſich jene Ahnung . Durch Bettina , oder

vielmehr durch deren Schwager Karl von Savigny war auch er ,

bereits im Sommer 1837 , für eine Erzieherſtelle in Athen vor

geſchlagen, und zwar im Hauſe des ruſſiſchen Geſandten Fürſten

Katafazy . Nach einer längeren Zeit der Erwartung traf am

1. März 1838 die zuſagende Entſcheidung ein , und nachdem ſich

Emanuel noch durch eine Petition an die philoſophiſche Fakultät

der Univerſität Jena den Doftortitel erworben hatte , indem er die

nachträgliche Einreichung einer Diſſertation über die römiſchen

Elegieendichter verſprach, und nach einem nochmaligen kurzen Aufent

halt in Lübeck ſchiffte er ſich am 16. Mai in Trieſt zur Fahrt

nach Griechenland ein .

Die verſprochene Diſſertation ſcheint übrigens niemals nach

geliefert worden zu ſein. Gaedert macht zu dieſem Punkt die

Bemerkung :

„ Jene Unterlaſſungsſünde iſt theils auf eine gewiſſe Trägheit

zurückzuführen, die Geibel nicht abgeſprochen werden kann , theils

auf die nicht leichte Stellung als Erzieher der unbändigen fürſt

lichen Knaben . Seine Luſt an ernſten Studien litt darunter, und

als dann die ſchöne freie Zeit kam , die Inſelreiſe mit Ernſt Curtius ,

ließ das köſtliche Leben ihn kaum an die läſtige akademiſche Arbeit

denken . Gerade in Griechenland erkannte er, daß ein Schulmeiſter,

ein Gelehrter an ihm verdorben ſei, verſpottete er in einem Sonett

die Philologen und ſtellte über Doktor und Profeſſor den Ruhmes

titel „deutſcher Dichter“ .

Noch aber lag ſelbſt in Griechenland die Zukunft dunkel vor

ſeinen Augen . „ He is nix , he hett nir un he makt nir “, ſagten

jeine Landsleute , als er Ende Mai 1840 wieder in Lübeck weilte.

Der Weg zu jenem Ruhmestitel war noch weit und , wenn er

32*
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auch den erſten ſicheren Schritt auf dieſem Wege that , wenn er

ſich fühn für den „ Dichterberuf“ entſchied, wenn er , noch im Sommer

1840, ſeine erſten „ Gedichte" herausgab : vorläufig ſchien der

Erfolg ausbleiben zu wollen . --- Es drängte ſich doch immer mehr

die bittere Nothwendigkeit auf , ein Amt als Lehrer zu ergreifen ,

wie ſehr die freie Künſtlerſeele ſich auch dagegen ſträubte!

Ein gütiges Geſchick ſollte den jungen Kämpfer behüten . Zu

nächſt gewährte ihm ein Freund ſeines Vaters , der Freiherr Karl

von der Malsburg, die Möglichkeit, Entſchlüſſe, die ihm vielleicht

verhängnißvoll geworden wären , hinauszuſchieben . Dieſer lud ihn

um Pfingſten 1841 zu ſich auf ſein im Habichtswald in Heſſen

romantiſch gelegenes Schloß Eſcheberg, und während ſeines dortigen

länger als ein Jahr dauernden Aufenthaltes bereitete ſein alter

Gönner , der Kammerherr von Rumohr , die Schritte vor , die ſeinem

Schüßling ein ſorgenfreies Leben , eine ſichere Zukunft gewähren ,

die es ihm ermöglichen ſollten, den klar vor ſeinem geiſtigen Auge

liegenden Weg eines deutſchen Dichters zu wandeln .

Schon früher hatte der Miniſter und Freund König Friedrich

Wilhelms IV. , von Radowiß , des kunſtſinnigen Herrſchers Auf

merkſamkeit auf den Dichter gelenkt, mit deſſen erſten Erzeugniſſen

ihn ſelbſt 1840 in Frankfurt a . M. der junge Graf Schac bekannt

gemacht hatte . Nun erregte Rumohr das ganz beſondere Wohl

gefallen des wißigen und wißliebenden Königs durch Geibels

Scherzgedicht: „ Zu Lübeck auf der Brücken ,“ das, wie wir hoffen,

dem Leſer bekannt iſt, da wir es zu unſerem Bedauern aus ge

wiſſen Rückſichten hier nicht wiedergeben können *) . — Kurz, der König

gewährte dem Dichter Emanuel Geibel durch Kabinetsordre vom

24. Dezember 1842 ein Jahrgehalt von dreihundert Thalern auf

Lebenszeit .

Damit beginnen nun die perſönlichen Beziehungen Geibels

zum preußiſchen Königshaus, zu den Hohenzollern, deren ſpätere

herrliche Ruhmesthaten mit ſeinen Liedern zu begleiten ihm vor

behalten war . Seinem Dant gegen den König Ausdruck zu geben,

war ihm Bedürfniß ; zunächſt ſandte er dem Monarchen jenes be

kannte Gedicht, das mit den Worten ſchließt:

*) Das löſtliche Poëm findet ſich aufSeite 89 des Buches von Gaeders,

deſſen Vater es der Dichter beim Abſchied von Bonn am 15. März 1836

ins Stammbuch ſchrieb . Seibel war mit dem als Kunſtforſcher belannt

gewordenen Vater des Biographen von der Schulzeit her ſehr befreundet

und blieb es , ſolange er lebte.
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Ob jemals ich den Kranz gewinne,

Des Dichters Preis wer ſagt es an ?

Steil ragt empor des Ruhmes Zinne,

Und faum betrat ich erſt die Bahn .

Doch rührt aus jenen dunkeln Zweigen

Ein Blatt auch nur Stirne mit

Der Mutter ſeis geweiht zu eigen ,

Dem deutſchen Vaterland und Dir !

Nicht lange danach, am 20. April 1813, ließ er dem König

ein Exemplar ſeiner „ Zeitſtimmen “ zugehen , und noch im gleichen

Jahre durfte er dem hohen Mäcen ſein erſtes Drama zueignen.

Es war die fünfaktige Tragödie „ König Roderich“ , die ſein gereifter

Geſchmack ſpäter freilich von der Aufnahme in die „ geſammelten

Werfe " ausſchloß.

Bald ſollte ſich Gelegenheit bieten , in ernſterer Art ſeinem

Könige Beweiſe weniger vielleicht von dem Gefühl ſeiner Danf

barkeit , als vielmehr von ſeiner treuen vaterländiſchen Geſinnung

überhaupt zu geben . Gaederf' BuchGaederß' Buch enthält außerordentlich

intereſſante Mittheilungen über die bekannte plößliche Sinnes

änderung Freiligraths in politiſchen Dingen . Geibel hatte dieſen

Dichter 1843 in St. Goar kennen gelernt und dort längere Zeit

mit ihm auf das Freundſchaftlichſte verkehrt. Gaederß theilt nun

einen Bericht des Königlichen Landrathes Heuberger 311 St. Goar,

vom 22. Februar ! 845, an den Oberpräſidenten der Rheinprovinz

mit, in dem die Gründe oder vielmehr die äußeren Urſachen dar

gelegt werden , in Folge deren Freiligrath ſeine freiſinnige, um nicht

zu ſagen : revolutionäre , Sammlung von Zeitgedichten unter dem

Titel „ Glaubensbekenntniß " verfaßte und herausgab , dieſer im

Gegenſaß zu Geibel ſo wenig wie möglich politiſch veranlagte Dichter.

Wir erfahren, daß beide Freunde rich fortgeſeßten Anzapfungen

von Seiten der Herwegh -freundlichen Preſſe ausgeſeßt ſahen , ganz

beſonders wegen des Jahrgchaltes , das auch Freiligrath ſeit

längerer Zeit bezog , auf das er aber nunmehr, 1814, verzichtete.

Er brach mit Adem , was ihm bisher lieb und gewohnt geweſen

und ging , um ſich der geriditlichen Verfolgung zu entziehen , ins

Ausland , zuuächſt nach Brüſſel .

„Ich traue Geibel zu , “ ſagt jener Bericht, „ daß er ſich durch

das Geſchrei des Marktes nicht werde irren laſſen . " Er hatte

Recht. Geibel blieb feſt und rechtfertigte in mancherlei Verſuchungen

das Vertrauen vollſtändig, das in ſeinen Charakter und in ſeine

Treue geſegt wurde . –
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Uebrigens beſtand die Freundſchaft zwiſchen beiden Dichtern

troß Allem fort, wenngleich ſie einander nicht wiederſehen ſollten.

„ Wenn Du politiſch nicht mehr auf gleicher Ebene mit mir ſtehſt,

Du wirſt mir darum nicht weniger lieb ſein “ ſdrieb Geibel

bald nachher aus Stuttgart an Freiligrath , kurz bevor er ſeine

Heimreiſe nach Lübeck antrat. Auf dieſer Fahrt machte er in

Berlin Raſt und ward hier vom König auf das huldvollſte em

pfangen, wie er denn auch in den Salons der Miniſter die beſte

Aufnahme fand.

Auch durch die Winter 1845 auf 46 und 1846 auf 47 finden

wir den Dichter wiederum in der preußiſchen þauptſtadt. Im

Kuglerſchen Hauſe lachte ihm die alte Gaſtlichkeit, und im trauten

Verkehr mit Ernſt Curtius, der inzwiſchen zum Erzieher des Prinzen

Friedrich Wilhelm berufen war und im Hintergebäude des prinz

lichen Palais in der Behrenſtraße wohnte, verlebte er aufs Neue

prächtige Tage. Am 1. März 1846 hatte er dem Könige die kleine

Arbeit „ König Sigurds Brautfahrt“ überſandt, im November 1846

folgten dieſem kleinen epiſchen Gedicht die ,,Sonette für Schleswig

Holſtein “, die der Begeiſterung des Dichters für die Sache der beiden

bedrängten Länder hinreißenden Ausdruck gaben . Zugleich machte

er dem Könige die Mittheilung , daß er eine größere poetiſche Arbeit

vollendet habe, die für die weitere muſikaliſche Behandlung beſtimmt

ſei . Er meinte ſeinen Operntert „ Loreley ", aber das Geſchick ver

hinderte die Kompoſition durch Mendelsſohn , für den es beſtimmt

war, indem es dieſen Komponiſten bereits im November 1847 hin :

wegraffte. Nur geringe Bruchſtücke hatte er noch vollenden können.

Statt der Oper konnte der Dichter ſeinem Königlichen verrn nur

das ergreifende Trauergedicht „ auf Mendelsſohns Tod “ überreichen

laſſen, das mit den Worten beginnt:

Auf jeden Tag , und ſchwing in glühn'der Bracht

Er noch ſo ſtolz die Fadel, folgt die Nacht.“

Ueber die in dieſer Zeit ſich weiter entwickelnden Berührungen

mit dem Königlichen þauſe berichtet Ernſt Curtius :

„ , Nachdem ich die Freude gehabt hatte , den Prinzen Friedrich

Wilhelm mit unſerer baltiſchen Heimath und den alten Haupte

der Hanſa bekannt zu machen, hegte ich begreiflicherweiſe auch

den Wunſch, den Jugendfreund in die Kreiſe einzuführen , in denen

ich damals lebte , und denen ich jede Art von geiſtiger Anregung

nahe zu bringen berufen war. Was Kunſt und Wiſſenſchaft und

Religion für den Menſchen ſind, das lernt man am beſten durch
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den Eindruck von Perſönlichkeiten, und ſo war es mir eine bes

ſondere Genugthuung , den fürſtlichen Kindern einen geborenen

Dichter, einen Boeten von Gottes Gnaden in Emanuel Seibel

vorführen zu fönnen . Der Eindruck hat ſich unter den bunteſten

Eindrücken des ſpäteren Lebens nie verwiſcht. Die Frau Groß

herzogin von Baden ſchrieb mir nach des Dichters Tode , ſie könne

mir noch jede Stelle bezeichnen , wo ſie als Kind ihn geſehen

habe . Zu dem Bruder trat er häufiger uud näher in Beziehung .

Zur Faſtenzeit pflegte unſer Turnjaal in ein Theater umgewan

delt zu werden , und es galt dann, ein paſſendes Stück aufzu:

finden . Als ich wieder eine Reihe von dramatiſchen Werfen durch

blättert hatte , kam ich plößlich auf einen anderen Plan . Ich

eilte auf den Endeplaş (wo Geibel damals wohnte) und beredete

den Freund, ſeinen Pegaſus zu ſatteln. Wir beſprachen Thema

und Perſonal. Binnen acht Tagen war das Luſtſpiel fir und

fertig . Wir gaben ihm den Titel „ Die Seelenwanderung “, ſpäter,

1855 , als „ Meiſter Andrea “ gedruckt . – Der junge Prinz und

ſeine Jugendgenoſjen ſpielten mit Liebe und Luſt ; die Aufführung

gelang, ſo daß die fürſtlichen Eltern eine Wiederholung anordneten ,

zu welcher der König eingeladen werden ſollte .“

Gaedert bemerft hierzu , daß der erſte Entwurf des Stückes

übrigens ſchon 1836 entſtanden , und daß bis zu der geplanten

Wiederholung faſt ein Jahr verſtrichen ſei . - In der That , Ende

Februar 1848 lud ihn Curtius zur zweiten Darſtellung nach Berlin

cin ; der Dichter weilte damals wieder in Lübeck.

Am 8. März fand die Aufführung ſtatt und verlief zur großen

Befriedigung aller Anweſenden , insbeſondere auch des Königs, der

wiederum freundliche Worte an den ihm ja ſchon perſönlich be:

kannten Verfaſſer richtete.

Das tolle Jahr – noch im März begann ja der Aufſtand

brauſte vorüber ; Geibel war nach Lübeck zurückgekehrt beim erſten

Ausbruch der Revolution. Sein treues , monarchiſches Verz ward

tief verleßt durch ſo viele traurige Eindrücke.

Im März 1849 ſandte ihm ſein ,, dankbarer Friedrich Wilhelm ,

Prinz von Preußen “, wie das begleitende Schreiben unterzeichnet

war, ein von dem Maler Hermann Kretſchmar fünſtleriſch verziertes

Programm des Luſtſpiels „ Die Seelenwanderung“ mit den Unter

ſchriften der Darſteller. Der Prinz ſelbſt hatte bekanntlich den

Maler Buffalmaco dargeſtellt. Hochbeglückt fühlte ſich der Dichter,
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der ſofort mit einem inhaltsreichen, längeren Schreiben antwortete,

das Gaederſ vollſtändig mittheilt .

Den erſten direkten prophetiſchen Hinweis Geibels auf das,

was er und mit ihm die deutſche Nation erhoffte und erſehnte ,

finden wir in einem Trinkſpruch , den er 1850 am 18. Oktober,

dem Geburtstage des Prinzen Friedrich Wilhelm , bei feſtlicher

Tafel im Schloſſe Carolath in Schleſien improviſirte, wo er ſich

damals mehrere Monate hindurch bei der ihm ſeit Jahresfriſt

befreundeten fürſtlichen Familie aufhielt.

Neben der Freude über die ſpäter ſo herrlich in Erfüllung

gegangene Prophezeiung empfinden wir freilich eine tiefe Wehmuth,

wenn wir daran denken , wie nachmals des edlen Kaiſer Friedrich

früher Tod ſo manche ſchöne Hoffnung jäh zerſchlug . Der Trint:

ſpruch lautet :

Und nun einen Spruch in helleni Ton

Dem Schwert noch ohne Sdarten ,

Tem jungen preußiſchen Königsſohn ,

Dem Stern , auf den wir warten .

Am Tag , da die Schlacht um Leipzig getracht,

Ward er den Lande geboren ,

o werd ' er ein Geld voll Sicgesmacht,

Zuin Werke des Segens erforen !

D werd ' er der Mann , der helfen kann

Dem Volfe, wie dem Thronc,

Gerecht und gut allzeit von Muth.

Trag' er ſein Erbe, die Krone!

Und darf id) tünden den höchſten Traun,

Der jemals mir geſchehen :

Ich ſah auf eines Maifelds Raum

Mit Eichen befrängt ihn ſtehen .

Die deutſchen Fürſten ſah ich zieh'n ,

Die ihren Fader zerbrachen ,

Sie bradyten zur Krone von Berlin

Den heiligen Reif von Aachen .

Ein Banner weht im Morgenroth,

Entführt von Mißbrauch und Schmähung

Roth iſt die Liebe -- ſchwarz iſt der Tod ,

Und golden die Auferſtehung.

Es vergehen nunmehr viele Jahre , in denen unmittelbare Bes

ziehungen zum preußiſchen Königshaus ſich nicht nachweiſen laſſen .

Geibels Heirath mit Amanda Trummer, ſeine Ada , erfolgte im
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Jahre 1852 , in dem gleichen Jahre berief ihn König May als

Honorarprofeſſor nach München.

In dieſer Stadt, deren geiſtiges Leben unter dem funſtſinnigen

Herrſcher einen bedeutenden Aufſchwung genommen , blieb Emanuel

Heibel faſt ſechszehn Jahre lang . Sie brachten ihm viel Schönes, aber

auch viel Schweres. Seine geliebte Ada ſchenkte ihm 1853 ein

Töchterchen, wenige Jahre darauf entriß ihm der unerbittliche Tod

die treue Lebensgefährtin .

Heimiſch fühlte ſeine durch und durch norddeutſche Natur ſich

nie in der Ijarſtadt , trop al der Anregung und Anerkennung, die

ihm in ihr zu Theil wurde. Freilich, ſolange der von ihm hoch

verehrte König Mag die Krone trug , hielten ihn noch innige Bande

der Freundſchaft, als jedoch im März 1864 deſſen Auge zum ewigen

Schlummer ſich geſchloſſen hatte , da war es nur noch das Pflicht

gefühl , das den Dichter ausharren ließ , bis , wie Gaeder jagt ,

„ die Geſchichte mit mächtiger Hand in ſein ferneres Geſchick ein

griff .“ Indeſſen weilte er ſtets nur den Winter über in München ,

die übrige Zeit des Jahres brachte er von nun an ganz in Nord

deutſchland, zumeiſt in Lübeck, zu .

Im Jahre 1866 berührten der Kronprinz und die Kron

prinzeſſin von Preußen Lübeck und begrüßten bei dieſer Gelegenheit

den Dichter überaus gnädig. Nicht lange nachher ſandte dieſer

jeine neuerſchienenen „Gedichte und Gedenkblätter “ dem jugendlichen

Fürſten, der ſchon die erſten Blätter gepflückt hatte zu dem Kuhmes

franz, der nun für immer ſeine Stirne ſchmückt.

Es war zwei Jahre ſpäter im Sommer 1868 als ein

treues, ſorgendes Freundesherz den Plan faßte , den ihm beſonders

werthen Mann aus den drückend gewordenen Münchener Verhält:

niſſen zu befreien . Geibel hatte damals zuſammen mit ſeiner

Tochter in Carolath Landluft genoſſen und die alten Erinnerungeit

zu um ſo feſterer Freundſchaft aufgeweckt. Die verwitwete Fürſtin

Alma zu Carolath -Beuthen nun war es , die ohne Vorwiſſen des

Dichters am 27. Auguſt ein Immediatgeſuch an König Wilhelm

von Preußen richtete, worin ſie alle einſchlägigen Verhältniſſe klar

legte und beſonders betonte , wie ſeit dem Tode des Königs Max

an Geibels jeßiger Wirkungsſtätte der geplante und ſo fräftig ein

geleitete Aufſchwung in literariſchen Dingen durch muſikaliſche und

ultramontane Einflüſſe vollſtändig ins Stocken gerathen ſei, und

wie die ſeit 1866 eingetretenen Verwickelungen das Leşte gethan

hätten , dem Dichter, der ſeine preußiſch -deutſche Geſinnung in Wort
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und Schrift laut und offen bekannte , den Aufenthalt in Bayern

vollſtändig zu verleiden . Auch berichtete die edle Frau , daß ein

ſchmerzvolles, chroniſches Leiden dem Dichter ſelbſt die ihm zum

Bedürfniß gewordene jährliche Reiſe nach Hauſe unmöglich zu

machen drohe , und daß es daher ſein ſehnlichſter Wunſch ſei , ganz

in die Heimath zurückzukehren. „ Wenn Ew . Königliche Majeſtät“

- ſo ſchloß die Eingabe „ ſich in großmüthiger Weiſe entſchließen

könnten, in Anerkennung deſſen , was Emanuel Beibel ſeit fünfs

undzwanzig Jahren literariſch zu leiſten bemüht war, ihm nur die

Hälfte ſeines gegenwärtigen bayeriſchen Jahresgehalts, die Summe

von fünfhundert Thalern , als jährliche Zulage zu der kleinen

Penſion, welche er bereits von Berlin aus bezieht , huldvollſt zu

gewähren , ſo würde das genügen , um ihn von dem inneren Wider:

ſpruche, in dem er ſich jeßt befindet , zu erlöſen , vor drückenden

Sorgen zu ſchüßen und ihm den Lebensmuth zu fernerem freudigen

Schaffen zu erhalten ; auch wäre dadurch dem heimathlichen

Norden einer der erſten jeßt lebenden Dichter Deutſchlands wieder:

gewonnen ."

Dein Geſuch beigefügt war der Hymnus „Am Jahres chlujie

1866 “ mit dem Ausruf :

D wamu lommſt du , Tag der Freude,

Den mein ahnend Herz mic zeigt,

Da des jungen Reichs Gebäude

Himmelan vollendet ſteigt,

Da ein Geiſt der Eintracht drinnen

Wie am Pfingſtfeſt niederzüdt,

Und des Staiſers Hand die Zinnen

Mit dem Kranz der Freiheit ſchmüdt.

Am 30. Auguſt empfing der König dieſe Eingabe , und ſogleich

ſchrieb er an den Rand des Blattes die Entſcheidung:

„ Dem Kultusminiſter, um mir betreffende Vorſchläge zu machen ,

da ich auf den Gedanken, Geibel nach Norddeutſchland zurüd:

zuziehen, eingehe. Schloß Babelsberg , 30. Auguſt 1868 .

Wilhelm ." *)

So war Geibels ſchönere Zukunft allerdings eigentlich ſchon

entſchieden , als jenes „ Eingreifen der Geſchichte “ ſtattfand . In

deſſen hat es wohl doch dazu beigetragen , den König womöglich

noch mehr geneigt zu machen, das fernere Leben des treuen Sängers

* ) Garderk ' Buch enthält dicje intereſſante Aufzeichnung des Raiſers in
Fatſimile.
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gänzlich ſorgenfrei zu geſtalten . Jedenfalls brachte es den Stein

ſchneller und früher ins Rollen, als irgend Jemand das hatte

erwarten können .

Im Spätſommer 1868 beſuchte König Wilhelm die alte

Hanſeſtadt.

Es war am Morgen des 13. September, als Geibel Namens

des Senates und der Stadt den greiſen Herrſcher bei ſeinem Kirch

gang nach St. Marien mit dem berühmt gewordenen Gedicht be :

grüßte , das mit den prophetiſchen Worten ſchloß :

Und jei's als legter Wunſch geſprochen ,

Daß noch dereinſt dein Aug es ſieht,

Wie übers Land ununterbrochen

Vom Fels zum Meer dein Adler zieht !

„ Mir iſt es ſo ſagte am 25. November deſſelben Jahres

der Dichter bei dem iým von ſeiner Vaterſtadt veranſtalteten Be

grüßungsfeſte – „Mir iſt es mit jenem Gruße ergangen , wie dem

Bewohner der Ebene, der ahnungslos im Gebirge einen Schuß

abfeuert und nun ſelbſt erſtaunt iſt über die Wirkung, welche er

hervorgebracht hat . Denn, wie ihm nah und fern in hundertfach

fortwachſendem Echo die Gipfel der Berge antworten , ſo iſt auch

mir ein mächtiger, vielſeitiger Widerhall zurückgefommen ; nicht nur

aus allen deutſchen Gauen, diesjeits und jenſeits des Mains,

ſondern auch vom fernen Strande der Seine und von den Gletſchern

der Schweiz, aus dem Herzen Italiens und über den Ozean her

von den Waldgeſtaden des Miſſiſſippi. Ich darf von dieſer Wirkung

ohne Unbeſcheidenheit reden, denn ſie war fein Erfolg des Dichters,

ſie war ein Beweis, daß der Gedanke der wiedergewonnenen Ehre

des Vaterlandes und des ſich kräftig verjüngenden deutſchen Lebens

nur ausgeſprochen werden darf, um ſich die Zuſtimmung von

Hunderttauſenden zu erwerben . "

Ja , ſo war es in der That ; in München aber war man

trozdem nicht erbaut von dieſer deutſchpatriotiſchen Aeußerung des

bayriſchen Honorarprofeſſors. Nicht fürzer und doch erſchöpfender

können wir das , was dort geſchah, erzählen, als , indem wir die

Notiz der Münchener „ Neueſten Nachrichten“ vom 24. Oktober

hierherſeßen :

„ Der Dichter Emanuel Geibel bezog ſeit vielen Jahren aus

der Königl. Sabinetsfaſſe einen jährlichen Ehrenſold , der ihm vom

verſtorbenen König Max zugeſprochen worden . Als er jüngſt von

Lübeck , wo er ein Gedicht zum feſtlichen Empfange des Königs
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don Preußen verfaßt hatte , nach München zurückkehrte, wurde ihm

eine Königl . Kabinetsordre mitgetheilt, der zufolge ihm dieje

Penſion von nun an nicht mehr ausbezahlt werden dürfe.“

Geibel nahm dieſe Kabinetsordre mit ziemlichen Gleichmuth

entgegen, wenngleich ſie ihn ja , beſonders in Anbetracht ſeines

körperlichen Leidens , in peinliche Verlegenheit zu bringen drohte.

In würdigſtem Tone iſt das Schreiben gehalten , mit dem er die

Neußerung der allerhöchſten Ungnade beantwortete . Aufs Neue

betonte er darin , wie er ſich zu dieſen Grundanſchauungen nicht

erſt in jüngſter Zeit, ſondern von jeher offen und unumwunden

befannt habe . „ Die Sehnſucht nach einer feſteren Einigung des

deutſchen Vaterlandes" jo heißt es dann – das Verlangen

nach Kaiſer und Reich klingt ſchon in meinen früheſten Gedichten ,

auch in jenen, die längſt in Aller Händen waren , als mir der

Ruf nach München zu Theil wurde. In dieſem Verlangen bin

ich mir allezeit treu geblieben , und wenn daſſelbe ſeit den Ereig

niſſen des Jahres 1866 eine beſtimmtere Geſtalt annehmen mußte ,

ſo lag das in den Zeitgeſchicken , nicht in mir . _ "

Von allen Seiten kamen dem Dichter Beweiſe der Sympathie .

Paul Heyſe vor Allen zeigte ſich als Gleichgeſinnter und als treuer

Freund : er verzichtete ſofort auf das auch ihm bisher aus gleichen

Mitteln gezahlte Jahrgehalt . Der Kladderadatich brachte

daraufhin, die in jenem oben zitirten Schreiben der Fürſtin Carolath

erwähnten , muſikaliſchen Einflüſſe" berührend , den föſtlichen Vers :

Münchener Troſt .

Die Dichter gehn , auch Senſe will nicht länger

In meinem Dienſte Boeſien verfaſſen !

Was thuts ?! Der Dichtung Meiſter ſind entlaſſen ,

Da hält man halt ſich an die „ Meiſterſänger' !

Die „Kölniſche Zeitung “ regte ſogleich eine National-Sammlung

an, von Weimar aus wurden dem Dichter die ehrenvollſten An:

erbietungen gemacht, aber Geibel gab keine Zuſage. Er mochte wohl

ahnen, daß Preußen es ſich nicht nehmen laſſen würde , ihm zu helfen .--

Wir haben geſehen , daß dieſe Hilfe bereits im Werte war.

Am Morgen des 5. November, einen Tag nach ſeiner Rüdfehr

in die Vaterſtadt, überraſchte ihn ein eigenhändiger Brief des

preußiſchen Kultusminiſters von Mühler, ſeines alten Gönners vom

„,Tunnel über der Spree " her .

In diejem Schreiben , das der Dichter umgehend mit einem

Brief an den Miniſter erwiderte , dem er einen andern an den
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König beilegte , wurde ihm Mittheilung gemacht von der ihm aller

höchſt bewilligten lebenslänglichen weiteren jährlichen Gnadenpenſion

von jährlich tauſend Thalern mit Anwartſchaft auf eine Univerſi

tätsprofeſſur für deutſche Litteratur, Metrik und Aeſthetik.

So war ihm denn der größte Wunſch ſeines Lebens erfüllt:

er durfte ſeinen Lebensabend in Lübec verbringen , in der Stadt ,

zu welcher ihn „ immer wieder zurücktrieb der Geiſt, den er in allen

Wandlungen der Zeit unverfälſcht hier wiederfand , der Geiſt prunf

loſer Tüchtig feit und ehrenhafter Sitte , der Geiſt inenſchlichen Wohl

wollens und gegenſeitigen Vertrauens, der Geiſt des echten , wahren

Bürgerthums und der treueſten Vaterlandsliebe . " Die Heimath

ſtadt verlieh ihm das Ehrenbürgerrecht.

Schon nach kurzer Zeit , im November 1869, ſollte ihm eine

andere , ungleich bedeutſamere Ehrung zu Theil werden : Der

König beſtätigte den Beſchluß der Kommiſſion, die für die Ver

leihung des am 100. Geburtstag Schillers geſtifteten Schiller

preiſes eingeſeßt war, wonach dieſer Preis dem Dichter für die

Tragödie „ Sophonisbe“ zuerkannt war. Der ſo hoch Geehrte ließ

dem König , „ in deſſen Augen ſaumſelig oder undankbar zu er :

ſcheinen “, ihn , wie er an den Miniſter von Mühler ſchrieb, tief

befümmern müßte, durch die Vermittelung dieſes Miniſters bitten ,

es entſchuldigen zu wollen , wenn er nicht ſelbſt nach Berlin

komme, um die anwachſende Schuld ſeiner Dankbarkeit bei dem

hohen Geber perſönlich abzutragen . „ Allein mein trauriges Siech

thum “ , ſchreibt er , – „ hat dergeſtalt zugenommen , daß ich

faum noch eine ſchmerzloſe Stunde habe und mich völlig außer

Stande ſehe , auch nur über den nächſten Tag frei zu be

ſtimmen ."

Der Miniſter machte dem Dichter bereits am 4. Dezember

Mittheilung von der Erfüllung ſeiner Bitte , indem er theilnehmend

hinzuſezte : „ Daran knüpfe ich den aufrichtigen Wunſch, daß Ihnen

recht bald Ihre Geſundheit möge wiedergeſchenkt werden . “

Die Krankheit verhinderte den Dichter auch, ſeinem lebhaften

Wunſch entſprechend wenigſtens zur erſten Aufführung ſeiner

Tragödie, die Ende Dezember im Königlichen Schauſpielhauſe

ſtattfand und recht günſtig verlief, nach Berlin zu kommen . Er

ſah dieſe ihm nun ſeit langem ſo liebe Stadt nicht wieder .

Und doch war das bis in ſeine leßten Jahre häufig ſein

fehnlicher Wunſch, ganz beſonders ſeit durch die großen Ereigniſſe

des Jahres 1870 aus der preußiſchen Reſidenz die Reichshauptſtadt
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geworden war. Schon 1867 hatte er bei ſeiner Ueberſiedelung

in die Ijarſtadt an Kruſe geſchrieben : „ Wäre es doch Berlin ſtatt

München !" Auch Kruſe und Curtius “, ſagt Gaederß, „ waren

mittlerweile in der Kaiſerreſidenz anſäſſig geworden, dort alſo jeßt

feine älteſten und theuerſten Freunde vereinigt . Als ich Ende der

ſiebziger Jahre gelegentlich eines Beſuches in Lübeck deren Wunſch

an Geibel ausrichtete, doch auf einige Wintermonate nach Berlin

zu reiſen, lehnte er wehmüthig ab und brachte Gründe vor , deren

Triftig feit mir einleuchtete , deren nähere Erörterung hier aber

unthunlich iſt. Wieviel Schönes und Liebes die Reichshauptſtadt ihm

auch bieten mochte, er wußte , daß er feiner ihm auferlegten Ver

pflichtung mehr genügen könnte und an der Þaſt des dortigen

Treibens zu Grunde gehen würde . Er iſt fortan kaum um

Meilenbreite über das Weichbild Lübecks hinausgekommen . Sein

Troſt war, daß unſere Väter es nicht beſſer gehabt haben und dabei

doch allezeit tüchtige und geiſtig lebendige Menſchen geblieben ſind . “

Jene großen Ereigniſſe von 1870 aber hatte er von Lübeck

aus mit der größten Begeiſterung verfolgt und ſelbſt im innerſten

Gemüth durchlebt. Wenn er nun das , was die Beſten ſeit ſeiner

Jugendzeit erträumt hatten , das , was ganz beſonders ſein tiefſtes

und heißeſtes Sehnen geweſen war, ſeit ſein Geiſt erwacht, das ,

wovon er ſolange geſungen und geſagt wenn er das Alles

jcßt Wahrheit, über alle Erwartung ſchön und herrlich Wahrheit werden

ſah , wenn ihm zugleich die höchſte Genugthuung wurde, zu ſehen ,

wie König Ludwig von Bayern das , um deſſen willen er ihn vor

wenig Jahren verſtoßen, nun ſelbſt vor Allen anregte und aus .

führte fürwahr, wenn das Alles geſchah, da ſollten wohl nie

geahnte , unbeſchreibliche Gefühle ſeine Bruſt durchwogen , und ſein

Geiſt, von neuem Jugendichwung getragen , neue herrliche Lieder

ſchaffen ! Und er that es ! Im Oktober 1871 fonnte er dem

deutſchen Kaiſer ſeine „ Heroldsrufe" ſenden , und welch ' eine

Freude mußte ihm des greiſen Helden Antwort bereiten !

„Ich habe," ſchrieb der König, ,, die Gedichtſammlung ,Herolds

rufe, ältere und neuere Zeitgedichte', welche Sie mir unter dem

16. v . Mts . überreicht haben , mit beſonderem Wohlgefallen ent

gegengenommen und will es mir nicht verſagen , Sie hiermit meines

wärmſten Danfes zu verſichern . Es iſt das ſchöne Vorrecht des

Didsters, in dem wechſelnden Laufe der Geſchichte das, was die

Nation als erhabenſtes Ziel ihrer Wünſche im Herzen trägt, mit

prophetiſcher Begeiſterung zum Ausdruck zu bringen . Was Sie, in wür:
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diger und loyaler Uebung Ihres Berufs , ſeit drei Jahrzehnten mit

gläubiger Zuverſicht in jenen Didytungen verkündet haben, es iſt

jeßt zur Wahrheit geworden. Das deutſche Reich iſt nach ruhm

vollem Ringen wiedererſtanden und wird im Gefühle ſtets bereiter

Macht der Nation Bürge ſein , ihrer geiſtigen und wirthſchaftlichen

Wohlfahrt im Frieden ungeſtört nachſtreben zu dürfen . Möge dass

ſelbe Ihrem poetiſchen Worte Erfüllung gewähren, von treuem ,

deutſchem Geiſte durchdrungen, wehrhaft und fromm zugleich, in

Freiheit, Zucht und Sitte blühen und gedeihen immerdar !"

Es war in der That eine der glüdlichſten Fügungen im Leben

Geibels , daß er Deutſchlands Größe und Herrlichkeit ſchauen durfte

und , jo lange er lebte, hat er das dankbar empfunden . „ Wenn

er," ſagt Wilhelm Jenſen *) , „ von dem Kaiſer redete, den er auch

„mein Herr“ benannte, lüftete er ſtets ſeine Kopfbedeckung

Seine politiſche Richtung war ausgeſprochen monarchiſch und ge

mäßigt konſervativ ... Das Jahr 1870/71 bildete unbedingt den

freudigſten Höhepunkt ſeines Lebens , und mit heißer Entrüſtung

ſah er das bald nadyher wieder beginnende Nagen des Partikularismus

und Ultramontanismus, der Demokratie und der Sonderintereſſen

an dem wunderſam vollendeten Werke . "

Wie hoch aber er in der kaiſerlichen Familie eingeſchäßt wurde,

davon ward noch am Ende ſeines Lebens der Welt aufs Neue

Runde ! Er ſtarb am 6. April 1884 im 69. Lebensjahre und

ward am 12. April auf Staatskoſten ,wahrlich wie ein Fürſt be

ſtattet! Das Kaiſerpaar, Konprinz Friedrich Wilhelm und Fürſt

Bismarck ſandten herrliche Kränze ; der Brief aber , den der Kronprinz

am 25. April an Ernſt Surtius ſandte, und der dem Gaederpichen

Buche vollſtändig in Fakſimile angefügt iſt, enthält folgende Stellen :

„ Meine aufrichtige Verehrung für unſeren echten deutſchen

patriotiſchen Dichter kennen Sie ſeit vielen Jahrzehnten verdanke

ich doch gerade Ihnen die Bekanntichaft mit dem theueren Mann

- deshalb wiſſen Sie auch, daß ich ſeinen Tod von ganzem

Herzen beklage .

Meinem Geſchmack nad) haben Wenige gleich ihm es verſtanden,

das Varren, die ſehnliche Erwartung deſſen, was 1870/71 uns

brachten, in dichteriſche Weiſen zu faſſen , vollends aber gebührt ihm

der Ruhm , als echter Herold des Reichs, die Wiederherſtellung des

ſelben und des Kaiſerthums würdig beſungen zu haben . "

*) S. Arno Holz , Emanuel (Heibel, ein Gedenkbuch . Verlag von Détar

Parriſius, Berlin . Seite 161.
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Wir aber dürfen uns wenn mir jo Emanuel Seibels

gedacht, wenn wir geſehen haben, von welchem Einfluß die per:

ſönlichen Beziehungen des preußiſchen Königshauſes auf Geibels

Leben geweſen ſind, von ganzem Herzen der ſegensreichen Fügungen

des Schidſals, die ſie knüpften, freuen ! Denn wohl mit Recht

macht ſein Biograph *), der zugleich der Sohn eines ſeiner beſten

und älteſten Freunde iſt, und der ihn ſelbſt gut fannte, die Bes

merkung : „ Wohl ihm , daß königliche Huld die Sorge von ſeinem

Tiſche ſcheuchte! Ohne Friedrich Wilhelms des Vierten

Onadenakt hätten wir uns nicht des Geibel zu erfreuen, wie wir

ihn alle kennen Ich glaube nicht, daß ſeine Natur den harten

Kampf um die Exiſtenz, das ſchwere Ringen ums liebe tägliche

Brot in dem Grade ſiegreich würde überſtanden haben , um uns

auch dann noch mit gleich reifen und reichen Garben ſeines poeti

ſchen Ackers zu beſchenken. Selten war ein Dichter in dieſer Hin

ſicht ſolch ein Schooßkind des Glüdes, ſelten aber hat auch einer

mehr verdient, es zu ſein .“

Ja, ſelten hat es einer mehr verdient und ſo fou des

edlen deutſchen Mannes und Sängers Bild in deutſchen Landen

allzeit in hohen Ehren bleiben . Denn auch auf ihn dürfen wir

das ſchöne Wort anwenden, das er von Uhland ſprach :

Wohl Größ're preiſt man unſer eigen,

Um deren Stirnen ewig grün

Im Kranz , gewebt aus Eichenzweigen ,

Die Lorbeern der Hellenen blüh'ıı ;

Doch seiner ſang in unſrer Mitte,

Der, ſo wie er, unwandelbar

Ein Spiegel vaterländ'ſcher Sitte ,

Ein Herold deutſcher Ehren war !

Er ſchied ! Es bleibt der Mund geſchloſſen,

Im Wort ſo targ , im Lied ſo klar,

Der Mund d'raus nie ein Spruch gefloſſen ,

Der ſeines Bolls nicht würdig war !

Doch ſegnend waltet ſein Gedächtniß

Unſterblich fruchtend um uns her ;

Das iſt an uns ſein groß Vermächtniß .

So treu und deutſch zu ſein , wie Er !

-

*) Gaederß, Emanuel Geibel, Seite 166.
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literariſches.

,, D . Martin Luther und der heutige Sarrazinismus . “

Offener Brief von Otto Sarrazin an Herrn Franz Sandvoß

in Weimar.

Sie haben mir, ſehr geehrter Herr, die Ehre erwieſen, in Ihrem Auf

ſaß mit der obigen Ueberſchrift im leßten (November:) Hefte der „Preußiſchen

Jahrbücher“ (S. 319–330) eine Sprachreinigungsbewegung unſerer Tage

mit einem von meinem Namen abgeleiteten Ausdruck zu bezeichnen. Da

Sie vor der Abfaſſung Ihrer Arbeit meine der Sprachreinigungsfrage

gewidmeten wenigen Schriften ſelbſtverſtändlich mit der dem deutſchen Ge

lehrten eigenen Gründlichkeit geleſen und daraus erſehen haben , daß ich in

dieſer Bewegung namentlich auch als Warner und Mahner zur Vorſicht

und Beſonnenheit zu wirken bemüht geweſen bin , ſo weiß ich ja , daß Sie

mit den zürnenden allgemeinen Theilen Ihrer Ausführungen nicht auf den

Mann zielen , ſondern auf eine Richtung: denjenigen Purismus und

Uebereijer nämlich, der ſich im Berdeutſchen aller und jeder Fremdaus

drücke nicht genug thun kann , der da meint, alle vorhandenen Fremdlinge

aus der deutſchen Sprache kurzweg mit Gewalt verbannen zu fönnen , der

ſich darin gefällt, ſelbſt für Jahrhunderte alte fremdſprachliche Begriffe,

Titel und dergleichen neue deutſche Wörter zu ſchmieden, der lieber heute

als morgen dem General und Admiral, dem Profeſſor ſammt dem Doktor

allen Miniſtern , Präſidenten und Direktoren den Garaus machen möchte

u . 1. w . Hierin theile ich Ihren Standpunkt vollkommen, und ſo können

wir uns über die einſchlägigen Fragen in völliger Ruhe, Objektivität und

Sachlichkeit unterhalten . Nur auf einige Stellen Ihres Aufiaßes, in denen

Sie den Namen Sarrazin oder meine Schriften heranziehen, oder aber mich

zu Anderen oder anderen Anſchauungen in irrigen Vorausſeßungen und

Interſtellungen in Gegenſaß bringen , muß ich nothgedrungen eingehen .

In dieſer Beziehung liegt mir vor allem daran , einen Irrthum per

fönlicher Art richtig zu ſtellen , der durch den Schluß Ihres Aufjaßes beim

Lejer nothwendigerweiſe hervorgerufen werden muß. Sie legen hier

(S. 329 ) eine Lanze ein für die „ eindringliche Beſchäftigung mit dem

Preußiſche Jahrbücher. Bd . XC. Seft 3. 33
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Lateiniſchen, das uns . Jahrhunderte entlang" zur Bildung des gramma:

tiſchen und ſtiliſtiſchen Sinnes gedient habe, und ſchließen mit den Worten :

„ Und nun foll der unwiſſende , öde , geſchmackloſe, ja freche, pietätloſe

lächerlich-bornirte Sarrazinismus herrſchen ? Wir haben die Stirn , den

vierhundertſten Geburtstag des Magiſters Philippus zu feiern, des großen

Praeceptoris Germaniae, wir, die wir in wahnſinniger Blindheit ſein

Werk , die brave deutſche Lateinſchule, verwüſten und zerſtören ? wie

bald , wenn wir noch eine Weile im Banne des Banauſenthums und der

Blauſtrümpfe oder Schreibweibchen mit der „Repormſchule “ jo fortwirth

ſchaften, werden wir den wahrlich nicht ſo leicht zu reparirenden und

wieder gut zu machenden Ruin oder Umſturz bejammern ! Dagegen,

wider ſolchen bildungsfeindlichen Umſturz wünſchte ich ein Umſturzgeſek .

Musae barbarizant, die Muſen kauderwälſchen, hatte einmal ein deutſcher

Fürſt, Landgraf Morik in Heſſen, ( 1619) in ein Stammbuch geſchrieben ;

was wird die Geſchichte von der muſiſchen Bildung der glorreichen

Epoche des bewaffneten Friedens dereinſt zu melden haben ?"

Geſtatten Sie mir hierzu die Berichtigung, daß ich über die Fragen

der „ Reformſchule" wie der Mädchen -Gymnaſien nie ein Wort geſchrieben

noch öffentlich geſagt habe. Wohl aber habe ich mich bei gegebener Gelegen

heit öffentlich als Verehrer der humaniſtiſchen Bildung bekannt. Freilich

habe ich dabei wohl auch ausgeſprochen - und daher mag die Verwechſelung

entſtanden ſein , daß meine Ueberzeugung von der ſittigenden fraſt

der muſiſchen Bildung oft ſtark auf die Probe geſtellt ward und nuanchmal

beinah Schiffbruch zu leiden drohte, wenn ich geſehen habe, in welch muſen

und grazienfremder Weiſe Männer der humaniſtiſchen Wiſſenſchaften, deutſche

Gelehrte , in hartem Schriftfampfe fich befehdeten , wie ſie zuweilen in recht

haberiſcher, abſprechender, ja ſelbſt perſönlich gehäſſiger Art einander ver

unglimpften oder ſich mit Kraftausdrücken traktirten und mißhandelten ,

von denen auch nicht ein einziger in einem Komplimentirbuch der Mujen

Aufnahme gefunden hätte. Sie werden mir entgegnen, ſolche Verirrungen

und Unarten ſeien immerhin Ausnahmen und känen jedenfalls nicht vor

in Folge , ſondern trop der humaniſtiſchen Bildung , - worin ich Ihnen

denn allerdings beipflichten muß.

Sie beginnen Ihre Abhandlung (S. 319) mit der Anführung eines

Goetheſchen Gedichts wider die Sprachreiniger und bringen auch weiterhin

Goethe (beiläufig auch Schiller) und namentlich Luther zu mir und meinem

perſönlichen Wirken auf dem Gebiete der Sprachreinigung in Gegenſaß.

Ueber Goethes und Schillers Stellung zur Fremdwortfrage iſt nadigerade

ſo viel geſchrieben worden , *) daß ich mich hierzu kurz faſſen kann . Mit einem

*) Vergl. u . 4 .: Ludwig Bellermann , „ Aus Schillers Dichterwerkſtatt" in

der Sonntagsbeilage No. 6 und 7 zur ,, Vofl.Zeitg .“ vom 6. und 13. Febr. 1587 ;

Hermann Riegel, „ Einige deußerungen Goethes und Schillers über die

Sprache“, Zeitſchr. des Aug. deutſchen Sprachvereins, VIII i ff.



Notizen und Beſprechungen . 507

1

großen Aufwand an Seiſt und Sammelfleiß ſind ihre Schriften daraufhin

durchforſcht und alle Stellen ausgezogen und beleuchtet worden, in denen

ſie ſich über die Sprachreinigung oder über die Reinheit der Sprache, ſei

es ihrer Zeit, ſei es von grundſäßlichen Standpunkten aus geäußert haben .

Und dann iſt der eine Theil der Ausſprüche von den Freunden, der andere

von den Gegnern der Sprachreinigung, der Parteiauffaſſung entſprechend,

für oder wider in Anſpruch genommen oder fruktifizirt und ausgebeutet

worden . Offen geſtanden , hat mich dieſe Art der Beweisführung manch

mal etwas gemahnt an die bekannte Abſtimmung durch Majoritäten und

Mehrheiten, zugleich auch an das Wort Bismarcks , daß ſich mit der

„ Statiſtik “ durch entſprechende Zuſammenfaſſung und Gruppenſtellung der

Zahlen Alles beweiſen laſſe . Maßgebender und beweisfräftiger hat mir

immer die Unterſuchung nach dem trefflichen Worte des Evangeliſten

geſchienen : „ An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen . Sie beklagen

(S. 320 ), daß , wie Jean Paul gegen das Ende ſeiner Laufbahn . ſo auch

in unſeren Tagen Guſtav Freytag fich ſehr überflüſſigerweiſe“ von der

Sprachreinigungsſeuche „unterkriegen ließ . “ Nun , unſere Dichterfürſten

haben ſich von derſelben Seuche ebenfalls beide interkriegen laſſen : ſie

haben in ſpäteren Ausgaben ihrer Werke verdeutſcht, im Hinblick auf

den damaligen verwälſchten Zuſtand der deutſchen Sprache ſogar merkwürdig

fühn und weitgehend verdeutſcht. Um bei dem zu mir in beſonders ſcharfen

Gegenſaß gebrachten Goethe zu bleiben , ſo hat namentlich er in frevel

hafter Verſündigung gegen die „ Komanitas der europäiſchen Kulturwelt“

(S. 323) ſich nicht geſcheut , jogar deren eiſernſten Beſtand mit rauher

Hund anzutaſten : Aſyl, Disziplin , egoiſtiſch , Generation, Harmonie, Original ,

Trophäen , Prozeß u . i. w . – ſelbſt ſolche klaſſiſche „ Weltwvorte “ ſind ihm

in ſeiner ſpäteren Laufbahn nicht mehr heilig geweſen, ſind der Sprach

reinigungsſeuche" zum Opfer gefallen und durch ſeine - Goethes – eigene

Feder zu ganz gewöhnlichen deutſchen Schuporten, Mannszucht, ſelbſtiſch,

Zeitgeſchlecht, Uebereinſtimmung, Urbild . Kampfgewinnſten , Rechtshandel

u . 1. w . erniedrigt worden -- vieler wälſchen Fremdlinge gar nicht zu

gedenken. D. Dehnicke giebt darüber in einer Abhandlung „Goethe und

die Fremdwörter " im Jahresbericht des Johanneums zu Lüneburg, 1892,

lehrreiche Aufſchlüſſe. Sie werden mir darin zuſtimmen , daß Goethe mit

der Tilgung dieſer Weltworte die Schönheit ſeiner Sprache zu erhöhen ,

zugleich aber der Verſtändlichkeit keinen Eintrag zu thun glaubte, und eben

ſo einig ſind wir darin , unſerm Dichterfürſten, der ja fein Sprachſtümper

war, in beiden Beziehungen ein durchaus kompetentes und zuſtändiges, ja

maßgebendes Urtheil zi1zuerkennen. Und daher ſehe ich zu Goethe als

meinem Herrn und Meiſter im Verdeutſchen auf , nehme ihn hierin für

mich in Anſpruch und werde fürder beſtrebt bleiben , ſein gelehriger und

eiſriger Schüler zu ſein . Ob er heute, hundert Jahre ſpäter , unter vielfach

veränderten Sprachverhältniſſen, wo zahlreiche von Goethe gebrauchte und

33*
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in ſeinen Schriften ſtehen gebliebene Fremdwörter von keinem Menſchen

mehr geſchrieben oder geſprochen werden , in deren Beſeitigung etwa jo

weit gehen würde, wie ich, ob er vielleicht noch weiter gehen würde und

wie weit, darüber ſind wir leider auf perſönliche Muthmaßungen angewieſen ,

das wiſſen Sie nicht, ich nicht, wir alle nicht.

An mehreren Stellen (S. 319, 320, 324) werfen Sie mir den in

meinem Verdeutſchungswörterbuch gebrauchten Ausdruck „Dedwort “ vor ,

den Sie mir zuſchreiben und dem Sie Goethes „ Surrogatwort“, wie ich

annehmen darf als das Beſſere, entgegenhalten . Ob das , Dedmort “ von

mir ſtammt, vermag ich mit Sicherheit nicht zu ſagen . Sollte es der

Fall ſein , ſo muß ich eine ungewöhnlich glückliche Stunde gehabt haben ,

als es mir aus der Feder floß . „ Surrogat“ iſt nach älterem und neuerem

Sprachgebrauch, entſprechend der (hier übertragenen) Bedeutung des

lateiniſchen subrogare oder surrogare, unter allen Umſtänden ein minders

werthiger Erſaß, während es dem ebenfalls gebrauchten , neutralen und

unbeſtimmten Erſaßwort“ nicht an der Stirn geſchrieben ſteht, ob der

Erſaß dabei ein guter oder mangelhafter iſt. Ein „ Deckwort" fann da

gegen nur einen vollwerthigen Erſap bieten . Ich berufe mich da auf

das Zeugniß unſerer ſchärfſten Disziplin und Wiſſenſchaft: der Mathematit.

Das Verhältniſ zwiſchen Deckwort und Surrogatwort wird ziemlich klar

verdeutlicht durch das Verhältniß der „ Lehren vom Dreieck " , deren wir

uns Beide von der Luarta her entſinnen : nämlich von der „ Deckung der

Dreiecke“ und der „ Aehnlichkeit der Dreiecke“ . Die Dedung giebt die völlige

Gleichheit in jeder Hinſicht, und ſo das D edwort den vollwerthigen Er

ſaß , und zwar ſo beſtimmt und einleuchtend, daß es bei ihm der Hervors

hebung durch Gänſefüßchen erſt gar nicht bedarf. Seine klare Bedeutung

wird durch eine freundliche fleine Hänſelei vielleicht erſt recht ins volle

Licht gerückt.

Nun aber Luther . Sie führen eine Anzahl von Stellen aus Luthers

„ Tiſchreden “ ins Feld (.,ihr Fundament und Grundfeſt " – mit

Superſtition und Alberglauben “ - man muß Patienz und Geduld

haben “ u . [. w . ) und bemerken gleich bei der dritten („ ſo würde er ſeine

Tyrannei dupliren und zwiejächtigen “ ) mit Betonung (S. 325) : „ Es iſt

ſehr zu beachten, daß Luther nicht ſagt verdoppeln , wie Sarrazin

gar nicht anders ( ſiehe bei ihm unter Duplikat, Duplum ) weiß , da er noch

fühlt, doppel iſt das lat . duplus . "

Ja ich ringe nach einem Ausdruck, um Ihnen nicht weh zu

thun , und finde keinen . An mildeſten wird es ſchon herauskommen , wenn

ich einfach konſtatire ind feſtſtelle, daß von dieſen ſämmtlichen Stellen , mit

denen Sie nahezu drei Druckſeiten der „ Preußiſchen Jahrbücher “ füllen,

Luther nicht eine einzige geſchrieben hat , auch nicht die vom

Dupliren und Zwiefächtigen.

Damit wir uns nicht mißverſtehen : Sie reden doch von Dr. Martin
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Luther , geb. 1483 zu Eisleben , geſt. ebendaſelbſt 1546 ? Nun alſo :

dann irren Sie ganz und gar und thun mir bitter Unrecht, wenn Sie

gegen meine Schriften diejenigen Luthers ausſpielen . Indeſjen, Sie thun

es bona fide und unwiſjentlich . Dder wären Sie nicht im Stande ,

einen Unterſchied zu machen zwiſchen Luthers echtem Sprachgebrauch

in ſeinen eigenen Schriften und dem Sprachgebrauch derjenigen , die

ſeine mündlichen Aeußerungen nach kurzen Aufzeichnungen für den Druck

bearbeiteten, wie es bei den „ Tiſchreden “ der Fall war, die außerdem zum

Theil erſt viel ſpäter ausführlich niedergeſchrieben wurden, als ſie münd

lich entſtanden waren ? Mir gegenüber iſt der Gedanke ausgeſprochen

worden , Sie hätten Ihren Leſern ein „ Schnippchen ſchlagen“ wollen, indem

Sie ihnen eine Anzahl Stellen aus den Tiſchreden als „ genuinen und

echten “ Luther vorſcpten und ſo die Leſer verleiteten , ſich daraus ein Bild

von Luthers Stellung zu dem ſogenannten Fremdwörter-Unweſen “ (wie

Sie ſich S. 329 ausdrücken) zu machen . Ich bin dieſem häßlichen Ge

danken auf der Stelle in Ihrem Namen mit vollſter Entrüſtung und Be

ſtimmtheit entgegengetreten .

Aber ich möchte Ihnen in dieſer heillen Situation und Lage gern

möglichſt weit entgegenkommen und will einmal mit Ihnen annehmen , die

Stellen ſeien ſämmtlich von Luther geſchrieben oder die Nachſchreiber ſeien

bis auf jedes einzelne , von Luther gebrauchte Wort völlig zuverläſſig

und unfehlbar geweſen . Wenn nun „ Luther “ hier überall mit Vorliebe

zu dem eben gebrauchten Fremdworte auch gleich das entſprechende deutſche

giebt (S. 323), jollte er dann nicht ſeinen Zuhörern und Leſern gegenüber,

die doch nicht alle Latein verſtanden , nicht alle eine muſiſche Bildung ge

noſſen hatten , eine Erklärung des von ihm gebrauchten Wortes für an

gebracht oder gar nöthig gehalten haben ? Mir - ich bin freilich kein

Lutherforſcher – ſchien dieſer Grund zu folchen Nebeneinanderſtellungen

von jeher ſehr plauſibel und einleuchtend . Vor allen Dingen aber : iſt

denn dies Nebeneinanderſtellen kein Verdeutſchen ? Verdeutſcht Luther

hier nicht vielmehr überall und fortgeſeßt , und das in einer Art – nicht

nur mit alten , ſondern ſelbſt mit neuen oder in neuer Bedeutung an

gewandten Wörtern die Alles , was ich und was Andere neben mir

hierin je geleiſtet haben , tief in den Schatten ſtellt ? So wenigſtens hat's

Ihr „ Luther" gemacht, der wirkliche Luther viel ſeltener, weil er in ſeinen

Schriften verhältniſmäßig ſelten Fremdwörter anwendet.

Uebrigens ſagen Sie bei dieſer Gelegenheit , und zwar im unmittel

baren Anſchluß an eine Kennzeichnung meines Vorgehens und im Gegens

faß dazu (S. 324 ): „ Wie ſehr dieſes beſcheidene Nebeneinanderſtellen

des Fremdworts und des eignen , zunächſt nur ſubjektiven Vorſchlags dem

heutigen Verfahren vorzuziehen iſt, wird ſich zeigen .“ Auch dieſen Vor

wurf verdiene ich nicht. Ganz ebenſo , nur in der Form hier und da etwas

abweichend – das ewige „ und“ zwiſchen Fremdwort und Verdeutſchung
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klingt auf die Dauer etwas ermüdend -, habe ich in meinen Schriften

verfahren . Wer die Stellen ausziehen will , findet reichſte Beute : ſchod

weiſe ſtehen ſie zur Verfügung . Ich begnüge mich, einen einzigen Abjaş

aus der Einleitung zu meinem Verdeutſchungswörterbuch ( 2. Aufl. Berlin

1889) mit einigen unweſentlichen Kürzungen anzuführen, gebe zugleich die

Verſicherung, daß auch ich dies Nebeneinanderſtellen ſeiner Zeit in aller

Beſcheidenheit ausgeführt habe. Es heißt da in der Einleitung (S. XIV)

bei Beſprechung des Fremdwortes Idee“, der griech. loén, welche für

Plato das „Urbild der Dinge ſelbſt“ war, u . A.:

„ Der Dichter begeiſtert ſich für eine Idee , einen großen und erhabenen

Gedanken , und dem Werke des wahren Künſtlers wird immer eine künſt

leriſche Idee , ein fünſtleriſcher oder Kunſtgedanke zu Grunde liegen. Aber

das Bild , die Idee , welche diesmal in der Idee , der Seele des Künſtlers

gelebt, entſprach nicht der Idee , dem Begriffe , welchen man mit der für

ein Kunſtwerk geeigneten Idee, einem geeigneten künſtleriſchen Vorwurf

oder dichteriſchen Stoff , zu verbinden pflegt. Es war eine plößliche Idee ,

ein Blißgedanke , ein plößlicher Einfall ... Er hatte hiervon freilich

felbſt wohl eine unklare Idee , eine undeutliche Vorſtellung , aber zu der

Idee , dem Entſchluß, von der weiteren Durchführung ſeiner urſprünglichen

Idee, ſeines alten Entwurfes abzuſtehen, vermochte er ſich nicht durch

zuarbeiten . Die abweichenden Meinungen ſeiner Freunde hielt er für ver

kehrte Ideen , für irrige Anſichten , und es wurde bei ihm ſchließlich zur

firen Idee, zu einer Wahnvorſtellung , zum feſten Wahne , ſie mißgönnten

ihm nur die Vollendung ſeiner Idee , feines Planes ... Aber weiter:

Die Anſchauung oder Idee, daß es verhärtete Gemüther giebt, in denen

auch die leßte Idee , der lebte Funke von Menſchlichkeitsgefühl erloſchen iſt,

beruht keineswegs nur in der Idee oder Einbildung. Es iſt aber ein

Zeichen von augenblicklicher Erregung und Uebertreibung, wenn Jemand,

nur weil beiſpielsweiſe der auf den Tiſch gebrachte Salat einen etwas

faden Geſchmack hat, ſeine Köchin mit der Behauptung anfährt, ſie habe

von der ganzen Kochkunſt nicht die leiſeſte Idee , nicht die blaſje Ahnung, bloß

weil ſie unterlaſſen hat, eine Kleinigkeit , einen Tropfen , ein Tröpfchen ,

ein wenig oder etwas – kurzum „ eine Idee mehr Effig “ an den Salat

zu thun . ’ ldéo. – armer Plato !“

Dies Nebeneinanderſtellen dürfte an Häufigkeit nichts zu wünſchen

übrig laſſen , liefert Ihnen wohl auch zugleich den Beweis für die Noth

wendigkeit zahlreicher Verdeutſchungen für ein Fremdwort , (hier haben

Sie z . B. für die eine Idee" über zwei Dußend gute , alte, deutiche

Ausdrücke), worüber Sie mir – bei Erwähnung des Wortes Syſtem, “

in meinem Buche - auch Vorwürfe machen (S. 319) : „ach , du lieber

Gott, da ſtehen nicht weniger als einundfünfzig Dedwörter' !" Sie haben

übrigens falſch gezählt , es ſind ihrer zweiundſechszig.

Bei dieſer Gelegenheit noch eins . Ich bitte Sie , in Ihrer Abhandlung
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den Saß zu leſen (S. 323) : „ Die Romanitas blieb durchaus für ihn

( Luther ), den grunddeutſchen Mann, das Fundament aller Geſittung, "

– und danach den Saß folgendermaßen zu leſen : „ Die Romanitas blieb

durchaus für ihn , den grunddeutſchen Mann, der Wurzelboden aller

Geſittung. Sie werden mir zugeben : wie matt, wie leblos, ja wie nichts

ſagend iſt dieſes Fundament“ ; – dagegen wie fraftvoll, wie lebendig,

wie bilderreich der „ Wurzelboden “, aus welchem Einem der ganze kräftige ,

geſunde Erdgeruch ſruchtbarer Scholle entgegenduftet! Nun wohl. Sie

haben „ Wurzelboden “ geſchrieben , nicht „ Fundament“, wie ſicher viele

Andere gethan hätten. Ich aber habe Ihren prächtigen „ Wurzelboden “

in meinem Verdeutſchungswörterbuch unter „ Fundament“ und „Baſis “

flugs nachgetragen und damit die hierfür ſchon gegebenen etwa dreißig

Verdeutſchungen noch um eine weitere werthvolle bereichert. Mir iſt oft

der Vorwurf der „ Fremdwortjägerei“ gemacht worden. Nein, nicht auf

die Fremdwortjagd gehe ich, ſondern auf die Pirſche nach guten, be

zeichnenden deutſchen Wörtern. Und was der durch lange Uebung und

Erfahrung geſchärfte Spürſinn dann erjagt, das wird alsbald in eigens

bereitgehaltener Jagdtaſche ſicher geborgen. Die Strafe für dieſen Jagds

frevel ſehe ich freilich voraus . Es wird ein grimmer Waldhüter, der

mich für einen Wilderer hält , über mich kommen , wird der Welt zeigen ,

„ was bei dem Verdeutſchen herauskommt“, und wider mich die Anklage er

heben , ich wolle in Zukunft alle neu zu erbauenden Denkmäler, ſtatt auf

ſolidem Fundament, auf feſtem „ Wurzelboden “ errichten. Den weiſen

Mann darf ich zur freundlichen Belehrung und ſanften „ Abſchlachtung“

dann wohl an Sie verweiſen.

Im Anſchluß an den Pſeudo- und falſchen „ Luther " komme ich zu

Ihrer Frage und Antwort auf S. 323 : „ Aber warum giebt er ( Luther) nicht

bloß das deutſche Wort ? Einfach darum nicht, weil er kein Sarrazin,

fein Stephan war, der ſich angemaßt hätte , einen Einfall, eine Möglichkeit,

die ihm gerade fam , zum Geſeß für alle Andern zu machen , einfach darum

nicht, weil er nicht zu den anmaßlich - unwiſſenden Reinigern gehörte, denen

ihre ſchulwißigen Surrogatwörter allemal ausreichend ſcheinen, das Gemachte

dem Gewachſenen und Gewordenen gleich werth ."

Der hier erhobene Vorwurf, meine Einfälle , ineine ſchulwißigen Surro

gatwörter in anmaßlicher Weiſe zum Geſeß für alle Andern haben machen

zu wollen , wiegt gewiß ſchwer, und es liegt mir ob , ihn durch beweis

kräftige urkundliche Belege als unzutreffend zurückzuweiſen.

Da Sie den von mir hoch verehrten , verewigten Staatsſekretär

v. Stephan mit mir in einem Athem und gleichem Zuſammenhange

nennen , ſo werden Sie es nicht unbillig finden , wenn ich mich dabei des

Todten ebenfalls annehme.

Zu meinem großen Leidweſen kann ich den einſtmaligen Generalpoſt

meiſter Stephan von dem gemachten Vorwurje allerdings nicht völlig frei
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ſprechen. Er erließ am 31. Dezember 1874 eine Verordnung, in der für

etwa .60 Fremdwörter aus dem Bereiche des Poſtweſens Verdeutſchungen

gegeben und die Poſtbeamten angewieſen wurden, ſich ſortan im dienſt

lichen Verkehr dieſer deutſchen Ausdrücke zu bedienen . Daß er damit dieſe

ſeine Einfälle nicht nur für die Tauſende von Beamten , ſondern auch für

alle Andern “ , wenigſtens für einen großen Theil des deutſchen Volkes zum

Geſeße zu machen ſich anmaßte“ – wer wollte das leugnen ? Und wer

wollte das nicht ſchaudervoll, höchſt ſchaudervoll finden ? Gegen ſothane

Anmaßung erhob ſich denn auch alsbald vielfacher und lauter Widerſpruch.

Die Verdrängung der „ guten alten Ausdrücke“ , die „ krankhafte Neuerungs

ſucht“ wurden lebhaft bellagt ; geiſtvolle, weitblickende Männer erhoben laut

ihre warnende Stimme und wieſen nachdrücklich auf die Nonfuſion und

Sprachverwirrung hin , die ſolchem „ übereilten “ Vorgehen naturgemäß

folgen müſſe . Hatte doch Stephan beiſpielsweiſe ſchlankweg für Sektion

„ Abtheilung“, für National „ Standesliſte “, für Couvert : Briefumſchlag“

vorgeſchrieben u . 1. f. Man werde ſchon ſehen , welche Wirrniſſe daraus

entſtünden, wenn die Gerichtsärzte demnächſt über ſtattgehabte „ Leichen

abtheilungen “ berichteten, wenn die Zeitungen von einer „ Standeslijten

Bewegung“ in Deutſchland ſprächen , wenn man ein Diner und Mittag

eſſen zu zehn „ Briefumſchlägen “ beſtellen würde u. 1. j. Alle dieje

wohlbegründeten Barnungen ſchlug der Generalpoſtmeiſter in den Wind.

Und nicht nur das . In anmaßlich - unwiſſendem Dünkel berief er eine Anzahl

von Gelehrten und Sprachforſchern ( die er ſolchergeſtalt zu Mitſchuldigen

ſeines Thuns machte) und überraſchte die Welt mit einer zweiten Ver

ordnung vom 21. Juni 1875 , in der er dieſes Mal nicht weniger als

700 fremde Ausdrücke in Acht und Bann that : alſo ein Vergehen im

Rückfall und unter erſchwerenden Umſtänden ! Und doch muß ich ſo ſchwer

es iſt, ſeine Vertheidigung zu führen wenigſtens verſuchen . Erſtens handelte

er nämlich, wie er in einem ſpäter veröffentlichten, an Daniel Sanders

gerichteten Briefe ſelbſt bezeugt, „ auf ausdrücklichen Befehl unſeres großen

Reichskanzlers.“ Nun , was das bedeuten will , bedarf keiner weiteren Aus

führung. Als zweiten Milderungsgrund mache ich die Machtfülle geltend ,

die einem Manne in folcher Stellung in die Hand gegeben iſt und die gar

leicht zu einer etwas weitgehenden Anwendung wenn Sie wollen, zum

Mißbrauch - der Amtsgewalt verleitet . As dritten Entlaſtungsgrund

für Stephan endlich führe ich an - ſeinen Erfolg . Daß dieſer leştere

Beweisgrund bedenklich an die Lehre vom „ Recht des Stärkeren“ erinnert,

meinetwegen auch an das „ Fauſtrecht“, gebe ich zu . Immerhin rechnet

einmal der Erfolg zu den Beweiſen. Den Erfolg Stephans in der Sprach

reinigung auf dem Gebiete des Poſtweſens bezweifelt aber heute faum

Jemand mehr, und wenn man eine Enquête und Umfrage beim deutſchen

Volfe veranſtalten wollte , ob es zu den alten fremden Poſtausdrüden

zurückzukehren wünſche: ſie fiele mit erdrückender Mehrheit zu Stephans
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Gunſten aus ! Wenn mich nicht Alles täuſcht, ſo iſt ſogar die Geſchichte

ſchon jeßt dabei , Stephans Verdienſte nicht bloß auf dem Gebiete des

Poſtweſens rüchaltlos anzuerkennen, ſondern ihm, trojdem er fein zünftiger

Sprachgelehrter war , dennoch auch einen hohen Plaß anzuweiſen unter

denjenigen Männern , die, mit ungewöhnlich vielſeitiger Sprachkunde begabt,

ſich um die deutſche Mutterſprache wohlverdient gemacht haben . –

Ein ſolcher Gewaltmenſch nun, wie der verewigte Generalpoſtmeiſter,

bin ich nie geweſen und ſo kann ich Ihren Vorwurf mit gutem Gewiſſen

zurückweiſen. Nie habe ich Jemand angewieſen , beſtimmte Ausdrücke zu

gebrauchen, nie meine Einfälle Anderen zum Geſep machen wollen.

Zuvörderſt ſind die Verdeutſchungen , die ich in meinem Wörterbuch

gebe, nicht meine Einfälle, wie Sie anzunehmen ſcheinen, ſondern ich habe

lediglich - mit verſchwindend wenigen Ausnahmen, die wohl an den zehn

Fingern herzuzählen ſein werden - die Einfälle Anderer in möglichſt großer

Zahl kompilirt und geſammelt. Ebenſo wenig ſcheinen mir meine

„Surrogatwörter allemal ausreichend“ (S. 324) . Wie wenig anmaßlich

ich in allen dieſen Beziehungen denke , dafür folgende Beweiſe:

Im Vorwort zu meinem Verdeutſchungswörterbuche heißt es (S. V) :

..Für manches Fremdwort fehlt unſerer Sprache überhaupt noch der

bezeichnende Ausdruck ... Will und fann man ſich dann nicht zu einer

erklärenden Umſchreibung entſchließen ..., ſo thut man jedenfalls am

Beſten, das Fremdwort einſtweilen beizubehalten ... Der Verfaſſer glaubt,

ſich bei dieſer Gelegenheit noch beſonders gegen die etwaige Annahme ver

wahren zu ſollen, als halte er jedes der in das Wörterbuch aufgenonimenen

Fremdwörter unter allen Umſtänden für erſeßbar und überſeybar; das

iſt eben ſo wenig der Fall, wie durch das Fehlen eines fremden Aus

drucks angedeutet werden ſoll, derſelbe ſei im Deutſchen nicht wieder

zugeben . "

Ferner (S. XVIII) : Zur richtigen Auswahl des deutſchen Wortes

muß der Schreibende ſich vor allem darüber klar ſein , welchen Begriff er

mit dem Fremdworte, deſſen Uebertragung er beabſichtigt, zum Ausdruck

bringen vill ; er muß dem Schreiben volle Klarheit der Gedanken voraus

gehen laſſen In dieſer Thätigkeit ſcharfen Denkens, dieſer Turnübung

des Geiſtes, kann nun der Wörterbuchſchreiber dem Benußer leider wenig

behilflich ſein ... Die Anſprüche , die das Wörterbuch an den Benußer

ſtellt, gehen aber noch weiter : es muthet ihm auch eine ziemlich weitgehende

Urtheilstüchtigkeit in Bezug auf guten Geſchmack und ſprachliches Feingefühl

zu ... (S.XXI): Der Benußer aber wird ſich bei der Auswahl vorzuſehen

und überall gegenwärtig zu halten haben , daß eigentlich bei jedem Ausdruck

ein Warnungstäfelchen angebracht ſein ſollte mit der Inſchrift : Dieſes

Wort iſt mit Vorſicht zu gebrauchen !"

Soviel über das von Ihnen „ des Spaßes halber ſchon benußte Bitch

Sarrazins “, das Ihnen „ in erſchreckender Form zeigt, was bei dem Ver
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deutſchen herauskommt" (S. 320) . Ob Sie es nicht einmal des Ernites

halber verſuchen möchten, unter ernſthafter Beachtung der in Vorwort und

Einleitung gegebenen Anweiſungen , die Sie bisher wohl nur überſehen hatten?

Schließlich zu meiner „ Anmaßlichkeit“ noch folgende wenigen Worte

aus meinen „ Beiträgen zur Fremdwortfrage“ (Berlin 1887 ) , die vor nun

mehr elf Jahren geſchrieben und in einem öffentlichen Vortrage geproben

wurden (S. 8) :

„ Und wenn ( bei den heutigen Sprachreinigungs-Beſtrebungen ) auch

andere Männer noch, ich will nicht ſagen ſchmollend oder grollend , aber

doch noch unthätig zur Seite ſtehen , ſo iſt das durchaus natürlich. Es ift

nicht Jedermanns Sache und überhaupt ein zweifelhaftes Vergnügen, mit

dem Aufwand beſonderer Anſtrengungen fich , namentlich in vorgerud

teren Jahren , in neue Verhältniſſe hineinzuleben, plößlich gewiſſermaßen

eine andere Sprache führen zu ſollen , anders ſchreiben, nach neuen Wörtern,

Ausdrücken und Wendungen ſuchen zu ſollen, da ſich doch die alten mühes

los und bequem darbieten . Hier ſoll Jeder billig Nachſicht üben, joll

keiner den Andern verfeßern und keiner den Andern ſchulmeiſtern wollen.

Ich neige mich ſogar der Anſicht zu , daß das heut lebende erwachſene He

ſchlecht, daß wenigſtens wir Aelteren uns von den Fremdwortſchladen nitt

ganz mehr werden frei machen können, daß wir vielmehr Zeit unjeres

Lebens „ alte Sünder " bleiben werden.“

Iſt denn nun dieſer Sarrazinismus wirklich jo ..frech, jo unwiſiend .

öde , geſchmacklos, jo pietätlos , jo lächerlich -bornirt “ ?

Nicht ganz zutreffend und mehr beſtimmt als freundlich ſagen Sie in

der Anmerkung auf S. 328 : „ Ginge es nach Sarrazin , ſo gäbe es fortan

in Deutſchland auch wohl keinen „ Prozeß “ und keine „ Prozeſſion “ weiter.

Er ahnt natürlich nicht, daß der „Rechtsſtreit“ in ſeinem erſten Bez

ſtandtheile nur ein etwas älteres lat. Lehnwort ( ſo ſagt man , wenn man

das Fremde dulden muß ), nämlich rectum iſt ..." Nicht zurperſönlichen

Abwehr, ſondern lediglich zur Ehrenrettung der braven Lateinſchule, auf

deren Bänken ich einſtmals geſeſſen habe, verſichere ich hiermit in aller

Form , daß uns alles zu rectus , a, um Gehörige ordnungsmäßig beigebracht

worden iſt, daß ich auch gelernt habe , daß unſer „Recht“ mit dem lat.

rectum urverwandt iſt, daß daſſelbe „ Recht“ aber kein auf dein lat.

rectuin beruhendes Lehmwort iſt. Darin irren Sie thatſächlich, troß Ihres

beſtimmten Ausſpruchs ex cathedra und von oben herab. Vielmehr iſt

Recht ein indogermaniſches Gemeinwort, deſſen Wurzel reg ſich in dieſer

und jener Form in zahlreichen älteſten und neueren Sprachen wiederfindet.

Da vorauszuſehen iſt, daß dieſer Lapſus und Irrthum Ihnen als Germaniſten

von den zünftigen Sprachgelehrten mit dickem rothem Strich als ſchlimmer

Fehler angerechnet werden wird, jo drängt es mich zu ſagen , daß ich diejen

Verſehen keine Bedeutung beimeſje. Wohl aber liegt mir daran , dem von

Ihnen erweckten Eindrucke vorzubeugen, als ob das Wort „ Rechtsſtreit"
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etwa mich zum Vater hätte . Ich könnte recht ſtolz auf den Jungen ſein ,

muß dem aber ausdrücklich entgegentreten , ſchon deshalb, um mich nicht,

wenn auch nur durch Stillſchweigen , mit fremden Federn zu ſchmücken .

Nein , das Wort fommt ſchon in Gerichtsordnungen des 16. Jahrs

hunderts vor und wird ſeitdem häufig gebraucht. So finden Sie es

beiſpielsweiſe auch bei Schiller, der in ſeiner Maria Stuart den Ritter

Paulet (vermuthlich , weil dem Dichter das Wort . Prozeß " nicht in das

Versmaß paßte “ ), ſagen läßt ( 1 , 8 ) :

Es ſind Unziemlichteiten vorgegangen

In dieſem Rechtsſtreit, wenn ich's ſagen darf.

Daß Schillern ſelbſt übrigens bei dieſer ſträflichen Verdeutſcherei das

Gewiſſen ſchlägt, geht klar aus der Entſchuldigung hervor , die er dem

Ritter Paulet in den Mund zu legen für nöthig hält : „Rechtsſtreit , wenn

ich's ſagen darf. “

Zugleich imputiren und unterſtellen Sie mir hier aber einen Stand

punkt zur Frage der deutſchen Lehnwörter, den ich niemals eingenommen

habe. Mit wahrem Wohlbehagen habe ich ein Doppeltes aus Ihrem

Aufſaß neu gelernt, nämlich die beiden mir bis dahin unbekannten Lehn

wörter „ſich ermayen “ von Hans Sachs (S. 326), das ich mit Ihnen

reizend , ſogar überaus reizend finde, und die .ghetempertheit“ (tempe

rantia) meines trefflichen Landsmannes, des Weſtphalen Johannes Veghe ,

der es eben nicht, wie Sie (S. 321) ſagen , „ bei dem lateiniſchen Worte

beläßt, " ſondern , in ehrlicher Arbeit des Aneignens und Eindeutſchens

(S. 321 ) ein nach den Geſeßen und Regeln ſeiner Mutterſprache gut und

völlig einwandfrei gebildetes deutſches Lehnwort ſchuf. Ich danke

Ihnen aufrichtig für dieſe Belehrung; iſt es auch die einzige, ſo iſt mir

die gleichwohl föſtlicher Gewinn . Und in dieſer guten Geſellſchaft ſchreibe ich

als Gegenbeweis gegen Ihre Unterſtellung folgende Säße hierher , mit denen

ich vor zwölf Jahren meine Berufsgenoſſen vom Baufach *) warnte,

deutſche Lehnwörter anzutaſten ( . , Beiträge zur Fremdwortfrage" S. 78 ) :

„ Durchaus verwerflich endlich iſt das Bemühen, die aus fremden

Sprachen entlehnten , bei uns von Alters her eingebürgerten Wörter zu

beſeitigen oder durch deutſche Neubildungen zu erſeßen ... Wer etwa

Wörtern wie der Achſe, dem Filter , der Gondel , Grotte und Gruppe,

dem Jubel , der faſſe und Klaſſe, dem Kabel , Musfel, Pendel , Pulver,

Quader und Tempel, der Liſte, Maste , Klauſe. Pauſe, Kegel , wer der

Ziffer und Nummer das deutſche Heimathsrecht verſagen will , wer die

Form , den Grad , den Marſch, Plan, Puls , Punkt und Reſt beſeitigen ,

wer uns den Traß und den Tuff nehmen will ſammt dem Nirater, der

bei ihrem Werden betheiligt war, wer den Eiſenbahnen ihre Rampen ,

*) Aus dieſem Leſerkreiſe erllärt ſich die Auswahl der weiterhin angeführten
Lehnwörter.
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Tender und Tunnel mißgönnt wohlgemerkt ihre Cúnnel, tvährend

Tunnels und vollends Tunnells in Deutſchland nicht geduldet werden

follten -, wer hier überall ſchonungslos aufräumen will , der begeht freilich

einen ſo ungerechten wie thörichten Raub an ſeiner Mutterſprache:

denn einen Erſaß würde er uns ſchwerlich zu bieten vermögen , und könnte

er es auch, ſo wird das deutſche Volk vorausſichtlich wenig Neigung haben,

ſeine Vorſchläge anzunehmen , die es mit Recht für überflüſſige und werth

loſe Geſchenke halten würde.“

Alſo, ich dulde die Lehnwörter nicht etwa bloß deshalb, weil ich ſie

dulden muß , wie Sie (S. 328) behaupten , ſondern ich habe ihre Beis

behaltung immer verlangt, habe den , der ſie der deutſchen Sprache

nehnen will, ſogar einen „ Räuber “ geſcholten . Und ſo darf ich hoffen ,

Sie nach allen Richtungen überzeugt zu haben, daß ich von jedem gewalt

thätigen Vorgehen auf ſprachlichem Gebiete, inſonderheit auch auf dem

Gebiete des Verdeutſchens, weit entfernt und nicht ganz der Unmenſch bin,

den Sie bei Bildung des Wortes Sarra.zinismus" in mir vermuthet zu

haben ſcheinet.

Nun aber, che ich zum Schluß fomme, noch eine Sardinal- und

Hauptfrage ! Daß Sie mit Ihrem Aufſaß einen beſtimmten, klar erkannten

Zweck verfolgen, daß Sie auf ein feſtes Ziel hinarbeiten wollen, verſteht

ſich von ſelbſt. Mir iſt es aber leider völlig unklar und gänzlich

dunkel geblieben, wo der eigentliche Zwed , das Endziel zu

ſuchen iſt. Das kann ſelbſtredend perſönliche Bornirt- , Beſchränkt- und

Befangenheit ſein. Aber wen immer ich bei zahlreichen Umfragen darum

angegangen bin , überall dieſelbe Antwort: „Ich weiß nicht , was er will " .

Wohin richten ſich alſo Ihre Ziele und Winche in der Sprachreinigungs

frage ? Soll an dem gegenwärtigen Fremdwörterbeſtande nicht gerührt

noch gerittelt werden ? Und wie würden Sie dieſen Beſtand eventuell und

verneinendenfalls näherumgrenzen, wenigſtens ſo präter propter, zirka

und ungefähr ? Oder ſollen , z . B. zu Schuß und Schonung der Romanitas“ ,

nur die aus dem Lateiniſchen oder aus todten Sprachen überhaupt ents

ſtammenden Fremdwörter erhalten , die übrigen dagegen preisgegeben

werden ? Oder ſollen wir à la Luthers Tiſchreden und in der Weiſe

ſeiner Zeitgenoſſen den Fremdwörtern jedesmal , oder doch in der Regel,

oder aber nur bisweilen die Verdeutichung hinzufügen ? Nicht etwa aus

Uebermuth, ſondern der Probe halber habe ich an mehreren Stellen meines

„ Briefes dieſes Beiſpiel befolgt , das Sie ja auch ſelbſt an mehreren

Stellen Ihres Aufſaßes gegeben haben. Habe ich meine Sache jo nun gut

gemacht oder noch nicht völlig genügend ? Und wie ſouls beſſer gemacht

werden ? Daß Sie nicht nur mich , ſondern zahlreiche Leſer der , Preußiſchen

Jahrbücher" durch eine möglichſt klare Antwort zu lebhaftem Danke ver

pflichten, davon dürfen Sie überzeugt ſein .

Zum Schluß muß ich um Entſchuldigung bitten , daß ich vorhin mehr
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fach, auch in Bezug auf Sie, das Wort ,,Gegner der Sprachreinigung

gebraucht habe. Daß Sie in ſolcher Allgemeinheit des Ausdruds fein

Gegner der Sprachreinigung ſchlechthin ſind, das beweiſen Sie zu meiner

aufrichtigen Freude durch das Zugeſtändniß (S. 320) : ,, gerne gebe ich zu ,

daß nur zu oft Flüchtigkeit oder Bequemlichkeit ... uns zu geſchmads

loſer, unnüßer Ueberladung (mit Fremdwörtern ) verleiten ." Dem trete ich

rückhaltlos bei . Und darum will ich die Hoffnung nicht fahren laſſen , doch

mit Ihnen als einem begehrenswerthen Mitarbeiter von großer Kraft

und Fülle des Wortes wenn es ſein muß, auch des Kraftwortes

auf dem Felde verſtändiger und beſonnener Sprachreinigung noch einmal

Schulter an Schulter fämpfen zu können .

Berlin , im November 1897 .

Vorläufige Antwort.

Wenn man's ſo hört , möcht's leidlich ſcheinen ,

Steht aber doch immer ſchief darum . “

Nämlich um den „ Sarrazinismus “, den wir ja auch allenfalls

. Stephanismus“ hätten nennen fönnen , ohne auch ſo den wirflichen

Verdienſten eines tüchtigen Mannes im Geringſten zu nahe zu treten .

Wir gönnen allen „ Worterfindern “ den Spaß von ganzem Herzen, ſo lange

er Bethätigung ihres individuellen Wipes bleibt , aber wir ſind uns

bewußt, pro patria zu kämpfen, wenn die Herren, zunächſt in ihren Reſſorts,

und dann durch eine gewaltige Preſſion auf die Deffentlichkeit, ihre zahmen

Verſicherungen von Vorſicht und Maßhaltigkeit fort und fort Lügen ſtrafen.

Denn es iſt einfach nicht wahr, daß ſie uns nur nach dem Grade ihrer

Einſicht gute Rathſchläge ertheilten, was jeder nicht ganz phantaſieloſe

Primaner auch zur Noth verſtünde ; ſie tyranniſiren und chikaniren uns ,

die wir den klaſſiſchen Sprachſchaß und Reichthum unſerer Nation zu er

halten ſuchten, jie vergällen uns die Luſt, von Herzen mit unſern ge

bildeten Volksgenoſſen ſo zu verkehren , wie uns es nun einmal paſt , und

wie dieſe es ohne Schaden an ihrer Seele, ja dankbar und freudig ihren

Schriftſtellern ſtets zugeſtanden hatten. Oder iſt es etwa nicht eine

demagogiſche Vergewaltigung der geiſtigen Freiheit , wenn in großen

Zeitungen Männer, die eine andere Theorie über das Weſen und die Be

handlung der Sprache haben , als der „ Sprachverein ", deshalb ſchwächlicher

nationaler Geſinnung angeklagt und beſchimpft und ihre Bücher mit

Boykottirung bedroht werden ? Herr Sarrazin mag vor ſolchem Verfahren

gewarnt haben , verhindert hat er es nicht, und wenn man erſt für ſolche

Fragen der höchſten geiſtigen Feinheit „ Vereine" ſchafft, ſo liegt es nur in

der Natur der Maſſenwirkung, daß ſich hier eine grobe , äußerliche Durchs
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ſchnittsmeinung bildet, die ſich mit Hilfe ihrer Drganiſation tyranniſch und

gewaltſam durchzuſeßen ſucht.

Gewiß , es giebt einen neutralen Boden, auf dem auch wir gewiſſen

Beſtrebungen des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins, die er wenigſtens

zu verfolgen behauptet, die Hand reichen können. Darüber behalten wir

uns ein Wörtlein vor . Xs.

Luther und die Vulgata.

Man ſoll nicht nach jeder Mücke ſchlagen ; aber einem ſchwäbiſchen

und proteſtantiſchen Leſer, der ſeit lange die Preußiſchen Jahrbücher als

ein vornehmes und ſolides Organ zıt betrachten gewöhnt iſt, muß doch der

Aerger ſich regen , wenn er auf Seite 323 aus der Feder von Franz

Sandvoß ( Xanthippus) den Saß leſen muß, daß die lutheriſche deutſche

Bibe! „ im Großen und Ganzen ſchlankweg aus der Vulgata

übertragen “ ſei .

Denkt Xanthippus bei ſeiner Behauptung an das Neue Teſtament, ſo

iſt neueſtens aus Luthers Briefwechſel nachgewieſen worden , daß er auf der

Wartburg gar kein Exemplar der lateiniſchen Bibel auftreiben konnte und

ſeinen Wittenberger Freunden wiederholt klagt, warum ſie ihm feines ſchiden .

Wollten wir die Apokryphen herausgreifen, bei denen es Luther minder

genau nahm , ſo genügt es auf ſeine Vorrede zu Sirach zu verweiſen :

„ Was uns aber für arbeit geſtanden hat, dis Buch zu verdeudſchen,

Wer das zu wiſſen begert. der mag unſer Deudich gegen alle ander

Exemplar halten , beide , Griechiſcher, Lateiniſcher und Deutſcher ſprachen,

ſie ſind alt oder newe, So ſol das werk den Meiſtern wol zeugnis

geben u . 1. m .

Würde ein Mann wie Luther ſo ſchreiben, wenn er das Buch im

Großen und Ganzen ſchlankweg aus der Vulgata übertragen“ hätte ?

Oder wollte ſich Xanthippus auf den hebräiſchen Theil der Bibel

berufen, ſo möge er ſich zuerſt mit den Vorreden auf Hiob auseinander

ſeßen , in deren einer Luther ſagt :

Derhalben acht ich, dis dritte teyl [der Bibel] werde müſſen her

halten und von den fluglingen getaddelt werden, es ſey gar ein ander

Buch denn die lateiniſche Bibel hat , die laſſen wir faren, Wir

haben den vleys fur gewand, das wyr deutliche vnd ydermann verſtend

liche rede geben , mit vnuerfelſchtem ſynn und verſtand, mugen leyden ,

das yemand beſſer mache .

Und in einer andern ſchreibt er :

Ich hab mich deſſen gefliſjen im Dolmetſchen, daß ich rein und Flar

Deutſch geben möchte. Und iſt uns wohl oft begegnet, daß wir vierzehn
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Tage, drei , vier Wochen haben ein einiges Wort geſucht und gefraget ;

haben's dennoch zuweilen nicht funden.

Im Hiob arbeiteten wir alſo , Meiſter Philippus, Aurogallus und

ich , daß wir in vier Tagen zuweilen kaum drei Zeilen konnten fer

tigen u . 1. w .

Und ſolchen Zeugniſſen gegenüber geht ein Xanthippus her und

ſchreibt, daß Luthers deutſche Bibel „ im Großen und Ganzen ſchlankweg

aus der Vulgata übertragen “ ſei !

Jeder, der mit der Frage näher vertraut iſt, weiß ſehr wohl, daß in

Luthers Ueberſegung fich einige Lesarten finden, die wir mit dem hebräiſchen

und griechiſchen Text ſeiner Vorlagen nicht zuſammenreimen können und

die ſich nicht anders als durch unwillkürliche oder durch abſichtliche Rück

ſichtnahme auf die lateiniſche Bibel erklären laſſen ; aber deren Zahl iſt ſo

verſchwindend klein , daß man einen Preis darauf ſeßen könnte, ob Xan

thippus von ſich aus – ohne Benüßung der bisher vorhandenen Literatur

– im Neuen Teſtament deren über ein Dußend finden würde.

Der proteſtantiſche Kritikus von Band 87 S. 531 .

(Eb . Neſtle).

Replit. Legende iſt Legende , jei jie katholiſch oder proteſtantiſch.

Ich wollte nur der proteſtantiſchen begegnen , wonach Luther die geſammte

Bibel aus den Urterten direkt übertragen hätte. Meine Worte ,,im Großen

und Ganzen “ mögen weniger auf das neue Teſtament zutreffen , aber doch

auch inſofern, als der griechiſche Tert und wo es nöthig ſchien , die Hilfe

Melanchthons beſonders da angegangen ward - mit höchſter Gerviſjena

haftigkeit , das verſteht ſich – wo die Vulgata eine dogmatiſche Abſicht

lichkeit zu verrathen ſchien. Daß : Luthers Kenntniß des Hebräiſchen hin

gereicht hätte, den Hiob und die Propheten zu überſepen, wird der hoch

geſchätzte Kritikus ſelber nicht glauben. Es gab aber auch vor Luther deutſche

Bibeln und daß er die Kölniſche von 1484 gekannt und benußt hat , und

zwar mit gutem Fug, iſt auch bekannt. „ Ganz ein ander Buch , denn die

lateiniſche Bibel hat“, iſt es dennoch, eben weil es , ſoweit es damals mög

lich war, „ deutliche und ydermann verſtendliche rede “ gab. Den unendlichen

Werth des Werkes Luthers und ſeiner Genoſſen im Geringſten zu

ſchmälern , bin ich weit entfernt . aber die redliche Arbeit ſo vieler kritiſch

geſchulter Kenner der ſemitiſchen und griechiſchen Vorlagen zur Herſtelling

der „ Revidirten Lutherbibel“ wäre ſicherlich nicht nöthig geworden, oder

hätte ſich ganz wohl auf einzelne ſprachliche Dinge in der Weiſe der Can

ſteinſchen Teyte, nämlich auf Erſaß des allmählich veralteten Wortgebrauchs,

beſchränfen können , hätte man Grund , jene proteſtantiſche Legende noch

weiter aufrecht zu erhalten .

Weimar. Xs.
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François de Théas comte de Thoranc. Goethes Königslieutenant.

Dichtung und Wahrheit. Drittes Buch. Mittheilungen und Beiträge

von Martin Schubart. München. Verlagsanſtalt F. Bruckmann

A.-G. 1896.

Gründliche Forſchung, glückliche Funde und hohe ſchriftſtelleriſche

Begabung haben ſich hier zu einer ausgezeichneten Leiſtung vereinigt. Dem

Verfaſſer iſt es gelungen, die gänzlich verſchollenen Bilder, die einſt Graf

Thoranc im Goethehauſe von Frankfurter Künſtlern und dem Darmſtädter

Seefaß für ſich malen ließ , theils in Graſſe, der ſüdfranzöſiſchen Heimath

Thorancs, theils in Mouans, in der Nähe von Graſſe auf dem Schloſſe

des Großneffen des Königslieutenants, des Grafen Sartour , wieder auf

zufinden . Das war ſchon vor mehr als zwei Jahrzehnten . Seitdem hat

Schubart noch eine große Zahl von Aktenſtücken , Urkunden, Briefwechſeln,

die ſich theils auf den Königslieutenant beziehen , theils von ihm herrühren ,

geſammelt und durchforſcht. An der Hand dieſes reichen Materials hat er

lebendige , charakteriſtiſche Schilderungen von der Perſönlichkeit und den

Schickſalen des Königslieutenants, von den Künſtlern , von den Frankfurter

geſelligen und politiſchen Zuſtänden und von den Kriegsvorgängen während der

französiſchen Otkupation der Reichsſtadt entworfen . So werthvoll dieſe Schilde

rungen ſind und ſo viel neue Einzelheiten ſie mittheilen , ſo kann doch nicht

geſagt werden , daß durch ſie an der Goetheſchen Darſtellung etwas verrüdt

werde. Vielmehr geht auch aus dieſer Dokumentenprüfung die frühreije

Beobachtungsgabe, ſowie das Gedächtniß des Meiſters , die Schubart

ſelbſt am freudigſten anerkennt, glänzend hervor . Eine beſonders ſchöne

Beigabe des prächtigen Werkes ſind die Photogravüren und Lichtdrude.

die den Joſephcyklus und andere Bilder von der Hand der vom Grafen

beſchäftigten Künſtler wiedergeben. Außerden erblicken wir ein Porträt

des Grafen ſelbſt. das die Vorſtellung, die wir von dem ſympathiſchen

Manne uns gebildet haben , angenehm übertrifft, indem es uns ſein Geſicht

ohne die von Goethe erwähnten Pockennarben zeigt. Den Joſephcyklus

hat Schubart von den Grafen Sartour erworben und in hochherziger

Geſinnung in das Goethehaus zu Frankfurt, wo er einſt unter den Augen

und nach den Vorſchlägen des jungen Wolfgang entſtanden iſt, geſtiftet.

Auf einem Bilde des Cyklus (Joſeph wird von ſeinen Brüdern verkauft )

ſcheint Meiſter Trautmann (oder Seekaß ?) den kleinen Liebling der Künſtler

im Kopf des Joſeph verewigt zu haben . Dafür ſpricht an ſich die Wahr

ſcheinlichkeit, die Tradition in der Thorancichen Familie und der Umſtand ,

daß auch Cornelia , wie ich mich vor zwei Jahren bei andern, dem

Thorancíchen Beſit entſtammenden Bildern überzeugte, mehrfach als Modell

gedient hat, während ich - entgegen dem Verfaſſer - auf die Aehnlichkeit

eines von Angelika Kaufmann gemalten Joſephkopfes fein Gewicht legen

möchte.

Schubart hatte ſeine Arbeit ſchon abgeſchloſjen, als noch mehrere
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hundert Briefe aus der Korreſpondenz des Königslieutenants in ſeine

Hände gelangten ; von denen er nur noch dürftige Notizen geben konnte .

Unter dieſen Briefen befinden ſich auch ſechs vom -Gevatter Dolmetſch an den

Grafen Thoranc in den Jahren 1763--1765 nach Graſſe und St. Domingo

gerichtet. In dem einen ſtoßen wir auf den jungen Goethe. Dolmetſch

Diene ſchreibt nämlich ( 1764 ) , er ſei über Alles , was der Graf wünſche,

ganz au fait, „ par la lecture et par la traduction que le jeune

Goethe a fait de vos lettres en sorte , que je puis à présent faire

l'interprêt à Nodtnagel et à Seekatz." Was heißt das ? Zu einer bloßen

Ueberſepung brauchte der Dolmetſch , der Dolmetſch des Franzöſiſchen war,

nicht den 15 jährigen Wolfgang; aber der Fünfzehnjährige hatte die Kunſt

kenntniſſe, die dem Dolmetich fehlten , und mittelſt ihrer befähigte er den

alten Hausfreund, den Brief des Grafen richtig zu verſtehen . So in

bedeutend der Zug iſt, er zeigt , welche Rolle der Nnabe in ſeiner Um

gebung ſpielte . Diene holt ſich bei keinem Andern Hülfe, auch nicht beim

Herrn Kath, und er fühlt ſich durch Wolfgangs Autorität gegenüber ſeinem

Auftraggeber hinreichend gedeckt.

Als Schubart von ſeinen erſten Funden dem damals noch lebenden

jüngeren Enkel Goethes erzählte, erwiderte dieſer grollend : „ Alſo werden

auch Sie nun unter die Goetheliteraten gehen ! und eine Schrift ver

öffentlichen, die wieder einmal obenan im Titel den Namen Goethe führt ?

Goethe und der Königslieutenant, nicht wahr ? oder Goethe in Süd

frankreich ? Ich bitte Sie , laſſen Sie mich's nicht entgelten, aber ich

kann an dieſen Dingen keinen freudigen Antheil nehmen . Es iſt mir

nicht möglich.“

Welche Schickſalsſchwere laſtete doch auf den Enfeln Goethes ! Und

wie wenig vermochten ſie durch das Evangelium ihres Großvaters , durch

die That, ſich dieſer Laſt zu entziehen ! –

M. B.

Geſchichte.

Lamprechts Deutſche Geſchichte.

In unſerem Juliheft haben wir einen Aufſaß von Dr. Herm . Oncken

gebracht, der der Geſchichtsſchreibung des Herrn Profeſſor Lamprecht in

Leipzig , nachdem ſchon v . Below , Finke, Lenz, Rachfahl , Meinecke, Hinze

in verſchiedener Art und nach verſchiedenen Richtungen ihre Nichtigkeit

auſgedeckt, den Todesſtoß gegeben haben dürfte. Lamprecht hat nun ,

nachdem ſein erſter Verſuch einer Erwiderung in dieſen „ Jahrbüchern

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 3 . 34
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( Auguſt -Heft) ſeine Lage noch verſchlimmert hatte, eine eingehende Ver

theidigung in der Zukunft“ unternommen , z11 der er von je in engen

Beziehungen geſtanden hat. Um, wie er ſagt, die Erörterung nicht , rein

theoretiſch “ zu geſtalten, unternimmt er es, nachdem er Onden eingehend

widerlegt, * ) Prof. Lenz und mir ähnliche Sünden nachzuſagen , wie ihm

von Onder nachgewieſen worden ſind. Es iſt die reine , ſtart vergröberte

Kopie der Onckenſchen Unterſuchung . Lenz ſoll in ſeiner Luther-Feſtſchrift

manche Thatſachen z . B. über den Schulmeiſter Luthers in Eiſenach aus

der großen Luther-Biographie Röſtlins entnommen haben, und ich ſo !!

eine Anſicht über den urgermaniſchen Gau vorgetragen haben , die Lamprecht

ſelber bereits „ vollkommen vorweggenommen , ohne ſeine Priorität zu er

wähnen, obgleich ich in derſelben Abhandlung ſeine Arbeit für gewiſie

Punkte zitire , ſie alſo gekannt habe . **) Prof. Lenz hat es, vermuthlich von

dem Bewußtſein ſeiner Schuld erdrückt, verſchmäht, zu antworten ; ich

meinerſeits habe an die Redaktion der „ Zukunft“ folgende Erklärung ein

geſchickt:

,,Herr Profeſſor Lamprecht hat in dieſen Blättern (S. 203 ff.) gegen

mich den Vorwurf erhoben , ihm eine wiſſenſchaftliche Idee ohne Angabe

der Quelle entlehnt zu haben . Schon wer Lamprechts eigene Darlegung

!!

*) Die Widerlegung beſteht darin , daß er von dem ganzen þagelwetter

der Onden'ſchen Anklagen vielleicht zwei oder drei wirklich entfräſtet,

,, mindeſtens fünfzehn " als bloße Drudfehler entſchuldigt, (darunter

Eroberung" ſtatt Belagerung . ,,Kinder ſtatt ,, Diener" , ,, Oberlehns

anſprüche“ ſtatt ,,Oberlehnsherrſchaft" , daß er weiter um einige andere

Anklagen etwas herumredet, den ganzen Reſt, genug die feſteſte miſſen

ſchaftliche Reputation zu crſchlagen , mit Schweigen übergeht und endlich

erklärt, ,,in Dingen , die das fittliche Gebiet ſtreifen , mit Herrn Onden

nichts mehr zu thun haben “ zu wollen.

** ) Um zu beweiſen, daß meine Darſtellung „ in allen entſcheidenden Seiten

einfach nur eine Wiedergabe“ ſeiner Auffaſſung jei , markirt L.

folgende Aehnlichkeiten . Er wie ich ſehen zu einer gewiſſen Zeit die
þundertſchaft der Germanen als die Wirthſchaftsgemeinſchaft an . Das

iſt richtig , aber ich lege alles Gewicht auf das Zuſammenwohnen

der Hundertſchaft in einem großen Dorf, bei L. iſt das höchſtens

indirett zu erſchließen ; bei mir, und das iſt die Grundlage des Ganzen, iſt

die õundertſchaft identiſch mit dem Geſchlecht, bei L. giebt es verſchiedene

,, Sippen “ innerhalb der øundertſchaft. L. faßt auch die ſpäteren, kleineren

Dörfer als Sippen -Anſiedlungen auf, ich verwerfe das ausdrüdlich .

Eine zweite Aehnlichkeit findet l. darin , daß er wie ich die Germanen

zu Cäſars Zeit noch Leder und Wohnſtätten wechſeln läßt. L. aber

faßt das, darin übrigens nur eine ältere Hypotheſe wiederholend , ſo auf.

daß die Hundertſchaften untereinander die Gebiete ausgetauſcht hätten .

Dieſe Anſicht wird von mir verworfen ; ich gebe jeder Hundertſchaft von

Anfang an eiri feſtes Gebiet , das aber mehrere Quadratmeilen groß iſt

und innerhalb deſſen Wohnſtätten und deder öfter gewechſelt werden .

Das iſt alſo etwas durchaus Anderes.

Als dritte Aehnlichkeit ſcheint L. in Anſpruch zu nehmen , daß er

wie ich in der Zeit von Cäſar bis Tacitus überhaupt cine Abwandlung

anjeßen; ich weiß nicht , ob er ſich darin Originalität zuſchreibt - ich

thue es jedenfalls nicht, denn es iſt communis opinio .
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mit einiger Aufmerkſamkeit lieſt, fann erkennen , daß meine Auffaſſung der

urgermaniſchen Verhältniſie ſich nur in einigen Nebenpunkten mit der

Lamprechtſchen berührt, in den Hauptpunkten aber etwas ganz Abweichendes,

ja geradezu das Entgegengeſeşte enthält . Ueberdies habe ich meine Auf

faſſung ſchon ſo lange ich akademiſcher Lehrer bin in meinen Kollegien

vorgetragen, kann ſie alſo nicht dem erſt 1891 erſchienenen Buche Lamprechts

entnommen haben .

„ Auf dieſe ganze Anklage Lamprechts würde ich ein Wort der Er

widerung überhaupt nicht für nöthig gehalten haben , aber es iſt in ſeinem

Artifel ein Saß, der mich zwingt, was man nennt, Farbe zu bekennen.

Lamprecht legt dar, daß ich als Herausgeber der . Preußiſchen Jahrbücher"

die Mitverantwortung trage für den Ondenſchen Auflag, der beſtimmt geweſen

ſei , ſeinen wiſſenſchaftlichen Ruf zu vernichten. Seine Worte erwecken den An

ſchein , als ob ich dieſe Mitverantwortung am Ende ablehnen könnte, und

in der That trägt ja in wiſjenſchaftlichen Zeitſchriften der Autor die ent

cheidende Verantwortung, der Herausgeber nur eine ganz generelle. Aber

da meine Anſicht verlangt wird, will ich ſie ausſprechen.

„ Ich geſtehe, daß ich zu denen gehört habe, die bei Lamprechts Ans

fängen einmal bedeutende Leiſtungen von ihm erhofften. Ich habe auch die

beiden erſten Bände ſeiner „Deutſchen Geſchichte “, obgieich ich ſchon ſehr

viel daran auszuſeßen hatte, immer noch nach Möglichkeit gegen den

Spott, mit dem die Fachgenoſſen ſie behandelten, vertheidigt.

,, Seitdem aber die weiteren Bände erſchienen ſind und Lamprecht ver

ſucht hat, eine Theorie ſeiner hiſtoriſchen Auffaſſung zu geben , muß ich

zugeſtehen , daß ſeine Gegner Recht behalten haben und urtheile über

Lamprechts Arbeiten wie perſönliches Gebahren nicht anders als Herr

Dr. Oncken . Lamprechts Wiſſen hat ſich als ſo ungleichmäßig, ſeine

Arbeitsweiſe als ſo flüchtig, ſeine Auffaſſung als ſo verworren erwieſen,

daß ich ſeiner , Deutſchen Geſchichte " einen wiſſenſchaftlichen Werth über

haupt nicht mehr zuzuerkennen vermag; ich konnte daher auch keinen Ans

ſtand nehmen , die Onckeniche Stritik in den . Preußiſchen Jahrbüchern “ zu

publiziren .“

Da Lamprecht mich mit den ſtärkſten und wirklich recht ſchnöden Aus

drüden des Plagiats beſchuldigt hatte , ſo hätte man wohl meinen ſollen ,

daß die Redaktion der „ Zukunft“ meine Erwiderung hätte aufnehmen

müſjen – ich verwies ſie noch ausdrücklich darauf, daß ich ſelber Lamprecht

die uneingeſchränkte Erwiderung gegen Oncken in den „ Preuß. Jahrbüchern “

geſtattet hätte – aber Herr Harden hat die Aufnahme abgelehnt - nur

den erſten Abſaß wollte er abdrucken und wenn ich es recht bedenke,

ſo war das wohl ganz natürlich ; Herr Harden konnte nicht wünſchen,

ſeine Leſer, die in Lamprecht eine wiſſenſchaftliche Autorität verehren,

durch meine Erklärung zu beunruhigen.

Gerade in dem Verhältniſ zwiſchen Herrn Harden und Herrn

34*
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Lanıprecht ſcheint mir aber die Möglichkeit einer für alle Theile befriedigenden

Löſung des Zwiſtes auſzutauchen . Lamprecht gebe den Anſpruch auf, ein

Mann der Wiſſenſchaft zu ſein , lege ſeine Profeſſur in Leipzig nieder und

trete in die Redaktion der Zukunft " ein . Da wird er nach Wiſſenſchafts

betrieb wie Gemüthsart am rechten Plaze ſein und der ihm gebührenden

Anerkennung niemals entbehren . Delbrüd.

It un ſt.

Reinhold Lepius.

Reinhold Lepſius gehört zu den wenigen Malern unter den Modernen,

die in all ihren techniſchen Wandlungen nie das Ziel der Kunſt aus den

Augen verloren haben , zu veranſchaulichen , was hinter der Erſcheinung

liegt . Hervorgegangen aus den Münchner Sezeſſioniſten, trat ſeine Eigen

art unter ihnen ſtets hervor Stark beeinflußt von den Franzoſen, aber

auch von Whiſtler, haben ihn die Probleme der Farber- und Lichtgebung

nachhaltig beſchäftigt. Er ſuchte dem Menſchen, den er malte, durch die

Beleuchtung nahe zu kommen und näherte ſich ihm ſelbſt auf einem

Umkreis . Dann waren es die Linien der Züge , der Geſtalt, die er feſt

halten wollte, ihr Rhythmus, den er als das Lebendige zu bannen trachtetc.

Durch die Linien ſah er die Formen , die den Zügen zu Grunde lagen ,

und aus dieſer Phronologie erſchloß ſich ihm die Perſönlichkeit. So fand

er das Weſen in der Erſcheinung.

Er hatie in Lenbachs Werkſtatt geblickt und ihm abgelauſcht, wie er

dem Auge die Seele einhaucht, ſo daß man meint, in ein lebende :

Menſchenauge zu ſehen, deſſen Blick einem folgt und nachgeht . Lepſius

Bildern gegenüber empfindet man , daß die Seele des Menſchen jo

vor einem daliegt , wie ſie ſich dem Künſtler offenbart hat. Er ſagt jelbſt.

Ades mache er mehr oder minder bewußt. Aber ſobald er bei der Pupille

des Auges angelangt ſei , da , wo das Räthſel der Perſönlichkeit hervor

leuchtet, da wiſje er nicht mehr, wer ihm den Pinſel führe. Und von

ſolcher Intuition zeugen ſeine Bilder. Er malt das, was der Menſch iſt ,

wenn er mit ſich allein iſt; wenn er Zwieſprache hält mit ſeiner Seele.

Dieſe Zwieſprache vernimmt er , aber es diinkt ihm indiskret , ſie auszuplaudern.

Er veranſchaulicht in einer Linie , einer Gebärde, einer Neigung des

Hauptes, im Spiel der oft nur angedeuteten Hände, das Perſönlichſte, das

Eigenſte des Menſchen. Aber er markirt nichts ; fern von allem Geſuchten ,

Abſichtlichen , weilt er einfach hin auf das , was ſich ihm offenbart hat , ob

Andere es nicht auch ſehen möchten. So iſt im Ringen nach den Aus:

drucksmitteln ſeine Technik zur Vaſallin ſeiner Kunſt geworden. Er kann
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ſagen , was er ſchaut. Waren ſeine erſten Bilder noch ſo befangen im

Impreſſionismus, daß er jede feſte Formgebung ſcheute, ſo haben ſeine

Geſtalten ſich heute zu einer Plaſtil abgerundet, in der ſie leben und ſind.

Die Porträtmalerei iſt vielleicht die intimſte der Künſte. Sie will den

Menſchen darſtellen wie er iſt. Das ſeßt ein Eindringen in die Totalität

ſeiner Perſönlichkeit voraus, die ihn von hier aus begreift und geſtaltet,

daß der Beſchauer den Eindruck empfängt, ſo muß der Menſch ſein ,

wenn er mir bisher auch anders erſchienen iſt. Ob ſich das thatſächlich ſo

verhält , kommt bei Beurtheilung des Kunſtwerkes erſt in zweiter Linie in

Betracht. Denn je ausgeſprochener die Subjektivität des Künſtlers , um ſo

ſtärker wird ſie als Medium aus der Darſtellung hervorleuchten. Auf

dieſem Handſchriftlichen in der Kunſt hat ja von Giotto an ein Haupts

reiz der Malerei geruht . Durch das Auge einer anderen Perſönlichkeit

das zu ſchauen , was ſie in den Dingen und hinter den Dingen erblidt

hat. Das , was Ž. B. Corots, Millets und Segantinis Landſchaften ſo

unwiderſtehlich macht, um nur einige zu nennen : das Gefühl, das ſie einem

mittheilen von dem , was ihre Seele in der Anſchauung dieſer Natur

empfangen hat, und was wir ohne ihre Vermittelung ſo nicht ſehen würden .

Hierzu ein Beiſpiel aus der äußerlichſten , der Schauſpiel-S'unſt.

Was wir an dem Spiel der Tuje bewundern, liegt in ihrer Fahigkeit,

uns in ſcheinbaren Zufälligkeiten das Seelenleben ihrer Geſtalten zu er

ſchließen. In Seconda Moglie glaubt ſie einen Augenblick, das Herz ihrer

Stieftochter habe ſich ihr zugewandt, und in dem Entzücken darüber, der

Zärtlichkeit, die ſie nun dem finde entgegenbringt, offenbart ſie, daß ſie

von dieſer Seirath mehr erhofft hat , als ſich nur äußerlich zu rehabilitiren .

Eine weniger große Künſtlerin würde uns das hier nicht fühlbar machen

können .

Etwas dem Aehnliches erreicht Zacconi als Lear . Wie er momentan

aus dem Wahnſinn erwacht und Cordelia erkennt, enthüllt ſich ihm , und

durch ſein ſtumm - beredtes Spiel auch dem Zuſchauer, Cordelias Weſen

und damit die eigentliche Tragit der Dichtung. Was jie und der Vater

gelitten dadurch, daß ſie nicht aus ihrer Verſchloſſenheit heraus ihm ihre

wahre Natur zeigen fonnte. Daß dieſe beiden zu einander gehörigen

Menſchen an einander vorbei gelebt hatten . Gerade dies, was unter der

Schwelle des Bewußtſeins liegt , bringt der große Künſtler zur Anſchauung .

Die Tragif, in die der Menſch hineingeboren wird : die Schranken und

Möglichkeiten ſeiner Individualität , aus denen er nicht heraus kann , und

die die Träger ſeines Glückes und Unglückes ſind.

Es iſt ſehr merkwürdig, daß aus der naturaliſtiſchen Kunſt auf allen

Gebieten ſolche Vertiefung des Seelenlebens hervorquillt. Es möchte am

liebſten noch unbemerkt und unbenannt bleiben . Es hat Scheu vor der

Berührung mit der Außenwelt. Aber die hervorragenden unter den Malern

der Gegewart ſuchen es darzuſtellen. So ſtark tritt dies in dem Porträt



526 Rotizen und Beſprechungen .

einer jungen Frau in Weiß, der Lady Agnew von Sargent einem entgegen ,

daß der Beſchauer es faſt as Indiskretion empfindet , in die Regungen

einzudringen, die ſich in den Tiefen dieſer klaren , reinen Augen ſpiegeln .

Auf dieſen Gebiet liegt auch Lepſius Sönnen . Aber er erhebt ſeine

Geſtalten völliger aus den Zufälligkeiten des Augenblicks.

Er ſtellt ſeine Bilder ſelten aus . Aber kürzlich waren drei ſtille

Bilder von ihm bei Schulte . Da war zunächſt das lebensgroße Porträt

einer Dame in Roth. Auch wenn die wundervolle Linie von Hals zu

Schulter, die ſich in der ganzen Geſtalt rhythmiſch fortſeßt, nicht an Eleonore

Duſe erinnerte , würde man eine Italienerin in ihr verniuthet haben . Das

iſt der angeborene Adel alter Raſſe, der ſich nicht verleihen läßt. Auf dem

ſchlanken Hals erhebt ſich das ſchöne vaupt wie eine Blume auf leichtem

Stengel. Kein die Wölbung der Stirn , ausdrucksvoll die Linien des ithin

geſchweijten Mundes. Obwohl die leichte Geſtalt in Ruhe erſcheint, meint

man doch ihr Athmen und die Bewegung ihres Mienenſpiels zu ſpüren .

Eines der Bilder , die in jeder Umgebung wirken . So lebendig und per:

fönlich und die Frauen der alten großen Meiſter auch aus der Zuſtand

lichkeit ihrer Zeit anblicken , iras ſie von dieſem Bilde trennt, liegt nicht

in der Höhenlage fünſtleriider Charakteriſtik, auch nicht in deren Techirit.

ſondern in dem , was die Menſchen und insbeſondere die Frauen des neun

zehnten Jahrhunderts von denen früherer Jahrhunderte unterſcheidet: die

Komplizirtheit des Wollens, die Intelligenz der Nerven , die Steigerung

des Lebens in jo viel feineren , unmerflicheren Uebergängen von Stimmung

und Empfindung.

Da war das Bildniß einer Dame Grau in Grau. In grauem

Sammietkleid pigt ſie , die feinen Hände läſſig gejalten, im Vordergrund

eines Zimmers mit grauer Tapete . Ein Abgeſtimmtſein der Farben, ein

kaum merklicher Abſtand der Nuancen , die den Grundton der Stimmung

wiederſpiegeln, in der der Kiinſtler das intimſte Weſen dieſer Frau erfaßt

hat . Tiefe , ichwermuthvolle Augen über ſchön gezeichneten, vollen Lippen .

Dunkelheit und Klarheit in den einander treuzenden und widerſprechenden

nervöſen Linien des ſchmalen, dunkeln Nopjes . Ein Zug von Welt:

abgeſchloſſenheit über dem Ginzen. Gemalt iſt das Bild mit der Meiſter:

ſchaft großer Kunſt. Wie ſich die Geſtalt vom Hintergrunde löſt in dieſen

kaum merkbaren Abtönungen, wäre virtuos zu nennen , wenn es nicht jo

hinter der Geſammtwirkung zurückträte.

Das Porträt einer alten Dame in ſchwarzſeidenem Kleide nimmt

mit den beſten alten Niederländern auf. Aber die Technik iſt modern ,

und die Seiten , die die Darſtellung hervorhebt , ſind auch modern . Eigentlich

nicht gewohnt, behaglich im Seſſel zit jipen , bilden ihre Züge eine Tonleiter

entgegengeſeßter Empfindung, die alle in Einklang gebracht zu haben als

künſtleriſche That erſcheint.

Die männlichen Bildniſie, die Reinhold Lepfius früher in Berlin aur
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geſtellt hat, ſind bedeutſam , abgeſehen von ihrem maleriſchen Werth, durch

ſeine Fähigkeit eine konzentrirte Darſtellung der Geſammtperſönlichkeit

zu geben.

Das lebensgroße Porträt ſeines Vaters (Sinieſtück) iſt von einer poten

zirten , faſt unheimlich lebendigen Wiedergabe des ganzen Menſchen nach

dem Sein und der Wirkung, die ſeine Perſönlichkeit ausübte. Unnöthig,

ihn im Studirzimmer vor Bücherregalen zu malen . Man weiß ſogleich ,

daß man einem Gelehrten gegenüberſteht, der in der Welt ſo zu Hauſe

war wie an den Stätten ſeiner Forſchung. Reinhold Lepſius weiß ſeinen

Bildern die geiſtige Atmoſphäre mitzutheilen, in der ſeine Geſtalten leben .

Da war das Porträt eines Gigerl , der unter Gottes Sonne nichts getrieben

hatte als das Daſein genießen und nun anfing müde davon zu werden.

Das war mit derſelben Diskretion und Feinheit zur Anſchauung gebracht wie

die raſtloſe Arbeitskraft des alten Lepſius, der keine Zeit hatte müde zu ſein .

Dieſelbe Kunſt in ſeinem Ernſt Curtius - Portrait , das das Ausland

( Florenz) mit Bildern von Maesdag und Bonnat durch Verleihung der

goldenen Medaille gleich gewerthet hat. Eine ſo hohe künſtleriſche Leiſtung

iſt nur dem möglich, der die menſchliche Perſönlichkeit in ihrer Totalität

erſchaut und darunı das Zufällige, den Augenblicksmoment fallen laſſen

darf. Wer an den Menſchen nur das erhaſcht, was auch der Photograph

feſthalten kann , fühlt ſich Lepſius Bildern gegenüber beunruhigt. Hier

ſteht er vor Imponderabilien der Perſönlichkeit, die über das fons

ventionelle Verſtändniß der Menſchen und ihren banalen Verkehr unter

einander hinausgehen . Die zeitliche Unwirklichkeit der Welt , in der Curtius'

eigentliche veimath lag iſt in dieſem Bilde Wirklichfeit geworden .

Dieſelbe Kunſt in dem Portrait Georg von Bunſens. Die Ab

geſchloſſenheit des Diplomaten, aus der der Idealismus eines vollen

Menſchen und die Herzensgüte des vornehmen Geiſtes hervorleuchten.

Es giebt eine große Landſchaft von Lepſius in Privatbeſiß. Eine gepflaſterte

Straße führt mäßig bergan in einen feierlich dunkelnden Zypreſſenhain . Volle

Sonne durchtränkt die grauen Delbäume, die den Weg umſäumen und

ſpielt in farbigen Lichtern auf den alten Quadern . In der Ferne links

die Thürme von Florenz und der Höhenzug dahinter. Das Bild wirkt

zunächſt wie ein Böcklin, und iſt doch fern von jedem Naturſymbolismus.

Aber die Stille, die dieſe Natur in der Seele des Nünſtlers ausgelöſt hat,

ſtrömt in uns ein . Gleich fern von den tomponirten , ſtilijirten Lands

ſchaften der Epigonen eines Claude Lorrain , wie von den Modernen , die

lediglich einen Ausſchnitt aus der Natur bringen. Es iſt der Ausdruck

eines künſtleriſchen Erfaſſens der Welt, das im Geringſten das Höchſte

ſchaut und in Einzelnen das Ganze giebt . So auch ſind ſeine Portraits

ein Zeugniß deſſen , was wahre Kunſt vor dem Geheimniß menſchlichen

Weſens zu veranſchaulichen und zit offenbaren vermag .

Tito .
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Politik und Recht.

Getreideterminhandel.

Da die Frage der Nüßlichkeit des Verbotes des Terminhansels in

Getreide in jüngſter Zeit wieder vielfach erörtert wird, jo ſei es geſtattet,

ſie auch in dieſer Zeitſchrift einer Betrachtung zu unterziehen .

Namentlich giebt die jüngſte Preisſteigerung von Getreide auf dem

Weltmarkte vielfach Veranlaſſung , dieſes Verbot als unſere Landwirthſchaft

ſchädigend hinzuſtellen , weil ſie dadurch an dem Preisaufidhwung des Welt

handels nicht habe theilnehmen fönnen .

Richtiger müßte es wohl heißen : daß in Deutſchland der Getreidepreis

der ſteigenden Tendenz des Weltmarktes durch das Verbot des Terminhandels

nicht habe folgen fönnen , womit die Frage , wer ohne das Verbot den

Nußen davon gehabt hatte , eine offene bliebe. Ob nämlich an den ſteigenden

Preiſen dann die Landwirthe den größten Antheil gehabt hätten, darf duch

als mindeſtens zweifelhaft angeſehen werden .

Bekanntlich verkauft der Produzent, wenn lange schlechte Preiſe be

ſtanden haben, gern beim Anzeichen einer Beſſerung und wird erſt zurüd

haltend, wenn die Preiſe einen hohen Standpunkt eingenommen haben.

Der Landwirth im Allgemeinen iſt von den Ernteausſichten in den über

ſeeiſchen Gebieten weniger ſchnell und genau unterrichtet , wie der Sändler

und lepterer wird ihn auch nicht darauf aufmerkſam machen , ſondern noch

möglichſt viel Getreide zu möglichſt billigen Preiſen von ihm zu kaufen

ſuchen .

Es iſt dies auch ganz natürlich und dem Händler durchaus nicht zu

verargen , eś muthet aber eigenthümlich an , wenn jegt gerade von den

Blättern , welche die Intereſſen der Händler vertreten, unter dem Vorwande ,

der arnien Landwirthichaft z11 nutzen , dio Trommel zu Gunſten der Auf

hebung des Verbotes des Terminhandels geruhrt wird.

Es iſt daher wahrſcheinlich , daß , wenn unſere Preije denen des Welt

marktes gefolgt wären, die Landwirthe nicht viel zu hohen Preiſen ver

kauft hätten , jondern die Händler den größten Gewinn dabei gemacht

haben würden . Doch davon wollen wir abſehen und annehmen, daß der

Landivirth allein durch das Verbot des Terminhandels jeßt geſchädigt wäre

und der Spekulant beim Beſtehen deſſelben gar nichts verdient, ſondern

Alles der Landwirthſchaft gegeben hätte . Iſt daraus nun jofort der

Schluß zu ziehen : das Verbot des Terminhandels ſchädigt die Land

wirthſchaft ?

Durch den ausgedehnten Terminhandel in vielen Artikeln , durch die

Sucht nach raſchem und leichtem Gewinn, durch unſere ganze Geſchäfts

gewöhnung, welche nur noch auf den raſchen , momentanen Vortheil ſieht

und von Unternehmen , welche erſt nach Jahren rentiren oder von Maß

regeln , welche dann erſt ihre Wirkung zeigen Tönnen , nichts wiſſen will ,
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überhaupt durch das Börſengeſchäft ſind wir dazu gekommen , die meiſten

Erſcheinungen im wirthſchaftlichen Leben nur auf ihre augenblickliche

gute oder ſchlechte Wirkung zu prüfen, unbekümmert darum , wie ſie ſich im

Laufe der Zeit erweiſen wird. Eine jede Maßregel, welche dauernd gute

Wirkung ausübt, kann aber in cinen gegebenen Moment einmal ſchaden,

für den Landwirth ſollte aber nicht der augenblickliche, ſondern nur der

dauernde Effekt in Berückſichtigung gezogen werden .

Es wird jeßt auf den augenblicklichen Schaden hingewieſen.

Wie aber wird es ſein , wenn die gegenwärtige Auſwärtsbewegung

wieder ins Gegentheil umſchlägt, d. 1). wenn im Welthandel Getreide wieder

in Preiſe fallen wird ? Wenn heute darauf hingewieſen wird, daß Deutſch

land an der Aufwärtsbewegung mangels des Terminhandels nicht theil

genommen hat, ſo wird es erlaubt ſein , daraus zu folgern , daß es von

einer uingekehrten Bewegung auch verſchont bleiben wird und geblieben

wäre, und das wäre ſchon ein großer Segen , denn die Abwärtsbewegungen

ſind in den legten 15 Jahren die häufi eren geweſen .

Ein Geſep machen , aus dem die Landwirthe bei allen Konjunkturen

Nußen ziehen können . iſt wohl nicht möglich und wird von ihnen auch

nicht verlangt. Mit einem Gelege aber , von dem die Börſe behauptet , es

habe die deutſche Landwirthſchaft verhindert, an der Aufwärtsbewegung des

Weltmarktes theilzunehmen, kann dieſe unter den heutigen Verhältniſſen

nur zufrieden ſein, denn es liegt darin eben das Bekenntniß, daß es bei

einer Abwärtsbewegung ebenſo ſein wiirde.

Jedes Geſeß muß für einen längeren Zeitraum ſeine beabſichtigte

Wirkung ausüben , für einzelne Fälle, die momentan eintreten, ſollte es

nicht erlaſſen werden. Erfüllt das Geſeß nun hier ſeinen Zweck und wäre

ſeine beſeitigung den Landipirthen anzıırathen ?

Um dieſe Frage in befriedigender Weiſe beantworten zu können , müſſen

wir die ganze Entwicklung, welche die Getreidepreiſe ſeit ca. 15 Jahren

genommen haben , berückſichtigen . Da finden wir nun , daß ſeit 1880 die

Preiſe , mit einer einzigen durch ſchlechte Ernten in Europa , alio

analog wie heute hervorgerufenen Ausnahme im Jahre 1891 ,

eine fallen de Richtung angenommen haben , die nach dieſem Auf

ſdhwunge von 1891 namentlich ſcharf hervorgetreten iſt und die Landwirth

chaft in eine immer unerträglichere Lage gebracht hat .

Das iſt geſchehen , umbekümmert darum , ob die jichtbaren Vorräthe

in der Welt ſich vermindert haben, während vor der genannten Zeit die

Spekulation bald aufwärts , bald abwärts arbeitete, denn vor dem Jahre

1880 gab es Terminhandel genau ſo , wie nachher und es wurde ebenſo

wenig oder auch ebenſo viel empfangen , wie in den leßten Jahren , nur

war das Geſchäft nicht ſo ausgedehnt und wurde nur von wenigen Spielern

getrieben .

Würden nun die von der Landwirthſchaft gerügten Folgen des Termins
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handels aufhören, wenn etwa nur in effektiver Paare geſpielt, aljo am

Termin effektive Waare geliefert werden müßte und nicht etwa die Preis

differenz ausgeglichen werden dürfte , und wenn hinſichtlich der ſogenannten

Lieferwaare ſtrengere Vorſchriften an den Börſen eingeführt und auch

gehandhabt würden , wonach ſchlechte Frucht nicht lieferbar wäre ?

Unſerer Auffaſſung noch wären auch mit ſolchen Rautelen die Betreide

preiſe feine anderen geworden , als ſie heute ſind .

Es hat die feinfühlige Spekulation bald herausgefunden, nachdem die

gewohnten Verſuche, eine Preisbewegung nach oben hervorzurufen , zu Anfang

der achtziger Jahre zu wiederholten bedeutenden Verluſten geführt hatten , daß

einſtweilen nur in der Baiſſe Heil zu ſuchen , d . 1. Geld zit verdienen ſei ;

den tiefer liegenden Grund dieſer Erſcheinung erfaßt zu haben , darf aber

von der Spekulation bezweifelt werden.

Nachdem Verſuche , aus dem Termingeſchäft à la baisse Gewinn zu

ziehen , zu dem gewünſchten Ziele geführt hatten , wurde die Spekulation

immer fühner und ſuchte immer mehr die Preiſe zu drücken , was ihr auch

nur zu gut gelang . Wenn der Terminhandel aber damals ſchon in der

ganzen Weelt verboten geweſen wäre, würden die Getreidepreiſe dod) nicht

die Höhe beibehalten haben, auf der ſie Ende der ſiebziger oder Anfang der

achtziger Jahre ſtanden, ſie wären wohl ebenſo bedeutend, aber nicht ſo raich

und vielleicht nicht ganz ſo tief gefallen, und hat der Terminhandel den

Fall wahrſcheinlich nur verfrüht, ihn aber nicht hervorgerufen ; er als

folcher iſt ſicher nicht die Urſache der niedrigen Preiſe . Such ſei es jern ,

zu behaupten, daß die Spekulanten der Getreide- Terminbörſe, nur um die

Landwirthſchaft zu ſchädigen, alſo ſo zu ſagen aus reiner Bosheit die Ges

treidepreiſe geworfen hätten. Man diirfte ſagen, das Sinken der Preiſe

lag in der Luft und die Spefulation hat ſich dieſen Umſtand zit Nußen

gemacht, ohne weiter darüber nachzudenken und nicht glaubend, daß das

Sinfen immer vorangehen würde. Auch nicht bewußt der tiefer liegenden

Urſache, welche die Schuid im Fall der Betreidepreiſe trägt , hat die Spes

kulation ſich dieſer Richtung bemächtigt, denn es iſt nicht ihre Sache, den

tiefer liegenden Urſachen nachzuforſchen , ſie lebt vom Tage, von der Stunde,

und ſollten ſich die Verhältniſſe wenden, ſollten in Folge der wirthſchaft

lichen Geſeke die Preiſe einmal wieder eine ſteigende Richtung annehmen,

ſo wird die Spekulation auch ihr wieder folgen , aber erfahrungsmäßig erſt.

wenn ſie durch Schaden klug geworden iſt. Es kann die geriebenſte Spe

kulation die Folgen der wirthſchaftlichen Geſeke eben nicht aufheben, nicht

gegen ſie arbeiten , jie würde daran zu Grunde gehen ; ſie kann dieſen Ge

jepen nur jolgen und je eher ſie dies thut, je jrüher ſie bewußt oder uns

bewußt die nöthigen Schritte thut, um ſo beſjer fährt jie , um jo mehr

wird ſie gewinnen. Da nun heute die Verhältniſſe auf dem Weltmartte

ſo liegen , daß ein allgemeines weiteres Fallen aller Preiſe mit Sicherheit

angenommen werden kann , alſo auch der Getreidepreiſe, wenn nicht Miß
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ernten eintreten ſollten , ſo dürfte ein Geſeß , welches durch Auſheben des

Terminhandels die Spekulation verhindert, dieſes einſtweilen leider unab :

wendbare Verhalten der Getreidepreiſe zu beſchleunigen oder unter ſein

natürliches , d . h . ihm durch die Verhältniſſe geſchaffenes Niveau hinab

zudrücken, als ein gutes bezeichnet werden können und die Landwirthe

hätten feine Urſache, die Hand dazu zu bieten , es aufzuheben.

Sollten aber durch eine Aenderung der Währungspolitik die Getreide

preiſe wieder eine ſteigende Richtung annehmen , ſo liegen die Verhältniſſe

anders . Hier wäre dann auch der Punkt, wo das Fehlen des Termin

handels den Landivirthen ſchaden würde, denn wie heute dadurch ein anti

zipirtes und mehr wie nöthiges Werfen der Preiſe verhindert wird, würde

in dieſem Falle ein raſcheres Anpaſſen der Preiſe an die neu geſchaffene

Lage hinausgeſchoben , aber nicht vereitelt werden , ſo wenig wie heute ein

Sinken der Preiſe vermieden wird.

Die Spekulation würde ſich dann auf andere ihr offene Artikel werfen

und deren Preiſe über Gebühr treiben , und die Getreidepreiſe würden nur

nachhinfen .

Die Landwirthe haben es ganz richtig erfaßt, daß die tiefer liegende

Urſache des Sinkens aller ihrer Produfte in den verwirrten und verfehlten

Währungsverhältniſſen liegt und ſo lange dieſe nicht geregelt ſind, werden

die Preiſe im Allgemeinen eine ſinkende Tendenz beibehalten . Die Auf

hebung des Terminhandels hat den Landwirthen inſofern genüßt, als die

Spekulation von dieſer Tendenz der Preiſe feinen antizipirenden Gebrauch

machen kann , um die Preiſe friiher und mehr zu werfen , als ſie durch die

wirthſchaftlichen Geſetze ſinfen würden , und das iſt innerhin ſchon ein

Gewinn für die Landwirthe; jie ſollten ſich daher hüten , den Lockungen

der Spekulation Folge zu leiſten und zu einer Aufhebung des Termina

handelsverbots die Hand zu reichen , weil ſie diesmal der Weltpreiſe nicht

theilhaftig geworden ſind, wenigſtens ſollten ſie damit ſo lange warten , bis

die Währungsverhältniſſe geregelt ſein werden und da wir doch heute in

der Zeit der Kompromiſje leben , ſo sollten die Landivirthe den nach Wieder

einführung des Terminhandels ſich ſehnenden Getreidehändlern den Vor

ſchlag machen : Helft uns die Währungsverhältniſſe ordnen , ſo werden wir

die Aufhebung des Terminhandelverbotes herbeiführen .

Speziell der Spekulation kann es gleichgiltig ſein, ob die Preiſe ab

wärts oder in die Höhe neigen , fie folgt unbewußt jeder durch wirthichaft

liche Gelege vorgeſchriebenen Richtung der Preiſe , und da die Spekulanten

oder Terminhändler doch nur Geld verdienen und abſichtlich keinen anderen

Stand ruiniren wollen , ſo könnten ſie einem ſolchen Kompromiſſe zul

ſtimmen , bei dem ſie den vermißten Terminhandel wieder befämen , ohne

gleichzeitig den Haß der Landwirthe auf ſich zu laden , im Gegentheil

deren Dank zu erwerben und ohne ſich zu ſchaden , denn ob mit der Ab

wärts- oder der Aufwärtsbewegung Geld verdient wird, kann ihnen doch
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einerlei ſein ! Mit der Auſwärtsbewegung wird aber erfahrungsmäßig

von mehr Leuten Geld verdient , als umgekehrt ; es begreift Jeder, daß

dies leichter geſchehen kann , wenn die Preiſe ſteigen und er ſeine heutige

Waare auf ſpäteren Termin theurer verkauft , als wenn er in Erwartung

billigerer Preiſe in blanco auf Termin billig verkauft; von dieſem heute

üblichen Geſchäft ziehen nur einzelne fühne Naturen Nußen. N. N.

Der Vollzug von Freiheitsſtrafen

iſt in der Sißung des Bundesraths vom 28. Oktober d. J. Gegenſtand

der Berathung geweſen. Da der Reichstag noch kein einheitliches Straj

vollzugsgeſeß für das Deutſche Heich verabſchiedet hat, ſo ſoll mit dieſen

Grundſägen auf adminiſtrativem Wege einer Einheitlichkeit im Straf

vollzuge vorgearbeitet werden . Die in den Grundſägen niedergelegten An

ſchauungen erfüllen vielfach die Forderungen , welche von den Strafanſtalts

beamten erhoben worden ſind, vielfach widerſprechen ſie denſelben in ganz

erheblichem Maße. Die Grundjäße über Unterbringung von Gefangenen ,

welche darauf abzielen, die Anſtaltsgebäude für weibliche Gefangene

räumlich und wirthſchaftlich völlig von denen männlicher Gefangenen zu

trennen , ebenſo wie die Forderung beſonderer Anſtalten für jugendliche

Gefangene, die dadurch vor jeglicher Berührung mit älteren Verbrechern

bewahrt bleiben ſollen , ſind zwar noch nicht überall praktiſch durchgeführt ,

werden aber allgemein als berechtigt anerkannt. In Wirklichkeit haben wir

in Preußen nur eine einzige Anſtalt, welche jugendliche Gefangene völlig

trennt von älteren Gefangenen. Dies iſt das unter dem Juſtizminiſterium

ſtehende Zellengefängniß für jugendliche Gefangene in Plößenſee. In

allen anderen modernen Zellengefängniſſen Preußens begnügt man ſich

damit, die jutgendlichen Gefangenen auf beſonderen Stationen 3.1 einer

Abtheilung zit vereinigen, eine fromme Selbſttäuſchung, die den Verkehr

jugendlicher Gefangener mit älteren Sträflingen wohl etwas erſchwert , aber

durchaus nicht verhindert, zumal auch dieſe Iſolirung mit Rückſicht auf

die in den Anſtalten betriebenen Induſtriezweige vielfach durchbrochen wird.

Ebenſo entſpricht das Mindeſtmaß des Luftraumes, welcher bei zukünftigen

Neubauten für Einzelzellen und gemeinſchaftliche Arbeitsräume gefordert

wird, annähernd, wenn auch knapp den Wagen, welche bei Neubauten von

Zellengejängniſſen in den legten Jahren angewendet worden ſind.

Ernſthafterem Widerſpruch werden ab r in den Kreiſen der Fach

leute die Grundjäße begegnen , welche über die Einzelhaft und die

Dauer der Einzelhajt von dem Bundesrath geäußert worden ſind .

Ueber die Anwendung der Einzelhaft wird zunächſt geſagt, daß ſie

vorzugsweiſe in Anwendung kommen ſoll, wenn die Straße die
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Dauer von drei Monaten nicht überſteigt oder der Gefangene das

25. Lebensjahr noch nicht vollendet oder Zuchthaus, Gefängniß oder

verſchärfte Haftſtrafe noch nicht verbiißt hat. Vorausgeſeßt, daß der Zeit

raum von drei Monaten nicht auf einem Druckfehler beruht, ſo widerſpricht

dieſer Grundſaß aller bisherigen Uebung und Erfahrung. Bisher war

man in den Kreiſen der Gefängnißbeamten von dem Wunſche beſeelt , alle

Freiheitsſtrafen zunächſt in Einzelhaft verbüßen und die gemeinſame Haft

erſt nach einem beſtimmten, in Einzelhajt verbrachten Zeitraume eintreten

zu laſſen . Als längſte zuläſſige Dauer der Einzelhaft gilt nach dem Straf

geſeßbuch S 22 die Dauer von drei Jahren . Nach dem Reglement für die

Gefängniſſe der Juſtizverwaltung § 34 darf dieſer Zeitraum nur mit 311

ſtimmung des Gefangenen überſchritten werden , eine Zuſtimmung , die

protokollariſch feſtzuſtellen iſt. Wie ſehr man über die Dauer der Einzel

haft verſchiedener Meinung ſein kann , geht z. B. daraus hervor, daß Belgien

die Dauer der Einzelhaft auf zehn Jahre , Holland auf fünf Jahre, Nor

wegen auf vier, England auf zwei , Frankreich auf ein Jahr feſtgeſeßt, daß

Baden früher das Höchſtmaß von ſechs Jahren angenommen hat . Die von

dem Bundesrath erlajjenen Grundjäße widerſprechen alſo allen dieſen bisher

geltenden Anſchauungen, ebenſo läuft die folgende Beſtimmung allen bis

herigen Traditionen zuwider. Gefangene inter achtzehn Jahren ſollen ohne

Genehmigung der Aufſichtsbehörde nicht länger als drei Monate in Einzelhaft

gehalten werden . Berade die jugendlichen Verbrecher, deren Zahl und

fittliche Verworfenheit von Jahr zu Jahr zunimmt, bilden das Material,

auf welches nur durch Einzelhaft einzuwirken iſt. In allen kriminaliſtiſchen

Kreiſen iſt man in der Erfahrung einig , daß die Strafen unter drei Mo

naten für die verbrecheriſche Jugend die pädagogiſch unwirkſamſten ſind.

Nur dieſe kurzen Strafen in Einzelhaft zu vollſtrecken und alle über drei

Monate hinausreichenden Strafen in Gemeinſchaftshaft zu vollziehen, heißt

Alles, was vis jept praktiſch gehandhabt worden iſt, auf den Kopf ſtellen .

Wenn überhaupt pädagogiſch erfreuliche Reſultate mit Gefängnißſtrafen an

einem jugendlichen Gefangenen erzielt worden ſind , jo iſt es geſchehen , wenn

man denſelben durch eine lange in Einzelhaft verbüßte Strafe planmäßig

mit aller ſittlichen Strenge die Bitterfeit der Freiheitsberaubung hat ſchmecken

laſſen , die Achtung vor den ewigen Ordnungen des Rechtes hergeſtellt und

nach der Entlaſſung aus dem Gefängniß geſorgt worden iſt, daß er in die

Lenkung einer kräftigen Hand fam , die ihn vor erneuten Fehltritten be

wahrte . Der Umſtand, daß dieſe jugendlichen Verbrecher in Unterſuchungs

gefängniſſen vielfach mit alten Sträflingen, oder, was gerade ſo ſchlimm ,

wenn nicht noch ſchlimmer iſt, mit gleichalterigen Genoſſen zuſammen

kommen , wird von allen Praktikern als ein Uebelſtand beklagt , der vielfach

alle pädagogiſche Arbeit in den Strafanſtalten von vornherein ausſichtslos

macht. Dieſe böſen Jungens nur bei Strafen von drei Monaten in

Einzelhaft halten, bei längeren Strafen aber in Gemeinſchaft zu bringen ,
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heißt eine Prämie darauf ſeßen , etwas zu thun, was einem wenigſtens

mehr Strafe als drei Monate einbringt. Die beiden Buben , welche den

Juſtizrath Levi in Berlin in ſo planmäßiger Weiſe ermordet haben,

konnten wegen ihres jugendlichen Alters nicht zum Tode verurtheilt werden .

Von den fünfzehn Jahren Gefängniß , zu denen ſie verurtheilt worden

find, verbüßen ſie nach den jept geltenden Beſtimmungen drei Jahre in

Einzelhaft, zwölf Jahre in gemeinſchaftlicher Haft . Wenn die Jungen nicht

wenigſtens in den drei erſten Jahren Reſpekt vor der ſtaatlichen Macht

erhielten, in der gemeinſchaftlichen þaft würden ſie denſelben nie empfinden.

Das Richtigſte würde ſein , ſolche Jungens die drei erſten und die drei

lezten Jahre ihrer Strafe in Einzelhaft verbüßen zu laſſen . Dadurch würde

in ihnen die Gemüthſtimmung erzeugt , welche ihnen ihr unrechtes pandeln

zum Bewußtſein brächte. Durch den täglichen Verkehr aber mit andern

Gefangenen , durch ihren Spott und þohn , durch ihre gegenſeitigen

Reibereien , durch ihre ſchlüpfrigen Erzählungen werden alle Gedanken ſitts

licher Einkehr untergraben und vernichtet. Einzelhaft dagegen erhält die

Individualität , läßt individuelle Gefühle der Reue und der Selbſterkenntniß

zu ſchüßt wenigſtens etwas vor dem cyniſchen Spott niedrig geſinnter

Genoſſen und läßt die ganze Wucht der ſtaatlichen Strafgevalt empfinden .

Solche Beſtimmungen alſo , wie ſie in den Grundjäßen für den Vollzug

von Freiheitsſtrafen in Betreff der Einzelhaft geäußert werden , würden alle

mühſam errungenen Fortſchritte in der zeitgemäßen Reform des Gefängniß

weſens in Frage ſtellen.

Statt eine größere fittliche Strenge gegen das jugendliche Verbrecher

thum zu vertreten , würde mit der grundſäßlichen Verweiſung der lang

zeitigen jugendlichen Verbrecher in die Gemeinſchaftshaft einer Larheit des

Strafvollzugs das Wort geredet ſein , die man im Intereſſe unſerer Jugend

nur auf das Tiefſte bedauern könnte. Denn darüber ſind ſich alle Praktiker

klar , daß Gefängniſſe mit gemeinſchaftlicher Vaft überhaupt nur Nothbehelfe

ſind, die wir deshalb nicht entbehren können , weil wir alte Gefängniſſe

genug haben und Neubauten nach dem Syſtem der Einzelhaft zu viel Geld

toſten . Die Angſt , daß die Zellengefängniſſe Brutilätten des Wahnſinns

ſeien , ſpuft ja noch in vielen Köpfen , aber die Erfahrung hat gelehrt, daß

männliche und weibliche Sträflinge in der Einzelhaft ebenſo wenig oder

ebenſo viel leiblichen Schaden nehmen , wie in der gemeinſchaftlichen Haft

auch . Alles, was über Wahnſinn und Melancholie gefabelt worden iſt, hat

ſich bei genauer Unterſuchung als Märchen herausgeſtellt.

Wir dürften in Deutſchland ruhig das im Strafgeſeßbuch feſtgelegte

Maß für die Dauer der Einzelhaft noch überſchreiten . Das eigentliche

Iſolirſyſtem , welches die Gefangenen durch Masken außerhalb der Zelle

unfenntlich machte, in Gottesdienſt und Schulunterricht ſie durch verdeckte

Naſten völlig von einander trennte, bei dem Spaziergang jeden Einzelnen

in einen ummauerten Gang einſperrte, iſt immer mehr einem Syſtem
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gewichen, das beim Spaziergang , dem Gottesdienſt und Schulunterricht

Milderung zuläßt und dadurch die Vortheile der gemeinſchaftlichen Haft

mit denen des Iſolirſyſtemes verbindet. Dadurch hat das Zellengefängniß

viel von ſeinen unnöthigen Schrecken verloren. Berückſichtigt man ferner,

daß auch das ſtrengſte Zellengefängniß nie ganz ohne gemeinſchaftliche

Haft auskommen fann , da die Gefangenen , welche als Köche, Wäſcher,

pausarbeiter und Feldarbeiter im Intereſſe der Anſtalt gebraucht

werden , gemeinſam unter Aufſicht arbeiten müſſen , ſo iſt auch dadurch

den Gefahren etwaiger geiſtiger Erkrankung vorgebeugt. Wer bei dem

Verluſte ſeiner Ehre , ſeiner bürgerlichen Stellung , der ihm bei einer

Berurtheilung vor Gericht droht , ſeinen Verſtand nicht verloren hat , der

hat auch keinen mehr in der Einzelhaft zu verlieren . Darüber ſoll man

ſich nur keinen ſentimentalen Fluſionen hingeben, daß die Einzelhaft , bei

der ein Gefangener täglich mehrere Male den Beſuch feines Auſſehers

erhält, täglich Unterricht genießt, täglich in der Kontrole ſeines Arbeit

gebers ſteht, monatlich mehrmals den Beſuch eines Lehrers oder Geiſtlichen

befommt, monatlich wenigſtens einmal von dem Vorſteher des Gefängniſſes

beſucht wird, täglich wenigſtens eine halbe Stunde ſpazieren geht, eine

Grauſamkeit wäre ; ſie iſt für den Gefangenen cine viel größere Wohlthat ,

als der ſchließlich langweilige Umgang mit hohlen , verkommenen Zuhältern

und Verbrechern, deren ganze Unterhaltung ſich in geiſtloſen Wißen, un

fläthigen Zoten und gemeinen Ausdrücken bewegt . Im Intereſſe des

Strafvollzugs würde eine Reform ſein , welche die Anwendung der Einzel

haft immer weiter ausdehnt , welche die Dauer der Einzelhaft, wenn nöthig ,

von drei Jahren auf fünf Jahre hinaufſeßt. Im Intereſſe des Strafvollzugs

würde eine Refornt ſein , welche das ſtrafmündige Alter vom 12. Lebens

jahre auf das 14. Lebensjahr hinaufrückt, das Ulter der jugendlichen Ge

ſangenen nicht mit dem 18. , ſondern mit dem 21. Lebensjahre abſchließen

und dementſprechend die Fähigkeit , zum Zuchthaus verurtheilt zu werden ,

mit demſelben Lebensalter eintreten läßt . In der Beſchränkung aber der

Einzelhaft , wie ſie in den Grundſäßen über den Vollzug der Freiheits

ſtrafen ausgeſprochen wird, kann man nur ein bedauerliches Zurückbleiben

hinter Forderungen erblicken, für welche ernſtgeſinnte Praktiker des Ge

fängnißweſens ſeit Jahrzehnten gekämpft und, wie es ſcheint, umſonſt

gefämpft haben . Gewiß . ein Strafvollzug mit Einzelhaft iſt theurer , als

ein ſolcher mit Gemeinſchaftshajt, und da man ja neuerdings an ſo vielen

Kulturaufgaben des Staates ſpart und gutes Beamtenperſonal durch ſub

alternes, aber billigeres erſeßt, warum ſoll man da nicht auch an den

Þarias , an den Strafgefangenen ſparen, nur ſoll man dann auch bedenken,

daß bei den ohnehin ſchon ſo kläglichen Reſultaten des Strafvollzugs die

Zahl der Rückfälligen in Zukunft noch trauriger wird, wenn wir aus

Kleinglauben und falſcher Sparſamkeit nicht einmal mehr den Verſuch

machen , wenigſtens für unſere jugendlichen Gefangenen das Syſtem der

Einzelhaft durchzuführen.
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Was die Grundſäße über die Beſchäftigung der Gefangenen betrifft,

ſo entſprechen dieſelben ungefähr der heutigen Praxis unſerer Strafanſtalten.

Anzuerkennen iſt das Streben , die Intereſſen des Privatgewerbes zu

ſchonen, eine Unterbietung der Arbeitslöhne freier Arbeiter zit vermeiden,

die Verdingung der Arbeitskräfte der Gefangenen an Arbeitgeber möglichſt

einzuſchränken und auf Lieferungen für die Staatsverwaltung zu erſtrecken .

Aber ebenſo wäre zu betonen geweſen, daß es im pädagogiſchen Intereſſe

liegt , mehr noch als es bis jegt geſchieht, die Gefangenen zil landwirth

ſchaftlichen Meliorationsarbeiten heranzuziehen. Dem allzu leidenſchaftlich

hervorgehobenen Verlangen, die Arbeitskräfte der Sträflinge für Staats

betriebe zu verwenden , liegt doch auch ein gut Stück nervöſer Pengſtlichkeit

zu Grunde, die das Käthſel der Danaidenarbeit löſen will , eine über das

Ziel hinausſchießende Agitation gegen die Gefängnißarbeit zum Schweigen

zu bringen. Parlamente und Volksverſammlungen mag man vielleicht mit

dieſer impulſiven und wortreichen Betämpfung der Privatinduſtrie in Strata

anſtalten blenden , die Fachleute wiſſen ganz genait , daß ſie die Privat :

induſtrie ſchon aus pädagogiſchen Gründen nicht im Gefängniß und Zucht

haus entbehren können , weil die Arbeit eine mannigjaltige, raſch und leicht

zu erlernende ſein muß und auch den Geſichtspunkt nicht aus dem Auge

laſſen darf, den langzeitige Strafe verbüßenden Gefangenen nach ſeiner

Entlaſſung event . in den Stand zu leben , daß er auf dieſe Arbeit ſich

ernähren kann . Grau wie alle Theorie iſt auch das Paradekunſtſtück, das

Problem der Gefängnißarbeit durch die Beſchäftigung mit ſtaatlicher Arbeit

löſen zu können . Wenn die Militärverwaltung einmal recht üble Erfahrungen

mit Montirungsſtücken, die nicht militäriſch akkurat genug gearbeitet ſind ,

gemacht haben wird , oder wenn der Staat Rohmaterial, das er zu Arbeiten

im ſtaatlichen Regiebetrieb erwerben muß . theurer als der Privatmann

erwirbt und noch obendrein dem Kiſifo ausgelegt iſt, daß dieſes Koh

material verdirbt oder von nicht ichadenerſappflichtigen Gefangenen ver

dorben wird, wenn der Staat ſtatt wenigſtens wie bis jept noch auf einen

Theil der Koſten zu kommen , noch obendrein Geld darauflegen wird , dann

wird ſich die Schwärmerei für den Regiebetrieb ſchon etwas abkühlen und

man wird gern wieder die Arbeitskräfte der Gefangenen an private Unter

nehmer abgeben , denn der private Unternehmer arbeitet meiſtens billiger

als der Staat .

Auch die gegen Gefangene in den Grundſäßen vorgeſehenen Disziplinar

mittel entſprechen im Großen und Ganzen der heute in den Strafanſtalten

geiibten Praris . Als einen erfreulichen Fortſchritt muß man die Bes

ſtimmung anſehen, daß gegen Gefangene unter 18 Jahren Feſſelung

ſowie Schärfung der einſamen Einſperrung durch Verdunkelung der Zelle

ausgeſchloſſen iſt . Ihnen gegenüber kommen noch die in Volksſchulen gegen

Perſonen deſſelben Alters und Geſchlechts zuläſſigen Zuchtmittel zur An

wendung. Dieſe Disziplinarmittel beſtehen , da Nachlißen ausgeſchloſſen iſt,
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Strafarbeiten wenig Eindruck machen werden , zulegt alſo in einer ehrlichen

Tracht Prügel . Dies haben die Grundfäße ſehr verblümt ausgeſprochen ,

aber ſie haben es doch damit ausgeſprochen . Bisher galt in den Ge

fängniſſen , wo für die jugendlichen Gefangenen nur eine beſondere Ab

theilung vorgeſehen war, dieſelbe Hausordnung und daſſelbe Disziplinar

reglement wie für die alten im Verbrechen ergrauten Sträflinge. Daß

die Hunger- und Arreſtkuren dieſen alten Verbrechern nichts ausmachen ,

weiß Jeder, der das praktiſche Gefängnißleben fennt, daß ſie aber zur

Erzielung möglichſt hoher Arbeitsleiſtungen den jugendlichen Gefangenen

gegenüber, welche gerade in den Jahren ihrer Entwidlung ſtehen , eine

viel größere Inhumanität bedeuten , als eine zu rechter Zeit und am rechten

Ort vollzogene Prügelſtrafe, iſt das offene Eingeſtändniß aller Strafa

anſtaltsbeamten , welche keine Theoretiker ſind und wiſſen , daß die boden

loſe Gemeinheit, die Beſtialität im Menſchen oft nur zu bezwingen iſt

durch körperliche Schmerzen, welche die Niedertracht wenn auch nicht ab

gewöhnen, ſo doch beugen , was keiner Feſſelung , feinem Hunger, keiner

Arbeitsentziehung , keinem harten Lager, keinem Dunkelarrejt , und wie

dieſe langſam ſchleichenden Quälereien und Torturen der modernen

Humanitätsapoſtel alle heißen , je gelingen wird. Iſt der Prügelſtrafe erſt

einmal bei jugendlichen Gefangenen als Disziplinarmittel wieder zu ihrem

Recht verholfen , dann darf man auch hoffen , daß ſie auch als Disziplinar

mittel eventuell wieder gegen ältere Gefangene, beſonders gegen die

Spezies der Zuhälter, Meſſerhelden, Bauernfänger 2c . erneut wieder zu

Ehren kommt, dann darf man auch ferner hoffen , daß ſie vielleicht auch

wieder einmal als gerichtliche Strafe in Aufnahme fommt, von der

Erkenntniß ausgehend , daß auf einen leichtſinnigen Jungen , der aus

Webermuth). Unüberlegtheit, Leichtſinn mit dem Strafgeſezbuch zum erſten

Male in Konflikt kommt ein paar wohlgezielte Prügel mehr Eindruck

machen , als ein papierner Verweis oder ein paar Tage Gefängniß . Es fällt

keinem vernünftigen Menſchen ein , die Prügelſtrafe für ein ſehr ideales Zucht

mittel zu halten. Wenn es einen Superlativ von ultima ratio gäbe, würde man

dieſen zu wählen haben , als den Ausdruck für die Nothwendigkeit der Prügelſtrafe

im Gefängniß. Der Gefangene, an dem alle andern Zuchtmittel abprallen ,

joll wiſſen , daß gegen ſeine Rachſucht, Gemeinheit und Bosheit, wenn

nichts mehr fruchtet, im ģintergrund als allerleptes Zuchtmittel die

Prügelſtrafe ſteht.

Ausgeſchwiegen haben ſich die Grundjäße darüber, wie man in den

Kreiſen der Vertreter unſerer einzelnen Bundesſtaaten über die custodia

honesta gegen politiſche Preſvergehen u . f . w . denkt , bei denen ja das

moraliſche Recht oft auf Seiten der Verurtheilten ſteht, und nur das formale

Kecht eine fiktive Schuld begründet. Praktiſch iſt dies von seiner großen

Bedeutung, denn eine ſo große Störung für einen geregelten Betrieb des

Strafvollzugs auch die Ariſtokratie der Gefängniſje iſt, von den katholiſchen

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Hejt 3 . 35
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Biſchöfen, welche zur Zeit des Kulturkampfes hie und da mit den Mauern

der Strafanſtalten Bekanntſchaft gemacht haben , iſt nie eine ernſtliche Klage

über taktloſe Behandlung laut geworden . So ſind auch die Verwaltungen

ſtets bemüht geweſen , allen ſolchen ſtraffällig gewordenen Perſonen , die

im öffentlichen Leben ſtehen und unter die Räder der zermalmenden

Maſchine gekommen ſind, mit Takt entgegenzutreten, ſoweit dies mit der

Hausordnung verträglich iſt. Es giebt aber auch politiſche Beleidigungen ,

die ſind viel gemeiner als perſönliche Beleidigungen. Wenn ſolcher aus

geſprochenen Verhebung und Lüge gegenüber der Bundesrath es ſich verjagt ,

Grundſäße für zukünftige Reglements zu erlaſſen, und die Behandlung

dieſer delikaten Angelegenheiten der diskretionären Vollmacht und dem

Taktgefühl der Vorſtände überläßt, ſo hat er damit einen Weg beſchritten,

den man nur gutheißen kann . Das Leben iſt viel zu mannigfaltig , als

daß man es in lauter Paragraphen einkapſeln könnte , und alle Straf

vollzugsbeſtimmungen müſſen die Tendenz haben , die Strafe ihrer noth :

wendigen Zuchtwirkung nicht zu berauben , ſondern das Ziel der Strafe,

die Abſchreckung, die Sühne und die Beſſerung erreichen zu laſſen . Daß

für die alten Forderungen der Selbſtbekleidung, der Selbſtbeſchäftigung

und der Selbſtbeköſtigung im Gefängniß keine geſeblichen Garantien ge

boten werden, daß die Selbſtverköſtigung nur den Feſtungsgefangenen und

den Gefangenen , die einfache Haft verbüßen , geſtattet werden ſoll, iſt auch

eine ſolche nervöſe Aengſtlichkeit, die ſich fürchtet , etwas zuzugeſtehen, was

außer der Selbſtbeföſtigung ſchon längſt aus diskretionärer Vollmacht

geſtattet wird.

Wenn man deshalb die vom Bundesrath veröffentlichten Grunds

fäße über den Vollzug von Freiheitsſtrafen mit der bis jeßt geübten

Praris vergleicht, ſo bringen ſie die heute geltenden Anſchauungen im

Großen und Ganzen zum Ausdruck. Leider laſſen ſie in der pädago

giſchen Werthíchäßung der Einzelhaft viel zu wünſchen übrig . Man

braucht kein einſeitiger Prinzipienreiter und fein theoretiſcher Schwärmer

für das Syſtem der Einzelhaft zu ſein – für die gemeingefährlichen Ge

wohnheitsverbrecher und die unverbeſſerlichen alten Zuchthäusler iſt Gemein :

ſchaftshaft gut genug - aber ſo lange ein Menſch noch in den Anfängen

des Verbrecherthums ſteht, iſt der Staat verpflichtet, ihn vor Berührung

mit anderen verbrecheriſchen Elementen zu bewahren. Ebenſo vermißt nian

in den Grundſäßen irgend eine deußerung darüber, welche die techniſche

Frage der vorläufigen Entlaſſung und der Begnadigung einheitlich regelt .

Im Großherzogthum Baden iſt z . B. der Prozentſaß derer, welchen die

Wohlthat der vorläufigen Entlaſſung zu Theil wird, viel größer als in

Preußen. In Preußen hängt Alles von der Staatsanwaltſchaft ab, ob

ihr Vertreter dieſem Gedanken ſympathiſch oder unſympathiſch gegenüber

ſteht, der Gefängnißvorſtand oder der Gefängnißgeiſtliche hat auf die Ents

ſcheidungen gar keinen oder doch nur ſehr geringen Einfluß. Eine ſchärfere
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geſebliche Regelung, welche die Entſcheidung weniger von ſubjektiven An

ſchauungen abhängig machte, würde in dieſer Frage ſehr wünſchenswerth

ſein. Dankenswerth zu begrüßen iſt der fittliche Ernſt, welcher aus den

Ausführungen über die Disziplinarmittel herausgeleſen werden kann.

Alles in Allem genommen geben uns dieſe Grundfäße den Anlaß

dazu , dankbar zu ſein , daß wir noch kein einheitliches Strafvollzugsgeſek

haben. Es harren noch viele andere legislative Aufgaben ihrer Entſcheidung,

deren Löſung vor dem Inkrafttreten eines allgemeinen Strafvollzugsgeſebes

zu wünſchen wäre. Ein Deportationsgeſeß iſt eine dringende Nothwendigkeit.

Ferner wäre eine Reviſion des Strafgeſezbuches, ein neues Zwangs

erziehungsgeſek u . . w . eine viel dringlichere Aufgabe, als ein neues Voll

zugsgeſek . Welch gewaltigen Einfluß aber alle dieſe Reformen auf die

Geſtaltung eines Strafvollzugsgeſezes haben würden, liegt klar auf der

Hand. Deſhalb iſt es viel richtiger, erſt ſolche Beſeße , welche noth

ſchreienden Zuſtänden ein Ende machen , in Angriff zu nehmen , als Fragen

aufzurollen , an deren Erlediguny entweder nur doftrinäre Syſtematifer

ein Jntereſſe haben oder Verbrecher, die ſich freuen, daß ihnen , je mehr

die Geſeße den Geiſt moderner Humanitätsduſelei athmen, kein Leides geſchehen

darf, auch wenn ſie die Welt durch die elendeſten Scheußlichkeiten in Schrecken

legen . P.

Dr. jur. Joh. Chriſtoph Schwark , Vierhundert Jahre deutſcher

Zivilprozeßgeſepgebung. ( Berlin 1898 , Puttkammer und Mühl

brecht; XII und 809 S.) .

In einer Zeit, wo die Neufaſſung und Umarbeitung der deutſchen

Zivilprozeßordnung in gewiſſem Umfange in Ausſicht ſteht, und die in

Deutſchland vielbeſprochene neue öſterreichiſche Zivilprozeßgeſeßgebung mit

Anfang 1898 in Wirkſamkeit tritt, konnte auf dieſem Gebiete kaum eine

Schrift willkommener ſein , als das reichhaltige Werk des Dr. Schwarz.

Das hat nicht nur der Gelehrte anzuerkennen, dem eine Fülle wohl

geſichteter, ſoweit nöthig wörtlich mitgetheilter Beſtimmungen aus den faſt

zahlloſen Prozeßgeſeßen der deutſchen Einzelſtaaten ſeit Erlaß der Reichs

fammergerichtsordnung von 1495 geboten und zugänglich gemacht wird, -

dieſer Zweck hat dem Buche den Namen gegeben , – ſondern auch der

juriſtiſche Praktiker, dem der Verfaſſer durch ſeine achtzehnjährige Thätig

keit als Richter und Mitglied des vormaligen Raths zu Riga naheſteht ;

ſowie nicht zum Geringſten der Politiker und Volkswirth , der ſich vor die

wichtigen in unſere Rechtskultur jo tief einſchneidenden Reformfragen des

Zivilprozeßrechts geſtellt ſieht . Und dieſer Umſtand iſt es zugleich , durch

den das Werk auch für die Leſer der Preuß. Jahrb." von Bedeutung wird,

35*
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zumal Lektere ſchon früher jenen Fragen , insbeſondere beim Bevorſtehen der

öſterreichiſchen Geſepgebung und der vom deutſchen Landwirthſchaftsrathe

angeſtrebten landwirthſchaftlichen Schöffengerichte (Bd . 77, Heft 2 ; Bd. 81 ,

Heft 2 ) die verdiente Berückſichtigung geſchenkt haben. Dieſe erfordert

Schwarß für ſeine Arbeit aber um ſo mehr, als er lesbar und lebendiga

an daunlich ſchreibt. juriſtiſche und allgemeine Geſichtspunkte in lehrreicher

und überzeugender Weiſe verbindet und ſich von blinden und blendenden

Lehrmeinungen fernhält, die – wie ſich gerade auch für dieſes Rechts

gebiet aus den Schwarpſchen Berichten deutlich ergiebt – kraft vorgeb

licher Wiſſenſchaftlichkeit und der unſeligen deutſchen Verallgemeinerungs

ſucht („ In generalibus latet error !“ ) manches Unheil geſtiftet, brauchbare

Rechtsgedanken hintenangehalten und ungeſunde gefördert haben . Nicht

unwichtig für die gefällige Form der Arbeit iſt es auch , daß der Verfaſſer

vor jedem ihrer zwölf Abſchnitte zwar Rechenſchaft über die Schriftſteller giebt.

die er dabei berückſichtigt hat , im Uebrigen aber – ſoweit nicht die aller

dings ſehr zahlreichen wörtlichen Anführungen aus den Geſeßen und aus

einzelnen Büchern in den Zuſammenhang der Darſtellung zu verflechten

waren , den Leſer mit Zitaten und Anmerkungen, die ſich nur in

geringer Zahl am Schluſſe des Buches zuſammengeſtellt finden , nicht bes

helligt; daß er ſich alſo auch in dieſer Hinſicht frei von unerfreulicher

Zunftmäßigkeit zeigt . Befremdlich iſt nur die nicht immer ganz ſorgfältige

Schreibart (Kurheſſen wechſelt z. B. mit Curheſſen ab) ; auch würde bei

den eigentlich juriſtiſchen Erörterungen bisweilen eine ſchärfere Unter

ſcheidung (z. B. zwiſchen der ſog . „ Verhandlungs“- und der „ Dispoſitions

maxime“) zu wünſchen ſein ; den Vorzügen des Werkes thut das aber m. E.

keinen weſentlichen Eintrag.

Die folgende Ueberſicht mag deſſen reichen Inhalt anzeigen.

Nachdem der Verfaſſer die Grundlagen und Gegenſäße“ des deutiden ,

römiſchen und fanoniſchen Rechts kurz behandelt hat , ſchildert er die Aufs

nahme des romaniſchkanoniſchen Prozeſſes in das deutſche Recht zur Zeit des

fechzehnten Jahrhunderts. Es find hauptſächlich deutſche Stadtredite, die der

Verfaſſer hier in Betracht zieht ; er thut das, wie auch im weiteren Per

Taufe, in der Art, daß thunlichſt die betreffenden Prozeßgejeße im Auge

und den Hauptpunkten nach mitgetheilt und mit erläuternden und prüfen:

den Bemerkungen begleitet werden, ſo daß , wie Verfaſjer hoßit, qu: dieica

„ Einzeldarſtellungen und Studien “, „ aus der Fülle der Einzelheiten al

mählich ein ungefähres Geſammtbild “ erwachſen fann .

Der dritte Abſchnitt iſt dem Reichskammergericht und der Entiplung

ſeines Prozeßrechts von 1471 bis zum Viſitationsabichied bin 1713

gewidmet; die beiden folgenden behandeln deſjen „ Ablehnung durch uts

ſachſen und die jächſiſchen Fürſtenthümer, ſowie die Verarteitung und

Gegenarbeit“ durch Württemberg und Baiern bis zum neunzehntenorbundet.

Jene fächlichen Rechtsgebiete haben nach der Darſtellung des Vera
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durch ſolche Abſonderung weſentlich zur Erhaltung des voltsthümlichen deut

fchen Prozeßrechts gedient und es , obwohl die Wiſſenſchaft es faſt unbeachtet

ließ , in ihren Geſeßgebungen, den wahren Bedürfniſſen des Rechtsverkehrs

beſonders bei den Untergerichten entſprechend, weiter leben laſſen , bis es

ſich in den Friederizianiſchen Reformen wieder ſehr nachdrüdlich und nach

haltig – von der Theorie freilich durchweg als etwas unerhört Neues

betrachtet! geltend machen konnte; dann noch einmal dem Einfluſſe

franzöſiſcher Rechtsanſchauungen bei Schöpfung der Zivilprozeßordnung des

deutſchen Reiches unterlag , um ſchließlich in der jeßigen öſterreichiſchen Reform

wieder voll zur Anerkennung zu gelangen . „ So iſt Deſterreich zu einem

zweckmäßigen , gemeinverſtändlichen, zu einem den ſozialen Gedanken unſerer

Tage Rechnung tragenden, und zugleich - oder vielmehr deshalb – zu

einem deutſchnationalen Prozeſſe gelangt,“ ſagt der Verfaſſer.

Wenn er dabei auch für die uns obliegenden Reformaufgaben immer

wieder für die Forderung einer volksthümlichen und dem Bedürfniſſe der

geringen Leute ſich anpaſſenden ( „ Tozialeren “) Rechtsausgeſtaltung eintritt ,

ſo verliert er ſich, wie ich lobend hervorheben möchte, doch nicht in die

landläufige unklare Rede von einem unbedingt deutſchthümlichen Rechte.

Denn er giebt zit , daß z. B. die „ Carmer -Svarezíchen Arbeiten keineswegs

dieſes Ziel verfolgten, und ſich ihnen doch die nationalen Rechtsgedanken

von ſelbſt unterſchoben ;" und er ſagt ſelbſt: „ Wir haben -- darnach zu

fragen , was für uns, unſer Land , unſer Volt zwed mäßig iſt, was den

Anſchauungen und Bedürfniſſen des deutſchen Volls entſpricht.“ Wer

nun ſo als Geſeßgeber ſchafft, der wird , ohne ſein Werk mit angeblich

volksthümlichen Leußerlichkeiten gewiſſermaßen zu verbrämen oder längſt

vergeſſene Rechtseinrichtungen künſtlich wieder beleben zu wollen , ganz

gewiß. aber freilich unbewußt nationales Recht ſchaffen ! Ihm wird ſich

ſogar ein unwillkürlicher Zuſammenhang mit dem älteren Rechte in über

raſchendſter Weiſe ergeben ; ſeine Rechtsfäße auf prozeſſualiſchem Gebiete

werden ſich wie von ſelbſt dem fächſiſchen „ Güteverfahren " ähnlich und

geiſtesverwandt erweiſen, deſſen Grundgedanken der Verfaſſer folgender

maßen zuſammenfaßt:

,, Die bürgerlichen Gerichte ſind nicht nur ein von Staate einge

ſekter, in ſeinem Namen nach feſter Vorſchrift funktionirender Mecha

nismus, der die Frage um Mein und Dein haarſcharf zu erledigen hat.

Sie ſollen in lebendige Berührung mit den rechtsſuchenden Parteien treten ,

ſomit möglich unmittelbar , - ohne den Zwiſchenhandel " der rechtsgelehrten

Anwälte. Es handelt ſich beim ſächſiſchen Güteverfahren um eine

mit der Vergangenheit deutſchen Rechtslebens eng zuſammenhängende

beſondere Ausgeſtaltung von Grundfäßen, die für Deutſchland immerdar

Vorausſeßung einer geſunden , volksthümlichen Rechtspflege ſein werden ,

um die Vertrauensſtellung des Richters zu ſeinen Gerichtsuntergebenen ,

um die Unmittelbarkeit des Verkehrs zwiſchen Gericht und Partei , um die
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Gewöhnung des Richters, den Streitfall nicht ſchlechthin als bjeft für

ſeine juriſtiſchtechniſche Leiſtungsfähigkeit aufzufaſſen, ſondern ihn von der

Parteiauffaſſung aus mit Menntniß der Lebensverhältniſſe und der An

forderungen des Lebens zu beurtheilen . “

Die allmähliche Miſchung des romaniſch- reichsgerichtlichen Prozeſſes mit

der deutſchen Rechtsauffaſſung, insbeſondere dem „ patrimonialen Fürſorge

bedürfniß “ und dann das immer weitere Vordringen des fremden Rechts

ſchildert in ſehr leſenswerther Darſtellung der V. Abſchnitt. Während

dann der ihm folgende die entſprechende Entwicklung in den kleineren deutſchen

Ländern im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert behandelt, unter denen

Baden mit einer Verordnung von 1752 und Kurheſſen von 1732 ſchon

innerhalb der Bewegung ſtehen , die ſchließlich zu der Friederizianiſchen Reform

geführt hat , giebt der VII. Ahſchnitt einen zuſammenhängenden, außer

ordentlich lehrreichen Ueberblick über die deutſchen Rechtsgedanken , die

ſich in jenen Einzelgeſeßen verwirklicht hatten .

Der Verfaſſer erörtert dabei zunächſt den Zuſammenſtoß zwiſchen den

Gedanken eines ſtaatlichen Schußes der Privatrechte auf Grund amtlicher

Ermittlung des wirklichen Sachverhalts und dem Grundſaße der Ver

fügungsbefugniß der Parteien über ihre Rechte und damit ihrer Selbſt :

verantwortlichkeit für deren Wahrung; beide müßten ſich im Zivilprozeſje

bis zu einem gewiſſen Grade gegenſeitig Abbruch thun . Indem er weiter,

in Uebereinſtimmung mit einer jeßt mehr und mehr zur Anerkennung

gelangenden Auffaſſung von der Wandelbarkeit des Rechts nach Ort und

Zeit, erklärt, daß es einen „ Normalprozeß “ überall nicht gebe , zeigt er,

wie das deutſche partikulare Prozeßrecht die richtige Grenzlinie in jenem

Widerſtreite, zwiſchen der oben bereits genannten „ Verhandlungs " - und der

ſog . „ Difizialmarime“ zu gewinnen und feſtzulegen verſucht und ſich je

nach den Zeiten mehr zu der einen oder der anderen Marime hinüber:

geneigt habe ; wie es aber im Ganzen und immer mehr, ausgehend von

dem Verfahren zur Güte “ , ein dem Streitgrunde ſelbſtändig nachforſchendes

Richterthum angebahnt. Damit ſtehe dann auch ſein Streben nach unmittel

barer Verhandlung zwiſchen Gericht und Parteien und der vielfach unter:

nommene, ſchließlich freilich erfolgloſe Verſuch der Verdrängung der

Advokaten durchaus in Zuſammenhang. Es erkläre ſich daraus ferner die

regelmäßige Vorſchrift, daß die Parteien vorerſt in Vergleichsverhandlungen

eintreten müßten ; und die Befugniß des Gerichts, der unfundigen Partei

die nöthige Rechtsbelehrung angedeihen zu laſſen , wozu früher ſogar ,,aus

dem Ringe “ des Gerichts, aus den anweſenden Schöffen ein Fürſprecher

beſtellt jei. Auf der anderen Seite fänden ſich dagegen der altdeutſche

ſtrenge Grundia ſcharfer Verſäumnißfolge, da die doktrinär übertriebene

Scheu , ein mögliches Privatrecht zu beeinträchtigen , zur Beeinträchtigung

der wirklichen Parteirechte“ führen würde; und die Ausſchließung neuen

thatſächlichen Vorbringens in der Berufungsverhandlung. Der Verfaſjer
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verbindet dieſe Ausgeſtaltung des Prozeßrechts mit dem im deutſchen Rechte

ſiegenden Gedanken der Pflicht und ſagt Sarüber : „ Die Parteien und

das von ihnen angerufene ſtaatliche Gericht ſtehen in einem Verhältniſſe

von Rechten und entſprechenden Pflichten zu einander. Dem Rechte der

Partei auf gerechten Richterſpruch ſteht zur Seite ihre Pflicht, dem Gerichte

offen das ihr bekannte Thatſachenmaterial vorzulegen , und zwar in der

geſeblich oder im Rahmen des Geſezes vom Richter beſtimmten Ordnung

und Zeit. Und dem Gerichte wieder, das auf ſolches Verhalten der

Parteien ein Recht hat, liegt als Pflicht ob , Gerechtigkeit zu üben , durch

Vermittelung zwiſchen den einander widerſtreitenden Parteiintereſſen oder ,

wenn das nicht zum Ziele führt, durch Befragung, Belehrung und Unter

weiſung der Streitenden , durch die Hilfe , die es dem ſchwächeren Theile

gewährt. Das auf dieſe Grundlagen geſtellte Verhältniß von Gericht und

Partei zu einander iſt (weil eben an eine ethiſche Idee anknüpfend) nicht

nur zumeiſt , ſondern allein geeignet, den inneren Konflikt des Zivilprozeſſes

zu mildern . “

Im Abſchnitt VIII, überſchrieben . Die Ueberwindung ", zeigt dann

der Verfaſſer, wie aus jenen deutſchen Gedanken in Preußen nach freilich

längerem vin- und Herſchwanken zuerſt das wichtige , dem furheſſiſchen

Vorbilde folgende Edikt von 1739 , betr. das Verfahren in Bagatellſachen

und dann , nach einer kurzen rückläufigen Bewegung, die ſogenannte Friederi

zianiſche Prozeßreform in den drei Geſeßen von 1748 , 1781 und 1793

herauswächſt, die trop der von ihm unverhohlen eingeräumiten Einſeitig

keiten ( S. 510 , 525 , 526, 577) doch nach ſeiner Auffaſſung in der „ All

gemeinen Gerichtsordnung“ zum „ Ideale der Behandlung eines Partei

ſtreits vor Gericht“ gelangte.

Die Darlegungen an dieſer Stelle dürfen in der That das Verdienſt

beanſpruchen, das altpreußiſche Prozeßrecht auch geſchichtlich, durch

Nachweis ſeiner Wurzeln im älteren deutſchen Partikularrechte gerechtfertigt

zu haben . Dabei iſt ferner aber auch nicht überſehen , - unſerer Zeit

richtung entſprechend, ſeinen wahrhaft ſozialen Geiſt aufzudecken.

Je höher man nun den meiſt verfannten Offizialgrundjag der Allge

meinen Gerichtsordnung zu ſchägen hat, um ſo wichtiger iſt es freilich für

Alle, die eine Verbeſſerung unſeres Rechts planen , den Gründen ihres

Scheiterns genau nachzuforſchen , um ſie ſo – vermeiden zu lernen , wie

man dies ſchon in den Verordnungen von 1833, 1839 und 1846 zum

Theil verſucht hatte. Und auch dafür bietet Schwarş die nöthigen Unter

lagen ; ja er ſtreift dabei , wenigſtens nach einer Richtung hin , die wichtige,

vielerörterte . Perſonenfrage bei der Beſeßung der Gerichte.

Sicher iſt es richtig, wenn er ſagt : „ Die idealere Auffaſſung des

Richterberufes , die überall in der Allgemeinen Gerichtsordnung zu Tage

tritt, ſie iſt es geweſen , nicht die preußiſche Beamtenzucht, die einen

Richterſtand von der Tüchtigkeit , Hingebung und Integrität des preußiſchen
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in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hat erwachſen laſſen .“ Oder

an einer anderen Stelle: „ Es iſt zutreffend, daß der rechte ,geborene

Richters unter jedem Geſeße wiſſen wird , ſeine ideale Berufsthätigkeit ſegens

reich 311 üben ; aber ſolche Männer ſtehen nicht überall und immer zur

Verſügung. Sie erwachſen , ſie werden geſchult, regelmäßig oder ſelten ,

je nach den Rechten und Pflichten, die das Geſek dem Richter zuweiſt.

Nach den Perſonen der Richter, nach den von ihnen zu übenden und ge

übten Rechten und Pflichten urtheilt dann das Volf darüber, ob ſeine Be

dürfniſſe nach Rechtsverwirklichung erfüllt werden oder nicht.“

Der fernere Abſchnitt IX über den Ausbau " ſtellt die Aufnahme

der preußiſchen Gedanken in die deutſche Prozeßgeſeßgebung der erſten

Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts dar, bei der ſich vor Allem eine ſonſt jo

feltene Einmüthigkeit in Durchführung jener deutſchrechtlichen Gedanken

kund that . Beſonders in Württemberg und Hannover, – in ſeinem Ge

ſeße von 1847 , von dem man auch dort hören kann , daß es weit beſſer

geweſen ſei , als das ſpätere Muſterbild der Zivilprozeßordnung fürs

Deutſche Reich . – wurde dabei einem verderblichen Uebermaße der für

die Rechtſprechung ſo oft verhängnißvollen Verhandlungsmarime erfolgreich

begegnet.

Zu den lehrreichſten Theilen des Buches zählt ſodann der X. Ab

ſchnitt, über den nochmaligen Einbruch fremden , nämlich franzöſiſchen

Rechts, vermittelt durch das Genfer Prozeßgeſep von 1819 und die

hannoverſche Prozeßordnung von 1850, zu deren richtiger Würdigung und

· damit auch zu der ihres Schöpfers, des Miniſters Leonhardt , der Ver:

faſjer, beiläufig bemerkt, Manches beiträgt; und wie es dann zur Schaffung

unſerer jeßt geltenden Reichszivilprozeßordnung mit ihren ſo mannigfachen

Abweichungen von jenen „deutſchen Rechtsgedanken “ kam , und zwar weſent

lich mit aus politiſchen Gründen , wie Leonhardt als Bundesraths

bevollmächtigter im Reichstage ausdrüdlich anerkannte (S. 665). Bei ihrer

Beſprechung geht der Verfaſſer zugleich auf die Frage der ſogenannten

, reinen Mündlichkeit“ des Verfahrens: beſſer: der Unmittelbarkeit der Ver:

handlung vor dem Gerichte ein , die durch die Erfindung des Anwalt

zwanges wieder in ihrem eigentlichſten Weſen geſchädigt (wie in lichtvoller

Weiſe die Begründung zur Württembergiſchen Prozeßordnung von 1868

darthut, S. 635) und durch ſie nur zu einer unerhört koſtſpieligen

Lüge wurde; auf die Frage einer feſteren Gliederung des Prozeſſes, die

Ausgeſtaltung der Berujung u . 1. w . Gerade dieſe Erörterungen nebſt

denen des VII . Abſchnittes werden für jeden unentbehrlich ſein , der über

haupt bei einer Reform der jebigen Zivilprozeßordnung mitfprechen will.

Zugleich iſt mit ihnen eine vortreffliche Grundlage für die Beurtheilung

der neuen öſterreichiſchen Zivilprozeßgeſebgebung , die in Abſchnitt XI be

ſprochen wird, gewonnen , von deren Nachahmung gewiß nur eine ſelbſt

zufriedene, unſoziale Lehrmeinung abwendig machen könnte.
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In der That berührt es ganz eigenartig , dank dem ſorgſamen Fleiße

des Verfaſſers jept ſehen zu können , daß faſt alle Wünſche, die ſich zur

Verbeſſerung unſerer Zivilprozeßordnung oder, für viele Punkte richtiger

geſagt, ihrer durch Vordrängen der Verhandlungsmaxime in der Theorie

getrübten Auffaſſung und Handhabung * ) ſich regen und glücklicher Weiſe

ſich immer ungeſtümer regen , - daß faſt alle dieſe Wünſche , ſage ich, in jenen

Geſeßen hin und her in behutſamſter Weiſe längſt verwirklicht waren .

Man hatte alſo auch bei Schaffung der Reichszivilprozeßordnung einmal

wieder der Väter Weisheit, „ altes Gold “ mißachtet, das deutſche Gründlichkeit

und klares Verſtändniß für die Bedürfniſſe des Volkes in echt ſozialem

Sinne ſeit Jahrhunderten gefördert hatte . Hat am leßten Ende nicht die

Wiſſenſchaft oder die Juſtiz über den Werth eines Prozeßgeſeßes das Wort

zu ſprechen , ſondern die Erfahrung , die die Rechtsſuchenden bei ſeiner

Erprobung im Rechtsleben machen, ſo iſt dieſe Probe in jenen Geſeßen

bereits gemacht. Und es iſt ein Troſt für Jeden , den unſere Rechtshand

habung in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten - im Gegenſaße z . B. zu dem

Verfahren vor den Arbeiterſchiedsgerichten u . 1. w . - , leider noch dazu

in Uebereinſtimmung mit der allgemeinen Meinung, ſoweit ſie erkennbar iſt,

ſo ſehr unbefriedigt läßt, dort die Wege, die zu beſſeren Zielen , nicht nur

gewieſen, ſondern auch bereits betreten zu ſehen !

A. Schneider.

*) Stedt wirklich, wie Eccius in ſeinem Preuß. Privatrecht I , S. 10 ſagt,

doch noch mehr von der 4. G. D. in unſerem deutſchen Prozeßgeſeße, als

gemeinhin angenommen werde, ſo handelt es ſich bei deren gängiger Aug.

legung um irrige Ergebniſſe, zu deren Rechtfertigung man ſich vergeblich auf

den „Grundſatz der ſtaatlichen Intereſſeloſigkeit an der Streitſache “ als der

Weisheit leßten Schluß beruft .
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Aus Deſterreich .

17. November 1897 .

In dem Konflikte zwiſchen den Abgeordneten der deutſchen Bes

völkerung, ſoweit ſie nicht unter ultramontaner Führung ſteht, und dem

Miniſterium Badeni iſt keine Veränderung eingetreten. Die Miniſters

anklagen ſind fortgeſeßt , die erſte Leſung des Ausgleichs - Proviſoriums,

d . i . der an die Stelle des nicht zu Stande gebrachten Ausgleichgeleges

mit Ungarn tretenden Beſtimmungen , iſt erſt nach einem faſt beiſpielloſen

parlamentariſchen Stampfe mit den Deutſchen durchgeſet worden . Tie

Obſtruktion der Minorität , die in der entſcheidenden Abſtimmung 122

gegen 175 Stimmen aufbrachte, bediente fich aller Waffen, die ihr die

Geſchäftsordnung an die band gab und auch jener , die bei andauernder

leidenſchaftlicher Erregung ohne geſeglich zu ſein , doch im Falle äußeriter

Nothwehr kaum unverwendet bleiben durften . Hat die dreizehnſtündige

Rede des Abgeordneten der Brünner Handelskammer, Dr. Lecher, duro

ihren jachlichen Inhalt und eine bei aller Ermüdung und nach lärmenden

Unterbrechungen immer wieder die Aufmerkſamkeit des ganzen Hauſes

feſſelnde geiſtvolle Schärfe die allgemeine Bewunderung hervorgerufen und

ſelbſt die Gegner erſchüttert, ſo haben andererſeits die rohen Ausbrüde

perſönlicher Wuth, zu welchen ſich Chriſtlich -ſoziale, Jungtſchechen und die

vier Mitglieder der ſogenannten Schönerer -Gruppe hinreißen ließen , unter

allen Gebildeten die Ueberzeugung hervorgerufen, daß das eigenſinnige

Beharren der Regierung auf dem von ihr ſo unglücklich gewählten Wege

das Abgeordnetenhaus in eine Lage verſeßt hat , die wohlhäufig wieder:

kehrende Gelegenheit zu Einzel- und Maſſenkämpfen, aber niemals gelege

gebende Thätigkeit ergeben kann. Es befindet ſich dermalen in einem

Zuſtande der Sitten- und Geſinnungsverwilderung, in welcher nur der

politiſche Rauferzeß blühen und gedeihen kann .

Daß die parlamentariſche Mehrheit tropig auf dem Rechte der größeren
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Stimmenzahl beſteht, iſt begreiflich und verzeihlich, c'est la guerre !

aber daß eine Regierung dieſen Troß als einziges Mittel zur Erhaltung

ihres Beſtandes ausbeutet und es dabei geſchehen läßt, daß die Grundfeſten

des Staates erſchüttert werden, daß der Haß der Parteien bis zu unge

berdiger Wildheit geſteigert und die Anhänglichkeit der treueſten und auf:

opferungsfähigſten Nation an den Staat auf die härteſte Probe geſtellt und

ihr das Gefühl der Unterdrückung und Vergewaltigung geradezu auf

gezwungen wird, iſt eine faſt beiſpielloje Erſcheinung , die ſelbſt als Vor

ſtufe für einen von langer Hand vorbereiteten Staatsſtreich vom Stand

punkte des monarchiſchen und dynaſtiſchen Intereſſes als höchſt gefährlich

bezeichnet werden müßte. Gewaltakte können unter Umſtänden zur poli

tiſchen Nothwendigkeit werden, ſie können ſogar ſegensreiche Folgen haben ,

wenn jie der Durchführung einer großen Idee dienen oder den Umſturz

der Ordnung und der ſtaatlichen Einrichtungen allein hintanzuhalten ver

mögen ; aber das Miniſterium Badeni hat keine anarchiſtiſchen Zuſtände vor

gefunden , die zu beſeitigen waren , noch weniger vertritt es ein politiſches

Syſtem , das in einer neuen Verfaſſungsform Ausdruck finden müßte; die

Auſgaben , die es zu löſen hat , ſind vielmehr der Art, daß ſie jede Gewalt

anwendung ausſchließen und in dem Maße verwickelter werden, als ſich die

Regierung der Anwendung verfaſſungsmäßiger Mittel beraubt ſieht. Sie

hatte die Verhandlungen über den Ausgleich mit Ungarn zu

führen - der einzige Gegenſtand, bei dem ſich unter den verſchiedenen

nationalen Gruppen der öſterreichiſchen Bevölkerung mit Leichtigkeit eine

völlige Uebereinſtimmung herſtellen ließ , da ſich alle ausnahmslos durch

das bisher beſtehende Verhältniß der Beitragsleiſtung für die gemeinſamen

Angelegenheiten vor Ungarn benachtheiligt finden. Man hatte allgemein

erwartet, daß zur Zeit der Ausgleichs-Kampagne die nationalen Gegenſäße

weniger fühlbar werden , daß die Beſchäftigung mit wirthſchaftlichen Fragen

das Parlament ausſchließlich in Anſpruch nehmen und die Veranlaſſung zu

einem Waffenſtillſtande im Kriege zwiſchen Deutſchen und Slaven geben

würde , den eine fluge Regierung zum Ausgangspunkt von Verſöhnungs

verſuchen machen konnte . Indem ſie den Beweis lieferte, daß das

Zuſammenwirken der nationalen Gegner zur Wahrung ihrer berech

tigten wirthſchaftlichen Forderungen mannigfachen Vortheil gewähre,

konnte ſie ſich das Vertrauen aller Parteien erwerben und jenes

Anſehen gewinnen, das ihr eine entſcheidende Stimme bei dem Ab

chluſſe eines doch unvermeidlichen Kompromiſſes ſicherte. Die inneren

Kämpfe in Deſterreich laſſen ſich eben nur durch Kompromiſſe be

endigen und dies den Völkern begreiflich zu machen, iſt die erſte

und wichtigſte Pflicht jeder öſterreichiſchen Regierung. Was hat der

Sieg der Altöſterreicher über die ungariſche Revolution gefruchtet, was

bedeutet der Tag von Vilagos für die Verwirklichung der ſogenannten

öſterreichiſchen Staatsidee ? Was darf man ſich von einer Niederlage der
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Deutſchen oder der Tſchechen in Böhmen verſprechen, wie kann man vor

ausſeßen , daß durch die Unterdrückung der einen oder der anderen Nation

die Kraft und der Wohlſtand des Staates erhöht werden fönne ? Die

Metternichſche Staatskunſt hat in Deſterreich eine Bevölkerungsmiſchung

vorgenommen, in welcher keine der Hauptnationen das Uebergewicht der

Zahl für ſich in Anſpruch nehmen kann. Es war der große Irrthum der

Verfaſſungspartei und ſo vieler öſterreichiſcher Patrioten , die den Staat

über die Nation jeßen zu müſjen glaubten, daß die hiſtoriſche Tradition ,

die überlegene tiefer angelegte Kultur und die innige Beziehung zur

Dynaſtie den Deutſchen die führende Stellung , welche ihnen der Abſo

lutismus eingeräumt hatte , auch im konſtitutionell regierten Staate zu

ſichern vermöchte. Auch die Deutſchen in Böhmen haben ſich auzulange

von der Vorſtellung nicht trennen können, es gehöre zu den unabänder

lichen Staatseinrichtungen , daß die Amtsſprache der politiſchen judiziellen

und autonomen Behörden in Böhmen die deutſche ſei, ſie haben es für

unmöglich gehalten, daß durch rüdſichtsloſe Außnußung der größeren Volls

zahl die Tſchechen den Landtag , die Mehrheit der Handelskammern, der

Bezirksvertretungen und Gemeinden in ihre Gewalt bekommen würden .

Sie haben es deshalb unterlaſſen , zu Zeiten ihrer Macht geſeßliche Schranken

gegen die Uebergriffe der Tſchechen auf deutſches Gebiet und in deutſche

Intereſſen aufzurichten. Heute ſind ſie zur Abwehr ungerechter, wider

natürlicher Anſprüche des ihnen an Menſchenmaterial überlegenen Volksſtammes

genöthigt , während die Tichechen davon träumen , Böhmen zu einem ſlaviſchen

Staate zu machen , die deutſchen Gemeinweſen im Lande zu ſprengen oder mit

unerträglichen Laſten zu belegen und den nationalen Zuſammenhang der Deuts

ſchen in Böhmen vollends zu zerſtören. Dieſen Vorſtoß aufzuhalten oder ſeine

Wirkung nach Möglichkeit abzuſchwächen, hat ſelbſt Graf Taaffc noch für

nothwendig gefunden , und es hatte den oberſten Grundſaß des Koalitions:

miniſteriums gebildet, von den ihr angehörenden nationalen und konfeſſionellen

Parteien die Zurückſtellung ihrer weitgehenden Forderungen zu verlangen ,

um Zeit für ſozialpolitiſche und wirthſchaftliche Reformen zu gewinnen.

Dieſelbe Vorbedingung hätte auch jene öſterreichiſche Regierung ſtellen

müſſen, die bei den Verhandlungen über den Ausgleich mit Ungarn die

Wahrung der Intereſſen der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und

Länder pflichtgemäß im Auge zu behalten entſchloſſen geweſen wäre. Graf

Vadeni aber meinte , den entgegengeſeşten Weg einſchlagen zu können . Er

ſah den Ausgleich als Selbſtzweck an , verzichtete von vornherein darauf,

durch denſelben eine namhafte Verbeſſerung der wirthſchaftlichen Lage in

der dieſjeitigen Reichshälfte anzuſtreben und entſchloß ſich zur Bildung

einer ſchwachen, aber ſicheren Majorität im Abgeordnetenhauſe, welche den

Ausgleich in jeder Geſtalt annehmen würde . Zu dieſem Zwede bediente

er ſich des nationalen Haders in Böhmen, gewährte den Tſchechen in den

Sprachenverordnungen Vortheile , an deren Erreichung ſie früher ſelbſt nie
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geglaubt hatten , und gab die Deutſchen , die für ſeine Ausgleichspolitif

nicht zu haben geweſen wären , ihren Gegnern preis . Nur einen mächtigen

Bundesgenoſſen warb er ſich unter ihnen , den Wiener Demagogen Lueger ,

der im Gemeinderathe der Reſidenz die øerrſchaft der bornirten , charakter

loſen Maſſen etabliert hatte . Er machte ihn zum Bürgermeiſter und

verſicherte ſich dadurch gegen Demonſtrationen der hauptſtädtiſchen Be

völlerung zu Gunſten der deutſchen Oppoſition . Dr. Lueger, der den

Ungarn ſeiner Zeit den Krieg angekündigt hatte , darf zwar noch einige

Tiraden gegen den Ausgleich loslaſſen, aber er beſorgt die Beſchimpjung

der Deutſchnationalen im Abgeordnetenhauſe, weiſt ihnen im Gemeinde

rathe die Thüre und ſucht mit ſeinen wüſten Geſellen nach Möglichkeit

den Eindruck zu verwiſchen , daß das deutſche Volk in Deſterreich ſich in

einem verzweifelten Kampfe um ſein Recht und ſeine politiſche Exiſtenz

befinde. Von allen Abmachungen Badenis ſcheint dieſe allein auf jene

Schlauheit hinzuweiſen, die man lange Zeit für die wichtigſte und lohnendite

Eigenſchaft der Staatsmänner gehalten hat .

Die Vorkehrungen unſeres Miniſterpräſidenten waren jedoch nicht immer

von derſelben ſchlaueu Berechnung ausgegangen. Ganz gegen ſeine Er

wartung mußte er wahrnehmen, daß ſeine Politik die bisher ſo feſt

geſchloſſenen deutſchen Ultramontanen ins Wanken brachte und daß

ſeine Majorität dadurch eine für felſenfeſt gehaltene Stüße verlor. Dr.

Kathrein, der zum Präſidenten des Abgeordnetenhauſes gewählt worden

war, damit die deutſche Oppoſition von einem Landsmanne gebändigt

werde und der Kanipi im Parlamente ſich nicht als ein Raſjenkampf dar

ſtelle, ichied von ſeinem Poſten, weil er ſich zu gut hielt und zu viel

Nationalgefühl hatte , itm ſich als Werkzeug der foalirten Slaben und

Feudalen mißbrauchen zu laſſen uns ſelbſt der weniger zart beſaitete Dher

öſterreicher Dr. Ebenhoch verzichtete auf die Ehre , als zweiter Vizes

präſident die Deutſchen in der Leitung eines Abgeordnetenhauſes zu

repräſentiren , deſſen Mehrheit den Krieg gegen die Deutſchen um jeden

Preis fortzuführen entſchloſſen iſt. Zur Stunde iſt es noch unentſchieden ,

in welcher gleichwerthigen “ Nation der Mann gefunden werden wird, der

neben dem polniſch ſprechenden Armenier Abrahamovics und dem Tichechen

Kramare den Kommandoſtab über das parlamentariſche Heer ſchwingen fou ,

das den deutſchen Einfluß auf die Entwickelung des Habsburgiſchen Staates

für inimer zu beſeitigen beſtimmt ſein ſoll .

Zu den größten und unangenehmſten Ueberraſchungen des Grafen

Badeni aber dürfte es gehören , daß ſeine Regierungsgrundſäße den Anſtoß

geben , eine Schwäche der dualiſtiſchen Verfaſſung der Monarchie

aufzudecken , die bis jeßt noch von Wenigen bemerkt worden iſt. Von Woche

zu Woche ſchwindet die Wahrſcheinlichkeit, daß das Ausgleichs- Proviſorium

vom Abgeordnetenhauſe beſchloſſen werden fann . Schon bei der erſten

Leſung haben ungeahnte Schwierigkeiten überwunden werden müſſen , auch
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die Budgetberathung währt ſchon zu lange Zeit und nun ſoll noch die

zweite Leſung vor Schluß der eben beginnenden Delegations- Sizungen

durchgeführt werden . Die Majorität will zwar in der Vergewaltigung der

Geſchäftsordnung ſo weit gehen , keine Spezialberathung zuzulaſſen, weil das

ganze Geſek in einen einzigen Paragraphen von ſtiliſtiſcher Monſtroſität zu

jammengequetſcht wurde und die Spezialdebatte ſich angeblich nur auf verſchiedene

Parngraphen, nicht auf Abfäße eines Paragraphen erſtrecken fönne. Troßdem wird

es der Oppoſition nicht verwehrt werden können , zahlloſe Abänderungs

und Zuſapanträge zu ſtellen, über welche die Debatte eröffnet werden muß.

Darüber können hunderte von Stunden mit Reden und namentlichen Ab

ſtimmungen vergehen . Ob alſo in dieſer Weiſe die Erledigung des Geſekes

verhindert oder ob die Oppoſition ihrer parlamentariſchen Rechte durch

einen Gewaltakt des Präſidiums beraubt wird, immer wird die Frage auf

geworfen werden können , welche Stellung der ungariſche Reichstag

einnehmen wird , wenn das verfaſſungsmäßige Zuſtandekommen des Aus

gleichs -Proviſoriumś nicht über allen Zweifel erhaben iſt. Das öſterreichiſche

Geſetz über die gemeinſam zu behandelnden kommerziellen und finanziellen

Angelegenheiten (vom 21. Dezember 1867 ) giebt darüber keinen Auſſchluß ;

das ungariſche Geſeß aber hat den Fall vorgeſehen und an die Stelle der

nicht erzielbaren Vereinbarung das ſelbſtändige Verfügungsrecht ſeiner zur

Geſezgebung berufenen Körperſchaften geſeßt . Der ungariſche Miniſter

Präſident Baron Banffy bat es auch für rathſam gefunden, darauf ſchon

jeßt hinzuweiſen, als ihm von Seite der Unabhängigkeitspartei in einer von

Koſſuth eingebrachten Interpellation nahegelegt wurde, „aus der in Deſter

reich ſich ausbreitenden Diſſolution Nußen zu ziehen und auf die Unab

hängigkeit Ungarns hinzuarbeiten ." Er erklärte, daß die Regierung hierzu

keine Veranlaſſung finde, da ſie ohnehin in der Lage ſei , alle Verfügungen

über gemeinſame Angelegenheiten ſelbſt einzuleiten, wenn durch Störung

des verfaſſungsmäßigen Lebens in der weſtlichen Reichshälfte die Verein

barung mit der jenſeitigen Volkêvertretung verhindert werde. Ohne ſich

eines Näheren darüber zu verbreiten , ließ Baron Banfiy durchbliden , daß

Ungarn ſich an jenen Machtfaktor halten werde, den es vorfinde, allo in

Ermangelung einer Reichsraths - Deputation an das Miniſterium als Voll

machtträger der Strone . Gegen dieſe Auffaſſung iſt vom Standpunkte des

ungariſchen Staatsrechtes nichts cinzuwenden und um ein anderes hat ſich

Ungarn nicht zu fümmern. In allen Fällen , in welchen die Beſtimmungen

des Geſebes über die gemeinſamen Angelegenheiten, über die Delegationen

und über die einer Behandlung „ nach gemeinſamen Grundſäßen “ vorbehaltenen

Gegenſtände, d . i . über kommerzielle Angelegenheiten, das Geldweſen , das

Zollweſen , die mit der induſtriellen Produktion in Verbindung ſtehenden

indirekten Abgaben und die für beide Reichstheile in Betracht kommenden

Eiſenbahnen nicht ausreichen, tritt ganz von ſelbſt der Zuſtand ein, der

vor dem Ausgleiche des Jahres 1868 geherrſcht hat und dieſer kennt nach
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der ungariſchen Verfaſſung keine andere Form der Regelung ſtaatlicher An

gelegenheiten , als die Vereinbarung zwiſchen dem ungariſchen Reichstage

und dem ungariſchen Könige. Die Auslegung, welche Profeſſor Jellinek

in Heidelberg den SS 23 bis 25 des ungariſchen Ausgleichsgeſeges gegeben

hat („ Neue freie Preſſe" vom 14. November) , indem er aus denſelben das

Recht und die Pflicht der ungariſden Regierung ableitet über die Aufrecht

haltung verfaſſungsmäßiger Zuſtände in Deſterreich zu wachen , dürfte nicht

zur Anerkennung gelangen , da es einerſeits feine entſprechende Beſtimmung

in der öſterreichiſchen Verfaſſung giebt und es andererſeits an den geſeka

lichen“ Mitteln fehlen würde, dieſe Rechte und Pflichten zur Geltung zu

bringen . Die beiden Reichstheile haben ſich ihre Verfaſſungen nicht gegen

ſeitig garantirt und konnten es auch nicht, weil dies die Vorausſeßung in

ſich ſchließen müßte, daß jede der beiden Volksvertretungen der anderen

die Fähigkeit und die Berechtigung zugeſtehe, über die Frage der „ Ver

faſſungsmäßigkeit“, d . h . über die Anwendung einzelner Beſtimmungen der

Verfaſſung im jenſeitigen Reichsgebiete zu entſcheiden. Wenn durch die

verfehlten Maßregeln einer öſterreichiſchen Regierung der öſterreichiſche

Reichsrath nicht dazu gelangt, ſeinen Willen in geſeßlicher Form zum

Ausdruck zu bringen, dann verliert der Leştere ſein Recht und wird außer

Spiel geſeßt. Dieſen Fall zum erſten Mal vorbereitet zu haben, wird das

Verdienſt der Politit Badeni ſein . Wie ſtellt ſich hierzu das böhniſche

Staatsrecht und die Autonomie jenes glüdlichen Ueberreſtes des verewigten

glorreichen “ Königreiches Polen , der im öſterreichiſchen Staatsförper ein

annehmliches Paraſitenleben führt ? Um den Preis , den Deutſchen die

Lebensadern unterbinden zu dürfen, ſoll die „ böhmiſche Delegation “ ganz

darauf verzichten, an der Regelung des Verhältniſjes Deſterreichs zu Ungarn

auch nur mit einem Worte theilnehmen zu dürfen ?

Das Schickſal des Ausgleichs-Proviſoriums iſt um ſo wichtiger , als

durch daſſelbe auch der eigentliche Ausgleich präjudizirt wird, der noch ganz

andere ſtaatsrechtliche Zwiſchenfälle zu Tage fördern dürfte, als

gegenwärtig auf der Tagesordnung ſtehen. Dann wird ſich erſt erweiſen,

zu welcher Ünbeſonnenheit ſich die Reichsrathsmajorität durch den Grafen

Badeni verleiten läßt, die Einſicht wird nicht ausbleiben , aber ſie wird

leider zu ſpät kommen , daß durch den Badeniſchen Sturmangriff auf die

Stellung der Deutſchen in Böhmen und im Geſammtſtaate die Macht

Ungarns, die von den Tjchechen, Polen und Ultramontanen ſchon lange

mit Neid und geheimem Groll beobachtet wird, neuerlich vermehrt und daß

dem Königreiche Ungarn dadurch nicht nur die faktiſche Unabhängigkeit,

ſondern ſogar eine Art von Diktatur über Deſterreich in die Hände ge

ſpielt wurde.

Auch unſer auswärtiges Amt wird der Badeniſchen Politit zu ge

ringem Danke verpflichtet ſein ; das Aufrollen einer deutſch -öſterreichiſchen

Frage wäre gewiß das unglückſeligſte Ereigniß , das unſeren Staat



552 Politiſche Korreſpondenz.

treffen könnte , denn es würde die Grundpfeiler ſeiner Beziehungen zu den

nachbarlichen Großinächten erſchüttern. Ob nun deutſche Abgeordnete aus

Deſterreich in Städten des Deutſchen Reiches politiſche Reden halten oder

nicht, das würde an dem Zerſeßungsprozeſſe nichts ändern , der in Deſter

reich eintreten muß, wenn die Deutſchen ſich dort dauernd unterdrückt und

entehrt fühlen . Es wäre hohe Zeit, daß die einſichtigen Pöpfe unter den

Tſchechen , die das ſelbſt zugeben , zu Worte kommen, um ihre Landsleute

von jenen leidenſchaftlichen Uebertreibungen ihrer vermeintlichen , aber für

ſie ſelbſt gefährlichen Rechtsanſprüche zurüdzuhalten, um derenwillen ſie

Freiheit und Parlamentarismus, Wohlſtand und ſoziale Reformen opfern.

Solange aber ein Badeni den nationalen Brand ſchürt, iſt das nicht zu

erwarten . Sein Verbleiben im Amte reizt die Slaven zur Begehrlichkeit,

ſpiegelt ihnen wilde Siegesorgien vor und erhält die Deutſchen in einer

Erbitterung und Gereiztheit , durch welche die Neigung zum Kompromiſſe ,

der allein die Spannung löſen könnte , gänzlich unterdrückt wird . Dieſe

unverſöhnliche Stimmung gegen den gegenwärtigen Lenker der inneren

Entwicklung Deſterreichs hat bereits Kreiſe ergriffen, die ſonſt aus patrio

tiſchen Rückſichten jede Kaiſerliche Regierung unterſtüßen zu müſſen glaubten .

Derſelbe Graf Settreinsky, ein hochangeſehenes Mitglied des Herrenhauſes,

der ſeinerzeit den Steiermärkern wegen ihres demonſtrativen Beſuches bei

Bismarck derb den Text geleſen hatte , erklärte jeßt in einer Verſammlung

des ſteieriſchen Großgrundbeſißes, in dem noch Nachkommen der Streit

gefährten Rudolfs von õabsburg auf dem Marchfelde ihren Siß haben,

daß ſeine Partei , den erbitterten Kampf ihrer Stammesgenoſſen im

Reichsrathe begreife und auch die Wahl des äußerſten und legten parla

mentariſchen Kampfmittels, der Obſtruktion, eines Mittels, welches ihm im

Allgemeinen nicht ſehr ſympathiſch ſei , nicht mißbillige, da es ſich darum

handle, die deutſchen Minoritäten vor Vergewaltigung zu ſchüßen .“ Wenn

folche Worte aus ſolchem Munde fallen , dann bedarf es feiner Demon

ſtrationsverſammlungen in Dresden oder Berlin , um die Freunde Deſter

reichs zu überzeugen , daß die ernſte Gefahr vorhanden iſt, den Staat, mit

dem man ein Bundesverhältniſ eingegangen hat, plößlich in ſeinem Weſen

völlig verändert und ſeine Funktionäre von jenen Parteien abhängig zu

finden, die ihre Abneigung gegen dieſes Bundesverhältniß niemals bers

hehlt haben . Mit einer Regierung , die den Deutſchenhaß in Böhmen be

fördert und nährt, wird der Nachfolger Andraſſys und Kalnokis, die der

öſterreichiſch - ungariſchen Monarchie ihre jebige ſchöne Stellung im Rathe

der europäiſchen Mächte geſchaffen haben, faum in der Lage ſein , jenes

Einvernehmen zu pflegen, auf das er ſeines eigenen Verhältniſſes, zum

Auslande wegen nicht verzichten fam .
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Von deutſch ruſſiſchen Kämpfen.

Obgleich die deutſchen Oſtſeeländer Rußlands heute ebenſo wacker ihre

nationale Eigenart vertheidigen , wie bei Beginn ihrer Vergewaltigung

unter Alexander III . , ſo dringt doch nur ſpärliche Kunde davon über die

Grenzen der Länder. Man darf aber nicht glauben , daß mit ruſſiſchen

Sprachdekreten, und ſchneiden ſie noch jo tief in deutſches Leben ein , die

Lebenskraft eines im nationalen Stampf hart gewordenen deutſchen Stammes

gebrochen wäre. *) Die Sprache einem Volfe nehmen , iſt heut aber auch

nicht ſo leicht. Anfänglich handelt es ſich immer nur um ein formales

Recht, das beim Wegdekretiren von Sprachen verleßt wird . Aber die

Voffsſeele bäumt ſich auch dagegen auf , weil ſie fühlt, daß in der Sprache

das heiligſte Gut jedes Volkes angetaſtet wird. Das ſehen wir jeßt auch

in Deſterreich. Und an der Donau wie an der Düna wird, wenn auch in

ſehr verſchiedener Weiſe, um daſſelbe Recht, um daſſelbe Gut geſtritten.

Hier wie dort ringt unſer deutſches Volksthum um die Eriſtenz!

Wenn über das nationale Ringen in den Baltiſchen Ländern jest

weniger zu hören iſt, ſo liegt das daran, daß dieſes Kingen jeßt in eine

andere Phaſe getreten iſt . Im Anfang der unter Alexander III . aus

geführten Vergewaltigung handelte es ſich um die ſtaatsrechtliche Sonder

ſtellung der Baltiſchen Länder zum ruſſiſchen Reich. Es war der Bruch

mit dem Prinzip, der theils ein tieferes und allgemeineres Intereſſe erregte,

theils öffentlich mehr beſprochen wurde, weil die Länder an der Oſtſee

noch eine ſtaatsrechtliche Baſis zur lauten Vertheidigung beſaßen . Dieſe

Vertheidigung fonnte ſelbſt unter dem brutalen Druck Rußlands aus der

Deffentlichkeit nicht gebannt werden . Der Kampf wurde gewiſſermaßen

extra muros geführt . Denn dadurch unterſcheidet ſich die Lage in den

Baltiſchen Ländern von der in den nationalen Kantpigebieten von Böhmen ,

Schleswig, Poſen und Lothringen , daß in den Erſteren feine ruſſiſche Be

völkerung vorhanden iſt, mit denen die Deutſchen auf Kriegsfuß ſtehen,

wie in den anderen Kampſgebieten mit theilweiſe ſlaviſcher, däniſcher oder

franzöſiſcher Bevölkerung. Dort wurde nur gegen eine Regierung geſtritten.

Es war alſo in jeder Beziehung ein Kampf im Großen , ein Kampf ums

Recht, ein Kampf um Ideen. Er konnte nicht unterdrückt, konnte nicht

in aller Stille geführt werden .

(Hanz anders geſtaltet ſich jeßt die Lage, wo das Prinzip durchbrochen ,

das Recht gebeugt und wenn auch keine ruſſiſche Bevölkerung , ſo doch

eine Schaar ruſſiſcher Beamten ins Land gedrungen iſt. Die Länder

1) Soeben wird bekannt, daß der ruſſiſche Kaiſer auf einem Bericht des

pour rneurs von Sturland, in welchem hinſichtlich der Verbreitung der

Sprache geſagt war, dieſelbe finde immer mehr und mehr

he Weiſe ftatt – die folgende Randbemerkung gemacht hat :

feſtes interpfand gegeben für des Gebietes Einigung mit

1 Rußland."

Bd. XC. Heft 3.
36
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ſind äußerlich überwältigt, ſie ſind vielleicht auch entmuthigt, aber ſie halten

jede Poſition im Innern tropig und verzweifelt, ſo lange ſie ſich halten

läßt . Es iſt der Kampf im Kleinen , der jegt dort an der Dítſee tobt ,

das Handgemenge. von ihm dringt keine Kunde zu uns . Die Grenzen

ſind geſperrt, der Mund iſt ſtille geworden unter den franıpfhaften

Zuckungen des Herzens. Jeder weiß, was er zu thun hat , was deutſden

Männern die Pflicht gebietet, wenn ſie auf verlorenem Poſten , auj

ſinkendem Schiff zu ſtehen glauben .

Dieſer Nampf im Handgemenge entbehrt oft nicht des Kleinlichen .

Handelt es ſich doch meiſt um alltägliche Dinge auf verſchiedenen Gebieten

des eng begrenzten , provinziellen Dajeins. Faßt man aber alle dieje

Vorgänge zuſammen , auf dem ganzen Gebiet an der Oſtſee, von der

Memel bis zum Finiſchen Meerbuſen, wo ohne Abrede , ohne Agitation .

ohne Ermunterung Jedermann ſtillſchweigend, ganz von ſelbſt ſeine Pflicht

thut in der paſſiiven Abwehr jeder ruſſiſchen Woge, die ins Baltiſche Land

herüberſchlägt ſo erhält man doch ein Geſammtbild von deutſcher Aus.

dauer und Treue, das aus dem Rahmen des Kleinkampjes herausmitit

und das ſchwere Ringen unſeres Volksthums draußen veranſchaulichi.

Seit die Kuſſen das befriedigende Gefühl nicht auškoſten können , nun

wirklich Herren im Baltiſchen Lande geworden zu ſein, ſuchen ſie den

Deutſchen Alles zu entwinden, was deren Machtſtellung begünſtigt . Seltit

die zahlreichen Wohlthätigkeitsanſtalten und Stiftungen werden in diejer

Beziehung nicht zu gering geachtet. Um jeden Obolus wird geſtritten !

Ueber den ruſſiſchen Kultusminiſter Klage beim Senat in Petersburg ju

erheben, beſchloſſen am 24. Auguſt d . I. die Stadtverordneten von

Pernau , weil der Miniſter der Stadt die Verwaltung eines von ihrem

verſtorbenen Bürger, Carl Balß , geſtifteten Kapitals zur Erziehung armer

Kinder entzogen und der ruſſiſchen Schulverwaltung überwieſen bat.

Der Teſtator hatte den Magiſtrat und das ſtädtiſche Schulfollegium zu

Teſtamentsvollſtreckern ernannt. Beide Behörden ſind in Folge der

Nullifizirung eingegangen . Aber die Stadtverordneten jind doch uns

zweifelhaft deren Rechtsnehmer.

Ganz eigenartig iſt der Kampf, der auf dem Schulgebiet jich noh

fortſpinnt. Er beſteht in der konſequenten Ablehnung deutſcher Beld

mittel zur Unterhaltung ruſſiſcher Schulen . Ihre nationale Ehre jellen

die Deutſchen über den praktiſchen Nußen. Aber die Kuſjen machen mit

Argusaugen darüber , daß nun auch nirgend Mittel offizieller Körperichajte

zum Unterhalt deutſcher Schulen verwendet werden . In Dorpat bejteb :

die Privatſchule eines Herrn Graß. Die Stadt ſuchte dieſelbe dadurch zu

imterſtüßen, daß ſie ein ihr gehöriges Haus an der Jakobſtraße zur un

entgeltlichen Benußung hingab. Die ruſſiſche über die Stadtverwaltung

eingeſepte Aufſichtsbehörde hat nun den bezüglichen Beſchluß der Stadt

verordneten aufgehoben. Es iſt dies die unmittelbare Antwort darauf , dus
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dieſelbe Stadtverordneten - Verſammlung furz vorher die Mittel zur Gründung

einer ruſſiſchen Mädchenſchule abgelehnt hatte . Ueber die Beanſtandung

hres Beſchluſſes haben die Stadtverordneten von Dorpat Beſchwerde beinn

Senat erhoben . Ein ähnlicher Fall iſt im Laufe dieſes Sommers in

Rurland, in der Stadt Goldingen , vorgekommen , wo die Stadtverord

reten gleichfals Beſchwerde über die ruſſiſche Auſſichtsbehörde zu führen

Deſchloſſen haben. Es handelt ſich um eine ruſſiſche Stadt - Töchterſchule,

u deren Begründung zwangsweiſe von der Aufſichtsbehörde eine Summe

von 4700 Rubel in den Jahresetat eingeſtellt worden iſt. In dieſem Be

rage war nämlich früher von der Stadt Goldingen Garantie geleiſtet

vorden für eine deutſche höhere Stadt- Töchterſchule. Dieſe Garantie

vurde jedoch nur im Betrage von 800 Rubel in Anſpruch genommen.

Cieſer geringe Zuſchuß der Stadt erflärte ſich damals theils aus den ge

rügenden Einnahmen der Anſtalt, theils auch aus dem Umſtande, daß die

Lehrkräfte inſofern billig beſchafft werden konnten, als die Oberlehrer des

ramals beſtehenden deutſchen Gymnaſiums vertragsmäßig verpflichtet waren ,

in der Töchterſchule Unterricht zu ertheilen . Dieſes Verhältniß änderte

id ), als im Jahre 1890 an der Töchterſchule die ruſſiſche Unterrichts

prache eingeführt wurde, die Zahl der Schülerinnen ſank auf 42 und der

Buichuß der Stadt ſtieg auj 2800 Kubel. Dieſe ungünſtige Finanzlage

teigerte ſich aber, als im Jahre 1892 auch das Goldinger deutſche Gym

lajium geſchloſſen wurde und die billigen Lehrkräfte fortfielen . Lehrkräfte

von der bisherigen Güte ließen ſich überhaupt nicht mehr beſchaffen . Die

Töchterſchule ging in Folge deſſen auch ein . Jeßt greift die rujjiſche Be

ürde auf jene vollſtändig gegenſtandslos gewordene Garantie von 4700

hubel zurück und will auch hier „ Erbnehmerin “ ſein . Die Stadt erkennt

ch außer Stande , dieſe Summe aufzubringen , zumal die Staatsregierung

ie Erlaubniß zur Wiedereröffnung des Gymnaſiums wiederholt abgelehnt

at und daher entſprechende Lehrkräfte nicht vorhanden ſind. Es muß in

Bterer Beziehung bemerkt werden , daß man in Kurland und auch in

ivland beim ruſſiſchen Thronwechiet in neuen Hoffnungen ſich wiegte.

to verſuchte man in Surland das Gymnaſium zu Goldingen und in

wland das zu Birkenruh bei Wenden wieder ins Leben zu rufen . Man

and jogar angeſichts der thatjächlich vorhandenen großen Schulnoth für

e Deutſchen von der Forderung der deutiden Unterrichsſprache ab .

dan war bereit , die ruſſiſche in den Kauf zu nehmen, wenn der ganze

hulförper ſonſt nur deutſch blieb und in deutſchem Geiſte erhalten

erden konnte. Grade darauf ging aber die Regierung nicht ein . Für

ordingen ſind von der Stadt eingereichte Geſuche ſogar wiederholt ab

lehnt worden.

Eine Vergewaltigung des religiöſen Gefühls der Schüler fand

onders hinſichtlich der gemeinſamen Schulandachten ſtatt. War

offizielle Unterrichtsſprache auch ruſſiſch geworden, jo blieb der Religions

36*
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unterricht der evangeliſchen Schüler doch deutſch. Da aber dieſe Schüler

die überwiegende Mehrzahl bilden , ſo hätte man erwarten dürfen, daß

auch der evangeliſche Religionslehrer nach wie vor die üblichen Schuls

andachten abhält. Die ruſſiſche Schulobrigkeit war jedoch anderer Anſicht

und führte ruſſiſche, d. h . von einem griechiſchen Geiſtlichen geleitete

Morgenandachten ein , an welchen theilzunehmen für alle andersgläubigen

Schüler obligatoriſch war . An verſchiedenen, der ruſſiſch - griechiſchen Kirche

eigenthümlichen Feſten wurden ſogar ſämmtliche Schüler in die ruſſiſche

Kirche geführt. Auf dieſe Weiſe wurde ein Gewiſſenszwang ausgeübt, der

die ganze evangeliſche Bevölkerung mit Erbitterung erfüllte. Man war

aber ohnmächtig. Wer ſeine Kinder nicht nach Deutſchland auf die Schule

geben konnte, mußte ſich fügen . Den Ruſſen aber war es höchſt will

kommen , mit der ſo oft als harmlos bezeichneten Einführung der „ Staats

ſprache“ gleichzeitig dem „ Staatskirchenthum “ Thür und Thor geöffnet zu

haben . Der ruſſiſche Beamte und der ruſſiſche Pope propagiren denn auch

den griechiſchen Kultus , der in ihren Augen identiſch iſt mit dem Kuſſens

thum überhaupt. Und da alle Deutſchen unter Alexander III . gleich allen

Nichtruſſen geachtet waren , ſo kann man ſich vergegenwärtigen, mit welcher

fanatiſchen Willfür die Diener Gottes und die Diener des Kaiſers Hand

in Hand gingen , die Kinder gebildeter deutſcher Eltern zu demüthigen und

das evangeliſche Gewiſſen mit roher Fauſt niederzuſchlagen .

Aber der furchtbare Gewiſſensdruck hier ſcheint an anderer Stelle dodh

Gewiſſensregungen hervorgerufen zu haben . Was einem ruſſiſchen Popen

gerade recht iſt, kann einem ruſſiſchen Kaiſer doch zu viel werden . Und

Nikolaus II . ſoll ja menſchlichen Regungen zugänglich ſein , er hat darum

auch Einſehen mit den armen Schülern und Schülerinnen gehabt, die

gezwungen wurden , ſtumme Zuſchauer bei der Ausübung eines ihnen

fremden und unverſtändlichen Kultus zu ſein – und hat den Andachts :

zwang aufgehoben. Wie weit dabei der Einfluß einer ehemals evangeliſchen

Prinzeſſin mitgewirkt hat , wird ſich wohl der Kenntniß Fernſtehender ent

ziehen . Kurzum, ſchon am 7. Juli d . I. hat der Kaiſer von Rußland

einen Ukas unterzeichnet, in welchem befohlen wurde, die „ Nöthigung “ nicht

orthodoxer Schüler zum Beſuch orthodorer Andachten und Gottesdienſte

einzuſtellen. Hinſichtlich der allgemeinen Schulandachten beſtimmte

dieſer Ufas insbeſondere, daß ſie nach dem Kitus derjenigen Konfeſſion

abzuhalten ſind, der die Mehrzahl der Schüler angehört. Das entſpricht

freilich nur der Gerechtigkeit und der geſunden Vernunft . Es entſpricht

das auch in höherem Maße als der Andachtszwang der Würde der

griechiſchen Kirche, deren pomphafter Kultus in den Augen nüchterner

proteſtantiſcher Kinder nur als eitel Schauſtück betrachtet wurde. Leider

waren unter Alexander III . die Begriffe über die Würde der einen, wie

über die Gerechtigkeit der anderen Konfeſſion gegenüber derartig in Ver:

wirrung gerathen, daß man ießt die Einſeßung des geſunden Menſchen
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verſtandes in ſein Recht als einen beſonderen Gnadenaft zu jeiern ſich

veranlaßt ſieht.

Der in Rede ſtehende Ukas war ſelbſtverſtändlich nicht allein für die

baltiſchen Provinzen erlaſſen , ſondern auch für Polen und Litthauen .

Bildeten dort proteſtantiſche Schulen die Mehrheit, ſo hier katholiſche.

Beſonders rückſichtslos wurde dieſen Leşteren gegenüber der rituelle Zwang

in der Schule geübt. Polen und Litthauen ſind und bleiben immer noch

die ungleich ſchlimmer mißhandelten Länder als die baltiſchen Provinzen .

In den Leşteren ſchämt der Ruſſe fich doch noch . Es iſt daher erklärlich,

wie die Ruſſifizirungsmeute in den katholiſchen Ländern in ihrer fanatiſchen

Hebjagd , jelbſt auf das Gebot des Kaiſers hin , nicht ſofort inne zu

halten vermocht hat . So kam es denn auch , daß , während der faiſerliche

Utas im Dorpater Lehrbezirk verhältnißmäßig ſchnell veröffentlicht ward ,

der Rurator des Wilnaer Lehrbezirts nebenbei bemerkt, ein fanatiſirter

Bopenſohn , Namens Sergiewski – ihn zu unterdrücken verſuchte. Er

jeßte die ihm untergebenen Schuldirektoren offiziell nicht in Kenntniß von

der in die dortigen geſpannten Verhältniſſe ſo tief einſchneidenden Schul

verordnung. Tas hatte an einem Gymnaſium einen argen Erzeß zur

Folge. In der zum Wilnaer Lehrbezirk gehörenden Kreisſtadt Schaulen

wurden die katholiſchen Schüler des Gymnaſiums am 20. Auguſt d . J.

- alſo reichlich 6 Wochen , nachdem der Kaiſer jenen Erlaß unterſchrieben

hatte gezwungen , an dem von einem Popen in der Pula abgehaltenen

griechiſchen Gottesdienſt theilzunehmen. Da alle ruflichen Blätter den

faiſerlichen Erlaß vom 7. Juli lange bevor derſelbe in den Amtsblättern

der verſchiedenen Lehrbezirke publizirt ſein konnte, beſprochen hatten, ſo

läßt ſich nur annehmen , daß der Direktor jammt den Lehrern wiſſentlich

gegen den faiſerlichen Befehl gehandelt haben , oder daß ſie keine Zeitungen

leſen. Aber die Schüler hatten davon erfahren . Mit Vlißesſchnelle hatte

jich die Nachricht aus dem benachbarten Kurland verbreitet . Die deutſchen

Zeitungen aus Libau trugen das betreffende Rundſchreiben aus dem Dor

pater Lehrbezirk auch nach Schaulen. Von Hand zu øand gingen die

Blätter , von Mund zu Mund die Nachricht . Freudig erbebte das vecz

der Schüler , fragend ſchaute ihr Auge nach oben , zum geſtrengen Direktor .

Statt der erſehnten Befreiung von der Zwangsandacht wurden ſie am

20. Auguſt wieder zu derſelben befohlen . Die jungen Herzen bäumten

ſich auf. Dreißig der älteren Schüler , drückten " fich aus der Aula.

aber ſtürmte der Direktor und ſämmtliche Lehrer ihnen nach. Die jungen

Leute wurden mit den brytalſten Schmähungen überhäuft und ihre Ent

fernung aus dem Saal zu einer „ Revolte “ geſtempelt. Von den Lehrern

ertönten die Rufe : ſchlagt ſie nieder, ſchießt auf ſie !" Polizei und

Gensdarmen wurden geholt und die Schüler wurden alle in der Aula

eingeſchloſſen . Darauf begann eine protokollariſche Vernehmung, bei welcher

der Sekretär die Antworten verjaſte . Im Schaulenſchen Gymnaſium war

Da
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eine „ Revolution “ ausgebrochen und der tapfere Direktor ſchlug ſie nieder !

Die allgemeine Entrüſtung aber über dieſe „ Tapferkeit “ brach ſich Bahn

in einem verzweifelten Schritt der gequälten Gymnaſiaſten . Sie wagten

und thaten etwas „ Unerhörtes " , unerhört in der unterdrückten und ge

knechteten Bevölkerung Litthauens, wo kaum ein ſelbſtändiger Gedanke ſich

noch zu regen wagt -- die Schüler ſchrieben ein Bittgeſuch an den Saiſer !

Man war in Litthauen ſeit 30 Jahren gewöhnt, ſeine Noth nur Gott z11

klagen . lleber den Kopf ihrer Lehrer und über den der Gensdarmen

hinweg wagten ſie einen Appell an die höchſte Stelle! Und ſieh ' da , es

wurde ſofort eine ſtrenge Unterſuchung dieſer Sache eingeleitet und ſelbſt

die hauptſtädtiſche Preſſe in Rußland mußte beſchämt geſtehen , in Schaulen

jei der kaiſerliche Befehlſchmachvoll mißachtet worden durch eine kotte

fanatiſirter Kuſſifikatoren. Die „ Petersburgskija Wedomoſti“ des Fürſten

Uchtomski ſchrieben 11. A .:

„ Man kann ſich vorſtellen , was die Tſchinownikpädagogen vor dem

Erlaß für ihre Pflicht gehalten haben . Wann werden wir Kuſjen endlich

aufhören können , dariiber zu erröthen , in wie altheidniſcher Weije die

ſtaatlichen Prinzipien in der ſtammverwandten ſlaviſchen Grenzmark durch

geführt werden ? "

Der nach Schaulen zur Unterſuchung aus dem Kultusminiſterium

entjandte Staatsrath Laty chew iſt ſoeben nach Petersburg zurückgekehrt und

hat das Ergebniß ſeiner Unterſuchung dahin zuſammengefaßt, daß beide

Theile ſchuld ind: die Schulobrigkeit hat nichts vom faijerlichen Erlaß

gewußt und die Schüler haben gegen die Disziplin gefehlt . Damit wird

die Angelegenheit ihr Ende gefunden haben . Einen Fortſchritt fiir Nußland

bezeichnet immerhin, daß auch die Schuld der Schulobrigkeit eingeräumt

worden iſt.

Der geſchilderte Vorgang gehört freilich nicht zu den deutſch - ruſſiſchen

Nämpfen in den baltiſchen Provinzen , aber er hat mit ihnen gemein die Leidensa

genoſſenſchaft der Unterdrückten auf der einen Seite und auf der andern

Seite die Vorboten deſjen , daß der geſunde Menſchenverſtand in Rußland

vielleicht allmählich doch zum Durchbruch gelangen wird !

Von Intereſie dabei iſt das gleichzeitige Erſcheinen eines Reiſeberichtes

in einem Odeſjaer Blatt. In dieſem Berichte ſchildert ein Fürſt Michael

Schachowskoi die Vorzüge der deutſchen Koloniſten gegenüber der rujliſchen

Bevölkerung im Gouvernement Taurien (Halbinſel Krim ). Dort leben

72000 Deutſche neben 923000 Ruſſen. Die Erſteren haben 253 Schulen

oder 1 Schule auf 285 Einwohner, während die Kuſſen 982 * ) Schulen,

*) Hierzu muß aber bemerkt werden, daß die höheren Schulen in den

Štädten mit zählen , während die Deutſchen nur Elementarſchulen haben .

Würde man dieſen leßteren die ruſſiſche Elementarſchulen auf dem

platten Lande gegenüber geſtellt haben , ſo würde das Berhältniß fich

noch ungünſtiger geſtalten .
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alſo eine Schule auf ungefähr 1000 Einwohner beſigen . Die deutſchen

Schulen ſind aber auch beſſer und werden fleißiger beſucht . Der Bericht

erſtatter hebt hervor , daß die Deutſchen Bildung für eine Macht halten,

ihre Sprache lieb haben und ſich ſorgfältig gegen eine Vermiſchung mit

dem rujjiichen Element abſchließen . Er rühmt ferner ihre Wirthſchaftlichkeit

und ihre hochentwickelte Religioſität, die jedoch frei von jedem Fanatismus

iſt. Die Deutſchen bilden eine moraliſche Kraft , die einen unzweifelhaften

Einfluß auf die ſie umgebende Bevölkerung ausübt. So urtheilt ein Kuſſe

angeſichts der verſchärften Ufaſe zur Verdrängung der deutſchen Sprache

aus den deutſchen Schulen !

Uebrigens bleiben die beſſeren Segungen der gegenwärtigen Regierung

in beſcheidenen Grenzen. Von einem Recht der andersgläubigen Völker

unter Rußlands Szepter iſt einſtweilen noch keine Rede, es handelt ſich

beſtenfalls um etwas Nachſicht dort, wo man keine Mittel hat , um mit

Gewalt durchzudringen.

So hinſichtlich der Ertheilung des Religionsunterrichtes in deutſcher

Sprache an den ruſiſchen Schulen . Im Lehrbezirk von Charkow wurde

vor kurzem bekannt gemacht, daſs der Miniſter es für wünſchenswerth

hält , wenn der deutſche Religionsunterricht in ruſſiſcher Sprache ertheilt

wird, daß aber dort , wo die Perſonen der ruſſiſchen Sprache nicht mächtig ,

Ausnahmen ſtatthaft ſeien . In den nationalrujichen Provinzen iſt die

deutſche Schülerzahl natürlich nur eine geringe, jie beträgt vielleicht den

ſelben Prozentſaß wie der der Nuſjen in den deutſchen Provinzen .

Wo aber die Deutſchen in geſchloſſener Maſſe leben, da wird die

Herrichaft des huilichen nach wie vor proflamirt.

So wird in den deutſchen Rolonien Südrublands den Adminiſtra

tionen der lutheriſchen Kirchenſchulen jeßt wieder eingeſchärft , daß die

Anſtellung und Entlaſjung von Lehrkräſten , die bisher den Paſtoren und

Kirchenräthen oblag , den ruſjiſchen Schuldirektoren anheimjalle und daß

außerdem alle Lehrer , welche nicht genügend ruſſiſch verſtehen , entlaſſen

werden ſollen.

Doch zurück zit den baltiſchen Provinzen , dem eigentlichen Leidens

und Kampigebiet der Deutſchen .

Das alte Dorpat ! Was geſchieht nicht Alles , um die Hochburg

deutſchen Geiſtes im baltiſchen Lande zu vernichten. Der vaß gegen ſie

iſt ſo groß , daß man damit anfing, ihren Namen auszutilgen . Die wiſſens

ſchaftliche Bedeutung lank von ſelbſt durch den Erſatz deutſcher durch ruſſiſche

Lehrkräfte. Ruft doch ſelbſt der Fürſt Meſchtſcherski bei Erwähnung des

Profeſſors Leris aus Göttingen unter den nach Rußland in dieſem Jahre

gereiſten Kongreßlern: - „ Leris war auch in Dorpat rofeſjor! Jeßt wird es

dort wohl weder einen Leris noch einen Bergmann jemals geben ! “ Sie

haben ferner das deutſche Univerſitätsſtatut aufgehoben und eine ruſſiſche

Abrichteanſtalt aus der deutſchen Hochſchule gemacht. Aber das genügt Alles

noch nicht.
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Um die Univerſität recht herunter zu bringen, wurde in dieſem Jahre

ein Geſeß erlaſſen , laut welchem in Dorpat, Warſchau und Tomst außer

den Abiturienten von Gymnaſien auch die ruſſiſchen Seminariſten, d . h .

Schüler der geiſtlichen Erziehungsanſtalten der griechiſchen Kirche – imma

trikulirt werden dürfen. Polen und Livland genießt alſo den Vorzug,

mit Sibirien auf eine Linie geſtellt zu werden. Klaſjiſcher Vorbildung be

darf es hier wie dort nicht mehr zum wiſſenſchaftlichen Studium , es genügt

die Vorbereitung eines griechiſchen Dorfgeiſtlichen, der tadellos ſeinen

Namen zu ſchreiben verſteht.

Die alte deutſche Univerſität, und jeßt reiſ zur Aufnahme ruſſiſcher

Seminariſten geiſtlichen Standes ? In dieſem Semeſter ſind über 150

Seminariſten aufgenoinmen worden . Dadurch hat man nun wieder eine

höhere Frequenzziffer erreicht und das mag ja der heutigen Univerſitäts

obrigleit auch erwünſcht ſein . Denn die Zahl der Studirenden ſank immer

tiefer. Zählte Dorpat doch im zweiten Semeſter 1890 , dem leßten vor der

beginnenden Ruffifizirung – 1664 Studenten , von denen über 1000 aus den

Ostſeeprovinzen ſtammten . In dieſem Semeſter ſind -- mit den Seminariſten

1098 Studenten immatrikulirt, von denen aus den baltiſchen Ländern

nur 450 noch ſtammen. Von dieſen Lefteren gehören aber 170 allein

der theologiſchen Fakultät an , die ja noch deutſch geblieben iſt. Auf die

geborenen Balten üben alſo die anderen Fakultäten keine große Ans

ziehungskraft mehr aus .

Die Theologiſche Fakultät iſt übrigens jeßt wieder Gegenſtand

eines neuen Angriffs geweſen . Sie iſt natürlich den Ruſjen ein Dorn im

Auge. Aber Prediger für die evangeliſche Kirche müſſen nun einmal

herangebildet werden , ſo lange noch die Beſeßung der Pfarren mit ruſji

ichen Seminariſten nicht befohlen worden iſt.

Man hat die Fakultät wohl auch nach Rußland hinein verlegen wollen ,

um den „ verderblichen “ Einfluß der deutſchen Katheder auf den Gang

der Ruſſifizirung in den baltiſchen Ländern zu verhindern. Allein man

fürchtet eine deutſch - evangeliſche Fakultät in Moskau oder Petersburg

wohl noch mehr, als in Dorpat . Nun iſt ſoeben eine andere Bewegung

in Szene geſeßt worden . Die eſtniſche Preſſe verlangte dic Errichtung

je eines Lehrſtuhles für eſtniſche und lettiſche -praftiſche Theologie

in Dorpat mit Rückſicht auf das eſtniſche und lettiſche Idiom in den

baltiſchen Ländern . Mit dieſer Forderung ſollte in den Beſtand der

deutſchen Fakultät Breſche gelegt werden . Denn ein Bedürfniſ nach Lehr:

ſtühlen in den genannten Idiomen kann nicht anerkannt werden , weil die

Studierenden der Theologie eines dieſer beiden Idiome gewiſſermaßen als

zweite Mutterſprache ſchon beherrſchen und außerdem auch noch Sprachs

lehrer in dieſen Idiomen in Dorpat bereits vorhanden und immer ge

ieſen ſind. Die ruſſiſche Preſſe griff aber mit großem Entgegenkominen

die von eſtniſcher Seite erhobene Forderung auf in der voffnung , der
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deutſchen Fakultät auf dieſe Weiſe den Boden abgzugraben. Ind da die

Regierung in Rußland, troß ihres autofratiſchen Charakters, immer bereit

iſt, ſich in den Dienſt jeglichen Angriffes auf das Deutſchthum , ſei es in

welcher Geſtalt es ſei , zu ſtellen, ſo konnte nicht ausbleiben , daß auch das

Kultusminiſterium der öffentlid,en Anregung Folge leiſtete. Daſſelbe forderte

von der theologiſchen Fakultät in Dorpat deren Gutachten über die

Errichtung zweier Lehrſtühle für praktiſche Theologie in let :

tiſcher und eſtniſcher Sprache.

Die Fakultät hat ſich nun ablehnend geäußert , und zwar in Erwägung

deſjen , daß der Lehrſtuhl für , praktiſche" Theologie auf allen evange

liſchen Fakultäten für der am wenigſten wichtige gehalten wird, weil es

ſich nur um Regeln und Theorien handelt, wie gepredigt und Seelſorge

getrieben werden ſoll; dieſe Dinge in den baltiſchen Ländern ganz beſonders

durch das obligatoriſche Probejahr der künftigen Geiſtlichen erlernt

werden und daher ſtatt des einen ſchon beſtehenden Lehrſtuhls für praktiſche

Theologie die reïrung noch zweier unnüß erſcheinen müſſe. Dagegen hat

die Fakultät beſchloſſen, die Errichtung zweier neuer Lehrſtühle , für Dogmen

geſchichte und Patriſtik ſowie für eregetiſche und ſyſtematiſche Theologie ,

zu beantragen.

Dieſer leştere Antrag mag nun wohl etwas verblüffend in Petersburg

gewirkt haben. Das hatte man am wenigſten erwartet: neue Lehrſtühle

in der Richtung wiſſenſchaftlicher Erweiterung ſtatt Einſchränkung, Be

feſtigung des Deutſchthums ſtatt ſeiner Untergrabung. Die ruflichen

Zeitungen ereifern ſich daher auch ſchon über den Verrath der theologiſchen

Fakultät in Dorpat an der heiligen ruſſiſchen Nationalität und die „ Now .

Wrenja “ glaubt am einfachſten die Frage zu löſen , indem ſie vorſchlägt,

die „ ruſſiſche “ Sprache als obligatoriſche Lehrſprache für die Fakultät

einzuführen, damit die ruſſiſche Kultur“ auf dieſem Wege in die evan

geliſchen Gemeinden getragen werde. Das gute Blatt überſieht in ſeinem

nationalen Eifer nun zweierlei. Erſtens: daß es feine evangeliſch -theologiſche

wiſſenſchaftliche Literatur in ruſſiſcher Sprache giebt und zweitens; daß der

Gebrauch der ruſſiſchen Sprache auf der Kanzel den evang.-Luth. Predigern

ſtaats-kirchengeſeklich unterſagt iſt.

Die ruſſiſchen Eiferer befinden ſich wirklich in ſchwieriger Lage : wird

das Evangelium rufiiſch gelehrt und gepredigt , ſo geräth die ruſſiſche

Nationaltirche in Gefahr, bleibt Lehre und Predigt deutſch, ſo gewinnt

das Deutſchthum eine mächtige Stüße in der evangeliſchen Kirche. Wer

löſt dieſen Zwieſpalt der Natur ?

Da iſt es allerdings viel einfacher, die deutſchen Aufſchriften auf

den Schildern zu verbieten , der Polizeiminiſter braucht weniger ſfru

pulös zu ſein , als der Kultusminiſter. Er ſchärft ſoeben ſeinen Unter

organen ein , ..ſtreng über die Beobachtung der feſtgeſepten Regeln hin

ſichtlich der Unzuläſſigkeit von Schildern mit deutſchen Aufſchriften zu
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wachen .“ Man ſieht, ſelbſt die deutſchen Schilder ſind ſchwer zu beſeitigen,

obgleich ſie ſchon längſt als äußerſt ſtaatsgefährlich erkannt und verboten

ſind. Aber auch ſie haben einen gewiſſen Zuſammenhang mit dem Leben

und widerſtehen darum eine Zeit lang dem Polizeizwange. Aber immerhin

wird man die Schilder ſchneller klein kriegen, als die Menſchen mit ihrem

Geiſt und Leben , mit ihrer Sprache und ihrem Glauben ! --

Und welche Zähigkeit und welche Kraft wohnt dieſen Menſchen inne !

Das Häuflein evangeliſcher Deutſcher, das recht- und ſchußlos einem tauſend

fach ſtärferen Gegner preisgegeben iſt, dem feine Sprache geraubt, ſein

Glaube verfolgt iſt – übt doch noch Kulturmiffion, es evangeliſirt , es

germaniſirt ! An Livland grenzt das nationalruſſiſche Gouvernement

Pleska u . Dort wandern außer den Deutſchen viele wohlhabend gewordene

Letten und Eſten aus Livland ein und erwerben billigen Grundbeſig, indem

jie die Ruſſen aus ſolchem verdrängen . Sie ſind eben beſſere Landwirthe.

Die ruſſiſche Preſſe klagt ſchon lange über dieſen Vorgang. Jest icreibt

die „ Now . Wr .“, indem ſie das Vordringen des deutſch-evangeliſchen

Elements ſchildert:

„ Auf dieſe Weiſe ſtößt man , anſtatt auf rein ruſſiſche Familien

namen und Beſiber auf den Gütern auf „ Vaudemanns “ , „ Reinholds “ ,

Qalms" und ähnliche Namen . Und dieſe neuen Gutsbeſiker vers

wandeln ſich nicht nur in der dritten , ſondern ſogar in der zweiten Ge

neration auf irgend eine wunderbare Weije „ in Deutſche von reinem ,

cchtem Blut

Dem ruſſiſchen Blatt niag das wohl auch „ vunderbar “ erſcheinen,

daß trop der Kujifizirung der baltiſchen Provinzen in den benachbarten

ruſſiſchen die Germaniſirung, und zwar die freiwillige , um ſich greift !

Dieſer Prozeß erklärt ſich ſehr einfach dadurch, daß die eingewanderten

Letten und Eſten Proteſtanten ſind , die , ſobald ſie in eine höhere joziale

Stellung rücken , Deutſche werden , zumal ſie ſchon aus der Heimath

deutſche Namen mitbringen.

Und doch zeugt auch dieſer Vorgang von der wunderbaren Erpan

ſionskraft deutſch- evangeliſcher Geſittung !

Von weitgreifenden Folgen für die Baltiſchen Länder kann aber der

Itampf um die Verfaffung ſich geſtalten und er ſteht daher wohl auch

im Vordergrunde des allgemeinen Intereſſes . Es handelt ſich um die

Frage : ſollen die alten landſtändiſchen Verfaſſungen, wie wir ſie in Deutſch

land auch gehabt haben und in Mecklenburg noch heute beſigen , fortbeſtehen

und wenn ſie es nicht ſollen , durch welche Einrichtungen wären ſie zu

erſeßen ? Die huſſen plädiren natürlich für Einführung ihrer Landſchafts

inſtitutionen , der ſogenannten „ Semſtwo “. In den Baltiſchen Ländern

wünſcht man dagegen eine zeitgemäße Reform der landſtändiſchen Ver

faſſungen . Eine ſolche Reform hätte ſich auf die Erweiterung des Stimm

rechts, namentlich Ausdehnung deſſelben auf die grundbeſißenden Bauern
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zu erſtrecken . Damit wäre der Verfaſſung eine breitere politiſche Grund:

lage gegeben und gleichzeitig eine Regelung des Landabgabenweſens im

Sinne unſerer deutſchen Selbſtverwaltung durchgeführt, die ja auch

bisher in den baltiſchen Provinzen geübt und zit hoher Entwicklung gelangt

iſt. Die Schwierigkeit beſteht nur darin , das Stimmrecht auszudehnen,

ohne gleichzeitig den Schatten von politiſcher Autonomie, den die baltiſchen

Verfaſſungen noch aufweiſen , zu gefährden . Denn eine ſo umgeformte

landſtändiſche Verfaſſung wäre ihrem Weſen nach nichts weiter, wie eine

moderne Sonſtitution. Daß man in Rußland der Schaffung von

Konſtitutionen für die baltiſchen Länder ſympathiſch gegenüberſtehen jollte,

läßt ſich aber faum annehmen . Und doch diirfte das die baltiſchen Politiker

nicht abhalten , nach dem höchſten Ziel zu ſtreben , nach der Aufrecht

erhaltung der politiſchen und ſtaatsrechtlichen Sonderſtellung. Denn cinmal

wird in Rußland das konſtitutionelle Prinzip doch zur Geltung konimen,

und alsdann handelt es ſich für die deutſchen Provinzen darum . ihrer

geſchichtlichen und nationalen Entwickelung Treue bewahrt zu haben . Auf

zwingen fönnen die Suſſen ihnen jegliche Verfaſſungsform , denn ſie haben

die Macht dazit . Aber feinem denkenden Politiker fann die gegenwärtige

Lage der Dinge anders als ein Durchgangs- und Uebergangsverhältniji

erſcheinen und darum dürfen die Deutſchen nicht ſelbſt die Hand dazu

bieten , dem Schickſal vorzugreifen.

Das höchſte Zick im Auge behaltend, können für den Augenblick nur

erreichbare Dinge verlangt werden und da handelt es ſich denn darum , die

gegenwärtigen Verjaſſungen ſo auszugeſtalten, daß ſie nur in wirth

ſchaftlicher Richtung erweitert werden , politiſch aber an ihrem alten,

landſtändiſchen Charakter nichts geändert wird. Das wäre immer noch das

beſte Auskunftsmittel und dazu um ſo eher die Genehmigung der rujliſchen

Regierung zu erlangen , als in einer der drei Provinzen, in Livland, auf

dem Bege der autonomen Geſetgebung bereits vor 27 Jahren eine ähnt

liche Erweiterung des Stimmrechts und Ausdehnung der Selbſtverwaltung

auf die Bauern ſich vollzogen hat. Dort iſt nämlich das Nirchipiel zur

Löſung der Aufgaben berufen worden , die in Preußen dem Streiſe zufallen ,

und dadurch der Schwerpunkt der wirthſchaftlichen Selbſtverwaltung in

fleinere lokale Verbände verlegt, die ſich als durchaus dazu geeignet erwieſen

haben. Die Provinzial-Vertretung würde ihren landſtändiſchen Charakter aller :

dings mit Ausſchluß der lettiſchen und eſtniſchen Bauern beibehalten , dafür

aber auch nur auf folche Gebiete ihre Wirkjamkeit erſtrecken , die höhere

Intereſſen, mehr geiſtiger und politiſcher Natur, umfaſsen. Dieſe Stombination

politiſcher Outonomie und wirthſchaftlicher Selbſtverwaltung ſcheint unter

den gegebenen Verhältniſſen das einzig Richtige und auch das einzig Er

reichbare zu ſein .

Der verſtorbene Rullifikator Livlands, der General Sinowjew , war

aus einem Feinde der deutſchen Selbſtverwaltung in den baltiſchen Pro
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vinzen ein Verehrer derſelben geworden, nachdem er ſie kennen gelernt

hatte . Bekanntlich hat derſelbe kurz vor ſeinem Tode, gewiſſermaßen als

Endergebniß ſeiner ſonſt ſo unſelig verlaufenen livländiſchen Thätigkeit

eine Broſchüre geſchrieben , in der er gerade dieſe Forin der Selbſtver.

waltung, wie ſie in Livland ſich entwickelt hat, zur Nachahmung in Rußland

dringend empfiehlt . Hinſichtlich der Entſtehung der livländiſchen Kirch

ſpielsverjaſſung iſt bemerkenswerth, daß auch ſie ein Kind des Augen

blickes und der Noth iſt. Eine Verfaſſungsreform war nämlich ſchon vor

30 Jahren in allen drei baltiſchen Provinzen nothwendig und fühlbar

gemorden . Seit die Bauern freie Grundbeſiber geworden waren , mußte

die Frage entſtehen , wie lange ſie zu den Landesabgaben beiſteuern würden,

ohne das Stimmrecht beim Beſchließen über dieſe Abgaben zu fordern oder

auch, wie lange der grundbeſigende Adel allein dieſe Laſten wird tragen

fönnen , ohne die Bauern zu denſelben heranzuziehen. So oder anders,

die alte landſtändiſche Verfaſſung fonnte den neuen Aufgaben nicht mehr

genügen . Obgleich eine Ruſſifizirung in heutigem Umfange damals

für die baltiſchen Provinzen noch nicht geplant war , ſo waren die

Deutſchen ſich doch der durch dieſe Verfaſſungsfrage heraufbeſchworenen

Gefahr in doppelter Seſtalt bewußt. Einmal mußte bei Fortbeſtehen der

Lücke hinſichtlich der bäuerlichen Vertretung in der Selbſtverwaltung eine

Einmiſchung der ruſiſchen Staatsregierung befürchtet werden und das

wurde erfahrungsmäßig nur für ein Unglück gehalten, denn dann kam es

nie zu einer Löſung der betreffenden Frage im deutſch -baltiſchen Intereſſe,

im Sinne einer kontinuirlichen Entwickelung . Andernfalls war aber dieſe

Gefahr ebenſo heraufbeſchworen, wenn man weitgreifende Reformen der

landſtändiſchen Verfaſſungen vornehmen wollte. Man würde in Peters

burg die politiſche Seite ſolcher Reformen ſofort erkannt und jie ſchon

damals verhindert haben . In dieſer Lage wurde viel geredet und noch

mehr geſchrieben , wie das ſo deutſche Art iſt, es kam aber nichts dabei

heraus. Da faßte man ſich in Livland kurz und machte die firchliche

Organiſation der Kirchſpiele, auf denen alle Grundbeſiker vertreten waren .

auch zum Vertretungsförper der wirthſchaftlichen Intereſſen des politiſchen

Kirchipiers .

Es muß hier eingeſchaltet werden , daß Livland aus der Zeit ſeiner

über hundert Jahre dauernden Verbindung mit Schweden ſich eine vor

zügliche Kirchenverfaſſung bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Wie in

Schweden, ſo waren auch in Livland beſonders die Nirchſpiele zur Ver

tretung firchlicher Intereſſen außerſehen und hier hatte ſich ſchon frühzeitig

ein lebendiges Gemeinſchaftsbewußtſein auch in wirthſchaftlichen Dingen

ausgebildet. Nun drückt ſich der gemeinſame Urſprung dieſer Kirchſpiels

verjajſung in der merkwürdigen Uebereinſtimmung auch ihrer Fortentwidelung

aus , obgleich Livland ſeit faſt 180 Jahren von Schweden getrennt iſt.

Und noch merkwürdiger iſt, daß die Zeitgenoſſen weder in Livland noch in
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Schweden von dieſem Parallelismus eine Ahnung gehabt. Er iſt gleichſam

aus innerer Nothwendigkeit heraus erwachſen . In Schweden wurde durch

Geſeß vom 21. März 1862 der fommunalſtäma“ die Verwaltung der

weltlichen und der Kyrforſtämma “ die der kirchlichen Angelegenheiten

und der Schule anvertraut. In Livland wurden ganz unabhängig von dem

Vorgange in Schweden und ganz ohne Kenntniß deſſelben , den „ Sirch -

ſpielskonventen “ , die ſich nur mit kirchlichen und Schulſachen beſchäftigten,

1870 auch alle Intereſſen des politiſchen Kirchſpiels übertragen . In Eſtland

und in Kurland hat eine derartige Entwickeluug des Kirchſpiels nicht

ſtattgefunden.

Um nun zu der Entwickelung der Frage der Verfaſſungsreform zurück

zukehren, muß hinſichtlich Eſtlands bemerkt werden , daß dort nichts geſchah ,

in Aurland aber der heftigſte Streit entbrannt war. Hier befehdeten ſich

zwei Parteien .

Die Liberalen wollten Ausbau und Erweiterung der alten Verfaſſung ,

während die Konſervativen nichts davon wiſſen wollten , daß die Bauern

in den Ritterſaal hereingelaſſen werden ſollten. Andererſeits aber durch

die Nothwendigkeit der Reform in die Enge getrieben , entſchloſſen ſie ſich,

die „ Semſtwo “ zu verlangen . Der an der Spiße der Landesgeſchäfte

in Kurland ſtehende Graf Hugo Neyſerling brachte im Jahre 1878 einen

entſprechenden Antrag an einen außerordentlichen kurländiſchen Landtag,

der aber abgelehnt wurde. Graf Keyſerling ließ ſich dabei von der Mei

nung leiten , die alte landſtändiſche Verfaſſung neben der Semſtwo intakt

erhalten zu können , obgleich wohl unzweifelhaft war , daß , wenn das auch

gelang , die landſtändiſche Körperſchaft keine andere Bedeutung haben würde,

als daß die Rittergutsbeſiger „ unter ſich“ wären . Alsdann meinte der

Antragſteller wohl auch von der ruſſiſchen Regierung leichter das Zu

geſtändniß zur Anpaſſung der Semſtwo an die Verhältniſſe der baltiſchen

Provinzen zu erlangen , wenn ſie vom Lande ſelbſt gefordert werden

würde. Daß auch in dieſer Beziehung ein Irrthum vorlag , hat die ſpätere

Entwickelung der „ Semſtwo" in Rußland bewieſen , wo jede freie Regung

immer mehr eingeſchränkt wurde. Es kann keiner Frage unterliegen, daß

Kurland heute an dem Grabe ſeiner Selbſtverwaltung ſtehen würde, wenn

vor 19 Jahren dem Antrage des Grajen Keyſerling nachgegeben worden

wäre , und daß es die Schweſterprovinzen mit hineingezogen hätte.

Denn darüber iſt doch auch in Rusland nur eine Stimme, daß die

Semſtwo nicht das gehalten hat , was man ſich von ihr verſprach. Der

wohlwollende und aufgeklärte Kaiſer Alerander II. wollte wirkliche Selbſt

verwaltung ſeinen Kuſſen geben , vielleicht ſie zum Nonſtitutionalismus vor

bereiten , er fand aber ſchlechte Handlanger zur Ausjührung ſeiner weit

greifenden Ideen. Der Büreaukratismus befürchtete die Schmälerung

ſeiner Machtſphäre und brachte ſchon bei den Berathungen über die Geſekess

vorlage die Idee von dem „ Gegenſay“ zwiſchen Staatsgewalt und Selbſt
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verwaltung auf. Wie ein rother Faden zieht ſich die Angſt vor Ver

wiſchung der Grenzen zwiſchen Beider Machtbefugniß durch das ganze

Geſeß und drückt ihn den Stempel der vollſtändigen Unbrauchbarkeit für

eine wirkliche Selbſtverwaltung auf . Das Weſen der Leßteren beſteht ja

doch darin , daß die ſtaatlichen Funktionen in den unteren Abſtufungen

von den Organen der Selbſtverwaltung ausgeübt werden , es beſteht alſo

gerade in der „ Verſchmelzung" derjenigen beiden Machtſphären , die der

verknöcherte Büreaukratismus ſich nur als Gegenſaß denken fann . Und

nun erſt recht der ruſtiſche, der aus der modernen Vervollkommnung des

aſiatiſchen Satrapenthums beſteht." Tanach iſt die „ Semſtwo“ zu dem ge

worden, was ſie heute iſt, ein vollſtändig bedeutungsloſer Steuerförper

für fiskaliſche Zwecke .

Um ſo verwunderlicher iſt es , daß heute, wo die Frage der Ver

faſſungsreform wieder eine brennende geworden iſt und alle politiſchen

Kräfte in den drei Provinzen ſich einig fühlen in der Abwehr der ruſſiſchen

Semſtwo, eine kleine Gruppe in Aurland, abermals unter Führung deſjelben

Grafen Hugo Keyſerling , denſelben Antrag auf Einführung dieſer ruſſiſchen

,,Semſtwo “ einem in dieſem Sommer in Mitau verſammelt geiveſenen

Landtage unterbreiten konnte . Es macht einen geradezu abenteuerlichen

Eindruck, daß die Ruſſen gewonnen werden ſollen , indem die Länder ſich

ſelbſt zum Opfer bringen. Der leşte kurländiſche Landtag hat denn auch

das Anſinnen, ſein eigenes Grab zu graben , mit großer Majorität ab

gelehnt. Die Frage liegt alſo heute genau ſo , wie vor 19 Jahren. Was

die ruſſiſche Regierung thun wird, bleibt natürlich ihr überlaſjen . Was

die baltiſchen Länder zu thun haben, müſſen ſie vor Mit- und Nachwelt

verantworten können.

In Rußland iſt zwar alles möglich . Aber daß die „ Semſtwo “ den

Baltiſchen Ländern aufgezwungen werden ſollte, iſt eigentlich ganz aus

geſchloſſen. Die eigenartige Entwicklung derſelben läßt das gar nicht zu .

Es wäre nur zi1 wünſchen geweſen , daß die Landtage der drei Battiſchen

Provinzen einmüthig brauchbare Reformvorſchläge gemacht hätten . Dann

wäre die Regierung auch ſicher darauf eingegangen , denn ſie iſt offenbar

ſelbit in Verlegenheit, wie ſie für „ Archangel“ und „ Livland " daſſelbe

Geſek über Selbſtverwaltung erlaſſen ſoll. Durch den unſeligen fur

ländiſchen Antrag zur Einführung der „ Semſtivo " muß aber die Re

gierung vollends irre geworden ſein. Die offiziöſen Auslaſſungen der

Wiener „ Politiſchen Korreſpondenz“, die anläßlich des Zarenbeſuches in

Warſchau erſchienen waren , und die Einführung der Semſtwo in den

Baltiſchen Provinzen gleichwie in Polen als einen beſonderen Gnadenaft

in Ausſicht ſtellten , ſind in dieſem Fall nicht ernſt zu nehmen. Aber un

widerſprochen ſoll die alberne Auslegung nicht bleiben , als würde den

deutſchen Proinzen endlich ein gleiches Recht mit den ruſſiſchen durch Ges

währung der Semſtwo zu Theil werden . Jedermann weiß, daß die
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Baltiſchen Länder ein höher organiſirtes Recht beſiken als Rußland und

daß ſie nach einer „Gleichberechtigung“ mit den Kuſſen ſich nie geſehnt

haben , weil ſie nie eine minderwerthige Stellung einnahmen. Am wenigſten

gelüſtet ihnen aber nach der Gleichberechtigung in Form der .,Semſtwo" !

Die einzige Möglichkeit einer Löſung der Baltiſchen Reformfrage

ſcheint in der Annahme der livländiſchen Kirchſpielsverfaſſung zit liegen und

iſt es erfreulich, daß in Eſtland dieſer Weg bereits beſchritten worden iſt.

Vor kurzem hat der eſtländiſche Landtag die Bildung von Kirchſpiels

konventen nach livländiſchem Muſter beſchloſſen .

Und Nurland ?

Daß die Landesvertretung von rechten Geiſt erfüllt iſt, beiveiſt die

wiederholte Ablehnung des Semſtwo- Antrages. Aber es handelt ſich um

poſitive Entſchlüſſe. Man hat zwar auf dem leßten Landtage einen Aus

weg zu finden geglaubt durch Beſchlüſie, die ſich auf eine Reform des

Landſtenerweſens beziehen . Die Verfaſſungsfrage iſt aber damit nicht gelöſt

und hinſichtlich dieſer iſt Gefahr im Verzuge . Die ruſſiſche Preſſe be

ſchäftigt ſich jeßt zu viel mit der baltiſchen Verfaſſungsreform . Nach vor

liegenden Erfahrungen läuft es eben nie gut ab, wenn die Ruſſen ſo ein

Thema über „ ihre" Grenzmarfen aufnehmen.

Die ſogenannten rullichen Grenzmarken machen den armen Kuſjen

wirklich viel zu ſchaffen. Sie haben im vorigen Jahrhundert dieſe Länder

crobert , haben erobert- und jeßt wachſen ihnen die unterworfenen und

beſiegten Völfer über den Kopf . Die ruſſiſche Preſſe Flagt ſchon ſeit lange

darüber, daß die Deffentlichkeit in Rußland fich immer nur mit den Grenz

marken und mit Polen und Deutſchen beſchäftigt, daß aber von den eigent

lichen Kuſſen gar nichts zu hören fei und in den ruſſiſchen Gouvernements

Todesgeruch herrſche. Neuerdings haben hervorragende Blätter

Wremja ) ſogar den Vorſchlag gemacht, die weſtlichen Gebiete , namentlich

Polen , Deutſchland und Deſterreich abzutreten. Die Ruſſen möchten eben

auch einmal allein ſein . F. v. Loewenthal.

(Now.

Die Wahl in der Priegniß. Die inneren Widerſprüche unſeres

Volkslebens. Der neue Polen - Fonds. Der Prozeß Þeters.

Die politiſche Betrachtung unſeres Auguſt- veſtes ſchließt mit den

Worten : „ Der Weizen des Herrn Eugen Richter wird noch einmal blühen ,“

und richtig, in der Priegnitz iſt er heute ſchon aufgegangen; die alte mär

fiſche Landſchaft hat in der Nachwahl für Herrn von Podbielski einen

Richterſchen Schildknappen, den Berliner Deſtillateur verrn Schulz gewählt.

Die Antiſemiten haben in der Stichwahl den Ausſchlag für ihn gegeben
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und – wenn ſich die Konſervativen und die Regierung darüber doch keiner

Täuſchung hingeben wollten – nicht zu Unrecht, nicht aus bloßer Leiden

ſchaft oder Verblendung. ſondern ganz naturgemäß. Das antiſemitiſche

Dresdener Blatt, die „Deutſche Wacht“ hat ſich darüber folgendermaßen

ausgeſprochen :

„ Die geſammte Politik, die die konſervativen Parteien in den legten

Jahren vertraten, ihre ſchwankende Haltung bei den wichtigſten Ent

ſcheidungen über ſoziale und wirthſchaftliche Fragen, ihre Unzuverläſſigkeit

bei Berathung der Handelsverträge , und vornehmlich ihre rüdſchrittliche

Thätigkeit auf dem Gebiete des Wahl- , Verſammlungs- und Vereinsrechts,

ihre offenkundigen Beſtrebungen , das höchſte freiheitliche Gut unſeres Volfes ,

das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Reichstagswahlrecht bei der

nächſten paſſenden Gelegenheit zu beſchneiden , ihr Verhalten in der Diäten:

frage , ihr neuerlich bekundeter, faſt bis zur Bewußtloſigkeit und im wahren

Sinne des Worts die Grenze der Selbſtvernichtung geſteigerter

Gouvernementalismus und vieles andere mehr, wird in den weiteſten

Schichten unſeres Volkes mit Recht ſo abfällig beurtheilt und empfunden,

daß der Ausgang dieſer Wahl wahrlich nicht überraſchen kann. Die

preußiſchen Konſervativen fönnen ſich für den Ausgang dieſer Wahl noch

ganz beſonders bei ihren ſächſiſchen Geſinnungsgenoſſen bedanken , die zu

dem Ergebniß das Ihrige redlich beigetragen haben . Die Preß- und Ver

kehrsverhältniſſe ſind heute gottlob ſo ausgewachſen, daß es in den jernſten

und abgelegenſten Winkeln des Reichs befannt geworden iſt, weſſen ſich das

Volf fürderhin zu verſehen hätte, wenn es ſeine Vertretung ſogenannten

konſervativen Politikern anvertraute . “

Was will man dagegen ſagen ? Die ſchwankende Stellungnahme zu

den Handelsverträgen iſt freilich entſchuldbar , da das agrariſche Sonder

intereſſe und eine vernünftige Geſammtpolitik in Widerſpruch miteinander

ſtanden . Gouvernementalismus iſt für eine konſervative Partei an ſich

kein Vorwurf, aber indem die Partei aus Gouvernementalismus Herrn

Stöcker ausſtieß , beraubte ſie ſich ſelbſt des einzigen populären Elements,

das ſie beſaß. Jeßt ſind die Sonſervativen eine Partei der Großgrund

beſiger und des Polizeiſtocks - fann man erwarten , daß das Volt ſolche

Herren wählt ? Die fächtiſche Wahlreform wirft auch bis in die Priegniß

ihre Schatten . Daran haben ia die hellen Köpfe in Dresden garnicht

gedacht, als ſie ſich ihr partikulariſtiſches Kammer- Neſt ſo recht gemüthlich

einrichten und die Sozialdemofraten hinausthun wollten , daß das Voit den

Raub an ſeinem Recht bei den Reichstagswahlen rächen werde.

jeder verſtändige Menſch vorausſehen konnte. tritt nun ein . Der Erfolg

des ſächſiſchen Schildbürger -Streichs iſt, daß für jeden Sozialdemokraten im

Dresdener Kämmerchen weniger ein Oppoſitionsmann mehr in den Reichstag

gelangt.

Das neue „ Startell “, die „ Sammlung der produktiven Stände" , iſt
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dagegen machtlos . Der neue wirthſchaftliche Rath , den die Regierung

berufen hat , wird – das iſt ſchon jeßt deutlich zu erkennen – mit einer grellen

Diſſonanz auseinandergehen und wenn die Wahl-Kampagne beginnt, iſt

Jedermanns Hand gegen Jedermann. Die Früchte ſammelt Herr Richter,

iveil er garnichts Poſitives will und alle Wäſſer der Oppoſition zuleßt in

ſeinen Sumpf zuſammenrieſeln können .

Dabei fehlt es durchaus nicht an geſunden Elementen im Volke. Das

Verſtändniß für die Flottenfrage iſt unverkennbar in Wachſen. Schon

wieder ſind zwei vorzügliche Schriften erſchienen, die unter ganz verſchiedenen

Geſichtspunkten, aber mit demſelben Ergebniß die Aufgabe beleuchten .*)

Profeſſor Dietrich Schäfer in Heidelberg, der beſte Renner unſerer Sanja

Geſchichte, führt in einer Abhandlung „Deutſchland zurSee*** ) den hiſtoriſchen

Nachweis, daß es die politiſche Macht iſt, die auf die Dauer die wirth

ſchaftliche Größe und das wirthſchaftliche Gedeihen eines Volkes bedingt

und daß die Hanſa an nichts anderem als an dem Mangel einer genügenden

Kriegsflotte zu Grunde gegangen iſt; ſie hat genau ſo lange geblüht , wie

entweder ihre eigene Seemacht genügte oder die anderen Mächte ihren

Handel duldeten . Die Parallele mit der Entwicklung und Lage des deutſchen

Handels in unſerer Epoche iſt ſchlagend. Die zweite Schrift von Mar Lorenz

„ Der nationale Kampf gegen die Sozialdemokratie“, ( Leipzig, Fr. W. Grunow,

46 S. 60 Pi . ) erweiſt in der Vermehrung der Flotte ein weſentliches Mittel

für die Löſung der ſozialen Aufgabe im Inneren . Die Schrift iſt ebenſo

ausgezeichnet durch die Logit des Gedankens wie durch eine hinreißende

Macht der Sprache und der Darſtellung. Aber wo ſind die Abgeordneten ,

die für ſolche Zuſammenhänge ein Verſtändniß haben? Das iſt ja der

peinliche Widerſpruch, in dem wir leben . Die Parteien , auf die die Regierung

ſich nothwendig ſtüßen muß, ſind innerlich unbrauchbar geworden , ent:

geiſtet, ſaft- und kraftlos. Es iſt dem deutſchen Volke heute kaum zuzu

muthen, einen Konſervativen zu wählen und unter den Nationalliberalen

ſind auch Viele , die kein Vertrauen erwecken aber daß man nun keine

weitere Auskunft weiß, als deutſchfreiſinnig zu wählen , iſt darum nicht

weniger ſtrafwürdig. Worin wird die Strafe beſtehen ? Sehr einfach

- ein ultramontanes Regiment: je energiſcher applizirt, eine deſto vor:

züglichere pädagogiſche Wirkung wird es thun . Oder wird uns dieſer

Durchgang, um deſſen engem Mund die ganze Hölle flammt, erſpart werden,

indem die national-ſoziale Partei ſchnell zu einer kräftigen Hilfstruppe

heranwächſt ? Im Wahlkreiſe Oldenburg-Plön regt ſie ſich außerordentlich

*) Für Maſſen -Verbreitung iſt beſonders geeignet ein Flugblatt „ Die

moderne Flotte" von $ . Raſfoin. Verlag der „ Hilfe“, Berlin , Zimmerſtr. 8.

Stüd i Brennig. Porto beſonders. Unter 20 Stüd werden nicht ab .

gegeben . Das Flugblatt enthält ſchr gute verglcichende Tabellen für

die verſchiedenen Staaten .

**) Jena, Guſtav Fiſcher. 64 S.

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 3. 37
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munter. Vorläufig wird ſie ja noch von der bureaukratiſchen Weisheit der

Regierung mit allen Mitteln der adminiſtrativen Chikane verfolgt . Wir

bitten jeden unſerer Leſer, der ſo viel Zeit und zehn Pfennige übrig ha

Fich Nr. 46 der „ Hilfe " 311 beſorgen (Expedition Berlin, Zimmerſtr. 8;

um die ſchier unglaubliche Geſchichte von der Straſverſeßung des Bjarrers

Gros in Naſſau zu leſen . Es iſt ja anzunehmen, daß der Kultusminiſter,

der die höhere Inſtanz iſt, hier Remedur eintreten laſſen wird, ater

das iſt nicht genug , er müßte dem Wiesbadener Konſiſtorium mit eines

Donnerwetter über den Kopf fommen , daß ihm Hören und Sehen bei

ginge. Dann würde der öffentliche Geiſt in Deutſchland bald ganz anders

die Schwingen regen . Auch hier befinden wir uns in dem peinlichen Wila

ſpruch , daß die Regierung wünſcht die idealen Kräfte des Voltslebens für die

große nationale Aufgabe der Schaffung einer achtunggebietenden Flotte :

erwecken und gleichzeitig auf jeden ſelbſtändigen Charakter , der ihr an irgen)

einer Stelle momentan unbequem wird, mit allen Kommißknüppeln NI

offizöſen Preßartikel, der Polizeichikanen, der Disziplinar- und ſelbit Stro':

verfolgung losſchlägt. Das Mitleid mit den Armeniern iſt mit faltem :

übergoſjen worden , bis es erſtarrte, dem Sultan und dem Zaren zu Liebe.

für die Kämpfe unſerer Stammesbrüder in Deſterreich darf unſer Herz nuri:

Geheimen ſchlagen, weil das Innere eines andern Staates uns nichts angert

von unſeren Stammesbrüdern in Livland iſt Schweigen ſchon ſo long

Geſeß , daß die meiſten Deutſchen von ihrem Daſein kaum nocera

wiſſen . Werden baiti und Shantung das Blut in Wallung bringen ?

Es iſt eine Ueberfülle von natürlichen Kräften in unſerem Volf ; and

die geſtellte Auſgabe, die Schaffung der Seemacht, iſt richtig erkannt Iud

groß , aber die Mittel, die angewandt werden , die Regierung methodei

kleinlich und abſtoßend. Ein geiſtreicher, aber als Pejjimiſt before

Schriftſteller hat eine Broſchüre geſchrieben, die Deutſchland im Zuitres

des völligen Zuſammenbruchs erſcheinen läßt ; nur die große Krijs mees

Krieges fönne retten . Ich wage die entgegengeſepte Charakteriſtif: D3

einzige , was uns in eine große Kataſtrophe ſtürzen könnte, wäre :

Krieg ; kommt er nicht, ſo „wurſteln “ wir, um mit dem jeligen die

Taaffe zu reden , ſo fort und beſtehen dabei weiter, ohne viel Luit. ar

auch ohne großes Leid.

**

Die große Volkszählung von 1895 hat feine beſondere Kubrif fürs

Nationalitäten gehabt ; troßdem haben ihre allmählich bekannt werden.de

Reſultate indirekt Anhalt und Beweiſe genug gegeben , daß in unſeren in

lichen Provinzen das Polenthum abermals beträchtliche Fortſchritte gem .

hat. Mehrere Warnungsſchriften ſind deshalb bereits wieder an A :

deutſche Volt gerichtet worden , unter denen ich namentlich auf eine trefire

i
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Darlegung von C. C. „ Aus unſerer Oſtmarf“ *) aufmerkſam mache. C. C.

geht von den Zahlen aus, die 1894 Richard Böckh in unſeren „ Jahr

büchern“ für 1861–1890 veröffentlicht hat und die auch von mir immer

allen Betrachtungen über unſere Polenpolitik zu Grunde gelegt worden

ſind. Das Verhältniß von Katholiken und Proteſtanten läßt subtractis

subtrahendis einen ziemlich ſicheren Rückſchluß auf das Verhältniß von

Polen und Deutſchen in der Provinz Poſen zu. Darnach iſt der Antheil

der Deutſchen , der 1861-1890 von 46 Prozent der Bevölkerung auf

40 Prozent herabgegangen , abermals in den einen Luſtrum um ein volles

Prozent auf 39 geſunken. In der Raſſubei, den fünf Kreiſen weſtlich

von Danzig, iſt das Deutſchthum gar ſeit 1861 von 49 Prozent auf

32 Prozent, alſo von der Hälfte auf ein Drittel herabgegangen . In

der Provinz Schleſien iſt ſeit 1816 der Antheil der Proteſtanten an der

Bevölkerung von 55 Prozent auf 454/2 Prozent herabgegangen, der der

Katholiken von 44 Prozent auf 534/4 Prozent geſtiegen .

Die Bewegung, die früher den Grundbeſiß in Poſen allmählich aus

polniſchen Händen in deutſche hinüberführte, hat ſo gut wie aufgehört.

Der Ausdruck „polniſche Wirthſchaft “ paßt nicht mehr ; der polniſche

Edelmann wie der polniſche Bauer ſind ſolide geworden und ſammeln

Wohlſtand . In der Stadt Poſen iſt der polniſche Antheil am Handwert

von 36,3 Prozent auf 49,8 Prozent, der an der Induſtrie von 27,7 Prozent

auf 36,8 Prozent in den lezten zwanzig Jahren geſtiegen (C. C. p. 53 ).

„ Es iſt ſchwer, ſich von der Schwerfälligkeit und Muthloſigkeit hieſiger

deutſcher Handwerker einen Begriff zu machen“ , fügt C. C. hinzu , der

offenbar ſelber in dieſen Gegenden lebt. Er ſieht die Zeit, wo , wenn das

ſo weiter geht, das Deutſchthum in unſeren Oſtmarken verſchwunden ſein

wird – in zwei Jahrhunderten, wie er berechnet.

Das iſt immer noch eine lange Friſt und ich glaube , daß , wenn es

erſt hartan hart geht, das Deutſchthum ſich noch gewaltig wehren wird,

ehe es aus dieſen Gefilden weicht. Andere Seiten bringen andere Mittel.

Aber was die Gegenwart betrifft, ſo hat C. C. gewiß nicht zu ſchwarz

geſehen , ſondern eher manche Momente , die geeignet ſind, das Polenthum

zu ſtärken, noch unerwähnt gelaſſen. Vor Allem das Internationale. In

unſerem Nachbarſtaat Deſterreich iſt das Polenthum heute – und zwar

mit politiſcher Unterſtübung des Deutſchen Reiches ſelbſt – der herrſchende

Stamm ; das mag vorübergehen, aber welch einen moraliſchen Anſporn,

welchen Rüdhalt für ihre eigenen Beſtrebungen giebt es den preußiſchen

Polen , wenn ſie ſehen, daß ein anderer Bruchtheil ihres Volkes eine ſolche

führende Rolle in einem Großſtaat und in der europäiſchen Politik zu ſpielen

vermag und wirklich ſpielt .

Ja noch mehr, auch in Ruſſiſch- Polen iſt wieder einmal eine Wendung

*) Leipzig, Fr. W. Grunow, 60 Pf.

37*
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eingetreten ; der neue Statthalter ſchindet die Polen nicht mehr, ſondern

ſucht ſie an ſich zu ziehen , hofiert ſie, und die alte Idee , an die Stelle

der Unterdrückung eine Ausſöhnung des Polenthums mit dem Ruſſenthuin

zut feßen , iſt neubelebt. Wenn die ruſſiſche Regierung mit all den

Mitteln der Barbarei , die ihr zur Verfügung ſtehen , und die fie ange

wandt hat, nichts gegen ihre Polen hat ausrichten können und endlich

wieder freundlichere Saiten aufzieht, welche Quelle der Zuverſicht muß das

ſein für die preußiſchen Polen , daß auch ihre Beſtrebungen einmal obſiegen

müſſen .

Noch ein anderes Moment iſt von C. C. nicht genügend gewürdigt.

Die proteſtantiſchen Polen in Oſtpreußen, die Maſuren, fangen an ſich zu

regen und namentlich die ganze Million Polen, die in Oberſchleſien lebt

und ſich bisher ihrer Nationalität garnicht bewußt geweſen iſt, fängt an

zu erwachen und wird von der polniſchen Agitation lebhaft bearbeitet. In

zehn bis zwanzig Jahren werden wir nicht zwanzig, ſondern dreißig

polniſche Abgeordnete im Reichstag haben und dreißig Mandate in einem

ſo zerſplitterten Parlament wie dem unſrigen ſind eine Macht. Immer

wieder werden ſie in die Lage kommen , das Zünglein der Waage zu bilden

und nach dem Grundſag meine Hand wäſcht die andere “ zu verwerthen.

Mit dem jeßigen Reichstag, durch die Stimmen der Polen hat der Reichs

kanzler Caprivi ja die ģeeresreform und die Handelsverträge durchgebracht.

Beſtünde dieſe Beziehung noch, ſo brauchte die Regierung nicht mit Herrn

Dr. Lieber zu paktiren . Die Zukunft wird die Lage noch oft bringen , daß

die Regierung zu wählen hat, ob ſie ihre Politik mit Hilfe des deutſchen

oder polniſchen Kaplans zu machen wünſcht.

Um einen Damm gegen die immer höher ſteigende polniſche Fluth

aufzuwerfen, betreibt die preußiſche Regierung mit Eifer die Verbreitung

der deutſchen Sprachkenntniſſe unter den Polen , ſiedelt mitten unter

ihnen deutſche Bauern an , und wadere Deutſche bemühen ſich, den Natio

nalſinn der dortigen deutſchen Bevölkerung zu beleben, damit ſie der

fortſchreitenden Poloniſirung beſſer widerſtehe.

Andere Mittel, die wohl in alten Zeiten angewandt worden ſind, iſt

man ſchon zu ängſtlich geworden , wieder zu gebrauchen . Karl der Große

Ž . B. , indem er fränkiſche Kolonien in das unterworfene Sachſen führte,

ſiedelte gleichzeitig maſſenhaft Sachſen auf fränkiſchem Gebiet an . Man

könnte auch heute Aehnliches erreichen , indem man den Zug polniſcher

Arbeiter in die weſtlichen Induſtriegegenden auf jede Weiſe beförderte in

der Sicherheit, daß ſie dort in ein bis zwei Generationen germaniſirt ſein

werden . Aber ganz im Gegentheil, man kann in unſern Zeitungen war:

nende Hinweiſe leſen, daß das Polenthum ſchon bis noch Weſtphalen vor:

gedrungen iſt und dort anfängt, eigene Gemeinden zu bilden und eigenen

ottesdienſt halten zu wollen .

Werfen wir einen Blick auf die Mittel, die thatſächlich in Anwendung
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tommen. Die fortſchreitende Verbreitung der deutſchen Sprache dant dem

Eifer unſer Unterrichtsverwaltung hat noch feinen einzigen Polen zum

Deutſchen gemacht, ſondern umgekehrt, durch die Zweiſprachigkeit in dem

gemiſchten Lande den Polen ein gewiſſes intellektuelles Uebergewicht über

die Deutſchen gegeben. Der polniſche Mittelſtand hätte ohne dieſe preußiſche

Staatshülſe unmöglich entſtehen können .

Die Koloniſation hat eine Anzahl ſtattlicher deutſcher Bauernhöfe

aufgemauert. Ein Buch von dem trefflichen Volksſchriftſteller Heinrich

Sohnrey „ Eine Wanderfahrt durch die deutſchen Anſiedelungsgebiete in

Pojen und Weſtpreußen“ giebt höchſt anſprechende Bilder, und voll Be

friedigung und Hoffnung auf die Zukunft ſieht der Erzähler auf das Ge

leiſtete. Eine Berechnung über den Werth der auf dieje Weiſe bewirkten

Nationalitätsverſchiebung hat er aber nicht angeſtellt, und ſie würde wohl

einen andern Ton in ſein Büchlein gebracht haben. Etwa 2000 Bauern

familien ſind bisher angeſiedelt mit 10000 Röpfen ; 800 von dieſen Familien

ſtammen aber aus den Provinzen ſelbſt und kommen daher für die Nationali

tätsverſchiebung nicht in Betracht. Es bleiben 1200 mit etwa 6000 Köpfen ,

eine ſtattliche Reihe, wenn man ſie alle, ein Dorf nach dem andern

beſucht. Die Zahl der Polen aber in den preußiſchen Dſtprovinzen

beträgt etwa drei Millionen . In der Provinz Poſen allein hat ſich

in den drei Jahrzehnten von 1861–1890 das Nationalitäts-Verhältniß

um 231000 Seelen zu Ungunſten der Deutſchen verſchoben und das

Anſiedlungswert hat in beiden Provinzen zuſammen die Lage der Deutſchen

jährlich um etwa 800 wieder verbeſſert . Sind erſt alle angekauften

Güter beſiedelt, ſo kann die Zahl der Anſiedler noch um das Dreifache

größer werden ; das giebt eine Verſtärkung des deutſchen Elements

um 24000 ſagen wir ſelbſt 30000 oder 40000 Scelen innerhalb eines

Menſchenalters. Giebt es wirklich Menſchen , die ſo illuſionsfähig ſind ,

oder iſt es die volle Verzweiflung, die ſich abſichtlich mit irgend einem

Phantom berauſcht, weil ſie ſchlechterdings keine Rettung mehr zu finden

weiß , die ſich mit dieſen Zahlen über die Gefahr hinwegtäuſcht? Man

thut doch wenigſtens etwas , iſt wahrlich ein ſchlechter Troſt, wenn das

þaus brennt und der Hausherr holt ſeine Gießkanne aus dem Garten und

beſprengt damit die Wände.

Ja , es iſt ſogar noch ſehr die Frage , ob er nicht in ſeiner Auſgeregt

heit ſtatt Waſſer Petroleum hineingethan hat. Denn das Minimum ,

das die Anſiedlung für das Deutſchthum leiſtet, wird durch die indirekten

Vortheile , die ſie dem Polenthum zugeführt hat und zuführt, mehr als

vollſtändig aufgehoben . Die Anfäufe der Anſiedelungskommiſſion haben

den Werth von Grund und Boden in der ganzen Gegend gehoben , alſo

auch für die Polen , und das baare Geld für die Anfäufe, das,da der Staat

immer etwas theurer wirthſchaftet, häufig ſehr reichlich floß, iſt zum größten

Theil in die Taſche der Polen gegangen und hat vielen Polen, die ſchon
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im wirthſchaftlichen Niedergange waren , wieder auf die Beine geholfen .

Nicht weniger haben , nach einer ſehr einleuchtenden Ausführung von Pro

feffor Sering, die deutſchen Muſterwirthſchaften , die die Anſiedelungs

kommiſſion errichtet hat . den benachbarten polniſchen Bauern ein höchſt

wirkſames und fruchtbares Beiſpiel für die Verbeſſerung ihrer eigenen

Wirthſchaft geliefert.

Hundert Millionen hat der preußiſche Staat für dieſes Anſiedelungs

weſen aujgewandt. Nachdem dieſe erſte Gießkanne verſprengt iſt, ſoll der

Landtag angegangen werden , abermals einen Fonds von hundert Millionen

zu bewilligen . Das Geld wird von den Anſiedlern im Durchſchnitt nur

mit 24/2 Prozent verzinſt. Im Jahre 1894 wurde angegeben, daß die

Renten der Anſiedler das Napital im Durchſchnit mit 184 Prozent ver

zinſen ; da unmöglich die Kenten mittlerweile ſo ſehr erhöht worden ſein

können , ſo muß eine verſchiedene Berechnung zu Grunde liegen ; man wird ,

um auf die 24/2 Prozent zu kommen , alle Verwaltungskoſten und allgemeine

Aufwendungen , Meliorationen 2. außer Rechnung gelaſſen haben . Da der

Staat etwas mehr als 3 Prozent ſelber für ſeine Anleihen giebt, ſo ſchenken

die Steuerzahler den Anſiedlern jährlich direkt 600000 Mt. Zinſen , indirekt

aber werden jährlich gegen 11/2 Millionen Marf für das Anſiedelungswert

geopfert. Nehmen wir an , daß zuleßt wirklich das deutſche Element im

Dſten durch die Anſiedelung um 6000 Familien verſtärkt wird , ſo hat jede

dieſer Familien ein Anlagekapital von ſage und ſchreibe 16000 Mt. mit

einem dauernden , jährlichen Zinsverluſt von 200 M . gekoſtet. Was könnte

mit 100 Millionen Mark Kapital nicht ſonſt Großes geſchaffen werden !

Wie viele Kultur-Auſgaben fönnten gefördert werden ! Welche Aus

ſichten böten unſere afrikaniſchen Kolonien , wenn man es erſt einmal wagte ,

100 Millionen für Eiſenbahnbauten hineinzuſtecken , während es in der

Oſtmark ſehr fraglich iſt, ob am leßten Ende die Aufwendung mehr den

Deutſchthum oder mehr dem Polenthum nußt!

Die Verkehrtheit dieſes ganzen Anſiedlungs- Prinzips wird am beſten

dadurch illuſtrirt, daß unmittelbar mit dieſen Kolonien eine andere König

liche Behörde, die General-Kommiſſion , polniſche Bauern anſiedelt. Sie

fann garnicht anders, da in dem Geſeß, nach dem ſie handelt, die Staats

bürger alle gleich ſind und ein Unterſchied zwiſchen polniſch -ſprechenden

und deutſch -ſprechenden Unterthanen des Königs nicht gemacht wird. Kluge

Leute haben es aber doch herausgebracht , daß ein ſolcher Unterſchied ge

macht werden dürfe und die General-Kommiſſion will jeßt polniſchen An

ſiedlern nur dann Kredit geben , wenn auch einige Deutſche darunter ge

miſcht werden. Was wird die Folge ſein ? Natürlich, daß die paar unter

gemiſchten Deutſchen mit der Zeit durch ihre Umgebung poloniſirt werden .

So führt ein falſches Prinzip in der Praxis ſich immer ſelbſt ad absurdum .

Ganz anders ſtiinde, wie ich nicht unterlaſſen will zu bemerken , die

Sache , wenn den Anſiedlern überhaupt kein Geſchenk gemacht würde, ſondern
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der Staat ſtrenge die vollen Zinſen ſeiner Aufwendung von ihnen ver

langte und das Unternehmen als ein rein wirthſchaftliches betrachtete. Die

ungeheuerliche Verſchwendung entſpringt daraus , daß die Anſiedler ſich als

Staatspenſionäre anſehen und die unglaublichſten Anſprüche erheben . Sie

verlieren ſozuſagen das moraliſche und ſoziale Gleichgewicht. Das iſt in

einer vollspſychologiſch höchſt intereſſanten Weiſe von Sohnrey an zahl

reichen Beiſpielen durchgeführt nnd nachgewieſen . Sie ſaugen wie die Blut

egel an dem Staats - Geldbeutel und Manche , weil ſie ſich auf dieſe an :

genehme Nahrungsquelle verlaſſen , bringen es doch zu nichts.

So viel über die Wirkjamkeit der Anſiedlung. Das legte Mittel, was

noch gegen das Polenthum empfohlen wird , iſt die Belebung und Anſtachelung

des Nationalgefühls der Deutſchen in den Oſtmarker . Es kann nichts Noth

wendigeres und Schöneres geben , aber auch hier iſt der Erfolg überaus

zweifelhaft. Die Natur der Dinge bringt es mit ſich, daß die Anſtachelung

des Nationalgefühls ſehr leicht in Gehäſſigkeit und Verheßung übergeht,

und es liegen leider Anzeichen genug vor, auch außer dem traurigen Prozeß

Carnap, daß das thatſächlich in den Oſtmarken nicht ſelten eintritt. Das

müßte nun , wie die menſchlichen Dinge einmal ſind, als ein unvermeidliches

Uebel in den Kauf genommen werden , wenn nur wirklich auf dieſe Weiſe die

Geſammtheit der dortigen Deutſchen zu einem einmüthigen Zuſammenhalten

im lebendigen Nationalgefühl erzogen würde . Das iſt aber nicht der Fal.

Aus den Kreiſen der Deutſchen ſelbſt wird nicht nur berichtet, daß ein

großer Theil unſerer Landsleute nach wie vor lau und indifferent ſich ver

halte, ſondern es ſind ſogar offene und ſehr entſchiedene Proteſte gegen

das Verfahren des „ Vereins zur Förderung des Deutſchthums in den Oſt

marken “ , der ſogenannten „Fakatiſten “ erfolgt . Man tröſtet ſich danit,

daß dieſe Proteſte bloß von den Deutſchfreiſinnigen ausgegangen ſeien, die

es allenthalben im Vaterlande an energiſcher nationaler Geſinnung fehlen

laſſen. Aber ſo ſteht die Sache nicht. Ich habe mancherlei Beziehungen

allmählich im Poſenichen angeknüpft und muß bezeugen , daß Leute, deren

nationale Geſinnung nicht der geringſten Anfechtung unterliegen kann , eben

falls mit dem Vorgehen der Hafatiſten ſehr unzufrieden ſind . Der höchſte

Richter der Provinz Weſtpreußen hat eine Verfügung erlaſſen , daß die

Polen, die der deutſchen Sprache mächtig ſind, angehalten werden ſollen ,

vor Gericht deutſch zu ſprechen. Man bedenke, was das ſagen will.

Deutſch ſprechen im gewöhnlichen Verkehr und eine Ausſage vor Gericht

machen, die man beſchwören ſoll, iſt ein furchtbarer Unterſchied. Es wird

gewiß vorkommen , daß Polen bloß aus nationalem Troß ſich weigern, vor

Gericht deutſch zu ſprechen ; wer will aber unterſcheiden , ob nicht eine

gewiſſe Aengſtlichkeit, ſich in ſo gefährlichem Moment einer fremden Sprache

zu bedienen , dabei mitſpielt ? Welchem Verdacht jeßt ſich eine Juſtiz aus ,

die ſich unterfängt, in ſolcher Lage einen Druck ausüben zu wollen ! Iſt

es nicht das höchſte aller Geſeße, daß vor dem Richter alle Bürger
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gleich jind und die Gerechtigkeit keinem anderen Intereſſe als ſich ſelber

dient ? Ich habe gute Deutſche mit höchſter Entrüſtung von dieſer Ver:

fügung ſprechen hören, und ſo geht es fort an tauſend Stellen .

Ein Schulinſpektor verlangt von den Lehrern , daß ſie den polniſchen

Hindern beibringen , ſie ſeien , Deutſche ſlaviſcher Abkunft .“ Wenn der gute

Mann noch geſagt hätte Preußen “ ! Aber Deutſche und zugleich Slaven

- da giebt es natürlich auch im Kreiſe dieſes Eiferers manche Deutſche,

die ſolcher Schulweisheit ihren Beifall verſagen .

Der Oberlehrer Fricke in Dirſchau iſt nach Paderborn verſeßt , weil

er als Wahlmann durch Stimmenthaltung die Wahl eines Konſervativen

an Stelle eines Polen verhindert hat ; er hat es gethan , als es ſich im

Abgeordnetenhauſe um die „ kleine Umſturzvorlage“ handelte, die endlich

nur mit vier Stimmen Majorität abgelehnt wurde und zahlreiche Deutſche

find Herrn Fricke dafür dankbar, daß er durch ſeinen ſchweren Entſchluß

in dem Konflikt der Pflichten geholfen , Preußen vor dem Schimpf und

Schaden dieſes Geſeßes zu bewahren . Alle die tleinen Künſte, durch die

die Regierung das Deutſchthum zu fördern ſucht, rufen eine Reaktion bei

den Deutſchen ſelbſt hervor, die das gerade Gegentheil des beabſichtigten

Zweckes bewirkt. Es iſt bei dem jepigen Syſtem garnicht daran zu denken,

daß die geſammten Deutſchen der Oſtmarken ſich zu einem fompakten

Wall gegen den polniſchen Anſturm zuſammenſchließen. Ganz im Gegen

theil, indem die Energie der nationalen Agitation die Einen Anſpornt, ſtößt

ſie die Andern zurück, und wenn man vorher über die nationale Indolenz

der Deutſchen klagte , ſo ſind ſie jept zwar angeregt, aber nicht bloß gegen

die Polen , ſondern eben ſo ſehr gegeneinander.

Was ſonſt von Zeit zu Zeit als Rampfesmittel aufgetaucht iſt, Grün

dung einer Univerſität in Boſen , Theilung der Provinz und dergl ., hat

man bei näherer Betrachtung wieder fallen laſſen, da es ebenfalls mehr

ſchädlich als nüßlich wirken dürfte . Auch die Aenderung der Provinzial

farben hat bisher keinen Erfolg gehabt und die jüngſt vorgeſchlagene Grün

dung einer Landesbibliothek in Thorn dürfte dem polniſchen Anſturm auch

nur einen papiernen Widerſtand entgegenſeßen . Jeßt ſcheint im Plan , dem

Landtage ein Geſek vorzulegen, wonach die Polizei die Befugniß erhält ,

Volksverſammlungen, in denen Polniſch geſprochen wird, aufzulöſen . Der

Erfolg, den das haben müßte, liegt auf der Band. Die Stärke der Polen

beſteht nicht zum Wenigſten in ihrer Einigkeit. Volksverſammlungen bringen

verſchiedene Anſichten zu Tage , regen die Leute zwar an, ſpalten ſie aber

auch. Unter den Polen ſind alle die Elemente des Zwieſpalts, die ſich

anderswo in der Welt finden , Adel und Bürgerthum , Stadt und Land ,

Kirche und Freidenker , Politiker und Intranſigenten, Kapitaliſten und Sozial

demokraten ebenfalls vorhanden . Man ſollte meinen , der Augenblid muß

einmal eintreten , wo der Gegenſag zwiſchen all dieſen verſchiedenen Rich

tungen hervorbricht. In ihrer tauſendjährigen Geſchichte ſind die Polen
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immer berüchtigt geweſen für Parteiſucht. Unterdrückt man ihre Volls

verſammlungen, ſo iſt das ganz gewiß ein vortreffliches Mittel, ihre Einheit

unter Führung der Geiſtlichkeit zu erhalten, alſo wieder nicht ſie zu ſchwächen ,

ſondern zu ſtärken .

Iſt es bei ſolcher Politik ein Wunder , daß das Polenthum unaus

gelegt vordringt, das Deutſchthum zurückgeht ? Reine einzige Maßregel

haben wir gefunden, die nicht gegen das Polenthum geplant , zuleßt mehr

oder weniger zu ſeinem Vortheil ausgeſchlagen wäre. „ Wenn nicht der

Bismarck gekommen wäre, ſagte neulich ein junger, polniſcher Edelmann

lächelnd zu mir, ſo wäre der polniſche Bauer im Pojenſchen heute wahr

ſcheinlich germaniſirt. Aber erſt der Kulturkampi, dann die Polengeſeße,

das hat uns national lebendig gemacht .“ Der Ausſpruch dürfte ſtark

übertrieben ſein , aber ſicher iſt, daß im polniſchen Bauern- und Bürgerthum

einmal eine ſtarke Empfindung davon gelebt hat, daß es der preußiſche

Staat geweſen ſei , der ſie aus der Leibeigenſchaft erlöſt und zu freien Be

fißern erhoben hat. Firſt Bismarck ſelber hat öfter darauf hingewieſen,

daß in den polniſchen Bauern im Gegenſaß zu Adel und Geiſtlichkeit ein

Stück preußiſcher Geſinnung ſteckte. Wo iſt dieſe Geſinnung geblieben ?

Warun hat man nie an ſie angeknüpft ? Aber der Kulturkampf mußte

geführt werden . und es hat keinen Zweck, retroſpektive Betrachtungen zu

machen : es gilt die Gegenwart, und es gilt die Frage , was ſoll geſchehen ?

An C. C. , den kundigen und beſonnenen Verfaſſer der Broſchüre „ Aus

unſerer Oſtmart“ richte ich dieſe Frage : Glaubt er wirklich , daß die Be

lebung der nationalen Geſinnung in unſeren Oſtmarken genügt, ſie für das

Deutſchthum zu retten ? Zeigt die Erfahrung nicht Jahr für Jahr mit

immer größerer Deutlichkeit, lehrt nicht jede neue Niederlage, die wir er

leiden, daß wir uns auf einem abſolut falſchen Wege befinden ?

Wie aber ſoll es denn gemacht werden ? Die Aujgabe iſt gewiß ſehr

ſchwer, aber wir haben wenigſtens den Vortheil, ein Vorbild zu haben,

von dem man etwas lernen kann. Den Ungarn iſt es gelungen , viele

hunderttauſend Deutſche binnen wenigen Jahrzehnten zu magyariſiren . Wer

unſere Polenfrage ernſtlich ſtudieren will , der prüfe ſorgſam den Bericht,

den in unſerem Oktoberheft Pannonicus über den Magyariſirungsprozeſ

in Transleithanien erſtattet hat und beſtärke ſich in den hier gewonnenen

Anſchauungen durch das Studium des Wittelshöjerſchen Aufjapes in unſereni

Juniheft 1894. Die Deſterreicher ſind es, von denen wir in Nationalitäts

fragen zu lernen haben. Vor Allem aber kommt es darauf an , ſich mit

Aufgebot aller Willenskraft frei zu machen von jeglicher Illuſion über den

Stand der Dinge und klar zu erkennen , daß wir bei der bisherigen

Methode , mag ſie nun etwas verſchärft, oder mag ſie gemildert werden,

unausgeſeßt an Boden verlieren und weiter verlieren müſſen , daß das

Polenthum mit Rieſenſchritten voranſchreitet und daß daher eine funda
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mentale Aenderung ins Auge gefaßt werden muß, wenn wir nicht für die

Zukunft die allerbedrohlichſten Gefahren heraufbeſchwören wollen .
*

*

Ich kann dieſe Monatsbetrachtung nicht ſchließen , ohne ein Wort über

den Ausgang des Disziplinarverfahrens gegen den Dr. Karl Peters zu

ſagen . Der Mann, der als unbekannter junger Doktor der Philoſophie,

eine Zeitlang ſchwankend , ob er ſich einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn

widmen und ſich an einer Univerſität als Privatdozent habilitiren ſolle,

ſtatt deſſen ſich in die Welt der Thaten ſtürzte und als einzelner Menich

mit phantaſtiſchem Schwung, durch die Kraft des Willens dem deutſchen

Volle und dem deutſchen Reiche neue unabſehbare Bahnen der Politik und

der nationalen Entipidelung wies, dieſer Mann iſt durch den Spruch des

Disziplinarhofes aus dem deutſchen Dienſte ausgeſtoßen und als Verbrecher

gebrandmarkt. Auf die Unthaten , die er begangen hat, gehe ich nicht ein :

es ſcheint mir unmöglich, weder aus den wenigen Zeugenausſagen nach jo

vielen Jahren die Thatſachen voll zu erkennen , noch pſychologiſch die Situation

eines Afrikaeroberers mit wenigen Gefährten fern mitten unter einer bars

bariſchen kriegsbereiten Bevölkerung recht zu würdigen . Wer ſich über den

Thatbeſtand genau unterrichten will , den verweiſe ich auf die ſehr belonnen

und fachlich geſchriebene , nach den Verhandlungen der erſten Inſtanz erſchienene

Broſchüre von Otto Arendt : „ Das Disziplinarverfahren gegen Tr. Karl

Peters . " ( Verlag Hermann Walther , Preis 50 Pig. )

Für die politiſche Betrachtung genügt ein anderer Geſichtspunkt. Es

unterliegt feinem Zweifel, daß das Nolonialamt und die Regierung die

Thaten , wegen deren Herr Peters jeßt verurtheilt iſt, längſt ganz genau

gekannt hat. Troß dieſer Kenntniß hat berr Beters im Mai 1894 eine

neue Beſtallung für Afrika erhalten , in der ausdrücklich ausgeſprochen wird,

der Kaiſer erwarte, Dr. Peters werde ſeine Pflichten mit gleidiem Eijer

zu erfüllen fortfahren . Dasſelbe Amt, welches dem Dr. Peters dieje

Beſtallung ausgeſtellt und ihn dazıı dem Kaiſer vorgeſchlagen, hat dann die

Anklage gegen ihn erhoben . Daſſelbe Amt hat, nachdem Peters in der erſten

Inſtanz in der Hauptſache freigeſprochen und nur in einigen Nebenpunkten

verurtheilt war , gegen ihn appellirt.

Die Vertheidigung des Dr. Peters hat darauf hingewieſen , daß es

ſich hier um ein Disziplinar- , nicht um ein Kriminalverfahren handle, daß

ein Beamter als ſolcher gerechtfertigt ſei, wenn ſeine vorgeſepte Behörde

ihn dafür erkannt habe , daß unzweifelhaft das Kolonialamt direkt und in:

direkt das Verfahren des Dr. Peters gutgeheißen, daß er alſo deßhalb im

Disziplinarwege unmöglich verurtheilt werden könne. Der Vertheidiger hat

ferner beantragt, den erſten und angeſehenſten Afrifaner, Herrn von Wigs

mann als Sachverſtändigen zu vernehmen ; Herr von Wißmann, der beis

läufig erwähnt, feineswegs mit Peters befreundet iſt, ſei bercit, Zeugniß

ubzulegen, daß er ſelbſt unter denſelben Umſtänden ebenſo gehandelt haben
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würde wie Peters. Der Gerichtshof hat es abgelehnt, dieſen Sach

verſtändigen zu vernehmen . Der Gerichtshof erſter Inſtanz hatte es ab

gelehnt , Peters ' Verdienſte in Anſchlag zu bringen für ſeine Beurtheilung ,

da dieſe Verdienſte ja früher lägen, als ſeine Vergehungen . In Afrika ,

erklärte der Präſident des fammergerichts, Drenkmann , dürfe keine andere

Moral herrſchen als in Deutſchland. Mit ſolcher Motivirung unter ſolchen

Umſtänden, unter dem þohn und Jubelgeſchrei der demokratiſchen Preſſe,

unter der Schadenfreude des Auslandes, zur Genugthuung für Alle, die

zu Hauſe bleiben , ſich redlich nähren und nie vom Pfade der Tugend ge

wichen ſind, hat Dr. Peters ſeinen Lohn empfangen .

Die Deutſchen haben kein Talent für das Kolonijiren, wird oft ge

klagt, wenn man ſieht, wie dürftig unſere Kolonien noch ſind , wie lang

jam ſie ſich entwickeln. Es gab eine Zeit, wo dem nicht ſo war. Die

Reichshauptſtadt ſelber ſteht auf Kolonialboden ; Sachſen, Brandenburg,

Mecklenburg, Pommern, Preußen, Schleſien, Deutſchböhmen , Deutſchmähren ,

Deſterreich . Steiermark ſind deutſche Kolonien und fernerhin Livland und

Siebenbürgen. Aber das war damals – damals als es noch keinen grünen

Tiſch. kein Kolonialamt und keine Disziplinarfammern gab . Damals hatten

die Deutſchen Talent für das Koloniſiren ; in der Volksart liegt der

Fehler nicht.

Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu

gegangen , verzeichnen wir :

Avenarius,Ferdinand. - Stimmen und Bilder. 8 ° ( 165 S.) 2 M. Leipzig, Eugen Diuderichs.
Baldwin , James Mark. Die Entwickelung des Geistes beim Kinde und bei der Rasse .

Uebers. nach der 3. engl. Aufl. von Dr. Arnold E. Ortmann. 170 S, 8 M. Berlin,
Reuther & Reichard

Johannes Brahms, sein Leben und seine Werke von Dr. Hugo Rieman , Prof. Iwan

Knorr , Richard Heuberger, A. Morin, C. Beyer, Prof. J. Sittard, K. Söhle und

Musikdirektor G.H. Witte. Preis eleg. gebunden 5Mk. Frankfurt a . M., H. Bechhold .
Braun , Dr. Heinrieh Archiv für soziale Gesetzgebung und Statistik . Elfter Band

III. und IV . Heft 8 ° gr . Abonnementspreis für den Band von 6. Heften 12 M. Einzelne

Hefte 2,50 Mk. Berlin, Carl Heymann.

Bulthaupt, Heinrich . Die Malteser. Tragödiein vier Akten mit freier Benutzung

des Schillerschen Entwurfes. 2. Auflage. Elegant broschiert 2 Mk., in feinem

Original- Einband2Mk. Oldenburg, Schulze (A. Schwartz),
Carlyle , Thomas . Lebenserinnerungen. Uebersetzt von Paul Jaeger, 8° (VI, 307 S.)

4 Mk. Göttingen, Vandenhoeck &Ruprecht.

China, Zusatz zu dem Vertrag über die Grenzregulirung zwischen China und Tonkin
26. Juni 1897. Leipzig, Duncker & Humblot.

Dix , Arthur. Sozial-Moral. 89 (66 S.) 1.50 M. Leipzig, Gg. Freund.

Drews, Dr. Arthun . – nas Ich als Grundplobem der Methaphysik . Eine Einführung

in die spekulative Philosophie. 89. ( XVI, 322 S.)8 Mk. Freiburg i, Br., J. C.B. Mohr.
Elster , Ernest. Prinzipien der Literaturwissenschaft. 1. Band (X8, 488 S.) Halle a. S. ,

Max Niemeyer.

Erdmann , Otto . Alltägliches und Neues. Gesammelte Essays. 8° (318 S.) 5 M.

Leipzig, Eugen Diederichs.

Geneé, Rudolph . Zeiten und Menschen . Erlebnisse und Meinungen. Berlin , E. S.

Mittler & Sohn .

Gleitz , Karl. Künstlers Erdenwallen. 2, Theil, Op. 17. 4 Mk. Berlin , W.Groscurth,

Hager , Dr. Paul. - Familienfideikommisse . 80.gr. (60 S.) 1,20 M. Jena , Gustav Fischer.

Hertling , von , Freiherr Georg. - Kleine Schriften zur Zeitgeschichte und Politik .

8 ° ( VIII, 573 S. ) 5 M. Freiburg i. Br. , Herder.

Hirsch , Ludwig. Götzendienst . Schauspiel. 1,50 M. Dresden, E. Piersons Verlag .

Hoffmann, L. - Die Apokalypse oder die dem heiligen Johannes gewordene Offenbarung.
Leipzig , P. Friesenhahn .
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Hohenlohe - Ingelfingen , Prinz Kraft zu , weiland General der Artillerie und General.

Adjutant Seiner Majestät des Kaisers und Königs Wilhelm I. – Ausmeinem Leben.

Aufzeichnungen. Erster Band. 1848 bis 1856. Geh, 8 M., geb. 9,50. Berlin , E. S.

Mittler & Sohn .

v. Holleben , General der Infanterie. Die Pariser Kommune 1871 unter den Augen

der deutschen Truppen . Preis 6,50 Mk. Berlin, E. S. Mittler.

Junker, Carl. –Ueber den Stand der Bibliographie in Oesterreich . Bericht der zweiten

internationalen Konferenz, Wien, Alfred Hölder.

Junker, Carl. Die Dezimal-Klassifikation. Gekürzte allgemeine Tafeln. Deutsche

Ausgabe. Wien , Alfred Hölder.

khuenburg, Sophie v. - Wahrheit. Volksschauspiel. 2 M. Dresden, E. Piessens Verlag.

Landmann . von , Generalmajor. Die Kriegführung des Kurfürsten Max Emanuel

von Bayern in den Jahren 1703 und 1704. 89. gr. (VI, 92 S.) 3 M. München , C. H. Beck.

Lasson ,Adolf. – Jakob Böhme. Rede zur Böhme-Feier 4. April 1897. 36 S. Berlin ,

R. Gaertner (Hermann Heyfelder ).

Lingg , Dr. Emil. - Zur Geschäftsordnung des österreichischen Reichsrathes . Fragmente

zum österreichischen Staatsrecht. 8 °. (27 S.) Prag, Fr. Haerpfers Buchhandlung.
Loersch, Hago, Das Französische Gesetz vom 30. März 1887. Ein Beitrag zum Recht

der Denkmalpflege. Bonn, Carl Georgi.

Lohmann, Dr. W. - Das Arbeitslohn -Gesetz . Mit besonderer Berücksichtigung der

Lehren von Ricardo, Marx und H. George. 8° . (93 S.) 1,80 M. Göttingen, " Vanden .
hoeck & Ruprecht.

Mittelstaedt, Otto. Vor der Fluth . Sechs Briefe zur Politik der Gegenwart. 146 S.
Leipzig , S. Hirzel.

Nippold, D. Friedrich . Die Anfänge des Evangelischen Bundes und seiner Press

thätigkeit 8' . ( 103 S.) 1,80 M. Berlin, C. A. Schwetschke & Sohn.
Paetel. Dr. Georg. Die Organisation des Hessischen Heeres nnter Philipp dem

Grossmüthigen. 253 S. Berlin , Gebr. Paetel (Elwin Paetel).

Philippi. Kunstgeschichtliche Einzeldarstellungen . Erste Reihe. Die Kunst der

Renaissance inItalien . (No. 3–5). Leipzig, E. A , Seemann.

Polenz, Wilhelm von . Der Grabenhåger. Roman in zwei Bänden . Preis geh. 10 M.

Berlin, F. Fontane & Co.

Poppe, Franz. Am Lebensborn. Gesammelte Gedichte. Elegant broschiert 3 Mk.

In Original-Prachtband 4 M. Oldenburg, Schulze (A. Schwartz ).

v. Pressensé. - Der neue Wilhelm -Unterricht. Bearbeitet von J. Severie, 278 S. 2 M.

Berlin, Vaterländische Verlagsanstalt.

Roloff, Gustav, Das Staatsarchiv. Sammlung der offiziellen Aktenstücke zur Ge

schichte der Gegenwart. Begründet von Aegidi und Klauhold . BandLX . 1. und

2. Heft. (Grossbritannien und die Südafrikanische Republik 1896. Verhandlungen

zwischen Grossbritannien und den Vereinigten Staaten über den Grenzstreit mit

Venezuela und der Berufung eines Schiedsgerichts 1896. Zusatzaktezur Berner

Uebereinkunft betr. die Bildung eines internationalen Verbandes zum Schutze von

Werken der Literatur und Kunst.)

Rosin , Dr. Heinrich, Professor in Freiburg i. B. --Grundzüge einer Allgemeinen Staats

lehre nach den politischen Reden und Schriftstücken des Fürsten Bismarck 46 S.

8º . gr. 1 M. München und Leipzig , G. Hirth .

Sehäfer, Lic , theol. Rudols. Die Vererbung.112 S. 2 M. Berlin , Reuther & Reichard.

Scheven . Dr. P. Der Oberkirchenrath und Pfarrer Kötzschke. 77 S. 50 Pt. Erfurt,

Wellendorf & Sohn.

Seidlitz , W. v. Geschichte des japanischen Farbenholzschnitts. 220 S. 18-20 Mk.

Dresden , GerhardKühtmann .

Sema, s. – Moderne Mädchen. Drama. 1,50 M. Dresden , E. Piersons Verlag.

1

1

Zur Beachtung.

Manuſkripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus

gebers , Berlin W., Magdeburgerſtr. 27 .

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung

über die Aufnahme eines Aufſaßes immer erſt auf Grund einer ſachlichen

Prüfung erfolgt.
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Die Eiſenbahnpolitik Frankreichs.
Von

Richard von Kaufmann.
Zwei Bände.

Preis geheftet 24 Mark.

Stim men der Preiſe :

v . Scheel in den Jahrbüchern f. Nationalötonomie und Statiſtik : Die Arbeit

Kaufmanns iſt neben dem großen Werte von Picard , Traité de chemins de fer gewiß

die bedeutendſte über das franzöſiſche Eiſenbahnweſen und ergänztjenes in vortrefflicher Weiſe .

v . Weichs- Glon im Litterariſchen Centralblatt: Eine der wertvollſten Erſcheinungen

der bezüglichen Litteratur iſt Kaufmanns Eiſenbahnpolitit Frankreichs . Das Wert reiht ſich

würdevod an G. Cohn's Unterſuchungen der engliſchen Eiſenbahnpolitik an .

Zeitſchrift d. Königl. Preuß. Statiſt. Bureau : Mag man über einzelne Ausfühs

rungendes Verfaſſers geteilter Meinung ſein , ſo ſteht doch jeſt, daß in ſeinem Buche mit

großem Bienenfleiße ein außerordentlich umfangreiches Material der weiteren Forſchung

nicht nur geboten , ſondern auch in geiſtvoller und gründlicher Weiſe verarbeitet worden iſt.

Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen.

Japanische, verschliessbare
Kästchen, schwarz lackirt, mit reizender Gold malerei ,

gefüllt mit 100 Stück, 5 Sorten echt import. Manila -Cigarren

von herrlich feiner Duftfülle und Milde, M. 9,20 Postnachnahme.

Geleert finden diese reizenden Kästchen Verwendung zu Schmuck., Handschuh-,

Brief- u. a . Kästchen zu Geschenken für Frauen und Fräulein .

Importhaus Paul Zemke, Stettin .

Excelsior,
echte importirte Manila- Cigarre ohne Spitze

mild ! duftreich ! prächtig !

Original-Kiste mit 200 Stück M. 12,56 Postnachnahme.
Ein ungeahnter Genuss für so billigen Preis !

Importhaus PAUL ZEMKE, Stettin .

Dulcinea

eine kleine (90 Mm .)echte importirte Manila

Cigarre , die in Folge ihrer erstaunlichen Fein

heit und Milde nicht allein den Rauchern em

pfohlen werden kann , welche aus Gesundheits

rücksichten nur kleine, milde Cigarren wählen
dürfen, aber nicht auf den Genass einer feinen

duftreichenCigarre verzichten wollen, -- sondern

auch mit voller Berechtigung allen Rauchern

zu empfehlen ist, welchen es zuweilen mehr um

einen zwar kurzen , aber wirklichen Genuss

durch einekleine Cigarre, — als um langes Qualmen

mit einer grossen Cigarre zu hun ist, wozu oft
Zeit fehlt.

Originalkiste, 500 nur M. 22,60.

Importhaus PA MKE , Stettin .

Echte ! Holländer Cig .

(nicht von der Grenze sondern aus Holland )

zu billigen Preisen .

Preisliste postfrei auf Wunsch .

Importhaus Paul Zemke , Stettin .



KAYSERZINN

Gediegenster und Vornehmstes

schönster

Zimmerschmuck.
Tischgeräth

GEGENS TA END E.

Jedes Stück ist mit dem eingetragenen Stempel „ Kayserzinn “ versebe

Auf Täuschung berechnete Bezeichnungen, wie Kaiserzinn ,

werden strafrechtlich verfolgt.

E. KAYSER, Königl. Hoflieferant.

Köln a. Rh. , Berlin W., Frankfurt a . M. , Wiesbaden

An den 4 Winden . Leipzigerstr. 124. Rossmarkt 10. Wilhelmstrasse

Verlag von Wilhelm Herk in Berlin. * Doeben erſchien :

Herman
erman Grimm, Dovellen.

Geheftet 12.5.

Dritte vermehrte Auflage. Orbunden 2.6 .
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Zu beziehen

durch alle Wein .

grosshandlungen. D

Soeben erschien :

Preis : 1 Mark.

Deutschland

sur See.

$
ine historisch -politische

Betrachtung

Dr.Dietr.Schäfer

a.ö.Professorder Geschichte

1.d.UnipersitätHeidelberg

Jena. Gustav Fischer.1897.
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Ha us

Bromwasser von Dr.A.Erlenmeyer “

Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krank

heitserscheinungen . Seit zwölf Jahren erprobt. Mit natürlichem

Mineralwasser hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen

unterschieden . Wissenschaftliche Brochüre über Anwendungund Wirkung gratis

zur Verfügung . Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhandlungen .

Bendorf am Rhein .
Dr. Carbach Cie .



KARLSBAD .
Seine weltberühmten Quellen und Quellen -Producte sind das beste und wirksamste

natürliche Heilmittel

gegen Krankheiten des Magens, der Leber, Milz , Nieren, der Harn

organe, der Prostata ; gegen Diabetes mellitus (Zuckerrohr );

Gallen-, Blasen- u . Nierenstein , Gicht. chron . Rheumatismus etc.

Die

Natürlichen Karlsbader

Mineralwässer, Sprudelsalz, kryst. u. pulverf.
für

Trinkkuren im Hause
sowie die Karlsbader

Sprudelpastillen, Sprudelseife, Sprudellauge und Sprudellaugensalz

sind vorräthig in allen Mineralwasser- Handlungen, Droguerien und Apotheken .

Karlsbader Mineralwasser -Versendung

Löbel Schottländer, Karlsbad (Böhmen).

Verlag von GEORG STILKE , Berlin N.W.7 .

Die Finanzen Russlands
von

Ferdinand Moos .

Gr. 8º. 10 Bogen elegant brochirt Mk. 4.- .

Nicht um eine Vermehrung der zahlreichen

Schriften, welche die kritische Beleuchtung der

russischen Finanzen zur Aufgabe haben, handelt

es sich , sondern dem Bankier, dem Nationalökonomen

und Kapitalisten wird hier ein Handbuch, ein un

entbehrliches Hilfsbuch geboten , aus dem er sich ein

selbstständiges Urtheil über die finanzielle Lage

Russlands bilder kann.

Weihnachten !

Das

vornehmste

Prachtwerk d. I.

sind

Goethes

Gedidite.

Erste grosse

Prachtausgabe,

Frank Kirchbach .

Zu beziehen durch jede Buchhandlung.

illustriert von

Preis 45 Mark.

zu haben in allen

Buchhandlungen.

VERLAG VON

ADOLF TITZE, LEIPZIG ,
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Natürlicher

Biliner Sauerbrunn!
Schutzmarke. Hervorragender Korkbrand .

Repräsentant der
BILINER

alkalischen (Natron )
SAUERBRUNN

Quellen

wird bei gichtischen Ab

lagerungen, Magen-, Nieren- und Blasenleiden, speciell auch

bei Diabetes von Aerzten aller Kultarländer vielfach ver

ordnet. Besonders als prophylaktisches Mittel gegen alle das

Verdauungssystem, die Nieren, Galle- und Blasenfunktionen

störenden Einflüsse zu empfehlen.

Wohlschmeckendes, angenehmes Erfrischungsgetränk, auch mit Wein etc

gemischt zu nehmen.

In Flaschen circa 1200 gr. circa 375 gr. enthaltend

bei 1 Flasch . zu 70 Pf., zu 50 Pf., zu 40 Pf.

10 65 45 35

50 60 42 32

in unseren Hauptniederlagen in Berlin bei Herren :

circa 750 gr.

> 99 9

99 99 9 > 99

Johs. Gerold , J. F. Heyl & Co., Dr. M. Lehmann,
W., Unt. d . Linden 24 W., Charlottenstr. 66 C. , Heiligegeiststr. 43/44

und in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. Leere

Flaschen werden à 21 /, Pf. pro Stück zurückgenommen .

-

Die aus dem Biliner Sauerbrunn gewonnenen

Pastilles de Bilin
(Biliner Verdauungszeltchen )

bewähren sich als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen, Magenkrampf, Blähsucht

und beschwerlicher Verdauung, bei Magenkatarrhen, wirken überraschend bei

Verdauungssörungen im kindlichen Organismus und sind bei Atonie des

Magens- und Darmcanals zufolge sitzender Lebensweise ganz besonders anzu

empfehlen .

Depots in allen Mineralwasser -Handlungen , in den Apotheken und

Droguen - Handlungen .

Brunnen-Direction in Bilin (Böhmen) .



GUSTAV FISCHER, Verlagsbuchhandlung in JENA.

Soeben erſchien :

Hager, Paul, Dr. der Staatsw. u . d. Rechte, Familienfideikommiſle.

Preis : 1 Mart 20 Pi.

Troeltſd , Dr. Walter, Privatdozent an der Univerſität Tübingen, Die Calwer

Zeughandlungskompagnie und ihre Arbeiter. Studien zur Gewerbe

und Sozialgeſchichte Altwürttembergs. Preis : 12 Mart.

Verlag von GEORG STILKE , Berlin I.L.U.

Bremer Cigarren !

100
St. m . hocharom . wirklichen Ha

vanna-Cigarre „Fridthjof Nansen"

(vorzügl. 96er Ernte ), Mittelfaç., unsort. , ver

sende für Mk. 7 Nachn, mit 3 % Scto . Von

300 St. an frco . Weitere Sort. führe von

36-1500 p. Mille . Ia Referenzen.

Heinr. Grebe Bremen , Cigfabr. Gegr. 1889.

Märchenstrauss für Kind und Hals

von Paul Mohn.

Quart-Format, 45 Illustrat. in Chrom

lithographie mit Text, eleg. cart. M. 12

Weihnachts -Geschenke

te für Raucher. Si

IC

Präsentkistchen von Cigarren

in allen Preislagen

enthaltend 25 , 50 und 100 Stück ,

sind stets am Lager.

Weihnachtskisten Selbst

zu 10 X 10 Stück

zu Mk , 6 , 8 , 10 11. 20 ) , importirte
empfehle ich

Havanaganz

besonders

Cigarren
von den

berühmtesten Fabriken

offerire ich zu billigst gestellten Preisen.

Geschäft begründet 1804.

Telegramm -Adresse: Fernsprecher:

Cagusgerol- Berlin . Amt I. Nr. 133.
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Verlag von Reuther & Reichard in Berlin W. 9.

Soeben erschienen :

Die Entwicklung des Geistes beim Kinde und bei der Rasse.
( Methoden und Verfahren .) Von Prof. J. M. Baldwin. Deutsche, nach der dritten englischen

Auflage vom Verfasser veranstaltete Ausgabe. Mit einem Vorwort von Prof. Th . Ziehon .

Mit siebzehn Figuren und zehn Tabellen. Gr. 8° . XVI, 470 S. Mk . 8 , - .

Die Vererbung. Ein Kapitel aus einer zukünftigen psycho-physio
logischen Einleitung in die Pädagogik. Dargestellt von Lic. theol. Rudolph
Schäfer. Gr. 89. VIII, 112 S. Mk . 2 , - .

Ueber die Raumwahrnehmungen des Tastsinns.
Ein Beitrag zur experimentellen Psychologie. Von Dr. Victor Henri.
Lex. 8° . XII,228 S. Mit 29 Abbildungen und zahlreichen Tabellen . Mk. 7,50.

Der Stundenplan. Ein Kapitel aus der pädagogischen Psychologie
und Physiologie

Die praktische Anwendung der Sprachphysiologie

von Geh. Oberschulrat Prof. Dr. H. Schiller. Gr. 8 ° . 69 S. Mk. 1,50.

beim ersten Leseunterricht von Dr. med. H. Gutzmann. Mit einer Tafel.

Mk. 1,50.Gr. 8°. 52 S.

Ueber Willens- und Charakterbildung auf physologisch

psychologischer Grundlage. Von Geh. Reg . -Rat Prof. Dr. Julius Baumann.
Gr. 8º 86 S. Mk. 1,80.

Unterricht und Ermüdung. Ermüdungsmessungen un Schülern desNeuenErmüdungsmessungen an Schülern des Neuen

Gymnasiums in Darmstadt von Dr. Ludwig Wagner. Mit zahlreichen Tabellen . Gr. 8° .

134 S. Mk . 2,50.

( Vorstehende 4 Schriften bilden Heft 1-4 der Sammlung von Abhandlungen
aus dem

Gebieto der pädag. Psychologie und Physiologio , herausgegeben von Schiller

u . Ziehen : Subscriptions- Preis für einen Band von 30 Bogen Mk. 7,50).

Vor kurzem erschien :

Chronologie des Mittelalters und der Neuzeit
von Prof. Franz Rühl. Mit zahlreichen Tabellen. Gr. 8° . VIII , 312 S. Mk. 6,50, geb. Mk. 7,50.

[Für jeden Forscher und Geschichtsfreund unentbehrlich !]

Ausführliche Prospekte gratis und franko. Zu beziehen durch jede Buchhandlung.

Wiesbaden.

Dr. Leh rische Kuranstalt Bad Nerothal

Sanatorium für Blut- und Nervenleiden ,

Rheumatismus , Gicht etc. , Erholungs - Bedürftige.

Dr. Schubert.



Verlag von H er ma nu oft e n o ble in Jena.

ariſtotratijden Weltreifenden von Java aus dem greifen Die Kronprinzenpaſſage.

Werke von Fedor und von Hans von Zobeltik:

Flittergold. Die Generalsgöhre.

Roman aus dem Offiziersleben der Gegenwart Roman von Hanns von Bobeltit.

von Fedor von Zobeltik.
(Hanns von Spielberg).

Ein ſtarker Band hochelegantes Romanformat.
Ein ſtarker Band . Elegante Ausſtattung.

1 Mk. 50 Pfg . Geh . 5 Mt. , geb. 6 ME.

Ein ſehr flott und gut geſchriebenes Wert. In dieſem Roman ſchildert Autor mit intimet

Kenntniß das Leben innerhalb der Familie eines hoch

geſtellten Offiziers. Jm Mittelpunkt der reichen þardlung
Heilendes Gift. ſteht ein eigenartiger ſtolzer Frauencharatter bie

vielverkannte, ſich nur unter ichweren Kämpfer zum

Roman don Fedor von Bobeltiß . Glüd durhringende Tochter des Generals, deren Spott:

2 ſtarke Bände. Beſte Ausſtattung. Geh.8 M. name dem Roman den Titel gab. Der Moman, der
theils in einer kleinen holſteinſchen Garniſonſtadt

eleg . geb. 10 M.
dem icon aus der „ Ewigen Braut“ des Berfaſſers

Ein neuer Roman von Fedor von Zobeltiß wird bekannten Tenburg theils in Berlin ſpielt, wird um

von der Leſewelt ſtets mit beſonderer Freude begrüßt. 1o mehr Auſjuhen erregen, ganz beſonders in Offigiets

Diejes neueſte Wert ſeiner gewandten Feder aber dürfte freiſen , als er mancherlei Fragen , die zur Zeit im

in beſtem Sinne Senſation erregen . Es behandelt in Vordergrund des Intereſjes ſtehen, ſtreift.

einer ungemein ſpannenden, glänzend geſchriebenen Er:

zählung die eines , einem

Gelehrten zugeführt wird, der es in Folge einer ſonder :

baren Verkeitung von Umſtänden entdedt hat und deſjen
Roman von þanns von Zobeltig .

Ruhm neidiſche perzen zu ſdmålern ſich inüben . 2 Bände. Hocheleg. Ausſtattung. 7 Mt. , geb.9 Mt.
Ein Seniations - Roman im beſten Sinne d $

Wortes, dürfte derſelbe viel gelauft und geleſen werden . 6. v. Zobeltiſ (þanns von Spielberg) ein inter:
In ſeinem Roman „ Die Kronprinzenpaffage“ giebt

eñantes Stüd modernen Kulturlebens. Der Roman

Die Iohanniter.
ſpielt theils in Berlin , theils auf einem märtijden

Noman von Fedor von Zobeltiß .
Gut und führt den Leſer in einer abwechſelungsreichen

ſpannenden Handlunj bald in das Getriebe großſtädtiſchen
Zweite Auflage. Gejdäftstreibens, bald in die beidauliche Stile det

Ein ſtarker Band . Eleg. broch. 6 Mk.; in Landlebens. Ohne jede tendenziöſe Entſtellung, aber mit

Original-Einband 7 Mk. 20 Pf.
großer Schäre und tiefem Ernſt ſchildert der Berjaſjer

vor allem die Verliner Bau- und Grundſtücs- Spekulation
Als ein hiſtoriſcher Romant großen Stils , von

hohem künſtleriſchen und gleich hohem kulturgeſchichtlichen und dasWerden und Vergeben eines jener Bantgeidäſte
,

die Geſchitte einermodernen Gründung großen Stml

Werthe, entrollt das Wert in pacender, ſpannend aus :

geſtatteter Darſtellung ein glänzendes Bild von dem Publikums (petuliren . Nicht die außerordentlich feine
die auf die Leichtgläubigteit und Thorheit des großen

heldenmüthigen Verzweiflungstampfder alten Johanniter: Beobachtung und die padende Darſtellung, welde in
ritter um Rhodos wider die Uebermacht der türtiſchen dieſen Epiſoden zumAusdrud gelangen, ſind es aber
Eroberer .

Wochenblatt des Johanniter -Ordens vom 7. 10. 94. allein, die den Romane ſeinen Werth verleiben , höher

ſteht die liebevolle Durchführung der Charaktere, der

ſorgſame Aufbau des ganzen Wertes , das unter den

In der Welt verloren. literariſchen Ericheinungen dieſes Jahres eine beſondere

Beachtung verlangt .

Roman nach den Aufzeichnungen eines

Konſulatsbeamten
Senior oud Junior.

von Fedor von Zobeltitz.

Zwei Bände eines größeren hocheleganten Oktav : Roman von Hanns von Zobeltik.

formates. 3 Marf. (Hanns von Spielberg).

Ein ſtarker Band . Geh . 6 Mi. , geb. 7 ME.

„ Dr Roinan jou das deutſ.be Voll da juden , wo

eg in ſeiner Tüchtigkeit zu finden iſt, nämlich bei ſeiner

Arbeit ," ſagte Julian Somidt.

Roman von Hanns von Zobeltiß.
Dieſen Ausſpruch, der in den neueren Ausgaben von

( Hanns von Spielberg ) .
Guſtav Freitags „Soll und Haben " auf dem Titelblatt

Ein ſtarker Band. Dochelegante Ausſtattung. steht, bat jis gannsvon Zobeltig in ſeinem Roman

Geheftet 5 Mt.; geb. in Originalband ti M. und in eine große Fabrit und in das Kontor. er idilbert
Das Wert iſt eine Erzählung aus dem inneren das Hingen und Streben tüchtiger ebrenwerther

Leben des deutſchen Offizierforps. Es iſt teine der Kaufleute und Induſtrieller.

üblichen Garniſongeſchichten , ſondeon ein von modernem Wir beſigen in deutſcher Sprache ſehr, ſehr wenige

Geiſt erfülltes Wert, das ſich durch ſpannende Fabel Erzählungen, deren Handlung ſich in dieſen Preiſen

und durch ſeine Charakter ſirung auszeichnet. abſpielt . Der deutích ? Romancier liebt es, ſeine Fabel

Die Schärfe der Soilderung, die Eigenart der entweder im Soloß oder in der Hüfte abzuſpinnen , in

behandelten Charaktere, die Natürliditeit und Friſde der Wohnung eines Millionärs oder im Dachzimmer des

des Dialogs , werden der Erzählung, die ſo ganz und gar Arbeiters. Hier aber haben wir einmal einen Roman,

aus der gebräuchlichen Schablone herausfällt, ohne der uns den ternigen Bürgerſtand vorführt, auf dem die

Zweifel einen guten Abſaß ſichern . Zukunft unſeres Voltes ſchließlich denn doch berubt.

Ausführliche Weihnachtskataloge ſtehen umſonſt und poſtfrei zu Dienſten .

Die ewige Braut.

uns



Ein Naturschatz

von Weltruf.

Saxlehners

Bitterwasser

,,Hunyadi János ".

,,Das beste Abführmittel".

Zuverlässig und angenehm .

Von der ärztlichen Welt

mit Vorliebe und in mehr als

1000 Gutachten empfohlen .

Man wolle beachten, dass jede Etiquette die Firma trägt:

„ Andreas Saxlehner“

Käuflich in allen Mineralwasser handlungen und Apotheken.



..APENTA

DAS BESTE

OFENER BITTERWASSER.

Siehe Bericht aus der Klinik des

Geheimraths Professor Gerhardt

in der Berliner Klinischen Wochenschrift vom

22 März, 1897 , über Versuche, welche den

Erfolg des Apenta Wassers bei Behandlung

der Fettsucht und dessen Einfluss auf den

Stoffwechsel zeigen.

Käuflich bei allen Apothekern , Drogisten und

Mineralwasser-Händlern .

J. S. Preuss, Berlin W., Leipzigerstr. 81/82 .






	Front Cover
	Schmidt, F , I , Thomas Carlyle 413 
	Bücher, Karl, Arbeit und Rhythmus 
	Dühr, Auguſt, þomers Jlias in niederdeutſcher poetiſcher Uebertragung 367 
	Hoensbroech) 
	Gloſſen zur Kultusdebatte im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe (Graf Paul 
	Stumm Ein Miniſterium Miquel mit Gülfe des Bimetallismus 
	Der Bund der Landwirthe ' Ablehnung des Vereinsgeſeßes (D) 
	Konſervative und Sozialdemokratie (v S ) 
	1 

